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(8. Fortsetzung.)

„Glaubten Sie von vorubcrein für sich zu haben", ergänzte Prinzessin
Erika. „Hüten Sie sich, Gräfin", fuhr sie mit erhobener Stimme fort,
Sie treiben ein gewagtes Spiel, und zwar mit Ihrem eigenen Herzen."

„Ich glaube nicht, daß ich Ew. Hoheit Rechenschaft über meine
Gefühle schuldig bin."

„Gewiß nicht," gab die Prinzessin zurück, „aber cs gibt Augenblicke
im Leben, wo man man¬
ches tut, was man im
gewöhnlichen Leben nicht
tun würde. Ein solcher
Augenblick ist mir jnlt
gekommen. Sie haben
mir vorhin auf meine
Frage, ob Sie liebe»,
keine Antwort gegeben;
erlauben Sie mir nun,
daß ich Ihnen eine kleine
Geschichte erzähle? Sie
ist schlicht und recht,
ohne sonderliche Pointe,
und doch ist sie von tiefer,
unsagbartieferBcdentnng
für ein Menschenleben,
das mir teuer ist, über
alles teuer ans der Welt.
Wollen Sie die Geschichte
hören, Elinor?"

Wie weich der Prin¬
zessin Stimme klang und
welch seltsam feuchter
Glanz in ihren Angen lag.

Die junge Gräfin
beugte ihr blondes Haupt,
einem plötzlichen Impulse
folgend, lief ans die kleine
Hand der Prinzessin und
berührte sie innig mit
ihren roten Lippen.

Da flog es wie
Sonnenschein über das
blasse Gesichtchen des
Fürstcnkindcs. Sic preßte
Elinors Köpfchen fest an
ihre Brust und drückte
einen innigen Kuß auf
die weiße Stirn des Mäd¬
chens.

„Nun wird mir meine
Erzählung leicht werden",
sagte siemitsüßtranrigem
Lächeln, dann begann sie
leise:

„Es war einmal ein
Fürstcnkind. Alle liebten
und umschmeichelten es,
aber es stand doch einsam
auf seiner Höhe. Es
wuchs wie im Traum zur

'Jungfrau heran. Das
Leben schien ihm nur
Glanz und Duft, und die
große Menge sagte von

l^eidezauber.
Roman von ^nnz' liVotüs. (Nachdruck verboten.)

der jungen Prinzessin: „Ihr Fuß wandelt über Blumen, und wohin er
tritt, da sprießen Blumen auf."

Ein fast bitteres Lächeln flog über Prinzessin Erikas Züge, dann
fuhr sie, das Köpfchen tiefer in die Polster drückend, fort:

„Leichtsinnig wie ein Schmetterling war das junge Fürstcnkind durch
das Dasein geflattert und hatte oft gemeint, daß es Schwingen habe,

die cs jede Minute hoch
hinauf bis zur Sonnen
höhe des Daseins trage»
könnten.

Die junge Prinzessin
hatte nicht daran gedacht,
daß dazu Adlerfittichc
gehörten, aber nicht der
leise, leichte Flügelschlag
des Schmetterlings.

Sorglos durchs Leben
gaukelnd, nur tief im
Innern die heiße nnnenn
bare Sehnsucht »ach etwas
Unsagbarem, Unfaßbarem
hatte sie dahingclcbt.

Da plötzlich war es
ihr, als breche zum ersten
mal in ihrem jungen
Leben das Morgenrot des
Glückes für sie an. Das
war an dem Tage, wo
ihr einziger Bruder seinen
Freund zu ihr brachte,
einen tiefernsten Mann,
wie sie vordem noch keinen
gekannt. Er, der Fremde,
von dem ihr der Bruder
oft erzählt, sollte ihr
Lehrer werden. An seiner
Hand sollte sie durch
den Dichterpark wandern,
durch die Tempel der
Weisheit durch die Hallen
und Gänge der Wunder¬
werke der Schöpfung
schweifen immer mit
,J h mst

Der Gedanke be¬
rauschte sie fast. Sie,
das stolze, oft so über¬
mütig lachende, alles be¬
herrschende, kleine Ge-
schöpfchen, sie stand zum
erstenmal verlegen vor
einem Mann, der ihr
nichts weiter bot, als
freundliche Höflichkeit.

Er schien die Ehre,
der Lehrer einer Prin¬
zessin zu wcrdm, noch
nicht recht begriffen zu
haben, so nachlässig stand
er vor ihr. Das reizte
sie — eine leichte Wen¬
dung im Gespräch, und

Altes Stadttor. Von Helene Peters, Düsseldorf.
Ans der Amateur-Photographcn-Ausstellung in, Kimstgewerbc-Muscnm.



2 1910

sie zeigte sich ihm als das kapriziöse, kleine Ding, daß alle bei Hofe liebten
und doch fürchteten. An seiner Ruhe prallte ihr ungleiches Wesen
inachtlos ab — ein Blick seiner dunklen Angen machte sie vor sich selbst
erröten.

Mit tiefier, innerer Beschämung, mit vollständiger Zerknirschung
mußte sich das Fürstenkind gestehen, daß es in dem ernsten Manne, der
so selbstbewußt in dem schlichten, schwarzen Rocke vor ihr stand, seinen
Meister gefunden.

So wurde sic seine Schülerin. Er kam oft und gern ins Schloß,
der Professor, und für sie waren es so unsagbar glückliche, sonnenhelle
Tage, so märchcnschön und zauberhaft, wie nichts auf der Welt.

Sie lernte» sich bald ganz verstehen, die beiden so ungleichen Menschen¬
kinder. Ein Frenndschaftsbnnd, wie es schöner, reiner und inniger sich
kaum denken läßt, umschloß die beiden. Niemals trat Neid und Mißgunst
— ,die in unseren Kreisen so besonders geschäftig sind' — flocht die
Prinzessin ein — an das Frenndespaar heran. Man gönnte dem jungen,
launenhaften Fürstenkinde die Spielerei, und der Professor hatte keine
Feinde. Die bleiche, oft leidende kleine Prinzessin kannte jeden Zug seines

Herz haben könnte, ein heißes, leidenschaftliches Herz, das stumm und
lautlos bei seinen jubelnden Worten verblutete.

Die Morgenröte des Glückes, die, wie die Prinzessin wähnte, für sie
angebrochen, war erloschen. Ein anderes Frührot, das fühlte sie in
ihrem jungen Herzen, ging wohl bald für sie auf, doch dieses war nicht
von dieser Welt.

Welche Schmerzen die junge Brust der seinen Worten Lauschenden
dnrchwühlten, welche tausend Qualen die junge Seele klaglos litt, das
wußte nur Gott allein, nur der hat sie verzeichnet in dem großen Schick-
salsbnche, das er mit ehernem Griffel schreibt.

Alles, was das junge Herz gehofft und so heiß begehrt, war nun
vernichtet. In still verschwiegener Brust, tief in der Nacht, wenn alles
schlief und die Prinzessin aller gesellschaftlichen Verpflichtungen ledig war,
da hatte sie sich oft in süße Träume gewiegt. Sie hatte es sich so köstlich
gedacht, Glanz und Pracht von sich zu werfen, um dem geliebten Manne
folgen zu können in ein enges, kleines Heim, reich geschmückt durch gegen¬
seitige Liebe, beschienen von der Sonne des Glückes, das eins im andern
fand. Wie leicht, wie spielend leicht hatte sie sich den Kampf gedacht.
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Herzens. Wenn er oft stundenlang an ihrem Ruhebett, an das sie
gefesselt war, saß, um ihr vorznlescn oder tiefsinnige Gedanken mit ihr zu
tauschen, war es ihr immer, als wäre der Himmel ans die Erde gestiegen,
als wäre sie selbst ein Sonnenkind des Glückes.

Und in solchen trauten Stunden des Alleinseins, da hatte er ihr
dann auch öfter von sich gesprochen, von seinen Wünschen, seinem Hoffen,
seine» Plänen für die Zukunft.

Und eines Tages — die Dämmerung senkte sich fast hernieder —
da war er wieder bei ihr gewesen, und er hatte mit seltsam bewegter
Stimme zu ihr geredet. Zuerst von seiner rot blühende», stillen Heide,
seiner Heimat, und zuletzt von einem golrblouden Heidekinde, das er
einst auf den Armen über die Heide getragen dem Vaterhanse zu.

Wie ein Jauchzen war es da mit einem Male durch seine Stimme
gegangen, und er hatte ihr erzählt, daß nun das Heidekind schön und groß
geworden, und daß er sie sich dereinst mit Gottes Willen ans Herz heften
wolle als schönste Hcideblüte.

Und weiter hatte er ihr vertrant, wie er ringen, kämpfen und
arbeiten wollte, das holde Geschöpf, dem jeder Atemzug seines Herzens
galt, sich zu erringen. Wie süß, wie berauschend der Gedanke für ihn
wäre, das blonde Mägdelein einst sein nennen zu dürfen, und wie selig
er sein würde in ihrem Besitz.

Auf das bleiche Fürstenkind an seiner Seite war dabei kein Blick
gefallen. Er hatte wohl nie daran gedacht, daß eine Prinzessin auch ein

den sie seinetwegen zn bestehen haben würde. Wie eine Wonne, eine
Wohltat war es ihr erschienen, seinetwegen kämpfen zu können, seinet¬
wegen Schmerzen zu erdulden, und mm schickte ihr Gott den größten
Schmerz --- den der Entsagung.

Und während er mit glänzenden Augen von seinem blonden Lieb
auf der Heide sprach, da fiel Träne um Träne aus ihren halb geschlossene»
Augen auf ihre zitternde Hand.

,Sie weinen, Prinzessin? Sie weinen um mich!' war da plötzlich
seine Stimme an ihr Ohr gedrungen, und ein Blick in seine Augen hatte
ihr verraten, daß ihm plötzlich das Verständnis gekommen.

,Wiein Gott, das habe ich nicht geahnt', hatte er fast verzweifelt
ausgcrnfen, ihre zuckenden Hände warm mit den seinen umschließend.
,Armes, kleines Sonncnkind, warum müßte ich dir diesen Schatten
bringen?'

Und die Prinzessin lächelte ihm glückselig durch Tränen zn.
.Nicht also, lieber Freund', sagte sie, ihre Hände sauft aus den

seinen befreiend, ,nichts von Schatten. Ich danke Gott, das er mir den
Sonnenstrahl der Liebe gab. Kein sündhaft Begehren knüpft sich daran.
Werden Sie mit Ihrer Heideblumc glücklich! Täglich, stündlich will ick
für Sie beten. Wir aber wollen Freunde sein.'

Ta legte er gütig und mild wie ein Vater seine Hand auf das
Haupt der bleichen Prinzessin und sagte innig:

,So helfe dir Gott, mein armes Kind.'
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Dann ging er." —
Prinzessin Erika machte eine Panse und hob die gesenkten Augen¬

lider zu Elinor empor, die stumm und bleich, das Haupt wie verzweifelnd
in die schlanken Hände vergraben, ihr zur Seite saß.

„Hören Sie, Gräfin?" fragte Prinzessin Erika fast tonlos, „und
wollen Sie meine Geschichte weiter hören?"

Tie Gräfin nickte stumm. Die Kehle war ihr wie zugeschniirt, nicht
einen Laut vermochte sic zu erwidern.

„Sie wissen,
oaß ich meine
eigene Geschichte
erzählt habe," fuhr
dicPrinzcssin leise,
wie müde, fort,
„und Sie wissen
also auch, daß wir,
der Professor und
ich, Freunde im
wahren Sinne des
Wortes wurden.

Eines Tages
fiel es nur auf,
daß mein Freund
besonders trübe
und bleich aussah.
Ich fragte ihn
nach der Ursache,
und er erzählte mir
-- erzählte mir --
bitte, geben Sie
genau acht, Gräfin
— daß seine Hcide-
blume für ihn ge¬
storben wäre, tot
und kalt seit der
Zeit, da sie aus¬
zog. anstatt der
Heide sich Rosen
fürs Leben zu
pflücken. Diese
Heideblume ist—"

„Nichtweiter,
Hoheit, bitte, nicht
weiter!" rief Eli-
no> leidenschaft¬
lich „Ich ertrage
es nicht, hier Ge¬
danken und Ge¬
fühle zur Sprache
gebracht zu sehen,
die in ich bis ins
innerste Herz tref¬
fen."

„SeinerLiebe,
so sie groß und
edel ist, liebste
Elinor, braucht
sich kein Mensch
zu schämen. Frei
und offen habe
ich Ihnen meinen
Hcrzenszustand

klargelcgt — nicht
Jhret-, nicht mei¬
netwillen, aber um
dessen willen, der
unsagbar leidet,
und dessen Glück
zu bauen die letzte
und einzige Auf¬
gabe meines kurzen
Lebens sein soll.
Beantworten Sie
mir eine Frage,
Elinor: Lieben Sie Wolfgang?" Atemlos in fieberhafter Spannung
lauschte die Prinzessin der Antwort.

„flicin!" klang hart Elinors Stimme durch den Raum.
„Haben Sie ihn jemals geliebt? Keine Lüge in diesem Augenblick,

Elinor, ich bitte Sie!"
In heißer Bitte hoben sich die schwarzen Augensterne zu Elinor empor.
„Ja!" kam es fast tonlos von den Lippen des jungen Mädchens.

„Aber nun, Hoheit, üben Sie Barmherzigkeit, entlassen Sie mich."
Die Prinzessin strich mit ihren Weichen Händen liebkosend über Elinors

blonden Scheitel.
„Ich will Sie nicht quälen, Kind," cntgegnete sie sanft, „aber noch

etwas muß ich Sie fragen. Sie wissen auch, wie ,Er' denkt, und ich

meine, Sie müßten meine Verbündete werden, wenn ich Ihnen sage, daß
ich mit allen mir zu Gebote stehenden Mitteln jene verhaßte Heirat mii
der Cousine Hintertreiben will."

„Und Hoheit wünschen mich dazu als Werkzeug zu benutzen?" fragt,
Elinor sarkastisch.

„Ja", gah die Prinzessin offen zurück. „Sie, nur Sie können cs
verhindern. Seien Sie vernünftig, Elinor. Lassen Sic nur ein einziges
Mal Ihren Stolz beiseite. Zeigen Sie ihm, wo ihm des Glückes Wunder¬

blume blüht, da¬
mit er nicht elent
an der Seite jenes

nichtswürdigen
Geschöpfes zu¬
grunde geht."

..lind was be¬
fehlen Hoheit, das
ich als erster
Schritt tu» soll?'

„Brechen Si,
Ihre Beziehunger
zum Erbprinzcr
ab. geben Si,
meinem Brndci
sein Wort zurück
und gehe» Sie z>
Wolfgang und sa
gen Sic ihm: di,
Rose» ließen Si,
hier, daheim, ii
der Heimat werd,
von nun au nui
die Heide für Si,
blühen. Er Wirt
Sie verstehen, Eli
nor," sagte di,
Prinzessin mü
glückseligem Lä¬
cheln, „und alles,
alles wird gm
werden. Wollei
Sie mir folgen?'

„Nein und lau
scndmal nein!'
rief die Grast,
außer sich. „Wirk
lich recht nett ge
dacht," fuhr sic mii
beißendem Hohl
in der Stimm,
lorl, „die jenti
mentale, rührselig,
Geschichte wnrd,
mir ansgetischt
nur damit ich der
Erbprinzen frei
gebe. Der Priiq
hat mein Wort
Hoheit, und ick
werde es niemals
znrnckgcbeu, es sc
denn, daß er es
freiwillig von mii
fordert."

Prinzeß Eritc
warbeiElinorsbc
leidigenden Wor
len tief erregt auf
gesprungen: ei
war, als taste ihr,
Hand nach de,
Klingel, aber si,
beherrschte sick
mühsam und sagt-
nur matt:

„Und der Professor und sein Glück?"
„Können Hoheit ihm ganz nach Belieben errichten, aber ich bitte

mich von meiner Rolle in dem Schauspiel ausznschließcn."
„Elinor!" bat die Prinzessin mit einem herzzerreißenden Lächcli

um den Mund.
Die Gräfin bebte fast wie im Fieber. Die Angen der Prinzess»

redeten eine so eigentümliche, berückende Sprache, und doch durfte unl
konnte sie nicht weich sein.

„Haben Sie Mitleid, Hoheit," rief sie endlich leidenschaftlich,„abo
ich kann und darf nicht nach Ihrem Willen tun. Sie wissen nicht," fuh
sie fort, „wie es ist, so in tiefster Seele verwundet zu sein, wie ich es
bin. Niemals, und könnte ich mir zehnmal des Lebens Seligkeit erkaufen

Pinien. Von Max Mehner, Erefeld.
Aus der Auuuenr-Photolirnphcn-Ausstelluilg im krunstgewkrbe-Mttseniii.
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würde ich ihm einen Schritt cntgegcngchen; der Gedanke, daß er glauben
könnte, ich hatte auch nur ein Fünkchen Interesse für ihn übrig, würde
mich zur Verzweiflung, zum Wahnsinn bringen, denn ich hasse ihn tief,
leidenschaftlich und glühend, wie er mich haßt,"

„Ist das Ihr letztes Wort, Gräfin?"
„Mein letztes Wort."
„lind Sie werden den Erbprinzen nicht frcigeben?
„Nimmermehr!"
„So mag das Schicksal seinen Weg schreiten", murmelte die Prinzessin,

„Sic selbst haben es nicht anders gewollt,"
Das junge Mädchen senkte zustimmend das Haupt,
„Hoheit zürnen mir?"
Die Prinzessin winkte abwehrend mit der Hand,
„Nein, ich bin nur müde, Elinor, sehr müde,"
Die Gräfin war entlassen. Das war eine trübe, tränen¬

reiche, trostlose, lange Nacht, die dieser Unterredung folgte.
Die Prinzessin und die Gräfin hatten sie beide wachend durch-
kämpft. Wer wird Sieger sein?

13. Kapitel,

In dem kleinen Vorstadthäuschen war cs still, recht still
geworden. Das fröhliche Lachen und Singen der „Heidciotte"
war fast ganz verstummt. Niemand hatte es bemerkt, als
die alte Christel, denn Wolfgangs nahe Vermählung nahm
das ganze Interesse aller Familienmitglieder gefangen,
Christel wußte es ganz genau, wann es mit der Lotte „ange¬
gangen", Das war damals, als die Kleine vom Hofball
hcimgekehrt.

Nicht strahlend, lachend, wie die alte Dienerin gemeint,
sondern bleich und still, mit tiefen dunklen Schatten unter
den Augen war ihr Lotte cntgegcngetretcn. Kein Bitten, kein
Fragen, kein Schelten hatten vermocht, Lotte zum Erzählen
ihrer Erlebnisse zu bringen. Auch heute saß sie trüb und
bleich bei Christel auf der Küchenbank und starrte sinnend
vor sich hin.

Die Alte hielt ihr grobes Strickzeug prüfend gegen die
große Hornbrille, die sie auf der Nase trug, und sagte darüber
hinweg mürrisch zu Lotte:

„Wenn du doch nicht redest, dann könntest du wenigstens
etwas tun. Nimm dort den Spargel und schäle ihn — es
ist der erste — da kommst du auf andere Gedanken."

Ein müder, fast verzweifelter Blick flog zu Christel hin¬
über, und die kleinen rosigen Hände schlangen sich krampfhaft
ineinander.

„Nun, wird's bald?" kommandierte die Alte.
„Ich kann nicht, ich kann nicht, Christel."
„Ach was, das sagst du alle Tage. Sitzt da wie ein

Lohgerber, dem alle Felle weggeschwommen sind, um nichts,
reinweg um nichts!"

„Das verstehst du nicht, Christel."
„Bewahre, wo könnte ich altes, dummes Huhn denn so

was verstehen, das kann höchstens so'n windiger Offizier, wie
sic zu Dutzenden auf die Hofbälle gehen, um jungen, uner¬
fahrenen Dingern die Köpfe zu verdrehen; nicht wahr, die
können das?"

Lotte war bei Christels polternden, taktlosen Worten
bis in die Stirn errötet. Jetzt sah sie fast hilflos flehend
zu der alten Dienerin hinüber.

Der Blick war der Magd unbehaglich, „Was guckst du
so dumm?" fragte sie unwirsch. „Meinst mich so rum zu
kriegen?"

Lotte warf stolz das Köpfchen zurück. „Was fällt dir
ein", sagte sie hochmütig. „Du kannst mir am wenigsten
helfen."

Christel lächelte ein wenig bitter und wiegte achsel-
znckend ihren grauen Kopf.

„Wer weiß, wer weiß", flüsterte sie vor sich hin.
Eine Weile hörte man nichts in der Küche als das

Klappern von Christels Stricknadeln und das einförmige
Ticken der alten Wanduhr.

„Christel," begann nach einiger Zeit Lotte kleinlaut,
„weißt du, wie es ist, wenn — wenn man liebt?"

Nun war die Frage, die schon so lange quälend auf
dem Migen Herzen gelegen hatte, endlich heraus. Ein befreiender Seufzer
hob dre Brust der Kleinen, und erwartungsvoll hingen die großen
Blauaugcu an den Lippen der Alten.

„Freilich, freilich," nickte diese, und ihr Gesicht ward um vieles
milder, freilich weiß ich es. Oh, es ist eine schreckliche Geschichte, ,wenn
mail liebt'. Zuerst kann man nicht mehr schlafe», und zuletzt kann man
nicht mehr wachen, und wenn man beides nicht mehr kann, dann gibt's
ein Hcrzweh ohnegleichen — nicht auszuhalten, sag ich dir,"

„Jst's dem, immer so?" fragte Lotte schüchtern,
„Natürlich", nickte die Alte, „Oh, und noch weit schlimmer. Da

kommt denn, wenn man jemand so recht von Herzen gut ist — weißt
du, ,o recht von Herzen — das Scheiden und Meiden noch dazu, und

das ist ein Zustand, Kindchen, sag' ich dir — ein Zustand, der ganz
unbeschreiblich ist,"

„Woher weißt du denn das alles, Christel?"
Einen Moment sah die alte Getreue sprachlos vor Überraschung

in Lottes Gesicht, dann aber schien es ihr zu dämmern, und sie antwortete
sehr wichtig: „Aus Erfahrung, Kindchen, natürlich immer aus Erfahrung."

„So hast du auch geliebt?"
Die Alte wurde rot wie eiu Schulmädchen, ein fast milder Glanz

legte sich verjüngend über ihr altes Gesicht, und ein warmer Strahl
brach aus ihren Augen.

rvrv

„Christel!" sckirie Lotte entsetzt auf. „Was sagst du da! Mein
Bruder, mein armer Bruder!"

Wieder lachte die Alte, und die Stricknadeln setzten sich dabei in fast
rasendem Galopp „In, ja, mein Herzblatt," kicherte sic, „heutzutage ist
das anders in der Welt, als zu der Zeit, da ich noch jung war. Damals
grub man sich seine Liebe tief ins Herz, und wenn einem Leid geschah',
da trug man es still und geduldig. Heute aber macht man einen dicken
Strich darunter, nimmt sich eine andere und pustet das Leid in die Luft.
Was es doch für kluge Menschen gibt!"

„Du bist bitter, alte Christel. Wer hat dir etwas getan?"

Namen? Hängt er vielleicht mit deiner Kopfhängerei der letzten Tage
zusammen?"

Die Alte fragte es streng, und Lotte senkte tief verwirrt die dunklen
Wimpern.

„Du quälst mich, Christel", schluchzte sie auf. „Sei gut und lieb
und hilf mir, daß ich wieder fröhlich werden kann,"

„Wie ist alles gekommen?" fragte die Alte, über die Kleine hinweg,
hinaus in den Garten blickend, als sehe sie in weite, weite Fernen,

„Ich weiß cs ja selbst nicht, Christel", rief Lotte und lachte der
alten Dienerin unter Tränen zu, „Im Sommer, weißt du, damals auf

der Heide, da war er so lieb und freundlich zu mir, und
seine blauen Augen lachten mich so glücklich an, und mir war
damals — ach, Christel, mir war, als hätte sich der Himmel
auf die Erde geneigt, als müßte ich vergehen vor Glückseligkeit
und Lust, Alle Tage dachte ich an ihn — ist denn das Sünde?
Du lächelst. Nein, du glaubst cs auch nicht! lind als ich ihn
wiedersah und er zu uns kam, da fand ich das Leben so schön,
so wunderschön! Christel, sag', ist das Liebe?"

Christel wurde unbehaglich unter den angstvoll fragenden
Blicken.

„Weiter, weiter", forschte sie. „Wie kam es später?"
Die Kleine senkte das Köpfchen tief, tief herab.
„Ich hatte mich so sehr auf den Hofball gefreut", flüsterte

sie, und ihre Lippen zuckten, „und es war auch erst so ganz
wuuderherrlich, und ,Er', er war gar lieb und freundlich zu
mir; aber ich weiß nicht, wie es kam, mir wurde so bang
ums Herz, so daß ich nimmer froh werden konnte, Er kam
auch, um mit mir zu tanzen, und ich fand es so köstlich, mit
ihm den Saal zu durchfliege». Zwar lachte, scherzte und
plauderte er dabei nicht wie sonst mit mir, aber ich fand es
doch wunderherrlich. Und da, Christel, kam es plötzlich, als
er mich an meinen Platz führte, was mich so elend machte,
Elinor ging vorüber und lächelte ihm und mir freundlich zu.
Da ließ er mich stehen und bot ihr den Arm, und ich stand
mitten ini Saal, allein und verlassen, und wäre mir nicht
Prinzessin Erika zn Hilfe gekommen, ich glaube, ich stände
noch da."

„Du hast geweint?"
„Natürlich habe ich geweint; wer sollte da nicht weinen,

Christel? Die Prinzessin tröstete mich und brachte mich zu
Wolfgang, der mich schleunigst nach Hause fuhr. Und nun
muß ich immerfort daran denken und kann wohl nie, nie
wieder fröhlich sein."

(Fortsetzung folgt.)

Glinäe Augen.
Skizze von Llss Lrakkt.

Dir Seburtstagrgratulation

„Aber„Laß das, Kind, das gehört nicht hierher", sagte sie ernst,
du — Herz, du wolltest noch etwas sagen,"

„Ja, Christel, du hast Recht, Warum ist's denn bei Wolfgang und
Maria Magdalcue anders?"

„Weil sie sich nicht lieben, du Gelbschnabel,"
„Ja," nickte Lotte bestimmt und ließ die Füße von der Fensterbank

zu der sie sich inzwischen aufgeschwungen hatte, lustig hernbbaumeln, „von
Maria Magdalene glaube ich es auch, die will Wolfgang bloß, weil sie
an sich denkt, aber Wolfgang, der liebt sie doch, sonst könnte er sie doch
nicht heiraten wollen,"

„Närrchen du", lachte die Alte hart auf, „Er nimmt sic, weil er eine
andere liebt. Verstehst du das, Kleine? Nicht, na dann laß es dir gesagt sein."

Gemälde vou R, R, v. Wichern,

„Wer? Alle, alle! All' die Reichen und Vornehmen, Erst kam
sie — du weißt schon, wen ich meine — und tat schön mit Wolfgang,
und wie er sie freien wollte, da ging sie an den Hof, Da war sie zu
vornehm und zu stolz geworden, und er — er wollte nicht zeigen, daß es
ihm weh tat, und darum nahm er die andere, lind sie, die vornehme
Gräfin, wird auch bald einen anderen nehmen, und du weißt auch wen
— gelt?"

„Christel!" schrie Lotte wieder auf und war mit einem Satz von
der Fensterbank herunter und der alten Frau zu Füßen gestürzt,
„sprich es nicht aus — ich kann — ich kann es nicht ertragen!"

„Man trägt noch schwerere Bürde, Kind," entgcgnete Christel und
strich liebkosend über den welligen Scheitel der Kleinen. „Du weißt den

(Nachdruck verboten.)

Margot war sehr unglücklich. Gerade jetzt, wo es am
schönsten war daheim, wo der Winter begann mit Tanzen,
Schlittschuhlaufen und Kaffeekränzchen, gerade jetzt sollte sic
zu Tante Jettchen aufs Land. Sollte wochenlang in dem
stillen Pfarrhaus bei der Kranken sitzen, sic bedienen, Pflegen,
ihr vorlesen und alte Sachen aufbessern, während die
Freundinnen sich amüsierten, Ach, es war furchtbar! Gerade
jetzt war das große Stiftungsfest der „Humanitas", drei
Wochen später der Juristenball im Kasino, und sic hatte
Referendar Wallmann bereits vier Tänze für diesen Abend
versprochen!

Nun war alles Freuen umsonst gewesen, alle Ver¬
sprechungen wurden hinfällig, das weiße Tüllkleid blieb im
dunkelsten Winkel des Kleiderschrankes hängen, und sie mußte
nur warme, unkleidsame Sachen in den Koffer packen, und
zu Tante Jettchen und Onkel Pastor in das weltabgeschiedene
Dorf reisen.

Sie hatte natürlich nicht gewollt, als der Klagebrief aus
Dronthcim gekommen war, als der Onkel in seiner umständ¬
lichen Art angefragt hatte, ob Margot nicht auf einige
Wochen ihr liebes Töchterchen sein wollte, die leidende Tante

wieder gesnnd pflegen, und sie im Haushalt vertreten. Geweint hatte sie,
getrotzt, himmelhoch gebeten, zn Hause bleiben zu dürfen. Es nützte alles
nichts, Mutter war unerbittcrlich gewesen. Vater hatte sogar von
Pflichten gesprochen, von selbstloser Nächstenliebe und vielen andern
schönen Dingen, Und Pflicht ginge eben dem Vergnügen vor! Ob Margot
sich denn gar nicht mehr der herrlichen Fcrienwochen im Pastorhanse zu
Drontheim erinnere, hielt ihr die Mutter vor, gar nicht ein bißchen
dankbar gegen Onkel und Tante sei, die ihr früher so viele Kindcrfreuden
geschaffen hatten? Da ginge es doch gar nicht anders, als daß Margot
sofort abrciste, wenn man sie brauchte.

„Doch, es ginge ganz gut", hatte Margot trotzig erwidert. „Es gibt
ja genug bezahlte Krankenpflegerinnen oder Gesellschafterinnen auf der
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Welt, und man darf so etwas überhaupt nicht vou mir verlangen, das
ist Egoismus. Ich will doch meine neunzehn Jahre genießen, ich will
nicht im Winter ans dein Lande versauern, wenn sich alle andern Mädchen
zu Hause amüsieren . . . ."

Ta aber war Mutter sehr böse geworden. Und Vater erst recht!
Margot mußte auf Befehl einen sehr liebevollen Brief an Tante Jcttchen
schreiben, ihr Kommen anmelden, der Koffer wurde gepackt, che sie noch
recht zur Besinnung kam, war der Reisetag da. Es war ein grauer,
trüber Novembermorgcn.

Ans dem Wege zum Bahnhose schluckte Margot fortwährend, um
nicht losznweinen. Mutter war zwar wieder sehr nett, redete gut zu,
und die kleineren Geschwister hingen an ihr, als ob es ein Abschied für
ewig wäre.

Irgend jemand hatte ihr sogar einen großen Strauß roter Rose»
früh ins Hans geschickt. Obgleich keine Karte dabei lag, wußte Margot
doch, wer sie gespendet hatte. Am Tage vorher im Stadtpark hatte sie
ja Gerd Wallmann ihr grenzenloses Leid geklagt. Und d« waren seine
Hellen, lustigen Augen ganz trübsinnig geworden, und man hatte sich
kaum trennen können, als die Dunkelheit so früh hcrcingebrochc» war.
Was nützten ihr aber nun seine Rosen, wenn sie ihn solange nicht sehen
durfte?

Mutter sprach fortwährend von Weihnachten ans dem Wege zum
Bahnhof. Weihnachten würde Margot ja wieder zurück sein, und dann
hätte ihr Kind unter dem Wcihnachtsbanm wenigstens das schöne Gefühl,
segensreich gewirkt und die Tante erfreut zu haben.

Margot hörte gar nicht hin. Sic stieg mit einem Gesicht in ihr
Knpee, als würde sie in die ewige Verbannung geschickt.

Mutter lächelte ihr anfinnntcrnd z», schob im letzten Augenblick
noch ein Schächtclchen mit Makronen in ihre Hand, küßte sie und winkte
mit dem Taschentuch, doch Margot nickte nur mürrisch ein wenig mit
dem Kopf zurück. Jetzt war cs also so weit.

Sic schluckte krampfhaft, wischle hastig über das Gesicht, wo eine
Träne nach der andern hernicderrollte, und sah sich dann in dem Wagen-
abtcil um.

Außer ihr saß noch ein junges, zartes Mädchen in der ihr gegen¬
überliegenden Ecke, das anscheinend schlief. Ein seltsames Gesicht war
das . . . Unter den geschlossenen Angen war ein Mund, der fortwährend
stumm vor sich hinlächelte. Bald merkte Margot, daß die Fremde doch
nicht schlief, denn ihre feine, weiße blangeäderte Hand glitt ab und zn
wie suchend zur Seite, wo ein ungefähr vierzehnjähriger Knabe saß, der
in einem Buche las. Und jedesmal, wenn die Mädchcnfinger die dünnen
des Knaben streiften, lächelte er auch, und sagte ihr irgend ein paar
Worte:

„Ja, ja . . . nun sind wir bald da, Maricchen", . . oder „Zicht's
dir auch nicht so nah am Fenster?"

Dann lächelte das junge Mädchen noch versonnener, und antwortete,
ohne die Augen zn öffnen.

Margot fühlte, wie ihr das Blut siedendheiß im Gesicht saß. Sie
kam gar nicht los von diesen geschlossenen Angen. Sic machte sich um¬
ständlich mit ihrem Gepäck zn schaffen, ruckte und räumte, und stieß dabei
ihren Schirm um, und gerade auf die Füße der Fremden.

„Verzeihen Sie", sagte sie hastig, indem sie sich bückte, um ihn auf
znheben.

Da war ihr aber der Knabe znvorgekommen, hob den Schirm ans
und überreichte ihn Margot mit leichtem Kopfnicken.

„Meine Schwester ist blind", sagte er erklärend. „Sie möchte gern,
daß ich ihr erzähle, wer mit uns im Knpee sitzt, darf ich das?"

Margot nickte, und wurde noch röter und noch heißer dabei.
Der Knabe benahm sich wie ein Herr. Mit ruhiger Sicherheit

wandte er sich andie Schwester: „Es ist cinejnnge Dame in deinem Alter,
die dir gerade gegenüber sitzt, Maricchen. Sie hat braunes Haar, braune
Angen, nur größer ist sie wie du."

Die Blinde hatte aufmerksam den Kopf erhoben, jetzt streckte sie die
Hand ans.

„Und sehr traurig, nicht wahr?" fragte sie leise in der ihr eigenen,
klingenden Aussprache.

Margot zuckte zurück. Und gleich hinterher griff sie zu und nahm
die tastend ansgestreckte Hand.

„Woher wissen Sie das?"
Die andere saß wie lauschend da.
„Ich hörte es vorhin an Ihrer Stimme, als Sie von jemand Al«

schied nahmen an der Knpeetür. Und an Ihrem Atem, Ihren Bewegungen
. . . denn wir Blinden fühlen, was wir nicht sehe» können, wissen Sie?
Unsere Welt ist größer wie die von anderen Menschen, die sie sehend um¬
fassen können. Unsere Phantasie gibt überall ein Stückchen zu . . .
Reisen Sie weit, liebes Fräulein?"

Margot saß wie ans Kohlen. Vor diesen blinden Augen hatte sie
beinah ihr Reiseziel und ihr Herzeleid vergessen. Jetzt fiel ihr alles
wieder ein.

„Nach Drontheim", sagte sie kurz.
„Wir nach Wiesenhagen", sagte da die Blinde beinah jubelnd.

„Dort hat meine Großmutter ihr Gut. Kennen Sie Wicsenhagen?"
Margot nickte. Ihr fiel ein, daß ein Bauernhof so hieß, den die

Blinde so stolz „Gut" nannte. Sie war als Kind manchmal mit Onkel
Pastors Wagen da vorbeigefahren. Ein kahles, mit rotem Ziegeldach
bedecktes Haus mußte es sein, ein paar Stallungen dabei, und ein ver¬

wilderter Garten, der an ödes, flaches Ackerland grenzte. Drontheim
dagegen hatte Wald, bergige Felder, sogar einen blauen See hinter den
KIcewiesen . . .

„Sie antworten ja gar nicht", sagte die Blinde. „Aber Sie
nickten wohl?"

Margot erschrak vor so viel klarem Denken.
„Ja ... ich nickte. Ich hatte vergesse», daß Sie . . ." das

schreckliche Wort „blind" wollte nicht über ihre Lippen. Was war denn
überhaupt? Was ging mit einem Male in ihr vor? . . .

Mit znsammciigepreßten Händen saß sie da, und hatte ein Gefühl im
Herzen, ein Gefühl, das beinahe wie Scham anssah. Aber warum denn . . .?

Die Blinde lächelte ihr strahlendes Lächeln weiter.
„Das schadet nichts. Sie brauchen auch gar nicht daran zn denken,

das ich nicht so sehen kann wie Sie. Ich vergesse das ja auch sehr oft.
Ich bin so sehr glücklich, daß ich wieder einmal nach Wiesenhagen darf.
Mein Bruder fährt gleich wieder zurück, der muß ja zur Schule, und
hat heute nur den einen Tag frei, um mich hinznbringen. Wiesenhagen
ist wunderschön! Großmutter schreibt, daß im Garten sogar noch Rosen
blühen. Denken Sie nur, im November noch Rosen! Die sind gewiß
extra für mich stehen geblieben. Aber Vater hat recht, Wicsenhagen liegt
so sehr geschützt, da kommt der Winter nicht so schnell hin, wie in unser
nördliches Land. Ich kann das so gut brauchen, wärmeres Klima, und
konnte die Zeit kaum abwarten, bis ich die vertranten Plätze alle
wiedcrhabe, das schöne Hans, die Ställe, den wundervollen Garten neben
dem Feld. Da ist auch ein Jagdhund, Bella heißt er, der geht anj
Schritt und Tritt neben mir. Wenn Bella bei mir ist, fürchte ich mich
niemals. Und die Dorfkinder . . . ach, liebes Fräulein, ans die Dorf¬
kinder freue ich mich doch am allermeisten. Ganz kleine, zutrauliche
sind dabei mit Löckchen wie Seide und einem Lachen wie Glockenläuten,
wenn die Klänge des Sonntags herüberwchen von Drontheim. Ich kenne
sie alle, sie kennen mich alle, ich habe große Tüten in meinem .Koffer, wir
singen zusammen, ich zieh' ihnen Püppchen an . . . ach, ich freu' mich
doch so . . ."

Die Blinde schwieg.
„Ja aber, wie wissen Sie denn davon . . . wie lernten Sie denn

das alles kennen mit ihre» blinden Augen", wollte Margot rufen, sie
konnte aber nicht. Ein Weilchen saß sie, und hörte zu, dann als die
Fremde still war, und sich wie nbwartend vorneigte, sagte sie leise:

„Ich fahre auch zu Verwandten, mein Onkel ist Pfarrer in Dront-
hcim". Aber ich wollte da gar nicht hin, und ich bin sehr unglücklich
darüber, hätte sie doch nun eigentlich hinznsetzen müssen, gerade jetzt muß
ich in solch einem Nest sitzen, ohne Vergnügen, ohne meine Freundinnen
oder Gerd Wallmann . . .

Ja, warum sagte sie das nicht? Die Tränen, die ihr lose hinter
den Augenlidern saßen, galten ja gar nicht mehr dem eigenen Kummer,
ein tiefes großes Erbarmen füllte ihre Seele . . . Was war denn ge-
scheh'n? Ihr eigenes kleines Leid war ja gar nicht mehr da, ein großes
gutes Gefühl zwang ihr geradezu die Hände zusammen, als ob sie beten
müsse, danken für etwas, das in jäher Erkenntüis in ihr Leben hincin-
gekommen war . . . War es der lachende Mund unter den blinden
Äugen? War es das fremde, rührende Glücklichsein über jede kleine
Freude am Wege, trotzdem sie die Fremde nur fühlen konnte?

Und sie mit ihren gesunden, Hellen Angen, mit Angen, die Vater,
Mutter, die Geschwister und den Liebsten sehen, anstrahlen konnten . . .
die den Weihnachtsbanm in kurzer Zeit wieder anflenchten sehen würde
daheim, sie war schon unglücklich gewesen, weil sie ein paar vergnügte Stunden
durch diese Reise verlor! Alle die sie liebte, nicht mehr mit den Blicken
umfassen können, den Himmel, die Blumen, die vertranten Wege ihrer
Kindheit, Onkel und Tante im efcnumkränzten Pfarrhaus, den weißen
Winterschncc und die goldene Frühlingssonne . . . nein, so lächeln wie
diese seltsame Fremde hätte sie dann niemals können . . .

Die Blinde hatte ein Weilchen stumm dagesessen, während der junge
Bruder in seinem Buch las. Als Margot gar zn lange schwieg, ver¬
schwand das strahlende Lächeln um den Mund der Lauschenden.

„Sie dürfen sich durch meine blinden Angen nicht traurig stimmen
lassen, liebes Fräulein," sagte sie bittend, „ich habe meine Welt voll Licht
deshalb ebenso gut wie Sie."

Da schluchzte Margot, wie von schwerer Last befreit, auf, und reichte
ihre heiße Hand wie nbbittend der Fremden hinüber. Und fuhr in den
trüben Nebeltag, in Pflicht und Fleiß und Einsamkeit hinaus, als warte
da draußen ein Meer von Glück auf ihr Kommen . . .

Unsere Giläer.
lieber die Bilder von der Amateur-Photographen-Aus-

stellung im Düsseldorfer Kun st g ew erb e - Museum in der
heutigen Nummer von „Rhein und Düffel" steht in der heutigen Nummer
der „Düsseldorfer Neuesten Nachrichten" ein besonderer Artikel. — Die
Gcbnrtstagsgratulation. Das kleine Mädel Ivolltc der Mutter
eine besondere Freude machen, und hat zu deren: Geburtstage ein kleines
Gedichtche» „auswendig" gelernt. Anscheinend klappt die Sache aber
nicht recht und der Mutter wird wohl nichts anderes übrigbleibcn, als
ihren Liebling in die Arme zu schließen und ihm das „Aussagen" zu
schenken.
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Christel schluckte ein paarmal heftig zu. Was brauchte der Balg
zu sehen, das; sie, die alte harte Christel, mit den Tränen kämpfte über
das junge Liebesglück ihres Lieblings, das kaum erblüht, schon gebrochen,
geknickt am Boden lag.

„Unsinn, Kleine," kommandierte sie. „Kops in die Höhe! Red' dir
nichts ein, so ist die Liebe nicht. Da gibt's ein nettes Sprüchlein, das
heißt. Kein ^ tief, keine Mauer zu hoch,

Wenn zwei sich nur gut sind, die finden sich doch.
Daran denke und damit basta!"
„Nein, nein. Christel, so ist's nicht, dein Sprichwort heißt: ,Wenn

zwei sich gut sind' aber er — er hat mich wohl nimmer lieb gehabt!"
Es sprach ein so grenzenloser Jammer, ein so namenloses Weh ans

den schlichten Worten des jungen Mädchens, das sich tief in die Seele
der alten Dienerin grub.

„Du bist ja noch
ein Kind, Lotte," suchte
sie zu trösten.

Der Blick, der sie
traf, zeigte ihr nur zu
deutlich, daß das Kind
gestorben und das Weib
dort geboren war.

„Lotte?" schrie sic
fast verzweifelt und fal¬
tete betcild ihre .Hände
umdasbranne.Köpschen,
„Lotte, mein Herzens¬
kind." Lotte aber hörte
nicht aus sie. Gespannt
Hillgen ihre Blicke an
einer hohen, sich lang¬
sam durch den Garten
nähernden Männer-
gestalt.

„Er kommt, Chris¬
tel," schluchzte sie plötz¬
lich ans, „Christel, er
kommt!" Vcrgessenwar
alles Leid, sonnenhell
blitzte es in den blauen
Augen ans, ein süßes,
köstliches Kinderlachcln
stahl sich um die roten
Lippen, und die alte,
häßliche Küchenschürze,
die sieumgebnnden hatte,
Weit von sich schlendernd,
stürmte Lotte hinaus,
„ihm" entgegen. Es
war ihr, als sei mit ihm
das Glück gekommen.

Christel aber hielt
die dürren Hände ge¬
faltet auf den Knien.

„Mein herzlieber
Gott," so betete sie,
„gib dem armen, kleinen
Mcnschenherzennurcine
einzigeBlnmc und nimm
mir dafür jedes Glück
des Daseins." Alexander vertrand in seine», Atelier Viisseldorf-Gbercassel.

Sollte es ein frommer Wunsch der braven Alten sein? —
Wie sestgebannt blieb Lottes Fuß ans dem halbdnnklen Gange

haften. Nein, was sollte er von ihr denken — sie durfte ihm ja nicln
entgegenspringcn. Znm erstenmal empfand sic diese zart mädchenhafte
Scheu Niendorf gegenüber. Dieses Gefühl war ihr selbst unverständlich
und legte sich beklemmend ans ihr warmes Herz.

Jetzt betrat sei» Fuß die Schwelle der Haustür.
Lotte stieß unwillkürlich einen kleinen Schrei ans und drückte sich

etwas enger gegen die Wand.
„Ach, Fräulein Lottchen!" rief Niendorf wie zerstreut. „Habe ich

Sie erschreckt? Das würde mir leid tun."
Damit nahm er flüchtig ihre zitternde Hand in seine Rechte.
„Ich suche vor allem Wolfgang", fuhr er fort. „Ist Ihr Bruder

daheim?"
„Nein, Herr Baron," antwortete Lotte leise und öffnete die Tür

znm Wohnzimmer; „er
muß aber jeden Augen
blick zurück sein. Mama
nndmcineConsinehnbcn
Besorgungen in der
Stadt, werden aberanch
gleich wiedcrkommen."

„Solasjen-Liemich
hier einen Augenblick
JhrerAngchörigcn h a r -
reu, denn es wird lange
Zeit vergehe», bevor ich
Sic Wiedersehen kann."

Eine unendliche,
qualvolle Angst erfaßte
Lottes Seele. Sie
wollte reden, ihn fragen,
brachte aber keinen Laut
über die Lippen. Nur
eine heiße, bange Frage
lag in ihren Äugen.

Niendorf merkte es
nicht. Er ging unbe¬
sorgt um Lottes Gegen¬
wart imZimmeranfniid
ab. Das junge Mädchen
war ans Fenster ge¬
treten Voll siel der
scheidende Sonncnglanz
ans ihr üppiges Haar,
goldene Lichter darauf
setzend. Wie Schleier
lagen jetzt die Lider
tief über den sonst so
lachenden Blanangen.

„Nnn,kleineFrenn-
din," sagte Niendorf
endlich, wie sich besin¬
nend, „Sie sagen kein
Wort: es war doch
sonst nicht ihre Art,
zu schweigen."

„Sic sind so sonder¬
bar. Herr vonNiendorf,"
stieß Lotte gepreßt her¬
vor. „So ganz anders
als sonst."
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„So, bin ich das?" Der Adjutant lachte schneidend ans. „Also
anders als sonst? Sehen Sie mich mal ganz genau an, Kleine: so wie
ich, siebt ein abgcwiesener Freier ans. Haben Sie schon mal einen
gesehen ?"

Lotte starrte Niendorf mit weit geöffneten Augen an. Was sollte
das alles?

„So reden Sie doch, Kind! Verstehen Sie denn nicht, daß das
Schweigen entsetzlich ist?"

Nein, sie verstand nichts — ihr war der Kopf wüst und wirr. Nur
die blauen Angen hoben sich jetzt zu ihm ans und sahen ihn so angstvoll,
so tränenschwer an, daß er davor betroffen den Blick senkte.

„Arme Kleine, ich habe Sie erschreckt", sagte er mitleidig. „Sie
wissen noch nicht, wie es ist, wenn die Seele tausend Schmerzen leidet.
Möchte es Ihnen immer verborgen bleiben."

„O doch, doch!" schluchzte da Lotte ans und sah wie hilfeflehend in
seine so trübe blickenden Angen.

Er lächelte milde wie ein Vater zu ihr hernieder.
„DasLeidderKindcrseelen

flieht schnell", sagte er, seine
Hand einen Moment ans ihren
welligcnScheitellegend. „Was
beute noch trüb und traurig
war, ist morgen sonnenhell und
mit Rosen geschmückt. Bei
uns aber ist es anders. Das
Leid, das mir geworden, ist
das schwerste und bitterste
meines Lebens."

Lotte schluchzte herz¬
brechend.

„Kind, Kind, was ist
Ihnen? Bereitet cs Ihnen
Weh, das; ich leide und das;
ich darum von hier fortgehe?"

„Sie gehen fort, fort für
immer?" Lotte stieß cs atem¬
los hervor.

Er senkte langsam das
Haupt. „Für immer", ent-
gcgncte er. „Ich habe vom
Herzog meinen Abschied ans
dem Dienst erbeten und — er¬
halten. Ich kam — um Ab¬
schied zu nehmen!"

Loite sank mit einem leisen
Wchelaut zusammen.

Bestürzt hob er sie ans
und trug die leichte Gestalt zu
einem Lehnstuhl, wo er sie sanft
nicdergleiten ließ. Schön faßte
seine Hand nach der Klingel,
die alte Christel herbeiznrnfen,
als Lotte die Angen wieder
anfschlng.

„Wie haben Sie mich er¬
schreckt", sagte er, sich tief zu
ihr herabbengend und ihr mit
stummer Frage in die Angen
sehend. „Ist Ihnen wieder
besser?"

„Oh, es ist nichts, Herr
von Niendorf," sagte sie mit
schwankender Stimme, „ein
leichter Ohnmachtsanfall, wie
er mich häufig trifft" — es war die erste Lüge ihres jungen Lebens —
„aber nun ist cs vorüber, lassen Sie uns weiter planderm"

„Wunderbar", dachte er. „War es mir doch fast, als redeten die
blauen Kinderangen da eine so seltsam berauschende Sprache, wie ich sie so
heiß von ein paar anderen Augen ersehnt; aber es war wohl nur Täuschung !"

Natürlich war cs Täuschung. Lotte lachte und plauderte so unbe¬
fangen, wie seit langer Zeit nicht mehr. Wer sie genau kannte, der
wußte allerdings, das; in ihrer lachenden Stimme Tränen klopften, der
wußte, daß das junge Herz aufschrie in qualvollem Weh, während der
Mund lachte. O ewiges, unlösbares Rätsel, Weiberherz. In den
schwersten, leidvollsten Stunden bist du am stärksten und größten!

Sie sprachen noch lange zusammen. Seine Erregtheit, mit der er ihr
bei seinem Kommen entgcgcngctreten, war gewichen. Ruhig und klar
erzählte er, das; er beabsichtige, sich ans seine Güter zurückzuzicheu und
ein Krautjunker zu werden. Was ihn dazu veranlaßt, erwähnte er
nicht mehr; aber sie wußte es ja, seine Andeutungen hatten es ihr ver¬
raten, daß es die unerwiderte Liebe zu Elinor war.

„Da kommt Wolsgang", sagte Lotte plötzlich tief anfatmend und sah
nach dem Fenster. „Sie haben gewiß noch mancherlei mit ihm zu sprechen.
Leben Sie wohl, Herr von Niendorf, und — und reisen Sie glücklich."

Sie stand ernst und ruhig vor ihm und reichte ihm freundlich aber
gemessen die Hand zum Abschiede entgegen.

Niendorf strich wie beklommen mit der Hand über seine Stirne, ehe
er sie dem jungen Mädchen reichte.

Wie war das nur gekommen? Woher kam dem Kinde der ungewöhw
liche Ernst, die ruhige Sicherheit, die ihn so merkwürdig befremdete und
ihm fast beängstigend auf das Herz siel?

„Lottchen!" sagte er, sich zärtlich zu ihr hernicderneigend, „Lottchcn,
fehlt Ihnen etwas? Vertrauen Sie mir, Sie haben keinen treueren
Freund als mich."

„Nein, nein", wehrte sie ab, aber den Angen, die ihn so merkwürdig
weich und tränenvoll ausahen, ihnen konnte ja Lotte doch nicht gebieten.

„Lottchen", bat er noch einmal.
Sie schüttelte lächelnd das Köpfchen, während eine heiße, brennende

Träne auf seine Hand fiel, die noch immer die ihre umschloß. „Leben
Sie wohl, Herr von Niendorf, und —"

„Und — ans Wiedersehen!" ergänzte er herzlich.
„Ans Wiedersehen!" erwiderte sie tonlos, daun war die Stelle, wo

sie gestanden hatte, leer, und Niendorf war es, als wäre es dunkel im
Zimmer geworden, obwohl
noch das lichte Abendrot sich
in den blanken Fensterscheiben
spiegelte.

In demselben Augenblick
trat der Professor ins Zimmer.

Auf den harten, kalten
Steinflieseu der Küche aber
lag ein junges, verzweifeltes
Menschenkind ans den Knie»
und barg das braune Köpfchen
schluchzend in dem Schoß der
alten Magd.

„Ach, Christel, nun ist
alles, alles aus!" war das
einzige, was von den jungen
Lippen kam.

Die Alte saß still und
redete nicht. Das Gebetbuch,
in dem sie gelesen hatte, lag
achtlos am Boden, nur von
Zeit zu Zeit streichelte sie
zärtlich über den glänzenden
Scheitel ihres Lieblings.

So verging Stunde um
Stunde. Es war schon tief,
tief dunkel geworden. Nien¬
dorf war noch immer bei
Wolfgang. Leise, immer leiser
klang das Schluchzen Lotle's
zu der alten Frau empor, dann
verstummte es ganz. Ein er¬
schütterndes, todestrauriges,
unheimliches Schweigen. —
Endlich knarrte eine Tür.
Schrittehalltenaufdem Gange.

„Er geht, er geht für
immer!" Lotte schrie es in
heißem Schmerz und stürzte
znm Fenster. Aber sie konnte
nichts als die Umrisse einer
hohen Gestalt entdecken, die
gesenkten Hauptes durch den
Garten schritt.

Da beugte sie wie in tiefer
Ergebung das Köpfchen. „Es
hat nicht sollen sein", sagte sie

tonlos, und während eine Träne nach der anderen ans ihre gefalteten
Hände tropfte, betete sie leise:

„Lieber Gott, der du mir schon so viel Freude und Glück im Leben
gespendet, der du mir die süße, wonnige Liebe zu ihm ins Herz gelegt,
nimm das Leid von seiner Seele. Laß ihn glücklich sein, ihn froh
werden: laß ihn das Leid, das ihn betroffen, überwinden. Nimm mein
Glück für das seine und gib mir Kraft zum Tragen und Entsagen!"

„Amen!" sagte Christel andächtig.
Dann aber breitete sie ihre Arme weit aus, und Lotte barg leise

weinend ihr Köpfchen an der treuen, alten Brust.
„Weine dich aus, mein Herzenskind," flüsterte die Alte leise. „Tränen

sind für die Menschen wie Frühlingsregcn für die Blumen. Weine dich
aus."

Aber Lotte hob das Köpfchen mutig empor. „Nein, Christel," sagte
sie schmerzlich lächelnd. „Ich werde mich doch durch ihn nicht beschämen
lassen. Ich leide ja nur denselben Schmerz, den er leidet! Auch er gab
die Hoffnung auf sein Liebstes hiu, gerade so wie ich."

Kopfschüttelnd blickte Christel der langsam hinansgchenden Lotte nach.
„Daß sich Gott erbarm," murmelte sie, „wie das arme, kleine Ding

ringt und kämpft, um nicht zu zeigen, wie weh, wie grausam weh es tut.
Und das hat nun noch vor ein paar Tagen herumgesprnngen und gesungen
und ist ein echter, rechter Kindskopf gewesen voller Schnurren und toller

Alexander Vertrand, Düsseldorf: Zinkende Sonne.
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Einfälle, und eine einzige Stunde hcit dem kleinen, lustigen Vogel die
Flügel geknickt für lange, lange Zeit. Will's Goit, nicht für immer,
nicht für immer."

Und während Christel so vor sich hin redete, stand Niendorf still
sinnend noch immer an der Gartentür und blickte wehmütigen Anges
zurück nach dem freundlichen Hänschen.

„So lasse ich denn alles hinter mir zurück," murmelte er, „was
mich an den „Hcidczanber" erinnern könnte. Alle Brücken breche ich ab,
damit das alte dumme Herz entsagen lernt. Möge Elinor es nie
bereuen, daß sie mein treues Herz so kalt lächelnd verschmähte, und möge
ein gütiges Geschick dem jungen Kinde da drinnen die fügen Angen
wieder sonnig lächeln machen, so lächeln wie einst ans der Heide, wo
mich ihr holder Zauber entzückte und mich doch ein anderes Augcnpaar
gefangen nahm."

Langsam sinnend schritt er weiter. Ein Sternlein nach dem anderen
flammte am Himmel ans und es war ihm, als wäre er wieder ans der
Heide wie einst, und leise, leise klang eine einzige, süße Melodie in
seinem Herzen nach:

Ach könnt' ich noch cin's: in die Welt hinaus,
Nicht zog' ich vorüber am Heidehaus,
Ich rastete Tag' um Tage!
Derweil das Glück, der Jngendmnt wirbt,
Verduftet der Wein, und die Liebe stirbt,
Und der Weißdorn welket am Hage.

Aber jetzt war es Frühling und auf der Heide blühten gewiß die
Weißdornhcckcn. wie es im Liede heißt; aber die Heide war weit von
hier, und ihr Zauber war unheilbringend für ihn gewesen. — —

„Vorbei!" flüsterte er.
Langsam schritt er durch die balsamische Frühlingsnacht seiner Woh¬

nung zu.
Der kommende Morgen sollte ihn hinwcgfnhren, einem neuen, ein¬

samen Leben — einem Leben des Vergessens — entgegen.

14. Kapitel.

Im Vorzimmer des Herzogs herrschte ein peinliches Schweigen.
Keiner der anwesenden Kammerherren und Offiziere wagte die düstere,
unheimliche Stille nur durch einen geflüsterten Laut zm unterbrechen.
Plötzlich hallte mit scharfem Klang eine Klingel ans des Fürsten
Arbeitszimmer. Der Adjutant — die Stelle Niendorfs war durch einen
anderen Offizier besetzt worden — stürzte leichenblaß in das Gemach des
Herzogs-

„Ich lasse dem Erbprinzen befehlen, sich augenblicklich zu mir zu
begeben!" herrschte der Fürst den Adjutanten zornbebend an.

Der Offizier flog von dannen und wieder herrschte das dumpfe,
unheimliche, erdrückende Schweigen.

Der Herzog trommelte mit den Fingern nervös auf der Schreibtisch¬
platte und murmelte unverständliche Laute vor sich hin.

Endlich ein sporenklirrender Tritt.
„Seine Hoheit der Erbprinz!" meldete der diensttuende Kammerherr.
Der Herzog winkte ungeduldig mit der Hand und wandte sich mit

einem Zornesblick den: eintretenden Erbprinzen zu, der sich tief vor dem
Herzog neigte.

„Schöne Geschichten das," rief der Fürst seinem Sohne aufgeregt
entgegen, „die man von dir zu hören bekommt, und noch zu einer Zeit,
wo deine Verlobung mit der Prinzessin Elisabeth so nahe üevorsteht.
Alle unsere Pläne können an deiner Unvorsichtigkeit und deinen: Leicht¬
sinn scheitern."

„Aber ich versiebe absolut nicht, Papa," cntgegnete der Erbprinz
treuherzig und sah seinem Vater offen ins Gesicht.

„Laß das! Ich rede jetzt nicht nur als dein Vater zu dir, sondern
vor allem als Fürst ; hast du mich verstanden?"

„Wie Hoheit befehlen", antwortete Georg Wilhelm, bis in die Lippen
erblassend.

„Nun wohl", sagte der Herzog tief Atem holend. „Ich höre da, du
hast ein Liebesverhältnis mit der Gräfin Bergholz angeknüpft. Ist dem so ?"

„Nein, Hoheit!"
„Was, du wagst es zu leugnen," brauste der Fürst auf, „wo ich die

untrüglichsten Beweise dafür in Händen habe?"
„Ich wiederhole es," antwortete der Erbprinz sich stolz emporrichtend,

„ich habe kein Licbesverbältnis mit der Gräfin Bergholz. Abgesehen
davon, daß die Dame viel zu stolz und edel wäre, ein solches Verbnltnis
einzngehen, würde das auch gar nicht den Gefühlen entsprechen, die ich
für die Gräfin hege. Ich liebe diese Dame, und ich habe ihr mein
Wort gegeben, sie zu heiraten."

„Du bist ein Phantast oder ein Wahnsinniger!" rief der Herzog
wütend. „Hoffentlich ist aber deine Auserkorene vernünftiger und begnügt
sich mit der Liebe ohne Heirat."

Des Erbprinzen Angen sprühten drohend auf, aber sich fast gewalt¬
sam zur Ruhe zwingend, sagte er kühl:

„Ich habe nichts weiter zu erwidern, als daß die Gräfin Bergholz
meine Braut ist."

„Ist denn das Frauenzimmer ebenfalls verrückt geworden?" schrie
der Herzog aufgebracht.

„Gestatten Hoheit, daß ich mich entferne? In ruhigeren Momente»
bin ich gern zur weiteren Erörterung des Themas bereit."

„Unverschämter!" Der Herzog rief es fast heiser vor erstickter Wut.
„Du wagst es, mir zu trotzen, so sollst du mich auch kennen lernen."

Der Erbprinz, der wohl fühlte, daß er z» weit gegangen, stand
gesenkten Hauptes vor seinem Vater, der jetzt in seiner ihn plötzlich über¬
kommenen Ruhe Georg Wilhelm etwas unheimlich erschien.

„Ich hatte gehofft," fuhr der Herzog fort, sich wie müde in den
Stuhl znrücklehnend, „mit dir vernünftig reden zu können. Ich wollte
dir vorstellen, wie unklug, ja wie offenbar wahnsinnig cs von dir ist, auf
eine Verbindung mit der Gräfin Habenichts zu bestehen; ich wollte dir
vorstellen, daß dadurch nicht allein deine Thronfolge in Frage kommen
könnte, sondern daß auch alle unsere politischen Pläne zugrunde geben,
wenn ans der beabsichtigten Verbindung mit der Prinzessin Elisabeth
nichts wird. Du bist Vernunftsgründen nicht zugänglich, also muß ich
meine Macht dir gegenüber gebrauchen. Ich befehle dir also unver¬
züglich, noch heute abznreisen. In allerlängstens drei Tagen wirst d»,
wie mir der Minister K. soeben mitteilt, am X'schcn Hofe als Braut
Werber erwartet."

„Halt!" donnerte der Fürst, als er sah, daß der Erbprinz die Lippe»
zu einer Entgegnung öffnete, „keinen Widerspruch! Nur der Adjutant
von Herbig wird dich begleite», sonst niemand. Die Gräfin, die ich am
liebsten sofort nach ihrem Hcidencst znrückschicken möchte, wo sie hergc-
kommcn ist, bleibt, um nicht unnötiges Aufsehen zu erregen, vorläufig hier."

Ein Druck auf die Klingel rief, ehe der Erbprinz antworten konnte,
den Adjutanten herbei.

„Minister von Seckendorf?"
„Ist im Vorzimmer, Hoheit."
„Soll sofort cintrcten."
Ein Wink der Hand verabschiedete Georg Wilhelm ziemlich ungnädig,

der sich nur kurz vor seinem Vater neigte, ohne Gelegenheit zu haben,
auch nur noch ein Wort an den Herzog zu richten, denn die hohe Gestalt
des Ministers stand bereits in der Tür und beugte sich bis zur Erde vor¬
dem Fürsten.

Georg Wilhelm ging zögernd, gesenkten Hauptes aus dem Gemach.

15. Kapitel.

Elinor hatte keine Ahnung, welche drohenden Wetterwolken sich iibcr
ihrem Haupte znsainmcnzogcn. Wohl war es ihr ab und zu gewesen,
als zeigte die Herzogin eine leichte Verstimmung gegen sie; aber sie
hatte wenig darauf geachtet, weil ihre eigenen Gedanken und Gefühle sic
zu sehr in Anspruch nahmen.

Die Prinzessin Ruth, die, wie die ganze Hofgesellschaft wußte, eine
offenkundige Neigung für Niendorf hegte, war ihr seit Niendorfs so
plötzlich erfolgter Abreise noch kühler, noch unnahbarer cntgcgengetrctcn
Elinor machte sich nichts daraus, da ihr die kühle, stolze Prinzessin in
der Seele zuwider war. Die Prinzessin Erika hatte sic in der letzten
Zeit weniger gesehen, da dieselbe fast immerfort leidend und dadurch an
ihr Zimmer gefesselt war. Ein Verlangen nach einem Plauderstündchen
mit Elinor, wie sonst so oft, hatte die Prinzessin nicht knndgegcbcn,
und Elinor war froh darüber, denn um nichts in der Welt hätte sie
derartige Auseinandersetzungen, wie sie solche das lctztcmal mit der
Prinzcssin- gehabt, noch einmal ertragen mögen.

Niendorfs Abreise war ihr eine gewisse Erleichterung. Es war ihr
tief schmerzlich gewesen, ihn abwcisen zu müssen, sic hegte so aufrichtige,
herzliche, dankbare Freundschaft für ihn, daß unter anderen Verhältnissen
es ihr gewiß nicht allzu schwer geworden wäre, ihr Gefühl für Niendorf
allmählich in Liebe zu verwandeln, so aber war ihr sein Gefühl für sic
nur eine Pein, und sie war ihm dankbar dafür, daß er gegangen war.

„Die Wunde, die ich ihm wider Willen schlug, wird heilen", sagte
sie oft zuversichtlich zu sich selber, wenn sie seiner und seiner Liebe
gedachte; aber oft schlug sie dann betroffen die Angen zu Boden, wenn
sie ihres eigenen Herzensznstandes gedachte. -

Nein, sie wollte nichts denken, nichts fühlen, nichts erkennen! Sic
wollte weiter leben im Taumel, ohne nach rechts und links zu blicken,
sie wollte genießen!

Freilich war es nur, um das eigene dumme Herz in der Brust zu
betäuben; aber es war doch besser als die Erkenntnis, diese grauenvolle
Erkenntnis, vor der sie eine fast wahnsinnige Angst hatte, daß Wolf¬
gang ihr sagen könnte: ich verschmähe deine Liebe. Immer, wenn sie
ihn sah, las sie es ja in seinen Augen; aber nun wollte sie ihm auch
zeigen, daß sie selbst seiner niemals in Liebe gedacht. Ihre Vermählung
mit dem Erbprinzen sollte ihm die Gewißheit geben, daß sie ihn nie
geliebt.

Sie war schon wochenlang nicht mehr bei Frau Pastor Rieckmann
gewesen. Das hatte einen ganz besonderen Grund, der Elinor, wenn sie
daran dachte, das Blut stürmisch in die Wangen trieb.

Sie hatte vor einiger Zeit schriftlich bei Wolfgangs Mutter angc-
fragt, ob sic ihr erlaube, zu einer Stunde, die sic näher bestimmt hatte
und von der sie wußte, daß der Professor nicht daheim war, sie zu besuchen.

Sie hatte sich fast krank danach gesehnt, mit seiner Mutter ein
Stündchen zu plaudern, und sie hatte sich wie ein Kind auf eine doch
gewiß zitsagende Antwort gefreut.

Statt dessen war ein Brief von Maria Magdalenes Hand bei ihr
eingetroffen, der ihr in kühlen Worten sagte, „ihre Tante bedauere, die
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Gräfin vor Wolfgangs Hochzeit nicht mehr empfangen zn können, da die
Vorbereitungen znr Feier ihre ganze Zeit in Anspruch nähmen, und
Wolfgang und sie selbst auch so beschäftigt wären, daß sie an Besuche
nicht denken könnten. Nach ihrer Hochzeit würde es ihrer „Schwieger¬
mama" gewiß ein Vergnügen sein, die Gräfin zn empfangen. Für sich
nnd ihren Gatten müßte sic zn ihrem Bedauern auch alle Besuche nach
ihrer Rückkehr von der Hochzeitsreise ablehnen, da sic beabsichtigten, nur
ganz sich selbst zn leben/'

Elinor hatte stnndenlang mit dem Brief in der Hand dagcscssen
nnd starr darauf herniedcrgeblickr.

Dann aber hatte sie den Brief wie ein giftiges Insekt mit dem
Gefühl des Ekels in ihren Arbcitskorb geschlendert. Da lag er noch.
Elinor hatte nie wieder einen Blick darauf geworfen.

Noch etwas anderes bedrückte ihr Herz. Sie hatte sonst in regel¬
mäßigen Zwischenräumen Briefe von ihrem Vater erhalten, während die
Mntter nur selten, dann aber desto ausführlicher schrieb. Seit einiger
Zeit vermißte sie die Antwort ihres Vaters, während die Mntter einige
kurze, flüchtige Billette gesandt hatte, die fast nichts als die Nachricht
enthielten, „daß auf dem Gosenhofe alles wohl sei".

Obwohl Elinor überzeugt war, daß, wenn ihrem Vater etwas
zngcstoßcn märe, man ihr sofort Nachricht gesandt hätte, war ihr Herz
doch voller Sorge,

Ter Gosenhof lag wie ein Stückchen sonnigen Edens in ihrer
Erinnerung. Etwas wie eine heiße, namenlose Sehnsucht nach ihrer

geliebten Heide mit dem sonnigen Zauber kam über sie, nnd stnndenlang
saß sie oft träumend am Fenster nnd blickte sehnsüchtig in die Ferne,
dorthin, wo ihre Heimat, ihre geliebte Heide lag.

So saß sie auch heute wieder allein in tiefes Sinnen verloren, als
ihre Kammerjnngfer ins Zimmer trat nnd mit Heller Stimme meldete:

„Herr Professor Rieckmann wünscht die gnädige Gräfin in dringender
Angelegenheit zn sprechen."

Ehe Elinor antworten konnte, stand Wolfgang schon vor ihr.
Zürnend hoben sich Elinors graue Angen zu Rieckmann empor.

„Ihr Eindringen hier, mein Herr, ist —"
„Unverantwortlich; ich weiß

es", ergänzte er. „Doch was ich
Ihnen zu sagen habe, Gräfin, duldet
keinen Aufschub. Sie sind in Ge¬
fahr, Ihre Ehre ist bedroht; fliehen
Sie, bevor es zn spät ist!"

Elinor sah ihn voll lächelnder
Ironie an.

„Wirklich? Sehr hübsch ans¬
gedacht, mein Herr Professor. Aber
selbst wenn Sie recht hätten, würde
ich Ihnen doch nicht folgen. Ich
trotze jeder Gefahr!"

„Das werden Sie nicht, Grä¬
fin!" Drohend richteten sich seine
dunklen Angen auf ihr Antlitz
„Sie werden nicht wollen, daß Ihr
Name, Sie selbst in den Schmutz
gezerrt werden. Sie müssen fort
von hier, und zwar unbedingt so¬
gleich."

„Sie haben kein Recht, über
mich zu bestimmen oder auf meine
Entschlüsse einzuwirken, Herr Pro¬
fessor."

„Das weiß ich," lächelte er
resigniert, „aber ich habe die Pflicht,
zu verhindern, daß die Gefährtin
meiner Kinderjahre zugrunde geht."

„Sparen Sic Ihre Redens¬
arten", antwonete Elinor, den
blonden Kopf in den Nacken werfend.
„Ich brauche weder Schutz noch Hilfe
— ich helfe mir selbst!"

„Es würde mich freuen, wenn
Sie das können; aber ich glaube,
daß es, wie ich die Verhältnisse
kenne, dazu bereits zn spät ist."

„Wie meinen Sie das?" fragte
Elinor etwas unsicher, nnd es war
ihr, als bebe ihr Herz einen Moment
angstvoll zusammen.

„Die Würfel sind gefallen",
sagte er ruhig. Es lag eine ge¬
wisse Grausamkeit in dem Tone,
als er leise fragte: „Sie wissen,
daß der Erbprinz noch heute die
Residenz verlassen wird?"

„Nein, davon weiß ich nichts!"
entgegnete Elinor stolz. „Was
kümmcrt's mich?"

„Mehr als Sie denken", cnt-
gegnete er ruhig. „Weil dieses Fort¬
gehen entscheidend für ihr ganzes
Lebcnsglück sein wird."

Elinor zuckte hochmütig die
Schultern und wandte sich dem
Fenster zn. Warum mit ihm über
eine Sache reden, die doch längst ab¬
getan war.

„Sie zwingen mich, deutlicher
zn werden, Gräfin, so ungern ich es

auch tue", fuhr der Professor in gereiztem Tone fort, als Elinor nach
einer Weile dumpfen Schweigens noch immer anscheinend gleichmütig
znm Fenster hinanssah.

„Bitte," entgegnete sie ruhig, „Sie können mich durch nichts mehr
kränken."

Eine heiße Röte flammte über sein Antlitz.
„Ich habe auch nicht die Absicht, Gräfin," sagte er langsam, „denn

Sie werden auch ohne m e in e Kränkungen schon genug an den Kränkungen
anderer zu tragen haben."

„Es ist genug, Herr Professor!" rief Elinor empört und hob mit
stolzer Gcberde die Hand. „Ich habe nicht Lust, mich noch länger Ihren
Anschuldigungen auszusetzen. Verlassen Sie mich, und nehmen Sie die
Versicherung mit sich, daß ich Sie jetzt ganz erkannt."

Er lächelte bitter.
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„Sobald ich meine Pflicht hier getan, werde ich keine Minute zögern,
Ihren Wunsch zu erfüllen. Vorerst aber möchte ich Sie fragen: Ist
cs Ihnen bekannt, daß in der Stadt die abenteuerlichsten Gerüchte über
Sic und den Erbprinzen kursieren? Ist cs Ihnen bekannt, daß diese
Gerüchte auch dem Herzog und der Herzogin zu Ohren gekommen sind?"

„Ich verstehe Sie nicht, mein Herr, Was haben denn .Gerüchte'
mit meiner Person zu tun?"

„Mehr als Sie denken, meine Gnädigste, Abgesehen davon, daß es
einer jeden Dame nnangcnchm sein muß, im Munde des Volkes zu sein,
hat es noch den Nachteil, daß schließlich auch die bessere Gesellschaft
glaubt, was der Volksmnnd spricht,"

„Und das wäre?" fragte Elinor anscheinend gleichmütig,
Rieckmann atmete tief ans. Wie schwer machte ihm doch dieses

Mädchen seine Aufgabe,
„Man hält Sie für die Geliebte des Erbprinzen,"
Elinor fuhr empor, als habe sie einen Schlag erhalten.
In ihren Angen stand deutlich zn lesen: „Sie wagen es, mir das

zu sagen?"
Aber nur einen Moment, Ein verächtliches Lächeln kräuselte um

die Oberlippe, als sie leise sagte:
„Mögen doch die bösen Zungen lästern. Wer mich kennt, wird cs

nicht glauben,"
„Elinor," bat er weich, „Sie wüten gegen sich selbst! Hören Sie

mich, mir ein einziges Mal," fuhr er fort, als sie ihm unwillig den
Rücken wandte, „und tun Sie, was ich Ihnen sage,"

„Und das wäre?"
„Bitten Sie sofort die Herzogin, daß sie Ihnen gestattet, in Ihre

Heimat znrückznreisen, da man dort Ihrer dringend bedarf,"
„Ich denke nicht daran!"
„Sie wollen nicht?"
„Nein, und tausendmal nein! Ich bleibe!"
„Auch dann, wenn ich Ihnen sage, daß morgen schon Ihr Abschied

von hier vielleicht kein freiwilliger sein wird?"
„Auch dann!"
„So bleibt mir kein anderer Ausweg, als meinen Auftrag auszu-

führen", cntgegnete der Professor mit gedämpfter Stimme, „Zuerst der
eine, und dann noch der schwerste - der andere,"

Er zog ein mit einer Krone verziertes und mit dem erbprinzlichen
Wappen versehenes Kuvert ans seiner Brnsttasche.

„Ich komme im Aufträge des Erbprinzen, Gräfin," sagte er langsam.
„Er verlangte, er forderte von mir diesen Freundschaftsdienst — den
schwersten, den ich wohl je in meinem Leben geleistet — ich wollte Sie
vorbcrciten, es Ihnen leichter machen — Sie haben mich nicht verstanden,
oder wollten es nicht,"

Elinor nahm gesenkten Blickes den Brief entgegen.
Etwas wie ein Gefühl tiefer Ohnmacht überkam sie, Ihr Herz

klopfte in ungestümen, angstvollen Schlägen, und doch war es ihr, als
müsse es stillstehen für immer.

Aber nur einen Augenblick währte ihre Schwäche,
Fest und sicher nahm sie den goldenen Brieföffner von ihrem Schreib¬

tisch und gelassen schob sie ihn zwischen das duftige Billeitpapier.
Es waren nur wenige Zeilen, die das Briefblatt enthielt, und doch

war es ihr, als wäre eine Welt rings um sie her in Trümmer gegangen,
als sie die Worte las:

„Teuerste Gräfin!
Mit blutendem Herzen muß ich Ihnen entsagen. Der Herzog zwingt

mich, noch heute nach P, zu reisen und um die Hand der Prinzessin
Elisabeth anznhalten. Ich bin der Unglücklichste aller Sterblichen, und
ich hoffe, Sie zürnen mir nicht, wenn ich Sic bitte, mir mein Wort
znrückzngcben, Rieckmann, der sich zwar geweigert hat, diesen Brief zu
besorgen, ist der einzige, dem Sie vertrauen können; er wird sich Ihrer
annehmen, wenn man Ihnen, was ich nicht hoffen will, wehe tun sollte.

Ich bin Ihr ewig getreuer, aber unglücklicher ^rg Wilhelm,"

(Fortsetzung folgt.)

Alexander Äertrancl.
Wohl alle Düsseldorfer Figurenmaler der jüngeren Generation sind

durch die Schule von Claus Meyer gegangen. Da ist denn nun sehr
interessant zn betrachten, was aus den akademischen Schülern der Clans
Meyer-Klasse geworden ist, welchen Einfluß der Meister auf seine Jünger
ausgeübt hat, ob fördernd oder retardierend, ob segensreich oder unheilvoll.
Wenn man also nach dem Satz „An den Früchten sollt ihr sie erkennen"
gehen will, dann muß der stille ruhige Professor ein Ideal von Lehrer
sein, denn nicht einer seiner Schüler gleicht in seinem Schaffen dem anderen,
ebensowenig wie dem Präzeptor selbst. Es wird ihm in der Kunst¬
geschichte dereinst als besonderes Verdienst angerechnet werden müssen —
und cs geschieht schon jetzt — daß er seinen Schülern von jedem Nach¬
ahme» seiner Eigenart abriet, daß er ihrer Individualität freien Lauf
ließ und jedem die Wege zu ebnen suchte zu dem Ziele, zu dem ihu seine
besondere Begabung führte, kurz, daß er die geistige Veranlagung in dem
lernenden Jüngling ebenso respektiert wie den Menschen, Diese bis ins
einzelne gehende Fürsorge und Urbanität wird auch dankbar von seinen

Schülern anerkannt und gerühmt, nicht zum wenigsten von Bertrand,
von dem wir heute zwei Werke reproduzieren.

Als der zweitjüngste von sechs Geschwistern war Alexander Bertrand
am 27, Oktober 1877 zn Darmstadt geboren. Sein Vater war ein ans
Belgien eingewanderter Hutfabrikant, und seine deutsche Mutter haben
für Erziehung und Fortkommen der Kinder alles getan, was in ihren
Kräften stand. So besuchte der junge Alexander die Realgymnasien zu
Darmstndt, Gießen und Siegen; seiner Vorliebe für Musik entsprachen
die Eltern, indem sie ihm durch ein Mitglied des Darmstädtcr Hof¬
theaterorchesters, Richard Walter, einen sehr tüchtigen Musiker, Unterricht
erteilen ließen, in dem er schnelle Fortschritte machte. Noch aus¬
gesprochener zeigte sich jedoch schon in der Schulzeit das Talent für
das Zeichnen und Malen, Dem Wunsche, Künstler zu werden, wurde
väterlicherseits kein Hindernis in den Weg gelegt. Er besuchte zuerst
in Düsseldorf die Kunstgewerbcschule, deren damaliger Direktor den neuen
eives aeaclsinieus mit den wenig ermunternden Worten empfing: „Also
Sie sind der Unglückliche, der Maler werden will?" Und er wurde es.
Nach Absolvierung der Vorklasse wurde er Schüler des jetzigen Professors
I, Wagner, später arbeitete er unter Professor Neuhaus, 17 Jahre alt
bezog er die hiesige Akademie. Und nun begann die schöne Zeit in der
Eicmentarklassc, wo man nur die Größten, wie etwa Rubens, Rembrandt,
Michelangelo und Vclasquez noch eben gelten läßt; da gibt cs nur
kleine Könige, Goldene Jugend, die spielend nach dem Höchsten greift!
Ais Bertrand einmal in der Meiste,klaffe eine Frage an den Professor
stellte, erhielt er die Antwort: „Wenn Sie es ganz genau wissen wollen,
müssen Sic mal in der Elementarklasse fragen, da weiß man cs sicher,
wie es sein muß!"

Die Sommermonate verbrachte er immer studienhalber auf dein
Land, in der Heide, an der Lahn oder der Nahe im Gebirge, ivo
fleißig gearbeitet wurde; dazwischen fielen Reisen nach -Holland und
Belgien, auch die großen deutschen Galerien wurden besucht. Nachdem
er noch ein Jahr unter Artur Kampf gearbeitet hatte, ging dieser
nach Berlin, an seine Stelle kam aus Karlsruhe Claus Meyer, während
in der Zwischenzeit Peter Jansseu korrigierte; bei beiden war er
Meisterschüler. Im Jahre 1904 verließ er die Akademie und bezog ein
eigenes Atelier. Gleich in dieses erste Jahr der Selbständigkeit fällt
der erstere größere Erfolg: die Kunsthalle erwarb seine „Trappisten",
Das Bild ist bekannt: es stellt eine hl, Kommunion unter Trnppistcn
dar, deren strenge Regel sie zu ewigem Schweigen und zu harter Askese
verpflichtet. Die Szene, an der etwa sechs Personen teiluehmen, spielt
sich bei künstlichem Lichte ab. Abgesehen von dem cuisten Ausdruck in
den Charakterköpfen übermittelt der Gegensatz der tiefen und schweren
Farben die feierliche Stimmung, Dieses Gefühl der Weihe, diese
ergreifende Stimmung, die sich beim ersten Blick dem Beschauer mitteilt,
liegt beinahe über allen Werken Bcrtrands, auch dort wo er keine
religiösen Motive oder Szenen aus dem Klosterlebeu bietet. So hatte
er auf die letzte große Düsseldorfer Ausstellung einen Erker geschickt,
darin eine Dame (die Mutter des Künstlers). Der Aufbau des Bildes,
das ganze Ariangcment, der Gegensatz zwischen dem warmen gelbe»
Tageslicht zu dem violetten Schatten des Interieurs inachte einen ganz
eigenartigen, feierlich stimmenden Eindruck, In erhöhtem Maße natürlich
diejenigen Gemälde, die gemäß ihrem Inhalt direkt darauf berechne!
sind. So außer der Kommunion bei den Trappisteu, die Ursnline-
rinnen, die betend an der unter Blumen aufgebahrtcn Leiche einer
Schwester stehen; zugleich eine wunde-volle Farbcnharmonic: ein
parkettierter Estrich ans gelben und violetten Fliesen, der Katafalk mit
weißen und gelben Chrysanthemen reich geschmückt, zu Hänptcu der
Toten zwei brennende Kerzen; und nun im scharfen Gegensatz zn dieser
blühenden und glühenden Farbenglnt das strenge Schwarz-weiß der
Schwesterntracht. Oder die „Diener des Herrn", von der wir hier
eine Abbildung geben; der Pastor in weißem Chonnantcl, die Leviten
in dunklem Blau, die Szene in Dämmerlicht getaucht, aus dem
als Mittelpunkt die silberne Muttergottcs herausleuchtet — das Ganze
eine ernst stimmende, erbauliche Andacht atmend. Von den mehr
beschaulichen Szenen aus dem Klosterleben erinnert der „Klosterfriedcn",
sechs Patres in weißen Gewändern an einem roten Tisch sitzend und
stehend, in Lektüre vertieft, das Ganze gegen das hereinfluteudc Licht
gemalt, am ehesten noch nach der ganzen Art der Auffassung an seinen
Lehrer Claus Meyer, In den folgenden Bildern dieser Art geht er immer
mehr seinen eigenen Weg, Wir geben hier als Probe die „Sinkende
Sonne" wieder. Der Bruder Gärtner, in schwarz-weißem Gewand,
begießt seine Lieblinge, die weiß und violett aus dem Grünen hervorblickeu.
Auch in dem schönen „Laräamrns pratensis', — drei Brüder mit Garten¬
arbeiten auf einer Wiese zur Zeit der Blüte des Wiesenschaumkrauts
beschäftigt — stimmt er lichte Töne, ein zartes Lila gegen Grün und
Weiß; dieselben Farben finde» wir in „Der Novize" ans dem Hinter¬
gründe einer Backsteinmaner; aber im allgemeinen bevorzugt Bertrand
die tiefen Klänge, blau oder dunkelviolctt gegen goldbraun.

Ein an Tonschöuheit treffliches Stück ist auch das „Mädchen
mit dem Linnen", Im Halbdunkel eines Interieurs, das zumeist aus
einer alten Truhe besteht, sitzt eine Näherin in weißen Ärmeln mit
weißer Schürze, an einem langhingestreckten Linnen arbeitend. Bemerkens¬
wert ist hier besonders, wie die drei Nuancen weiß zueinander gestimmt
sind und wie das Leinenstiick aus dem Zwielicht in die Tageshclle
überleitet.
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Bei Bertrand gibt es keine Irrlichtern, kein Gegensatz zwischen
einem zn hoben Wollen nnd einem nicht zn erreichenden Könne», keine
sprungweise Entwickelung. Er bot das Handwerksmäßige gediegen nnd
gründlich gelernt, beherrscht die Technik nnd weiß in ihr anszndrücken,
was er will. Bravonrmalerei liegt ihm ebenso fern wie Künstelei nnd
Manierismus. Seine Palette ist noch nicht sehr reich, aber was er
schafft ist immer bon gutem Geschmack, voll Harmonie nnd Wohllaut.
So ist er der gegebene Maler für religiöse Motive, nnd in dieser Richtung
dürste auch wohl seine Weiterentwicklung vor sich gehen. —u§.

Sin Iräßke sine Namenstag.
Skizze von Hans Müller-Schlösser.

(Nachdruck verboten.)

Möllcrsch Jrößke hatte heute seinen Namenstag. Darum saß es auch
so vergnügt aus ihrem Klappstühlchen an der Maricnsänle und ließ sich
die Morgcnsonnc in das runzelige Gesicht scheinen. Sie saß vornüber
gebeugt da, drehte lebhaft den Kopf hierhin oder dorthin, wenn ein
Wagen vorbeifnhr oder Kinder lärmten. Ihre zarten, knochigen Hände
bewegten hastig die blinkenden Stricknadeln, und eine Panse kam nur
dann, wenn der Morgenwind ihr die langen Mützenbänder ins Gesicht
blies. Mit einer raschen, fast zierlichen Bewegung strich sie dann die
Bänder wieder hinters Ohr.

Jeden Morgen saß sie da, bis das MittagSglöckchen anfing zu läuten.
Dann packte sic das Strickzeug ein, klappte das Stühlchen zusammen und
humpelte, ans einem altmodischen, dicken Schirm gestützt, nach Hause.

Möllersch Jrößke war schon sehr alt, sie trug schon an die neunzig
Jahre auf ihrem gebeugten Rücken mit sich herum. Aber sie freute sich
noch wie ein Kind auf ihren Namenstag. Denn an den Geschenken
konnte sie sehen, daß mau sie gut leiden mochte.

Der heutige Namenstag hatte zwar nicht gut angefangcn. Jcnna,
das war ihre Tochter, hatte ihr noch nichts geschenkt. Blos „vill Glück
z'm Namensdag" hatte sie gesagt. Nnd ihre beiden anderen Töchter
Wisa nnd Stina haben ihr zwei kleine Geraniumtöpfchen vom Markte
mitgebracht. Die hatten doch gewiß nicht mehr als ein Kastcmännchen
gekostet. Aber was würde ihr Jüngster, der Johann, ihr diesmal
schenken? Das vorige Rial hatte er ihr ein Paar Plüschpantoffel gekauft,
ganz rote, mit schwarzem Sammetband eingefaßt. „Die kannstc sojar bei
Rejewäder aandonn, do seht kee Wasser dorch", hatte er gesagt. Nnd
das hatte sic ihm geglaubt und war im Regen über die Straße gelaufen,
um bei Jugcnhovens ein Lot Pfeffer zu holen. Die Sohlen von den
Pantoffeln waren aber aus lackierter Pappe gewesen, der Regen war
dadurch gekommen, nnd am anderen Tage hatte sie einen fiesen Pips
gehabt. Sie hatte aber ihrem Johann nichts davon erzählt, nein.

Möllersch Jrößke strickte eifrig weiter und dabei verzogen sich ihre
dünnen Lippen zu einem innigen Lächeln.

Ihr Johann war ein guter Junge, ja! Er hatte ein Herz wie von
Butter. Er war jetzt fünfzig Jabre alt, ihr Jüngster. Seit vier
Jahren war er verheiratet mit Trüdeke. Sein dreijähriger Erbprinz
hieß Männic. Der sagte immer, wenn sein Vater schimpfte: „Pappa,
muß uit Donnertiel sage, — och Jott, och Jott noch!" —

Möllersch Jrößke bückte sich auf ihren Strumpf herab. Sie hatte
einen Stich verloren. Wie sie den Kops wieder hob, kam Johann um
die Ecke. Er trug einen großen Fuchsiatopf auf dem Arme nnd nickte
ihr schon von weitem lächelnd zn.

Sic hörte auf zu stricken und schob mit ihrer vor Freude zitternden
Hand die Hornbrille in die Höhe.

Als er vor ihr stand, bückte er sich zn ihr hinunter nnd küßte sie
herzhaft auf die faltige Stirn. Dann sagte er:

„Bill Jlöck, Heil on Seje op Ohre Namensdag! Möje d'r liebe
Jott Och, leev Mötterke,-noch lange Johre en Jesondheit on Fröhlichkeit
crhaldc als wie bis jetz! Möje d'r liebe Jott, leev Mötterke — —"

Er konnte nicht weiter, teils weil er nichts mehr wußte, teils weil
ihm die Tränen vor Rührung über die Backen liefen. Er hatte ja ein
Herz wie von Butter. Er setzte ihr den großen Fuchsiatopf in den
Schoß; sie lächelte ihn glücklich au und sagte mit zitteriger Stimme:

„Danke, lecwe Jong."
Sie drehte den Fuchsiatopf in ihrem Schoße herum, betrachtete ihn

von allen Seiten und zählte die Knospen.
..Ich meut noch eso vill Johr läwe, wievill Knöppkes he au der

Fuchsin sind."
Johann nickte und sagte: „Komm, Mötterke, et es am Mcddaglüde.

Lommer jonn."
Sie packte das Strickzeug zusammen nnd legte es mit ihrer Brille

in ein schwarzlakiertcs, gepflochtenes Henkclkörbchen.
Johann nahm das Klappstühlchen, das Körbchen nnd den Fnchsia-

topf, Möllcrsch Jrößke ergriff ihren Schirm nnd hängtc sich in Johanns Arm.
Dann gingen sic, und hinter ihnen bimmelte das Mittagsglöckchen.
„Ehr kommt hüt Nommedng uo ons, jä, Mötterke. Da sicre mer

Namensdag. Et Trüdeke kocht och ene janze Pott voll Schokclad met
Leckersch. En janze Blos für Och alleen!"

Jrößke nickte eifrig.
„Wor et Wisa on et Stina schon bei Och, Mötterke?"

Eja, Johann. Se haut mich äwer noch nix jeschenkt, och et Jcnna
noch nit!"

„Die Schcnöstcr, die Fulksknoche!" knurrte Johann.
„Bes stell, Johann, schäng nit met eens. — Wann soll ich denn

diese Meddag koome? Jlich nom Esse, jä?"
„Jo, Mottcr, jlich nom Esse," erwiderte Johann nnd half ihr die

Stufen zur Haustüre hinauf. Daun ging er und unterwegs kaufte er
eine große Tüte gezuckerter Hefesachen.

Möllersch Jrößke hielt diesen Mittag kein Schläfchen wie sonst. Sie
hatte es sehr eilig. Sie kante noch am letzten Stückchen Rindfleisch, da
suchte sie in der Kommode schon ihre schwarze Feiertagsmützc mir den
grünen Seidenbändern. Das war wohl ein feines Stück, die Mütze!
Und Stina und Wisa hatten cs sich schon öfter merken lassen, daß sic
sich eine solche Mütze gern schenken ließen. Sie wäre doch eigentlich für
eine alte Frau zu bunt. Aber diese Mütze verschenken? Im Leben nicht!
Sie war doch ein Andenken von ihrem seligen Jrades, der Lotse war
ans dem Rhein. Gott tröste seine Seele, er war ein goldner Mann! Er
fluchte nie. Blos wenn ihm etwas verquer ging, rief er im höchsten
Zorne: „Zackerznckcr!" oder „Hcnkcrschkneit!" das war aber auch das
Schlimmste.

Jrößke stellte sich vor den Spiegel mit dem geschnitzten Rahmen aus
Zigarrenkistenbrettchcu und setzte sich mit Andacht die Mütze auf. An
den Ohren guckten ein paar geringelte, dunkelblonde Locken heraus. Ja,
dunkelblonde! Jrößke hatte noch kein weißes Haar trog all ihrer Sorgen.
Sie strich die Locken kokett zurecht und lächelte. Diese Löckchen hatten
in ihrem Leben eine große Nolle gespielt. Wie sie noch ein kleines Kind
war, da hatten die Löckchen schon da gehangen. Wenn sie in ihrem
Bcttchen saß nnd ihr Milchpüllchen leersog, dann hatte sic sich dabei die
Locken um das rechte Zeigcfiugerchen gedreht. Auch ihr Jrades selig
hatte sich die Löckchen immer um den Finger gewickelt, wenn er mit ihr
abends am Rhein saß und sie ihren Kopf au seine Schulter lehnte.

Jrößke hatte die grünen Bänder zu einer schönen Schleife unter
dem Kinn znsammengcbundcn. Sie zog sich auch die Pulswärmer über
die Hände trotz der Jnlisonue. Aber die Pulswärmer waren auch mit
gekräuseltem, grünen Sammctbande verziert und paßten darum so gut zn
der Mütze. Dann legte sie sich noch das große Umschlagtuch um den
Rücken und heftete es auf der Brust mit einem geschliffenen, weißen
Achat zusammen. Das Tuch war ehemals schwarz, aber mit der Zeit
war es grünlich angelaufcn.

„Ben ich eso jot?" fragte sie ihre Tochter Jcnna und drehte sich
vor ihr herum.

Jenna nickte.
Darauf nahm Jrößke ihren alten Schirm mit der großen Holzkrückc

>:nd ging nach der Rheinstraße, wo ihr Johann wohnte. Er stand in
Hemdärmclu in der Haustüre nnd wartete ans sie.

„N'Dag, Mötterke! Et es jot, dat Ehr eso früh schon gekoome sid."
Jrößke hängtc sich in seinen Arm.
„Wat mückl der Männie?" fragte sie, als sie, auf Johann und ihren

Schirm gestützt, die Treppe hinanfhnmpclte.
„D'r Männic," eutgegnete Johann stolz, „ich dörf et Och jo eijcntlich

nit vcrrode, d'r Männie deht Och nachher e Sprüchske opsagc."
Da ging oben die Tür ans und der dreijährige Männie kam heraus.
„Ah, Gromamma!" fing er an zn schreien. Er wollte die Treppe

herunter, ihr entgegen und hatte schon ein Füßchen auf die nächste Stufe
gestellt.

„Bliev bowe, Kenk!" rief Möllersch Jrößke ängstlich, „du fälls craff!"
Und so rasch sie konnte, humpelte sie hinauf.
„Dag, liebe Jung," sagte sic, ganz hinter Atem.
Trüdeke gab dem Jrößke die Hand, kiißte sie auf die Backen nnd

wünschte ihr „vill Jlöck z'm Namensdag."
Der Tisch war weiß gedeckt. In der Mitte stand ein Strauß von

Kornblumen nnd Kamillen. In der Nachmittagssoniic, die durchs offene
Fenster fiel, blinkten die weißen Porzellautassen mit den blauen Blumen
nnd den goldenen Rändern, nnd viele Fliegen kletterten hinein nnd hin¬
aus oder summten um die zwei großen Tüten herum, die unter dem
Blumensträuße lagen.

Johann drückte das Jrößke aufs Kanapee, das er im vorigen
Winter, als die Arbeit schlecht ging, selbst gemacht hatte. Es war mir
rotem, buntgeblümtem Tuche überzogen nnd sah aus, wie im Laden gekauft.

Trüdeke »ahm Jrößke Tuch, Mütze und Pulswärmer ab, trug alles
ins Schlafzimmer nnd legte es aufs Bett. Männie stellte den Schirm
in die Ecke. Darauf nahm Trüdeke die Porzellanknnne mit der Schokolade
vom Ofen und wollte eingießcn Da sagte Johann:

„Ne, Ogcbleck, Trüdeke, d'r Männie moß zcescht dat Jedicht für et
Jrößke opsage. jä. Mötterke?"

Jrößke nickte, nnd Männie stellte sich in die Mitte des Zimmers,
legt die Händchen auf den Rücken und machte eine Verbeugung. Daun
schluckte er ein paarmal nnd fing an:

„Als ich heute morje früh anfstand,
Hört ich ein Glöckschen läute.
Wußte nicht, was soll's bedeute
Un da Hab' ich mich emal recht bedacht,
Ta war ein Jrößke seine Namensdag!"
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Darauf sprang er auf Jrößke zu, kletterte auf ihren Schoß und
gab ihr einen Kuß.

Jrößke klopfte ihm auf den Kopf, lächelte und sagte: „No lomincr
och Schokolad drinke."

Johann schüttete die beiden Tüten mit den Hefesachcn auf einem
Teller ans.

„He die Blos es von mich on die angere vom Trüdcke. Dat hat
och een fckooft. Se sind alle beide für Öch, Möttcrke. No eßt on drinkt,
solang wie et Öch schmeckt."

Möllcrsch Jrößke aß und trank. Sie tat sich noch zwei Stücke Zucker
in die Tasse, denn die Schokolade war ihr noch nicht süß genug. Jedes
Stück Gebackenes tunkte sie in die Schokolade und wenn sie es znm
Munde führte, tropfte die Schokolade herab und bildete auf der weißen
Tischdecke eine braune Landstraße.

Als sie satt war, wischte sie sich mit der Hand den Mund ab. Dann
faltete sie die Hände im Schoße und drehte die Daumen. Ein paar¬
mal stießen ihr die Hefesachcn auf, denn sic hatte sich dran verschluckt.

„Eßt Öch noch jet," sagte Johann „et sind noch sechs Stöckskes do."
Jrößke machte „hm" und schüttelte den Kopf, daß die Löckchen hin

und her gondelten.
„Motter," fragte Trüdcke, „sid Ehr öwer jet am nodenkc?"
Jlößkc nickte bedächtig. „Eja," fing sie zögernd an, „ich öwerleg

jrad, wat ich wol von Öch op d'r Namcbsdag jeschenkt krie."
Johann und Trüdcke schauten sich verlegen an.
„Mer haut Öch doch die zwei Blosc .Hefesache — ", meinte Trüdcke.
Jrößke blickte ans und schüttelte den Kopf.
„Dat cs doch nix für der NamenSdag! Dat es doch kee Jcschenk!

Enä. — Ich hän für d'r Wenter eso nödig e wolle Dook jehatt."
„Ehr hatt doch eso wölle Dook."
„Enä."
„D'r Hubert hat doch ns Amerika cm letzte Breef Jeld jcscheckt.

Doför sollt Öch et Jcnna e wölle Dook koofe."
„Eja, Flötekecß!" knnrnte Jrößke und hielt Trüdcke die Tasse zum

Einschcnken hin, „dat Dook hat et wol jckoost, äwer et drillst ct sclwer."
„Sid mar stell, Möttcrke", beruhigte sie Johann. „Dat Dook moß

et Jcnna Öch widdcijäwc!"
Jrößke setzte die Tasse heftig auf den Tisch, daß die Schokolade

spritzte, und entgegnete:
„Lot öm mar dat Dook! Et soll sich jlöcklich domet maake! Ich

mag dat Dook jetz öwcrhanp nit mich! — On öwerhanp", fuhr sie nach
einer kurzen Panse fort und zog den Mund in Falten, „et jcfällt mich
jarnit mich beim Jenna, jarnit nit mich!"

„Waröm denn nit?" fragten die beiden.
„Weil dat er mich et Dook futtjenohme hat on et hät och e paar

Strümp von mich aanjetrocke, von die schöne, schwatze Strümp, die ich
jelwcr jestreckt Han. - - Ich jonn öwcrhanp jarnit mich nom Jenna, ich
blicv jetz he, ich jonn jarnit mich fntt. He jefällt et mich vill besser
als wie beim Jenna. He hät et mich immer besser jefalle. Bejm Jenna
cs et knüselich on he es et proppcr!"

„Motter," sagte Trüdcke ernsthaft nach einer Panse, „he bei ons
blicwe, dat könnt Ehr nit jot. Wo wollt Ehr denn schloope?"

„He om Kannepee."
Trüdcke schüttelte den Kopf.

„Äwer dat jetzt doch!" behauptete Jrößke. „Et cs jetz Sommer, do
brnch mer als nit vill für znzndcckc. On em Wenter leg ich mich em
Johann sine dicke Öwerzieher op de Föß, on domet dat ich nit einsfall,
stellt ehr mich e paar Stöhl dcrför."

Johann nickte und schien damit einverstanden, aber Trüdcke
entgegnete:

„Enä, Motter, et jetzt nit. Ehr könnt jo eso oft herkoome, wie Ehr
wollt, äwer Öch immer Hchalde, dat könne mer nit."

Jrößke verzog das faltige Gesicht und rief weinerlich:
„Och, kee Minsch mag mich mich! Se senk, dat ich alt wäd on no

wäd ich von een Eck en de angere jeschnbbst. Ich wollt öwcrhanp, d'r
Herrjott hän mich als jehollt, dann wärt Ehr mich gnitt!"

Johann stand auf und ging ans Fenster. Er konnte seine Mutter
nicht so sehen, denn er hatte ja ein Herz wie von Butter.

Trüdcke aber sagte in ärgerlichem Tone: „Dovon es jarkccn Red,
Motter! Ehr hatt Öch doch immer jot mein Jenna verdragc, woröm
denn op eemol jetz nit? Dat wölle Dook moß et Öch widdestäwe, och
Öhr Strömp dörf et nit mich drage. — No sid stell! Kommt, drinkt
Öch noch c Täßke Schokolad on eßt Öch e Stöckske Lecke, sch."

Jrößke steckte noch ein Stückchen Kuchen in den Mund und trank.
Die Träne», die ihr von den Backen hcrnntcrliefen, fielen in die Tasse
und vermischten sich mit der Schokolade.

Sie sog die Tasse leer und holte sich mit dem Zeigefinger die
Schokolade heraus, die sich unten am Boden der Tasse zu Klümpchen
festgesetzt hatte. Als sie den Finger abgeleckt hatte, stand sie ans.

„Männic, hol mich d'r Scherm! Johann, wo häste min Stüch on
min Möv?"

„Wollt Ehr schon jonn?" fragte Johann. „Blicvt doch noch jet he!"
Und er wollte sie wieder znm Sofa führen.
„Enä, enä, Johann, ich jonn jetz nom Jcnna on du jehs inet on

sähs öm, dat et mich dat wölle Dook jövt und die Strömp!"

„Dat kammer doch och niorje, Motter," nieinte Johann.
„Enä, enä, Johann, jetz meteens! Wo häste ini schwatz Dook?"
Johann holte alles.
Jrößke stellte sich vor den Wandspiegel und zog sich an. Auch die

Löckchen strich sie sich wieder kokett zurecht.
„Ben ich eso jot?"
Trüdcke nickte, und Jrößke nahm den dicken Schirm und humpelte,

auf Johann gestützt, die Treppe hinunter.
Jenna stopfte gerade Strümpfe, als sie ankamen.
„Beste schon Widder do, Motter?" fragte Jenna.
Aber Jrößke wandte sich zu Johann und rief:
„Süch, Johann, dat es och e paar Strömp von mich, die et do

am stoppe es!"
„Hör cmol, Jenna," sagte Johann, „du därfs em Jrößke sin Strömp

nit mich aandonn."
„No, dat wäd doch wol eso schlemm nit sin, wenn ich he on do

emol e paar Strömp von de Motter drag. Ich stopp se jo och derför."
„Dat brachste nit mich!" rief Jrößke. Ich stopp mich min Strömp

nächstens sclwer "
„Jösses Marja, brängt Öch blos nit öm!" entgegnete Jenna

gekränkt und warf die Strümpfe auf den Tisch. „Dä, do halt Ehr se!"
„On wo es dat wölle Dook von de Motter?" fragte Johann.
Jenna tat verwundert.

„Enä, Johann, wat beste besorgt öm de Motter! So op eemol!
Süch, do Han ich doch noch Spaß draan!"

Johann zog die Stirn in Falten. „Maak mich he keen Fisematent-
ches vör, Jenna! Jcv dat Dook! Du weeß, et jehöt de Motter."

Jenna wollte etwas erwidern, aber Johann blickte ihr zu böse, und
mit Johann war nicht zu spaßen. Sie ging knurrend ins Nebenzimmer.

„Moß nit schlinge, Johann," sagte Jiößke leise. „Ich krie jo min
Sache Widder!"

Jenna kam und warf das Tuch über die Stuhllehne, ohne etwas
zu sagen.

„No ben ich äwer froh, Johann. Jetz Han ich mi Dook. Ich well
mich vörstelle, du häns et mich op d'r Namcnsdag jeschenkt."

Johann gab dem Jrößke die Hand.
„Tchüs, Möttcrke, bis nächstens."
„Tchüs, leewe Jong."
Johann ging zur Türe. Er drehte sich noch einmal um und sagte

zu Jcnna:
„No bedrag dich orntlich jejen de Motter, höschde!"
Jenna verzog den Mund. Johann ging. —
Als die Dämmerung kam, legte sich Möllersch Jrößke ins Bett.

Die schwarzen Strümpfe hatte sie nnter's Kopfkissen gelegt, das wollene
Tuch aber hatte sie sich um die Schultern geschlungen und so lag sie da
und schlief und lächelte zufrieden.

Gedankensplitter.

Schöne Weiber, die nichts taugen,
Fangen die Männer mit den Äugen;
Aber Frauen von echter Güte
Gewinnen die Herzen mit dem Gemüte.

N -i:

Mancher, der das Meer befahren,
Kommt gesund durch Sturm und Klippen,
Scheitert aber noch im Hafen
Oft an schöner Mädchen Lippen.

Nus clem „Luche 6er Sprüche"

von Oskar Blnmenthal, welches die Conrordia, deutsche Verlags-
anstalt Berlin IV., soeben hcransgegeben hat, geben wir hier im folgenden
einige wieder. Der Verfasser so vieler amüsanter Lustspiele, der bekannt
lich in witzigen Pointen unübertroffen ist, hat in diesem Buche etwa
000 gereimte Sprüche vereinigt.

Nur der wird einst von allen Wunden
Der lieben Eitelkeit geheilt,
Der manchmal — in verschämten Stunden —
Die Ansicht seiner Gegner teilt.

Wie oft befragten gute Menschen mich:
„Warum nur denkst du stets zuerst an dich?"
Und immer mußte sie die Antwort kränken:
„Weil stets zuletzt an mich — die andern denken."

Oft wehte mir's der Herbstwind her:
„Die Bahn so kurz, der Weg so schwer!"
Doch eine ferne Stimme rief:
„Das Ziel ist nah, die Rast so tief!"

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf. Druck der Düsseldorfer Verla,sanstalt Sl..<L., Neuest- Nachrichten.
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Elinor lachte leise auf. Es war ein unheimliches, verzweifeltes
Lachen, das Rieckmann in die Seele schnitt. Warm miteinpfindend, trat
er näher und sagte herzlich:

„Ich bedauere es tief, daß ich gerade derjenige sein muß, welcher
Ihnen durch Überbringung der Nachricht, deren Inhalt mir mein hoher
Freund vertrant, alle ihre Wünsche und Hoffnungen zertrümmern muß!"

„Schweigen Sie!" rief Elinor heftig und schlug dann die Hände,
leise anfstöhnend, einen Augenblick vor ihr erblaßtes Gesicht.

„Elinor, fassen Sie sich", bat er warm.

Sie brach mir heißem Erschrecken ab.
„Zwischen wem, Gräfin?"
„Nichts — das gehört nicht hierher", wehrte sie hastig ab.
„Was werden Sie jetzt tun?" lenkte er ei».
„Ich? Nichts! Ich werde bleiben, den Spöttern zum Trotz, dem

Erbprinzen zur Scham."
„Elinor, das kann ihr Ernst nicht sein. Sie können nicht so jeden

weiblichen Gefühls bar sein, das Sie etwas erzwingen wollen, was
ganz unmöglich ist."

WM»
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„Fassen?" wiederholte sie. „Ich lache darüber, daß ich auch nur
einen Augenblick daran gedacht habe, meine Hand in die eines Mannes
zu legen, der nichts ist wie ein Rohr im Winde. Ja, ich lache über mich,
daß ich töricht genug war, zu glauben, daß Manneswort heilig sei. Bis¬
her habe ich nicht gewußt, daß auch Fürstenwort oft nur hohler Klang
ist, aber diese Minute hat es mich gelehrt. Nicht zertrümmerter Hoffnung,
verratener Liebe trauere ich nach, aber mein Stolz ist verletzt, der un¬
bändige, grenzenlose Stolz, der mich verführte, dem Erbprinzen mein Wort
zu geben, um eine unüberwindliche Scheidewand aufzurichten zwischen —"

„Weibliches Gefühl!" lachte sie ans. „Wer hat das meine geschont,
es geehrt, als es sich autbänmte in grenzenlosem Weh? Wer hat es
verstanden, wer begriffen? Keiner, keiner! Und jetzt, wo man bemüht
ist, mich wie eine Betteldirne beiseite zu schieben, da sollte das weibliche
Gefühl sprechen? Nein, ich will es töten in meiner Brust, ich will, daß
es sterbe, damit kein Atom mehr davon in mir ist. Meinem Stolze will
ich es opfern, Nicht um den Erbprinzen will ich kämpfen — er ist nicht
wert, daß ich mich ihm opfere — aber ich will den anderen meine Macht
zeigen!"
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Mit großen, leidenschaftlich blitzenden Angen stand sie Nor ihm, jeder
Nerv ihres schönen Körpers bebte vor Erregung, Wie gern hätte er ihr
glühendes Antlitz an seine Brust gedrückt; wie gern hätte er zärtliche,
beruhigende Worte zn dem erregten Mädchen gesprochen, aber er
beherrschte sich,

„Es wäre ein nutzloser Kampf, Elinor," sagte er weich, „der für Sie
nur blutende Wunden zurückließe, Hören Sie ans mich, verlassen Sie
noch heute das Schloß, die Residenz, In der fernen Heide — unserer
Heimat — Gräfin, bedarf man Ihrer."

Er hatte die letzten Worte besonders betont, als er aber sah, daß
Elinor ihn nicht verstand, fuhr er fort:

„Meine Mutter reist heute noch in die Heimat zurück und wird Sie
gern unter ihren Schutz nehmen,"

„Ihre Mutter!" Wieder lachte Elinor, das schreckliche, verzweifelte
Lachen, das ihn vorhin schon bei ihr so erschüttert hatte, „Ihre Mutter!"
rief Elinor noch einmal und schritt zu ihrem Arbeitskorb, dem sie mit
den Fingerspitzen ein zerknittertes Briefblatt entnahm, „Da lesen Sie,
wie Ihre Mutter über mich denkt,"

Unruhig irrte sein Auge über den Brief von Maria Magdalenes Hand.
„Das ist ja aber empörend!" schrie er auf, „Zum wahnsinnig

werden! Wie kam der Brief in Ihre Hände?"
„Ihre Braut schickte ihn mir!"
„Maria Magdalene?" Etwas wie ein dumpfes Stöhnen entrang sich

seiner Brust, Einen Moment bedeckte er mit zitternder Hand seine
glühenden Angen, dann aber faßte er sich schnell und fragte hastig:

„Darf ich den Brief behalten?"
Sic neigte bejahend das Haupt, dann sagte sie so ruhig als

möglich:
„Es ist freundlich von Ihrer Frau Mutter, daß sie meinetwegen

— doch wohl nur im Interesse des Erbprinzen, der ja Ihr Freund ist
— die Reise machen will; aber ich verzichte gern ans den mir zngedachten
Schutz, den ich nicht gebrauche,"

„Sie mißverstehen mich, Gräfin," antwortete der Professor mit leiser
Trauer in der Stimme, „Mama geht nicht nur Ihretwegen, sondern
eine traurige Pflicht ruft sie in unsere alte Heimat."

Elinor sah fast angstvoll flehend zu ihm auf.
„Wir haben uns so lange Zeit nicht gesehen, daß Sie wohl nicht

wissen, Gräfin, welches Leid »ns widerfahren,"
„Ein Leid?" Elinor klopfte das Herz hörbar in der Brust,
„Ja", fuhr der Professor leise fort, „Unsere Lotte, das arme, kleine

Ding, das so ungern die Heide verließ, das glaubte, nur in der Heide
blühe» die Rosen, hat erfahren, daß Liebesrosen schon oft in der Knospe
welken und sterben müssen. Und als ihr die Erkenntnis kani, da glaubte
sie es nicht anshaltcn zn können in der Fremde, und sie flüchtete bei
Nacht und Nebel hinaus in die Heide, dorthin, wo sie immer Trost und
Ruhe für ihr kleines Herz gefunden. Der Zauber unserer Heide lockte sie
unwiderstehlich, so daß sie uns heimlich verließ, um hinanszustürmen und
das heiße Herz zn betäuben. Der Pastor in unserem Heidcdorfe fand sie
gestern morgen leblos an der Schwelle seines Hauses. Seine Depesche
gab uns den ersten Aufschluß über den Verbleib Charlotten^. die jetzt
an einem heftigen Nervenfieber erkrankt im Pastorenhanse liegt. Doch
das wird Sie nicht weiter interessieren."

Ihr Blick machte ihn verstummen. Welche leidenschaftliche Selbst¬
anklage, welche Betrübnis und zärtliche Besorgnis lag darin.

Er trat dicht an Elinors Seite,

„Und noch etwas, Gräfin, zwingt mich dringend, Ihre Heimreise zu
befürworten. Ich habe zwar Ihrer Frau Mutter, die sich an mich
wandte, um Rat in einer verwickelten Angelegenheit zn erhalten, ver¬
sprechen müssen, gegen Sie zu schweigen, nmJhnen keine unnötige Sorge
zn machen, aber ich halte cs für meine Pflicht, Sie über Verhältnisse
Ihres Elternhauses Lufznklären, die Ihnen bisher unbekannt ge¬
blieben sind."

Wie ein scheues Reh blickte Elinor zn ihm auf. Was sollte das?
Wollte er sie noch tiefer demütigen, als er es dadurch schon getan, daß
er ihr die Absage des Erbprinzen brachte?

„Ist Papa, ist Mama krank?" fragte sie tonlos.
Sein Blick glitt wie in leiser Trauer über ihr schönes, angsterfülltes

Antlitz. Es war, als stockte ihm der Atem, dann aber sagte er in an¬
scheinend ruhigem Tone:

„Ihr Herr Vater ist seit längerer Zeit nicht ganz wohl gewesen; er
bedarf Ihrer Liebe, Ihrer Pflege! Und —"

Er stockte wieder, als sein Blick auf das junge Mädchen fiel. Die
Hände wie in Verzweiflung gegen die Brust gepreßt, blickte sie in irrer
Angst zn ihm empor.

Was war die Niederlage, die sie soeben durch den Brief des Erb¬
prinzen erlitten, gegen den Stachel, der sich tief in ihre Brust drückte!

In Lust, Freude und Glanz hatte sie gelebt, nur selten der alten
Eltern gedenkend, die daheim ein freudloses, kummervolles, einsames
Dasein führten.

Und um ihr den Glanz, den Schimmer zu lassen, hatte die Mutter
geschwiegen, hatte der Vater sein Kind entbehrt, ihretwegen vielleicht gar —
gehungert, gedarbt.

„Üben Sie Barmherzigkeit, Herr Professor, und sagen Sie mir
alles!"

„Ich weiß nichts mehr," cntgegnete er leise, „nur vermute ich —
verzeihen Sie die Indiskretion — daß Sorgen, bittere Sorgen den

Gosenhof umschleichen, ja daß sogar Gefahr für Sie ist, die alte, liebe
Heimat ganz zn verlieren."

Elinor stöhnte qualvoll ans und legte . die schlanken Hände ver¬
zweifelt gegen die klopfenden Schläfen.

„Es ist nicht möglich, es kann ja nicht sein!" stieß sic endlich hervor;
„ich würde sterben ohne meine Heimat."

Ein Leuchten, ein seliges Leuchten flog über sein Gesicht. Er wollte
soeben in warmer Herzlichkeit dem verzweifelten Mädchen näher treten,
da flog die Tür auf und die Zofe meldete mit erschreckter Stimme:

„Seine Hoheit, der Erbprinz!"
Wolfgang und Elinor erblaßten bis in die Lippen. Die Gräfin

faßte sich zuerst; sie hatte es bei Hofe schon gut gelernt, ihre Gefühle
und Gedanken zn beherrschen. Hoheitsvoll, unnahbar stand sie dem
Erbprinzen gegenüber. Die blonden Zöpfe hingen wie dicke, goldfnnkelnde
Schlangen lang herab über das weiße Gewand, welches sie trug. Sie
sah märchenhaft schön und dabei doch stolz und königlich aus.

Der Erbprinz neigte sich unwillkürlich tief bis zur Erde vor ihr,
während er Wolfgang nur flüchtig znnickte,

„Sie haben meinen Brief erhalten, Teuerste," sagte er atemlos,
während ein wütender Blick zu Rieckmann flog, der Weber wich noch
wankte, „Oh, seien Sie barmherzig und geben Sie mir das kleine Blättchen
zurück. Ich war wahnsinnig, als ich es schrieb; es war mir, als
könnte ich nichts gegen den Willen des Herzogs tun, als wären mir
Hände und Füße gebunden. Aber als ich den Willen meines Vaters
erfüllt, als ich fühlte, daß ich Ihrer wirklich entsagen müßte, da faßte mich
Verzweiflung und Granen, niid ich komme noch einmal, ehe ich den
Rcisewagen besteige, um nicht nur Ihre Vergebung zu erflehen, sondern
um Sie zu bitten, mit mir zu fliehen, mein zu sein in alle Ewigkeit.
Während man mich an dem P'scheu Hof glaubt, sind wir längst in
Sicherheit. Bist du erst mein Weib, Elinor, dann kann uns keine
Macht mehr trennen, auch die des Herzogs nicht, Wolfgang, der
Getreue, wird uns helfen! Er muß uns begleiten. Antworte, Elinor,
willst, kannst du verzeihen, daß die Liebe fehlte?"

Er war unbekümmert um die Gegenwart Wolfgangs der Gräfin zn
Füßen gesunken, die jetzt mit kühl-vornehmer Handbewegnng, als wäre
jede Berührung mit ihm eine Sünde, ihr Kleid etwas anfnahm, dessen
Saum er gestreift,

„Hoheit sind sehr großmütig", cntgegnete sie mit feiner Ironie,
„Aber Hoheit vergessen auch, wo Sie sich befinden,"

„Gräfin!" In seinen Angen lohte es drohend auf.
Sie sah ihm kühl fragend in die Augen.
„Was empört Sie so, mein Prinz? Sie gaben Ihr Fürstenwort

und vergaßen es zu halten. Ihr Besinnen macht die Tat nicht un¬
geschehen,"

„Elinor! Sie müssen vergeben! Ich gebe es zu, es war leicht¬
sinnig, es war schlecht von mir, aber ich kann nicht ohne Sie leben, ich
kann nicht,"

„Das werden Hoheit wohl müssen," antwortete sie ruhig und gelassen,
„denn Sie werden doch wohl nicht glauben, daß die Gräfin Bergholz
einem »Wortbrüchigen' die Hand zum Ehebunde reicht!"

„Ein fast heiserer Schrei entrang sich des Erbprinzen Kehle. „Das
ist zu viel", keuchte er, und cs war, als wollte er mit seiner erhobenen
Hand das blonde Haupt Elinors zerschmettern.

„Echt fürstlich", sagte diese ruhig und trat einen Schritt zurück bis
dicht an Rieckmanns Seite, der, sich nur mühsam beherrschend, den pein¬
lichen Auftritt mit glühenden Angen verfolgte,

„Das sollen Sie büßen, Gräfin!" rief der Erbprinz, wütend im
Zimmer ans- und abschreitend, „das gelobe ich,"

„Bitte," cntgegnete sie kühl, „rnsen Sie es doch in die Welt hinaus,
daß ich so leichtgläubig war, einem Fürstenwort zu trauen, daß ich
glaubte, was Sie mir sagten — ich werde die Antwort nicht schuldig
bleiben,"

„Elinor, Elinor," warnte Rieckmann, „Sie reizen Georg Wilhelm,"
„Hat er danach gefragt, als er versuchte, mich, meine Ehre achtlos

in den Staub zu treten."
„Elinor," bat nun auch der Erbprinz noch einmal, „fassen Sie sich.

Sie haben ja recht, mir zu zürnen, aber Sie müssen auch verzeihen
können, um unserer Liebe willen, Elinor!"

„Nein, niemals!" gab die Gräfin zurück, „und wenn Sie Tag um
Tag wie ein Sterbender zu meinen Füßen liegen, Ihnen angehören könnte
ich nie!"

„Aber die Liebe verzeiht, Elinor,"
„Die Liebe, ja!" sagte sie mit einem traumhaft süßen Lächeln um

den Mund, „die Liebe, die reine, selbstlose, aufopfernde Liebe; aber ich,
Hoheit, habe Sie nie geliebt!"

Der Erbprinz trat erblassend einen Schritt zurück, und Rieckmanns
Brust hob sich wie in einem befreienden Atemzuge.

„Ich war eitel, ich war verblendet, der Glanz, die Pracht des Hofes
hatten mir die Sinne berauscht", fuhr Elinor atemlos fort, als fürchtete
sie, daß man sie anfhalten könnte in ihrem Geständnis, „Ich wollte
Ehre und Macht einheimsen an Ihrer Seite, Ich liebte Sie nicht, aber
ich wollte herrschen, glänzen. Mein Mund hat nie ein Wort von Liebe
zn Ihnen gesprochen, denn die Liebe, die ich einst empfunden, liegt lange
tot und eingesargt in meinem Herzen, Glück wollte ich an Ihrer Seite,
aber nicht das Glück der Liebe, sondern das berauschende, süße Gift, das
betäubt, und alles Sehnen des Herzens stillt. Ich bin bestraft, grausam
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bestraft; aber Ihr Wankelmut, mein Prinz, hat mir auch endlich den
rechten Weg gezeigt, mich von der verderbenbringenden Bahn, die ich
ans Stolz und Eitelkeit betreten wollte, zurückgcrissen für alle Zeit. Ich
kehre noch heute in meine weltferne Heimat, in die Heide zurück. Dort,
umflossen von dem Zauber meiner schlichten Heide, soll allein fortan
für mich des Glückes Wunderblume blühen."

„Elinor!" Wie ein Jauchzen kam es von des Professors Lippen,
und unbekümmert um die Gegenwart des Erbprinzen, trat er mit er
hobenen Armen auf die bebende Müdchengcstalt zu, die mit glänzenden
Angen soeben Worte gesprochen, die ihn erschauern machten in stiller
Seligkeit.

„Was ficht dich an, Wolfgang!" tönte die Stimme des Erbprinzen
dazwischen. „Du vergißt Wohl, daß deine Braut dich erwartet?"

„Ich vergesse nichts, Hoheit," entgegnete der Professor, die erhobenen
Arme matt sinken lasse>ch, „auch nicht, was ich einst gesagt."

„Du bestehst darauf, daß ich dich deines Amtes enthebe?"
Der Professor neigte sich stumm.
„Gut, wir reden später darüber."
Und sich zu Elinor wendend, fuhr der Erbprinz fort:
„Ich gehe, Gräfin, wie Sic es wünschen, aber ich gehe schweren

Herzens. Nicht auf die Brautschau an den Königshof, wie es mir mein
Vater befiehlt, sondern weit hinaus in die Welt. Habe ich gefehlt, so
will ich auch büßen. Sie aber mögen daraus erkennen, Gräfin, daß
Fürstenwort nicht ohne Spur verweht, und daß auch Fürsten lieben
können Und wenn ich einst znrückkehre, Gräfin," — jetzt hebte seine
Stimme merklich — „haben vielleicht auch Sie mir verziehen, und Wolf,
du, mein alter getreuer Wolf," wandte er sich an Ricckmann, „banst mir
deine Freundschaft, die du mir gekündigt, als ich auf den Dienst be¬
stand, der Gräfin den Brief zu bringe», wieder auf."

Er wartete keine Antwort ab. Leicht nur beugte er das Haupt,
dann verließ er mit hastigen Schritten das Zimmer.

Elinor stand in der Mitte des Gemachs. Die Dämmerung malte
schon ihre Schatten, aber sie stand vor Rieckmann wie ein lichtumflossenes,
zauberhaftes Märchenbild.

„Frei, frei!" jubelte sie auf und hob die Weißen Arme hoch empor,
„endlich frei! Und nun, mein Hcidezanber, komm' und spinn dein armes,
krankes Kind gar freundlich ein."

Rieckmann wollte der jungen Gräfin ein paar tröstende Worte sagen,
aber er konnte nicht. Nie war sie ihm so schön, so sinnberückend schön
erschienen, wie eben jetzt.

Ein Diener unterbrach die plötzlich cingetretene bange Stille, indem
er auf silberner Platte eine Depesche brachte.

Elinor griff mit nervöser Hast danach. Angstvoll zitterten ihre
Angen über das kleine Blatt in ihrer Hand, dann brach die Gräfin mit
einem gellenden Aufschrei zu des Professors Füßen zusammen.

Er hob sie empor. Dabei suchten seine Angen das gefallene Blättchen
zu entziffern. Es enthielt nichts als die Worte:

„Der Gosenhof für immer verloren, wie dein guter Vater. Er

ist nicht mehr! Deine unglückliche Mutter."

Ungestüm riß der Professor an der Klingel, welche die Zofe hcrbeiführte.
Ihren vereinten Bemühungen gelang es bald, Elinor wieder ins

Leben zurückzurnfen.
Sie war wie versteinert im Schmerz. Sie hörte Wolfgangs Stimme

nur wie aus weiter Ferne zu sich dringen, aber dir Stimme klang ihr
hart und fremd. Und doch lauschte sic, und es war allmählich, als klänge
sie jetzt tröstend, lieb und schmeichelnd zu ihr, wie einst, als sie noch ein
Kind war und er, der lang aufgeschossene Junge, sie über die Heide trug.

Da löste sich all das grenzenlose Weh, der ganze qualvolle Jammer
ihrer jungen Seele in Tränen auf, und wie einst als Kind legte sie ihr
tränenüberströmtes Antlitz auf seine Hand.

„Darf ich Ihnen meine Mutter schicken?" bat er weich.
„Ja," entgegnete sie, „Ihre Mutter! Sie soll mich in die Heimat

führen."
„Ich danke Ihnen!" Es waren nur drei Worte, die er sagte, aber

sie fanden den Weg zu Elinors Herzen.
Sie entzog ihm die Hand nicht, die er mit seinen heißen, zuckenden

Lippen berührte, und dann war sie allein, allein mit ihrem Jammer,
mit ihrem Schmerz.

Und während er durch die Straßen der Stadt ging, klang unanf
hörlich eine einzige Melodie in das Wirrsal seiner Gedanken — es war
das alte, süße Lied, das sie einst gemeinsam gesungen:

Nicht in der Enge duft'ger Rosenanen
Des Glückes Wunderblume mir erstand;
Nein, fern im Wald, wo finst're Nebel brauen,
Der Sturmwind peitscht den weißen Hcidesand,
Der Bergquell rauscht mit wildem Schannigctriebe:
Da fand ich dich — und mit dir Glück und Liebe.

„Und nun noch zu Maria Magdalene", zog es wie ein greller Miß¬
ton durch seine Seele.

16 . Kapitel.
Professor Rieckmann war kaum zu Hanse angekominen und hatte

seine Mutter, die schon reisefertig war, mit einigen Worten über Elinor
verständigt, als ein.herzoglicher Diener ins Haus kam, um Wolfgang
üur Prinzessin Erika zu befehlen.

Ricckmann folgte nur zögernd dem Gebot, und erst als der Diener
sein sofortiges Kommen besonders dringlich machte, da die Prinzessin
ihn notwendig sogleich spreche» müßte, griff er nach seinem Hut und
schritt nach flüchtigem Abschied von seiner Mutter dem Schlosse zu.

Er war im tiefsten Herzen unwillig und verstimmt, daß die
Pinzessin ihn in Anspruch nahm. Es lastete soviel auf seiner Seele,
das er erst abwälzen mußte, ehe er anderen Menschen gcgenübertrat.
Aber der Wunsch der Prinzessin duldete keinen Aufschub.

Nun stand er im Mnsikzimmer der Prinzessin, dort, wo sic ihm so
oft andachtsvoll lauschend zur Seile gesessen.

Die Fenster waren weit geöffnet und ließen den Duft des Flieders
und der Rosen, der aus dem Garten aufwallte, voll ins Zimmer. In
dem Fliederbnsch vor dem Fenster sang eine Nachtigall ihr Liebeslied.
Im Zimmer selbst brannten nur matt einige Kerzen und warfen ein
bleiches, gespenstiges Licht über die Prinzessin, die in der Nähe des
Flügels wie ein mattes Blumenblatt in ihrem roten Sammetsessel lag
und ihm mit wehmütigem Lächeln entgegcnsah.

Bei seinem Eintritt erhob sich die Herzogin, die zu Füßen der
Prinzessin gesessen hatte, und legte bedeutsam den Finger auf die Lippen

Das Antlitz der hohen Frau trug deutliche Tränenspnren. Befremdet
schaute der Professor von ihr zu Erika hinüber. So zart, so duftig, so
hinfällig war ihm die Gestalt der kleinen Prinzessin nie erschienen. Wie
sie so dalag in dem leichten, Weißen indischen Mnllkleide, erschien sie
wahrhaft überirdisch schön.

„Ich danke Ihnen, mein lieber Professor, daß Sie gekommen", sagte
die Herzogin, Wolfgang warm die Hand reichend, die er erfnrchtsvoll
an seine Lippen führte. „Die Prinzessin verlangte so lebhaft nach ihrem
Freund und Lehrer, daß wir ihr die Bitte nicht versagen tonnten."

Wie feierlich das alles klang. Ricckmann war ganz verwirrt. Er
hielt das schmale, Weiße Händchen der Prinzessin in seiner Rechten und
stammelte ein paar Worte, die niemand verstand.

Die Herzogin war an das Fenster getreten und bemühte sich sicht¬
lich, ihrer Bewegung Herr Zu werden.

„Darf ich wissen, was Sie mir zu sagen haben, Hoheit?" fragte
der Professor leise.

Erika winkte ihn auf den Platz zu ihren Füßen, den die Herzogin
so lange innc gehabt, und sagte mit halbvcrschlosscnen Augen: „Was ich
Ihnen sagen wollte, lieber Freund, duldet keinen Aufschub. Ich wollte
Abschied von Ihnen nehmen."

„Wollen Sie verreisen, jetzt, so plötzlich?" fragte er erschrocken.
Sie nickte. „Ja, verreisen, liebster Freund; aber es ist eine unfrei¬

willige Reise, ein unfreiwilliges Scheiden."
„Aber es wird Sie, es kann Sie doch nichts dazu zwingen,

Prinzessin?"
„Doch, doch, mein Freund. Ich reise dorthin, wo für mich de?

Glückes Wunderblume blüht, zu den Sternen."
„Hoheit!" Es klang wie ein Wchcrnf.
Vom Fenster her vernahm man unterdrücktes Schluchzen.
„Die gute Mutter leidet," flüsterte die Prinzessin mit einem zärt¬

lichen Blick auf die Herzogin, „und doch weiß sie, wie der Tod mich frei
macht und meine Seele dorthin führt, wo es keinen Unterschied mehr
gibt, wo wir alle gleich sind, wo mau einem Fürstenkindc nicht die
Dornenkrone aufs Haupt drückt, wie hier, wo es entsagen muß, sondern
wo man ihm die Friedenspalme reicht, gleich den anderen, die vor uns
einzogen."

„Beruhigen Sie sich, Hoheit," bat Rieckmann, „Sie sehen zu
schwarz; Sie werden, Sie müssen ja wieder gesunden. Haben Sie viel
Schmerzen?"

„Nein, keine, mein Freund! Keine Schmerzen, aber auch keine Hoff¬
nung. Die Arzte selbst, wenn sie es auch nicht eingesrehcn wollen, haben
auch keine. Ich aber fühle es: ehe die Nacht anüricht, wird mein Leben
erlöschen, wie ein Licht verglimmt."

Wieder schluchzte die Herzogin auf und barg ihr Antlitz in
den Händen.

„Still, still, Mutter," flüsterte die Prinzessin zärtlich, und dann sich
wieder zu Rieckmann wendend, fuhr sie fort:

„Ich habe heute von all meinen Lieben Abschied genommen, denn
niemand als die Mutter, die, wenn sie mir alles nehmen, doch ewig mein
bleibt, soll zugegen sein, wenn ich scheide. Mit ihr kann ich von der
Heide plaudern, der Heide, von der isie mir so oft erzählten, die schuld
daran ist, daß niemals ein Glückesschimmer in meine Seele fiel."

Sie hatte die letzten Worte leise, nur ihm verständlich, gesprochen.
Wie seltsam sie ihn erschütterten.

„Prinzessin," sagte er weich, „Elinor —"
„Ich weiß, was Sic sagen wollen, lieber Freund. Man sagte mir

soeben, daß sie vor einer kleinen Weile in ihre Heimat zurückgekehrt ist
und wohl für immer."

Wolfgang schüttelte trübe den Kopf.
„Sagen Sie nichts, liebster Freund! Oh, bitte, lassen Sie mir den

süßen Glauben! Lassen Sie mich ihn mit mir nehmen in jenes
Schattcnland, den Glauben, daß Ihr Glück Ihnen wieder auf der Heide
neu erblüht."

„Elinor und ich, Hoheit, sind für immer geschieden, — cs gibt keinen
Weg, der uns wieder zueinander führt."

„Doch, Professor, es gibt einen!" rief die Prinzessin, und ihre
schwarzen Augen strahlten glückselig auf. Daun löste sie ein feingliedcriges
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Kettchen, an dein sich eine goldene Kapsel schaukelte, mit matten Fingern
von ihrem Halse.

„Hier, nehmen Sie, mein Freund, Bringen Sie Elinor diesen
Schmuck als letztes Vermächtnis einer Sterbenden, und sagen Sic ihr,
der Inhalt der kleinen Kapsel, die sie in Ihrer Gegenwart öffnen soll,
enthielte einen Talisman für jede Qual ihres Herzens, Ihm soll sie
folgen. Wollen Sie meinen Wunsch erfüllen?"

„Ich gelobe es!" entgegnete der Professor feierlich, „Aber nun,
Hoheit, schonen Sie sich! Sie sind übermüdet — Sie —"

Er stockte. Wie merkwürdig verändert die Prinzessin aussah! Erika
hatte das Köpfchen und die Augenlider wie müde gesenkt.

„Hoheit!" bat der Professor zur Herzogin herüber.
Die hohe Frau kam sofort näher und' kniete an dem Lager ihres

.Kindes nieder.

„Soll ich Hilfe herbcirnfen?" flüsterte ihr der Professor zu,
, Die Herzogin schüttelte in stummem Schmerze das Haupt,

„Ehren wir ihren letzten Willen", flüsterte sic ebenso leise zurück,
„Befehlen Hoheit, daß ich mich entferne?"
„Nein, nein, bleiben Sie, Es ist ja das letzte Glück, das ich meinem

armen Kinde geben kann,"
Ein tiefer Seufzer entrang sich der Brust der Prinzessin, Die

schwarzen Glutangen strahlten sonnig ans, als sie noch einmal das Haupt
hob und das ihr eigene, träumerisch-süße Kinderlächeln ihren Mund um
spielte,

„Seht ihr die Heide?" flüsterte sie, sich gewaltsam aufrichtcnd.
„Mutter, Wolfgang, seht ihr sie? Sie strahlt in holdem Zanberlicht -
und — meine Namensschwestern — schmücken sie — wie ein rosiger
Teppich — und die Glocken läuten — und in der Heidekirche stehen ,Sic"
und ,Erh der meines Herzens Leben war, — Hört ihr nichts?
Seht ihr auch nicht die rosigen Wolken am Hcidesanme? — Mutter,
Geliebter, ich bin bei euch!"

Jäh fiel das Haupt der Prinzessin zurück,
Wolfgang fing die leichte Gestalt Erikas in seinen Armen ans.

Scheu und leicht, wie man ein krankes Vögelchen berührt, hielt er das
bleiche Köpfchen an seinem Herzen,

„Welch seliges Sterben!" kam es wie ein Hauch von denLippen dcr
Prinzessin,

Und dann noch einmal: „Mutter, meine süße Mutter!"
Die Herzogin netzte die bleiche Hand ihres Kindes mit Küssen und

Tränen,

Eine Weile war es still, totenstill im Gemach, nur die Nachtigall
vor dem Fenster sang noch in leisen, ersterbenden Tönen,

Noch einmal strahlten die schwarzen Augensterne ans und sahen mit
heißem Verlangen sin Wolfgnngs Angen,

Da neigte er sich in tiefem Erbarmen über das arme, kleine Fürstcn-
kind und berührte mit seinen Lippen leise ihre Stirn.

Wie Glückslächcln flog es da um den schon erblaßten Mund, und
leise wie im Traum kam es in abgebrochenen Lauten von den Lippen der

Prinzessin. Müd' neigt die Erika ihr Haupt,
Der Wind schläft in den Bäumen,
Doch wir, wir wollen glückgewciht,
Geliebter, in die Ewigkeit
Uns still hinübertränmen.

Dann war's still. Das Nachtigallenlied war verklungen. —
Durch die Straßen der Residenz aber wehten die Tranerflagge» und

die Trauerglocken klangen weit in das Land hinein, — —

(Fortsetzung folgt.)

DüsseläOrfer fDinjaturmaler.
Im Kunstverlage von F, Brnckmann in München ist soeben ein

Prachtwerk erschienen „Die Bildnis-Miniaturen in Deutschland von
1550—1850" von Ernst Lembcrger, Wir geben hier mit Bewillignng
des Verlags den Aufsatz über Düsseldorf wieder.

In Düsseldorf wirkten in der zweiten Hälfte des achtzehnten nnd in
der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts einige Miniaturmaler,
Zwei Künstler, die es auf dem Knnstgcbiet zu Ruhm nnd Ansehen
brachten, Eduard Stracly nnd Bernhard von Gnbrard, stammten
wohl aus Düsseldorf, Beide verließen aber ihre Vaterstadt bereits in
jungen Jahren. Peter Heß nnd Peter von Cornelius betätigten
sich auch als Miniatnristcn, Sie versuchten sich darin, wie sich so viele
andere ans dem Knnstgebietc versuchten. Den eigentlichen Miniatnr-
malern sind sie nicht zuznzählen. Die Düsseldorfer Akademie wurde von
einigen Cölner Malern frequentiert, die sich dort ansznbilden suchten.
Die Akademie besaß aber unter ihren Lehrern zu keiner Zeit eine
Persönlichkeit, die sich ans dem Gebiete der Miniaturmalerei mit Erfolg
betätigte. Ein Lehrer von der Werbekraft eines Öscr oder Füger hätte
gewiß eine große ^Anzahl von Miniaturmalern ans Süd- nnd West¬
deutschland angelockt.

Um 1720 berief der Kurfürst Johann Wilhelm von der Pfalz den
Frankfurter Schmelzmaler Peter Boy nach Düsseldorf, Er ernannte
ihn zu seinem Kabinetts-Emailmaler und verlieh ihm die Stelle eines

-
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Inspektors der berühmten Düsseldorfer Gemäldegalerie. Unter Bei-
bchaltnng seines Frankfurter Bürgerrechtes leistete der Künstler dem
Rnfe Folge. Er war aber nicht lang in der neuen Ehrcnstclle tätig,
denn er starb am 20. März 1727 in Düsseldorf. Der Kurfürst, der den
Meister hoch verehrte, ließ ihm in der lutherischen Kirche eine Grabstätte
mit einem Marmordcnkmal errichten.

Im achtzehnten Jahrhundert arbeitete der Schmelzmaler Johann
Friedrich Ardin in Düsseldorf. Aber auch ein Miniaturmaler Nie.
A rdin war im achtzehnten Jahrhundert in Düsseldorf tätig. Wir sahen
vor Jahren eine „Nie. Ardin, Düsseldorf 17 . " (die letzten Ziffern
waren verwischt) bezeichnete Miniatur. Ob die beiden Künstler in einem
verwandtschaftlichen Verhältnisse zueinander standen, ist uns nicht bekannt.

Johann Kanth arbeitete in der Mitte des achtzehnten Jahr¬
hunderts als Miniaturmaler in Düsseldorf. Er blieb jedoch nicht
dauernd in der Stadt. Kanth, dessen Miniatnrbitdnisse gelobt wurden,
fand auch an verschiedenen Höfen Beschäftigung. 1759 zog er nach
Berlin.

Der Maler und Radierer Johann Joseph Langenhöffel wurde
!7->0 in Düsseldorf geboren. Die Anfangsgründe seiner Kunst erlernte
er auf der Akademie seiner Vaterstadt. Der Künstler dürfte bis um
l780 in Düsseldorf gearbeitet haben. Um diese Zeit kam er nach Mann-
Heini. Um 1787 verweilte der holländische Miniaturmaler Gisbcrtns
Johannes van den Berg in Düsseldorf, wo er die Galerie studierte
und Bilder kopierte. Da er sich aber erst in späteren Jahren —
zwischen 1800 und 1810 — eifrig mit der Miniaturmalerei beschäftigte,
ist kaum anznnchmen, daß er während seines Düsseldorfer Aufenthaltes,
der nicht länger als ein Jahr währte, zahlreiche Miniatnrbildnissc an-
gcfertigt habe. Bernhard von Gudrard war lothringischer Abkunft.
Sein Vater, der 1784 starb, war Arzt und Direktor der militärisch-
chirurgischen Schule in Düsseldorf. Sein älterer Bruder war Medizinalrat
und Physikns in Elberfeld. Bernhard von Gudrard wurde in der
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts in Düsseldorf geboren.
Das Geburtsjahr ist unbekannt. Lange dürfte der Künstler jedoch nicht
in seiner Vaterstadt geweilt haben. Leisching berichtet: „ . . . . Unser
Gn.K'ard hatte eben einen Ruf als Zeichner nach London erhalten, als
Fürst Carl Auersperg, der ihn wohl in Düsseldorf kennen lernte, ihn
1793 nach Wien mitnahm. GuSrard hatte zuerst die „Rechtsgelahrtheit
und andere Natur- und Kunstwissenschaften auf der Universität zu
Duisburg" studiert, dann sich aber ganz dem „Natnrberuf" gewidmet.
I» Wien wandte er sich wohl sogleich der Miniatur zu.daß
er auch viele kleine Porträts in Öl malte, wissen wir. In den
Schwarzenbergschcn Rechnungen ist wiederholt auch von Porträts in
„Klein-Öl-Manier" die Rede. Wie Gudrard es mit der Ähnlichkeit
gehalten hat, können wir heute natürlich nicht feststellen, daß aber seine
Technik und Farbe und allem Anscheine »ach auch die Auffassung des
persönlichen Lebens ihm einen Platz unter den ersten Wiener Miniaturisten
nnwcist, macht uns alles klar, was wir von ihm besitzen. Und es ist
nicht wenig. Er war auf der Miniaturen-Ansstellnng Wien 1905 durch
sechs Miniaturen vertreten, darunter durch die feingestimmten, im Tone
wunderbar tiefen Porträts der Kaiserin Maria Lndovica ans dem
Besitze des Erzherzogs Franz Ferdinand." Der Künstler starb auf einer
Reise in Italien am 11. November 1836 in Neapel an der Cholera.

Der älteste Sohn des Hofknpferstechers und Akademicprofessors
Karl Ernst Christoph Heß, Peter Heß, wurde am 29. Juli 1792 in
Düsseldorf geboren. Den ersten Unterricht erhielt er von seinem Vater,
der ein sehr guter Zeichner war. Peter Heß wurde später ein berühmter
Schlachten- und Genremaler. Er verfertigte aber auch Miniatur-
bildnisse und Landschaftsminiatnren. Heß blieb bis 1806 in seiner
Vaterstadt. Mit vierzehn Jahren kam er nach München, wo er ein
Schüler von Kobell wurde. Die Königl. Neue Pinakothek in München
bewahrt 22 Ölminiatnren des Künstlers. Sie sind zu einem Zyklus
ans einer Tafel vereinigt. In der Mitte dev Tafel befindet sich das
Porträt des Königs.

Eduard Straely (er signierte oft: Strvely) war ein begabter
Miniaturist. Er war aber gleichzeitig der größte Abenteurer unter den
Miniaturmalern seiner Epoche. Ritt einem eleganten Talent und einem
noch eleganteren Äußeren begnadet, wußte er sich großartig in Szene
zu setzen. Er war auch einer der bestbczahlten Minlaturkünstler seiner
Zeit. Er verlangte und erhielt von Privatpersonen für ein kleines, oft
nur ganz skizzenhaft hingczeichnetes Miniaturbildnis dreißig bis fünfzig
Dukaten. Eduard Straely wurde um 1770 (1768?) in Düsseldorf
geboren. Seine Vaterstadt wurde ihm bald zu eng. Es trieb ihn
hinaus in die Welt. Er ging nach London, wo er die Miniaturmalerei
erst gründlich erlernte, es aber darin sehr bald so weit brachte, daß er
mehr Aufträge erhielt, als er ausznführen imstande war. Er legte
sich Titel und Würden bei, die ihm nicht znkamen; er war unausgesetzt
in allerlei Händel verwickelt, verstand es aber, sich in die höchsten
Kreise einzudrängen. Als ihm der Londoner Bode» zu heiß wurde,
ging er nach Italien, von da nach Rußland und Österreich. Straely
kam auf seine» Kreuz- und Wanderfahrten auch öfters nach Deutschland
Es ist uns aber nicht bekannt, ob er seine Vaterstadt besuchte und dort
arbeitete. Wahrscheinlich ist es nicht. Was sollte auch der von Kaisern
und Königen Beschäftigte in Düsseldorf von 1800! Er starb nach 1801.
Im Besitze des österreichischen Kaiserhauses befinden sich zwei Miniaturen
des Künstlers.

Peter von Cornelius, der berühmteste deutsche Historienmaler
neuerer Zeit, versuchte sich auch als Porträtniiniatnrist. Und man kann
nicht einmal sagen, daß diese Versuche mißglückten. Vielleicht taucht
von dem Künstler noch das eine oder andere Bildchen auf. Allzuviel
Miniaturen wird er wohl nicht augefcrtigt haben. Den deutsche»
Miniaturmalern ist er jedenfalls nicht zuznzählcn. Peter von Cornelius
wurde am 23. September 1783 in Düsseldorf geboren. Er starb in
Berlin am 6. März 1867.

1825 kam der Bonner Miniaturmaler Matthias Räder mach er
nach Düsseldorf. Er setzte seine in Bonn begonnenen Studien nunmehr
bei Professor Kolbe fort. Später wurde er ein Schüler von Schadow.
Radermachcr malte außer Miniatnrbildnissen auch Ölporträts.

In Düsseldorf betätigten sich zu Beginn des neunzehnten Jahr¬
hunderts auch einige geschickte S ilh o n e tteure. Wir nennen: Rosa
Maria Varnhagen von Ense, Wilhelm Müller und seinen Sohn Müller
d. I. Rosa Maria Varnhagen von Ense, die Schwester des Dichters
Karl August Varnhagen von Ense, wurde am 28. Mai 1773 in Düssel¬
dorf geboren. Sie starb 1840. Sie blieb in ihrer Vaterstadt bis 1816,
verheiratete sich dann mit dem Hamburger Arzt Assing und ließ sich nach
ihrer Vermählung dauernd in Hamburg nieder. Rosa Maria Varnhagen
stand im Rufe einer geschickten Silhouetteurin. Der Schuster Wilhelm
Müller wurde zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts geboren. Er
entfaltete eine sehruinfangreiche und ausgiebige Tätigkeit als Silhonetten-
schncider. Er verfertigte außer Porträts auch komisch-satirische Bilder,
er schnitt Insekten, Blumen und Pflanzen, Landschaften mit Staffagen,
Jagden, Rennen u. v. a. mit seiner Schere ans. Wilhelm Müller, der
zu seiner Zeit zu den Düsseldorfer Berühmtheiten zählte, starb 1865 in
Düsseldorf. Sein Sohn, Müller d. I., erbte das Talent des Vaters.
Auch er stand in dem Rufe eines außerordentlich geschickten Silhouetten-
schneiders.

Nach 6em feste.
Von Marie Walter. (Nochdruck verboten.)

Irma von Nollendorf war ein Schoßkind des Glücks. Von der
Natur reich bedacht - sie war jung, schön und klug — von ihrem
Vater, einem Witwer, vergöttert und mit allem Luxus umgeben, erschien
sie sich wie eine kleine Königin, der man von allen Seiten huldigte. Der
einzige, der in dieser Beziehung eine Ausnahme macht: und sich ab und
zu einen Widerspruch erlauben durfte, war ihr um fünfzehn Jahre
älterer Vetter Bruno von Sauren, der Gutsnachbar ihres Vaters. Er
allein konnte es ungestraft wagen, sie zu necken, zu kritisieren und so oft
es ihm beliebte, anderer Meinung zu sein, ein Privilegium, das er recht
häufig ansuutzte. Es war zwei Tage vor dem Weihnachtsfcst, als Irma
am Morgen eine Spazierfahrt unternahm. Auf halbem Wege begegnete
sie ihrem Vetter, der von einem Gang nach der Försterei seines Gutes
heimkehrte. Irma lud ihn ein, sie zu begleiten, und bereitwillig stieg er
zu ihr in den Schlitten, den sie selbst kutschierte.

„Denke dir," erzählte sie dem Vetter lachend, „als ich vorhin durchs
Dorf fuhr, kam mir die alte Lene entgegen. Du weißt, sie versteht sich
ein wenig aufs Kartenspielen und gilt bei den Bauern als Wahrsagerin.
Ich sprach ein paar Worte mit ihr und da sagte sie plötzlich: „Gnädiges
Fräulein, für Sie hat's Christkind diesmal noch was Besonderes — aber
erst nach dem Fest. Da kriegen Sie Ihr schönstes Geschenk." Ich fragte
natürlich, was cs sei, doch das wollte sie mir nicht verraten.

„Sehr schön von ihr", bemerkte Bruno. „Man sollte meinen, die
Alte kenne den Wahlsprnch der Diplomaten: „Nur keine Blöße geben!"

„Apropos, wie steht's mit deinem Ball am zweiten Feiertag?"
„Ganz gut. Die Damen haben alle zngcsagt, aber es fehlt mir

noch an Herren. Du könntest mir mit dieser kostbaren Ware ans¬
helfen."

„Ich?"
„Ja. Du hast mir doch erzählt, daß du einige Freunde zu einer

Jagdpartie einladcn willst. Laß sie schon am zweiten Feiertag kommen
und bringe sie mit."

Bruno machte ein undefinierbares Gesicht. „Eigentlich ein kühnes
Verlangen, Consinchen! Meine Freunde sind zwar tüchtige Nimrode vor
dem Herrn, aber ich glaube kaum, daß sie eine» Pfifferling ums Tanzen
geben."

Irma warf das hübsche Blondköpfchen zurück. „Oh, sie werden schon
Lust bekommen, wenn sie unsere Damen sehen", meinte sie zuversichtlich.
„Bring' sie nur alle mit. Ja?"

„Nun, meinetwegen! Dein Wunsch ist mir Befehl."
„Na, ich wußt's ja!" rief Irma triumphierend. „Mein galanter

Vetter kann mir nichts abschlagen. Znm Lohn will ich dir auch ein
Geheimnis verraten."

„Ah, ein Geheimnis, das du als echte Evastochter so rasch als mög¬
lich los sein möchtest", spottete Bruno.

„Durchaus nicht!" gab sie beleidigt zurück „Ich verstehe zu schweigen
wie — wie — —"

„Wie ein Manu!" half Bruno nach.
„Nein, das ist ein falscher Vergleich", protestierte sie. „Die Tugend

der Verschwiegenheit ist doch wahrtich nicht euer Privilegium."
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„Also wie das Grab?" -
„Ja, das geht eher. Wen» ich es dir nun trotzdem sage, so geschieht

es mir, weil ich vor einem alten Kameraden, wie dn es bist, keine
Geheimnisse habe."

„Sehr lobenswert von dir! Also — schlag' los!"
„Papa meinte neulich," begann sie, „ich würde bald zwanzig Jahre,

da war es Zeit, ans Heiraten zu denken. Jetzt hat er zu unserem Ball
de» Fre.Herrn von Sprottau — er ist Gcsandtschaftsattachtz — eingeladen
und der hat auch zugesagt. Du weißt, als ich im Herbst in Berlin war,
machte er mir sehr den Hof."

„Ah, hat der am Ende Absichten? Wie ist er denn? Fände
er Gnade vor deinen Augen?"

Irma errötete leicht. „Oh, er sieht gut aus," sagte sie mit etwas
unsicherer Stimme, „ist durch und durch Aristokrat-"

„Für dich eine Hauptsache!" schaltete Bruno ein.
„Und hat die besten Aussichten, einmal Minister, ja

vielleicht gar Reichskanzler zu
werden."

Bruno pfiff leise vor sich
hin. „Eine Stufenleiter zu
schwindelnder Höhe", bemerkte
er ironisch. „Wenudie Sprossen
nur halten —-"

„Spötter!" schmollte Ir¬
ma. „Jedenfalls komme ich
durch ihn in die höchste Ge¬
sellschaft — an den Hof —"

„Hm — und du? liebst
du ihn?"

Wieder errötete sie bei
dieser direkten Frage. „Oh, er
gefallt mir soweit recht gut",
sagte sie zögernd. „Würde
sicher ein Mnsterehemann wer¬
den, mich verwöhnen, auf
Händen tragen — —"

„Mein Liebchen, was willst
du noch mehr?" zitierte Bruno
den Dichter. „Na, ich wünsche
ihm Erfolg und hoffe, du
ladest mich, wenn's dazu
kommt, — zu deiner „aristo¬
kratischen" Hochzeit ein, ob¬
gleich ich nicht zu den Exklu¬
siven' gehöre."

„Ja, du," tadelte sie ihn,
„du gibst dich mit jedem ab."

„Gewiß; mit jedem, der
sich durch Talent, Geist oder
Verdienst einen Platz auf der
Lebensbühne erobert hat.
Doch darüber wollen wir nicht
streiten, Cousinchen, um die
Weihnachtszeit bin ich immer
friedliebend."

„Davon habe ich nichts
gemerkt", lachte Irma. „Na,
du bringst mir also deine
Herren? Abgemacht?"

„Abgemacht!"
Sie hatten jetzt die Allee

erreicht, die zu Herrn von
Nollendorfs Gut führte und
hier trennten sie sich. —

Der große Saal des alten
Herrenhauses erstrahlte in
Hellem Kerzenschimmer. Einer
phantastischen Eingebung fol¬
gend, hatte Irma ihn in eine
grüneWaldlichtungverwandclt.
Überall sah man prächtige
Gruppen von Tannenbänmen;
an den Wänden zogen sich
Efeuranken hin; Weiche Moos¬
bänke luden zum Sitzen ein und

über das Ganze war eine verschwenderische Fülle von Moosrosen aus¬
gestreut. Ein entzückender und origineller Anblick zugleich! Das Ent¬
zückendste in dieser Waldpracht war aber Irma selbst, die in dem duftigen,
mit Moosrosen verzierten grünen Gewand einer Elfenkönigin glich.

Das dachte auch Bruno, als sie ihn mit sonnigem Lächeln begrüßte.
„Auf Ehre, Cousinchen," nickte er zufrieden, „du hast ein Meisterwerk
geschaffen — ein echtes Waldidyll! Wie prosaisch werden wir Männer
uns inmitten dieser Poesie ausnehmen!"

„Wenn ihr eilt wenig Ritter und Troubadour spieleu wolltet, so
wäre auch von eurer Seite die Poesie gewahrt", lachte sic, im stillen
erfreut, daß der bärbeißige Vetter ihr Werk bewunderte.

Portal an -er riathedrale von Sacareea»

„Dn verlangst viel von den Herren der Schöpfung des zwanzigsten
Jahrhunderts!" gab er scherzend zurück. „Sieh, ob du unter ihnen einen
Lohcngrin entdecken kannst. Deinen Wunsch habe ich übrigens erfüllt
und alle meine Freunde mitgebracht. Erlaube, daß ich sic dir vorstelle!"

Er wandte sich zu einer etwas znrückstehenden Gruppe Herren, die
er der schönen Tochter des Hauses vorstellte. Nur ein einziger erregte
Irmas besondere Aufmerksamkeit. Es war ein Jugendfreund Brunos,
Dr. Hartwig, eine männlich kraftvolle Erscheinung mit klugen Augen
und einer ernsten Denkerstirn. Wider Erwarten Irmas entpuppte er sich
als ausgezeichneter Tänzer und als sie sich dann noch eine Weile mit

ihm unterhielt, fand sie, daß
er intetessanter zu sprechen
verstand, als die meisten ihrer
Bekannten. Ein eigentümliches
Fluidum ging von seiner Per¬
sönlichkeit aus, — ein Etwas,
das in Irma eine seltsame
Beklemmung und doch zu¬
gleich ein vorher nie gekanntes
Wohlgefühl erzeugte.

Ihr nächster Tänzer war
Freiherr von Sprottau. Die
Begeisterung, die sie Bruno
gegenüber für den zukunfts¬
reichen Aristokraten an den Tag
gelegt, kühlte merklich ab, als
sie im stillen einen Vergleich
zwischen ihm und Dr. Hartwig
anstellte, dernichtzuSprottans
Gunsten aussiel. Der junge
Diplomat sah doch schon ziem¬
lich verlebt aus und verdankte
seine Stellung — was Irma
freilich nicht wußte — mehr
der Protektion als eigenen
Verdiensten. Sie hatte keine
Lust, mit ihm zu tauzen, schützte
Ermüdung vor und ließ sich
in einer der Moosrosenlaubeu
nieder.

„ZähltdieserHartwig, mit
dem Sie sich vorhin so eifrig
unterhielten, zu Ihren Be¬
kannten, mein gnädiges Fräu¬
lein?" fragteSprottau in eifer
süchtigem Ton.

„Nein", entgegnete Irma.
„Ich sehe ihn heute znm ersten
Male. Mein Vetter Bruno

hat ihn eingeführt."
„Das wundert mich", be¬

merkte Sprottau, die Augen¬
brauen hochziehend. „Er mußte
doch wissen, daß dieser Mensch
eigentlich gar nicht in unsere
Kreise gehört — soll, wenn ich
nicht irre, der Sohn eines
Gärtners oder Kutschers sein.
Echter Plebejer!" — .

Das Wort berührte Irma
unangenehm vielleicht weil
es auf Dr. Hartwig ange¬
wendet wurde; trotzdem revol¬
tierte sich ihr aristokratisches
Gefühl bei dem Gedanken, mit
einem Manne so niederer Her¬
kunft getanzt zu haben.

„Ich werde meinen Vetter
darüber zur Rede stellen", sagte
sie stirurunzelnd. „Wollen Sie
die Güte haben, Herr von
Sprottau, ihn aufzustöbern
und hierher zu schicken?" —

Der verliebte Diplomat
gab nur ungern seinen Platz

neben der von ihm begehrten Schönheit auf; allein der eifersüchtige
Wunsch, Hartwig, der trotz seines Plebcjertnms wohl fähig schien, ein
unerfahrenes Madchenherz zu betören, möglichst rasch kalt zu stellen, siegte
über sein Zögern und er entledigte sich eilig seines Auftrages.

Nach kaum fünf Minuten stand Bruno vor seiner Cousine, die ihn
vorwurfsvoll fragte, weshalb er ihren exklusiven Kreis durch die Ein¬
führung eines Plebejers, wie Herr von Sprottau ihr gesagt, entweiht habe.

„Nicht meine Schuld", verteidigte Bruno. „Du befahlst, meine ganze
Herde in deinen Ballsaal zu treiben — ich habe diesem Befehl gehorcht.
Übrigens, dein Orakel irrt sich doch ein wenig. Hartwig hat zwar keine
vierzehn Ahnen aufzuweisen, ist aber der Sohn eines Gartenbandirektors,

..„Sn»'«Lp. M.tSD.''
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der allerdings als Knnstgärtner angcfangcn hatte, und besitzt, wenn nicht
den Adel der Geburt, so doch den des Geistes, Er zahlt erst zweinnd-
drcißig Jahre und hat bereits den Professorcntitel — durch eigenes
Verdienst, Wir waren zusammen ans der Universität und obschon wir
uns dann lange nicht gesehen, ist er derselbe prächtige Mcnsch geblieben,
wenn er auch schwerlich" — ein sarkastisches Lächeln umspielte Brunos
Lippen — „einen Vergleich mit Hcrrjl von Sprottan anszuhalten vermag,"

Irma hätte ihm darin gern widersprochen, wagte es jedoch nicht,
ans Furcht, von ihm geneckt zu werden.

Der Diplomat aber hatte einen falschen Schnchzng getan: es war
ihm nicht gelungen, den „Plebejer" matt zu setzen; im Gegenteil, der¬
selbe enrcntc sich zum nicht geringen Ärger Sprottans an diesem Abend
wiederholt eines regen Interesses von seiten Irmas, der Königin des
Festes,

Zwei Tage später hielt Bruno seine Jagdpartie ab und am darauf¬
folgenden Nachmittag begaben sich die jungen Leute sämtlich nach dem
großen, vor dem Dorf gelegenen Teich, der eine prächtige Schlittschnh-
bahn lieferte,

Sic hatten ihn fast erreicht, als ihnen ein Mädchen von etwa zehn
Jahren begegnete, das laut weinte und jammerte, Irma kannte die
Kleine — cs war die verwaiste Enkelin der alten Lene,

„Was hast du denn, Gretchcn?" rief Irma ihr zu,
„Ach, Fräulein," schluchzte das Kind „die Großmutter ist gefallen

und hat den Arm gebrochen. Ich bin znm Doktor gelaufen, aber der
ist nicht da und kommt erst heut' abend wieder und die Großmutter
hat arge Schmerzen",

„Wenn du mich zu deiner Großmutter führen willst," wandte sich
Hartwig an die Kleine, „so werde ich versuchen, ihr zu Helsen Ich habe
darin einige Erfahrung," bemerkte er zu Bruno, „und finde dort wohl
jemand, der mir zur Hand geht,"

„Ich werde mit Ihnen gehen", erklärte Irma rasch, „Kommen Sie,
Herr Doktor, wir wollen der armen Lene helfen. Geht ihr nur weiter,
Bruno, wir folgen bald nach".

„Das elende Bauernvolk!" murrte Sprottan halblaut, „muß einem
das noch stören,"

Irma, die ein sehr scharfes Gehör besaß, vernahm seine Worte,
machte aber keine Bemerkung, sondern schritt in Begleitung Dr, Hartwigs
und des Kindes der nahen Wohnung der alten Leite zu. Die Frau
stöhnte erbärmlich, aber unter den geschickten Händen des hilfreichen
Samariters war der Arm bald regelrecht eingerichtet und in einen
Verband gelegt, Irma ging dem Professor eilig zur Hand, znm Er¬
staunen der alten Lene, denn im Torf war man nicht gewöhnt, daß das
stolze Fräulein vom Schloß sich sonderlich um das Wohl und Wehe der
Bauern kümmerte. Heute jedoch war Irma nicht wieder zu erkennen,
versprach sie ja sogar der Alten, ihr bis zur Heilung des Armes das
Essen ans dem Herrenhaus zu schicken.

Als sie sich dann mit Hartwig nach dem Teich begab, wo sich die
übrige Gesellschaft schon lustig tummelte, kam ihr Herr von Sprektau
dienstbeflissen entgegengeeilt, allein sie schenkte ihm nur wenig Aufmerksam¬
keit, In ihren Augen hatte er sich henke nicht so aristokratisch benommen,
als der von ihm geschmähte Professor, Sprottan schien auch bald zu
ahnen, daß ihm von dessen Seite Gefahr drohe, denn er entfaltete seine
ganze Liebenswürdigkeit, das verlorene Terrain wieder zu erobern. Und
um sich den begehrten Schatz zu sichern, hielt er am nächsten Morgen kurz
entschlossen bei Herrn von Nollendorf um die Hand des jungen Mädchens an,

„Ich habe nichts gegen Ihre Werbung einznwenden", entgegnete dieser,
„Natürlich lasse ich meiner Tochter volle Freiheit — in Herzensangelegen¬
heiten soll inan keinen Zwang ansüben. Wenn Sie also der Neigung
Irmas sicher sind, gebe ich gern meine Zustimmung, Gehen Sie zu ihr
und versuchen Sie Ihr Glück — ich wünsche Ihnen den besten Erfolg "

Erst am Nachmittag gelang es Sprottan, seine Anserwähltc allein
zu treffen. Er fand sie neben dem großen Saal in der Orangerie, wo
sie die welken Blätter von den, Pflanzen entfernte,

„Gnädiges Fräulein, sind beschäftigt?" fragte erste begrüßend, „Ich
wollte sie gern sprechen,"

„Bitte, ich stehe zur Verfügung," entgegnete Irma, in ihrer Arbeit
fortfahrend, „ich vermag recht gut zu gleicher Zeit Ihnen und meinen
Blumen Aufmerksamkeit zu schenken,"

„Ich möchte dieselbe aber für mich allein beanspruchen," stotterte er —
„wenigstens auf ein paar Minuten, Es ist etwas Wichtiges, was ich
Ihnen zu sagen ,habe,"

Irma wandte ihm das Gesicht zu — halb ahnte sie, was kommen würde,
„Ich — ich sprach soeben mit Ihrem Herrn Vater über Sie", begann

er sichtlich verlegen,

„Uber mich?" fragte sie lächelnd. „Was sagte denn mein Väterchen
von mir?"

„Er sagte — hm — er wünschte mir Erfolg,"
„Erfolg — in was?" Sie sah ihn zerstreut an,
„In meiner Werbung — ich bat ihn nämlich um Ihre Hand," Nun

war es heraus, das große Wort, allein die Wirkung blieb ans, Irma
gab ihm in höflicher Form einen Korb, Trotzdem ließ er sich nicht
völlig nbschreckcn,

„Lassen Sie mir eine kleine Hoffnung, gnädiges Fräulein! Über¬
legen Sie sich, welche Annehmlichkeit ich Ihnen zu bieten vermag, welch'

glänzendes Los Ihnen an meiner Seite beschicken sein würde. Ich will
Sie nicht drängen, sondern will geduldig warten und — hoffen!"

Damit entfernte er sich,
Irma war von dieser Unterredung doch erregter als sie sich ein-

gestehcn mochte, da sie wußte, da ihr Vater eine Verbindung zwischen ihr
und Herrn von Sprottan, der in cingeweihten Kreisen als ausgezeichnete
Partie galt, gern gesehen hätte. Wäre der Diplomat einige Wochen
früher mit seinen Absichten hervorgetreten, würde sie ihn wahrscheinlich
angenommen haben - heute war es ihr nicht mehr möglich, obgleich sie
sich den eigentlichen Grund dafür nicht anzngeben vermochte.

Um sich zu beruhigen, machte sie einen kurzen Spaziergang, und
ohne recht des Weges zu achten, schritt sie dem Hänschen der alten Lene
zu. Sie fand dieselbe bedeutend besser als am Tage vorher,

„Der nette Herr von gestern", erzählte ihr die Frau, „war heute
früh mit dem Doktor hier und wollte am Nachmittag nochmal kommen.
Ein lieber Herr und wie schön er von Ihnen gesprochen hat, Fräulein!"

So — so!" nickte Irma, indem sie ihre Verlegenheit hinter einem
Lächeln verbarg, „Hat er nicht gefunden, daß ich eigentlich recht
ungeschickt im Helfen war?"

„Das hat er nicht gesagt," entgegnete die Alte mit verschmitztem
Blick, „er meinte-"

In diesem Moment öffnete sich die Türe und Dr, Hartwig trat ein.
Eine heiße Röte stieg Irma in die Wangen, doch der Professor

bemerkte es nicht. Sie höflich grüßend fragte er die Alte nach ihrem
Befinden und nachdem er ihr baldige Herstellung gewünscht hatte, bat er
Irma um die Erlaubnis, sic nach Hause begleiten zu dürfen. Sie
gestattete es ihm und er teilte ihr mit, daß er sich von ihrem Vater zu
verabschieden wünsche und ihn zu dieser Stunde anzntreffen hoffe,

„Sie wollen schon abreisen?" fragte Irma überrascht, „Wie schade!"
„Warum?"
„Oh, Bruno und ich, wir hatten eine recht vergnügte Silvesterfeier

geplant, natürlich nur in ganz kleinem Kreis und rechneten dabei auch
auf Sic,"

„Nun, Sie werden leicht Ersatz finden", meinte Hartwig, „Ich ver¬
sprach einem alten Onkel, ihn in den Ferien zu besuchen. Wäre Ihnen
wirklich daran gelegen, wenn ich bliebe?" fügte er zögernd hinzu,

Irma fühlte sich dieser Frage gegenüber plötzlich furchtbar verlegen;
sie senkte schweigend den Kopf,

„Ich darf es Ihnen wohl offen gestehen, gnädiges Fräulein," fuhr
Hartwig fort, „daß es mir schwer wird, von hier zu scheiden, nachdem
ich das herrlichste Kleinod gefunden, das ich je geschaut,"

Er blieb stehen und ihr voll ins Auge blickend, sagte er mit be¬
wegter Stimme: „Ich bin nur ein schlichter Mann, ein Bürgerlicher, der
sich feine Stellung im Leben Schritt für Schritt erkämpft hat, und ich
weiß nicht, ob Sie mir verzeihen werden, daß ich die Kühnheit habe,
meinen Blick zu einem Wesen zu erheben, das in den Augen der Welt so
hoch über mir steht. Sollten sie mir aber auch zürnen — ich kann das
Wort nicht in mich verschließen — ich muß es Ihnen sagen, daß ich Sie
liebe — unsagbar liebe! Und nun" — er stockte — „nun — schicken
Sie mich fort!"

„Nein," sagte sie mit leisem Erbeben, „bleiben Sie!"
„Irma!" jubelnd ergriff ec ihre Hand, jubelnd zog er sie an sich.

Und so standen sie zusammen auf der verschneiten Landstraße, umflossen
von einem letzten Sonnenstrahl, der sich verstohlen durch die grauen
Wolkenschleier gedrängt halte, um das Wunder zu bele ichten, wie sich in
Schnee und Winke kälte zwei junge Menschcnhcrzen gefunden,

„Die alte Lene hat doch recht gehabt," sagte Irma zu ihrem Vetter,
als sie ihn eine Stunde später in ihr süßes Geheimnis einweihte, „sic
hatte mir ja prophezeit, das schönste Geschenk erhielte ich erst — nach
dem Feste,"

Unsere Giläer.
Das Rominte-Tal, das mit der Nominier Heide als Lieblings-

anfenthalt des Kaisers bekannt geworden ist, bietet viele landschaftliche
Schönheiten, Das von Wäldern gesäumte Rominte-Tal liegt träumerisch
da, und unwillkürlich wendet sich das Auge vom Jagdschloß des Kaisers,
das von noiwcgischcn Bauleuten ans rotgebeiztcn Kiefernstämmen errichtet
ist, nach den sanft anfsteigcnden Höhen im Süden, Verschiedene andere
Bauten, auch ein Schlößchen für die Kaiserin, sind dort in neuerer Zeit
errichtet worden, — Liebesgrüße, Welcher Volt den beiden Damen
gelten die Liebesgrüße? Jedenfalls müssen sie sehr gute Freunde sein,
denn von Neid ist bei keiner von beiden etwas zu bemerken. Das soll
doch aber bei guten Freundinnen in solchen Fällen gerade zu allererst
passieren? Wer soll sich da anskcnnen? — Die Porta Westfalica
haben sich wohl die meisten unserer Leser schon einmal angesehen. Die
Gegend ist eine der reichsten an landschaftlichen Reizen in unserem
engeren Vaterlande, — Heute bringen wir wiederum ein Bild ans Amerikas
„Italien": Das Portal an der Kathedrale von Zacatecas,
Zacatecas ist eine reiche, prachtvoll gelegene Bergstadt, deren doppeltnrmigc
Kathedrale mit ihrem schier überreichen, wie feinste Filigranarbeit
anmntendcn Fassadenschmnck nächst der der Hauptstadt Mexikos die größte
und schönste der Republik ist.
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17. Kapitel.
Es war ties dunkel, als Wolfgaug »ach Hause kam. Wie leer,

wie öde ihm alles erschien, als er über die Steinfliesen des Hausflurs
schritt. Christel steckte den Kopf zur Küchentür heraus. Ihr Gesicht
sah trotz der dickverweiute» Augen sehr böse aus, als sie sagte:

„Ach, du gruudgütigcr Himmel, wie kann ein Mensch
bloß so lauge ansbleiben, Herr Professor, wenn ein
anderer, den er lieb hat, vielleicht geradewegs beini
Sterben ist? Das Fräulein ist reisefertig,
und die Frau Mutter ist mit der Gräfin
Bergholz vor einer Stunde abgereist.
Wir müssen fort, wenn wir den
Nachtzug noch erreichen wollen,
der uns in die Heimat bringt."

Christels Stimme zitterte
heftig. Sie gedachlc ibrcs
kranke» Lieblings im Piarr-
hanse, und jede Minute,
die sic hier verbrachte, schien
ihr wie Stunden.

„Wir wären mit
der Frau Mutter gern
gleich mitgefahren,
HcrrPro fessor," schloß
sieihrenBericht, „aber
dieFrau Pastorwollte
es nicht leiden — sie
sagte, wir sollten mit
dem nächsten Zuge
Nachkommen."

„Schon gut, Chri¬
stel", nickte der Pro¬
fessor. „Mache dich
fertig und reiseallein!"

„Allein? Ja, aber
was soll denn hier
ans Fräulein Braut
werden?"

Wolfgangs Lip¬
pen umspielte ein bit¬
teres Lächeln.

„Auch sie wird
noch heule das Hans
verlasset». Sorge dich
nicht, Alte, und beeile
dich!"

Damit ließ er
die verdutzte Christel
stehen und betrat
schnell das Wohn¬
zimmer, in welchem
eine halb verdunkelte
Lampe brannte.

Maria Magdalene
iaßreisefcrtig ans dem
Sofa, den blonden
Kopf nachlässig in die grobe Hand gestützt. Bei seinem Eintritt sprang
sie erregt auf. Ein eigentümliches Licht irrte durch ihre Augen, als sie
grollend sagte:

„Es ist wirklich unverantwortlich von dir, Wolfgang, mich so lange
warten zu lassen. Es ist die höchste Zeit, daß du kommst."

(Nachdruck verboten.)

„Nur zu früh für dich!" murmelte er zwischen den Zähnen, dann
aber setzteer laut hinzu: „Ich erfüllte den letzten Wunsch einer Sterbenden."

„Sterben müssen wir alle," höhnte Maria Magdalene, „und ich sehe
nicht ei», warum man der Sterbenden wegen die Lebenden vernachlässigen
soll. Du freilich hattest schon immer so sentimentale Anwandlungen."

Wolfgang senkte den Kopf tief auf die Brust.
Wie sollte er es nur möglich machen, mit diesem Mädchen

zu reden.
„Tn' mir die einzige Liebe, Wolfgang," rief Maria

Magdalene empört, „und laß das Janimcr-
gesicht! Es ist ja gewiß sehr traurig, daß

dii ch Lottes unverantwortlich dummen
Streich unsere Hochzeit wieder anf-

gcschoben wird, aber cs läßt sich
doch nicht ändern. Ich hoffe, wir

kommen in den nächsten Tagen
schon wieder ans der Heide zurück.

Dec Balg wird doch nicht so
albern sein und jetzt wirtlich

ernstlich krank werden. An
Nervensicber und so was,

wie der rührselige Pastor
schreibt, glaube ich nicht,

und —"
„Halt!" rief Wolf¬

gang. „Laß die Re-
flettioneii, die gar
keinen Zweck haben.
Ich wollte dir nur
sagen, daß du auf
keinen Fall Mama
Nachreifen wirst."

„Was soll das
heißen? Welche Spra¬
che führst du gegen
mich?" kam es er¬
schreckt von den Lip¬
pen Maria Magda-
lenes.

..Die Sprache des
Rechts", gab er kalt
zurück.

„Ich werde aber
nnfjedeiiFallfahren!"

„Das wirst du
nichttnn. Im übrigen
vergißt du wohl, daß
die Gräfin Bergholz
sich in Begleitung
meiner Mutter befin¬
det!"

„Das wäre nur
ein Grund mehr, ihr
zu folgen."

Ein Zug des Ekels
flog über fein Gesicht.

„Du hast viel¬
leicht vergessen, daß du noch vor ganz kurzer Zeit jede Gemeinschaft mit
der Gräfin nbgelchnt hast."

„Ich habe niemals daran gedacht, mich darüber zu äußern." In
welchem verächtlichen, wegwerfenden Tone sic das sagte. Das Blut stieg
Wolfgang siedend heiß ins Gesicht. Langsam zog er seine Brieftasche hervor.

^ciclezauber.
Roman von Anny Wothe.
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„Ich habe zwar immer gewußt, Maria Magdalene," sagte er, jedes
Wort schwer betonend, „daß dn kein Herz hast, aber ich habe nicht geglaubt,
daß d» schlecht genug wärest, zur elenden, gemeinen Lügnerin herabzn-
sinken, Kennst dn diesen Brief, hast dn ihn geschrieben?"

Mit hartem Druck hatte er ihr Handgelenk umspannt und zwang sie
so zu seinen Füßen nieder, indem er ihr den Brief, welchen ihm Etinor
gegeben, unter die Angen hielt.

Bis in die Lippen erbleichend brach Maria Mngdalcne zusammen.
Verächtlich schleuderte Wolfgang ihre Hand weg und trat einige Schritte
von ihr zurück,

„Dn hast dich selbst gerichtet", sagte er dann milder, „Von Kindes¬
beinen an mit Wohltaten in meinem Elternhanse überhäuft, hast du dich
nicht entblödct, gegen die in gemeiner Weise zu intrigieren, der dn
Dankbarkeit und Ehrfurcht zu zollen hast. Was du mir damit getan,
ich will es nicht erörtern —"

„Wolfgang!" Verzweifelnd, flehend hoben sich die Angen Maria
Magdnlenes zu ihm ans.

„Laß die Komödie, Cousine," entgegnetc er gebieterisch. „Von frühester
Jugend an hast dn versucht, mich zu beherrschen, meinen Willen unter,
deinen Willen zu stellen, Dn hast es meisterhaft verstanden, mich als
dein Eigentum zu betrachten und mich, wenn cs dir paßte, als solches
zu erklären. Ich habe mich nicht dagegen gewehrt, weil — sagen wir —
weil es mir zu nnbcgnem war. Ich meinte, es lohnte sich nicht der
Mühe, und ließ dich gewähren. Ich kannte die Wünsche meiner Mutter
und die deinen, und jetzt — jetzt, Maria Magdnlcne, beginnt der Teil
meiner Schuld, Während mein Herz einer anderen gehörte, die mich
verschmähte, warb ich »in dich, Dn kanntest mein Herz, besser als ich
selbst cs kannte; aber dn nahmst die Werbung an, und als du fürchtetest,
das Herz derjenigen, die mir einst wehe tat, könnte milder gegen mich
gestimmt werden, griffst dn zur gemeinen Lüge, um jene unserem Hause
fernznhalten. Ich mache dir keinen Vorwnff; ein jeder handelt eben,
wie cs sein Charakter bedingt. Aber diese keine Tat macht mich, Gott
sei es gedankt, frei von dir, frei von der Fessel, die mich seit langer Zeit
fast zu Boden drückt! Was ich dir getan, indem ich mich dir, ohne mehr
als brüderliche Liebe zu empfinden, verlobte, hast dn wettgemacht. Wir
sind gnitt. Siche zu, wie dn dich mit deinem Gewissen abfindest. Von
heute an gehen unsere Wege auseinander,"

„Du weisest mich ans dem Hanse, Wolfgang? Nein, »ein, es kann
ja nicht sein. Wo soll ich denn hin, wovon soll ich denn leben?"

Ein verächtliches Lächeln zuckte um Wolfgangs Lippen,
„Auch dafür ist gesorgt", antwortete er lakonisch, „Dn kannst jede

Srnnde in die Pension der Frau Tr, Bnrmnth, mit welcher ich bereits
gesprochen habe, trete». Dort magst dn bleiben, bis du einen dir zu¬
sagenden Wirkungskreis gefunden hast,"

Maria Magdalcnc senlte tief das Haupt, Znm erstenmal in ihrem
Leben fühlte sie, daß in dein blonden Riesen da vor ihr eine Welt für
sie verborgen lag, die sie in maßlosem Egoismus selbst zertrümmert.

Bleischwer lag es ihr in den Gliedern, Mühsam erhob sic sich und
wankte zur Tür.

Er sah, daß sie litt, und etwas wie tiefes Erbarmen kam über ihn,
„Maria Magdalene," Lat er weich, „laß uns in Frieden scheiden,"
Sie winkte gewährend mit der Hand, aber sie berührte seine ans¬

gestreckte Rechte nicht,
„Leb' wohl und sei glücklich", hauchte sie leise, dann fiel die Tür

ins Schloß und man hörte nichts als ihren schlürfenden, müden Schritt
ans dem Gange; dann verstummte auch dieser. — Wolfgang war in
einen Sessel gesunken und barg sein Gesicht in den Händen,

So saß er lange. Der Blond zog mit seinem bleichen Silbcrlicht
herauf und warf gespenstische Schatten in das Gemach, Er saß noch
immer unbeweglich, seinen qualvollen Gedanken hingcgcben.

Er hatte wie im Traume gehört, daß Maria Magdalene das Hans
verlassen, auch Christels „Adieu, Herr Professor, weide die Heide
grüßen", hatte er dunkel und verworren vernommen. Sie hatte es wohl
durch die Tür geinfcn, Sinn war cs ganz einsam im Hans — ganz
einsam. Und sie, an die er dachte jede Stunde seines Lebens, sie stand
wohl nun-bald an einem Totenlager, an der Bahre ihres Vaters, und
ihre warmen Tränen tropften darüber hin.

Ach, wer doch weinen könnte!
Wie ein heißer Wunsch nach Tränen quoll es in seinem Herzen ans.
Sie weinte ja auch, sie, die Hcideblnme, sie weinte um den Vater,

um das verlorene Gut, den Gosenhof, — nur nicht um ihn!
Der Gosenhof! Blitzschnell durchflog ihn der Gedanke. Die alte,

liebe Stätte der Kindcrzeit sollte ihr genommen werden, und sie sollte
heimatlos durch die Welt irren, sie, die geschaffen mar, nur Glückes-
rosen zu brechen?

Er sprang erregt auf. Nein, das sollte, das durfte nicht sein,
Wolfgang schrieb die ganze Nacht. Erst als das Frührot im Osten

tagte, Ueß er die Feder sinken.
Ein glückliches Lächeln huschte über sein ernstes Antlitz, Müde

sank der blonde Kopf ans die breite Brust, —
Er schlief znm erstenmal seit langer Zeit den glücklichen, traum¬

losen Schlaf der Jugend.

18 , Kapitel.

Der Herbst war nahe, aber noch sah die Heide warme, sonnige
Septembertagc. Noch spannen sich des Sommers blitzende Fäden über

den roten Heideteppich, aler nicht lange mehr, dann würde als ein
Mahnbrief des Todes Blatt um Blatt zur Erde sinken, und dann -
dann würde cs Winter sein, —

Ob der Mann, der rüstig über die sonncnflimmcrndc Heide schritt,
ähnliche Gedanken hegte? Nein, die Angen sahen zwar ernst und
sehnsüchtig in die Weite, aber es lag ein gar seltsames Leuchten darin,
wie von nahem Frühling und Maienlnst,

Der Wanderer, der so einsam dahinschritt, ist uns schon einmal
ans der Heide begegnet. Damals trug er eine goldstrotzcnde Uniform
und Lackstiefcl, heute schritt er im einfachen grauen Reise-Anzug und
mit tüchtigen Wanderstiefeln angetan dahin. Damals lag etwas Keckes,
Herausforderndes in seinem Wesen, heute ging er ernst und doch glückselig
lächelnd einher,

Niendorf war es, der über die Heide dem Dorfe zuschritt, in dem
das Witwenhänschen der Pastorin Nieckmann lag.

Jetzt suchte sein Blick die Zinnen der Türme des Gosenhoses.
Wirklich, dort schimmerten sie zwischen den Föhren auf. Ulrichs Herz
klopfte nicht schneller bei dem Gedanken, daß sie dort weilte, deren
Anblick ihn noch vor Jahresfrist so entzückte; sie, die damals sein
ganzes Sinnen und Denken gefangen nahm.

Wie viel lag zwischen dem Einst und Jetzt. Den Tod des alten
Grafen hatte er durch Nieckmann, mit dem er in regem Briefvcrkehr
stand, erfahren, auch daß Elinor mit ihrer Mutter in abgeschiedener
Stille noch immer ans dem Gosenhof lebe, — Es war ihm auch nicht
unbekannt geblieben, daß der Erbprinz Georg Wilhelm noch wiederholte
Versuche gemacht hatte. Elinor zu gewinnen, aber auch, daß die junge
Gräfin ihn ebenso energisch abgcwicsen. Der Erbprinz war ans Reisen
gegangen, um wie er sagte, in der Ferne zu vergessen Wolfgang hatte
cs abgelehnt, ihn zu begleiten, und war gern dem Rufe einer anderen
Universität gefolgt und in eine ferne Stadt übergesiedclt, die ihn weit
abführte von dem Schauplatz der vielen trüben Erinnerungen. Wolf¬
gangs ehemalige Braut war in eine Diakonissenanstalt eingetrctcn, in
der sie Ruhe und Frieden zu finden hoffte und vor allem Ergebung in
ihr Geschick,

Der Herzog und die Herzogin überschütteten Elinor, die, wie sie
meinten, sich so leicht und freiwillig ihren Wünschen gefügt hatte, fort¬
gesetzt mit Beweisen ihrer Huld und Gnade, welche die junge Gräfin
ebenso bestimmt als gleichmütig ablehnte. Kurt von Herbig und Liddp
von Wedelt waren inzwischen auch ein Paar geworden, und Lotte endlich
— das kleine Lottchcn? Hier wurde Niendorf rot wie ein Schulbnbe.
Er dachte des kleinen, lachenden Heidekindes, wie er es vor Jahresfrist
hier in der Heide gefunden, — er dachte des märchenhaften Zaubers,
der ihn damals umfing, und der doch nicht stark genug war, ihn zu
kalten. Er dachte seiner stürmischen leidenschaf,liehen Liebe zu Elinor,
und wie bald sie verglüht. Es fiel ihm ein, wie elend, wie grenzenlos
elend er gewesen damals, als er von dannen zog, um vergessen zu können.
Und dann die alte Heimat, das traute väterliche Hans, wie hatte es
ans ihn gewirkt? Wie oft, wenn er des abends müde und matt vom
Felde heimgekehrt, war es in ihm wie leise, zitternde Sehnsucht anf-
gestiegen nach einem Paar sonniger blauer Angcn, die er zum letztenmal
so todestranrig gesehen. Und der Blick hatte ihn verfolgt bis in den
tiefsten Traum, und hatte ihn so wehmütig und doch so süß lächelnd
gegrüßt beim Erwachen,

Dann war eine Zeit gekommen, wo er gemeint hatte, die alten
Wände des Vaterhauses müßten ihn erdrücken, als könne er cs nicht
anshalten in der schrecklichen, obwohl selbstgeschaffenen Einsamleit. Das
war damals gewesen, als Wolfgang schrieb: Lotte, die kleine Lotte, wäre
bei Nacht und Nebel zurück in die Heide gelaufen, weil sic sich fast tor
gesehnt nach ihrer Heimat, Sie läge krank, dem Tode nahe im
Pastorenhanse, und er selbst und seine Mutter hätten keine Hoffnung
mehr. Wie war cs da über Niendorf in fast wahnsinniger Angst

gekommen, daß diese strahlenden kindlichen Angen brechen könnten, daß
er es nicht Wiedersehen sollte das süße Gesichtchen, das ihn oft so froh,
so liebreich angclacht. Und er Halle an Wolfgang geschrieben, tausend
närrische Worte — er wußte es selbst nicht mehr was; aber der Freund
mußte sie wohl verstanden haben, denn jede Woche kamen ein paar
Briefblatter zu Niendorf, die ihm Kunde brachten von Lottes Ergehen,
Welche Wonne es für ihn war, zu hören, daß die Gefahr vorüber, daß
es besser ginge, und daß sie mit ihrer Mutter und der getreuen Christel
in das Witwcnhänschen, welches einst die Pastorin so verschmäht,
gezogen war.

Und dann endlich die Kunde: „Sie ist genesen! Schon färbt wieder
eine schwache Röte ihre Wangen, schon lächelt sie wieder."

Da war es wie ein Taumel über ihn gekommen! Eine Sehnsucht
riesengroß nach der kleinen, bescheidenen Heidcblnme, nach der sonnigen
Heide war da in seinem Herzen erwacht, und er hatte sich auf den Weg
gemacht, sie wiedcrznschen.

Das flog alles durch Ulrichs Gedanken, als er so sinnend dahinschritt.
Gerade wie znm ersten Male wollte er ins Hcidedorf kommen. Mehr
wie damals wollte er den Zauber der Heide genießen, ihn anskosten.
Nichts sollte sich in ihm dagegen wehren. Noch einmal wenigstens wollte
er in Gedanken glücklich sein.

Sinnend schritt er weiter. Da blühte wie damals der gelbe Ginster,
und die Bienen summten über den blauen Glockenblumen am Wege,
wiegten sich ans den rotblühcnden Erikaitengeln, alles wie einst.

Horch, klang da nicht auch das Lied:
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Und es kam der Herbst und mit ihm das Glück,
Nun freue dick, Seele, wir fahren zurück,
Wo Kummer nicht herrschet noch Klage.
Und da erreicht der trauliche Ort,
Das Haus ist zerfallen, die Schcnkiu ist fort,
Und der Weißdorn verblühte am Hage.

Nein, er hatte sich getäuscht. Nur der Sommerwind rauschte leise
durch die Fichte». Aber wenn es so wäre, wie's im Liede heißt, wenn
er wirklich zu spät kam?

Eine heiße Angst übcrkam ihn. Plötzlich stockte sein Fuß; es w. r
ihm, als müsse er anfjauchzcu vor Lust, den» dicht am Waldcsrande v.r
ihm ans weichem Moosteppich ruhte im Schatten einer dunklen Tanne
eine weibliche Gestalt. Unter Tausenden hätte er sic heransgekannt.
Diesen matten Goldglanz des braunen Haares kannte er lange, lange;
war er doch oft wie flüssiges Feuer durch seinen Sinn geirrt in der
langen Zeit der Einsamkeit.

Behutsam trat er näher. Die Gestalt schien zu schlafen. Wirklich,
er hatte sich nicht getäuscht! Die schlanken Glieder wie ein Kätzchen
znsainmengcschmiegt, ruhte Lotte vor ihm. Noch lag eine durchsichtige
Blasse auf dein süßen Gesicht, aber es sah aus, als warteten die Rosen
der Gesundheit nur darauf, plötzlich unter einem Glückestächcln anfzn-
brcchcn. Tief lagen die dunklen Wimpern ans den zarten Wangen. Der
rote Mund lächelte wie im Traume, und die kleinen Hände hielten lässig
einen Strauß Heidcblüte».

Niendors stand lange vor dem liebreizenden und doch so wehmütigen
Bilde. Seine Brust wogte in heftigen Atemzügen. Er trat hinzu, als
wollte er die leichte Gestalt zu sich empor an seine Brust reiße», aber er
trat, vor sich selbst erschrocken, unwillkürlich einen Schritt zurück und
faltete dann wie zum Gebet die Hände.

„Lotte, süße, kleine Lotte!" flüsterte er leise.
Da hoben sich wie in tiefer Verwirrung die dunklen Wimpern. Ein

fast tödlicher Schreck zuckte durch Lottes Augen, zitterte durch ihre
Glieder. Eine innere Angst vor etwas Unfaßbincm lag auf ihrem ganzen
Antlitz, in ihrer abwchrenden Haltung ausgeprägt, als sie jetzt erschreckt
in die Höhe sprang und leise sagte:

„Herr von Niendorf, wie haben Sic mich erschreckt — — ich war
so müde vom Blumcnsucheu und — —"

„Lotte!" Mehr konnte er nicht sagen, aber er streckte ihr beide
Arme entgegen.

„Lotte, Kind, fühlst du denn nicht, was mich hergcsührt?"
Da hoben sich die blauen Angen in süßem Erschrecken zu ihm aus,

aber kein Laut kam über die zitternden Lippen.
„Lotte!" bat er noch einmal, unwillkürlich vor ihr auf die Knie

sinkend und ihre zarten Händchen, die er ergriffen hatte, gegen seine
feuchten Angen pressend, „Lotte, sei mein, endlich mein!"

Da kam es wie ein glückseliger Jnbellaut ans ihrem Munde. Ihre
Hände umfingen sein Haupt und ruhten betend darauf, während vom
Dorf herüber die Glocken klangen.

So standen sie lauge in stummer, selbstvergessener Glückseligkeit.
Stillselig ruhte Lotte an des Geliebten Herz, und die Heide flimmerte
im Sonuengolde um sie her wie in einem Zanbcrlicht.

Dann aber hob Ulrich die leichte Gestalt jauchzend einpor und küßte
wieder und immer wieder die rosigen Lippen, während er sein junges
Glück lachend und plaudernd über die Heide dem Dorfe zu trug.

Überm Gosenhof lag flimmerndes Sonnenlicht, und die Bienen
surrten wie einst über dem Ginsterstrauch. —-

19. Kapitel.
Oh flicht zum Kranz mir nicht die rote Rose,
Die in des Gärtners treuer Hut erwacht:
Dem Spiel der Winde gönn die Danerlose,
Wie bald enlflattert tranmgleich ihre Pracht.
Und nichts als Dornen dürft' ich mit mir tragen
Aus meines Glückes gold'neu Sonnentagen

Noch hing am andern Morgen der Tau der Nacht an den Gräsern
und Blumen, als wir Lotte schon in dem kleinen Gärtchen wicderfindcn,
der zu dem Hänschen gehörte, welches sie mit ihrer Mutter bewohnte.
Das junge Mädchen brach lächelnd die letzten, Rosen von den Büschen
und reichte sic Christel, welche schon einen ganzen Korb Blumen in der
Hand trug, aufjanchzcnd zu.

„Sieh nur, Christel, die Pracht! Oh, wie herrlich, wie wunderherrlich
ist Gottes Welt!"

„Ja, aber recht ist es doch nicht, alles ..ratzenkahl" abzmnpfcn und
dem lieben Herrgott so seine Kinder zu stehlen. Ich dächte, wir hätten
nun genug Grünzeug."

„Aber Christel, einzige Christel, heute an meinem Verlobnngstage
brauche ich doch notwendig alle Blumen. Gelt, du bist nicht böse?

Ein anfstrahlender Blick aus den alten Augen, welche schon halb
blind von den vielen Freudentränen waren, die sie seit gestern abend ge¬
weint, traf die Sprecherin.

„Dnmmcr Schnick-Schnack," polterte sie, „wer wird denn gleich böse
sein. Verliebte Lenke muß man überhaupt nicht so ernst nehmen, denn
was sollte man wohl sonst dazu sagen, daß dein Baron - daß er das
ist, ist übrigens das einzige, was ich an ihm ausznsetzcu habe — gleich
so eins, zwei, drei Hochzeit machen will."

„Das ist doch ganz natürlich. Christel! Ulrich will sich nun, da
wir uns endlich gefunden haben, nicht mehr von mir trennen. In aller-
höchstens sechs Wochen bin ich für immer sein, und dann —"

„Dann gehst du auf und davon," grollte Christel, „und denkst nicht
mehr an die Heide, nach der du dich erst fast tot gesehnt."

„Du gehst natürlich mit", gebot Lotte, als wäre das ganz selbst
verständlich. „Oder glaubst du. ich könnte ohne dich in der Ferne leben?"

„Und die Frau Mutter sollte hier ganz allein bleiben? Das wär'
'ne schöne Geschichte und undankbar von uns im höchsten Grade."

„Ach, die Mama! Die zieht ja, wie sie schon gestern mit der Gräfin
Bergholz verabredet, zu ihr in den Gosenhof. Elinor will doch nun mal
durchaus ihre Mutter verlassen, und da findet es Maina ganz selbstver
stündlich, daß sie die Einsamkeit der Gräfin teilt."

„Und du hast gar keine Bange, du undankbare kleine Kreatur, so
ans und davon zu gehen in die fremde, weite Welt?"

Die blauen Angen Lottes hoben sich in stanuend-kindlichcr Frage
zu Christel ans:

„Wie kann mir bange sei», wenn ,Er' bei mir ist, wenn ,Er", den
ich liebe, mit mir geht in die neue Welt, in die ich trete. Nein, Christel,
ich gehe ja dem Glücke, dem sonnigsten Glücke entgegen."

Die Alte blickte bewegt in das strahlende, von Glück verklärte Gesicht
ihres Lieblings.

Jetzt lächelten die blauen Augen schelmisch zu der alten Dienerin
auf, und die Stimme klang fast jubelnd, als Lotte, indem sie noch ein
paar Lnntschillerndc Astern in den Korb der Alten warf, dieser znricf:

„Jetzt bab ich's, Christel: Du mußt ja mit! Wer soll denn Ulrich
die schönen Eierkuchen backen, wenn nicht du? Und wer soll es der
kleinen, ungeschickten Lotte beibringen, wenn du es nicht tust? Du sagst
mir ja alle Tage, ich wäre, was die edle Kochkunst anbclangt, »och
dümmer, als die Polizei erlaubte, und da du in deiner,Weltweisheit',
wie mein Ulrich cs nennt, auch immer behauptest, die Liebe der Männer
gehe durch den Magen, so hilft kein Widerstrebe», süße Alte, du mußt
mit! Verstanden?"

Christel nickte resigniert mit dem grauen Kopf. Sie war geschlagen.
Das Kind hatte recht: wie sollte es mit dem jungen Hanshatt werden,
wenn sie die Sache nicht in die Hand nahm? Das Kind verstand ja
rein gar nichts, sie, die alte Christel mußte mit, sie mußte sich opfern.
Daß sie es gern tat, ach nur zu gern, daß ihr altes Herz seit gestern
abend unaufhörlich im Trennungsschmerz gebebt, das wollte sic sich selbst
nicht eingestehcn.

Lotte lächelte vergnügt vor sich hin. „Überlistet!" ries sie fröhlich,
die Arme fest und zärtlich um Christels Hals schlingend. Dan» aber
lief sic anfjauchzend wie ein Kind durch den Garten, denn vom Fenster
des Wohnzimmers her ertönte seine Stimme:

„Guten Morgen, meine süße, kleine Heidelotte!"
Anfjnbelnd warf sie Ulrich ein paar Rosen zu, die er geschickt

anffiug und an seine Lippen führte. Dann stürmte sie selig über iln
junges Glück ins Hans.

Niemand außer Christel hatte die hohe schwarze Gestalt bemerkt,
die vom Gartenzann aus das süße Treiben mit angesehen. Er hatte cs
ja gestern schon erfahre», der ernste Herr Pfarrer, und es war Christel
gewesen, als hätte er dabei »och bleicher als gewöhnlich ansgesehen.
Aber heute im Hellen Tageslichte sah es die Alte noch deutlicher, wie
sehr der Herr Paüor, den Christel besonders gern mochte, litt. Er strich
wiederholt mit der weiße» Hand über die augenscheinlich schmerzende
Stirn, und seine Angen wurden dunkel.

Christel schossen die Tränen in die Angen, als sic sah, wie der
Pastor sich tief aufsenfzcnd wandte und wieder der Pastorei zuschritt,
ohne ins Haus zu treten.

Sie hatte es ja lange, lauge gewußt, daß der Pastor ihre kleine
Lotte gern mochte. Damals schon, als er sie halblot an der Schwelle
seines Hauses gefunden, mit dem wunden und kranken Herzen. Wie
liebreich, ernst und mild hatte er damals das junge Meuschcnherz
aufgerichtet, als Lotte genesen, wie hatte er sich um den Pflegling
gemüht — es war umsonst gewesen. Die kleine süße Heidelotte zog die
sonnige Glückesbahu an eines anderen Mannes Seite, und er, der Pastor,
blieb einsam auf der stillen Heide.

Christel schluchzte herzbrechend.
„So viel Träne» Hab' ich ja mein Lebtag nicht geweint, wie seit

gestern abend", polterte sie, sich unwirsch die Tränen ans den grauen
Wimpern wischend. „Das kommt alles von der ,verdammten Liebe',
wie mein Vater selig sagte; ja, ja, die verdammte Liebe."

Noch immer schluchzend, ging sie ins Haus.

20. Kapitel.
Zur selben Zeit saß Elinor im Turinzimmer des Gosenhofes, wo

wir sie zuerst gesehen, und schaute trüben Blickes über die weite sonnen-
flimmernde Heide. Das dankte Trauergewand, welches sie trug, bildete
einen wunderbaren Kontrast zu dem blonden Haar, das noch immer wie
einst in fesselloscr Pracht ihr blasses, schönes, seltsam verklärt
schimmerndes Antlitz umgab

„Endlich, endlich," flüsterte sie vor sich hin, „habe ich mich durch¬
gerungen. Endlich ist es mir gelungen, in fremdem Hanse einen
passenden Wirkungskreis zu finden. Ich gehe! Morgen schon lasse ich
die Heide, Heimat und Vaterhaus hinter mir und ziehe in die West
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hinaus zu fremden, vielleicht hartherzigen Menschen, um zu-dienen!
Wie mich das Wort ergreift! Ich, die ich einst herrschen wollte,
herrschen um jeden Preis. Und doch gehe ich gern, doch gehe ich
freudig. Die Mauern des Goscnhofes, von denen uns kein Stein mehr
gehört, erdrücken mich. Die Gastfrcnndschnft des neue», unbekannten
Beschers, die er mir und der Mutter nach des Vaters Tode so
freundlich bot, macht mir Pein, ja unsagbare Qual. Die Mutter
empfindet nichts davon. Sic ist glücklich, in bescheidenem Maße das zu
haben, was sie für ihr Leben bedarf, nachdem sic schon alles anfgegebcn

x

winterliche in der Mühle.

hatte. Tie Freundin, die sic in Frau Pastor Ricckmann gefunden, macht
ihr das Scheiden leichter. — Lotte, unsere süße kleine Lotte, tritt an
der Hand dessen ins Leben, der mir einst sein Herz und eine glänzende
Zukunft bot. Was bleibt mir zu tun übrig, als fortznwandern, weit,
weit weg von der Heide, dem Schauplatz meiner Qual und meiner
Schmerzen. In all die trostlose Ode und Einsamkeit meines Herzens
fällt Lottes Glück allein wie ein freundlicher Sonnenstrahl. Möge Gott
das Glück von Wolsgangs Schwester gnädig behüte» und bewahren."
Elinor hatte die Hände wie zum Gebet gefaltet. Ihr Blick hing wie

in feucht schimmernder Verklärung an den roten Erikabüscheln der Heide.
Ein Geräusch an der Tür veranlaßtc sie, den blonden Kopf zu inenden.
Wie erstarrt in tödlichem Schreck blickten ihre Augen unverwandt nach
der Tür, in deren Rahmen Wolfgangs hohe Gestalt lehnte.

Es lag etwas wie Trauer in seinein Blick, als er näher tretend und
die Tür hinter sich schließend, sagte:

„Haben Sie kein Worl des Willkommens für mich, Gräfin, hier
ans der Heide?" Sie nfinkte abwchrend mit der Hand.

„Nein", cntgegnete sic hart. „Sie wissen und Sic haben cs mir
selbst einst gesagt, daß cs
zwischen uns keine Brücke der
Verständigung gibt. Enden Sie
bitte die Qual, und verlassen
Sie mich."

„Elinor!" Es klang fast
wie ein schmerzlicher Aufschrei.
Aber der Professor faßte sich
sofort, und eine fast verbind¬
liche Haltung annchmend, cnt¬
gegnete er:

„Ich hätte nicht gewagt,
Gräfin, gegen Ihren ausdrück¬
lichen Wunsch und Willen mich
Ihnen wieder zu nahen; allein
ein hoher Auftrag führt mich zu
Ihnen; ich hatte nicht eher
Gelegenheit ihn anszuführen.
Wollen Sie ihn hören?"

„Sprechen Sie!" sagte
Elinor kaum hörbar, noch einen
Schritt zurücktrctend.

Wolfgang zog langsam und
feierlich eine goldene Kapsel her¬
vor, die sich an einem blitzenden
Kettlcin schaukelte.

„Es ist das letzte Vermächt¬
nis einer Sterbenden. Einige
Minuten vor ihrem Ende reichte
mir Prinzessin Erika das Me¬
daillon mit der Weisung, cs
Ihnen, Gräfin, als ihren letzten
Gruß zu iiberbringen. Die
Prinzessin bestimmte, daß die
Kapsel in meiner Gegenwart
geöffnet werden sollte. In ihr
verborgen ruhe für Sie ein
Talisman für jede Qual; ihm
nur sollen Sie folgen."

Elinor hielt die Kapsel in
ihren Händen — ein leichter
Druck der Feder — der Deckel
sprang auf, und Elinors Angen
fielen auf Wolfgangs wohl¬
getroffenes Bildnis, das ihr
ernst und liebevoll entgegensah.

Mit einem leisen Schrei ließ
Elinor das Medaillon zur Erde
gleiten.

Wolfgang lvar bei dem An¬
blick des Bildes heiß errötet.
Er faßte sich aber schnell.

„Verzeihen Sie, Gräfin,"
sagte er mit abgewandtem Ge¬
sicht. „Hätte ich den Inhalt
der Gabe gekannt, ich hätte mich
nicht znm Überbringer benutzen
lassen und Sie und mich da¬
durch in die peinlichste Verlegen¬
heit gebracht. Die Prinzessin
hat es ohne Zweifel gut gemeint,
aber sic verkannte die Tatsachen,
sie glaubte, daß in Ihrem
Herzen ein Gefühl für mich
lebte, das ausreichen würde,
mein freudloses Dasein mit
Blumen zu schmücken. Sie hat
sich, wie mir Ihr Erschrecken, Ihr

Abwenden zeigt, geirrt. Verzeihen Sie mir und gehen Sie nicht allzu
streng ins Gericht mit einem, der den alten Heidezanbcr noch immer
nicht vergessen kann. Leben Sic wohl, Gräfin!"

Er neigte sich tief vor ihr und schritt zur Tür hinaus. Sie hörte
seinen Tritt ans der Treppe — sic wollte rufen, ihm nur ein einziges
Wort sagen — sie konnte nicht. Jetzt schritt er über den Gosenhof, und
jetzt ging er weiter, immer weiter, nicht zu seiner Mutter, sondern er
schritt über die Heide dorthin, zu ihrem alten Lieblingsplatz, wo sie so
oft gemeinsam gesessen.
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Eine heiße, namen¬
lose Angst um ihn, der
ihr nun für immer ver¬
loren, gnoll in Elinor
ans. Es war ihr, als
müßte sie ihn mit der
Kraft ihrer Seele, mit
ihren Gedanken bannein
Fast willenlos verließ
sie das Zimmer und eilte
die schmale Stiege hinab,
zum Gosenhof hinaus,
mit angstvoll klopfendem
Herzen über die Heide

Wenn er nun doch
nicht den bekannten Weg
gegangen? Wenn sie
ihn auf der alten Moos¬
bank nicht fand? Elinors
Herz klopfte zum Zer¬
springen. Ihr blondes
Haar wallte im Winde,
und achtlos trat ihr
Fuß die schönsten blauen
Glockenblumen zu Boden.
Endlich, endlich war der
Platz erreicht, dort stand
die Moosbank unter den
Tannen, und er — er war
wirklich dort und starrte
die Nüherkommcnde an
wie ein Gespenst.

Dann aber ging cs
wie eine Verklärung über¬
fein Gesicht, und er
breitete ihr wortlos die
Arme entgegen.

„Ich kann ja nicht
leben ohne dich!" stam¬
melte sie und sank halb
ohnmächtig zu seinen
Füßen nieder.

Seine Arme drück¬
ten die bebende Gestalt
fest an seine Brust, seine
Lippen legten sich in
heißem Kusse fest aus
ihren roten, sonst so her¬
ben und jetzt so hin¬
gebenden Mund.

„Mein holdes, mein
geliebtes Weib!" mar-
alles, was er sagen konnte.
Dann saßen sie gemein¬
sam, dicht aneinander
geschmicgt auf der Moos
bank, selig lächelnd von
der Zukunft plaudernd

„Und du wirst
nicht mehr die glühenden
Lebensrosen begehren, die
draußen in der Welt
blühen, mein holdes
Lieb?" flüsterte er zu
ihr hernieder, ihr zärtlich
die wirren Locken von
der Stirn streichend.

Da lächelte sie unbe¬
schreiblich süß und sin»
verwirrend zu ihm auf.
„Nein, Wolfgang, nie,
nie mehr!" Und dann
kam es in leisem Flüster¬
töne, das blonde Haupt
an seine Brust geschmiegt,
von ihren Lippen:

Nicht in der Enge dnft'ger Nosenancn
Des Glückes Wunderblume mir erstand:
Nein, fern im Wald, wo finst'rc Nebel brauen,
Der Sturmwind peitscht den weißen Heidesand,
Der Bergqnell rauscht mit wildem Schanmgctricbe:
Da fand ich dich - und mit- dir Glück und Liebe

Wieder legten sich seine Lippen fest auf die ihre».
„Und du Wirst auch gern mit mir gehen in die fremde Stadt, in das

kleine, bescheidene, aber freundliche Heim, das ich dir bieten kann, Elinor?"
„Wohin du mich führst, Geliebter, da gehe ich mit dir!"
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Dn wirst die Heide nicht zu entbehren brauchen, Liebling, denn alle
Fahre kehren wir zur Sommerzeit in den Goscnhof ein, damit unsere
Mütter auch teilhaben können an unserem Glück."

„Dn vergißt/' sagte sic dunkel errötend, „daß der Gosenhof uns
nicht gehört, daß wir alle mir „geduldet" hier sind."

„Närrchen," entgegnete er zärtlich, „der Goscnhof gehört uns —
ich erstand ihn damals für dich, für deine Mutter, um euch die Heimat
zu erhalten."

„Dn guter, lieber, edler Mann!" rief Elinor, sich innig an seine
Brust schmiegend, „wie soll ich dir nur danken?"

Heimkehrvomllampfe."NachdemGemäldevonP.Fvanowitsch.
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„Durch deine Liebe!" gab er zurück.
Und dann schritten sie, sich eng umschlungen haltend, über die Heide

dem Gosenhofe zn.
Durch beider Seelen zog es wie ein Gebet:

So flicht zum Kranze mir die Hcideblüte,
Die sich um braune Tannenwnrzeln schmiegt,
Und wenn des Sommers Roscnpracht verglühte,
Im Herbstwind noch die roten Glöckchen wiegt,
Das; ich durch Sturm und Nacht sie mit mir trage
Als Hoffnnngspfad für neue Sonnentage.

Die roten Erikablüten ließen ihre Glöckchen klingen, und die blaue»
Glockenblnmen neigten tief, tief ihre Häupter. Der Ginster lachte
glückselig dazu, und die Bienen surrten leise darüber hin. Und über all
diesem lag flimmernder Sonnenglanz:

„Heidezanber!"

Nerven!
Skizze von 8. Volzc. (Nachdruck verboten.)

Ruck!

Mit einer einzigen Bewegung der schlanken Hand ist das Schreib¬
zimmer in volles Licht getaucht: von den Wänden schauen Familicn-
bilder in altertümlichen Trachten, .die Möbel sind echtes Rokoko, wenn
sic auch neue Brokatbezüge tragen, eine schnelle Uhr tickt hastig, Amor
und Pspche halten sich auf ihrem Sockel umschlungen; Alt-Meißner
Figuren ans kleinen goldenen Konsolen und ein Spinett mit Wattcnn-
Szencn ans dem Deckel drüben an der Wand unter einem Gobelin Lonis-
Scize. Und in diesen Rahmen paßt die noch jugendliche Gestalt der
Gräfin Bcrhagen mit dem weißen, hochtonpicrten Haupthaar. Während
das blonde Mädchen das denkt, gleiten die Blicke der andern forschend
über sic hin ; das blasse Gesicht, der Schmerzenszng um die Lippen, die sehr
dürftige schwarze Kleidung mit dem Versuch, sie der letzten Mode anzn-
passcn, die gnie Haltung, der leise, sympathische Ton der Stimme, die
Korrektheit im Benehmen, — man bemerkt ja das alles und die vor
ihr Stehende fühlt das, denn ein leichter roter Schimmer kommt und geht
in den feinen Zügen.

„Natürlich sind Sie gut empfohlen, man würde mir vom Lette-Verein
niemanden znschicken — hm! Aber, sehen nicht gesund aus. —"

„Nerven, gnädigste Gräfin — sonst nichts —Hunger, Ent¬
behrung, Sorge kann sie doch nicht sagen und daß es der letzte Stroh¬
halm ist, nach dem sie greift. Wenn sie hier weggeschickt wird-ein
qualvoller Blick richtet sich ans die Frau, die zum Ausgehen angckleidet
ist. „Wer ist nicht ein wenig nervös in unserer Zeit."

Die Gräfin neigt zustimmend den Kopf. „Genuß — aber das ist
eS ja eben! Wenn man selber von den bösen Nerven so abhängig ist.
lind wieder das Erröten und Erbleichen in schnellem Wechsel.

„Gnädigste Gräfin, wenn Sie den Versuch mit mir machen möchten,"
ganz angstvoll ist der Ton jetzt und die Lippen beben, „ich — ich kann
mich beherrschen. Es ist auch nur —"

Zur Linken der Dame steht ein kleiner chinesischer Tectisch mit
zwei niederen Sesseln, kurz vor ihrem Eintritt wird man dort »och zu
zweien gesessen und geplaudert haben. Und dann die Unterbrechung.
Durch die Vorhänge hinter der halboffcnen Tür hat sie die Meldung des
Dieners gehört: „Wegen der Gesellschafterin-Stelle!" Wie das Silber
blinkt und wie gut der Kuchen riecht. Und wie lange sie solch hübsch
hergcrichteten Tcetisch nicht sah und wie hungrig sie ist. Sie gibt sich
gewaltsam wieder die erforderliche Haltung.

Gräfin Vcrhagen hat noch einmal scharf beobachtet, erst sagt sie gar
nichts, dann legt sie die Papiere ans den Schreibtisch.

„Ich werde jetzt erwartet. Kann das nicht erst dnrchsehen — auch
so schnell nicht einen Entschluß fassen." Dabei hat sie ihn schon gefaßt:
Die, nein! Guter Eindruck! Sehr guter sogar! Aber nervös? Nein!
„Ich benachrichtige Sie, wiederznkommen oder cs gehn Ihnen durch
den Verein die Sachen wieder zn. Ihr Lebenslauf? wie ich es gewünscht
habe?" Und der wird nicht viel enthalten, was kann eine solche erlebt
haben? Bescheidene Verhältnisse einer kleinen Bcamtcnfamilie, eine
ziemlich sorgsame Kinderstube und darauf fleißiges Lernen, um sein
Brot bei andern Leuten zu suchen.

Die Blondine bejaht und macht dann eine Verbeugung. Sie ist
entlassen. Wie sic sich nach der Tür wendet, weiß sie, daß die Papiere ganz
ungelesen zurückkommen werden. Sie hat der Gräfin nicht gefallen.
Der Diener läßt sie hinaus, sie geht über die weichen Teppiche hin. An
der Haustür ein hoheitsvoller Portier, der sie von oben bis unten be¬
trachtet. Und darauf steht sie in der Maaßenstraße, vor der im Grün
liegenden Villa. Mechanisch, erst gar nicht denkend, macht sie ein paar
Schritte. Dann kommt es mit einer erdrückenden Schwere iiber sie.
Wieder nichts. Wieder eine Hoffnung, die doch aufgestiegen, doch da
war — hinab, zn all den andern, die verstoben und verflogen — wieder!
Was hat sie nicht alles versucht in diesen letzten sechs Monaten: Vorleserin,
Begleiterin, die französisch spricht für spazierengehende Kinder, Über¬
setzerin, — was hat sic nicht gesucht, wozu sich nicht erboten: Hausdame,
Verkäuferin, Kinderfränlein — hier hat sie gar nichts angeboten bekomme»,
dort haben ihre kaufmännischen Kenntnisse nicht genügt. Was hat sie

denn auch viel gelernt? Handarbeiten hat sie gemacht, Tennis
gespielt und kutschiert, geritten und getanzt, gerudert und beim Rennen
sich aufgeregt und beim Lesen genascht. Und dann der Schlag, der
Zusammenbruch des Hauses Röschen L Co. — und der Selbstmord
ihres Vaters, der sich von der Treppe des Gerichtsgebändes hinunter¬
gestürzt.

Von all den Menschen, die sich in der Stadtwohnnng in der mittel¬
deutschen Residenz, den Schlössern und Villen des geadelten Bankiers
amüsiert und schmarotzt, hat nicht einer sich nach den Waisen nmgcschen.
Und da sind sie mit der alten Dörthenach Berlin gegangen,sich zn verbergen,
zn arbeiten. Verbergen? Sie lächelt bitter. Vor wem? Niemand hat sich
um ihr Schicksal gekümmert. Und die letzten Sachen sind versetzt, und
was Klein-Toni für eine Porzellanmalerei eingenommen, die letzten Not-
groschcn, die für einen Tag noch ausrcichen, haben die beiden in der
Linienstraße noch in dem einen Schildpattkästchen, das eine Rarität ist
und ans Mntters Besitz stammt.

Sie sieht das blitzende Silber von da oben und riecht den leisen
Backwarengeruch. Und unter einem Baume steht sie still und stellt
Fragen an sich. Warum Hab' ich nicht gesprochen, gebeten, gesagt:
„Hier mache ich den letzten Versuch. Dann kann ich nicht mehr.
Habe keinen Mut weiter. Bin elend, breche zusammen, wäre denen
da in der elenden Dachkammer nur eine Last." Sie hat bei diesen
Snchgängen manchmal recht eindringlich sprechen können — „Aber, ver¬
geblich doch", und sie schüttelte sich. Und vor der Behaglichkeit, dem
Reichtum, all dem Äußerlichen, was sie gekannt, versagte es —
ging nicht.

Ein paar Schritte weiter. Grüne Bäume, bläulicher Ranch eines
Asphaltwagens, mit dem die Arbeiter jetzt abziehen, strahlende weiße
Lichter und gelbliche in den Läden — auch die rote Abtönung. Wie sie
dafür nur Unterscheidnngsvermögen jetzt hat? Stimmung, Kontraste —
sie hat das ja so oft gehört, wenn man in den Kunstausstellungen. war.
Und ihr Verständnis und ihren künstlerischen Blick hat man gerühmt:
„Wenn Sie nur wollten, Sie würden sicher eine tüchtige Malerin werden."
Ach nein, alles fiel ab, Talente besaß sic ja nicht. Und die hatte inan in
dem reichen Hanse auch nicht nötig gehabt. Nicht einmal das Talent,
um ein Stück Brot zn betteln, besaß sie. Und war so hungrig, seit dem
stundenlangen Wandern. Toni und Dörthe hatten große Hoffnung auf
den heutigen Gang. „Es is mir so, Fränlcinchen, es is mir ganz geiviß
so. Diesmal glückt's!" Als wenn die gute heisere Stimme da hinter
einem Baume hervorspricht.

Nun sitzt sie ans einer Bank ans dem Lützowplatz. Wie die Straßen¬
bahn surrt. Was das für ein Hin und Her ist. Wie beweglich nur all diese
Menschen sind, als könnten sie -nicht schnell genug an ihr Ziel kommen.
Und das ist zn guter Letzt nur ein ganz gleiches, und ihr ist, als ob ihr
plötzlich durch die Glasscheiben des vorübergleitenden Wagens lauter Toten¬
schädel zünicken. —

Ja, das Ziel! einer erreicht's bald, der andere spät. Sie wird's mit
ihren zwanzig Jahren nun haben — bald. Wenn sie will, in der nächsten
Viertelstunde.

„Warum soll ich nicht wollen? Es muß ja sein. Dann sind sie
mich los, die Kraftloseste. Dann werden die Menschen aufmerksam —
Ihre zuckenden Lippen versuchten ein Lächeln. Sie fühlt nach ihrer
Tasche. Darin knistert der Brief,- den sie an den Landcsherrn schrieb,
der einmal Jagdgast ans dem Schlosse ihres Vaters war. Als Sterbende,
Sichopfernde, darf, kann sie bitten.

Tcegeruch — wieder das Bild von da oben. Behaglich satt wäre sie
gerne noch einmal gewesen. — Mit beiden Händen streicht sie die Schlätc».
„Ach, das ist auch nur —" Alles wird schweigen, der Hunger und der
Knmmer und die Erinnerung an bessere Zeiten, die immer mit solch
peinigenden Zuflüsternitgcn neben ihr hcrgeht. Sie zieht die Handschuhe
ans und legt den Hut hin, steht auf, blickt nach dem Himmel. „Mutter!"
Die hat sic wenig gekannt. „Eine Heilige", hat sie der Vater genannt,
„Vater!" den hat sie schwärmerisch lieb gehabt. Es gab keinen Wunsch,
den er ihr und der Schwester nicht erfüllte. „Vater!-' nach ihm sehnt
sie sich, dahin, wo er ist — „Ich kann und muß es auch —"

Dann mit Hast a» der surrenden Bahn vorüber, nach dem Briefkasten.
Zaudernd nur einen Augenblick.

Klirr! ruck! ein Fallen. So ein Ruck und alles war vorhin blendende
Helle in dem Zimmer gewesen. Jetzt kommt das Dunkel für immer
Bleierne Schwere in den Gliedern steht sie neben dem Kasten. Welch
ein häßliches Blau! Abholung — ja, dann und dann.

Die Zahlen faßt sie nicht. Aber unter den Briefen ist ihrer und
kommt in die große Tasche und in den Postbentel und eilt seiner Be¬
stimmung zu. Und wenn man dem hohen Herrn berichtet, hilft er wohl
gar selber. — „Toni, kleine Toni", sagt sie und nickt, als sähe sie ein
Gesicht. Langsam wendet sie sich. Das muß nun sein. Muß! Dcr
Ruck, das leise Klirren und Fallen — ja, nun muß es sein. Mitten auf
dem Lützowplatz steht sie jetzt.

Eine plötzliche Angst schnürt ihr aber die Kehle zn. Sie ist noch so
jung — so jung und muß! Muß in das kalte Wasser. Ein hastiger
Schritt hinter ihr, sie eilt sich, an das User zn kommen — und hindert
sic doch keiner. War ein ganz gleichgültig Vorübergehender.

Da steht sie nun an einen eisernen Ständer der Einfassung gelehnt
und blickt auf das blanke Schwarz dort nuten. Die Laternen der
Brücken spiegeln sich darin, aber kein Stern — Hu! sie zittert an allen
Gliedern. Nicht? es nicht tun?
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All das ansgcdacht haben in hoffnungslose;,, dunkeln Nächten, in
denen sie Hunger und Angst vor der Zukunft sagten und quälten — all
das sich vorgestellt haben mit dem Lichtblick der Erlösung für Toni und
die einzig treue Seele, die ihnen ins Unglück gefolgt ist."

Es wäre verächtlich, feige! Von Ehrbegriffen hat sie mal reden
hören; die Männer in den schönen Uniformen und die in den schwarzen
Fracks haben es sehr eindringlich oft getan. Und ihren Vater hat
das Ehrgefühl in den Tod getrieben. Nur ein wenig Mut — — sie um¬
klammert den eisernen Pfahl — wie kalt er ist Ihr Herz schlägt so
laut, daß, wer vorüber geht, es hören muß. Man geht vorüber und
blickt nicht her — es rollt vorbei und hält nicht an — und dann ein paar
Schritte seitwärts, ein Schwung, ein Sprung. — — —

Gräfin Verhagen geht langsam die Stufen hinunter, sie will in eine
Wohttätigkeitssitznng fahren. Wenn der Baron Hols redet, kann man
sich auf eine Geduldsprobe gefaßt machen. Wie angenehm die Luft ist.
Blau sollte sie genießen, statt in einem von Menschen angefülltcn Saale
sitzen zu müssen. Aber das ist nun so. Stand gibt Pflichten und ein
wenig erbarmungsvolles Mitleid mit dem armen Menschen ist ja auch
dabei. Der Schlag fällt hinter ihr zu. Sie streicht die Spitzenfalbel ihres
Grenadiullcides zurecht und läßt den Blaufuchskragen weiter über die
Schultern hcrabgleiten. Wenn all diese Armntsschilderungeu nur nicht
auf die Nerven gingen. Mm, erregt sich und soll das doch vermeiden.
Nerven! Und ein blasses Gesicht sicht sic an und blänchlichweiße, schön¬
geformte Lippen sprechen das Wort ans —

Ja! die Kleine! eigentlich sehr sympathisch und gute Manieren.
Solche vollendete, nnaugclernte findet man nicht leicht. Den Namen
weiß sie nicht einmal, aber die Augen erinnern sie jetzt plötzlich an eine
kleine Komtesse Morl, die einen vielfachen bürgerlichen Millionär heiratete,
natürlich des Geldes halber — und früh starb. Sie hatte sich der
jungen Frau an der Riviera genähert. Seltsame, ja das richtige Wort!
— langbewimpcrte schwere Augen und wie ein Schatten lag's auf den
weichen Wangen. Eine zu jüße zarte Person, der man gut sein mußte —
alle Well war unter ihrem Charme. Wahrhaftig, wenn sie daran gedacht
hätte, vorhin, dann würde sie ausführlich mit dem Mädchen gesprochen
haben, vielleicht, daß sich's doch gemacht und sie sie nahm. Sie liebte
Grazie und Weiche, weil sie davon selber sehr wenig besaß. Nun Halle
sie Trnutman», dem Kammerdiener, die Papiere schon zum Zurückscnden
gegeben. Und der mit seiner Pünktlichkeit kann einen auch nervös
machen. Wie drückte sich doch die Kleine aus? so lebenserfahren und
irührcif. Ja, ja, wie die reizende, verhätschelte Morl war sie.

Ob Trantmann ihr in das Täschchen die Zirkulare für heute gelegt?
Sie drückte auf den Knopf des elektrischen Wagenlämpchens und öffnete
die silbergestickte Tasche Was ist denn das? Der muß sich doch geirrt
haben — zum ersten Male in seinem Leben gewiß. Dieser Mnster-
kammcrdiener!

Sie muß lachen, kurz, vergnügt. Was für ein Gesicht wird er
machen: „Trautmann, Sic haben sich vergriffen, — was Sie mir mit¬
gegeben haben — ja, was ist es denn? „Ich heiße Erna von Röschen,
wohne Liuienstraße Nr." Das ist nun ein wunderlicher Zufall, Röschen?
— wohin den Namen bringe», den hat sie doch schon gehört?

Der Wagen hält plötzlich unweit der Herknlesbrücke. Viele Menschen.
Ein Strnßcnanflauf? Ein Unglücksfall? Sie schreckt zusammen und gibt
das Zeichen für Fritz — der weiß doch, das man pünktlich sein muß.
Er steht aber schon mit abgezogenem Hut am offenen Fenster.

„Frau Gräfin, es is nichts! Sie haben nur eine ans dem Wasser
gelangt und die Wagen haben sich gestaut wegen der Elektrischen!"

„Mein Gott!"
„Nein, es geht gleich weiter!"
„Ich meine die Unglückliche!"
„Sie lebt doch noch und schlägt um sich. Und Sie wollen sie nach

dem Krankenhaus bringen. Sie suchen 'ne Droschke."
Ah — die Nerven! sie bäumen sich plötzlich und schwingen und dann

ist die Gräfin draußen und macht sich selber einen Weg durch die Menge
der Umstehenden. Witze! Ausrufe des Mitleids: Neugier! Ein Polizist
schiebt die Leute zurück. Ein anderer hält eine schwarz gekleidete junge
blonde Person ans der Bank fest.

„Laßt mich! Es war getan! laßt mich —" schreit sie wild und reißt
die Angen ans, und das losgelöste Haar hängt in triefenden Strähnen
über ihre Schultern. Die Kleider sind bei dem Rcttuugswerk zerrissen.
Die eine entblößte Weiße Schulter ist sichtbar.

„Mein Gott!" sagt die weißhaarige Frau und dann zu dem
Polizeilentnant: „Nehmen Sie meinen Wagen. Ich kenne die Arme."
Sie weiß plötzlich alles, auch was sie da in den Tod trieb.

Und die neugierige Schar drängt sich weiter heran.
. „In der Tasche haben wir die Ausweise gefunden, Erna von

Röschen, Liuienstraße", sagt der höfliche Beamte ein wenig zögernd.
.Gräfin Verhagen, drüben Maaßcustraße —" mit nicht zu wider¬

sprechendem Ton. „Brcvcs .Kind, armes Kind!"
Und auf die Atlaspolster bettet man die Wassertriefeude behutsam

und die Besitzerin des Wagens und der Leutnant setzen sich gegenüber
und statt des Dieners klettert ein Schutzmann neben den Kutscher.
Weit offen sind die blauen Augen, sie starren die Gräfin entsetzt an,
immer wieder strecken sich die schlanken Hände abwehrend aus, jede
Hilfeleistung, jede Mitleidsbewegung wehrend.

„Ah, die Nerven wollen wir schon beruhigen", sagt Gräfin Verhagen
„Meine erweisen sich jetzt auch stärker, als ich je geglaubt." Und wie der

Polizeileumant sie sehr verblüfft und fragend ansieht, denn diese Art von
Barmherzigkeit und schnellen Zugreifens zur Hilfsbereitschaft ist ihm denn
doch noch nicht vorgekommen, sagt sic, beide Hände der vor Kälte
Schlotternden nehmend:

„Ich kannte ja ihre Mutter! Und die ist wohl tot, denn sonst —
Erna richtet sich auf. „Und mein Vater — Konrad Röschen — zu

dem — weil der — Was laßt ihr mich nicht. Er nahm sich ja auch
das Leben."

„Ah!" sagt der Polizeilentnant Er ist nun orientiert. Und
flüsternd macht er der Gräfin seine Mitteilung. Erna schließt die Angen,
ihr Atem geht keuchend.

Dann hält der Wagen. Mit ihrem kleinen feinen Tuch fährt die
Gräfin der Liegenden über das Gesicht und bittet:

„Sehen Sie mich an, liebes Kind. An Ihre Mutter wollen wir
denken und uns von ihr erzählen, ganz viel — wenn wir warmen Tee
getrunken haben und Sie bei mir bleiben, wie ich's ja schon vor hatte!"

Und dann hat Erna wieder eine irdische Empfindung, wie Tccduft
und Geruch von frischem Kuchen umweht es sie, und sie streckt sich und
versucht zu lächeln und sagt: „Ach ja — ja!" und willenlos läßt sie sich
die Treppen emportragen.

Oer lateinische Orost.
Skizze von Paul R üthning. «Nachdruck verboten.,

Ich saß beim Nachmittagskaffee am geöffneten Fenster, vor dem die
letzten Rosen blühten, und dachte gerade an die Korrektur eines Stapels
Hefte zu gehen, als das Mädchen einen kleinen Brief brachte. Ein
Junge, wahischeinlich ein Schüler, habe ihn abgegeben, sagte sie. Das
auf eine Diariumseite hingcklexte Schreiben lautete:

„Um fier Ur heute findet Wider eine Schlacht stat. Schühler"

Ich mußte zuerst lachen. An der fehlerhaften Orthographie, noch
mehr abev an der unvergleichlich krakeligen Schrift erkannte ich Ole
Hansen. Er war der schlechteste Schüler meiner Klasse, gleichzeitig aber
eine Seele von Junge, und er wäre, trotzdem ich ihn scharf anfaßte,
jederzeit für mich durchs Feuer gegangen.

Daß er als ungenannter Warner auftrat, hatte seine guten
Gründe. Die Sache hing so zusammen:

Seit alters fanden in unserer Stadt, wie das auch anderswo Vor¬
kommen soll, sogenannte Schülerschlachten, und zwar zwischen den
Gymnasiasten und den Volksschüle.n, statt. Sie nahmen oft einen bösen
Verlauf, und es war nichts Seltenes, daß die jungen Kombattanten ein
ansehnliches Loch im Schädel heimtrugen oder wohl gar hier und da ein
Auge einbüßten. Deshalb wareu diese Kämpfe, gewissermaßen die ersten
durch die sozialen Unterschiede hervorgernfenen Konflikte, von den Schul¬
leitern aufs strengste verboten woiden, freilich ohne durchschlagende»
Erfolg.

Vor einem Jahre — es mochte so um diese Zeit gewesen sein —
hatte ich einmal gegen Abend Ole Hansen ertappt, wie er sich von einer
dieser Schlachten mit einem anständigen Loch im Hinterkopf an der
alten Mauer entlang nach Hause schlich. Er beichtete gleich alles in
seiner durch die Wunde hervorgernfenen weichen Stimmung, und ich
versprach ihm dafür, seine und seiner Milschüler Untat nicht an die
große Glocke zu hängen, falls er mir ein Versprechen geben wolle.

Er fühlte sich sofort an seiner jungen Qnartanerchre gepackt und
sagte zu, ohne erst lange gehört zu haben, um was es sich handle.
So versprach er denn, mir stets vorher von einem in Aussicht stehenden
Kampfe Anzeige machen zu wollen. Ich glaube siche-, daß ihn sein
Versprechen nachher sehr gereut hat. Denn er besaß Ehrgefühl und
mußte sich sagen, daß er eigentlich gelobt habe, eine Art Verräter an
seinen Kameraden zu werden. Übrigens tat es später auch mir leid,
ihm das Versprechen abgenommcn zu haben. Es ließ sich aber nicht
mehr ändern, und ich dachte auch kaum noch daran.

Jedenfalls hatte Ole Hansen bisher noch keine Gelegenheit gehabt,
sein Wort zu halten. Daß er mir nun eine Anzeige zngehen ließ, bewies
seine Ehrlichkeit; daß er sie mir so spät schickte — es war schon nach
vier Uhr — sein diplomatisches Geschick. Denn so konnte ich die
Schlacht nicht mehr hindern. Es hatte seiner jungen Seele also Kämpfe
gekostet, ihren Inhaber als Gentleman weiterbestehen zu lassen, das
ging aus allem he vor. Wie schwer diese aber gewesen waren, sollte ich
im Laufe des Nachmittags erfahren.

Der Kampf pflegte gewöhnlich auf einer Waldwiese unweit der
Stadt ausgefochten zu werden. Um ihn womöglich noch in seinen
ungefährlicheren Anfängen unterdrücken zu können, machte ich mich
sofort auf den Weg. Unglücklicherweise traf ich jedoch unterwegs eine
hefrenndete Dame, der ich Rede und Antwort stehen mußte, und danach
sprach mich noch ein Bekannter an, der sich mir noch anschließen wollte,
so daß ich erst gegen fünf auf dem Schauplatz erschien.

Ich hätte besser Kampfplatz sagen müssen. Denn in hitzigstem
Gefechte drangen mit Stöcken, Ästen und andern Waffen die Parteien
aufeinander ein, freilich ohne jedes Geschrei. Nur ab und zu hö.tc man
einen halbunte, drückten Kampfruf oder einen Schmerzensschrei. Mußte
man doch Kampf wie Folgen geheim halten.
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Tn sah ich, wie ein kleiner untersetzter Volksschüler uns seinen
Reihen Vorsprung und einen Feldstein von ansehnlicher Größe, de» er
mit beiden Händen faßte, in die Reihen der Feinde schleuderte.

Ein lauter, durchdringender Schrei ertönte. Plötzlich war aller
Kampf zu Ende. Tic Volksschüler flohen wie die bösen Geister beim
Nennen des heiligen Namens, und die Gymnasiasten scharten sich um
die S.telle in ihren Rxihen, woher der Schrei gekommen war.

Ich'hatte diese Szene nicht vereiteln könne». Als man mich daher-
eilen sah, wollte alles entwischen. Aber mein Nnf hielt die Jungen fest

Nun sah ich das Unglück. Ans einer tiefen Kopfwunde blutend,
lag ein Schüler ans dem zertretenen Nasen. Über ihm jammerte laut
Ole Hansen. Er versuchte vergeblich mit zitternden Händen das
rinnende Blut anfznhalten, das immer reichlicher ans der Wunde
strömte. Der Verwundete schien das Bewußtsein verloren zu haben
Scheu umstanden die jungen Kämpfer ihren Kameraden. Scheu und
still machte man mir Platz.

Ich schickte sofort ein paar der Jungen znm Arzt mit dem Befehl,
zu laufen, was oic Lungen hergcben wollten. Denn dadurch könnten
sie ihre Übeltat um ein weniges gntmachen. Dann schob
ich Ole weg, der mich zuerst gar nicht erkannte, dann
aber um so lauter jammerte und klagte.

Die Sache srand schlimm. Das konnte man ans
den ersten Blick erkennen. Vergebens versuchte ich,
mit meinem Taschentuch den Lauf des Blutes zu
heinmen. Dabei wurde das Gesicht des kleinen Ge¬
fallenen, der noch immer keinen Laut von sich gab,
bleicher und bleicher.

Es war ein Süddeutscher, angesehener Leute Kind
und früh verwaist. Seit zwei Jahren lebte er in
unserer nordischen Stadt bei einer Tante seines Vaters,
einem wnnderlichen alten Fräulein, das bisher Zcil
seines Lebens allein gehaust hatte und den Jungen
nun mit einer wahren Affenliebe überschüttete, übrigens
ohne das; cs ihm viel schadete. Fleißig, sehr begabt
und ebenso liebenswürdig eroberte er sich bald die
Herzen seiner Kameraden und Lehrer, wozu nicht
wenig sei» liebenswürdiger süddeutscher Dialekt
beitrug.

„Walter Fischer ist mein
Freund", erzählte mir eines
Tages, als er mir eine» Packen
Hefte in meine Wohnung brachte,
mit großem Stolze Ole Hansen.

In der Tat hatte sich dec i
Fleißige mit dem Faulen zu
einem mächtigen Freundschafts¬
bündnis zusammcngetan, eine
Erscheinung von eigenartig psy¬
chologischem Reiz, die man aber gar nicht so selten beobachten kann
Viel mochte auch des süddeutschen Männchens Hilfe bei allen Arbeiten
dazu bcigetragen haben, Ole Hansens Herz zu entflammen. Daß dies
aber nicht der einzige Beweggrund der guten Freundschaft war, wie
einige meiner Kollegen meinten, trat heute deutlich zutage.

Inzwischen hatte ich mit Mühe und Not eine Art Verband
zustande gebracht, durch den freilich, wenn auch in geringeren Mengen,
das Blut noch immer dnrchsickerte. Vorsichtig trugen wir sodann den
kleinen Kerl znm Wiescnrain. Ole Hansen durfte ans seine Bitte den
Kopf seines Freundes im Schoße halten.

Plötzlich schlug dieser die Angen ans und fragte mit merkwürdig
Heller Stimme: „isch ccs was Ernschtlichcs?"

Ole erschrak, konnte aber vor Freude kein Wort Hervorbringen.
Seine Kameraden, die den Verwundeten gespannt beobachtet hatten,
sahen ganz vergnügt ans, daß er den Mund anfgetan hatte.

Ich beruhigte ihn, und er schloß die Angen wieder.
Der Arzt, der nach meiner Berechnung längst hätte eintreffen

müssen, ließ noch immer auf sich warten. Ich ging unruhig ans und
ab, immer den Weg zur Stadt im Auge behaltend. Dabei entging mir
nicht, daß mein Patient inzwischen unruhig geworden war und allerlei
vor sich hinmnrmelte. Es war eilig und leise Gesprochenes, der Ausdruck
eines Fiebers, das ausbrach, und kaum zu verstehen. Ich unterschied,
als ich mich über den armen Phantasten beugte, aber doch einiges, offenbar
Lateinisches in zusammenhanglosen Sätzen und Wörtern.

Hin und wieder schlug der Fiebernde die Augen auf, ohne jemand
zu erkennen. Das ging so eine ganze Weile Dann kam cs wieder
mit dieser Hellen Stimme von vorhin und ganz schnell hintereinander:
.plulee et clecornm v8t, pro . . . pro . . ."

Der Fiebernde stockte, stotterte etwas und schwieg einen Augenblick.
Offenbar suchte er nach dem Ende dieses tapfer» Satzes, den er erst
kürzlich bei mir gelernt hatte.

Da flüsterte Ole Hansen zu meinem Erstaunen plötzlich die Über¬
setzung: „süß und ehrenvoll ist cs . . ."

Aber er kam nicht weiter. Sein Freund mußte ihn verstanden
haben. Er begann wieder: „cialee st clseornm est, pro . . . pro . .

„amieiv mori, für seine Freunde zu sterben, kleiner Walter,"

Zerrissene Hosen.

mlhonette von Georg Jochmann

ergänzte ich das alte Wort auf meine und die einzig hier passende
Weise, während mir die Tränen in die Angen stiegen.

Er hatte mich verstanden. Sein Blick wurde Heller, und etwas wie
ein kleiner Stolz zeigte sich in seinen Zügen. Er wollte auch etwas
erwidern, verfiel aber gleich wieder in Bewußtlosigkeit.

Da kam endlich der Arzt. Er hatte vernünftigerweise einen Wage»
mitgebracht und nahm sich des Jungen mit großer Liebe an An
seinem Achselzucken beim Verbinden der Wunde sah ich allerdings, daß
die Sache, wie ich gleich vermutet hatte, schlecht stand. Er schimpfte
auch auf den Übermut der Bengels, setzte aber gleich Hinz», das; auch
er als Junge an den Schülerschlachtcn teilgenommen habe, und fuhr
dann mit seinem Schützling ab.

Ich hatte seine Einladung, mit einznsteigcn, abgclchnt, auch Ole
Hansen nicht erlaubt, stch zu dem Kranken zu setzen, sondern ein paar
größere Kameraden Walters damit beauftragt und ging nun, einen
traurigen Blick ans das Schlachtfeld werfend, meines Weges.

Ole Hansen lief neben mir her. Er hatte mich darum gebeten, da
er mir etwas mitznteilen habe.

Er sprach aber zuerst nicht, vielleicht, weil er . auf meine Auf¬
forderung dazu wartete. Als ich ihn aber nicht ermunterte, erzählte er
mir, von vielem Schluchzen unterbrochen, dessen er vergebens Herr zu
werden versuchte, warum er mir seine Mitteilung erst so spät hatte

zngchcn lassen. Es war, wie ich gedacht. Er kam
sich als Verräter an seiner Klasse vor, hatte lange hin
und her geschwankt und schließlich seinen Freund,
den Helden des traurigen Nachmittags, ins Ver¬
trauen gezogen. Der hatte gemeint: „Du bist e

Kalb. Sein Wort muß man halte."
Nun bereute er natürlich, sagte er znm
Schluß — und sein Schluchzen artete

beinahe in regelrechtes Weinen
aus — nicht rechtzeitig geschrieben
zu haben, da dem Walter dann
das Unglück nicht geschehen wäre.
Und ob Walter nun sterben müsse,
ich solle es ihm doch ja sagen.

Ich tröstete ihn und ging selt¬
sam bewegt meinem Hanse zu. War
cs nicht trotz aller Traurigkeit ein?
schönere Welt, in die ich einen
Blick getan hatte, eine Welt, in der
noch Frenndestrcne, viel Liebe und
Mut und Aufopferung bestanden?
Die wahre Welt der Ideale, die
neben der andern, böseren leib¬
haftig da ist? Einst gehörten wir
>hr alle an, aber dann kam die
Zeit, da sie sich uns verschloß.

Wir waren erwachsen, wir lebten in der wirklichen Welt.
Aber was ist wirklich ?

Einige Tage später beginbcn wir Ole Hansens Freund.
Er war nicht wieder znm Bewußtsein erwacht. An seinem
Grabe durfte ich ihm ein Lebewohl Nachrufen Es
handelte von dem Wort, an dem er sich zuletzt erfreute:
äalos et äeoornm est, pro amieis mori.

Unsere Sil6er.
Punta Graham von der Punta Sella. Ein gewaltiger

Bergriesc ist das. Viel Wagemut, Energie und bergstcigcrisches Talent
gehört schon dazu, da hinauf zu kommen. Wer oben ist, hat sei»
Frühstück redlich verdient. — Wintcrrnhe in der Mühle. Die
grimmige Kälte hat die Kraft des Wasserflnsses gebrochen. Eis und
Schnee umklammern die mächtigen Schaufelräder der Mühle, bringen
das Mahlwerk znm Stillstände und zwingen den Müller zu beschaulicher
Ruhe. — Heimkehr vom Kampfe. Stolz und jauchzend kehren die
Sieger aus dem Kampfe Heini. Frauen, Bräute und Kinder, Väter und

! Mülter stehen in freudiger Erwartung am Eingänge der Stadt, je nach
Alter und Temperament die Hcimkchrcnden mehr oder weniger lebhaft
begrüßend. Den gefesselten Gefangenen ist der ganze Vorgang peinlich

Gedankensplitter.

Mancher schon hat schlecht gesä't,
Weil er stets gedacht der Ernte;
Wer um Lohn, früh oder spät,
Taten nur vollbringen lernte,
Der hat ihn schon abgemäht,
Eh' er sich vom Platz entfernte.

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schwang. Düsseldorf. Truck der Düsseldorfer Berlagäanstalt Neueste Nachrichten.
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1. Kapitel.
Es war ein seltsames altes Hans nnd eine noch seltsamere Um¬

gebung, in der ich meine Kindheit verlebte.
Diese langen, langen weißgescheuerten Korridore mit den geheimnis¬

vollen Türen rechts und links, an deren jeder fast ein blankes Porzellan-

sie ans ihrem Wege durch die bunt zusammengesetzten Glasscheiben;
unruhig schwankten ihre bunten Lichter hin nnd her, tanzten ans nnd
ab, je nachdem sich die Blätter in dem alten Lindenbanme draußen im
Winde bewegten.

Vorsichtig schlich ich an den vielen Türen vorbei, wenn ich vom

Meie Fahrt. Nach dem Gemälde von Eduard Kämpfser.

oder Messingschildchcn hing mit einem schwer zu entziffernden endlos
langen Namen darauf! — Und immer herrschte hier eine sonntäglich¬
feierliche Ruhe. Es war, als schiene dnrch das hohe Bogenfenster ans der
Treppe immerzu die Sonne. Nicht die einfache blanke, ganz gewöhnliche
Sonne, wie sie frühmorgens so golden ans meinem Bett lag — nein,
eine ganz, ganz andere. Blau nnd rot nnd grün nnd violett wurde

Spiel aus dem schattendnnklen Garten kam. Es war mir streng ein¬
geschärft: keinen Lärm machen! Und doch knirschte der feine Sand
unter meinen Füßen, und die alten Dielen knarrten wie unwillig Ach,
sic waren die trippelnden, ungeduldigen Kinderfüßchen nicht gewöhnt, sie
kannten nur den müde gleitenden Schritt des Alters! Ich balancierte
ans den äußersten Zellenspitzen nnd machte ganz lange, lange Schritte.
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Freilich konnte ich es nicht hindern, daß ab lind zn, iin Eifer es recht
gut zu machen, die Absätze meiner kleinen Lackschuhe fest anfschlngen.

„Klipp - klapp!" ging es. Es weckte sörmlich ein Echo in dem
langen stillen Gang, den am Ende dicht nebeneinander liegende Türen
begrenzten — das Ziel meines Weges. Sie waren eigentlich beide für
mich offen, aber in stiller Selbstverständlichkeit benutzte ich nur die eine,
die kleinere, namenlose. Die andere war mit einem großen blanken
Schild verziert: „Jsabclla, Frciin von Ebelingen" stand darauf. Und
wenn ich nur ein klein wenig lant gewesen war oder meine Schuhe
klappten, konnte ich sicher sein, sie öffnete sich, einen ganz schmalen Spalt
nur, nur so weit, daß der schwarze glattgescheitclte Kopf Tante Bells
und ihr warnend erhobener Zeigefinger sichtbar wurde:

„Lion äisu, sachte, sachte, Charlotte!"
Ich senkte den blonden zerzausten Kopf tief, machte den kleinen

Knicks, den sie mich gelehrt hatte, und versuchte so rasch wie möglich an
ihr vorbei in das nebcnanliegende Zimmer hincinznkominen. Das war
sehr schwer. Ich mußte mich auf die Fußspitzen heben und den kleinen
Körper dehnen und strecken, wollte ich bloß die Klinke erreichen. Und
wie oft schnappte sie wieder zurück, wenn ich sie glücklich heruntergedrückt
hatte. War die schwere Arbeit endlich bewältigt, schlüpfte ich glückselig
in das Zimmer hinein.

Jenes nainenlosc, ach so liebe freundliche Zimmcrchen, der sichere
Hafen, in dem ich mit allen meinen kindlichen Leiden und Freuden geborgen
war. Wo ich Verständnis und Teilnahme fand für alle die kleinen und
doch so unendlich wichtigen Begebenheiten meines kurzen Daseins.

Meine liebe süße Tante Ann! Mit ihrer heißen scheuen Zärtlichkeit,
dem ewig gleichen Lächeln, das etwas Wehes hatte beim lustigen Spiel
und mild und weich war, wenn sie strafte — strafen mußte. Ich merkte
bald, das geschah eigentlich nur, wenn Tante Bell neben ihr stand und
ihr znredcte mit ihrer harten scharfen Stimme. Derselben, mit der sie
bei allen möglichen Gelegenheiten zn mir sagte:

„Aon äisu, Charlotte!"
Meine beiden Tanten! Man konnte sich nichts Ungleicheres denken.

Auch ihre Zimmer, nur durch eine kleine Tapetentür getrennt, waren
wie zwei Welten. Ich drehte die Tür oft hin und her. Das war scbon
so merkwürdig: auf der einen Seite rosa Blümchen durch kleine grüne
Girlanden verbunden, ans der anderen ein steifes grauschwarzcs Streifen¬
muster. Wie Sommer und Winter! Der Sommer war natürlich bei
uns, bei Tante Ann. Hier war auch mein kleines Reich, hier war die
Wiege mit meiner Puppe, und hier stand mein kleiner Tisch und das
Stühichen davor. An der Wand hing im blanken Bauer Hänschen,
mein geliebter goldgelber Freund, und zwitscherte sein kleines Lied.
Hänschen war eigentlich ein Kanarienweibchen, wie Tante Bell versicherte:
aber das hielt mich nicht davon ab, ihn weiter bei diesem Namen zn
nennen. Ich hatte ihn nun einmal Hänschen getauft.

Am Fenster blühte und duftete es das ganze Jahr. Monatsrosen
und Goldlack und Reseda und stachlige Kakteen mit seltenen, märchenhaft
bunten Blüten, die so auf einmal da waren — man wußte nie woher.
Die kleinen Täßchen ans der Servante blitzten und glänzten, und die
Porzellanfigürchen vor dem Spiegel sahen immer so neu und blank ans
und blieben doch ganz ernsthaft, wenn der große bunte Chinese mit dem
Kopf wackelte und die lange schwarze Zunge heransslreckte. Das tat er
immer, wenn man ihm einen kleinen ermunternde» Stoß gab. Ich machte
das oft-, ich fürchtete, er würde sonst sein Kunststück vergessen.

Und da war dann auch noch eine kleine Dose; wenn man die aufzog,
sang sie ganz süße leise Melodien In der Dämmerstunde zog sie Tante
Ann auf. Sie saß dann ganz still, hatte die Hände im Schoß gefaltet
und hörte zn. Es ruhten die immer fleißigen Hände, die so endlos
schöne Sachen hervorzanbern konnten. Kleidchen und Schürzchen für
mich, zierlich gestickt und genäht, über die Tante Bell den Kopf schüttelte
und sagte, es sei Unsinn und Sünde. Wenn sie Tante Ann dann ansah
und ganz leise sagte:

„Laß mir doch die eine Freude, die eine nur . . . da wurde sic
still, warf die Sachen hin und ging fort.

Es war sehr schön bei uns; aber Tante Ann in ihrem kleinen
Sessel am Fenster war doch das Schönste. Ich glaube, mit ihr wäre
ich auch in Tante Bells Reich hinübcrgezogen, so ungern ich es sonst
betrat. Nur wenn es ganz notwendig war, überschritt ich die geheime
Grenze zwischen ihrem und unserem Zimmer. Nur wenn sie mich rief
oder ich hinübergeschickt wurde. Freiwillig geschah es nie.

Bei Tante Bell war es so ganz ande.s. Viel dunkle Stoffe, Bilder
in schwarzen Nahmen, große steife Möbel, die so ernst und gewichtig
anssahen. Ich kam mir wie ei» kleiner fremder Eindringling ihnen
gegenüber vor und hätte sie am liebsten um Entschuldigung für mein
Dasein gebeten. Ich glaube, die Einrichtung war viel eleganter und reicher
als nebenan; aber ich atmete doch jedesmal erleichtert und befreit ans,
wenn ich wieder zu Tante Ann gehen durfte. Da war es wärmer,
schien mir.

Tante Bell kam ja oft genug zu uns. Zn allen Mahlzeiten, die
an dem runden Tisch unter der großen Hängelampe eingenommen wurden
und die Lisa immer zur selben Zeit von irgendwoher auf einem großen
hölzernen Servierbrett brachte. Lisa hatte immer eine große weiße
Schürze vorgebnndcn, stellte alles rasch und geschickt auf den Tisch, den
sie vorher mir einem weißen Tuch bedeckte, und verschwand wieder.
Manchmal war Lisa blond, manchmal dunkel, groß oder klein; und
Tante Bell sagte zu ihr: „Danke, Else!" — oder: „Schön, Klara!"

Tante Bell war nie lange hintereinander bei uns. Aber sie kam
oft — mir schien immer, gerade dann, wenn ich sie gar nicht brauchen
konnte. Dann stand sie auf einmal neben mir und verbot irgend etwas
oder tadelte mich mit ein paar kurzen Worten. Manchmal sprach sic
auch nur mit Tante Ann und ging wieder — aber auch dann war es
gleich nicht mehr so gemütlich, wie es vorher gewesen war.

„Ein richtiges Schloß mit einem Znschließeschlüssel an Tante Bells
Tür!" schrieb ich auf meinen Weihnachtswnnschzettel. An der Tapeten¬
tür war nämlich nur ein einfacher Drücker, ein großer weißer Glas¬
knopf, kein Schlüssel, kein Riegel. Und beides wünschte ich mir so
glühend. Denn da hätte ich einfach zugeschlossen, und Tante Bell konnte
nicht immer und ewig herübcrkoiumen.

Ich hatte den'Zettel fein säuberlich geschrieben, so schön ich es
konnte, und legte ihn abends, als es dunkelte, ans das Fensterbrett
draußen vor dem Fenster, damit ihn das Christkindlein über Nacht
holte. Er war auch richtig fort am Morgen.

Aber mein Wunsch mußte doch nicht an die richtige Adresse
gekommen sein. Einige Tage darauf, ich saß gerade mit meinem kleinen
Stühlchen neben Tante Ann und dicht aneinandergeschmiegt sahen wir
znm Fenster hinaus, wo die weißen Flocken niederrieselten, endlos dicht
und gleichmäßig, als würden sie ans einer großen Düte herabgcschüttelt
— trat Tante Bell ein. Nicht lautlos wie es sonst ihre Art war. Hart
schlug sie die kleine Tür hinter sich zn. Die Porzellantäßchcn klirrten ans
den Unterschalen, der Chinese wackelte entsetzlich mit dem Kopfe, und
erschrocken fuhren auch wir beide zusammen.

In der Hand hielt Tante Bell einen ganz beschmutzten, von Regen
und Schnee fast unleserlich gewordenen Zettel. Meinen Wunschzettel!
Ich erkannte ihn beim ersten Blick.

„Da lies!" — Es war an Tante Ann gerichtet, nicht an mich.
Tante Ann las — es dauerte sehr, sehr lange. Dann schüttelte sie

nur den Kopf und sah mich mit einem unendlich traurigen, erschreckten Lächeln
an, während sie mit sanfter Hand das Haar aus meiner Stirn strich.
Ich fühlte aber, ihre Hand zitterte.

„Nun?" Tante Bell blickte anffordernd von Tante Ann zn mir und
von mir wieder zn Tante Ann. In ihrem Blick und ihrer Stimme
war viel ehrliche Entrüstung. Das sonst so spröde Organ hatte einen
ungewohnt vollen Klang.

Tante Ann strich mir noch immer die widerspenstigen Löckchen aus
der Stirn; dann fragte sie leise, wohl um Zeit zn gewinnen:

„Hast du das wirklich geschrieben, Lotti? Warum denn nur? Die
gute Tante . . ."

Sie kam nicht zu Ende. Ich sah, wie Tante Bells Hand sich
schwer auf ihre Schulter legte, wie sie ihr ein paar Worte zufliisterte,
unter denen sie schmerzhaft berührt zusammenznckte. Eine Ahnung sagte
mir, was Tante Bell verlangte: schlagen sollte mich Ann — znm ersten
Male schlagen. Da überkam mich ein wilder Zorn; heftig zog ich die
harte Hand von Tante Anus schmaler Schulter, während ich mit der
ganzen rücksichtslosen Offenheit des Kindes bekannte:

„Ja, ja, Tante Bell, ich hab's geschrieben. Ich ganz allein! Und
ich wünsche es mir wirklich ganz schrecklich, weißt du. Denn ohne dich
wäre es viel, tuel schöner. Ich kann dich gar nicht leiden, du zankst
immer. Nicht nur mit mir, auch mit Tante Ann. Wenn man's auch
nicht hört; aber ich merke es wohl. Mitten im schönsten Spiel, wenn's
gerade recht lustig ist, kommst du herein und sagst was zu Tante Ann;
das ist dann immer, wie wenn jemand mit was Schwarzem ihr übers
Gesicht gefahren wäre. Und das leid ich nicht mehr — nein, nein. . . ."

Ich mußte erst mal Atem holen, ehe ich Weiler konnte. Und dann
sagte ich noch rasch, denn ich fühlte, lange dauerte es nicht mehr bis
die Tränen kamen:

„Du kannst mich ruhig schlagen, wenn du willst. Tante Ann tut's
nicht; die hat mich eben lieb. Tn du es — mir ist das gleich. Immer
schlag'. — — Aber wir machen die Tür dann zn, bitte Liebste,
Süße. — —"

Fest klammerte ich mich an Tante Ann, barg meinen Kopf in ihren
Schoß und brach in fassungsloses Schluchzen aus. Es schüttelte mich
förmlich hin unb her, so aufgeregt war ich.

Die beiden Tanten sprachen noch lange halblaut zusammen. Ich
hörte nur ab und zu einige abgerissene Sätze — Worte, deren Sinn ich
nicht verstand. Aber sie prägten sich meinem Gedächtnis fest ein; noch
nach Jahren entsann ich mich ihrer. Sie kamen irgendwo aus einem
Winkel meines Gedächtnisses hcrvorgekrochen, wo sie immer auf der
Lauer lagen, und störten und beunruhigten mich. Erst sehr, sehr viel
später ging mir ihr Sinn auf.

„Freds unüberlegte, rücksichtslose Art —"
„Es ist eben wider die Statur — Bell, ach Bell!" das war Tante

Anus süße Stimme . .
„Geht betteln — geht alle beide-ohne mich ..."
Und wieder die sanfte bittende Stimme: „Es gehl nicht — die

Wahrheit . . . merkst du'denn nicht, sie fühlt es, fühlt-"
Tante Ann drückte meinen Kopf fast schmerzhaft fest an sich; ihr

Herz klopfte dumpf hämmernd gegen meine Sti n. Es tat mir weh
und zugleich unendlich wohl, wie ich sie so dicht an mir fühlte. Ganz
still hielt ich. Da — ein paar leise gemurmelte Worte: „Sie ist doch
mein, mein einziges . . ."

Weiter verstand ich nichts. Tante Bell riß mich unsanft in die
Höhe, drehte mich um und schob mich, deren Widerstand ganz gebrochen
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war und die ich nur noch stoßweise schluckte und schluchzte, ins Schlaf¬
zimmer. Hier hieß sie mich ausklciden und inS Bett gehen. Sie stand
stumm dabei, sah zu und rührte keine Hand Und unter ihren strengen
Augen brachte ich es auch richtig fertig; ich kleidete mich ganz allein
aus. Das erstemal in meinem Leben, wo mir Tante Anu nicht half
mit weicher Hand — das erstlUial wo ich alle die vielen Bänder und
Knöpfe und Heftel allein entwirren mußte. Aber nichts in der Welt
hätte mich vermocht, Tante Bell um eine Hilfeleistung zu bitten. So
kamen meine zitternden, von den eben vergossenen Tränen noch feuchten
Hände mit allem zustande. Ach! und endlich schloß sich die Tür hinter
der Tante, und ich war allein.

Es herrschte abendliche Dämmerung in dem großen Raum. An
jedem anderen Tage würde ich mich gefürchtet haben. Heute dachte ich
gar nicht daran. Es sah mir alles so neu und fremd aus; die ganze
wohlbekannte Umgebung schien eine andere geworden in der letzten Stunde.

Mein kleines Bett stand dicht »eben der Verbindungstür, die in
Tante Anus Zimmer führte, an dem kurzen Stück zwischen ihr und
der Außenwand mit dem großen drcigeteilrcu Fenster in der Mitte.
Mir schräg gegenüber schlief Tante Ann. Sie lag so, daß sie mich sehen
konnte; und wenn ich einmal frühmorgens zeitig aufwachte oder nachts
nicht gleich wieder eiuschlafen konnte, brauchte ich nur zu ihr hinzu¬
schauen, nach den großen lieben Augen, die immer für mich offen
standen und über mir zu wachen schienen Tag und Nacht. Das kleine
Nachtlicht in seinem gläsernen Häuschen warf einen steten ruhigen Schein
über ihr liebes Gesicht, während ich in meinem Eckchen in traulichem
Dämmer lag.

Tante Bell mochte das kleine Lichtchen nicht. 'Sic hatte ihr Reich
ganz unten am anderen Ende des langen Raumes und war außerdem
»och durch eine hohe stoffbczogene Wand, wie einen riesigen Ofenschirm,
von uns getrennt.

Von uns! Uns — wir — das waren in meinen Gedanken immer
Taute Ann und ich. Hatte ich den Unterschied bisher ganz unbewußt
gemacht, von heute ab geschah es absichtlich, in stummem Widerstand
und der offenkundigen Absicht, Tante Bell zu verletzen.

Erst lag ich lange ganz still in meinem Bett. Es war mir, als
müßte noch etwas geschehen, als könnte dies nicht das Ende des selt¬
samen Abends sein. Ich lag und wartete und horchte. Aber cs rührte
sich nichts; es blieb ganz still nebenan. Da ließ meine Spannung nach.
Ich wurde wieder das kleine wilde Mädchen, das ich gewesen. Ich ver¬
gnügte mich damit, Tante Bclls Namen mit einigen schönen Beiwortcu
zu schmücken, nannte sie ekelhaft, gräßlich, häßlich und dumm. Dachte mir aus,
wie schön es wäre, wenn sic alle Tage Erbsen essen müßte; ich würde
ihr dann auch so viel davon auflcgeu, wie sie mir immer auf den Teller
tat. Und als meine Phantasie nichts mehr wußte, steckte ich ihrer Ecke
im Zimmer die Zunge heraus und schnitt greuliche Fratzen.

Darüber mußte ich endlich eingcschlafeu sein, denn ich war sehr erstaunt,
als ich aus einmal Tante im Zimmer sah, die das Nachtlichtcheu
angebrannt halte. Sie machte eine Bewegung nach mir hin, aber da
rief es nebenan:

„Anna! Anna!" und fort war sie, lautlos, wie sie gekommen.
Aber ich war niit einem Male wieder ganz wach. Ich starrte nach

dem kleinen Hellen Lichtchen. Erst lange im halben Traume. Ich sah
eigentlich nichts Bestimmtes. Da stutzte ich. Da war doch gar nicht
mehr der Schutzengel darauf, der das Kindchen in der Wiege bewacht.
Nein, wie sah das altgewohnte erleuchtete Bildchen denn aus?

Ich schlüpfte vorsichtig ans den warmen Decken und war in einem
Augenblick au dem Nachttischchen. Richtig, gerade an der anderen Seite,
da war mein Schutzengel! Tante Ann harte cs sicher falsch hingestellt
in der Eile. Ich verglich die beiden Seiten: cs waren eigentlich vier,
aber die beiden schmäleren interessierten mich nicht; da war nichts
darauf. Doch au der anderen war ein richtiges Bild. In der Nähe
erkannte ich es ganz deutlich: ein kleines schloßähnüches Häuschen mit
einer wehenden Fahne auf dem runden Turm. Und darunter in dem
blanken Metall, in das die Scheiben gefaßt waren, stand: Anneuhof.

Ich tonnte das Wort deutlich lesen und war stolz darauf, denn die
Schrift war klein und verschnörkelt.

Ich drehte das Nachtlichtcheu wieder um, so wie ich es gewöhnt
war, den Schutzengel nach meiner Seite. Das Schlößchen war ja sehr
hübsch, es gefiel mir ganz schrecklich — aber der Schutzengel war doch
noch hübscher.

Dann kroch ich wieder ins Bett, meine Füße waren eisig kalt
geworden, wickelte mich tüchtig ein und schlief bald fest und traumloS.

Es war, als hätte diese lustige glänzende Kette an jenem Abend
einen Riß bekommen. Mit einen: Male waren meine Kinderaugen sehend
geworden, die wie aus tiefem Schlaf zum plötzlichen Leben erwachenden
Sinne mühten sich ängstlich, eine auf einmal rätselhafte Umgebung zu
eiforschcn. Ich inachte mir Gedanken über so manches, was ich bisher
als selbstverständlich hingenommcn hatte. Zog Vergleiche, stellte Fragen.

Da war die Weihnachtsgeschiclite mit Mutter Maria und Vater
Joseph, da waren in den Märchen der König und die Königin, die
armen Arbeitslente oder die böse Stiefmutter — überall, wo Kinder
vorkamen, gab es auch Eltern, gab es Vater und Mutter.

„Tante Ann, nicht wahr, jedes Kind hat Vater und Mutter?"
„Gewiß, Liebling!" Tante Anus Stimme klang leise und gepreßt.

Sie ahnte wohl, welche Frage nun kommen würde.
„Ja, aber ich, ich bin doch auch ein Kind — wo sind denn dann meine

Eltern? Wo hast du sie hingctan, Tante Anu?" — Und immer
drängender: „Wo sind sie denn? Weißt du es nicht?"

Tante Anu antwortete nicht. Und wie ich stürmisch weiter bat
und in sie drang, wurde sie ganz blaß, zog mich dicht au sich und fragte
flüsternd:

„Lotti, denkst du, irgendeine Mutter in der ganzen Welt könnte
ihr Kind lieber haben wie ich dich? Oder möchtest du bei irgend
jemand anderem sein wie bei mir?"

Ich schlang meine Arme wild um ihren Hals: „Nein, nein, nie!
Niemand anders habe ich lieb wie dich!" versicherte ich ihr wieder
und wieder.

Sie lächelte froh: „Nun, dann frage nicht wieder!" — Und als sie
das Erstaunen in meinen Augen las und die noch wache unbefriedigte
Frage, fuhr sie hastig fort, während ihre Stimme ganz ängstlich klang:

„Frage mich das nie, nie wieder; ich bitte dich! Wenn du mich
lieb hast, frage nicht — du — du tust mir so weh!"

Ich meiner geliebten Taute weh tun! Nein, ich wollte sie nie
wieder fragen, ich nahm es mir fest vor. Und ich tat es auch nicht.
Nur etwas stiller wurde ich in jener Zeit, und manchmal saß ich lange
in einem Eckchen oder lag wachend Um Bett und grübelte, was denn
mit mir wäre; wie es käme, daß mich Tante Ann so lieb hätte, viel,
viel lieber wahrscheinlich wie eine richtige Mutter. Und warum mein
Vater weggekommen war und ich keinen hatte. Und warum ich hier
war bei den Tanten, deren eine ich gar nicht leiden konnte, in dem
wunderlichen Haus mit den vielen fremden alten Damen, die ich alle
nicht kannte. Mit einem weit über meine Jaüre hinausgchenden Ernst
suchte ich oft einen Zusammenhang zwischen dem mir Unverständlichen
zu finden. Bis dann wieder etwas anderes kam, was mein Interesse
in Anspruch nahm und worüber ich eine Zcitlang die alten quälenden
Fragen vergaß. Aber immer und immer tauchten sie wieder auf, oft
durch eine Kleinigkeit hervorgerufen. Ein Bild, eige Geschichte, eine
ganz allgemeine Äußerung.

Tante Bell zu fragen kam mir nicht in den Sinn. Trotzdem ich
in der Folge viele, viele Stunden täglich niit ihr zusammen war.

Bisher hatte ich bei Tante Ann gelernt. Lesen und Schreiben und
Rechnen und ein wenig biblische Geschichte. Es war niir nicht wie eine
Arbeit ei schienen, es war ein Spiel wie jedes andere, mir eher noch
lieber als ein solches, denn so eindringlich gab sich Tante Ann sonst
selten mit mir ab. Da aber ließ sie die immer fleißigen Hände ruhen,
hockte neben mir an dem kleinen Tischchen, auf dem die Schiefertafel
lag, und schrieb mir vor oder sah zu, wie ich ihre geraden schlanken
Buchstaben nachkritzelte. Manchmal umschloß sie auch meine ungeschickten
Fingerchen mit ihrer warmen, weichen Hand und führte sie leitend aus
und ab — auf und ab. Es kam dann ein so frohes Gefühl über mich;
war sie doch dann so ganz bei mir, gehörte mir so ausschließlich wie
sonst nie.

Das wurde mit einem Male anders. Tante Bell nahm meinen
Unterricht in die Hand. Ich bekam Schreibhefte und eine Menge neuer
Bücher, immer eines nach dem anderen. Wie eine finstere feindliche
Schar waren sie, die unaufhörlich gegen mich anrückte, die wuchs und
wuchs und kein Ende nahm. Für jedes endlich Bewältigte tauchten ein,
zwei neue auf. Ich sah ein, ich würde sie nie besiegen können, würde nie
und nimmer mit ihnen fertig werden. Es waren ihrer zu viele. In
stummer Ergebung nahm ich sie endlich hin wie etwas Unabänderliches
— wie ein Schicksal.

Nun durfte ich nicht mehr an meinem kleinen Tischchen schreiben,
nicht mehr mit Schiefer, den man verlöschen konnte, als wäre da nie
etwas gewesen. Feder und Tinte kamen an die Reihe. In Tante Bells
grauem Zimmer mußte ich sitzen. Es kam mir manchmal vor, als säße
ich ein ganzes Menschenleben lang dort, als gäbe es gar nichts anderes
mehr auf der Welt. So lasteten diese Stunden ans mir, so übcrwogen
sie den ganzen übrigen Tag. Eine kleine hochlchnige Bank, mit einem
schmalen Tisch davor, stand am Fenster. Hier saß ich und saß. Der
Schnee rieselte vor dem Fenster, die Weihnachtsglocken läuteten, als ich
znm erstenmal das Bänkchen benutzte. Und der Schnee wechselte mit
Regen und Sonne und Wind, cs war hell und dunkel, heiß und kalt auf
meinem Plätzchen; fahles Winterlicht, flimmernd heiße Sommerluft lag
darüber. Aber immer gleich schwer ruhte die Last der verrinnenden
Stunden auf mir, immer gleich fest und ruhig tönte Tante Bclls fragende
und belehrende Stimme durch den stillen Raum, und immer gleich schwer
lasteten ihre Forderungen auf mir.

2. Kapitel.

Von diesem Tage an änderte sich etwas in meinem Leben. Ich
empfand cs damals wohl kaum bewußt; jetzt nach vielen Jahren scheint
mir, jener Abend hätte einen Abschnitt bedeutet. Als wäre er gewisser¬
maßen die Grenze meiner unbewußten glücklichen Kindheit gewesen. Die
Grenze jenes unberührten, blnmcnglcichen Daseins, wo die kleinen Sorgen
»nd Schmerzen so im Augenblick wieder abgcschüttelt und vergessen sind,
als wären sie nie gewesen. Wo jeder Tag ein Festtag ist, wir noch
keine Ahnung haben von Pflichten und Lasten, von Mühe und Qual;
wo gleichsam unbewußt unser Leben hingleitet, ein Tag dem andern still
die Hand reicht, sic zu einer langen bunten Kette zusammenschließt,
deren einzelne Glieder unmerklich ineinander übergehen.
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Sie stellte hohe Ansprüche cm mich, war unerbittlich in dem, was
sie einmal verlangte. Stumm, ohne ein Wort fügte ich mich ihr, ja,
ich spannte alle »leine Mäste an, ich wollte sie befriedigen. Aber nicht
mit Lust tat ich cs, wie cs tvobl bei Tante Ann geschehen wäre. Nein,
in dumpfem Groll, in heimlicher Empörlmg. In einem so tiefen,
brennenden Haß, wie ihn nur die Ohnmacht, die sich ihrer bewußt ist,
fühlen kann.

Hatte Tante Bell eilte Ahnung, wie es in mir ailssah, oder war es
eilt Übereinkommen zwischen ihr und Tante Ann, — jedenfalls kümmerte
sic sich allster den Unterrichtsstunden kaum mehr um mich. Sie betrat
nur selten Tante Nnns Zimmer und nahm auch ihre Mahlzeiten nicht
mehr mit uns ein. Sie ast gemeinsam mit einer Allzahl alter Damen
drunten in dem groben Spcisesaal zu ebener Erde. Der Saal, ein schmaler
Seitenflügel des alten Gebäudes, in dem wir wohnten, war lang in den
Garten hineingcbant. Oder war der Garten nm ihn hernmgewachscn? .
Ich wnstte cs nicht. Jedenfalls nickten die roten Rosen zu seinen Fenstern
hinein, die alten Bäume legten ihre Zweige auf seilt niederes Dach, und
Efeu und wilder Wein spannen sich darüber hin. Ein trauliches Dämmer¬
licht herrschte in dem langen, etwas kahlen Raum. Bo» dem grünen
Gerank gedeckt, stand ich oft und schaute hinein.

Eine lange Tafel stand darin, weis; gedeckt, mit weistem Geschirr
beseht, schnccwcistc Servietten darauf. Das Weist herrschte vor. Schnee-
wcisteSchcitcl,Meiste
Häubchen und Meiste
Taschentücher in fei¬
nen Meisten Händen.
Dazwischen die ans
wartenden Mädchen
in ihren groben wer
stell Schurzen. Eine
gcdämpftcFeierlich
keit lag über.allen,
eine Ruhe, die mir
unheimlich war. Es
wurde wenig ge
sprachen und dann
nur leise. Ich hörte
nie etwas, sah biost
dasSpielderHändc,
das zitternde Beu¬
gen,NeigeinlndWic-
ge» der Köpfe. Das
übte eine seltsame
Anziehungskraftans
mich ans, die erst
nachliest, als ich-
L.ante Bells Gesicht
mit dem schwarzen
Scheitel unter all
den meisten, geheim¬
nisvollen Gesichtern
erblickte. Noch dazu
oben am Tische säst
sie, da, wo bis jetzt
ein liebes rundes
Gesicht gewesen war.
umrahmt von einer
dickenweistenRiischc.
Immer war das da
oben gewesen, da, wo
nun mit einem Male
Tante Bell war. Traurig schlich ich von meinem Plätzchen fort; die
Veränderung wollte mir gar nicht in den Silin. Da säst nun Tante
Bell wo war denn die andere? Die ganze lange Tafel suchte ich ab
und fand sie nirgends.

Als Lisa uns das Essen brachte - wir asten immer etwa ein halbes
Stündchen, nachdem nuten die grostc Glocke zum allgemeinen Mahl ge¬
läutet hatte, hielt ich sie am Meide fest:

„Du, Lisa, lvo ist denn die alte Dame, die sonst da saß, wo Tante
Bell heute sitzt?"

Das Mädchen sah mich eine Weile verdutzt an; sic verstand nicht
gleich. Dann meinte sie:

„Ach so, ja, das alte Fräulein von Mattheit» — ja, natürlich, die,
die ist doch gestorben."

„Gestorben? Tot?" fragte ich. Es kam ein solches Erstaunen
über mich. Die Worte waren mir ja geläufig, aber ich hatte mir doch
nie etwas dabei gedacht; ihr Sinn war mir noch nicht aufgcgangcn.
Nun bekamen sie ans einmal seltsames Leben.

„Sitzt sic nun nie wieder oben an dem langen Tische?" forschte ich.
„Aber nein!" Das Mädchen lachte. „Wenn sie doch tot ist, kann

sic doch nicht mehr da sitzen. Tic wird doch nun begraben."
Tante Ann winkte ihr; sic ging. In der Tür drehte sie sich noch

einmal nm und lachte mir zu. Meine Frage war ihr wohl sehr komisch
gewesen.

Mit einem Riale fiel mir etwas ein. Ich hatte mir öfter ein Gesicht
gemerkt gehabt da unten; ich hatte so meine Lieblinge unter den Damen.

Hausmusik. Nach dem Gemälde von Oskar Freiwirth-Lüyow

Da war es dann schon vorgekommcn, dab ich sie nach einiger Zeit gesucht
und nicht wiedergefnnden hatte. Ich meinte da immer, ich hätte sie mir
nicht richtig gemerkt. Sie waren ja auch schwer anseinander zu finden,
waren sich alle ähnlich.

Doch nun bekam das plötzlich einen Zusammenhang mit dem, was
ich eben gehört hatte. Geivist, alle waren sie tot. Tot und begraben
und kamen nie wieder und salzen nie mehr mit den anderen an dem
langen weißen Tisch. Sic waren alle tot, die ich gesucht hatte und nicht
gefunden.

Alle — es konnte ja nicht anders sein.
„Tante Ann, sterben Väter und Mütter auch, ebenso wie alte Damen?"
„Gewiß, Kind, gewiß! Wir müssen alle sterben. Aber das ist gar

nichts Schlimmes!" lind sie redete weiter und erzählte mir vom Himmel
und vom Sterbecc eine Menge schöner Sachen, während ich bedächtig
meine Suppe anslöffelte. Sie fürchtete gewiß, ich würde sic wieder
fragen wollen. Ach, sic brauchte keine Angst zu haben. Mir schien es
ganz sicher, ich glaubte es steif und fest, auch meine Eltern, auch Papa
und Mama waren gestorben. Fortgcgangen auf wunderbare Weise, wie
die anderen alle, die dagcwcsen und nun fehlten. Das war ja schließlich
ganz einfach. Ich wußte nun, woran ich war. Nur merkwürdig war cs
von Tante Ann: warum sagte sie mir das nicht ganz einfach? Aber so
waren die großen Leute nun einmal; über die mußte man sich manchmal

wundern. Sogar
über die geliebte
Tante Ann.

Ich dachte nicht
weiter darüber nach.
Aber die vielen Tü¬
ren auf dem langen
Korridor übten von
da an eine seltsame
Anziehungskraftans
mich aus. Meine
frühere Scheu wurde
durch brennende
Neugier verdrängt.
Was mochte es da
nicht »och alles für
Geheimnisse geben?
Wie sah es dahin¬
ter aus? Langsam
schleuderte ich daran
vorüber, so oft ich
tonnte. Ab und zu
öffnete sich eine.
Tann geschah es
auch wohl, daß sich
eine faltige zitternde
Hand nach mir aus¬
streckte, mir scheu
liebkosend über das
Haar fuhr oder mir
verstohlen ein Stück¬
chen Schokolade oder
einenrosendnftendc!!
BonbonindenMnnd
schob. Ich blieb war¬
tend einen Augen¬
blick stehen; wenn
dann nichts weiter
folgte, machte ich

nieincn kleinen lriuicks, sagte „Danke!" und ging dann rasch atmend, mit
roten heißen Wangen weiter.

Ich wuchs so einsam auf; jede Berührung mit anderen Menschen
war ein Ereignis für mich. Über die hohen Mauern des Stiftes war
ich noch nie hinansgekoinmen. Das große Eiugangstor des vorderen
Hofes war immer geschlossen; auch durfte ich mich dort nicht aufhalten.
Es zog mich nichts dorthin. Der äußere Hof war sehr kahl und nüchtern,
seitlich von Wirtschaftsräumen begrenzt. Der Weg zu ihm führt durch
den inneren, jetzt in einen wohlgcpflegtcn Garten verwandelten Hof,
unmittelbar unter den Fenstern des Hanptbanses vorbei. Dieser Garten,
sonnig und frei, bildete das ureigenste Reich der alten Damen. Tante
Bell saß oft zwischen ihnen, während ich Tante Ann nie dort sah. Sic
verließ überhaupt selten ihr Plätzchen am Fenster. Nur jeden Sonntag
morgen, wenn Tante Bell, feierlich in Schwarz gekleidet, uns zum Gottes¬
dienst abholie.

Ein hoher Betsaal mit bunten, gemalten Fenstern, feierliche tiefe
Orgelklänge, Lieder, von alten, zitternden Stimmen gesungen, eine
Predigt, von einem weißhaarigen alten Herrn verlesen, dann wieder
Orgel und Gesang. Während noch gesungen wurde, nahm mich Tante
Ann bei der Hund und ging leise mit mir wieder hinaus, zurück in
unser Zimmer. Wir saßen ganz dicht bei der Tür auf der hintersten
Stnhlreihe: niemand bemerkte unser Kommen und Gehen.

Ich war sehr mit unserm frühen Gehen einverstanden. Gesang und
Predigt dauerten mir schon reichlich lange. Ich sehnte mich hinaus, den
einzig schönen schulfreien Tag zu genießen. Waren doch da draußen
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meine einzigen Spielgefährten, Blumen und Blätter, Steine und Moos,
der Bach, den ich niit bloßen Füßen durchwatete, die Luft, die ich im
tollen Rennen dnrchschnitt, die Büsche, zwischen denen ich mich versteckte,
unter denen ich mein kindliches Spiel trieb, meine kindlichen Träume
träumte, denen ich meine kindlichen Sorgen und Leiden, meine Wünsche
und Gedanken anvertrantc.

Hinter dem Hanse, wo der große wohlgcpflcgte Garten mit seinen
schattigen Alleen, den vielen Lauben und blankgeschmücktcn Plätzchen
ziemlich unvermittelt in eine wahre Wildnis überging, begann mein
Reich. Hier war ich ganz ungestört, Es war weit vom Hanse weg,
niemand konnte mich hören und beobachten, kein alter müder Schritt
verirrte sich hierher. Für Tante Bell waren die Wege zu ungepflegt;
dürre Zweige, vieljähriges Laub deckten sie. Die Spinnen zogen ihre
seinen Netzfäden darüber hin, Unkraut wucherte ungehindert, und allerlei

von Orleans oder jenen ewig schönen Sehnsnchtsscufzer der unglücklichsten
aller schottischen Königinnen:

Eilende Wolken, Segler der Lüfte,
Wer mit euch wanderte, mit euch schiffte!
Grüßet mir freundlich mein Heimatland! , .

Mein Heimatland! Ich suchte es Tag und Nacht, bewußt und
unbewußt mit allen Fiebern meiner jungen Seele, ans der die Ruhe und
Einsamkeit, die Einförmigkeit des Lebens, des absteigenden Lebens, das
um sie war, immer schwerer lastete.

Ich liebte Tante An» nach wie vor leidenschaftlich. Aber wie hätte
ich ihr das alles sagen können, ohne daß ich an jenen verbotenen Gegen
stand rührte? Je mehr ich heranwnchs, je zarter, feiner und blasser kam
sie mir vor, je ängstlicher hütete ich mich, sic zu betrüben. Nie hätte ich

Kaiser Zoseph II. auf dem Totenbett.

Buschwerk hatte sich breit gemacht, und wehrte unliebsamen Leuten den
Durchgang.

Hier nun konnte ich lausen und schreien und toben und tollen nach
Belieben, Niemand hörte mich, niemand tadelte mich. Hier löste sich
der ungeheure Zwang, den Tante Bells Stunden ans mich ansübten;
hier gesundete ich gleichsam jeden Tag wieder, indem ich alle meine
Empörung, meine Wut und meinen Haß hinausschrie. In unartikulierten,
halb tierischen Lauten tat ich cs, indem ich dabei wie verrückt herumraste
und mit den Händen um mich schlug wie eine Besessene, Sank ich dann
endlich todmüde und erschöpft irgendwo zu Boden, war mein innerliches
Gleichgewicht wieder hcrgestcllt, Ich konnte dann ganz ruhig und ver¬
nünftig spielen oder mich irgendwie beschäftigen.

Oft wandelte ich dann mit einem Buche in der Hand in meiner
geliebten grünen Wildnis umher, eintönig Geschichtszahlen oder Vokabeln
vor mich hinmnrmclnd; oder ich begeisterte mich an den großen Dichter-
Worten, deklamierte den Monolog aus der Iphigenie, aus der Jungfrau

es über das Herz gebracht, ihr von meiner 'uferlosen Sehnsucht zu
sprechen, die mich hinaus,zog in die Welt, die herumtastcte an den ver¬
borgenen Wurzeln meines Seins, die ans Neugier und Verlangen nnd
ungestillter Sehnsucht sich ein eigenes Bild formte von Welt und Leben
und Menschen und ihren Schicksalen,

Wenigstens jene zwei Gräber, die Gräber meiner Eltern, wollte ich
finden; nnd wenn ich die ganze Erde durchsuchen müßte, von einem Ende
zum anderen.

Und dann wollte ich leben, ach leben! Und alles, was groß und
schön nnd herrlich war, wollte ich sehen und fühlen nnd genießen. Und
Tante Ann sollte bei mir sein, sie allein, und alles mit mir teilen. Sic
sollte lachen lernen und froh und glücklich werden, und ihre ewig fleißigen
Hände sollten endlich feiernd ruhen,

(Fortsetzung folgt.)
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Geschlagen.
Ein lustiges Stücklein aus der guten alte» Zeit von

Franz Kurz-Elshcim. <N»chdru-k verboten.)

Als ich noch ein Kind war, hatte ich Reisender werde» wollen. Denn
das Reisen war für mich der Inbegriff der Seligkeit. Bei den Jndianer-
geschichtcn, der stillen und gefährlichen Freude der Jugend, gefielen mir
hauptsächlich die Schilderungen von Land und Leuten. Rciscwcrke ver¬
schlang ich auf Kosten meiner Nachtruhe, lind wenn cs damals schon
Ansichtskarten gegeben hätte, ich wäre zweifelsohne einer der eifrigsten
Sammler geworden.

Ach ja, die Welt ist schön. Das fühlte ich mit all meinen
begeisternngssähigen Sinnen Und da gab es nun Leute, die das alles
betrachten und bewundern konnten, die jeden Tag neue Orte, neue
Menschen sehen durften, die jetzt vielleicht den wundervollen Rhein hinanf-
suhren, an dem in Hellen Sommernächten alle die alten Sagen wieder
auflcben, und morgen im Gewühle Berlins umhertnmnieln. Aber die
Hauptsache: ihnen kostet das Reisen noch nicht einmal etwas. Die
Spesen zahlte ja die Firma. Wie hätte ich unter solchen Umständen
nicht Reisender werden wollen?

Doch man wird größer und vernünftiger. Und die Träume von
Poesie und Romantik schwinden. Und sie schwanden total, als ich selbst
einmal Reisender spielte, mitten im Winter, als ich im dichtesten Schnee¬
gestöber durch die Straßen trottelte, als ich mir manches unfreundliche
abweisende Wort gefallen lassen mußte und als ich am Abend, glücklich,
nur in einem warmen Restaurant zu sitzen, meine Kommissionen übe»
schlng und mit Schrecken gewahr wurde, daß ich schon wieder nicht die
Spesen verdient hatte.

Da fand ich, daß jeder Stand seine Schattenseiten hat und daß
diese oft genug die Hellen freundlichen überwiegen. Und fand weiter,
daß die Herren Reiseonkels wenig Zeit haben, nm die Schönheiten der
Gegenden zu genießen. Und nachdem ich meine Erfahrungen drei Monate
lang fortgesetzt, sagte mein Chef meinein Vater: „Hören Sie mal, lieber
Herr, ans Ihrem Herrn Sohn wird nie ein gescheiter Kaufmann,
geschweige ein tüchtiger Reisender. Der hat zu viel Faxen im Kopf.
Statt sein Kommissionsbnch voll zu schreiben, schreibt er sein Tagebuch
voll. Was aber tu ich mit den Tagebüchern? Statt Kalkulationen
macht er Gedichte. Ich bitte Sie, Gedichte. So'n unpraktischer Mensch."
Hm, mich freute das, daß der Mann so sprach. Denn er hatte recht,
lind wie recht. Und hätte er nicht so gesprochen, ritt ich heute vielleicht
doch noch den Kontorsessel für 100—125 M. im Monat, anstatt daß ich
den Lesern erzählen darf, was mich freut und sie hoffentlich auch.

Immerhin, das Reisen ist heute im Zeitalter des Verkehrs ein
Kinderspiel geworden gegen früher. Ich meine allerdings nicht das Ver¬
kaufen. Die liebe Konkurrenz hat die Geschichte bedeutend verschlechtert.
Früher, da war man meist auf die Postkutsche angewiesen, wollte man
von einem Ort zum andern gelangen. Das mag für romantische
Gemüter ja sehr angenehm gewesen sein. Nun habe ich die damaligen
Onkels im Verdacht, daß sie ebenso wenig romantisch veranlagt waren
wie heutigen Tags. Und so dürften sie das Vehikel nicht gerade zu den
Bequemlichkeiten des Lebens gezählt haben.

Wenn Max Blnmberger, der für ein großes Hamburger Hans reiste,
nun ärgerlich war, so hatte das indessen noch einen Grund. Er kam
nämlich, wo er auch erscheinen mochte, zu spät. Überall war schon sein
Konkurrent dagcwescn und hatte ihn: alle Aufträge weggeschnappt. Denn
überall galt schon damals das Sprichwort: Wer zuerst kommt, mahlt
zuerst. Oh, er. kannte diesen Konkurrenten, diesen Moritz Streusand —
wenn er den Namen hörte, überkam ihn eine innere Wut. Wie kann
ein Mensch nur Streusand heißen! — zur Genüge. Das war ein Kerl,
mit allen Hunden gehetzt. Und ein Mundwerk hatte der: einfach nicht
dagegen aufznkommen. Na, sein Chef wird ihn schön abknranzcn, wenn
er ihm von dem Mißerfolg seiner Tour Bericht erstatten muß. Da
darf er sich auch gar nicht getrauen, ihn um die Hand seiner einzigen
Tochter — mit der war er längst einig — und um Gehaltszulage zu
bitten.

Das Wetter zudem besserte seine Stimmung auch nicht. Man war
mitten im Winter. Draußen auf dem Lande lag der Schnee fuß¬
hoch. Und die Pferde seiner Kutsche waren auf dem Wege nach Ritzen-
büttcl fast stecken geblieben. Nur mit Mühe und Not hatte er sein
Ziel erreicht, um zu erfahren, daß Streusand auch hier schon gewirt-
schaftet hatte.

„Dieser Mensch," wütete er, „dieser Halunke. Ich wünsch' ihm ja
nichts Böses. Im Gegenteil, hundert Jahre mag er alt werden auf der
Stell'." Wenn er ihm nur mal eins answischen könnte. Doch dicser-
halb " muß er ihn erst mal haben. Aber das war ja gerade das Ver¬
flixte. Moritzchen war ihm doch immer voraus.

Um so mehr erstaunte er, als er ihn am Abend im „Goldenen Anker",
dem einzigen vernünftigen Wirtshanse Ritzenbüttels, traf. Auch vergrämt
und mißmutig. Max setzte, als er ihn erblickte, sofort sein freundlichstes
Gesicht auf und ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand. „Guten
Abend, lieber Kollege; sieht man Sie auch einmal wieder? Wie klein
doch die Welt ist. Gute Geschäfte gemacht?"

„Danke, ich kann nicht klagen", brummte der Angcredete.
„Freut mich. Mir geht's gerade so. Aber welch' trübselige Miene

haben Sie sich denn angeschafft?"

„Es ist zum Blitzeinschlagen, mitten im Winter. Ich habe das öde
Nest hier abgekloppt und kann nun nicht weiter. Die Postkutsche ist
belegt und ein Wagen nirgends anfzntreiben. Der morgige Tag ist
pfntsch." Dieses „Pfntsch" sagte er in einem Tone, der seinen Kollegen
unbedingt zum Lachen zwang. Das aber machte unser» Moritz erst recht
ärgerlich, und so fuhr er geharnischt fort: „Sie sollten das Lachen nur
bleiben lassen. Denn Sie sitzen hier auch fest. Oder wollen Sie nicht
auch nach Eldcrborn?"

„Natürlich will ich." Max rieb' sich die Hände. „Natürlich. Nur
war ich diesmal vernünftiger als Sie."

„Haben Sie etwa die Postkutsche belegt?"
„I wo. Ist mir gar nicht eingefallen. Aber ich habe mir bereits

auf meiner letzten Station einen Wagen genommen, der mich nicht nur
hierher nach Nitzenbüttel, sondern morgen früh auch nach Eldcrborn
bringen soll. Eldcrborn ist 'ne gute Stadt, 'ne große Stadt. Ich hoffe,
dort schöne Geschäfte zu machen. Sie nchmen's mir doch nicht übel,
lieber Kollege. Jeder ist sich doch schließlich selbst der Nächste. Sonst
würde ich Ihnen ganz gern einen Platz ans meinem Wagen anbieten."

Moritz knirschte mit den Zähnen. Eldcrborn war tatsächlich ein
guter Platz. Und dort sollte ihm sein Konkurrent den Vorrang ablanfcn?
Das wäre doch zum Haaransrausen,

„Ich muß hin. ganz gleich wie. Und wenn ich einen Passagier um
bringe und ihn: die Platzkarte raube. Hin muß ich."

„Wann fährt denn die Post ab?" erkundigte sich Max.
„Gegen 8 Uhr erst."

„Schön, daß ich das weiß." Und es freute ihn, diesmal seinem
Kollegen so recht seine Überlegenheit fühlen lassen zu können. „Ich
wollte mich, zumal bei dem Wetter, hier eigentlich ansrnhen. Doch da
ich Sie für fähig halte, wirklich einem den Garaus zu machen, so werde
ich bereits um fünf Uhr losfahren und hoffe gegen Mittag dann dort
zu sein. Bei den jetzigen Wegen muß man schon 'ne Stunde zugeben.
Dann habe ich doch noch den Nachmittag für mich. Sie aber komme»
selbst mit der Postkutsche erst gegen Abend an, wenn Sie überhaupt
ankommen. Na, gute Geschäfte denn, mein Lieber. Ich geh' schlafen
Gute Nacht."

Eben trat der Kutscher in die Stube, um zu erfahren, wann morgen
früh die Reise weitergehcn soll. Dem schien's nun zwar gar nicht recht
zu sein, als er hörte, schon um fünf. Er versuchte auch zu opponieren,
aber es nützte ihm nichts. Max Blnmberger blieb bei seinem Entschluß.

Der Kutscher lehnte noch an der Schenke, als sein Reisender bereits
die Türe von außen zngemacht hatte, und trank seinen Schnaps. Auf
einmal stand Moritz neben ihm und begann mit ihm ein Gespräch. Das
behage ihm wohl wenig, das frühe Ansstehen. Na, meinte der Kutscher,
das sei bei dem Wetter auch wahrlich kein Vergnügen. Anständige
Leute warteten doch wenigstens, bis es Tag geworden sei. Und Moritz
gab ihm recht und bestellte ihm einen Krug Bier. — — —

«-

Ans seinen schönsten Träumen riß Max am anderen frühen Morgen
das Klopfen seines Kutschers, der weckte. Ach, wie gerne wäre er noch
liegen geblieben und hätte sich noch den wohligen Armen des freundlichen
Morpheus, des besten Wohltäters der Menschheit, überlassen. Aber was
nützt sein Wollen? Das Müssen kommandierte und hieß ihn die
Gelegenheit, die sich ihm endlich einmal bot, seinen Konkurrenten zu
schlagen, ausnützen. Also 'rin ins Vergnügen, nein, 'raus in die kalte
Winterlnft. Es hatte in der Nacht so stark gefroren, daß der dampfende
Atem fast zu gefrieren drohte. Half alles nichts, er mußte. Eigentlich
war sein Kollege Moritz doch noch zu beneiden, trotz der Niederlage,
die ihm die Ungunst des Schicksals zuzog. Der konnte doch wenigstens
noch im warmen Bette liegen bleiben.

Der Kutscher hatte den Rädern die Schlittenkufen nntergelegt, öffnete
dann die Wagcntüre und meinte brummend: „situ' steigen Se ein".
Max aber vergewisserte sich doch erst noch einmal, von einer plötzlichen
Ahnung getrieben, ob sein lieber Kollege nicht etwa unter einem der
Polster verborgen liege. Doch nein, nichts Außergewöhnliches war zu
entdecken. Das beruhigte ihn. So stellte er denn, nachdem er sich
niedergelassen, die Füße auf eine Wärmflasche, zog den langen Rock¬
kragen hoch über die Ohren, steckte die Hände in einen Pelzmnff und
mummelte sich überhaupt so gut ein, wie er konnte. Und er versprach
dem Kutscher, als dieser den Schlag schloß, ein gutes Trinkgeld, wenn
er so schnell wie möglich nach Eldcrborn führe.

„Wollen schon sehen", gab dieser zurück, von dem nur die Nasenspitze
und die beiden Angen sichtbar waren. Alles andere verschwand unter
dem dicken Kutschermantel und dem Tuche, das er sich zur Vorsicht noch
drei- bis viermal um den Hals gewunden hatte.

Und nun los. Und der Schnee leuchtete wie abertausend Diamant¬
stäubchen. Und der Wagen huschte dahin, bald mit einer Neigung nach
rechts, bald nach links. Eine verteufelte Fahrt . . .

Aber es wurde Morgen und langsam Tag. Die Wintersonne zog
hell und rot ans und übergoß den Morgcnhimmel mit einem rosigen
Flaum. Max merkte nichts davon. Der war gleich, nachdem sich der
Wagen in Bewegung gesetzt, wieder eingeschlafen und wachte auch nicht
eher auf, als bis der Kutscher ihn weckte und ihm bedeutete, daß man
am Ziele sei.

Zwar war es nicht Mittag, wie Max gerechnet hatte, sondern
bereits 2 Uhr.
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Indessen, verschlug das was? Er brauchte doch gar nicht so eilig
zu sei». Demi wenn Moritz heute in Ritzeubüttel bleiben mußte, so
tonnte er hier ehestens erst morgen abend eintreffen. Da hatte Max
Zeit in Masse, es ihm gründlich zu besorgen.

Den Kutscher lohnte er aus. Fürstlich. Zwei Taler Trinkgeld gab
er ihm ertrn. Das konnte er sich erlauben. Und im Grunde genommen,
der arnie Kerl muß ja ans dem Bocke halb erfroren sein. Seine
Nasenspitze, noch immer das einzige nur, was man von ihm außer den
Angen sicht, ist total blau.

Selbstredend hat er Hunger. Den stillt er vor allem im „Blauen
Fuchs". War da übrigens eine schmucke Kellnerin, die ihm ausnehmend
gefiel, obwohl er doch so gut wie verlobt war.

Es dunkelte bereits, als er sich erhob, um nun doch ans Geschäft
zu denken. Aber als er draußen die Kälte aufs neue spürte, verging
ihm wieder die Lust, und er tröstete sich, daß er seinen Kollegen trotz
allem schlagen werde. Denn den ganzen morgigen Tag war er Allein¬
herrscher in Eldcrborn.

Nur als draußen, gegen 9 Uhr abends erst, das Posthorn erklang,
fuhr er erschrocken zusammen und entriß sich den Armen der verführerische»
Kellnerin. Wenn Bioritz doch noch 'neu Platz erwischt hätte! Es wäre
ja möglich, daß ein Passagier noch zurückgetreten wäre! Wer weiß,
was alles Passiert, wenn man Pech haben soll. Nun, er konnte sich
beruhigen. Moritz war nicht unter den Anssteigenden. Moritz saß
also noch in Ritzenbüttel und ärgerte sich. Und Max bestellte vor Freude
eine neue Flasche Wein. » *

Er hatte es auch am andern Morgen recht gemächlich mit dem
Anfstehen. Leben kam erst in ihm, als er gleich beim ersten Kunden, den
er aufsuchte, hören mußte, er käme leider einen Tag zu spät.

„Das ist doch nicht denkbar", stammelte er ganz entsetzt.
„Wenn Sie's nicht glauben wolle», lassen Sie's bleiben. Ich kann

Ihnen nur sagen, daß ich meinen Auftrag gestern nachmittag bereits
einem Ihrer Kollegen gegeben habe."

„Wie heißt der Mensch?" fuhr er, sich zusammenraffend, auf.
„Streusand, Moritz Streusand".
Max wäre beinahe lang hingeschlagen. Das konnte doch nicht

stimmen. Lckrensand war doch in Ritzeubüttel geblieben. Das wußte
er doch genau. Und trotzdem soll der Mensch hier gewesen sein? Scho»
gestern nachmittag? Ach was, der Mann irrt sich, muß sich irren.

Aber der Mann irrte sich gar nicht. Und wie bei diesem, erging's
dem Ärmsten noch an vielen anderen Stellen. In der kommenden Nacht
schlief Max daher nicht. Vor Wut. Das zunächst. Dann aber auch,
weil er sich den Kopf darüber zerbrach, wie cs dieser Schurke, dieser
Teufelsbraten, dieser Satansbissen, dieses Ichneumon, dieser Moritz nur
zuwege gebracht hatte, ihn doch zu schlagen und ihm abermals das
Feld zu verlegen.

Er fand die Lösung nicht.
Und die Geschichte war doch so einfach. Moritz hatte den Kutscher,

mit dem er sich in der Schenke noch angefreundet, bestochen. Nicht, ihn
im Wagen zu verbergen; da würde er schließlich doch entdeckt worden
sein. Das wußte er. Sondern ihm seinen dicken Fnhrmantel zu leihen
und ihn selbst als Rosselenker das Gefährt nach Elderborn leiten zu
lassen. Pferd und Wagen würde er dort im „Braunen Bären" unter¬
stellen. Er, der Kutscher, könne ja mit der Postchaise Nachkommen und
dann sein Eigentum wieder in Empfang nehmen. Daß die nächste Post
keine Passagiere mehr anfnahm, das verschwieg er wohlweislich. Jeden¬
falls war der Kutscher zufrieden. In der Post zu sitzen war zweifels¬
ohne angenehmer als draußen auf dem Bock. Und außerdem konnte er
sich, wenn die Pferde angcschirrt waren, nochmals zur Ruhe legen und
durchschlafen.

So wurde es gemacht. Und wenn der Kutscher, der also kein
anderer war als Moritz, unterwegs nur die Nasenspitze sehen ließ, so
hatte er dazu demgemäß noch einen andere» Grund als die Kälte.
Gefroren hat er ja mordsjämmerlich. Geld genug hatte ihm die
Geschichte ja auch gekostet. Dafür war er aber auch Herr der Situation
geblieben. Das ist doch auch etwas wert. Und während Max noch im
„Blauen Fuchs" sich seines vermeintlichen Sieges freute, war sein
Konkurrent bereits bei den Kunden.

Erst nach langer, langer Zeit stießen die beiden Kollegen wieder
einmal zusammen. Da war Moritz boshaft genug, sich nochmals für
die zwei Taler Trinkgeld zu bedanke», die Max ihm damals in Elderborn
gegeben. Und da erst ging diesem ein Licht ans. Und mit welchen
Ehrentiteln er sich da insgeheim belegte, na, darüber will ich lieber
gar nicht reden.

Vom tauchen.
Die Ergebnisse einer Rundst age über Tabakgenuß und dessen

Einfluß auf künstlerische Arbeit sind in der Halbmonatsschrift „Nord
und Süd" veröffentlicht. Es äußerten sich hierzu unsere bedeutendsten
Dichter, Maler und Komponisten, so daß es wohl nicht ohne Interesse
ist, die markantesten Antworten auch an dieser Stelle unseren Lesern
vorznführen.

Peter Allenberg: Rauche ausschließlich Zigaretten. Bevorzuge
die türkischen dicken En-Aala, da man dabei die einfach getrocknete
Pflanze selbst zu rauchen vermeint ohne Zusätze. Wenig. Bedürfnis
nur eine nach Frühstück, nach Nachtmahl. Geistig-seelische Wirkungen
seit jeher Null. Tabakgenuß ist wie ein jeder Genuß absolut keine
zwingende Notwendigkeit. Man tut alles nur aus Mangel an Selbstzucht
und zu wenig Achinng vor seinen latenten Lebcnscncrgie». Man
vergeudet ans Unerzogenheit, Stupidität und Irrsinn . . . Unentrinnbar
sind Hunger, Durst, Liebe, Eifersucht. Hier zerschellt man an den
Klippen. Aber die Gcnnhmitt l sind Kinderspielzeug einer tändelnden,
»»reifen, unmännlichen Menschheit. Hungere, bis dir eine harte
Brotrinde als Leckerbissen erscheint! Dann wird sie dir implizite zu
einem hervorragenden Gcnnßmittel! Das Naturgemäße werde dir zu
einem Tonikum! Tabak ist überwindbar!

Leo Blech: Ich habe, seit den ersten üblichen Versuchen nie
geraucht, weil ich keinerlei Genußempfindnng beim Rauchen hatte. Ob
ich andere Mittel dem Tabak voiziehe? Büttel wozu? Zur Hcrvor-
bringnng großer Kunstwerke? Kennen Sie eines, wird mich die
Mitteilung Ihrer Erfahiung glücklich machen.

Otto Ernst: Ich rauche nur Zigarren, und zwar bessere lieber
als schlechtere, am liebsten also Importen und Hamburger oder Bremer
Fabrikate. Mein tägliches Quantum beläuft sich auf acht bis zehn
Stück, darunter eine Jmportzigarrc von bedeutendem Kubikinhalt, einige
schwerere und größtenteils leichtere Sorten, habe aber einen Zusammen¬
hang zwischen Tabakgenuß und Produktion oder Inspiration niemals
feststellen können.

Rudolf Herzog: Die Zigarre ist mir bei der Arbeit unentbehrlich.
Und stets war sie mir Freund und Helfer. Fehlte mir einmal die
Zigarre, so verspürte ich eine merkwürdige Unruhe, der ich nur mit
großer Willenskraft Herr zu werden vermochte.

Wilhelm Hegeler: Ich rauche jeden Tag ziemlich regelmäßig
sechs Zigarren. Ich verspüre beim Rauchen eine angenehm belebende
Wirkung.

Paul Heyse: Ich habe nie Zigaretten geraucht, mir Zigarren und
immer nur nach einer Mahlzeit, morgens eine ganze leichte, nach Tisch
eine importierte, abends eine billige deutsche. Das Rauchen war mir
stets ein Genußmittel, als Anregung zu geistiger Tätigkeit hat es mir
nie gedient.

Heinrich Lilienfcin: Nächst Liebe, Kunst, Freundschaft und
Freiheit meiner Person brauche ich zu einem zufriedenen Leben eigentlich
nur noch meine Zigarre.

Georg Freiherr vo» Ompteda: Nichtraucher!

Paul Schreibart: Ein schnelleres Verknüpfen von Sinnes-
eindrückcn wird nach meinen Erfahrungen durch den Tabaksgennß
zweifellos hervorgerufen. Die Pfeife wirkt am heftigsten und schnellsten
ans mich — schon nach zwei bis drei Minuten. Ich rauche regelmäßig
jeden Tag sieben bis acht große leichte Zigarren, Pfeife nur noch sehr
selten. Ich glaube, daß die Gedankentätigkeit beschleunigt wird durch
den Tabak — nicht die Stimmungsintensität. Andrerseits wirkt der
Tabak nach der Arbeit auch wieder beruhigend — wohl dadurch, daß
er die Gedankentätigkcit ans andere Dinge lenkt. Die Beeinflussung der
Produktion durch den Tabaksgennß erscheint mir zweifellos. Es findet
schnelle Komposition von Bildern und Vorstellungsreihen statt. Die
maßgebenden künstlerischen Stimmungsfaktolcn werden vom Tabak nicht
berührt. Bei einem Rancher wird also das Klare und Nüchterne über¬
wiegen — das könnte man wohl behaupten.

Wilhelm vo» Scholz : Ich glaube, der Sinn jedes Narkotikums ist
Gegenwart, ruhiges Genießen der Stunde, Ansschalten aller weiter-
treibcnden Hetzgesühle, bewußtes, ganz waches Ruhen; bei der geistigen
Arbeit: Isolation. Bei brieflicher Erledigung ärgerlicher Angelegen¬
heiten ist für mich z. B. die Zigarre notwendiges Mittel, um ruhig am
Schreibtisch und bei der Sache zu bleiben. Bei geselliger angeregter
geistiger Unterhaltung entbehre ich die Zigarre mehr als bei der Arbeit.
Irgendwelche Inspiration kann ich dem Tabak nicht znschreibcn, dagegen
wohl eine gewisse isolierende und konzentrierende Stimmung — die aber
Mieter zuviel Behagen in sich trägt, um nicht die Menge der Arbeits¬
leistung zu vermindern.

Karl Spiticler: Erst mit 28 Jahren zu rauchen angefange»,
nngerne, der Zähne wegen. Hat auch geholfen. Allmählich dann letder
ein heilloser Raucher geworden. Von irgendwelcher Einwirkung ans
den Geist selbstverständlich keine Spur. Wäre auch traurig um einen
bestellt, wenn er seine Jnspiintion aus dem Tabak holen müßte.

Ernst Freiherr von Wolzogen: Der Tabak ist das einzige
Nervenstimnlans, auf das ich nicht glaube verzichten zu können. Ich
habe immer gefunden, daß eine gute Zigarre zum Stimmungmachen und
zur Konzentration der Gedanken sehr viel beiträgt. Beim Schreiben
kann ich allerdings nicht rauchen, und das ist einer der Hauptgründe,
weshalb ich das Diktieren vorziehc. Wen» mir die Zigarre nicht schmeckt,
so habe ich auch sicher ans keine Inspiration beim Schaffen zu rechnen.
So sehr der sonst von mir keineswegs verachtete Alkohol mich im
Schaffen stört, so sehr fördert der mäßige Tabaksgennß die Tätigkeit
meiner Phantasie und erhöht mir ganz wesentlich die Freude an der
Arbeit. Fluch über die, so dem armen Dichter seine Zigarre verteuern!
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Kvnrad Alberti: Meine Meinung über das Rauchen ist sehr
kurz und bündig. Ich finde cs ekelerregend, pöbelhaft und schnicinisch,
Tabaksdnft, namentlich kalter, ist mir einer der abstoßendsten Gerüche,
die ich kenne.

Franz Adam Bcyerlein: Das Rauchen ist meines Erachtens
eine recht angenehme Beschäftigung; in Gesellschaft regt es zur Aus¬
sprache an, allein betrieben hat es etwas Beschauliches, das Nachdenken
Förderndes. Ich meine, oft dabei Gedanken gehabt zu haben, die sich
hernach als brauchbar erwiesen. „Besonders nützlich erschien es mir,
wen» sich nicht ohne weil eres der Übergang ans den Forderungen des
Alltagslebens zu der Ruhe der Produktion finden lassen wollte. Diese
Grenze wird viel leichter überschritten, wenn man sich dazu seine Zigarre
anzündet, und in diesem Sinne — der leichteren Beseitigung voll
Hemmungen — möchte ich an eine Beziehung zwischen Nikotin und
Produktion glauben. Vielleicht liegt sie
dariil, das; man gezwungen ist, von einer
Hauptsache sich auf etwas Nebensächliches
bis zu einem gewissen Grad zu konzen¬
trieren und danach und davon zu der neuen,
erwünschten Hauptsache übergehen kann.

Adolf Brütt: Hin und wieder eine
Zigarette bei der Arbeit reizt meine
Nerven, jedoch eine Zigarre bei der Arbeit
lähmt meine Energie völlig. Als Mittel
der Inspiration habe ich das Rauchen nie
empfunden, es erregt meine Nerven, jedoch
nur beim Genus; der Zigarette. Auf
meine Phantasie hat der Tabak nur in
GemeinschaftmitAlkoholEinfluß. Letzterer
sehr stark, aber nur bis zu einem gewissen
Quantum genossen.

Michael Georg Conrad: Fort
damit! Nicht mehr riechen mag ich den
Tabak, geschweige rauchen. Ein edles
Kraut? Diese Giftqnalmcrci? Diese
hysterische Verweibsnng der Zigaretten¬
schleckerei? In keiner Form findet der
Tabakgennß Gnade bei mir, weder als
plebejische Pfeifenraucherei, noch als aristo¬
kratische Giftnndelei. Rauchen ist unvor-
nchm. Daß cs auch ungesund, kommt erst
in zweiter Linie. Unsere Kultur heißt
uns so vieles treiben, was ungesund ist,
ohne vornehm zu sein. Aber das Rauchen,
zumal das gewohnheitsmäßige, leidenschaft¬
liche Rauchen ist unvornehm und ungesund.
Das Stummclrauchcn, auch bei den
teuersten Zigarrensorten, in einfach ekel¬
haft. Ein solcher Stnmmclrancher ist mir
als kultnrmenschliche und salonfähige Er¬
scheinung so zuwider, daß ich keine parla¬
mentarische Bezeichnung dafür finde.

Georg Engel:
Ich war ein dummer Bube,
„Stand fest kaum auf dem Bein",
Da sog ich schon die ersten
Verbot'nen Wolken ein.

Seitdem blies ich das Feuer
Stets mit gcschäft'gem Mund,
Hab' mich nicht drum gekümmert,
Ob schädlich, ob gesund.

's ist mir ein flüchtig Spielen,
Ein Sinnbild unsrer Zeit,
Wie Weib, wie Ruhm, wie Tugend
Rauch und Vergänglichkeit.

Martin Greif: Das Rauchen halte ich für eine kostspielige
Gewohnheit, die sehr wohl entbehrt werden kann, der aber zu entsagen
große Überwindung kostet. Wir empfinden die Betäubung durch das
eingesogenc Gift des Nikotinstoffes als Genuß, dem wir auch gerne eine
wohltätige Wirkung znschreiben. Geistige Arbeit, die solcher Reizmittel
bedarf, wird auch die Spuren davon an sich tragen, wenn ich diesem
auch eine anregende Wirkung, von eigener Erfahrung ausgehend, nicht
absprcchcn möchte.

Kurt Herrmann: Die Werke der alten Meister bergen noch so
manches Geheimnis für uns, sollten sic etwa ein Stimulans besessen
haben, das mir diesen Geheimnissen verloren gegangen ist? Der Tabak
war es jedenfalls nicht, na also!

Ludwig von Hofmann: Kann als Nichtraucher zu den Fragen
nichts beisteuern.

Ernst Liebermann: Die Zigarre verschönt mir die verhältnismäßig
knappen Stunden der Ruhe; die Zigarre hilft mir über Perioden der

Langeweile freundlich hinweg; die Zigarre ist mir ein wertvolles Mittel,
die Phantasie lebhafter, das Erfinden leichter werden zu lassen. Vielleicht
täusche ich mich in bezug auf den letzten Punkt, aber — was tut's?
Der Glaube macht selig.

Benno Aüttcnaucr: Ich habe bis zu meinem 35. Jahre nicht
geraucht und rauche heute mehr als vielleicht gut ist — wenn ich auch
nur rauche, was gut ist. Ich saß eines Abends einsam im Kaffeebaus,
müde von der Arbeit, ein wenig kribbelig in den Nerven, eine Schale
Zigaretten stand vor mir, ich zündete mir eine an, ohne viel zu denken.
Tic Wirkung überraschte mich. Meine Erschlaffung war — das Bild
mag hier besonders angebracht sein — wie wcggeblnscn, natürlich
allmählich, Zug für Zug. Kein Wunder, das; ich an einem andern
Abend das Experiment wiederholte. Und bald rauchte ich eine Zigarette
auch nach dem Mittagstisch, endlich sogar nach dem Frühstück. Und ich

habe mich seither, nachdem mir die Zigarre,
und meistens mehr als drei in; Tag, sozu¬
sagen zur Unentbehrlichkeit geworden ist,
oft ernstlich geprüft und gefragt, ob cs
nicht doch besser gewesen wäre, die lang
bewahrte Keuschheit und Enthaltsamkeit
mit ins Grab zu nehmen. Aber da
hätte ich auch was Rechtes mitgenommen!
Im Ernst, ich glaube nicht an eine inspi¬
rative Kraft des Tabaks. Ich halte so
etwas direkt für Humbug. Aber . . .
die Zigarre hilft über vieles hinweg.
Und, wie gesagt: in Momenten der Er¬
müdung und Abgespanntheit kann sie eine
wahre Labsal bedeuten. Und das wäre
zu verachten? . . . Nachteile mögen auch
dabei sein. Aber solange wir sie nicht
spüren, solange sic uns nicht zum Bewußt¬
sein kommen, glauben wir einfach nicht
daran. Hier wird ein Arzt, der nicht raucht,
die Stirne runzeln. Aber eben nur einer,
der nicht raucht. Und das Allerwichtigste,
die religiöse Seite der Sache. Denn die
darf in einem deutschen Feuilleton oder in
einer sonstigen noch so geringfügigen deut¬
schen Äußerung doch nicht unberührt
bleiben. Also erinnere ich daran, das;
der alte Bamberger selig die Zigarre des
Essens besseres Jenseits genannt hat.
Demnach gehören wir Rancher notwendig
zu den Frommen, zu den Nicht-Materialisten,
zu den Menschen mit metaphysischem Be¬
dürfnis, kurz zu den allein guten und
moialischen Menschen; wir glauben, und
zwar nicht nur mit heuchlerischen Worten,
sondern bis in unser innerstes Eingeweide
hinein, an das bessere Jenseits.

Gustav Schüler: Wenn cs gilt,
dem Tabak ein Lied zu singen, so bin ich dabei! Den Göttern Dank
für diese kostbare Gabe, die die Sorgen hinwegschwemmt wie eine leichte
Welle schaukelnde Korkkähnlein.

Unsere GH6er.
„Fidele Fahrt". Da es bei uns in diesem Winter wohl nicht

gar zu viel Schlittenpartien geben wird, wollen wir jedenfalls unseren
Lesern als Surrogat eine fröhliche Schlittenpartie im Bilde vorführen.
Den beiden kräftigen Mädels macht eS viel Vergnügen, Mütterchen und
Schwesterchen in rasender Fahrt durch die Schneelandschaft zu jagen. —
„Hausmusik". Ein Bild stillen häuslichen Glückes hat Oskar
Freiwirth-Lützow da gemalt. Andächtig versunken lauschen die drei
dem hingebenden Spiel ihrer Angehörigen. — „Kaiser Joseph II.
auf dem Totenbette". — Dieses Bild, das den Kaiser ans deni
Totenbette, betrauert von seinen nächsten Angehörigen und Freunden,
darstellt, ist eine Reproduzierung eines von G. Conräder geschaffenen
Kolossalgemäldes. — „Die zweibeinige Ziege". Ein Wunder der
Tierwelt ist das. Bei einem Gutsbesitzer in der Nähe Wiens wurde
eine Ziege geboren, der die beiden Vorderbeine fehlen, während die
Hinterbeine völlig normal sind und das Tier auch sonst keinerlei Fehler
anfznweise» hat. Die Ziege bewegt sich hüpfend vorwärts und wurde
als Abnormität der Tierärztlichen Hochschule in Wien vorgeführt.

Gedankensplitter.
Oh! treibt es doch nicht gar zu bunt,
Bedenkt, daß unsre Erde rund!
Wer ans der Erde „schreitet fort",
Kommt wieder an den alten Ort.

Die zweibeinige Ziege, ein Wunder der Tierwelt.

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf. Druck der Düsseldorfer BerlagSanstalt A.-G., Neueste Nachrichrerl.
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3. Kapitel.
Es fehlten noch zehn Minuten au der vollen Stunde, da schlug Tante

s Bcll den Lamartine zu. Sie las gerade ans seinen „blonvsllss msclir-itions"
-t vor. Ich mutzte das Gelesene in fließendem Französisch wiederholen und
^ mich über den Eindruck
s äntzcrn, den es mir

^.l hinterlassen. Ach, ich
! hatte so gar nicht auf-
^ gepaßt heute. Ich fand
s es so schrecklich lang-
- wellig, und meine Blicke

und Gedanken irrten

immer wieder ab, flogen
hinaus in den schönen
sonnigen Herbsttag, der
seine Düfte znm offenen
Fenster hcreinschickte
gleich werbenden Boten.
Der ab und zu wie leise
Mahnung ein welkes
dürres Blatt vom alten

Banme draußen herab¬
flattern ließ. Müde und
weich, einein sterbenden
Falter gleich in seiner
bnntenSchöne,taumelte
es dahin, dnrchschnitt
mit zuckenden Windun¬
gen die laue, vom Re-
sedadnft geschwängerte
Luft. Weiler, immer
weiter hinab ging es,
bis mein Blick nicht
mehr folgen konnte.

Erschreckt fuhr ich
znjammen, wie Tante
Bclls Stimme so plötz¬
lich abbrach. Schuld¬
bewußt senkte ich den
Blick und erwartete so¬
gleich das allbekannte:

„lilon äjsu, Char¬
lotte!" dem sich in
diesem Falle eine längere
Ermahnung anschließen
würde.

Abcresfolgtenichts
von alledem. Tante
Bell schien meine Un¬
aufmerksamkeit entgan¬
gen zu sein. Sie stand
ruhig auf, legte das
Buch an seinen Platz,
blieb eine Weile wie

unschlüssig stehen und
sag e dann: „Charlotte,
du kannst mit mir gehen.
Hole deinen Hut und
mache dich fertig."

Mit ihr gehen?
Wohin? Tausend Fra¬
gen und Möglichkeiten

Verworrene h^ege.
Roman von H. Sturm. (Nachdruck verbotene

FMMS

veinarilert. Rach dem Gemälde von E. ^uack>

schossen mir durchs Gehirn. „Vits, vits! Die Zeit steht nicht still!"
Ich flog davon, wusch mir die Hände, nahm meinen Hut. Im Vorbei¬
gehen drückte ich rasch Tante Ami einen Kuß auf die Wange und flüsterte
ihr die große Neuigkeit zu. Sie schien nicht überrascht, lächelte nur leise

und wehmütig, wie cs
ihre Art war.

Tante Bell stand
schon bereit in Hut,
Spitzcnmantille und
Handschuhen. Sie sah
sehr elegant und statt¬
lich ans. Noch würde¬
voller alssonst. Prüfend
überblickte sie meinen
Anzug. Ich trug ein
hellblaues Leinenkleid,
das Tante An» zierlich
bestickt hatte, dazu den
großen runden Hut
ulitschwarzemSammct-
band. Handschuhe besaß
ich nicht, ich war ja
nie über den Garten
hinansgckommen. Un¬
willig konstatierte Bell
das Fehlen derselben.
Ein Paar von ihren,
die ich anziehen sollte,
waren ganz schrecklich
groß. Lachend gab ich
sie ihr wieder:

„Hast du große
Hände!" meinte ich
ganz erstaunt. Sie
machte ein bitterböses
Gesicht, kniff die schma¬
len Lippen zusammen
und ging rasch zur
Türehinaus.dieTreppe
hinunter. Ich immer
einen halben Schritt
hinter ihr drein. Vor¬
bei an den Blumen¬
rabatten, den alten
Damen, die einzeln
oder in kleinen Grup¬
pen beisammen saßen
auf den sonnbestrahlten
Plätzchen oder bedäch¬
tig nmherwandcltcn
zwischen den schmalen
Beeten, wo bunte lustige
Astern in dichter Fülle
sich zwischen die steif-
riickigen hohen Georgi¬
nen drängten, gleich
Landvolk unter vor¬

nehmen Herrschaften.
Vorbei an dem Portier
im äußeren Hofe, der
mit tief geneigtem Kopf
das Portal vor uns
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öffnete. Draußen auf der Straffe, die nach kurzer, scharfer Wendung in
das Dorf führte, winkte mich Tante Bell au ihre Seite:

„Achte auf den Weg, Charlotte; du wirst ihn jetzt täglich gehen
müssen."

Ich war ganz in Schauen versunken, entzückt über das Nene, was
sich meinen Augen bot. Die kleinen bunt angcstrichenen Hänschen mit
dem schmalen Gartcnstrcifen davor, die Hühner und Enten und Gänse,
die ich über die niederen Zäune hinweg in den Höfen und an den offenen
Tinen sah, die Tauben ans den Dachfirsten, die kleinen Kinder, die über
den Weg liefen. Nene lebendige »»gekannte Töne überall her ans den
Häusern, Ställen und Höfen. Ich sperrte Angen und Ohren ans vor
lauter Entzücken, all das, was ich nur aus Büchern und Bildern kannte,
nun endlich in der Wirklichkeit zu sehen.

An einem etwas gröberen, wcinnmrankten Hanse blieb Tante Bell
stehen und zog die Glocke, Sie klingelte, trotzdem die Tür weit offen
stand. Ein kleiner, krausköpfiger Junge war schreiend vor uns davon-
gelanfen in das Hans hinein. Nun ritz er dort eine Tür auf und rief:

„Vati. Vati! Fräulein von! — Fräulein von!"
Der Pfarrer, ein noch junger Mann mit feinen durchgeistigten Zügen,

kam uns entgegen und bat uns in sein Zimmer. Ich musterte ihn
ebenso ungeniert wie all das andere Nene, das mir heute vorgckommcn
war. Wem glich er nnr? Er kam mir so bekannt vor! Ach ja, nun
mutzte ich es: dem Apostel Johannes ans Dürers Bekenntnistafeln.

Nun ich die gesuchte Ähnlichkeit gefunden hatte, war ich ganz beruhigt
und gab mich dem Zauber seiner klangvollen melodiösen Stimme hin,
gegen die Tante Bclls sprödes Organ doppelt unvorteilhaft abstach.

Tante Bell bat den Pfarrer, mich für die im Frühjahr staltfindendc
Konsirmation vorznberciten. Es durchzuckte mich wie ein elektrischer
Schlag. Ich sollte konfirmiert werden, sollte erwachsen sein. Frei sein!
Denn dann kam sicher die Freiheit, dann konnte ich tun und lassen, was
ich wollte, konnte hinaus — hinaus ins Leben ... die Well . . . meiner
Eltern Grab suchen . . .

„Also, Sic wollen meine liebe Schülerin werden, Fräulein — —"
Der Pfarrer stockte, Tante hatte wohl meinen Namen nicht genannt.
„Charlotte —" half ich ei», während ich meine Hand in seine ans¬

gestreckte Rechte legte.
„Fräulein Charlotte", sprach er weiter. „Nun, gebe Gott, daß mein

Unterricht znm Segen für Sie werde — zu einem Segen fürs Leben.
Er blickte mir ernst und forschend in die Augen, dann ließ er meine
Hand los und wandte sich in mehr geschäftlichem Tone wieder zu
Tante Bell:

„Tic nötigen Papiere haben gnädiges Fräulein wohl mit? Geburts-,
Tanfzcngnis — Heiratsurkunde der Eltern —"

Tante Bell stand rasch ans. Wieder preffte sie wie in plötzlichem
Ärger die Lippen zusammen. Dann sagte sie langsam, jedes Wort
betonend:

„Ich dächte, cs genügte, wenn ich Ihnen meine Nichte persönlich
anmelde. Die nötigen Papiere werden Ihnen demnächst schon zngchcn.
Im evangelische» Glauben getauft und erzogen ist sie selbstverständlich.
Tragen Sie immerhin Anna Charlotte von Ebelingen in Ihre Listen ein."

„Anna Charlotte von - ?"
„von Ebelingcn!" wiederholte Tante Bell scharf. Eine leise Röte

stieg ihr ins Gesicht, ihre Angen blitzte». „Wünschen Sic sonst noch
etwas?" Solch scharfen Ton hatte sogar ich noch nicht von ihr gehört.

„Nein, danke — zunächst nicht!" Pfarrer Martens machte der
Tante eine Verbeugung, die sie mit einem kaum merklichen Kopfneigen
erwiderte. Mir gab er nochmals die Hand:

„Adieu, Fräulein Charlotte! Ans Wiedersehen!"
Ich nickte ihm zu: „Aus Wiedersehen!" -
Zweimal wöchentlich durfte ich von da ab in des Pfarrers gemüt¬

lichem Studierzimmer neben seinem Schreibtisch sitzen, während er mir
gegenüber Platz nahm, oder, im kleinen Raum ans und ab schreitend,
mit seiner innigen Marinen Stimme die Bilder des alten und neuen
Testamentes vor mir ansrolltc. In ungeahnter Größe und Schöne
erstanden vor meinem geistigen Auge alle jene Helden des Wortes und
der Tat. Und über ihnen allen thronte die Gestalt des Heilands. Sie
wuchs förmlich ans ihnen heraus, licht und hehr, Trost und Segen
spendend. Ein Herr der Liebe und des Friedens, der auch meinem
heißen trotzigen Herzen die Ruhe brachte.

Es war eine wunderbare Zeit für mich, deren Segen ich in das
ganze fernere Leben mitnahm. Neu und wunderbar schien mir alles, was
ich hörte, schien mir das Christentum selbst. Alle die alten wohl
bekannten Worte hatten einen anderen Klang als ans Tante Wells
Munde. Weitaus lat sich meine hungernde, dürstende Seele und sog den
Segen in sich.

Nach dem Unterricht gingen wir hinüber ins Wohnzimmer, wo die
Frau Pfarrerin mit den beiden Kleinen uns am Knsfeetisch erwartete.
Alles hier hatte ein festliches Aussehen: der blnmengcschmückte Tisch,
die beiden rosigen Kinder, die Hnnsfran selbst, deren Gesicht förmlich
strahlte vor Lust und Glück, und die so jung und frisch lachte mit den
Kindern und mir.

Eines Tages konnte ich nicht an mich holten — ich riß sie stürmisch
an mich, drückte und küßte sie. Ganz verlegen wehrte sie mich ab, fast
ängstlich:

„Aber nicht doch, nicht doch — Fräulein von Ebelingeu!"

Ich erschrak über mein Ungestüm. Tränen kamen mir in die Angen.
Die ungewohnte Anrede richtete sich wie eine Schranke zwischen uns ans.
Es war doch Tante Bclls Name, illon ctisu, Charlotte! würde sie sagen
und Erörterungen über mein unschickliches Benehmen würden folgen.
Tante Bells Name mir! Nein —- Nein! Er kam mir vor wie ein
fremdes Kleid, das nicht passen wollte.

„Nennen Sic mich nicht so, nennen Sie mich beim Vornamen! ' bat
ich. „Und du!"

Die Pfarrer!» zögerte mit der Antwort. Da drängte ich weiter:
„Ach bitte, bitte, dann finden Sie es auch nicht so unpassend, was ich
getan. Es war wirklich nicht böse gemeint!" versicherte ich weiter. „Aber
außer Tante Ann habe ich niem nidcn znm Liebhaben!"

Meine Stimme zitterte von znrückgchalienen Tränen. Hier in dieser
sonnigen Häuslichkeit kam mir alles das, was mir fehlte, wonach ich
mich sehnte mein Leben lang, so recht znm Bewußtsein. Und ich meinte,
ich müßte verzweifeln, so scharf packte mich der Schmerz und die Sehnsucht.

Da schloß mich die Pfarrerin fest in ihre mütterlichen Arme und
erwiderte meine Zärtlichkeit.

Von da an dehnte sich das Kafsecstündchen immer länger aus. Oft
brach die frühe Dunkelheit herein, eines der Mädchen ans dem Stift kam
und holte mich ab. Merkwürdigerweise tadelte mich Tante Bell nie des¬
wegen. Sie machte stets ein böses Gesicht, kniff die Lippen zusammen
und sah noch häßlicher ans als sonst. Aber sie sagte kein Wort dagegen.
Wenn sie dabei war, erzählte ich auch nichts von den schönen Stunden,
die ich im Pfarrhanse verlebte. Davon erfuhr nur Tante Ann. Ach,
niemand verstand die Kunst des Znhörcns so wie Tante Ann! Stunden¬
lang hätte ich ihr zu Füßen hocken können ans dem kleinen Fenstertritt
und erzählen mögen von alle dem, was mein Herz bewegte.

Von allem außer jenem einen, außer jener nie schlafenden Sehnsucht,
die wie ein grauer nächtiger Wanderer neben mir herschritt auch durch
jene goldenen Stunde».

Eines Tages, es mochte Mitte Februar sein, kam ich sehr zcing ans
dem'Pfarrhaus zurück. Der Pfarrer mar zu einem Kranken gerufen
»litten ans der Unter,ichtsstnnde hinweg. Aus dem Wohnzimmer horte ich
fremde Stimme» — Besuch! Ich nahm leise meine Sachen von dem
Haken im Hausflur und ging nach Hanse zurück. Der frühe Schluß der
Stunde war mir sogar ganz lieb heute, denn ich sorgte mich etwas um
Tante Ann. Sie war so still und blaß gewesen den ganzen Tag, um
ihre lieben Augen sagen tiefe dunkle Ränder, als hätte sie die ganze Nacht
kein Auge geschlossen. Sollte sie am Ende krank sein? Ich sorgte mich,
trotzdem sie ans meine schüchterne darauf hinziclende Frage lebhaft den
Kopf geschüttelt hatte.

Vorsichtig ging ich, im Hanse angekommen, den langen Gang hinab
und trat still ins Zimmer. Vielleicht schlief sie doch ein wenig. Es
dämmerte bereits; aber ich sah sofort, der Raum war leer.

Lag Tante Ann gar im Bett? Rasch znm Schlafzimmer. Da —
mit einem Riale stockte mein Fuß — nebenan in Tante Bells Reich
hörte ich sprechen. Eine tiefe fremde Männerstimme. Der Arzt? —
Doch nein, der nicht. Es war eine nur ganz unbekannte Stimme. Die
des alten Dorfarztes, der mich in den Kinderk,ankheiten behandelt hatte,
klang ganz anders. Ich horchte unwillkürlich mit gespannter Aufmerk¬
samkeit.

„Also einer Adoption durch das gnädige Fräulein würden vom
rechtlichen Standpunkte ans keinerlei Schwierigkeiten entgegenstehcn. Die
betreffenden Paragraphen der einschlägigen gesetzlichen Bestimmungen
habe ich Ihnen bereits zur Kenntnis gebracht. Das fünfzigste Jahr
haben Sie vor einigen Tagen vollendet — bliebe nur noch die Tot-
erklärnng des Vaters, die ja schon längst zulässig sein dürfte. Es heißt
wörtlich im Gesetz: „Wenn . . ."

Einige leise Worte Tante Anns, die ich nicht verstand, dann Tante
Bells Stimme:

„Aber natürlich, selbstverständlich — das ist doch nnr noch eine
Formsache, Anna!"

Und mit einem Male Ann, laut und schrill, im höchsten Schmerz:
„Nein, nein, nein! Niemals! — Fred ist nicht tot, es kann uichl

sein. In meinem Herzen lebt er, wird immer und ewig leben — — und
seinen Namen soll sie führen, sein Kind ist und bleibt sie — — ich be¬
raube ihn nicht — nein — nein — nein!" — —

„Nein! Nein!" Ich riß die Tür auf und schne es ihnen allen
dreien entgegen. Sie sollten Tante Ann nicht plagen und quälen.
..Nein! Nein!" — Instinktiv schleuderte ich ihnen immer wieder Tante
Anus letzte Worte entgegen, wählend ich mich zum Schutz vor die arme
totblasse Tante Ann stellte und meine beiden Arme um sie schlang. Ihr
zarter Körper bebte und zitterte an dem meinen; sie schmiegte sich an
mich wie ein gehetztes Tier.

Ich war wie von Sinnen vor Wut und Schmerz, und als Tante
Bell von ihrem Sofaplatz, wo sie bei meinem unerwarteten Eindstngen
regungslos sitzen geblieben war, aufsprang und auf Tante Ann und mich
znkam, legte ich diese behutsam in den Sessel zurück und stellte mich vor
sie hin, bereit, jeden Anglist tätlich abznwehren. Dabei schrie ich ihr
entgegen:

„Du hörst es doch: Nein — nein — nein!"
Tante Bell sah mich böse an. Ihre kleinen schwarzen Angen funkelten,

um den Mund mit den festgekniffenen Lippen zogen sich unzählige
schlangengleiche Fältchen. Sie öffnete und schloß die Finger wie im
Krampfe.
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„Na, Gott behüte mich — so eine streitbare junge Dame! Ha, ha!"
Ein alter Herr, der neben Tante Bell gesessen hatte, erhob sich und

fügte mit einem kleinen Lächeln nach mir hinzu:
„Justizrat Biedert."
Ich sah ihn kaum an. Ein feindliches Gefühl regte sich in mir.

Gewiß hatte er Tante Ami auch mitgequält. Flüchtig neigte ich den
Kopf nach ihm. Bisher hatte ich noch stets mit meinem kindliche»
Knickschcn gegrüßt, mochte cs auch für mein Alter und meine Größe
kaum mehr passend sein - heute indes war es, als fiele auch im rein
äußerlichen Wesen jede letzte Spur der Kindheit von mir ab. Ihr, die
selbst des Schutzes bedarf, entwuchs ich, als ich für ein anderes teueres
Wesen schirmend und helfend eintrat.

Während der Worte des alten Herrn hatte Tante Bell ihre Fassung
wiedergefnndcn. Sie schloß einige Augenblicke die Angen in tiefem
Nachdenken, nickte dann vor sich hin, und als sie mich darauf wieder
ansah, spielte sogar etwas wie ein Lächeln um ihre Mundwinkel.

„Nun wohl, Chailotte," sagte sie mit Heller durchdringender Stimme.
„Nun wohl! Gestehen wir dir das Recht zu, zu wählen. Und nehmen
wir an. du habest gewählt." — Und nach einer kleinen Pause, während
cs so still war, daß ich mein Herz klopfen und das Blut in meinen
Adern pulsieren fühlte, fügte sie hinzu:

„Für Anna sorge ich stets — jo lange sie hier bei mir bleibt und
die alten Bedingungen einhält. Die alten Bedingungen! — Du aber,
Charlotte, gehe hinaus und suche dir deinen Weg im Leben, deinen
selbstgewühiten Weg. Und Glückauf dazu!" —

Die legten Worte klangen wie eitel Hohn und Spott. Es war
mir, als müsse ich mich dagegen wehren. Aber ehe ich mich so weit gefaßt
hatte und etwas sagen konnte, war ich allein mit Tante Ann. Bell
war mit dem alten Herrn, der nur einige undeutliche Abschicdsworte mur¬
melte. fortgegangen.

Es war mir nun auch gleichgültig. Alle meine Sorge galt Tante
Ann, die halb ohnmächtig im Sessel lag. Ich trug sie mehr als daß
ich sie führte in ihr Zimmer hinüber und weiter in das Schlafzimmer,
entkleidete sie wie ein kleines Kind und brachte sie zu Bett. Dann legte
ich ihr kalte Kompressen auf den Kopf, machte ihr Zitronenwasser zurecht
und saß den ganzen langen Abend und die ganze Nacht an ihrem Beite,
hielt ihre heißen fiebernden Hände in den meinen, flüsterte ihr tröstende und
beruhigende Worte zu, wenn wirre Fieberphantasien sie ängstigen wollten.

Ein Name kehrte immer wieder. Fred, Fred! Bald flüsterte sie
ihn in heißer Zärtlichkeit, bald wieder rief sie ihn laut, flehte jammernd,
er solle sie doch hören, solle Wiede, kommen. Es klang herzzerreißend
in der Stille ringsum.

Endlich schlief sie ganz erschöpft ein, meine Hände in den ihren
haltend. Es mochte gegen Morgen sein, denn das Nachtlichtchen in
seinem gläsernen Hänschen knisterte und zischte und bog sich schon zur
Seite in halbem Erlöschen. Ich zitterte vor Aufregung und Frost. Es
wurde immer kälter im Zimmer, und ich hatte nur ein leichtes Tuch um
die Schultern. Aber ich wagte es nicht, mich zu rühren, Tante Ann
hätte anfwachcn können. Endlich wurde der Druck ihrer Finger lässiger,
ließ ganz »ach; sie schlief.

Da legte ich mich, angekleidet, wie ich war, auf mein Bett und
wickelte mich in die Decken. Angestrengt dachte ich nach, suchte Klarheit
in die verworrenen Erlebnisse des vergangenen Tages zu bringen. Aber
so viel ich auch suchte und Vermutungen anfstcllte, immer war da wieder
envas, was nicht paßte, was nicht zusammen stimmte. Und schließlich —
ich war jung, ich war müde und erschöpft: mitten im Nachdenken schlief
ich ein, schlief fest und tranmlos, bis es Heller Tag war.

Tante Bells Bett war unberührt, dasjenige Tante Anns leer. Sie
war also bereits aufgestanden? An ihrem gewohnten Platz am Fenster
saß sie, ganz wie alle Tage. Wie alle Tage küßte sie mich und sagte
mit ihrer leisen Stimme: „Guten Morgen, Liebling!" Wie alle Tage
frühstückten wir zusammen. Wie alle Tage nahm ich darauf meine
Bücher, die ich zum Unterricht brauchte. Aber ich zögerte etwas an
Tante Bells Tür und dann trat ich erst ein, nachdem ich angeklopst und
sie „Ooms in!" gerufen hatte

Es war heute der englische Tag. Englische Sprache, Geschichte,
Literatur. Ein dritter Hütte wohl an dem Unterricht heute nichts
anders gefunden, aber ich fühlte genau, Tante Bells Stimme, ihre ganze
Art mir gegenüber, ihre Berichtigungen, ihr Tadel selbst waren un¬
persönlicher geworden als bisher. Ich war nur mehr eine Sache, ein
Ding, an dem hin und her gedreht und korrigiert wurde, je nachdem es
nötig war und sein mußte. Und ich selbst strengte mich noch mehr an
als sonst; ich wollte mir keine Blöße geben, ihr kein Recht zum Tadel.

Sonst blieb alles ganz wie früher, so, als wäre gar nichts geschehen.
Doch nein; Tante Bell schlief nicht mehr mit uns zusammen, ihr Bett
blieb Nacht für Nacht unberührt.

Und dann änderte sich noch etwas. Jene glücklichen heiteren Stunden
im Pfarrhaus, die ich so lieb gewonnen, sie gehörten der Vergangenheit an.

Ich hatte mir an jenem Abend an Tante Anns Bett eine tüchtige
Erkältung zngezogen und mußte das Zimmer hüten. Pfarrer Martens
kam in dieser Zeit zu uns und erteilte mir seinen Unterricht in Tante
Anns Zimmer. In ihrer Gegenwart. Ganz still saß sie da, die Hände
im Schoß gefaltet, und hörre mit leuchtenden Augen zu. Es war, als
bekäme ein kleines feines Licht, das schon ständig in ihr brannte, neue
Nahrung und glänzte nun immer Heller, strahlte aus ihren Augen, ihrem
Lächeln, ihrer Stimme wieder.

Hätte ich es über mich bringen können, ihr das Licht zu umschatten?
— Ich ging längst wieder im Park unter den hohen schneebedeckten
Bäumen spazieren, Tag für Tag, wie ich es gewöhnt war, und repetierte
meine Ausgaben für Tante Bell. Aber wie in stillschweigendem Über¬
einkommen ging ich nicht wieder ins Dorf hinunter, ins Pfarrhaus zum
Unterricht, sondern erhielt ihn oben bei uns in Tante Anns Gegenwart,
lind Tante Ann küßte mich jedesmal hinterher und sagte:

„Danke dir, Liebling. Gott vergclt's dir!"
Sie ahnte wohl, was ich ihr zu Liebe tat, wenn ich ihr die Stunden

im Pfarrhaus opferte. Oder war cs, weil sie mich um sich haben
wollte, die kurze FUst, die ich ihr noch zu eigen war? — Weil sie
meinen Anblick nicht entbehren mochte, nicht für kurze Stunden, da sie
doch wußte, wie bald die Zeit kam, da ich ganz von ihr gehen mußte?
Ich ahnte es ja nicht; aber wie glücklich war ich, ihr dies kleine Opfcr
bringcn zu dürfen — ihr, die so viel für mich :at und litt, schweigend
— lächelnd.

4. Kapitel.

Anfang April wurde ich als eine der ersten in der kleinen Doifkirchc
konfirmiert. Ich war bald 17 Jahr und bedeutend größer als alle die
Kinder, die da um mich herum saßen. Sie rückten auch so weit als
möglich von mir weg, tuschelten und flüsterten zusammen und zeigten
verstohlen mit den Fingern nach mir. Ich wurde ganz ve-legen
dadurch und sah an mir herab, ob etwas an meiner Kleidung
in Unordnung wäre. Doch wie hätte das wohl sein können! Mit
welcher unendlichen Sorgfalt und Liebe hatte mir Tante Ann alles fein und
zierlich genäht, vom kleinsten Wäschestück an chis zu dem weißen Batist-
klcid mit der Stickerei an Hals und Ärmeln und an jeder der vielen
kleinen Fälbelchen. Und wie zärtlich hatte sie mir Stück für Stück znrecht-
gclcgt, wie behutsam mir früh beim Anziehen geholfen.

Trotzdem kam ich mir unter all den anderen Kindern, die sich
kannten, bei Namen nannten und von einander wußten, so unendlich
einsam vor. Ich wagte es nicht, den Blick zu heben von meinem Plag
vorn an der Seite des Altars und hincinznschancn in die kleine Kirche,
dorthin, wo alle die Väter und Mütter saßen und nach ihren Kindern
hinblickten, ihnen zunickten, sic mit frohen, stolzen Angen musterten am
heutigen Tage, wo sic in ihre Reihen, die Reihen der Erwachsenen, anf-
genommcn werden sollten.

Wie eine Ansgcstoßene kam ich mir vor, ein einsamer Fremdling.
Denn auch Tante Ann, die hinter mir in der Sakristei saß, konnte ick;
nicht sehen. Ich wußte, sie war da. Aber was half mir das? Ich
hätte sie sehen müssen unter all den Fremden, mitten darunter, wo die
anderen alle saßen, die sich freudig bekannten durch ihre Gegenwart als
Eltern, Verwandte und Freunde der Kinder.

Endlich nahm die heilige Handlung meine Aufmerksamkeit gefangen.
Mahnend und eindringlich klang die Stimme des Geistlichen an mein
Ohr, sie fand den Weg in mein Herz hinab; und demütig senkte ich den
Kopf und lauschte seinen Worten.

Mit einem kleinen stämmigen Knaben kniete ich vor dem Altar
nieder, gemeinsam empfingen wir den Segen, dann ein jeder seinen
Spruch. Laut und feierlich tönte des Pfarrers Stimme in die Stille
der Kirche hinein:

„Anna Charlotte Walde»; Psalm 27, Vers 10: Denn mein Vater
und meine Mutter verlassen mich, aber der Herr nimmt mich auf!"

Noch einmal rutte seine Rechte segnend auf meinem Haupte. Dann
reichte er mir den znsammengefalteten Schein. Eine kleine Weile später
saß ich wieoer auf meinem Platze. Um mich her nahm die Handlung
ihren Fortgang.

Aber ich konnte meine Gedanken nicht mehr darauf konzentrieren.
Unablässig ktang cs mir im Ohr: „Anna Charlotte Waiden — Vater
und Mutter verlassen dich, aber der Herr nimmt dich aus!-

Ach, wo waren sie, jene beiden — Vater und Mutter? Warum
hatten sie mich verlassen? Wo weilten die, die jenen fremden Namen
einst getragen oder noch tragen, der heute zum ersten Male an mein
Ohr schlug — der Name, den auch ich führte. Durch den ich mit ihnen
verbunden mar wie durch eine feine, unzerreißbare goldene Kette. Wo?
— ach wo?

5. Kapitel.

Kurze Zeit darauf verließ ich das Heim meiner Kindheit, die Stätte
meiner Jugend, ging hinaus ins Leben, mir meinen Weg zu suche», wie
Tante Bell gesagt hatte.

Allein hinaus ins Leben, in das fremde unbekannte, unter Menschen,
die ich nie gesehen, die nichts Von mir wußten und kannten, die mich
nicht liebten wie Tante Ann. Ach, wie sie mich liebte! Ich hatte es
stets gewußt, hatte nie daran gezweifelt, trotz allem, was mir in ihrem
Wesen oft unklar war. Aber wie ihr der Abschied ins Herz schnitt! Ich
brauchte meine ganze Kraft, mußte meinen ganzen Stolz und Trotz zu
Hilfe rufen, wollte ich nicht gleich ihr znsammenbrechcn beim letzlen Kuß,
beim letzten Händedruck und Blick

Tante Bell brachte mich im Wagen zur Bahn. Während der Fahrt
unterrichtete sie mich erst von allem Nötige». Sie war es ja auch, die
mir die Stelle besorgt halte — bei einer Frau von Rarhen.

„Du wirst dort der Dame des Hauses vorlesen, die Sprachstudien
der jungen Mädchen leiten und die Kleine in den Anfangsgrllnde»
unterrichten."
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„Und?" fragte ich angstvoll, als sie schwieg, bemüht, etwas Licht in
das Dunkel, das vor mir lag, zu bringen.

„Was und?" meinte Tante Bell scharf. „Du wirst das Deine tun
und der Erziehung, die du genossen Ehre machen, hoffe ich."

Rückkehr vom Markendall.

Ich senkte den Kops. Wie konnte ich mich ihr gegenüber auch nur
einen Augenblick gehen lassen und auf Verständnis für all das hoffen,
was unausgesprochen in mir stürmte und drängte. Ich sah zur Seite
auf das kleine Dörfchen hi», an dem unser Wagen vorbeifuhr, sah noch
einmal hinüber nach dem hohen alten Gebäude, das unter dem grünen

Blatterdach fast verborgen lag. Da fuhr Tante Bell fort: „Du wirst
natürlich eine bestimmte Geldsumme für deine Arbeit erhalten. Denke
daran, daß dn ganz allein stehst, daß du für dich sorgen mußt."

Ich starrte sie betroffen an. Ganz allein? Hatte ich nicht nach wie
vor Tante Ann?
Sic schien meine Ge¬
danken erraten zu
haben. Denn sie wie¬
derholte mit schär¬
ferer Betonung:
„Ganz allein! Dn
hast kein Geld, kei¬
nen roten Heller.
Bedanke dich dafür
bei deiner lieben
Tante Ann."

JchbißdieZähne
zusammen und sagte
kein Wort. Oh, wie
ich sie in diesem
Moment haßte, die
da neben mir saß.
Wollte sie nur auch
noch das Vertrauen
zu Tante Ann rau¬
ben, meine Liebe zu
ihr zerstören, indem
sie ihr die Schuld
gab, wenn ich jetzt
ins Leben hinaus
mußte. In das
Leben, nach dem ich
mich doch so oft
glühend gesehnt, das
nur nun, als mein
Wunsch erfülltward,
solche Angst ein-
flößte.

„Bedanke dich
dafür bei Tante
Ann!" Was sollte
das heißen?

Stumm legten
wir den Rest des We¬
ges zurück. Stumm
blieb Tante Bell im
Wagen sitzen, stumm
reichte sie mir die
Hand zum flüchtigen
Abschied. Ich at¬
mete wie von einer
Last befreit auf,
als ich sie nicht
mehr sah, als auch
das leise ferne Rol¬
len des Wagens
nicht mehr zu hören
war Es gab ja
auch so viel Neues
für mich zu sehen
und zu hören. Ich
mußte alle meineGe-
danken znsanimen-
nehmen, wollte ich
mich in der so gänz¬
lich fremden Welt
znrechtfinden.

Und dann saß
ich in einer Ecke des
Zuges und starrte
mit großen verwun¬
derten Augen hin¬
aus in die unend¬
lich weiten Fernen,
die da an mir vor-
überflogen. Wälder
und Felder und
Seen und Häus¬
chen, ein fcrnliegen-
dcsDorf, eineStadt.
Auf de» Haltestellen

lärmendes Ab und Zu, drängende, schiebende Menschen, die fröhlich
lachten und plauderten oder ernst und traurig waren, schluchzend
Abschied nahmen. Einzelne Reisende, Einsame gleich mir, andere, die
einen Strom von Leben mit sich brachten, die zu zweien, zu dreien, zu
vielen ankamen.
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Ich saß in meiner stillen Ecke Das Leben selbst, schien es mir,
das da an mir voriiberbrauste und stürmte, an mir, der einsam und
unbeweglich Znschanenden,

Es dunkelte bereits, als ich ans Ziel meiner Fahrt kam. Der
Schaffner riß die Tür auf, ich stieg rasch ans; der Schnellzug hielt nur
eine Minute auf der kleinen Station. Kaum besann ich mich, wo ich
sei, da brauste er auch schon weiter, immer weiter. Wie ein langes,
wildgewoidenes Tier walzte er sich fauchend und prustend in den grünen
Wald hinein.

Mir war, als verschwände mit ihm der letzte Freund, den ich hatte.
Hilflos schaute ich mich um. Ich war allein ans dem menschenleeren,
abcnddnnklcn Bahnsteig. Suchend ging ich um das Gebäude herum.
Da kam mir ein alter Mann mit einem kleinen Handwagen entgegen.
Er hatte eine kurze Pfeife im Munde, auf den halb ergrauten, wirren
Haaren eine alte Schirmmütze.

„Sind Sie das neue Fräulein?"
„Charlotte Waiden — ich möchte nach Rathenow. Ist kein Wagen

da?" Suchend sab ich mich um. Tante Bell hatte davon gesprochen,
die Besitzung der Rathens läge ziemlich weit ab von der Bahnstation

Düsseldorfer Adreßbücher einst
und jetzt.

Von Hans Müller-Schlösser.

Wenn man das heutige riesige Adreßbuch der Stadt Düsseldorf
besieht und das erste Adreßbuch von Düsseldorf ans dem Jahre 1801
danehen hält, dann bekommt man einen Begriff von der staunen-
erregenden Entwickelung unserer Stadt. Das 172 Seiten starte
Büchlein, von dem aber bloß 77 Seiten das eigentliche Ad cßbnch um
fassen, ist so klein, daß man es bequem in die Westentasche stecken könnic.
Die Einbanddeckel sind mit schönen Stahlstichen geschmückt, die Göttinnen
Ceres und Minerva darstellend. Das war ein sehr zeitgemäßer Schmuck,
denn die deutsche Ceres und die französische Minerva lagen sich »m diese
Zeit in unserer Gegend beständig in den Haaren. Die französischen
Revolutionstruppen unter General Bernadotte trachten damals ihr
Iibsrt4, dZalitS, kraternitd in Gestalt von Sengen, Brennen und Rauben
in unsere Gegend. Vor sechs Jahren gerade war unsere Stadt, da-:-

Adreßbuch
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Düsseldorfer Adreßbücher.

„Na, da stimmt das ja denn! Nu los, MamsellchenI" Und als
ich zögernd stehen blieb, ihn nicht verstand: „Ach so, nee, 'n Wagen is
»ich da. Sie müssen man loofen. Ja, ja, so'n richtigen Anfang gleich,
da gibl's dann keine Konfnschon, meinte die Gnädige."

Er nahm meinen Gepäckschein entgegen, band unter viel Seufzen
und Stöhnen meinen Koffer auf dem kleinen Wagen fest, und mit einem
ermunternden: „Na, denn man los, Fräuleinchen!" ging er vor mir her
in den dämmerigen Abend hinein.

Ich folgte ihm wohl oder übel. Was blieb mir auch sonst übrig?
Gewiß war der Weg nicht gar so weit, tröstete ich mich. Außerdem ging
ich gern^die frische Luft und Bewegung würden mir gut tun nach dem
langen Litzen. All meine Zuversicht und frohe Hoffnung hatte ich nötig;
der Weg war lang, er nahm gar kein Ende. Stellenweise führte er durch
Wald; da war es schon ganz finster. Ans dem schmalen Fußwege
strauchelte ich, so ging ich immer ganz dicht hinter dem Wagen her mitten
ans der breiren leeren Landstraße im tiefen Staub der ausgefahrenen
Gleise.

Der alte Mann versuchte verschiedentlich ein Gespräch mit mir, da
ich aber nicht darauf einging, schwieg er endlich ganz.

(Fortsetzung folgt.)

Schloß mit vielen kostbaren Gemälden und Möbeln einem Bombardement
zum Opfer gefallen. Das war in der Nacht vom 5. bis 6. Oktober 1794.
Die allegorische Darstellung der Ceres und Minerva ist wohl ein Hinweis
auf diese Ereignisse. „Zum Besten der Armen" steht unter dem Titel des
Adreßbuches und das kommt daher, daß das Adreßbuch auf Veranlassung
der hiesigen Armenversorgungsanstalt entstanden und etwa nicht, um
einem wirklichen Bedürfnisse zu entsprechen. Denn Düsseldorf war
damals noch sehr klein, und jedermann kannte den anderen und nannte
ihn „Herr Nachbar", wie das jetzt noch einige alte Düsseldorfer tun.
Die Düsseldorfer Armenversorgungsanstalt, deren Plan drei verdienstvolle
Männer, der Appellationsgerichtsrat Lenzen, der Schulrat und Kanonikus
Bracht und der Stiftsdcchant Lülsdorf ausgearbeitet hatten, wurde
durch Urkunde vom 9. September 1800 des damaligen Kurfürsten Map
Josef genehmigt. Max Josef erlaubte als Zeichen seines Wohlwollens,
daß die von dem Rechtslehrer Schramm zusammengestellten Grundsätze
der Armenpflege als Anlage dem Düsseldorfer Adreßkalender bcigefügt
und für die Kasse der Armenanstalt zum Preise von 15 Stübern verkauft
werden durften. Der erste Teil dieses Adreßbüchleins ist eingerichtet
wie ein gewöhnlicher Kalender. Da findet man eine Zeitrechnung für
das Jahr 1801, die vier Jahreszeiten, die Finsternisse des Jahres und,
was bemerkenswert ist, eine Erklärung der neuen französischen Zeit¬
rechnung. Bekanntlich wurde mit der französischen Republik auch eine
neue Zeitrechnung eiugeführt, die mit dem Stiftungstage der Republik,
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dcm 22. September 1792. begann. In den Anmerkungen zn dem
Kalender finden sich einige sehr interessante Notizen. So geht ans ihnen
hervor, dass die alte Ka p u z i n erk ir ch c noch an der Ecke der Mittcl-
n»d Flingerstraßc stand. „Am 15. Fcbrnar", so heißt es in den An¬
merkungen, „fangen die Fastenandachtcn und Predigten in der Kapnziner-
kirchc an." Die K ren z h er r n k ir ch c am Eingänge der Ratingcrstrahe

jetzt Atilitürbeklcidnngsdepot — bestand auch noch. Am 29. März,
nachmittags 5 Uhr. zog eine feierliche Prozession durch die Stadt. Die
Krcnzbriider mit ihren weiten, weißen Kutten waren natürlich bei dieser
Prozession, die eine» malerischen Anblick gewährt haben muß. Ans dcm
Kalender geht übrigens hervor, daß in damaliger Zeit viel mehr Pro¬
zessionen durch die Stadt zogen als hentznlage, was auch leicht erklärlich
in bei den vielen Klöstern und bei der Frömmigkeit damals Am
l2. Oktober war das Nnmensfest des durchlauchtigsten Landesherrn
Maximilian Josef, der in München rcsidicrie Bekanntlich wurde dieser
Kurfürst im Jahre 1806 König von Bayern durch Napoleons Gnaden.
'Nach dcm Kalender folgt ein Verzeichnis des Abgangs und der Ankunft
der reitenden Posten. Jeden Mittwoch um 12 Uhr ging eine
reitende Post nach Brabant, Geldern, Kleve, dem Jülicher Land und
Frankreich. Jeden Abend ging eine Post nach Cöln, Bonn, Ober-
dcntschland und Österreich, nach Opladen, Elberfeld und Solingen.
Jeden Montag ging eine nach Mülheim an der Ruhr, Dienstags nach
Essen. Münster, Bremen, Hamburg, dcm ganzen Norden, Westfalen und
England, nachmittags nach Holland und Preußen. Mittwochs um
6 Uhr abends ritt eine Post nach Wetzlar, Marburg, den nassanischcn
Landen, in die Schweiz, Elsaß, Ungarn, Böhmen und Italien. Es
dauerte bei diesen Verkchrsverhältnissen natürlich manchmal Monate, bis
eine solche Post zurückkam. Neben diesen reitenden Posten gab es noch
fahrende, die beim Postmeister Maurenbrecher, beim Posthaltcr
Schröck und bei der Witwe Rätin Nettig ankamen und abgingen. Diese
fahrenden Posten gingen aber höchstens bis Aachen. Wollte man Güter
noch weiter verschicken, dann mußte man das schon selber besorgen. Die
Fußboten endlich, die bis Brüggen, Dülken, Crefeid, Essen, Gladbach,
Solingen, in der Regel aber meist bloß in die umliegenden kleinen
Ortschaften gingen, sind unsere heutigen Briefträger. Sie hatten in
unserer Stadt im ganzen 16 Einkehrstellen, so im „Hohen Dürpel", jetzt
Flingerstraßc 55, auf der Zollstraße „Zum Pfützgen", auf dem Markt
„In den drei Kronen", im „Roten Kreuz" auf der Bolkerstaße, „Im
alten Kaffcchansc" auf der Knrzestraßc, ans der Bcrgcrstraße „In der
Stadt Franlfnrt", auf der Ratingcrstraße „Zum Füchsgen" usw. Der
ständige Schiffsverkehr auf dcm Rhein nach Holland beschränkte sich
darauf, daß sechs Schiffe »ach Amsterdam und vier nach Dortrccht
fuhren. Jeden Samstag fuhr ein Schiff nach Holland und eins kam
von dort hier an. Nach einer Genealogie des Kurhauses Pfalz-
Bayern folgt ein Verzeichnis der schier unendlichen Reihe der Geheimen
Sekretäre, Wirft chcn Räte, adeligen Räte, Kämmerer, Registratoren,
Kanzlisten, Akzessisten, Pfcnnigsmeistcrn nsw. nsw. Es hört gar nicht
auf. Tie Stadt und das Amt Düsseldorf wurden verwaltet von einem
Amtmann, einem Annsverwaltcr, einem Stadtschnllheißen und einem
Slcllverscher. Der städtische Magistrat bestand ans dem
„regierenden Bürgermeister" und sieben Schöffen. In seiner Amts¬
tätigkeit wurde der Magistrat unterstützt von sieben Alt- und nenn
Jungräten. Unsere berühmte Akademie der schönen Künste
hatte damals zwei „anwesende" und zwölf „abwesende" Lehrer!
Die Akademie der Wissenschaften hatte fünf Lehrer der theo¬
logischen Fakultät, vier der juristischen und drei der medizinischen. Der
Professor der Chirurgie hieß damals Lehrer der „Zergliedernngsknnst".
Damals hatte man in der Medizin auch noch deutsche Ausdrücke.
Zergliedernngsknnst heißt heute Anatomie. Das Gymnasium begnügte
sich mit drei Lehrern der Philosophie, mit einem der ersten und einem
der zweiten Rhetorik und zweien der Grammatik. Damals gab es 142
Kauflente, darunter zehn jüdische. Unter diesen jüdischen Kauflcnten
ist auch der Vater unseres Heinrich Heine verzeichnet. Nenn jüdische
Kauflente handelten mit „Ellcnwarcn", einer hatte ein Wechselgeschüft.
Es gab damals sieben Weinhandlungen und drei „Tobacksfabriken".
Die Spezerei- und Ellenwaren sind ain meisten vertreten. Zwei Buch¬
handlungen sind aufgesührt, nämlich die Perollaische und die von
Schreiner. Voigt und Witwe Tänzer hatten eine Musikalienhandlung.
Einer hatte eine Weinessigfabrik und war zugleich chirurgischer
Instrumentenmacher. Am seltsamsten kommt es einem vor. daß es auch
eine „mcchanographische Gemäldefabrik" gab. Den größeren Teil des
Adreßbuchs nimmt eine Übersicht der im Jahre 1800 gestifteten, oben
erwähnten allgemeinen Armenpflege ein.

Der zweite „Adreßkalender und Wohnungsanzeiger der Stadt
Düsseldorf und der Vorstädte", der mir in die Hände kam, stammt ans
dem Jahre 1847. Er ist schon ein Büchlein von 205 Seiten. Düsseldorf
ist schon ein ziemlich großes Städtchen gewSrden. Damals residierte Prinz
Friedrich Wilhelm Ludwig von Preußen mit seiner Gemahlin, der
Prinzessin Wilhelmine Luise im Jägerhof. Während der Sommermonate
weilte die Prinzessin auf ihrem Schloß Eller. Die Prinzen Friedrich
Wilhelm Ludwig Alexander und Friedrich Wilhelm Georg Ernst weilten
auch in Düsseldorf, das damals eine von Fürstlichkeiten bevorzugte
Residenz war. In dem Adressenverzeichnisse finden sich eine Menge
berühmter Namen. Andreas Achenbach, damals im ersten Mannesalter,
wohnte in der Altstalt 232. Diese hohe Hausnummer erklärte sich
daraus, daß die Häuser der Stadt hintereinander und nicht straßenweise

numeriert wurden. Die Häuscrnnmmcrn gingen bis in die Tausende.
Vor dem Jahre 1800 hatten die Häuser noch keine Nummern, sondern
besondere Namen wie „Im wilden Mann", „Im Luftballon" nsw. Einige
dieser Namen haben sich heute noch erhalten, „En de Ühl" z. B. oder „Im
Schiffchen". Der Staatsproknrator Theodor von Ammon, der in der
Revolution des Jahres 1848/49 eine Rolle gespielt hat, und Ferdinand
Bitten, der, als er seine Karre von der Barrikade abholen wollte,
erschossen wurde, stehen auch verzeichnet. Franz von Düssel, ein Düssel¬
dorfer Original, der einer verarmten Adelsfamilie entstammte und immer
sehr vornehm tat, der Ebertz Max, ein origineller Wirt vom Bnrgplav,
dcx bekannte Pastor Gerst, der hochverdiente und berühmte königliche
Archivrat und Bibliothekar Doktor Theodor Lakomblct, der Silhonettenr
Wilhelm Müller, der Tanzlehrer Paffrath, der in der Knrzestraßc der
Düsseldorfer Jugend die Geheimnisse der Terpsichorc beibrachte, und
viele hochbcrühmte Düsseldorfer Maler, wie Hasenclever, Plüddcmann,
Preycr, Schroedter, Seyppcl, Sondcrland, begegnen uns in dem alten
Adreßbnchc. Nahrath, bei dem die Düsseldorfer Kinder ihre Bilder¬
bücher, Holzpferdchen und Gummibälle kauften, steht auch darin. Einen
Anton und einen Kaspar Molitor habe ich auch gefunden. Sie waren
Müller und wohnten am Friedrichplatze, wo damals noch die alte
Stadtmühle stand. Als Kuriositäten fand ich noch einen Hofkappcn-
macher, einen „Rhcinzollbcsehcr", zivei Sporenmacher und vor allem zwei
Marketenderinnen, nämlich die Witwen Hilgernth von dcrFlingcr-
straße und Krüll von der Bastionstiaßc. Diese 'Marketenderinnen waren
jedenfalls noch Überbleibsel der napolconischcn Feldzüge.

In dem „Adreßbnchc der Oberbürgermeisterei Düsseldorf auf das
Jahr 1859", das wieder etwas gewachsen ist — es ist 190 Seiten stark
und hat Oklavformat — sind die „Vermischten Nachrichten" im Anfänge
sehr lehrreich. Die Zahl der Zivileinwohner der Oberbürgermeistern
Düsseldorf betrug im Jahre 1858 46849, Militärpersonen waren 2351
vorhanden, so daß die Gesamtbevölkerung 49200 betrug. Darunter
waren 38 691 katholische, 9874 evangelische, 6 Mennoniten und Dissi¬
denten und 629 jüdische Einwohner. Im Stadtbercichc wohnten von
dieser Gesamtbevölkernng 38748, in den Vororten 10452. Die Vororte,
wie Bilk, Flehe, Mörsenbroich nsw., müssen noch sehr klein gewesen sei»,
Stoffeln z. B. hatte nur 211 Einwohner. Im Jahre 1858 ist auch eine
neue Numerierung der Häuser durch Polizei-Verordnung vom
29. Juli angcordnet worden. Die Häuser wurden danach straßenweise
numeriert. Sehr interessant ist der Nachweis der Geschäfts- und
Gewerbetreibenden. Aus diesem Verzeichnisse geht hervor, daß es in
Düsseldorf dazumal über 224 Schankwirte, Gasthöfe nsw. gab. Eine
große Zahl für die verhältnismäßig kleine Stadl. Brauereien gab es
51! Das kam daher, daß jeder Wirt in der Regel sein Bier für seinen
Bedarf selbst braute An Künstlern war Düsseldorf auch damals sehr
gesegnet Ich habe 195 Maler, Bildhauer und Kupferstecher gezählt.
Dazu kommen noch die vielen Akadcmieschiiler. —

Mittlerweile ist Düsseldorf immer größer und immer — ungemüt
sicher geworden. Das jetzige Adreßbuch ist imponierend in seiner Größe
und lehrreich und interessant in jeder Beziehung, und wenn wir beim
Durchblättern dieses Buches über das Wachsen unserer Stadt staunen
und uns freuen, so dürfen wir doch nicht dabei vergessen, daß Düssel¬
dorf damals trotz seiner Kleinheit Größen beherbergte, die seinen Namen
in alle Welt getragen haben; seinen Namen als Kunst- und Gartenstadt
verdankt Düsscldoif der damaligen Zeit, und wir sollten dankbar die
Überbleibsel ans Anno dazumal Pflegen und hüten und sie nicht im Trubel
der Großstadt übersehen.

8til1eben.
Skizze von Eva Gräfin v. Baudissin.

(Nachdruck verboten)

„Der Wein schmeckt nach dcm Korken", sagte die alte Tante Babcttc.
Sie war nennnndachtzig Jahre, aber die einzige aller Anwesenden, die
den Fehler, der übrigens sehr gering war, bemerkt hatte.

Anna Gildehans erhob sich lächelnd und holte eine andere Flasche
vom Seitcntisch. Ein Büfett besaß sie nicht, dazu wäre der kleine Raum
mit den abgeschrägten Wände» zn eng gewesen. Geschirr und Gläser
verwahrte sie auf den Borten, die rings entlang liefen und auf die sie
nun, um die Lücken anszusüllen, Vasen mit Sträußen und einige Blumen¬
töpfe gestellt hatte. Das kleine Zimmer hatte dadurch etwas ungemein
Freundliches bekommen: „Beinah' wie'» Wintergarten", meinte dieselbe
Tante Babcttc, die alles sah, hörte und schmeckte, als seien ihre Sinne
durch das Alter nur noch verfeinert worden.

Hendrik Maus ärgerte sich über die Bemerkung. Er hatte der
Wirtin gerade etwas Passendes, Originelles über diese simple und doch
so hübsche Ausstattung sagen wollen, nun wäre jedes Wort nur ein
'Nachtrab gewesen. Und so ging es schon den ganzen Abend. Diese
behäbigen Leute da auf den antiken, in der Form aber ganz ver¬
schiedenen Stühle» schnappten ihm alles fort. Mit seltener Sachkenntnis
nahmen sie die besten Bissen und, was ihn noch mehr wunderte, auch
seine Beobachtungen und Einfälle, die er von jeher für sehr apart
gehalten hatte. Wenn er sprach, hörten sie ruhig zn — fast als seien
ihnen treffende Bemerkungen tägliche Münze. Ein paar seiner hübschesten
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Bonmots, die in seinen Kreisen sicherlich weiterkolporticrt worden wären,
hatte mir Anna beachtet nnd leicht belächelt, Ties Lächeln — ja, das
war wohl beinah ihre einzige Ansorucksweise geworden. Hatte sie nicht
ebenfalls nnr gelächclt, als er plötzlich vor ihr stand und unverzüglich
mit derselben frenndlichcn, aber unendlich unpersönlichen Miene gebeten,
er möge gleich dableiben nnd an ihrem kleinen Abendessen teilnehmend!

„Es geht herum, Hendrik, Jeden zweiten Sonntag ist es bei einem
anderen von uns — so komme ich höchstens ein- bis zweimal im Jahr
an die Reihe — und dann mache ich es natürlich so üppig wie möglich,
soweit das in meinen Kräften steht,"

Die Kräfte mußten nicht gering sein: ein gutes Gericht folgte dem
anderen, herrliche Früchte lagen auf Kristallschüsscln in der Bütte der
Tafel, ein Mädchen servierte — sie trug dabei weißbanmwollenc Hand
schuhe, was ihn direkt innerlich anfbrachte — und im Atelier hatten
zierliche Empirctassen nnd Likörgläser bereit gestanden — alles so gut
aufgezogen wie bei jedem Dutzendmenschen!

„Du hast dich ja riesig komplett eingerichtet, Anna!" sagte er nnd
besah sein Fischbesteck, „Du bist eine tüchtige Hausfrau geworden —
mit allen Chikanen!"

„Die Fischbestecke sind meine, damit kein Irrtum aufkommt", sagte
die Neunundachtzigjährige, „Sie scheinen ja meiner Nichte fast einen
Vorwurf daraus machen zu wollen, Herr Maus, daß es alles bei ihr
in Ordnung ist? Und wie kommt cs eigentlich, daß ihr euch duzt, Kinder?"

Sie sah mit ihren scharfen, winzigen Augen von einem zum andern
Anna lachte etwas spöttisch, blickte Hendrik an und erwiderte: „Wir
haben uns immer geduzt, weißt du. Vermutlich von Anbeginn der Welt
an. Solche tiefe», inneren Beziehungen gibt es nämlich, weißt du,"

„Weißt du, weißt du — ich weiß gar nichts", cutgegnete Tante
Babctte gereizt, die den leichten Hohn in Annas Worten wohl hörte,
aber nichts mit ihm anzufangcn wußte, „Bildet euch nur nicht ein, ihr
hättet jetzt andere Beziehungen zueinander, als wir früher — die Grnnd-
elemcnte, ans denen sich alles mischt — na, du weißt ja! — sind genau
dieselben geblieben,"

Anna wußte wirklich und in aufrichtiger Angst, Tante Babette
möchte sich jetzt auf naturwissenschaftliche Betrachtungen entlassen, was
sie mit absoluter Ignoranz, aber größter Offenheit zu tun Pflegte, bat
sie Hendrik:

„Schenk' doch Tante Babette wieder ein!"
Er gehorchte nnd setzte die Flasche hart in den Unterlaß nieder

Es war ja fast, als mache sich Anna heimlich über ihn lustig. Aber da
sah sie ihn znm erstenmal mit bittendem Ausdruck an. Das besänftigte
ihn wieder: sie konnte sich hier eben nicht anders geben, sie mar gefesselt
eingeengt nach allen Seiten, der formelle Ton am Tisch mochte ihr sogar
ein willkommener Schutz sein,

„Ich habe nämlich die letzten Jahre in Paris gelebt", bemerkte er
in leichtem Konversationston zu seiner Nachbarin, Anna sollte sehen,
daß er sic nicht im Stich ließe,

„Nämlich — ist gut! Woraus soll ich das schließen?" fragte Tante
Babette. Unendlich klein kam er sich diesen bald hundertjährigen Pupillen
gegenüber vor, die in Größe eines Stecknadelknopfesin der Mitte der
meißblauen Jtts saßen, „Und dann — Paris! Wenn ich noch an die
Frau denke, die mit einer Riesentrommel an der Ecke eines Boulevards
stand und trommelte, daß man es straßenwcit hören konnte —! Eine
niederträchtige Stadt!"

„Trommeln ist jetzt in Paris nicht mehr Blöde", entgegnete er; es
klang nicht ganz so überlegen, wie er es gewünscht hätte und wie es
eigentlich zu dieser geschickten Aulwort gehörte. Seine Freunde, ja, die
hätten rasend Beifall geklatscht: Paris mtt dem Worte zu charakterisieren,
daß Trommeln nicht mehr Mode sei —glänzend, ausgezeichnet!

„Ach was", beharrte Tante Babette furchtlos, „Dann haben sie
sich sicherlich etwas anbei es ansgcdacht," Das konnte er nicht leugnen,
nnd verneigte sich verbindlich, — „Ein ganz unmöglicher Ort!"

„Anna ist recht gern dort gewesen", schob er ein.
„O ja," stimmte Anna ihm bei, „weshalb nicht, für ein paar

Jahre? — Man muß alles ansptobieren."
„lind ihr Franzö'sch ist vorzüglich! Manchmal 'n paar nuklassische,

ich möchte fast sagen: gewöhnliche Ausdrücke dazivischeu, wie sie nicht in
den Salon gehören, aber die wird sie schon wieder ablege»! Gerade
ihr Franzö'sch hat ihr am meisten geholfen." —

„Wollen wir nebenan Kaffee trinken?" bat Anna,
Geräuschvoll erhoben sich alle, wünschten sich mit Händedruck und

Kuß gesegnete Mahlzeit, lobten die Bewirtung sowie einzelne Gänge nnd
drängten sich dann in dichtem Schwarm ins Atelier,

„Geholfen?" fragte Hendrik nnd hielt Annas Hand fest, sie waren
die letzten, „Was meinte die alte Dame damit?"

„Ja, das ist nicht so einfach, du! Das muß ich dir ausführlicher
erklären, wenn wir allein sind. Willst du noch hier bleiben, wenn die
übrigen gehen? Oder sonst vielleicht morgen , . ,"

„Bewahre! Weshalb bin ich denn gekommen! Doch einzig und
allein, um dich zu sehen und alles von dir zu hören — und zu wissen,
was du jetzt arbeitest,"

Sie hob die Hand, „Laß das bis nachher, bitte! Es hat jetzt
keinen Zweck,"

Vor diesen Banausen nicht, da hatte sie recht! ,Vor denen verbirgt
sich eine echte Künstlerseele, Die sagten doch nur: Das-ist.zu hell oder
das ist zu dunkel oder moguierten sich gar noch über einen etwas freieren

Stoff, Wie Anna sie durchschaute — sie ging also ganz ihren eigenen
Weg. Wie immer, wie früher.

Sie stand am Tisch nnd schenkte den Kaffee anS einer Meißner
Kanne in die Tassen, Ihre Figur war unverändert, schlank nnd gerade,
ihr dunkelblondes Haar immer noch in einem Knoten geschlungen, über
den die Pariserinnen so spotteten und ihn doch nicht nachznahmen wagte»
— um ihren Hals lag die lange, silberne Kette, von den dunklen Perlen
des Lapizlazuli unterbrochen — sie hatten sie einmal zusammen bei
einem Trödler gekauft. Älter war sie geworden, freilich, und ruhiger;
aber dieses rätselhafte, stille und ihn doch wieder aufreizende Lächeln »in
den Mund, das hatte sie nie gehabt. Das war eine neue Akquisition
nnd ein großer Reiz, er mußte es zugeben. Er hätte immerfort ans
ihre Lippen sehen mögen. Aber das ging doch nicht gut — vor den Bananscn,

Er nahm seine Tasse und schritt langsam an den Wänden des
Ateliers entlang; ein paar Kupferstiche, Janinets ^Xoos ciu villa^o" und
einige amüsante Szenen, wie die Engländer sich Werthers Leiden nnd
seine Lotte vorgestcllt haben, Und Radierungen nach Bildern gemeinsamer
Freunde, er erinnerte sich, wann Anna sie geschenkt erhalten hatte und
au ihr treffendes Urteil über dies und jenes. In einer Ecke hing ein
Stilleben: eine Bronzeschale mit Rosen — Rosen, die er einst Anna
gebracht nnd die sie sofort gemalt hatte. So impulsiv war sie damals
gewesen, immer gleich fortgerisseu von einer Idee und ebenso schnell
zur Ausführung. — Mit einem Ruck drehte er sich herum: mein Gott,
jetzt wußte er, was hier fehlte: Bilder von Anna und ihre Staffelet,
und Skizzen übereinander gestapelt, Blendrahmen, Leinwand, Farben. —
Suchend blickte er sich um: nichts.

Und Anna sagte mit ruhigem Lächeln: „Die Rosen da — die
hängen dort zur Erinnerung," — Er konnte nicht sprechen, irgend etwas
lag in der Luft, was er nicht begriff. Die Anwesenden sahen stumm
vor sich nieder.

Dann stand Tante Babctte aus, „Du schickst mir also die Fisch'
bestecke morgen wieder, Kindchen! Und daß mir die Griffe nicht mit in
heißes Wasser gesteckt werden!'

Wie auf Kommando hatten sich alle anderen erhoben nnd ver¬
abschiedeten sich. Zu ihm sagte die alte Dame: „Gute Nacht, Herr
Nämlich aus Patts!"

Es kam Hendrik vor, als habe sich noch nie jemand so lustig über
ihn gemacht wie Tante Babctte mit diesen paar Worten.

Anna räumte im Atelier auf, während ihr Mädchen im Korridor
den Gästen half, Tante Babctte steckte noch einmal den Kopf in die
Tür und rief: „Laß dich nicht bluffen, Kind, ich falle beim Poker nie
darauf 'rein,"

Anna nickte ihr heiter zu
„Das sind ja furchtbare Menschen", sagte Hendrik, als die Schritte

der Fortgehenden allmählich im Treppenhaus ve klangen,
„Nicht wahr?" fragte Anna dagegen,
„Diese Schwuuglosen, Nüchternen sind mir immer die Verhaßtesten

gewesen! Offengestanden, ich verstehe dich nicht. Und auch nicht manches
andere — znm Beispiel, weshalb du überhaupt noch ein Atelier bewohnst?"

„Es war billig zu bekommen, niemand wollte es haben. Ein ver¬
rückter Maler soll es sich mal gebaut habe», seine Bilder seien auch
danach gewesen, heißt es. Und hier, in der kleinen Stadl, ladet man
nicht gern den Ve>dacht der Eigentümlichkeit auf sich,"

„Du hast cs dennoch gewagt?"
„Du lieber Gott, ja, Hendrik! Sie mußten mir ja ohnehin so viel

Nachsehen: daß ich so lange im Ausland gewesen war, ohne jeden Schutz,
daß ich mein Vermögen verbraucht habe nnd mir cinbildete , , , na, da
lief die Idee mit der Atelierwohnung so mit unter die Übeltaten, Und
nun haben sic sich daran gewöhnt, — besonders, da ich sonst so harm¬
los geworden bin,"

Sie stützte sich ganz leicht mit den Fingerspitzen ans den Tisch,
„Du malst also gar nicht mehr?"
Sie schüttelte den Kopf, „Aber es hat mir wundervoll geholfen,

das Zeichne» ebenso wie das gute ,Franzö'sch', wie Tante Babette schon
sagte. Als ich wiederkam" — sie neigte die Stirn so weit vor, daß er
ihre Angen nicht sehen konnte — „war ich verbraucht. Körperlich nnd
seelisch — und was noch mehr bedeutet," sic lachte leise, „meine Garderobe
und meine Mittel, Ich war eigentlich ein Schrecken für die ganze
Familie! Aber sie schoben mich nicht ab oder verriegelte» ihre Türen
vor mir — nein, sic waren durchaus großmütig. Ein gemästet Kalb zu
schlachten war ja zwar nicht nötig — dock, sonst nahmen sie sich meiner
au, wandten all ihre Beziehungen dazu aus, für mich etwas zu erreichen
und das Resultat iibcrtraf fast ihre eigenen Erwartungen! Denn siehst
du," jetzt hob sie den Kopf und blickte Hendrik an, „ich war cigcnllich
zu alt — und weil ich so lange fort war — ein unsicherer Kantonistc!
Trotzdem wurde ich vom Staate au einer Schule angestellt, mit einem
guten, pensionsberechtigten Gehalt, Vorher mußte ich ein Examen in
Sprachen und im Zeichnen ablegen — daß ich dies bestand, kannst du
dir wohl denken,"

„Du bist also Lehrerin?" fragte Hendrik,
„Ja, Seit bald vier Jahren,"
Er lachte auf. Es sollte höhnisch klingen, aber es mißlang; denn

ihm war, als hörte er Tante Babettes Stimme fragen: „Ja, was gibl's
denn da eigentlich zu lachen?" Aber er wollte sich nicht auch von der
Familie besiegen lassen.
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Von alle» hätte ich cs erwartet, nie von dir," fasste er leichthin'
als lolinc sich kein ernster Disput mehr, „daß dn in den Niederungen
des täglichen Lebens nutergeheu würdest —!"

„Das tägliche Leben hat mich gerettet", widersplach sie ruhig,
,.»ud dein Künstlcrtnm? Dein Talent? Deine hochschwingeude

Seele — wo sind sic geblieben?"
„Ach Hendrik, Hütte ich das wirklich alles besessen — nicht nur in

eurer Illusion/ nicht nur in meiner Eitelkeit — sic Hütten mich hier nicht
iesthalten können/'

„Das ist das Rechte! Sich selbst verleugnen, jeden Schatten, jede
Spur des Genies unterdrücken, vernichten -- nur um sich in nichts von
diesen Banausen zu unterscheiden!"

„Diese Banausen haben mich eben besser erkannt als du, als ihr
alle Ich bin ihnen dankbar."

„Auch noch!" Er trat mit gefalteuen Händen auf sie zu. „Und alles,
was du könntest und was in dir lag, hast dn beiseite geworfen, in der
Gier nach dem sich'ren Brot deine Kunst verlassen?"

„Wohl eher sie mich, als umgekehrt, Hendrik. Und dann mußte ich
ihnen feierlich versprechen — Tante Babctte nannte das: als Schuh
gegen mich selbst — nie mehr einen
Pinsel auzurühren. Nur eben, wenn
cs für den Unterricht nötig ist, aber
nichts mehr erfinden, weißt du. nicht
unuüp Farbe vertun — und vielleicht
mich mit —"

„Nun, das kann dir ja nicht mehr
schwer gefallen sein."

Sie schwieg. „Das eine wissen
sie nicht und würden cs kaum ver¬
stehen," sagte sie nach einer Weile
ruhig, „waH es kostet, täglich wieder
seiner Kunst zii begegnen, immer von
neuem durch die naiven oder schlechten
Zeichnungen der Kinder mit ihr in
Kontalt gebracht zu werden — ihre
Bcrsnchnugeu zu fühlen und ih:en
Atemzug — immer so, als lauere
irgendwo eine Seele auf mich, der ich
aus dem Wege gehen muß, als spüre
sic mich auf uud risse heimlich an mir
— manchmal, manchmal ist mir, als
sei ich wund am ganzen Körper und
meine Haut bedeckt von tausend brennen¬
den Flecken —"

Er stand dicht vor ihr, nur durch
des Tisches Breite getrennt: „Das ist
ja alles Unsinn, Aunn!" sagte er ein¬
dringlich. „Die ganze Komödie hier!
Raff dich auf — mach dich los und
frei — da, da ist meine Hand, ich
helfe dir!"

Sie schüttelte de» Kopf. „Damals,"
sagte sie mit feinem Lächeln, „war
keiner von euch bereit! Und ihr wußtet
doch alle um meine Not. Also galt
ich euch innerlich nichts — und noch
weniger meine Kunst — es galt ja
nicht mich zn retten. sondern sie. Ein
zweites Mal würde ich das Berlassenwerden und -sein nicht ertragen."

Er runzelte die Stirn: Versprechungen mochte er nicht geben, wenn
inan im vo.ans weiß, daß sie nicht zu halten sind! „Aber zu diesem
täglichen Martyrium findest dn dich stark genug?" fragte er.

Sie sah ihn voll an und lächelte. Für eine Sekunde lang wußte
er, aus welcher Quelle dieses fremde Lächeln floß: aus ewig gleich uud
stark strömender Traurigkeit. Dann siegte wieder der Hochmut und
machte ihn blind: zwischen ihm, der seiner Kunst alles opferte, worunter
eigentlich nur zn verstehen war, daß er ganz nach Behagen und Laune
lebte, und ihr, der Abtrünnigen, Käuflichen, konnte es kein Verständnis
mehr geben.

„Es ist schade um dich, sehr schade! Ich hätte dir mehr Kraft
zngelraut. Nun kann ich dir also nur wünschen, daß du nie bereust uud
dich weiterhin mit deinem Los abfiudcst."

„Das will ich versuchen", antwortete sie tapfer.
Es kam ihnen vor, als könnten sie sich nichts mehr sagen. Sogar

die flohen Erinucrnngcn hatten ein anderes Gesicht bekommen; natürlich,
in die Farce dieser Atelierwohuuug ohne Künstler wollten sie sich nicht
einstimmen lassen. Man konnte mal wieder eine Probe ans „Echtes"
machen — Unwahres wie Anna, ihre Existenz und ihre Umgebung, das
ließ sich nicht mit der Vergangenheit in Einklang bringen. Und noch
weniger mit seiner Zukunft, die bergauf führen sollte!

Beiden war es eine Erleichterung, als er ging.
„Um eine traurige Erfahrung reicher", dachte er, als er die Treppen

hinunterstieg. Ein Wiedersehen hatten sie sich nicht versprochen — wozu?

Anna ging in die Küche und wusch selbst die Fischbestecke für Taute
Babctte ab Morgen, während der Schulzeit, sollte das Mädchen sie
zntückbringen. „Hast dn dich bluffen lasten?" würde die alte Dame sie
das nächste Mal fragen.

Nein, nicht ein bißchen! Wer nichts ans seinen Erfahrungen lernt,
ist nicht wert, sie gemacht zn haben.

Und sie war nun ein angesehenes Mitglied der Familie geworden.
Ob auch der menschlichen Gesellschaft ?

Wer wollte das entscheiden? Hendrik —? Für den war sie tot.
Andre galten ihr nichts, hatten ihr nie etwas gegolten. Einmal wußte
er das — heute abend hatte er vergessen, danach zn fragen. Die
Künstlerin wollte er, nicht den Menschen. Und er tat, als sei auch der
Mensch in ihr nutergegangen, als sie das Künstlertum ansgnb.

Wie schlecht er sah! Sie mußte lächeln. Und ruhig schritt sie an
den Rosen in der Bronzcschale vorüber, ohne sie anzublicken.

Morgen von 8 bis 12 Uhr lvar Zeichenunterricht in vier ver¬
schiedenen Klaffen — !

Unsere Gilcler.
„Demaskiert". — Ans dem

Maskenbälle brennt man ja bis zur
Demaskierung vor Neugierde: welch
ein Gesicht mag sich wohl hinter dem
winzigen und doch so viel verdeckenden
kleinen Lärvchen verstecken. Manchmal
ist die Freude groß, oft die Ent¬
täuschung noch größer uud man
wünscht: hätte sie sich doch nie demas¬
kiert, der holde Wahn wäre dann nicht
so grausam zerstört worden. Unsere
schöne ans dem Bilde da, die soeben
die Larve vom Gesicht entfernt hat,
dürfte aber wohl selbst dem verwöhnte¬
sten Geschmack genügen. — ,.R ü ck kehr
vom Maskenball". Die kleinen

zierlichen Rokokodämchen haben sich auf
dem Heimwege vom Maskenball schon
gerade so vergnügt, wie es unsere
heutige hoffnungsvolle Jugend ans den
begangensten Bürgersteigen tut. Sie
haben eine Hübsche kleine Schlidder¬
bahn — Schnrrbahu sagt man auch
in einzelueu Teilen unseres großen
Vaterlandes — geinacht. Wenn man
nun mal nicht aufachtet, oder der
Schnee eine dünne Schicht auf die
glatte Fläche gelegt hat, findet mau
sich plötzlich längelaugs auf der Erbe
liegend wieder. — „Brausenitz
sch lucht oder Wesenitzklamm
ist ein vergessenes Stück der sächsischen
Schweiz und doch ein Bild voll
hohen landschaftlichen Reizes. Wohl
fehlt diesem Tnlstück ein Hauptmerk¬
mal der Klamm, die senkrechten Fels¬

wände aus beiden Seiten; aber etwas anderes fordert den Vergleich
mit den Engtälcru der Kirnitzsch und Kamuitz Hel aus: auch hier wird
das Wasser durch eine großartige Talsperre 15 Nieter hoch gestaut uud
so jener stille Wasserspiegel geschaffen, der den Hauptreiz einer Fahrt,
z. B. auf der Hinterhermsdorfer Schleuse ausmacht.

Allerlei.
sEin Preis für „Verkehr mit einem Planeten", wobei

der Mars ausdrücklich ausgeschlossen ist, ist für das Jahr 1910 von
der französischen Akademie der Wissenschaften zu vergeben. Es ist dies
der Peter Gnzman-Preis von 100060 Franks Höhe, den die Witwe
Guzman dem ausgesetzt hat, der mit einem andern Planeten als dem
Mars irgendeine Ve ständigung erzielt. Bis es jemandem gelingt,
diese Bedingung zu erfüllen, werden die Zinsen zum Kapital geschlagen,
um dann nach je fünf Jahren in Form anderer Preise für Fortschritte
auf dem Gebiete der Astronomie verteilt zu werden. Man kann darauf
schwören, daß dieser Preis für Fortschritte der Astronomie recht oft zur
Verteilung gelangen wird, ehe das Kapital als Preis weggegeben wird.
Offenbar hat die Witwe Guzman bei der Stiftung des Preises geglaubt,
der Verkehr mit dem Mars sei nur ein Kinderspiel!

oder wesenitzklamm.
vrausenitzschlucht
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Wir mochten etwa zwei Stunden so gewandert sein, als die Umrisse
eines großen Gebäudes vor uns auftauchten. Rathenow! Wir kamen
näher, um die im Dunkel liegenden Fabrikgebäude herum und in den
Hellen Schein des Lichtes, das ans den Fenstern der Villa strahlte. Wie
traut und heimisch schien es mir nach dem endlos langen Gang durch
Nacht und Finsternis. Und wie wohl tat mir nach all dem Schweigen
der Laut menschlicher Stimmen, das Lachen und Gläserklingen, das
durch die weitgeöffnete Verandatür in die Weiche Luft hinansdrang.

Neuen Mut im Herzen ging ich die breite Freitreppe hinauf, die in
das hochgelegene Erdgeschoß führte. Der alte Mann war mit meinem
Gepäck irgendwo in den darunter liegenden Wirtschaftsränmen ver¬
schwunden. Die Halle, in die ich trat, war reich und elegant eingerichtet.
Überreich schien es meinen nnver- wähnten Augen. Zur Seite
der hoben Flügeltüren standen ge M harnischte Ritter. Schwer¬
ter, Schilde und Teile
alter Rüstungen hingen
an den getäfelten Wänden,
unter denen sich kissen¬
belegte Bänke hinzogen
bis zur breiten, reich ge¬
schnitzten Treppe, die sich
nach oben im Halbdunkel
verlor — da, wo das
Geländer der rund um
den Raum laufenden
Galerie schimmerte.

Ich wartete lange
Zeit; es kam niemand.
So stand ich und wußte
nicht, was tun. Müde,
bestaubt und beschmutzt
vom langen Wege — wie
konnte ich in diesem Zu¬
stand an eine der Türe»,
hinter denen Sprechen,
Lachen und Gläserklingen
vernehmlich war, klopfe»
und Einlaß begehren?
Sollte ich umkehren und
einen andere» Eingang
suchen, wo vielleicht ein
Mädchen war, das mich
meldete? Schon wandte ich „>ich znm Gehen, da drang Kinderweinen
an mein Ohr. Bitterliches Weinen, das sich rasch steigerte bis zum
lauten, Hilfeheischenden Schreien. Und jetzt hörte ich auch deutlich kleine
trippelnde Schritte droben auf dem Gang.

Ich eilte die Treppe hinauf und kam gerade recht, das kleine
halbverschlafene Ding, das da an der oberen Treppenstufe balancierte
und fast das Gleichgewicht verlor, in meinen Armen aufznfangen.

-.. , Staunend über die fremde Erscheinung, vergaß die Kleine' ganz das
MiWeinen und wurde mäuschenstill. Als ich sie aber dann nach der

-''Mweit offenstehenden Schlafzimmertür hintrug und wieder in ihr Bettchen
üM legen wollte, schrie sie von neuem aus Leibeskräften. Das Kind mochte

'W aufgewacht sein, vielleicht von einem Traume erschreckt, und fürchtete sich
"Ännn so ganz allein. Denn es war niemand bei ihm; keine Menschcn-

seele war hier oben. Ich wollte die Kleine beruhigen, redete ihr gut zu,
.^streichelte die langen blonden Löckchen, die wirr um das heiße Gesicht

-.hingen, tröstete und fragte, was denn los sei. Aber es half nichts, das

^ - Weinen und Schreien baue te fort.
Da kamen feste Schritte die Treppe heraufgestürmt, den Gang

^.entlang; die nur angelchnte Tür wurde eiligst anfgerissen.
8 „Aber Gerda, Kind, was ist denn! Was hast du, kleine Maus?"

„Uh, uh! Huhn!" machte die Kleine.
Eine hohe Männergestalt trat zu dem Bettchen, beugte sich nieder:
„Rann, bist du denn ganz allein? Was heißt denn das?"
Ich hatte das Kind losgclassen und war etwas in den Schatten

zurückgetreten, als ich jemand kommen hörte. Nun trat ich vor, erklärte
mit einigen kurzen Worten mein Hiersein.

„Fräulein Walde»?!" Grenzenloses Erstaunen klang ans seiner
Stimme. Und er wiederholte noch einmal fragend: „Fräulein Waiden?"

Ich richtete mich höher ans, verletzt durch sein seltsames Benehmen.
Da, sich besinnend, stellte er sich vor:

„von Rathen! — Sie müssen schon verzeihen; ich wußte nicht, daß
Sie heute ankamen. Und dann — ja dann — offen gestanden, ich hatte
mir eine etwas ältliche Dame vorgestellt, so eine Art Stiftsfräulein.
Und nun Sie!" Mit einem unerklärlichen Ansdruck sah er mich an —

halb betroffen, halb stau
ncnd.

Ich errötete; und um
meine Verwirrung zu ver¬
bergen, beugte ich mich
über das Kind, das nun
ganz ruhig und zufrieden
in seinem Bettchen lag.
Ich schien den Erwar¬
tungen, die man von mir
gehegt, so gar nicht zu
entsprechen; es bedrückte
mich tief.

Herr von Rathen
stand einen Augenblick
überlegend; dann ging
er zur Tür und drückte
heftig aus den Knopf der
elektrischen Leitung. Ein
Mädchen kam.

„Bitten Sie die gnä¬
dige Frau hierher und
ebenso Frau Timm."

Als das Mädchen
fortgceilt war, trat er
wieder zu mir:

„Wie in aller Welt
haben Sic sich denn her-

gcfnnden? Soviel schweiß, serviert doch Franz; und der andere Kutscher
ist krank."

Ich erzählte ihm, wie ich hergekommen war. Ehe ich noch geendet,
fuhr er ärgerlich auf:

„Unglaublich! Gegangen! Jetzt bei Nacht und Nebel, den ganzen
langen Weg! Und kein Mensch da, der Sie empfängt — —. Armes
Kind!"

Meine ganze Selbstbeherrschung kam ins Wanken unter seinen mit¬
leidigen Worten. Es war, als brächten sie mir erst so recht meine
ganze Verlassenheit zum Bewußtsein. Heiß stieg mir das salzige Naß
in die Angen. Da schlang die Kleine ihre Ärmchen um meinen Hals:

„Nicht weinen, Fräulein, gut sein. Papa tut dir nichts. Guter
Papa!"

Sie streckte das eine Ärmchen nach dem Papa ans, während sie mit
dem andeicn mich noch umschlungen hielt.

„Was in aller Welt ist denn los, Alex?! Mußtest du mich denn
durchaus von unser» Gästen wegholen lassen?" — Unbemerkt von »ns
allen war Frau von Rathen eingetreten. Vollständig erschöpft sank sie
gleich neben der Tür auf einen Stuhl und fächelte mit dem riesig
großen Stranßenfächer das erhitzte Gesicht Sie war in großer Toilette:

Tonnenbnrg.
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au dem tiefen Ausschnitt des violetten Seidenkleides und im hoch-
srisierten Haar glänzten große Brillanten. Ihr ganzes Wesen drückte
Ärger und Ungeduld ans; die an sich feingeschnittencn Züge bekamen
dadurch einen häßlichen Ansdruck. Ehe eine Antwort erfolgte, sprach sic
rasch weiter:

„Wenn Gerdchen auch mal einen Augenblick allein ist — davon
wird sie ja nicht umkommen. Ich brauchte die Timm unten — aber
nun — na siehst du, da ist sie ja!"

Eine alte Frau mit weißem Häubchen und ebensolcher Schürze war
still eingetreten und setzte sich in de» großen Lehnstuhl neben des
Kindes Bett.

Herr von Rathen runzelte die Stirn: „Darum handelt es sich nicht
— wenigstens nicht in erster Linie. Fräulein Waiden —"

„Ach, Fräulein, da sind Sie. Nun, das ist gut!" wendete sich Frau
von Rathen an mich, als sähe sie mich erst jetzt. „Heute hätte ich Sie
so nötig brauchen können; aber natürlich, da waren Sie noch nicht da.
So ist es immer. Na ja, schon gut, natürlich können Sie nichts dafür.
Aber jetzt könnten Sie schließlich gleich bei Gerda bleiben. Sie haben
sich wohl schon angefrenndet mit dem Kinde? Das ist ja gut."

Während sie noch sprach, trat Herr von Rathen wieder zur Klingel,
und zu dem Mädchen, das offenbar vor der Türe gestanden und gehorcht
batte, denn es war merkwürdig rasch zur Stelle, sagte er ruhig und bestimmt:

„Führen Sie Fräulein Waiden nach ihrem Zimmer und sehen Sie,
ob alles in Ordnung ist, ob Sie ihr etwas helfen können. Besorge»
Sie auch Abendbrot, ein Glas Wein und was sonst nötig."

Ich sah zweifelnd von ihm nach Frau von Rathen und wußte nicht,
was tun. Da reichte er mir die Hand:

„Gute Nacht, Fräulein Waiden. Sie werden Ruhe und Schlaf
nötig haben nach der langen Fahrt, nach dem Wege. Möge Ihnen
beides werden in unserm Hanse."

Frau von Rathen erwiderte meine Verbeugung mit einem kaum
merklichen Kopfnicken. Kaum hatte ich mich zum Gehen gewandt, hörte
ich sic hinter mir schelten:

„Na, was heißt denn das, Alex! Da hört doch alles auf! Wie
soll sie einen Begriff von ihrer Stellung bekommen, wenn du sic
behandelst wie unscreinen. Aber natürlich, ein hübsches Frätzchen, ein
Getue wie eine Prinzessin — —"

Ich rannte den Gang entlang wie gejagt. Das Mädchen konnte
mir kaum folgen. Am liebsten hätte ich mir beide Ohren zugehaltcn.
Was mochte diese dicke elegante Fra» noch alles über mich sagen, lind
sie sollte über mich bestimmen, ihr sollte ich mich nnterordnen! Nicht
ein herzliches Wort hatte sie für mich gehabt, keinen Grnß. Nichts,
gar nichts. Am liebsten wäre ich wieder hinansgelaufen in die Nacht,
ans der ich kam. Aber wohin?

„Du hast keinen roten Heller!" hatte Tante Bell zu mir gesagt,
lind sie hatte nur zu recht. Mochte kommen Ivas wollte, ich mußte ja
doch hier bleiben. Hatte ich doch nicht einmal Geld zur Rückfahrt.

Mein Mut kam auch wieder, als ich mich etwas erfrischt und ans-
gernht hatte. Emsig packte ich meinen Koffer aus; es wurde auch bald
mit allen möglichen vertrauten Kleinigkeiten recht behaglich in meinem
kleinen, etwas kahlen Stübchen. Als ich mein Nachtzeug zurechtlegtc,
fiel mir ein kleines Päckchen in die Hand.

„Dem Liebsten in der Welt das Liebste, was ich besitze!" stand
darauf in Tante Anus wunderfciner Schrift.

Ich wickelte das Paketchen aus. Es war ein reich verziertes
Medaillon darin. Herzförmig war es und hing an einen: seinen
goldenen Kettchen. Ans der Rückseite standen kaum leserlich die Worte:

„Du bist geflossen ins herze min,
verloren ist das slinselin."

Dazu einige verschlungene Buchstaben, die ich nicht entziffern konnte.
Lange betrachtete ich das feine alte Schmuckstück. Dann küßte ich es

und hing es mir um den Hals. Immer wollte ich es tragen, tief unter
dem Kleide versteckt, da wo niemand ineinen heimlichen Schatz sehen
konnte. Wie eine weiche kühle Hand glitt es an meinem Halse hinab;
es dnrchschanerte mich wie die Ahnung etwas fernen Unbekannten, das
ich nicht zu deute,: vermochte, lind dann kam ein tiefer Friede, eine
köstliche Ruhe über mich.

Lange stand ich noch an dem geöffneten Fenster und schaute in die
laue Nacht hinaus. Hinauf nach dein blitzenden Sternenhimmel, der sich
über mir wölbte hoch und weit. Derselbe hier wie in der fernen Heimat.
Vielleicht blickte Tante Ann jetzt auch zu ihm hinauf, gedachte meiner
und faltete die Hände, wie sie es abends gern tat. Unwillkürlich faltete
ich auch die meinen und sandte ein wortloses Gebet hinauf zu dem
Vater im Himmel. Zn dem einzigeil Vater, den ich kannte, den ich
mein nennen durfte und der mir darum in ganz besonderem Sinn der
meine zu sein schien, an den ich ein ganz besonderes Anrecht zu haben
dünkte.

6. Kapitel.
Als ich am anderen Morgen erwachte, fühlte ich mich wunderbar

erfrischt. Alle die trüben Gedanken vom Tage vorher waren wie weg-
geblascn. Es würde schon nicht zu schwer sein, was man voi: mir ver¬
langte. Gern und willig wollte ich alles tun; dann mußte es ja gut
gehen.

Während ich mich so rasch als möglich anzog — ich wollte mich
nicht allzusehr verspäten am ersten Tage — überflog ich in Gedanken

noch einmal den gestrigen Abend. Was für ein liebes Ding war die
kleine Gerda. War es nicht ein gutes Zeichen, daß sie mir gleich die
Ärmchen um den Hals geschlungen hatte, um mich zu trösten und über
ihren Papa zu beruhigen? Ach, ich fühlte wohl, das war nicht nötig.
Vor dem hatte ich keine Angst. Im Gegenteil. Herr von Rathen flößte
mir ein tiefes ruhiges Zutrauen ein. Wie nett und väterlich war er
zu mir gewesen. — Wie mochten bloß die anderen Kinder sein, die
jungen Mädchen, von denen Tante Bell gesprochen Gewiß liebe, süße
Dinger, jung und frisch und froh, wenn ich nach dem fidelen Leben von
gestern abend urteilen konnte. Mit denen mußte das Lernen und
Arbeiten eine Lust sein. All das viele Wissen, das mir Tante Bell ein¬
getrichtert hatte, schien mir auf einmal etwas recht Köstliches und
Wertvolles, nun es Leben bekommen sollte, nun ich anderen von meinem
Reichtum abgcben durfte.

Ängstlich vermied ich jeden Gedanken an Frau von Rathen. Ich
wollte mir meinen jungen frohen Mut nicht trüben lassen. Sie war
gewiß nur stark beschäftigt gewesen durch die vielen Gäste oder irgend¬
wie geärgert; heute würde sich alles ausglcichcn.

In froher Erwartung verließ ich mein Zimmer und suchte und fand
denselben Weg hinab, den ich gestern heraufgekommen war. Unten
standen Türen und Fenster weit offen, die Mädchen waren noch beim
Reinmachen. Sie grüßten mich erstaunt. So zeitig kam keine von den
Damen, die frühstückten stets im Bett. Augenscheinlich wußten sie nicht
recht, wie sie es nun mit mir halten sollteil. Mit neugierigen, dreisten
Blicken sahen sie mich an, lächelten und tuschelten zusammen. Um dein
ein Ende zu machen, ging ich rasch durch die mit bunten Blumen
bestellte Veranda hinaus in den Garten. Mir war, als hätte ich Gerdas
Stimme gehört.

In zierlichen Windungen zog sich der mit feinem rotem Kies
bestreute Weg dahin, an saftigen grünen Rasenflächen vorbei. Grellbunte
Blumenbeete hoben sich daraus hervor, dann wieder kunstvoll verschnittene
Bäumchen und Büsche, ein kleiner Teich mit Goldfischen und einer Tuff
steingrnppe. Alles war sorgsam gehalten, kein Blättchen auf dem Rasen,
kein Zwciglein auf dem Weg. Und doch überkam es mich wie Heimweh,
Sehnsucht nach meinem lieben, wilden Garten mit seinem lauschigen
Schatten, seiner urwüchsigen Schönheit. Meine liebe, geliebte grüne
Wildnis. Nicht so wohlgepflegt, von Menschenhand znrechtgestntzt und
gemodelt wie hier, nein, einfach, alltäglich, wie ein lieber Freund, an
dem man nicht hernmzerrt und tadelt, der mit und um uns ist und für
uns da zu jeder Tages- und Jahreszeit. Dessen tolle Auswüchse nnd
Launen wir uns gern gefallen lassen, weil sie immer und immer schön
sind, Zeichen seiner Stärke nnd unverminderten Kraft.

Grün nnd Blumen, Sonne und Licht selbst kam mir hier so künstlich
vor, so fremd und anders; ich fand keinen inneren Zusammenhang damit,
keine Fühlung. Schmerzhaft zog sich mein Herz zusammen. Rasch eilte
ich weiter.

Bei einer Biegung des Weges fand ich Gerda. Gerda und Herrn
von Rathen, die ihren morgendlichen Spaziergang machten, wie mir die
Kleine erzählte. Bald plauderten wir alle drei wie alte Bekannte.
Gerda hängte sich in meinen Arm »nd hüpfte neben mir her, fröhlich
nnd guter Dinge. Sie war selig über ihr Fräulein Jeden Morgen
sollte ich zu ihr kommen, mit ihr frühstücken nnd dann mit ihr nnd
Papa spazieren gehen.

„Das Kind war bisher recht einsam!" sagte Herr von Rathen ent
schuldigend. „Es wird Sie sehr in Anspruch nehmen."

Ich hatte die Kleine schon längst ins Herz geschlossen. Meiner
eigenen Einsamkeit gedenkend, zog ich sic nun fester an mich. Zutraulich
legte sie ihr Köpfchen auf meinen Arm und bettelte mit halblauter
Stimme: „In den Wald, Fräulein! Papa, in den Wald!" — Herr
von Rathen sah nach der Uhr. Nein, es ging nicht, heute nicht. Viel-
leichr morgen. Jetzt war cs höchste Zeit für die Arbeit.

Wir standen nnd sahen ihm nach, wie er nach kurzem herzlichem
Abschied den Weg nach der Fabrik cinschlng. Mit raschen federnden
Schritten ging er dahin, die stattliche hohe Gestalt ein wenig vornüber
gebeugt, den leichten Hut in der Hand. Die Morgensonne tanzte zitternd
über sein dichtes braunes Haar und lieh ihm einen leisen goldrotcn
Schein. Wie jung nnd frisch sah er ans. So gar nicht wie der Vater
großer Mädchen.

Wie der Mann seiner Frau noch weniger! fuhr es mir durch den
Sinn. Frau von Rathen mußte bedeutend älter sein als er. Daher
vielleicht auch die feinen Fältchen aus der sonst so klaren Stirn, der
wehmütige, etwas ironische Zug um Auge nnd Mund. Gewiß — er,
der so alles hatte, Frau und blühende Kinder und Heim nnd Arbeit, er
war trotzdem nicht glücklich! Ach, wie schwer mochte das Leben sein,
was mochte es alles Trauriges und Trübes in sich bergen, da nichts
das Glück verbürgen konnte.

Beim späten Mittagessen lernte ich erst die ganze Familie kennen.
Luise nnd Dorothee, die beiden jungen Mädchen, mochten schon am Ende
der Zwanzig stehen. Sie ähnelten sich sehr. Beide blond nnd dick nnd
phlegmatisch, mit etwas verschwommenen Zügen. Trotzdem sie zwei
Jahre auseinander waren im Alter, waren sic für Fremde nicht leicht zu
unterscheiden. Zudem trugen sie sich meist gleich gekleidet, hatten dieselbe
Art beim Sprechen, dieselben Bewegungen nnd im Grunde auch denselben
Charakter.

Frau von Rathen nannte sic Lnln nnd Dodo lind war sehr zärtlich
mit ihnen. Die Unterhaltung drehte sich natürlich um lauter Personen
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und Gegenstände, die ich nicht kannte. Dabei gelang es allein Dr, Hitler,
Lnlu und Dodo ein gewisses Interesse daran cinznflößen. Ja, er brachte
sie schließlich durch Erzählen einiger Witze, und indem er verschiedene
ihrer Bekannten in ihren kleinen Eigenheiten kopierte, zn einer lebhafteren
Anteilnahme am Gespräch,

Dr, Hiller arbeitete als Volontär in der Fabrik, Er war schon
längere Zeit da, war ganz zn Hanse in der Familie nnd wurde von
Frau von Rathen mit
großer Liebenswürdigkeit
behandelt. Er war »och
jung, trotzdem lichtete sich
sein Haar schon bedenklich!
die Stirn erschien sehr
hoch. Er fuhr häufig mit der
schlanken, wohlgepflegtcn
Hand darüber hin, lang¬
sam, wie sinnend. Dabei
glänzten seine langen po¬
lierten Nägel mit dem gro¬
ße» Brillantring um die
Wette,

Die Mahlzeit zog sich
ziemlich lange hin. Ich
saß still »eben Gerda am
unteren Ende des breiten
Tisches, mühle mich, alle
Einzelheiten in mich auf-
zunchmcn nnd die Persön¬
lichkeiten, mit denen ich
nun leben sollte, kennen z»
lernen. Dabei mochte ich
etwas selbstvergessen die
verschiedenen Gesichter stu¬
diert haben.

Wieder gingen meine
Blicke von Frau von Rathen,
die oben quer vor an der
Tafel präsidierte, zn ihrem
Gemahl hin, der nur durch
Gerda von mir getrennt
saß. Der Altersnntcr
schied war jetzt im Hellen
Tageslicht noch größer,
als es mir gestern abend
schien. Was für ein
ungleiches Paar! „Nun,
Fräulein Waiden, wie fällt
die Prüfung ans?" Herr
von Rathen fragte es mit
halblauter Stimme nnd
einem gütigen Lächeln,

„Oh!" Verlegen sah
ich ihn an. Es kam mir
nicht gleich eine Antwort
in den Sinn. Tenn die
Wahrheit konnte ich doch
unmöglich sagen, und sic
mit irgendeiner kleinen
Redensart zn umgehen oder
ihr sonstwie die Spitze ab-
znbrechen, dazu war ich
noch zu sehr Neuling zu
wenig an Welt nnd Men¬
schen gewöhnt.

Da zufällig eine Panse
im allgemeinen Gespräch
cintrat, hörte Frau von
Rachen die paar Worte,
die merkwürdigerweise ihr
Mißfallen erregten,

„Fräulein!" rief sie
scharf nnd nnangenehni
laut zu mir herüber,
„Fräulein, ich möchte Sic
doch sehr bitten, begleiten
Sie Gerda nnd Herrn von
Rathen nicht ans ihren
morgendlichen Spazier¬
gängen, Niein Sohn ist
da gern mit seinem Kinde allein; wir alle achten diesen Wunsch und bleiben
deshalb, so schwer es uns wird, fern. Also bitte!"

„Es ist mir nicht nur ein Vergnügen, wenn Fräulein Walden an
unseren Morgcngängen tciliiehmcn wird, ich bitte sic sogar herzlich darum!"
schnitt Herr von Rathen jedes weitere Wort über diesen Gegenstand ab.
Ohne ans eine Entgegnung von irgendwelcher Seite zn warten, erhob er
sich dann und verließ mit einem kurzen „Mahlzeit!" rasch das Zimmer.

„Unglaublich!" Frau von Rathen rückte sich auf ihrem Stuhle
energisch zurecht, die Seide ihres schwarzen Kleides krachte in allen Nähten,
Sie sah rot und ärgerlich aus,

„Ja, ja, der gute Alex ist doch nicht so ganz nnempfänglich für
schöne Blicke!"

„Wie sic ihn aber auch angefunkelt hat mit den großen schwarzen Angen,"
Lnlu nnd Dodo gaben sich gar keine Mühe, leise zn sprechen, Ich mußte

Nach dem Gemälde von Hugo Händler.

ihre Worte hören, sah auch das verstohlene Lächeln und den inte essiertcn
Blick, den mir Dr, Hiller mit einem Male znwarf,
^ „Im bolle Dlonclo an vsux »oir!« flüsterte er und drehte mit spitzen
Fingern den rötlichen Schnnrrbarr,

Ach, was wollten sie denn alle von mir? Was hatte ich ihnen denn
getan? In tödlicher Verlegenheit, dunkelrot, sah ich ans meinen Teller
herab. Ich hatte das Gefühl, irgend etwas mußte ich sagen. Trotzdem

Erinnerungen.
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ich nicht recht verstand, was das alles bedeuten sollte, durfte ich es nicht
stillschweigend hinnchincn. Ich richtete wich hoch auf:

„Gnädige Frau, ich - es war wohl ein Irrtum, ich hielt Herrn
von Rathen für Ihren Gemahl. Da war cs doch natürlich, wenn ich
Näheres ..."

Luln und Dodo platzte» in ei» nicht endenwollendes Gekicher ans;
Frau von Rathen sah mich scharf an:

„Sind Sie wirklich so nnglanblich naiv — oder denken Sic nur,
cs steht Ihnen?"

Ich schaute ihr voll und gerade in die Augen. Sie hielt meinem
Blick nicht stand, wurde nnrnhig.

„Nun, schon gut! Sie wissen ja nun Bescheid!" meinte sie abwehrend.
Es konnte ja nur ein Mistverständnis ihrerseits vorliegen. Tenn

wen» auch Gerda in.ihrer kindlichen Art geplaudert hatte, so war doch
absolut nichts geschehen, worüber sie mir zürnen konnte. Trotzdem beeilte
ich mich, ihr zil versichern:

„Es soll nicht wieder Vorkommen, gnädige Frau. Ich werde Herrn
von Rathen und Gerda nicht wieder begleiten."

Sie nickte herablassend: „Schon gut! Schon gut! Sie können ans
sichen und mit Gerda im Kinderzimmer spielen", fügte sie nach einer
Weile hinzu.

Gerda schlang ihre Ärmchen um mich und zog mich hinaus. Sie
war beim Essen merkwürdig still gewesen und fühlte sich wohl nun ebenso
erlöst wie ich.

Im Kinderzimmer fanden wir Frau Timm. Peinlich sauber und
einfach gekleidet, saß sie dort am breiten offenen Fenster, einen großen
tlorb Wäsche zum Ansbcssern neben sich. Ihre alten welken Hände
hantierten nnglanblich flink mit Nadel und Faden. Sie sah flüchtig ans,
als wir eintraten. Was für ein liebes Gesicht die dünnen weißen Scheitel
umrahmten, wie freundlich ihre klugen grauen Augen mich anblickten.
Sie kam mir gar nicht fremd vor. Ich ging rasch zu ihr und stand eine
Weile neben ihr, ohne ein Wort zu finden. Da streichelte sie sanft meine
herabhüngende Hand:

„Ja, ja, Kindchen — fremdes Brot ißt sich schwer!"
Ich konnte einen Seufzer nicht unterdrücken.
„Zumal in der Jugend!" fuhr sie fort. „Ja, ja! Na, das gibt

sich wohl mit der Zeit. — Und sonst, die alte Timm veitritt gern mal
Mutterstelle, wenn's Heimweh kommt, oder sonst was ist, wo alte Angen
besser sehen als junge."

Dankend drückte ich ihr die Hand. Es konnte schon sein, daß ich
ihren Rat brauchte. Hatte ich doch eben erst gesehen, wie jung und
unerfahren meine Angen noch waren. Wie hätte ich mich sonst so in
den Verhältnissen täuschen können. Es schien mir selbst nun dumm und
albern. Wie konnte ich Herrn von Rathen für den Gatten seiner Mutter,
für den Vater seiner Schwester halten! Die Röte stieg mir ins Gesicht,
als ich daran dachte.

Gerda war in ihre Spiclecke gegangen. Sic wollte mir ihre Lieb
lingspuppe holen, „die Mieze, die Papa und Mama sagen kann."

„Gerdas Mama?" fragte ich halblaut.
„Ist tot — lange schon. Das Kind war ganz klein, ein paar

Monate." Frau Timms Hände bewegten sich hastiger, sic bekam einen
harten Zug um den Mund.

Noch inniger schloß ich da Gerda ins Herz. Ich wußte ja, was
es heißt, ein armes Vater- und mutterloses Ding sein. Mutterlos? —
Ach, ich hatte ja Tante An»; und sie, die Kleine, hatte einen Vater,
einen herrlichen Vater. Es wurde mir warm ums Herz, wenn ich an
ihn dachte. War er doch auch der einzige, der mir mit Rücksicht und
Achtung entgegenkam.

7. Kapitel.

Trotz meiner Liebe zu dem Kinde und trotz Herrn v. Rathens sich
immer gleich bleibender Herzlichkeit kamen nun Tage und Wochen, in
denen die stillen Abendstunden, die ich für mich verleben durfte, es ganz
allein waren, was mir Halt und Trost gewährte. Sie allein hielten
mich aufrecht in dem fremden Leben mit seinen mannigfachen Forderungen
und Ansprüchen.

War ich doch ein „Fräulein" geworden. Ein armes namenloses
Wesen, ein „Fräulein" schlankweg, dem nichts Persönliches anhaften
durfte, dem nichts zu eigen war, nicht einmal ein armer kleiner Name.
Selbst das harte „Eharlotle", mit dem mich Tante Bell angcredct, schien
mir jetzt in der Erinnerung begehrenswert. Ich sehnte mich fast danach.
Wie viel Anteilnahme deuchte mir auch darin noch enthalten im Vergleich
zu dein „Fräulein", das ich nun geworden.

Nur einer gab mir stets meinen Namen: Herr von Rathen. Und
wclin nur auch anfangs das so ungewohnte „Waiden" ein fremder
Klang war, wurde er mir doch bald vertraut und lieb, denn die Absichr
des Sprechende», mir etwas Liebes zu beweisen, mir zu helfen und bei
znstehen und einen freundlicheren Schimmer über mein Tagewerk zu
breiten, war nicht zu verkennen. Oft trat sie zu deutlich zutage. Es
zog mir häßliche Anspielungen und mißbilligende Blicke der übrigen
Familienmitglieder zu.

Der Unterricht der kleinen Gerda in der Morgenstunde machlc mir
viel Vergnügen. Sie war ein aufgewecktes Kind, das mit großem Eifer
seine ersten Lese- und Schreibübnngen betrieb. Leider konnte die Zeit,
die ich dafür angesetzt hatte, selten innegchalten werden. Mitten im
eifrigsten Lehren wurde ich zur gnädigen Frau gebeten. Frau von

Rathen lag noch im Bett, die Haare anfgewickelt, Salben und Pasten
im Gesicht. Ich mußte ihr borlcsen, während sie Toilette machte. Es
war das eine äußerst wichtige Angelegenheit, die mit allen möglichen
mir bisher unbekannten Mitteln unglaublich lange Zeit in Anspruch nahm.

Eine Menge Zeitschriften und Journale lagen zur Auswahl da;
aber sie bevorzugte immer eine gewisse Sorte: alte abgegriffene Leih-
bibliotheksbücher, die sich in der eleganten Umgebung seltsam genug ans-
nahmcn und deren Inhalt meist in einer Anhäufung unnatürlicher,
äußerst romantischer Szenen bestand. Frau von Rathen interessierten sic
lebhaft.

„Nein, großartig! Wie spannend! Wirklich? Fräulein, lesen Sie
das noch einmal."

So, mit lebhaften Ausrufen und Gesten verfolgte sie die Lektüre.
Das Mädchen, das mit ihr beschäftigt war, ein junges blasses Ding,
hatte seine liebe Not. Es war für sie rein unmöglich, jeder der raschen
impulsiven Bewegungen Frau von Rathens zu folgen. Es kam so
»atüilich zu fortwährenden Störungen. War ein Roman weniger
spannend, wurde mir gewissermaßen die Schuld zngeschoben, mußte ich
die Ungnade fühlen.

„Nein, wie langweilig! Wie können Sie bloß so etwas lesen! --
Es ist reinweg, als suchten Sie die Sachen ans, um mich zu ärgern!
Wenn Sie durchaus das Lesen satt haben, da ist es schon besser, Sie
sagen es und versuchen nicht, cs mir zu verekeln. Na, nun gehen Sie nur."

(Fortsetzung folgt.)

Sein bester?reunci.
Skizze von Alfred v. H ed en stj er n a.

(Nachdruck verholen..

Es gab Leute, die zu flüstern wagten, Kanzlcirat Singling sei ei»
schön maskierter Humbug; doch es waren ihrer nur sehr wenige, und
ihre Stimmen fanden kein Gehör, denn wo man sic vernahm, verzog
man spöttisch die Lippen und murmelte: „Neidhämmcl!"

Kanzleirat Singling selbst war aufrichtig davon überzeugt, daß er
nicht nur ein außerordentlich korrekter Mann, sondern auch ein guter
und empfindsamer Mensch sei, der eifrig jeden denkbaren Anlaß zum
Klatsch mit der gleichen Sorgfalt und GewissenhafUgkcit von sich
abschültelte, wie er jedes Staubkorn von seinem stets peinlich sauberen
Anzug entfernte. Er war jung gewesen, wie andere auch, hatte während
der Studienjahre die Verwandten möglichst ansgesogen, wie andere auch.
Aber nie halte er etwas Schlechtes getan um des Schlechten selbst
willen, sondern stets nur, um wirklichen Genuß oder Vo teile davon zu
haben. Er hatte geschmackvolle, ja kostbare Grabkränze für alle die
alten Onkel und Tanten geschickt, die ihm gegen noch nicht eingelöstc
Unterschriften Stndiengelder geliehen hatten; und in einem Falle, da
seine Schuld einer Frau gegenüber unbestreitbar bewiesen war, hatte er
die Forderung eines Kinderheims erfüllt.

Einmal aber war er übel dran gewesen. Er mochte kaum mehr
daran denken. Er suchte es zu vergessen und sich selbst einznreden, daß
es doch nicht wirklich so war, wie cs war. Aber in krankvaften Fieber-
Phantasien, bei Anfällen von Schlaflosigkeit infolge guter Soupers, hatte
er die Halluzination, daß er einst, um seine Ehre zu retten, ein paar
Tausend Kronen von einem Freunde geliehen hatte, der eine Kasse ver¬
waltete. Nur für ..einige Tage". Aber während dieser kurzen Zeit fand
der nebenan wohnende Notar Singling seinen Freund plötzlich eines
Morgens tot im Bett.

Singling war wirklich sehr erschrocken — aber dann setzte er sich
hin und überlegte, ehe er Lärm schlug.

Der Tote hatte im Leben ganz allein gestanden, besaß weder eine
Frau, noch eine Braut, die das Urteil über den toten Mann irgendwie
treffen könnte. Dieses Urteil würde ja allerdings streng genug ansfalle»,
denn niemand würde Singlings Unterschrift als vollgültige Valuta in
der Kasse gelten lassen, und er wußte am besten, daß er außerstande
wäre, sie schnell einznlösen.

Was bedeutete eS nun eigentlich für einen Toten ohne überlebende
Frau und Kinder, ob er als Unbescholtener oder als Entehrter im Grabe
lag? Was bedeutete es?

Singling wiederholte sich diese Frage so oft. bis er cs sonnenklar
fand, daß cs tatsächlich — gar nichts bedeute. Und so suchte er unter
den Papieren des Verstorbenen nach seiner Unterschrift, steckte sic zu sich,
schlug Lärm und nahm ganz nahe bei dem Toten in einem Lehnstuhl
eine finstere, angemessene Pose an. —

Es erregte große Bestürzung, daß der brave, bescheiden lebende
Svensson ein Dieb gewesen sein sollte, aber es war nun nicht zu
bezweifeln, da etliche Tausend in der Kasse fehlten. Gottlob trauerte
keine Gattin um ihn, kein Kind weinte über die Schmach und Schande,
und von den weniger guten „Freunden", die er im Leben gehabt hatte,
war Singling der allerbeste.

So benahm er sich auch; er mied nicht etwa das Haus der Schande,
sondern verhielt sich wirklich rührend treu, ganz wie ein teilnehmender
Bruder. Und als Svenssons junge, sympathische Schwester plötzlich
unerwartet ans einem fernen Landesteil auftauchte, lag er stundenlang
vor dem Toten auf den Knien und stammelte in wirrer Verzweiflung:
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„Wie konntcst du das tun, du, der du stets so ehrlich und gut
warst?"

Er ergriff die Hand der jungen Dame und verteidigte in schönen
und rührenden Worten den „Fehltritt" des Bruders, Dann führte er
sie in das Pensionat ein, in dem er selbst zu Mittag speise, nahm sich
der jungen Dame gegen¬
über die Rechte eines An¬
gehörigen und wich kaum
von ihrer Seite, bis Svens-
son beerdigt war was
recht lange währte, da man
argwöhnte, er habe Gift
genommen,

„Sie dürfen nicht so
gut zu mir sein! Über¬
lassen Sie mich mir selbst
und meinem Kummer! Die

Schande des Verblichenen
soll nicht den Freund
streifen, der auch eine falsche
Vorstellung von ihm hatte!"
sagte Fräulein Sbeusson,
Aber Singling war auf¬
opfernd, edel und gnt,
bis die junge Dame vom
Conpö-Fenster ans mit
ihrem schwarz geränderten
Taschentuch ihm Lebewohl
winkte. —

» **

Manch ein weniger
hervorragender Alan» als
Singling hat schon am
Ratstisch des Königs ge¬
gessen oder irgendwo an
der Spitze der Gesellschaft
gestanden. Es war nur
ein Zufall, daß er beim
Kanzleirat stehen geblieben
war. Aber geachtet und
angesehen war er. Als
seine Fran starb, als sein
fünfzigster Geburtstag und
dann sein dreißigjähriges
Amtsjnbiläum im Dienste
des Staates feierlich be¬
gangen wurde, umgaben
ihn die Spitzen der Gesell¬
schaft wie eine huldigende
Mauer

Erhalte einen einzigen
Sohn, der den philosophi¬
schen Doktorgrad besaß,
schon mit 29 Jahren be¬
rühmte Abhandlungen ver¬
öffentlichte und eine Fran-
paise elegant anzuführen
verstand.

Eines Tages kam
dieser Sohn nach Hause
und erzählte, daß er in
der südschwedischen Univer¬
sitätsstadt das Herz eines
sehr reichen, hübschen und
guten Mädchens gewonnen
habe. Genau in dieser
Reihenfolge sagte er es,
reich, hübsch, gut.

Der Vater lächelte zu¬
frieden und freute sich dar¬
über, daß die Gelehrsam¬
keit des Sohnes ihn nicht
blind machte für die Reali¬
täten des Lebens, Dann
packte der Kanzleirat seinen
Frack ein und machte sich
bereit, mit dem Sohn zur
Veröffentlichung der Verlobung nach dem Süden zu reisen.

Das Hans des Fabrikanten Gumson wurde aufs prächtigste gerichtet
und geputzt, denn die Eltern Gumson wußte» sehr wohl, daß sie den
jungen Leuten zwar ei» gut Teil Moneten geben mußten, daß aber der
Doktor eine gute Partie und der alte Kanzleirat ein höchst angesehener
Man» war.

Ot!

Als Vater und Sohn ankaiucn, empfing sie ein liebes Mädchen,
eins von der Art, wie die meisten eben sind; ein etwas korpulenter,
kupferroter, herzlich verbindlicher Papa, der würdiger Vize-Wortführer
der Stadtkämmerei war; und eine recht fein ausschende, doch momentan
etwas gedrückt und bang dreinschaucndc Mama, deren ganzes Gesicht

verlegen errötete, als der Kanzlcirat mit warmer Galanterie ihre Hand
an seine Lippen führte,

„Als zukünftige Verwandte ivill ich Sie gleich Franz nennen",
sagte sie, „Wollen Sie mir wohl ein paar Minuten zu einem Gespräch
unter vier Augen gewähren?" fragte sie dann weich und verbindlich, fast
ein wenig scheu, nachdem die Begrüßung glücklich Überstauden war.

Grenadierpatrvuitle in alter Zeit. Nach dem Gemälde von Carl Röchling.
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Als sic in ihrem kleinen Boudoir alleiti tvnren, blickte sie demütig
zn dem stattlichen Kanzleirat ans »nd flüsterte:

„Wir haben uns schon einmal gesehen . .
Der kanzleirat bemühte sich ersreut, höflich und erkennend zn

blicken, cs gelang ihm jedoch nicht, dies weiter zn bringen als bis zn
einem für einen so intelligenten Mann recht albernen Anstarre».

Es zuckte in Frau Gumsons Gesicht, als wäre sie im Begriff, in
Tränen ansznbrcchen, sie senkte den Kopf und fuhr fort:

„Ich bin . , , ich bin eine geborene Svensson , . ,"
Der Kanzleirat gab seinem Gesicht den Ausdruck von Verständnis

»nd von einer Freude, die auf jeden träger des Namens Svensson
schuieichelhaft wirken muhte. Aber die Frau des Hauses begriff, daß er
von der" Wirklichkeit »och immer West entfernt war, verbarg ihr sanftes,
bckümüiertes Gesicht in ihrem Taschentuch und schluchzte:

„Ich bin Anna Svensson, gegen die Sic einst so gütig und herzlich
waren, als , , , als mein unglücklicher Bruder , .

Der Kanzleirat errötete und erstar-te für einen Moment bei dem
Erwachen der dcmüligendstcn Erinnerung seines Lebens, Frau Anna
mißverstand ihn, sank zusammen und murmelte tonlos:

„Ich kann es Ihnen ja nicht verdenken, wenn Sie durch die Schande
des Unehrlichen auch auf seiner reinen, unschuldigen Nichte einen Makel
sehen. Aber bitte , , , schonen Sie die jungen Leute! Ich schwöre
Ihnen, daß unsere beide» Familien im übrige» fleckenlos sind , , ,"

Das Gesicht des Kanzleirats leuchtete ans, er küßte mit eitler"
gewissen Herzlichkeit ihre Hand und sagte impulsiv:

„Meine beste Anna, verstehen Sic es nicht falsch, wenn die traurige
Erinnerung an einen lieben und unvergeßlichen, aber unglücklichen
Freund mich nicht unberührt lassen kann, roch ich schwöre, daß ich in
diesem Augenblick warm und treu für den Toten empfinde und , , , nicht
mit Unwillen an seine Schwester und deren Tochter denke, oder um des
Blutes willen besorgt bin , .

Er war geradezu imponierend und bezaubernd liebenswürdig, als
er schloß:

„Deine Tochter ist ebenso gut wie mein Sohn, ja, »och viel besser,
da eine gute Frau stets besser ist, als ein guter Mann!" —

Beim Verlobnngsdiner strahlte der Kanzleirat und erwärmte alle
durch seine bezwingende Herzlichkeit, so daß der Sohn stolzer als je ans
seinen Vater war. Die junge Braut war entzückt und Fabrikant Gnmson
ordentlich hochmütig, weil er mit einem solchen Mann nun bald verwandt
sein sollte.

Auch Frau Annas letzter Gedanke war noch vor dem Einsehlasen:
„An meinem armen unglücklichen Bruder muß doch wohl etwas Gutes
gewesen sein, wenn er einen solchen Freund gewinnen konnte,"

Stenograph Nr. 20.
Skizze von Maximilian Strack, (Nachdruck verboten)

I,

„Nein, wirklich — es ist znm Davonlaufen! Es ist ein Jammer!
Sic können sich in meine Lage gar nicht hincindenkcn —"

„Vor allen Dingen setzen Sie sich, geben Sie mir Ihren Hut und
reden Sie deutlicher - so verstehe ich kein Wort! Ich soll mich nicht
in Ihre Lage versetzen können, ich, der ich selbst Schriftsteller bin?
Wenn ich jetzt auch ans dem Gröbsten heraus bin, so ist mein Gedächtnis
doch nicht so kurz, daß ich die Zeit der unbezahlten Rechnungen und
ewigen Gerichtsvollzieherbesnche schon vergessen hätte."

„Gcrichrsvollziehcrbcsnche — sehen Sie, jo ist es ganz in meinem
Fall! Und um gleich mit der Hauptsache anznfangcn: ich muß Sic
dringend bitten, mir fünfzig Mcu k zn leihen, »nd zwar ans unbestimmte
Zeit — sonst muß ich verhungern —"

„Hier — bitte — mit Vergnügen! Aber verhungern? Das ist doch
wohl übertrieben, mein Lieber , , ,"

„Leider nein! Am Ersten schmeißt mich meine Wirtin auch noch
raus — das hat sie mir schon angekündigt — dann bin zn allem übrigen
sogar obdachlos! Ich schulde ihr nämlich seit zwei Monaten die Zimmer
miete Schuster, Schneider und ein Dutzend anderer Leute, die alle behaupten,
etwas von mir zu bekommen, stürme» mir die Bude mit Rechnungen in
den schmntzigeu Fingern —"

„Ja, aber Mühling — Mensch, so toll ist cs mit Ihnen? Sie sind
doch sonst Ihre Arbeiten immer gut losgewordcn!"

„Bin ich auch! Aber der Gerichtsvollzieher, dem leider jedes Ver¬
ständnis für das „Höhere" abgeht, hatte mir vor vierzehn Tagen meine
Schreibmaschine gepfändet, die ich von Fuchs L Richter auf Abzahlung
genommen hatte. Natürlich hat er sie wieder hcransrücken müssen. Aber
Fuchs L Richter haben vorgczogen, sie nun in ihre eigene schützende
Obhut zu nehmen, da ich auch seit drei Monaten mit den Abzahlungen
im Rückstände war,"

„Ja aber, was hat denn das , , ,"
„Aber, Mann G.ttcs — kennen Sie denn meine Handschrift nicht?

Einfach unlesbar! Meine Manuskripte kommen alle prompt zurück —
einige sogar noch mit maliziösen Bemerkungen: eine Redaktion sei keine

Anstalt zur Entzifferung non Hieroglyphen »sw, So Hansen sich denn
bei mir die Manuskripte aber seit länger als einer Woche habe ich
keinen Pfennig Geld in Händen! Das hier ist das erste wieder — ich
weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll —"

„Das ist aber doch schrecklich, lieber Freund , . ,"
„Ist es auch! Ach, Gonnermann — Mensch, könnte ich nur einmal

dreitausend Eni auf einem Brett vor mir sehen — ein Jahr arbeiten
ohne den lähmenden Gedanken, jede Zeile sofort in klingende Münze Um¬
setzen zu müssen! Nun regnet es Brei und ich habe natürlich wieder
keinen Löffel, Schreibt da ein großer Verlag einen Preis von dreitausend
Mark ans für eine kleine Novelle, Ich habe was liegen — beinahe habe
ich die Überzeugung, daß ich mir damit den Preis erringen könnte —
aber eine Hauptbedingnng der Zulassung znm Wettbewerb ist, daß das
Manuskript in Maschinenschrift hergestellt ist , , , und meine „Iluderwood"
befindet sich in der sicheren Obhut von Fuchs L Richter, Ist das nicht
eine znm Himmel schreiende Gemeinheit?"

„Allerdings, angenehm ist das nicht! Aber sagen Sie mal, haben
Sie denn so viele unleserliche Manuskripte liegen, daß Sie bei schnellem
Absatz Ihre Schreibmaschine einlöscn könnten?"

„Gewiß, Teuerster, zweihnnderisünfzig Mark wären mir in weniger
als zwei Wochen sicher — und neunzig brauche ich nur, um meine Schreib
Maschine zairückzncrlnngen."

„Nun, dann seien Sie vorläufig ganz zufrieden. Ich will Ihnen
einett Rat geben, der Ihnen vielleicht ans der Klemme hilft — aber nur
unter einer Bedingung tue ich's: Sie geben mir Ihr Ehrenwort darauf,
niemandem etwas davon zn verratet«, wenn die Sache glückt,"

Edgar Mühling war einverstanden und als er nach kurzer Zeit den
Freund verließ, schmnnzelte er vergnügt und pfiff eine neue Operetten¬
melodie vor sich hin, —

II,

Am Abend darauf war in mehreren größeren Zeitungen folgende
Anzeige zn lesen:

„Stenograph und Maschincnschreiber gesucht, Zeugnisse und
Referenzen nicht erforderlich, Bedingung: Besitz eigener
Maschine und Probediktat von Stunde; Fertigkeit
mindestens 200 Silben Stenographie und 100 Silben
Maschinenschrift in der Minute, Honorar nsw, nach Ver¬
einbarung, Offerten in Maschinenschrift unter Chiffre ? 524
an die Exped, d, Bl,"

Schon am nächsten Tage saß Mühling vor eitlem Stoß von etwa
dreißig Offerten und suchte sich zwanzig davon heraus, die ihm am
meisten znsagten. Dann nahm er eine Lage Briefpapier und bestellte elf
der Reflektanten für den nächsten, die anderen für den zweiten Tag, be¬
ginnend morgens um sieben llhr, jede Stunde einen, Tie letzte Offerte,
Nr, 20, war von eitler Dame geschrieben; sic verlangte die Antwort
postlagernd.

Höchst eigenhändig trug er die zwanzig Briefe zur Post und begann
dann, nach Hause zurückgekehrt, zu arbeiten, Ihm war so leicht znmntc
wie lange nicht, und die Feder flog nur so über das Papier - - endlich
mußte und würde es doch anders werden!

Am nächsten Morgen stand Dr, Edgar Mühling gegen seine Gewohn¬
heit sehr früh auf, saß bereits um halb sieben am Kaffeetisch und erwartete
den ersten Bewerber, der Punkt sieben llhr bei ihm eintrat. Ihm folgte
um acht llhr der zweite und so ging es fort. Nur um zwölf Uhr trat
eine Panse von zwei Stunde» ein, die Mühling dazu benutzte, uni eilig
zu Mittag zu essen Von drei Uhr ab kamen sie wieder stündlich mit
größter PünktUchkeit: blonde, braune, schwarze, gerade, krumme, große
und kleine, die meisten waren blaß und hager. Alle schrieben sie das
Diktat von fümzehn Minuten mit großer Schnelligkeit nieder und alle
vollendeten die Übertragung jedesmal in einer halben Stunde, Mühling
nahm die Blätter, wie sie ans der Maschine kamen und sah sie durch:
sauber war alles — und auf jeder Seite kaum ein unbedentender Bnch-
stabenfehler, der durch Vorbeitippen entstanden sein konnte; selten, sehr
selten einmal ein Schreib- oder Intcrpnnktionsfehler, Jeder fragte beim
Gehen, ob er das Resultat nicht gleich erfahren könnte, aber Edgar
erwiderte ihnen kurz und bestimmt, auf das Inserat hätten sich natürlich
eine ganze Reihe von Bewerbern gemeldet und er müsse die Arbeiten erst
miteinander vergleichet! — m kurzer Zeit würde er die Bewerber
bcnachricytigen.

Kurz vor E Uhr abends verabschiedete sich der 11, Stenograph, und
Edgars Wirtin erschien, um das Abendbrot anfzntrageu. Sie machte
ein bitterböses Gesicht und fragte spitz, ob den» die Lauferei von jetzt
ab den ganzen Tag so gehen solle. Er beruhigte sie: nur noch morgen
würde das andaner» -- und in wenigen Tagen werde sie die rückständige
Miete erhalten. Zu der letzten Versicherung machte die gute Frau ein
halb erfreutes, halb ungläubiges Gesicht und verließ brummend das
Zimmer, Edgar aß schnell, kehrte dann zn seinem Schreibtisch zurück
und arbeitete noch mehrere Stunden, Spät noch brachte er verschiedene
dicke Briefe znm nächsten Postbriefkasten,

, Ul,

Der folgende Tag verlief genau in derselben Weise wie der voran-
gegangene, bis sich kurz vor 5 Uhr Nummer 19 verabschiedete. Jetzt
also mußte Stenograph Nr, 20 kommen, und diesem Besuche sah er mit
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einiger Spnnmmg entgegen. Richtig — um 5 Uhr wurde mit ziemlicher
Energie an seine Tür geklopft und herein trat eine mittelgroße, schlanke
Blondine in dem ganzen Reiz der ersten strahlenden Jugend.

Edgar war es unmöglich, diesem Bewerber ebenso geschäftlich kühl
und von oben herab entgegcnzntreten, wie seinen 19 Vorgängern. Er
flog von seinem Stuhle empor, ging der jungen Dame entgegen, begrüßte
sie höflich, nahm ihr die schwere Bürde der Schreibmaschine ab und bat
sie, Platz zu nehmen. Gerade wollte er mit einigen kurzen geschäft¬
lichen Bemerkungen beginnen, als zu seinem Erstaunen sie das Wort
nahm und ruhig und bestimmt erklärte:

„Ich habe Sie gebeten, mir postlagernd zu schreiben, damit mein
Vorhaben geheim bleibt. Ich bin Beamtcntochter und studiere Philo¬
logie, um Oberlehrern: zu werden. Aber ich bin darauf angewiesen,
mir die Kosten meines Studiums selbst zu verdienen. Also bitte ich
Sie, mir ungefähr die Bedingungen mitzuteilen, unter denen ich für Sie
arbeiten würde Wcnn's der Mühe nicht lohnt, so brauchen wir uns
mit dem Probediktat nicht erst aufznhalten, denn meine Zeit ist sehr
knapp und ich nehme an — die Ihrige anch!"

Das war stark — die fragte schon vorher — und dabei mit eine>
Bestimmtheit — — —

Wenn er ihr jetzt so antwortete, wie den anderen — und das ging
schon deshalb nicht, weil er sich gleich im Anfang ihr gegenüber^ im
Ton vergriffen hatte — so würde sie sehr energisch aufstehcn, ihre
Maschine nehmen und die Tür von draußen zumachcu. Damit war ihm
aber nicht gedient. So sagte er denn kurz aber verbindlich:

„Nnn, es käme auf die Leistungen an — hundert Mark würde ich
für das Vergnügen, Sie täglich zwei Stunden zum Diktat bei mir zu
sehen, schließlich monatlich anlegcn."

„Und täglich hätte ich vier Stunden am Stenogramm zu übertragen,"
sagte sie, und ein bitterer Zug legte sich um ihren Mund, „na einerlei
- ich branch's eben und muß gute Miene zum bösen Spiel machen."

„Nun, nun," erwiderte Edgar begütigend, „ich hoffe, daß wir »ns
einigen werden. Aber ich möchte Sie bitten, unter Einhaltung der
ausbedungenen Mindestgeschwindigkeit mein Diktat durchaus wörtlich
aufzunehmeu und nicht etwa nach Gutdünken einen andern Ansdruck
niederzuschreiben, wenn ich einmal zu rasch diktieren sollte. Und wenn
sie mich einmal nicht verstehen —"

„Dann frage ich — das ist doch selbstverständlich",erwiderte sie
ungeduldig und machte sich zur A beit bereit.

Sie verstand zu arbeiten! Hatten einige der jungen Leute vielleicht
etwas schneller stenographiert, im Maschinenschreiben tat's ihr keiner
gleich; die schlanken Finger flogen nur so über die Tasten. Edgar
versäumte nicht, ihr darüber Komplimente zu mache», die sie aber an¬
scheinend überhaupt nicht hörte. Edgar las die Blätter nicht, die sic
aus der Maschine nahm; er hatte genug zu tun, über das Buch hinweg,
in dem er anscheinend eifrig las, ihr feines Profil zu bewundern und ihre
blonden Löckchen. Als sie gegangen war, schob er die Blätter in eine
Schublade seines Schreibtisches und blickte minutenlang gedankenverloren
vor sich hin. —

IV.
In den nächsten Tagen vollzog sich in Edgars äuße er Lage euU

gründliche Veränderung. Statt der Gerichtsvollzieher war kurze Zeit
der Geldbriefträger sein ständiger Gast. Die „Undcrwood" hielt wieder
ihren Einzug bei ihm, und nach wenigen Tagen konnte er die „Preis-
Novelle" abschickcn, die er nach den: längst vollendeten Konzept ab¬
getippt harte.

Danach dachte er anch an die Stenographen, die ans Antwort
warteten, und er tippte 19 Absagebriefe — angeblich war die Wahl
nicht auf den Empfänger gefallen!

Nun kam Nr. 20 an die Reihe. Was sollte er tun? Kurz und
geschäftsmäßig abschreiben? Unmöglich! Auch hatte er ihr Stenogramm
überhaupt noch nicht dnrchgeseheu. Er nahm es zur Hand und über¬
flog die Blätter.

Was war denn das? Mitten in den diktier:eu Sätzen las er Be¬
merkungen, die damit in absolut gar keinem Zusammenhänge standen:
„Was für hübsche schlanke Finger Sie haben, mein Fräulein!" —
„Wunderbar, lvie Sie so schnell schreiben können, mit diesen kleinen
Fingern, fast ist es wie eine Schar Möveu, die über das Wasser fliegt
— wie ein Schwarm weißer Tauben über den Acker!"

„Wart', kleine raffinierte Person," dachte Edgar Mühling, „dir will
ich antworten." Und rasch tippte er ein Schreiben, in dem er ihr kurz
und entschieden mitteilte, er könne ihrem Engagement nicht nähertreteu,
da sie nicht einmal eingeschaltete Bemerkungen vom Text des Diktats
unterscheiden könne. Die gute Laune verging ihm aber, als er schon am
Abend des nächsten Tages folgenden Brief erhielt:

Herrn Dr. E. Mühling, hier.
Wörtliches Nachschreibcn war erste Bedingung Ihres Abkommens.

Ich ersuche Sie daher um Ucbersendnng von 10 Nt. Honorar für
geleistete A>beit, wenn Sie wollen, daß ich Ihren Trick der Öffentlich¬
keit voreuthalte. Ich habe nämlich die Ehre, Ihnen gegenüber zu
wohnen — und nachdem ich auf meine Offerte Ihre Antwort erhalten
hatte, interessierte ich mich für mein Gegenüber, dem ich so schön in
die Fenster sehen kann, weil sie ja stets geöffnet sind, und das niemals,
nachdem es die Lampe angezundet hat, ein Rouleaus heruuterläßt oder

eine Gardine zuzieht! Ich sah die „Tippsklavcu" auf Ihre Haustür
zusteneru und nach geraumer Zeit Ihr Zimmer betreten, keuchend
unter der schweren Last ihrer Maschinen. Wenn sie weg waren, so
schoben Sie, auch das konnte ich sehen, die von ihnen beschriebenen
Blätter mit Briefen, die Sie unterdes geschrieben, in Umschläge und
warfen Sie in den Briefkasten au der nächsten Straßenecke. Sic
haben durch Ihren Juseratentrick die Ausgabe für die Abschrift einer
ganzen Reihe von Manuskripten — erspart!

Hochachtungsvoll
Ella Weber, stucl. pbil.

Doktor Mühling las diesen Brief zweimal und hatte das unbestimmte
Gefühl, dabei ei» ziemlich dummes Gesicht zu machen. „Schlauheit,
dein Nam' ist Weib!" dachte er. — Aber am nächsten Vormittag machte
er sich doch lieber selbst auf den Weg nach dem Hause gegenüber, um
seine Schuld persönlich zu begleichen. Es gelang ihn, anch, seiner
energischen Gläubigerin den Hergang der Dinge so drastisch und humor¬
voll zu schildern, daß sie erklärte, alles zu verstehen und zu verzeihen.

Seitdem wurden die beiden gute Freunde, und da Edgar Mühling
ein paar Monate später wirklich den 30n0-Mark-Prcis für die Novelle
und daraufhin kurz danach einen Antrag vom Verlage derselben Zeit¬
schrift erhielt, in die Redaktion einzntrcteu, so geht er ernstlich mit der
Absicht um, ans dem „Stenographen Nr. 20" demnächst seine Frau zu
machen

Vorsichtshalber aber hat er es sich angewöhnt, abends nur noch
bei herabgelasseneu Rouleaus zu arbeiten.

Gerümpel.
Skizze von Kurt Martens.

(Nachdruck verdaten.)
Vor dem geöffneten Aktenschrank stand ein altes gebrechliches

Männlein im Schlafrock und Filzpantoffeln, die Glatze bedeckt mit
schwarzseidcncm Käppchen, fröstelnd, lebensäugstlich, lebensmüde, und
suchte nach sciuem Revolver.

Es war Herr Julius Spatz, jüngst noch Geheimrat in Amt und
Würden, jetzt pensioniert, überflüssig, nach jeder Richtung hin unrauglich
und auch schon von jedermann vergessen. Den armen Alten hatten am
vergangenen Tage zwei schwere Schläge unvermutet zu Boden geschmettert:
sein letzter Freund und einziger Purtner im Bäzigne war todcshalber
nicht mehr im Cafd erschienen, und da Herr Julius Spatz über genau
dieselben Altersbcschwerdcn zu klagen hatte wie jener, so war er erschreckt
gegen alle bisherige Gewohnheit znm Arzte gelaufen, einem rücksichts¬
losen Gesellen, der immer nur den Kopf geschüttelt und mit dunklen
Andeutungen auf ein nahes Ende hingewiesen hatte.

So war es dem Geheimrat Spatz auf einmal zum Bewußtsein
gekommen, daß er ein hoffnungsloser Greis sei, ein ausgesprochener Todes¬
kandidat, und daß die paar Monate, die ihm bestenfalls noch vergönnt
blieben, keinen Pfifferling wert seien, sonder» ihm in trübseliger Ver¬
lassenheit, ja zuletzt noch unter qualvollen Leiden verstreichen würden.
Rationell denkend, wie er nnn einmal war, beschloß er, die Sache lieber
gleich selber prompt und kurzweg zu erledigen.

Nach längerem Suchen und Kramen fand er endlich die Waffe im
obersten Fache zwischen Akten und Scharteken versteckt; sie war rostig
und verstaubt und schien wie schläfrig nach ihrem Gebieter zu blinzeln.
Angewidcrt faßte er sie mit zwei Fingern und trug sie vorderhand
behutsam einige Schritte weg von sich nach dem Schreibtisch hinüber.

Pakete und Aktenbündeln waren beim suchen heraus efallen und
lagen verstreut auf der Diele umher. In dem mächtigen Schranke selbst
fand der Geheimrat ein wüstes Durcheinander, das seinen Ordnungs¬
sinn verletzte. Hier galt es, erst einmal gründlich aufzuräumen, dem¬
nächst wohl anch noch die letzten Verfügungen darüber zu treffen.

Herr Spatz hob die Nktenbündel vom Boden auf. Bei näherer
Betrachtung erhellte sich ein wenig seine verdüsterte Miene. Waren es
doch die von ihm verfaßten Entwürfe zu der ehemaligen Landgemeinde-
Verordnung. die zwar schon vor zehn Jahren einem neuen Gesetze hatte
weichen müssen, aber doch immerhin früher einmal so eine 'Art Lcbcns-
werk von ihm gewesen war. Er begann darin zu blättern, las, las
weiter, vertiefte sich und fühlte hohe Schopferfrcude über das gelungene
Werk. Andere wichtige Papiere kamen zum Vorschein und gemahnten
ihn an die große Zeit seiner Allmacht im Ministerium: Referate über
die Stromregulierung, Notizen zu den Personalakten zahlreicher Unter¬
gebener, Vorträge vor seiner Exzellenz dem Minister, ja selbst das
Konzept einer offiziellen Ansprache an Se. Majestät, der ihm daraufhin
die Hand geschüttelt und leutselige Worte erwidert hatte. — Hm! —
Hm! — Das waren doch Leistungen gewesen! Darin lag doch noch
Tüchtigkeit, Ernst und Fleiß! Das waren sozusagen die Dokumente
seines hohen Amtes, seiner erfolgreichen Karriere, sozusagen seines
Daseins Gipfelpunkte. Von solch ehrwürdigen Faszikeln trennt man sich
nicht so leicht, wie der und jener meint!

Und da Geheimrat Spatz gerade dabei war, über das ehedem so
Imponierende seiner Stellung nachzndenkeu. so konnte er sich nicht ver,
sagen, aus einem anderen Fache ganze Bündel von Glanzkärtchen hervor,
Anziehen, die Dokumente seiner gesellschaftlichen Position. Mit Genug,
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tmmg stellte er daraus fest, wie oft und lu wie angcselicnen Familien
er liebst seiner seligcn Frau zu Diners und Abendgesellschaften ein-
gelade» gewesen war, das; er einmal zum Beispiel die schölle Gräfin P
zu Tische geführt, ein andermal dem Dinisionsgeneral gegellübcr gesessen
hatte, das; die Hochzeit seiner Tochter, die er nach auswärts an einen
hoffnnngsvollcn Landrat »erheiratet hatte, korrekt und feierlich »c, laufen
sei, das; man ihn bei keiner BesnchStonrnce nngcbnhrlichcrweise über¬
gangen und ihn bei Festessen stets an die ihm znkommcndc Stelle placiert
habe, kurz, das; er ein Mann sei, den die Gesellschaft, wenn sie ihn auch
jetzt nicht mehr kennen wollte, früher jedenfalls sehr angelegentlich um¬
worben hatte.

Freilich, damals war auch seine selige Frau noch am Leben gewesen.
Die verstand es noch besser als er, sich vor der Gesellschaft in Positur
n setzen. Die war förmlich eine Weltdame gewesen, eine Dame der
Repräsentation! Hatte sie ihm zu Hans auch das Leben mit ihren

Launen, ihrer Verschwendung und ihrer Neigung zu Gezänk schwer
genug gemacht, drangen vor den
Leuten war sic berühmt gewesen wegen
ihrer Eleganz und amnntvollen Winde.
Unter pietätvollen Gefühlen nahm
Julius Spat; ans dem dritten Fache
eines der Albniiis zur Hand, in denen
die Photographien seiner Familien-
glieder und befreundeten Kollegen ge¬
sammelt waren. Das Porträt seiner
seligen Gattin prangte an erster Stelle!
Ja, in der Tat, auch noch in ihren
späteren Jahren war sie eine stattliche
Erscheinung gewesen, eine Matrone
mit huldvollem Lächeln, nach der sich
der vereinsamte Mann jetzt ans einmal
wieder znrückschntc, ganz zu schweigen
von den Bildnissen aus ihrer besten
Zeit, als er sie noch liebte und zu¬
weilen ein Späßchen mit ihr riskierte.

Da waren auch zahlreiche Ans
nahmen seiner lieben Tochter aus
ihren verschiedensten Lebensaltern.
Ach, wie hing er im Grunde noch
immer an diesem seinem einzigen Kinde,
das nun seit lange schon fern von
ihm lebte und sich kaum anders mehr
um ihn bekümmerte, als das; es ihm
in jedem Quartal pflichtschuldigst einen
Brief schrieb und zu Weihnachten eine
Kiste mit Handarbeiten schickte! Kleine
Familienfeste fielen dem alten Vater
ein, bei denen er das Töchterchen stets
so vergnügt gesehen hatte, Geburtslage,
Landpartien und Sommerreisen. Bei
jedem neuen Bild von ihr, das er im
Album fand, stieg zugleich das Bild
irgendeiner vertrauten Familiengewohn¬
heit oder häuslichen Episode vor ihm
auf: längst verklungene Witzchen und
Scherzworte, wie sie in manchen
Häusern als stereotyp sich einbürgern,
kamen ihm ins Gedächtnis, und er er¬
probte sie murmelnd mit den zahnlosen
Kiefern ans ihre ehemals so erheiternde
Wirkung. Das wunderliche Spiel mit
toten Dingen behagte dem alten Herrn ganz außerordentlich; es zer¬
streute ihm die schweren Kümmernisse dieser Nacht, belebte ein wenig
seine trostlose Einsamkeit und wickelte sich, so gelinde anregend, so gemäch¬
lich ab lvic Märchen ans dem Munde einer guten Kinderfrau.

Was hielt der morsche Aktenschrank nicht alles noch in Bereitschaft!
Die ganze sprühende Jugendzeit eines jetzt vertrockneten kleinen Burean-
kraten, ihm so fremd, merkwürdig und unglaubhaft, als hörte er einen
übermütigen Springinsfeld hinter sich, dem würdigen alten Herrn, mit
Spott und Neckereien herlanfcn. Ans einem Bündel rissiger Lumpen
quollen bunte Korpsbändcr und Bierzipfel hervor, leichtfertige Korre¬
spondenzen und freche Liedchen, die er selbst gedichtet hatte. Wahr¬
haftig, er hatte einstmals auch Verse geschmiedet, der Herr Geheimrat,
und was für wilde, feurige Sachen hatte er seinem Genius abgerungen!
Eine Römertragödic fiel ihm in die Hände, ein Preisgesang auf
Catilina, den Revolutionär. Geheimrat Spatz las sich so pathetisch, als
es sein dünnes Stimmleiu nur hergab, den Monolog des heroischen
Scheusals vor und war fast noch stolzer darauf als ans die abgeschafftc
Landgemeindcordnuug.

„Tonncrwctter! Was für ein forscher Kerl ich doch im Grunde
war! - sagte der Geheimrat zu sich selbst. „Und ich bin es am Ende
noch bei näherer Betrachtung. Solch ein Talent sollte ich doch lieber
nicbt verkümmern lassen. Vielleicht, daß eine Umarbeitung dieses Trauer¬
spieles sich lohnt!"

Zunächst aber wanderte er gerührt noch weiter zurück in seine Ver¬
gangenheit, bis hinein in die Knabenjahre, deren lsonnenschein ihm aus
einer Schachtel voll Zinnsoldaten mitten unter dem ältesten Gerümpel
entgegcnlcnchtcte. Ebenso behutsam, wie zuvor den Revolver, trug er sie
znm Schreibtisch hinüber, schob die Waffe beiseite und ließ voll innigen
Vergnügens die Soldaten aufmarschieren in Reih und Glied, wie
damals, als er noch ein winziger Bursche war, zärtlich geliebt und
behütet von seinen Eltern.

Als am nächsten Morgen seine Haushälterin ins Zimmer trat,
fand sie den Herrn Geheimrat am Schreibtisch cingejchlafen, zwischen
einem Kindcrspielzeug und einem rostigen Revolver. Erwacht, lächelte
der Geheimrat hilflos und verlegen vor sich hin, trank aber seine
Morgcnschokolade mit bestem Appetit.

Still und versonnen ging er von nun ab seine Wege in der Stadt
und in den Anlagen umher; stundenlang saß er in dem Cafd, wo keiner
mehr seiner wartete. Er gehörte nun zu jenen Gestalten, nach denen

die Leute ans der Straße den Kopf
umdrehen: murmelnd und gestikulierend
schritt er dahin.

Daheim hörten ihn die Dienst¬
boten und Nachbarn oft laut predigen
und lachen oder mit Phantomen
streiten. Kichernd teilten sie einander
mit, daß der Herr Geheimrat aus zer¬
rissenen Papieren sich selber vorlese,
mit Bildern sich unterhalte, manch¬
mal wohl gar mit zerbrochenem Spiel¬
zeug ländelc. Es scheine, daß er kin¬
disch geworden sei, wie so viele alte
Leute, die mit sich und der Welt nichts
mehr anznfangen wissen.

Ja, Herr Julius Spatz war in
der Tat wieder zum Kinde geworden;
er spielte still für sich allein, wie ein
tränmerischer Knabe, spielte sich be¬
glückt noch einmal die kleine Komödie
seines Lebens vor.

Unsere Gilcler.
Das idyllische „Ton neu bürg"

treffen wir auf einer Weserfahrt von
Hameln nach Carlshafen. — „Er¬
innerungen". Tie Schöne, die Hugo
Händler so wunderbar ins rechte Licht
gerückt hat, macht nach des Malers
Behauptung in Erinnerungen. Jhr
sinniger Gcsichtsansdruck läßt ja auch
darauf schließen. Da. sie noch recht
jung ist, können es jedcsfalls nicht
allzu viel Erinnerungen sein. Im
übrigen wird es sich wohl auch nnr
nm angenehme Erinnerungen handeln.
— „Grenadier-Patrouille in
alter Zeit". Karl Röchling hat das
Soldaten- und Kricgsleben alter Zeiten
in zahlreichen Bildern fcstgehalten
Hier hat er einige der kraftvollen

^ prächtigen Jungen des großen Prenßenkönigs in ihrem ganzen patzigen
Auftreten vorgeführt. — „Tantalus". Die Qualen des Tantalus
waren eigentlich nichts gegen die Empfindungen des hcrumstrolchenden
Hundes, dem vor Hunger, oder vielleicht auch nur vor kulinarischen Ge-
dankenschwclgereien die Haare zu Berge stehen. Sein grimmiger Gesichts-

i ausdruck läßt darauf schließen, daß er verbrecherische Gedanken in seinem
! Gehirne herumwälzt. Armer Kerl, gib's lieber ans. Dort wird scharf
i aufgepaßt, und solltest du wirklich so eine warme Wurst erwische», wird
! sie dir sicherlich mit einer erbärmlichen Tracht Prügel gewürzt. Sich
! nur lieber zu, daß du auf anständige Art und Weise zu einigen
, Knöchelchen kommst und bleibe ein anständiger Kerl. Ja, wer in so
i eine Hnndeseele schauen könnte!

Tantal«;. Originalzcichnnng von G. Koci,

Gedankensplitter.
Nicht immer die, die dienen,
Sind gerade auch die Sklaven,
Mancher Herr läuft mit verstörten Mienen,
Und sein Diener geht ruhig schlafen.

-i-
Nur wenigen ist der Geist des Lebens Norm.
Die große Masse hält sich an die Form.

Verantwortlicher Nedakleur: Bruno Schipvang, Düsseldorf. Tlutt der Düsseldorfer BerlasSanit.ur Neueste Nachrichten.
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Verworrene <^hege.
(3. Fortsetzung.) Roman von H. Sturm.

Meine Stimmung schwankte zwischen Freude und Ärger, wenn ich
auf d>cse Weise entlassen wnrde. Ich wußte nicht: sollte ich mir eine
langnwilige oder eine spannende Geschichte wünschen. In ersterem Falle
wurde ich bald wieder weggcschickt, allerdings mit Schelten und oft
in Ungnade für den ganzen Tag: im anderen Falle dauerte die Sache
oft stundenlang -- denn leider, je größer die Spannung war, je länger
waren auch die Bücher. Und meist mußte ich sie im selben Vormittag

Ende lesen. Es
;v:r ein Glück, daß
ia bei der Wahl der¬
selben keine Stimme
besaß — ich hätte
wirklich nicht ge¬
mußt, welcher Art
Lektüre ich den Vor¬
zug geben sollte.
Nachmittags trieb
ich mit Lulu und
Dodo Englisch und
Französisch. Beide
hatten, wie ich mich
bald überzeugte, nur
ganz mangelhafte
Vorkenntnisse. Über
einige allgemeine
Redensalten kamen
sie nicht hinaus, und
auchdicsewalen nicht
einmal koirekt.

„Wissen Sie,
spielend müssen Sie
es den Kindern bci-
bringen!" belehite
nich Frau von
Rathen beim ersten
Male.

„Die Kinder"
nickten zustimmend,
während sie sich in
ihren bequemenGar-
leustühlen dehnten
und streckten.

„Wissen Sie,
Lul» und Dodo .sind
so unendlich begabt;
es kann ja nur an

Ein Turnier. Nach dem Gemälde von Ralph Headlcy

der Art des Unterrichtes liegen, wenn sie nicht in ein paar Wochen
perfekt parlieren."

Wieder nickten Lulu und Dodo, während sie mich, soweit es ihre
apathische Art zuließ, interessiert fixierten, ob ich auch wohl das von
ihnen gesuchte ideale Wesen sei.

„Wir wollen im Hochsommer nach Ostende, Fräulein; bis dahin, es
ist ja reichlich Zeit, kommen Sie wohl so weit."

Ich versprach mein Möglichstes. Und in Anbetiacht des belgischen
Seebades schlug ich. vor, zunächst das Französische zu bevorzugen.
^ „Ach ja, das ist auch leichter!" meinte Lnln mit einem befriedigten
Seufzer. Und:

„Ach ja, nur eine Sprache ans einmal!" stimmte ihr Dodo bei.
Dann versanken sie wieder in Schweigen.

Ich gab mir alle erdenkliche Mühe, erzählte ihnen ans französisch,
stellte ihnen Fragen, las ans meinen mitgebrachten Büchern vor und
juchte sie so für französische Sprache und Literatur zu interessieren.

(Nachdruck verboten.)

Aber zu einem ernsten Studium konnte ich sie nicht bewegen. Und da
sie ganz im Gegensatz zu der lebhaften Mama still und teilnahmlos
waren, solange nicht ihre meist tief schlummernde Leidenschaftlichkeit
geweckt wnrde, konnte ich auch im täglichen Verkehr nichts oder doch fast
nichts erreichen. Ihre Antworten bestanden ans „Oui" oder „dlon",
wenn sie es nicht gerade vorzogen, Deutsch zu sprechen oder überhaupt
nichts zu erwidern. Las ich vor, saßen sie unbeweglich mit geschlossenen

Augen; ich wußte oft
nicht, hörten sieüber-
hanpt oder waren
sie sanft entschlum¬
mert.

Das war für
meine ohnehin nicht
große Geduld eine
harte Probe. Eines
Tages — es war
ei» heißer Juni¬
nachmittag — schie¬
nen sie mir wirklich
zu schlafen. Heftig
warf ich das Buch
hin und stand auf.
Ich wollte in mein
Zimmer gehen. Un-
terwegsbegegneteich
Frau von Rathen.
Sie sahmich erstaunt
an, und ich nahm
dieGelegenheitwahr
und machte ihr in
einigen erregten
Worten die Zweck-
losigkciteinesUnter-
richtes, der so wenig
Interesse und Ent¬
gegenkommen fand,
klar. Es sei ja nur
schade um Zeit und
Mühe. Frau von
Rathen nahm mich
ohne ein Wort beim
Arm und ging mit
mir wieder zu den
Kindern. Diebeiden
waren jetzt am Tisch
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beschäftigt, hatten die Köpfe über mein Buch gebeugt und stellten sich,
als läsen sie eifrig. Die Mutter machte eine große, fast feierliche Hand-
bewegnng nach ihnen hin:

„Sehen Sie da: die lieben Kinder! Was sie für ein Interesse haben!
Sie müssen es nur nicht ertöten durch die Form des Unterrichtes. Die
Form ist alles! Es liegt nur an Ihne», ihr die rechte Gestaltung zu
geben, die Gestaltung, die dem hohen Geiste der beiden entspricht.
Freilich, das mag Ihnen schwer fallen; aber nehmen Sie sich die Zeit
und Mühe, studieren Sie die Kinder. Sie sind es wert. Nicht wahr,
Lnlnchen, Dodochen?"

Zärtlich strich sie über die beiden dicken blonden Köpfe, fühlte dann
nach der Stirn: „Erhitzt euch bloß nicht zu sehr. Das verdirbt den
Teint. Und auch nicht überanstrengen, nicht zu viel lernen. Daß ihr
mir hübsch frisch seid znm Abend; es kommt Besuch."

Die Mädchen wurden ans einmal lebhaft. Das Gespräch ging hin
und her. Die Besuche der umliegenden Bekannten, meist Gutsbesitzer
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und Fabrikanten, war das einzige, was sie näher beschäftigte, was sie
anregte. Sic fahren oft ans, auch gab es ab und zu Gesellschaft iin
Hans, meist abends. Es dauerte dann bis in die späte Nacht hinein.

Ich war da vom Familienanschluß dispensiert und ah mit Gerda
zusammen im Kinderzimmer oben. Das waren meine liebsten Stunden.
Ich spielte mit dem Kind, erzählte ihm Märchen im Dämmerlicht oder
streifte ein Stückchen mit ihm in den abendstillen Wald, ehe ich sie an
Mutter Timm abgab, die sie zu Bett brachte.

Gerda schloss sich mir immer inniger an. War ich doch die einzige, die
sich mit ihr beschäftigte, die ans ihre kleine Welt einging, die mit ihr
lebte. Ach, es gehört ja nur so wenig dazu, ein Kinderherz zu erobern.
Nur ein klein wenig Liebe und Sichvcrsenkcn in die junge Seele. Und
dazu hatte bis jcpt niemand im Hanse Zeit gehabt.

Der Papa war ihr Abgott; sie hing mit einer stürmischen Liebe an
ihm. Aber er war den ganzen Tag beschäftigt in Kontor und Fabrik;
und auch wenn er in der Familie weilte, waren seine Gedanken noch
drüben hinter den roten Ziegclmauern, schien er noch vertieft in Pläne
und Berechnungen, die ihn ganz in Anspruch nahmen, ihn von der
Außenwelt abschlossen. Und das merkte das Kindesherz wohl.

„Papa denkt!" sagte sie dann und legte den Finger an die Stirn.
„Leise sein, Papa denkt!" Und sie war ganz unglücklich und böse, wenn
Großmama und die Tauten das nicht sehen wollten und nicht Rücksicht
darauf nahmen.

8. Kapitel.

Ende August wollte Frau von Rathen mit Lulu und Dodo nach
Ostende. Die Sprachkenntnisse der beiden Mädchen hatten nicht im
geringsten zugenommen. Wer könnte auch das Wunder bewirken und
Wissen und Können auf andere übertragbar machen? Gleichsam im
Schlaf oder in der Hypnose hätte es ihnen zuteil werden müssen, voraus¬
gesetzt, daß selbst das ihnen nicht noch zu viel Mühe bereitet hätte. Aber
natürlich lag es an der Lehrerin — sie war zu jung, zu gleich iiltig
und verstand es nicht richtig. Zwei so hervorragende Individualitäten
wie die kleben Kinder mußten ganz anders behandelt werden.

„Außerdem ist es gar nicht so nötig. Jeder gebildete Ausländer
spricht auch Deutsch!" tröstete sich Frau von Rathen schließlich.

Vor der Reise gab es alle Hände voll zu tun. Eine der ersten
Schneiderinnen der nahen Residenz war mit ihrem ganzen Stab Unter¬
gebener in der Villa eingnartiert. Es gab endlose Besprechungen,
Anproben, dazwischen wieder Fahrten nach der Stadt. Die Stimmung
wechselte ewig, je nachdem die Toiletten zur Zufriedenheit ansfielcn
oder nicht. Es war, als sollten einige Bräute ansgestattet werden für
Lebenszeit. Sogar ich wurde oft zur Hilfe zngezogen.

„Es ist ganz gut, wenn Gerdachcu einmal Ferien hat. Wenn wir
dann fort sind, können Sie das ja nachholen. Sie sind dann ganz ans
das Kind angewiesen "

So durfte ich denn an den schönen sonnigen Sommertagen stunden¬
lang mit hinter den geschlossenen Jalousien sitzen, im grünlichen Dämmer¬
licht, und an den feinen weichen Seidenstoffen nähen, durfte die rieselnden
Spitzen durch meine Hände gleiten lassen und das schneeig weiße zarte
Leinen, in das meine heißen Finger eine unendliche Menge winzig
schmaler Sänmchcn brachen.

Lulu und Dodo wa.en wie ausgetanscht. Sie berieten stundenlang
Uber eine Farbe, über den Schnitt eines Kleides und die Anzahl der
Volants, der Zwischensätze, die Tiefe des Ansschnittes und was es sonst
da noch alles Wichtiges gab. War die Garnierung auch noch so reich,
es genügte ihnen nie; da mußte.hier noch ein Schleifchen dazu, dort
noch eine Rosette oder eine Blume und Spitze. Als ich einmal schüchtern
von dem Zuviel abriet, da es die Gesamtwirkung nur störe, erklärte
Lulu:

„Aber Fräulein, Sie haben eben gar keinen Geschmack!"
Und Dodo fügte hinzu:
„Ah bah! Tie Geschichte von den sauren Trauben. Wenn sie es nur

so haben könnte."
Von da an hütete ich meine Zunge wohl; ich sagte nichts mehr

dazu. Sie hätten ja doch nie verstanden, daß meine einfachen, schlichten,
von Tante Ann genähten Kleider mir tausendmal wertvoller waren als
ihre ganze Herrlichkeit. —

Es herrschte eine köstliche Ruhe im ganzen Hause, als Frau von
Rathen mit Lulu und Dodo endlich abgereist war. Und sie wirkte um
so wohltuender nach dem Trubel der letzten Wochen. Auch Herr von
Ratheu war auf einer längeren Reise begriffen. Es lagen Geschäfte vor,
die ihn weit abführten; seine Rückkunft war unbestimmt. In der letzten
Zeit hatte ich erst so recht gemcrkt, was seine Anwesenheit, seine sich
ewig gleich bleibende rücksichtsvolle Teilnahme für mich bedeutete. Ich
vermißte ihn oft schmerzlich.

Nun blieb ich mit Gerda und der znsninmengeschmolzenen Diener¬
schaft, die nur aus Frau Timm und einem Mädchen bestand, ganz
allein. Die unteren Zimmer waren wohlverschlosscn und verwahrt. Wir
lebten also oben in nnscrm kleinen Reich allein. Wie abgeschlossen von
der Welk.

Jede Woche mußte ich einmal an Frau von Rathen berichten, wie
es Gerda ging, dafür flog ab und zu eine jener schnell hingekritzelten
Ansichtskarten ins Haus, die so bequem und nett sind, wenn man sich
nichts zu sagen hat. Der Inhalt bestand in einer Aufzählung all der
neuen Bekanntschaften. Herren mit glänzenden, ziemlich exotischen Namen

waren darunter. Besonders einer, ein gewisser von Borowsky, kehrte
immer wieder; er schien die Damen überallhin zu begleiten, Übrigens
feierten Lnln und Dodo natürlich Trininphe

Wir lebten unterdes ein stilles, glückliches Leben. Ich fühlte mich
so wohl und frisch wie lange nicht. Sogar meine ewig quälende Sehn¬
sucht nach Tante Ann wurde matter, wenn auch bei ihren lieben, ach,
nur zu seltenen und kurzen Briefen mich das Verlangen nach ihr mächtig
packte. Könnte ich sie nur einmal in die Arme schließen, ihre lieben
strahlenden Augen küssen, ihre sanfte Stimme flüstern hören: „Lotti,
liebes Kleines!"

Jetzt hatte ich auch viel Zeit für mich. Wie war ich Tante Bell
im stillen dankbar; sie hatte mich meine Bücher mitnehmcn heißen.
„Dein ganzes Vermögen!" hatte sie spöttisch dabei gesagt Nun trie.»
ich meine Studien weiter, frischte das Alte auf, ergänzte es mit Neuem.
Daneben lernte und spielte ich mit Gerda. Stundenlang waren wir im
Freien. Wir nahmen uns Vesper oder Frühstück mit und lagerten uns
im dunklen schattigen Wald. Hier zeigte ich ihr all die großen und
kleinen Wunder der Natur, führte sie ein in das mannigfache Weben und
Leben, Werden und Wachsen und Vergehen Lehrte sie das Leben auch
im Kleinsten lieben und achten und es schützen und hegen, soweit es in
ihrer jungen Kraft stand.

Die gläubigen Kinderangen weiteten sich in freudigem Staunen; ihr
kleines Herz, das so übervoll war, mußte sich irgendwie Lust machen.
Oft schlang sie ihre Arme um mich und drückte mich zärtlich an sich,
während ihr weicher Kindermund meine Wange suchte und Kuß um Kuß
darauf hauchte. Sie nannte mich „Lotte" und „du" und ich wehrte ihr
nicht. War ich doch zu glücklich, Liebe nehmen und geben zu können.

Blnmenbeladen traten wir meist den Rückweg an. Dann bängte
sich die Kleine in meinen Arm und bat so lange: „Lott', sing'was!" bis
ich nachgab und mit halblauter Stimme eine jener süßen wehmütigen
Volksweisen sang, die ich im Winter mit der Pfarrerin und den Kindern
geübt hatte. Oft kamen wir auch laut und lustig heimgetollt. Gerda
jagte lachend vor mir her, und ich suchte sie zu fangen, Es war ja
niemand da, der uns die tolle Jngcndlnst wehren konnte; es waren keine
spähenden Augen hinter den geschlossenen Fenstern.

Nur unser Fortgehen mußte ich möglichst unauffällig und ungesehen
bewerkstelligen. Auch ging ich nie mehr den so viel näheren Weg an
den Fabrikgebäuden vorbei nach dem Walde zu. Lieber wählte ich den
weiteren durch den Garten und quer über die Chaussee. Dr. Hiller, der
in der Fabrik zurückgeblieben war und Herrn von Rathen dort vertrat,
hatte sich uns einige Male angeschlossen, auch war er uns im Walde
oft plötzlich begegnet, war mit uns gegangen und hatte in seiner auf¬
dringlich liebenswürdigen Art eine Unterhaltung mit mir begonnen.

Ich war wenig dazu aufgelegt. Seine ganze Art behagte mir nicht,
ja war mir geradezu unsympathisch. Gelang es mir nicht, ihm dies
begreiflich zu machen, oder wollte er nicht verstehen, immer wieder drang
er seine Begleitung auf. Da war mir Gerda eine große Hilfe. Eines
Tages, als ihr sein Mitgehen gar zu lange dauerte, erklärte sie ihm
einfach: „Nun kannst du wieder gehen, ich habe jetzt Schule!"

„Und willst du mich dcuu da nicht auch zuhörcn lassen?" fragte er.
„Sieh mal, das wäre doch nett von dir. Ich lerne auch gerne noch —
noch dazu bei so einer Lehrerin!" fügte er mit einem Btick nach mir
leiser hinzu.

Gerda schüttelte den Kopf. Auch die in Aussicht gestellte Schoko¬
lade half nichts, sie blieb unbestechlich. Hiller begann wieder:

„Siehst du, ich vertrete doch Papa in der Fabrik, das weißt du
doch. Ja? Na also! Der dürfte doch sicher auch dabei sein. Oder
nicht? Ist jeder Mann von den Geheimnissen ausgeschlossen?"

„Papa, ja!" Gerda strahlte. „Aber der ist auch kein Mann. Papa
ist eben mein Papa, wie Lotte meine Lotte ist!" Sie hängte sich an
mich: „Sag's ihm rasch, er soll endlich gehen!"

„So, so!" Dr. Hiller kniff die Angen zusammen. Sie bekamen
etwas Falsches, Lauerndes. „So — so!" wiederholte er.

Um dem ein Ende zu machen, bot ich ihm die Hand und sagte
scherzend:

„Ich glaube, die Kleine hat recht. Sie vertreten Herrn
von Rathen in der Fabrik, ich hier bei Gerda. Also am besten: Jeder
bleibt auf seinem Posten!"

Dr. Hiller hielt meine Hand fest umschlossen, ich mußte sie ihm
gewaltsam entziehen.

„Verfluchte Krabbe!" murmelte er, nach Gerda hinblickend, die, als
sie sah, ich ordnete alles nach ihrem Wunsche, tat, als ginge sie die
Sache nichts mehr an. Seitlich am Wege pflückte sie Blumen und sang
halblaut vor sich hin.

Dr. Hiller ging. Deutlich hallte sein kurzer rascher Schritt auf
der stillen Straße, achtlos hieb er mit dem silberbcschlagenen Stock in
das Grün des Weges. Zerfetzte Blätter, geknickte Blüten blieben hinter
ihm liegen.

Da sah ich zum erstenmal, wie in Gerdas Herzen meine Saat auf
gegangen war. Blaß, zitternd blickte sie dem Manne nach, zuckte bei
jedem Schlage zusammen, als fühle sie ihn auf ilnem eigenen kleinen
Leibe.

„Darf er das, Lotte? Ach, sieh doch, sieh! Was haben ihm die
armen Blumen getan?"

Schützend zog ich sie an mich und führte sie fort von dem Anblick,
der ihr so weh tat, den ich ihr so gern erspart hätte. Aber von diesem
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Tage an hatten wir wenigstens Rnhe Nor Dr. Hiller. Er begegnete
„ns nicht mehr. Und wenn ich noch immer meine kleinen Vorsichts¬
maßregeln traf, so geschah es mehr aus Gewohnheit, als daß ich es
selbst für notwendig gehalten hätte.

Der Oktober kam mit Stn in nnd Regen und kalten nnfrenudlichen
Tagen. Gleichsam über Nacht hatte er dem Sommer sein buntes Kleid
ansgezogen und trieb es nun Nor sich her, raschelnde, bunt zusammen¬
gewürfelte Fetzen, denen schon ein leiser Modergeruch entströmte.

Seit etwa einer Woche war ich nicht spazieren gewesen. Gerda war
leicht erkältet, für sie verbot es sich gänzlich; und da das Wetter so
wenig lockte, war ich gern die ganze Zeit über bei ihr im Zimmer
geblieben. Nun rächte sich das aber. Ich hatte einen dumpfen schmerzen¬
den Kopf und fiihlte mich matt und abgespannt. Mutier Timm, wie ich
sie, Gerdas Beispiel folgend, nannte, bestand darauf, ich solle an die
Luft gehen. So nahm ich denn einen Mantel nm, zog die Kapuze über
den Kopf und machte mich auf den Weg. Ich wußte ja selbst, frische
Luft war das einzige, was mir fehlte, war ich doch von klein auf daran
gewöhnt, stundenlang im Freien zu sein.

Ein leichter grauer Schleier lag über der Welt. Es regnete nicht,
aber die mit Feuchtigkeit gesättigte Luft umfaßte alles mit kalten nassen
Armen. Große tränengleiche Tropfen hingen an den Blättern, und wenn
die Bäume und Büsche sich in leichtem Frostschauer schüttelten oder sich
klagend zusammeuncigten, rollten sie zum Boden herab, verschwanden
irgendwo rasch und lautlos, als wären sie nie gewesen.

Ich wollte mich erwärmen und ging immer rascher. Tief kam ich
in den Wald hinein, bog dann von der breiten Straße ab in einen
schmalen Fußweg, der, die großen Bogen der Chaussee abschneidcnd,
ebenso wie diese nach der Bahnstation führte. Er wmde selten benutzt,
da er nicht fahrbar war. Was von der Fabrik zur Bahn wollte, benutzte
ja stets das Geschirr. Nur ich war ihn damals gegangen, an jenem
warmen Frühlingsabend, als ich hierher kam. Wie lange dünkte mich
die kurze Spanne Zeit, die seitdem vergangen war!

In Gedanken versunken ging ich dahin. Wunderbar grün war es
hier zwischen den dichten rauschenden Tannen, der Boden mit Moos
bedeckt, weich wie ein Teppich. Zur Seite im Graben rieselte ein
Wässerchen, leise glucksend und raunend, als erzähle es alte, liebe Geschichte».
Kein Vogelrnf, kein Laut weit und breit, nur die grauen wehenden Nebel¬
schleier, die hier im dichten Walde immer feiner und silbriger wurden.
Sie spannen mir Sinn und Gedanken ein, ließen meine Schritte langsamer
nnd immer langsamer werden.

Eine unbehagliche Empfindung zwang mich plötzlich zum Steheu-
bleiben. Es war wie ein kurzes Erschrecken. Vor mir, so weit der
Blick reichte, war nichts zu sehen. Es war menschenleer und einsam,
keine Seele weit und breit. Aber hinter mir! Jäh drehte ich mich herum.
Ein Mann kam hinter mir her. In weiten lautlosen Sätzen näherte
er sich.

Schreckliche Angst bemächtigte sich meiner. In rascher Folge
arbeiteten die Gedanken. Einige Arbeiter waren neulich aus der Fabrik
entlassen worden, sie sollten sich noch in der Gegend herumtreiben. Wie,
wenn es einer von ihnen war? In guter Absicht würde er sich mir
kaum in dieser Schnelligkeit nähern! Und doch blieb ich wie angewurzelt
stehen, bis er heran war. Ich war wie gelähmt von einer schrecklichen
ncrvenzerreißeuden Angst.

„Sehen Sie, das ist mal nett — endlich allein!"
Dr. Hillers Stimme. Sie klang laut nnd frisch. Befreit von der

atemranbenden Spannung begrüßte ich ihn herzlicher, als es wohl sonst
der Fall gewesen wäre. Seine Worte hatte ich kaum gehört, erst als
er nochmals scharf betonend wiederholte:

„Endlich allein!" kam mir ihr Sinn zum Bewußtsein.
„Ja, leider ist Gerda etwas erkältet!" sagte ich rasch. „Und ich

bin so an frische Luft gewöhnt, ich konnte es drin nicht mehr anshalten".
„Na ja, gesegnet sei ihr Schnupfen! Geben die Götter, daß er noch

eine Weile anhält!"
Unwillig ging ich weiter, wie selbstverständlich schritt er neben

mir her.
„Runzeln Sie nur die Stirn nicht gleich so, Gnädigste. Das steht

?chneu nicht. Außerdem gibt's häßliche Falten mit der Zeit. So ein
süßes junges Gesichtet sollte immer nur lachen nnd froh aussehen."

Es war wohl am besten, seine faden Schmeicheleien ganz zu ignorieren.
Fch ging nur auf seine ersten Worte ein:

„Es ist sehr häßlich, wie Sie von Gerda sprechen. Ich selbst habe
den einzigen Wunsch, die Kleine so bald als möglich wiederhergcstellt
zu sehen. Ist die Erkältung auch an sich harmloser Natur — man
kann doch nie wissen. Außerdem - "

„Ach tetetä!" Dr. Hiller wirbelte mit seinem Stock in der Luft
herum. Die blanken Tropfen sielen von den Zweigen und stoben, ein
leichter Regen, über mich hin. Er merkte es nicht. Er fuhr fort:

„Tun Sie nur nicht so! Wir sind ja unter uns. Sie müssen doch
froh sein über die seltene Freiheit! Wissen ja auch, was damit anfangen,
bummeln mal hübsch solo nnd warten der Dinge, die da kommen sollen.
Gottlob, sämtliche Drachen, alte wie junge, sind ja außer Schußweite."

War es möglich, sprach er so von der Familie, an deren Tisch er
täglich gesessen, die ihn mit ausgesuchter Liebcnswüidigkeit behandelte?
— Mein Gewissen regte sich etwas: Gewiß, ich hatte ein Gefühl der
Erleichterung gehabt, als Frau von Rathen mit ihren Töchtern abfuhr
nnd ich allein blieb — aber doch nicht so, so!

„Schweigen Sie, kein Wort weiter!" herrschte ich meinen Begleiter
an. „Ich will das nicht hören."

„Ach so!" Er sah mich von der Seite an. „Immer hübsch korrekt,
immer hübsch vorsichtig. Das kann ja nichts schaden. Vorsicht ist die
Mutter der Porzellankiste. Ich mache Ihnen mein Kompliment,
Fräulein. Ihre Entrüstung klang wirklich echt. Also, reden wir von
etwas anderem, ganz wie die. Gnädigste befiehlt."

Mein einziger Wunsch war, er möchte endlich gehen und mich allein
lassen. Aber unverdrossen schritt er neben mir weiter, schwatzte so
obenhin von allem möglichen. In einer nachlässigen ironischen Art, rein
äußerlich, ohne jede tiefere Anteilnahme. Ich ließ ihn rede», mochte
er, wenn es ihm Spaß machte.

Indes, nach einiger Zeit wurde er auch still. Er ging weiter neben
mir her, ganz stumm. Ich fühlte nur, wie er ab und zu von unten
herauf in mein Gesicht sah, mich beobachtete mit einem Ausdruck, der
mir das Blut in die Wangen trieb. Oder kam es von der raschen
Gangart? Denn von einer inneren Angst getrieben, eilte ich wieder
schneller dahin. Der Weg beschrieb jetzt einen größeren Bogen, es konnte
nicht lange währen, kam die Chaussee in Sicht. Wäre sie doch erst
erreicht! Auf ihr wollte ich zurückgehen. Dort kamen ab und zu Leute
vorbei, Geschirre aus den umliegenden Dörfern fuhren dort, die
Frachten zur Station brachten oder von da abholten.

Hatte Dr. Hiller meine Gedanken erraten? Er lachte mit einen:
Male laut ans.

„Ach, rennen Sie doch nicht so unsinnig. Das sieht ja bald aus,
als hätten Sie Angst vor mir! Sehr schmeichelhaft — aber ich ver¬
sichere Ihnen, ich tue Ihnen nichts. Ich beiße nicht."

Er faßte mich am Arm und zwang mich so, langsamer zu gehen:
„Sooo . . . Na, sehen Sie, immer langsam voran! Die Raserei

hat doch gar keinen Zweck. Sie erhitzen sich bloß und verderben sich
Ihre famosen Farben. — Wenn Sie wüßten, wie ich Ihnen aufgelauert
habe die ganze Zeit über! Das ist doch wohl auch eine Belohnung
wert, nicht? Seien Sie also nicht hartherzig, Kleine! Na, wie ist's?"

Sachte legte sich sein Arm um meine Taille, zog er mich au sich.
Willenlos, ganz gelähmt vor Entsetzen ließ ich es einen Augenblick
geschehen. Da — wie ich sein Gesicht dicht au den: meinen fühlte, seine
Lippen schon den meinen nahe waren, gaben mir Ekel und Entsetzen
Riesenkraft. Ich stieß ihn von mir, daß er taumelnd zur Seite wich,
und rannte in großen Sätzen den Weg hinab, weiter und weiter.

So eng standen die Bäume um mich herum zu beiden Seiten.
Wie gefangen kam ich mir vor. Gefangen nnd einem Entsetztichen
überliefert auf Gnade und Ungnade. Wilde Feinde, finstere Mächte
waren die Tannen, die mir den Weg nach der Seite hin verlegten mit
ihrem dichten Unterholz, das undurchdringlich schien wie eine Mauer.

Mein Atem flog, das Herz klopfte mir zum Zerspringen, schmerzhaft
stach und bohrte es in meiner Brust. Schon hörte ich die Schritte
wieder deutlich hinter mir, nah und näher kamen sie . . . ach, was
wurde, wenn sie mich erreichten! Schon hörte ich hastige Atemzüge
— — da, endlich! — Wie ein breites schmntziggranes Band dehnte sich
die Straße vor mir ans.

Menschenleer? — Nein, da war jemand. Ein Herr kam mir ent¬
gegen, nur wenige Schritte trennten mich noch von ihm. Zugleich hörte
ich Dr. Hiller ganz nahe bei mir keuchen, fühlte seinen Atem in mein
Ohr dringen:

„Verfluchtes Pech! Ah so — na warte —" klang es. Ein Rauschen
im Gehölz, dann nichts mehr. Kein Schritt, kein Laut. Ich drehte
mich um: mein Verfolger war verschwunden, wie verschluckt vom Erd¬
boden. Nichts von ihm zu sehen weit und breit.

Der einsame Wanderer war unterdes bis zu mir herangekommeu.
Mit inem Ruf des Staunens blieb er bei mir stehen:

„Fräulein Walde», Sie!"
„Herr von Rathen!" —
Es war eigen. Zugleich mit dem tiefen Gefühl der Sicherheit, das

bei seinem Anblick über mich kam, verließ mich alle Kraft. Ich taumelte
zu einem Steinhaufen dicht am Wege, lehnte mich an ihn Ich brauchte
einen Halt, wollte ich nicht zusammcnbrechen. Und dann kamen mir die
Tränen, unaufhaltsam. Ein Schluchzen schüttelte mich, verzweifeltes,
fassungsloses Weinen, wie ich seit meiner Kindheit nicht geweint hatte.

„Na, na, nur ruhig! Sie sind ja ganz außer sich ! Sind ja ganz
außer Atem! Wer wird denn aber auch so laufen! — Es hat Sie
wohl was erschreckt, Kind? Ein fallender Zweig, oder gar so ein armer
kleiner Vogel? Der hatte aber sicher noch mehr Angst vor dem großen
Menschenkind, das unversehens an seinen: Neue vorbeiknm . . ."

Lange sprach er so ruhig nnd beruhigend auf mich ein, ließ mir
Zeit, mich zu fassen. Wie dankbar war ich ihm, wie wohltuend berührte
sein ruhiges Reden meine aufgeregten Nerven. Schon brachte ich ein
Lächeln zustande, konnte einige Worte auf seine Fragen antworten.

„Ach ja, es war ganz dumm von nur — nur . . ." Ich sah mich
unwillkürlich ängstlich um: cs war nichts von Hiller zu sehen, keine
Spur.

Herr von Rathen mochte die Angst in nieinen Angen gelesen haben:
„War da jemand? Hat Sic jemand belästigt?" fragte er plötzlich.

Seine Stimme klang scharf.
„Nein, nein!" wehrte ich instinktiv ab. Mir war, ich könnte den

Vorgang nicht über die Lippen bringen, ich hätte in Scham vergehen
müssen. Was sollte auch Herr von Rathen von mir denken? Mußte
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er nicht annehmcn, ich hätte durch mein Benehmen Dr. Hitler gleichsam
Grund zn seinem Vorgehen gegeben. Unmöglich konnte ich erzählen.Inas borgegangcn war.

„Also es war niemand da?"
Wieder wartete Herr von Rathen auf Antwort. Ich schüttelte nur

stumm den Kopf. Da sagte er, und es klang wie ein Seufzer der
Erleichterung:

„Also nur so ein kleiner Nervenschock — oder so eine Art Nachnnttags-
gcspcnst. Eigentlich hätte ich Ihnen das gar nicht zngetrant. Sie sind
doch sonst solch kleines tapferes Geschöpfchen. Ja, aber freilich die
Nerven!" s

Ich war nun ganz ruhig geworden. Fast schämte ich mich meiner
kindischen Tränen. Und als ich dann mein Haar geordnet, das, wirr
vom hastige» Lauf, mir ins erhitzte Gesicht fiel und die hinabgcglittcnc
Kapuze wieder darüber gezogen hatte, war mir meine vorherige Auf¬
regung fast unbegreiflich. Wie konnte ich gleich so alle Fassung ver¬
lieren. Das durfte nie wieder Vorkommen.

Gemeinsam gingen wir nun den Weg hinauf, den ich eben gekommen
war. Ach, mit wie anderen Gefühlen geschah es jetzt. Auf Herrn
von Rathens Veranlassung erzählte ich ihm von Gerda, von unserem
gcmeinsamen Leben und Treiben, von allen jenen tausenderlei kleinen
alltäglichen Ereig¬
nissen, die an sich
unwichtig und be¬
langlos sind und
doch solch festes, un¬
zerreißbares Band
bilden, das die mit¬
einander Lebenden

oft enger knüpft und
bindet als alle gro¬
ßen Schicksale.

HerrvonRalhen
börtcanfmerksamzn.
Er regte mich durch
Fragen zu immer
näherem Eingehen
an. Und gern ließ
ich ihn, so tief er
nur wollte, in unsere
kleine Welt blicken.

Dann erzählte
er von seiner Reise,
von dem Grund,

der sie so bald ab-
brechcn ließ. Dodo
hatte sich verlobt.
MiteinemHerrnvon
Borowsky. Dem¬
selben, dessen Name
mir schon als so
oft auf den Karten
wiederkehrend aus¬
gefallen war. Die
Damen hatten die
Verlobung gleich
unter der Hand in
dem Kreise ihrer
Badebekannten ver¬

öffentlicht. Nunkehr¬
ten sie in den näch¬
sten Tagen zurück;
der Bräutigam kam gleich mit ihnen. „Eine ärgerliche Sache!" schloß
Herr von Rathen. „Ein gänzlich unbekannter Mensch. Aber ich kann
nichts dabei tun. Nur hier sein wollte ich wenigstens und den Herrn
kennen lernen — soweit das eben unter diesen Verhältnissen möglich ist.
Es wird ja eine Menge Leben ins Hans kommen mit dem Brautpaar —
dafür kenne ich Mama. Schließlich fühlt man sich selbst am wenigsten
bei sich zu Hanse."

Wie konnte ich ihm das nachfühlen! Auch ich dachte mit Trauer
daran, lvic über Erwarten rasch die schöne ruhige Zeit nun vorbei sei»
sollte. Und doch: Ein Brautpaar im Hanse! Eine Braut! Das Wort
allein schon übte einen seltsamen Zauber ans mich ans. Unter seiner
Trägerin stellte ich mir etwas ganz Duftiges, Zartes vor, etwas
Reines, Weißes, das Glück und Liebe strahlte nach allen Seite», das
der Erde entrückt in höheren Regionen schwebte. Liebe! Liebe! Zauber¬
wort der Jugend. Ach, wie jung, wie kindisch jung war ich noch, wie
wenig kannte ich Welk und Menschen.

„Wie glücklich Dodo sein muß — wie sehr glücklich!" Halblaut,
ans übervollem Herzen kam es mir. Die wenig frohe Art, in der Herr
von Rathen über die Angelegenheit sprach, hatte mich gar nicht berührt.
Erst später fiel es mir wieder ein.

„Glücklich? Sehr glücklich? Ach, Sie großes Kind Sic."
Er seufzte tief und verfiel dann in Sinnen. Ich stöite ihn nicht.

Gewiß dachte er an seine verstorbene Frau, an Gerdas Mutter. Wie
mußte er sie geliebt haben, da ihm sein Glück, weil es nur so kurz

Zur Zeit der Schreckensherrschaft. Nach dem Gemälde von Anna Maria Wuth.

gewesen, nun bitter schien in der Erinnerung. Aber wenn er cs auch
verloren hatte, war der Besitz nicht doch süß gewesen, blieb er es nicht
trotzdem? Oder war es besser, Glück und Liebe nie besitze», nie
verlieren? — —

Stumm kamen wir an der Villa aa. Herr von Rathen öffnete mir
die Tür, ließ mich voranschrcitcn. Dann bot er mir die Hand zum
Abschied. Er hielt die meine lange umfaßt und seine Worte klangen
seltsam bewegt und warm:

„Eine Bitte noch: Gehen Sie nicht wieder allein spazieren. Ich
will ja nicht schelten — verstehen Sie mich recht — aber ich, ich sorge
mich. Also nicht wahr, ich kann mich darauf verlassen?"

Ich sah voll zn ihm auf. Sein Auge ruhte in dem meinen, sein
Blick war innig wie nie vorher. Verwirrt senkte ich den meinen.

„Nein, nein, ich tue es nie wieder!" versprach ich. „Nie wieder!"
„Ich danke Ihnen!" — Noch ein fester Händedruck — ich war allein.
Mir war so froh und leicht zumute, als ich ans mein Zimmer eilte;

und während ich mich umzog, summte ich ein Liedchen vor mich hin.
Dazwischen klang es immer in meinen Ohren: Ich sorge mich — ich
sorge mich um Sie, verstehen Sie doch recht. . . . Aber in der Nacht
hatte ich einen häßlichen Traum. Schwer und schwarz senkte es sich ans
mich — eine riesige Fledermaus mit große» Flügeln. "Ich wand mich

stöhnend hin und
her, konnte aber dem
Untier nicht ent¬
kommen, konnte es
nichtabschütteln. Es
kroch auf mcineBrusi
hinauf, höher und
höher, schließlich bis
zu meinem Ohr.
Ganz deutlich hörte
ich es dort fragen:
„War da jemand?
War jemand da?"
— Und dann wollte

cs sich vor Lachen
schütteln, hatte ans
einmal einen laugen
rotblondenSchnnrr-
bart und sprach mit
Dr. Hillers schnar¬
render Stimme:
„Niemand! Nie¬
mand !"

In Schweiß ge¬
badetwachte ich auf.
Schrcckhaftstandder
Traum vor mir.
Und mit ihmderver-
gangene Nachmittag
in allen seinen Ein¬
zelheiten.

Ach, was hatte
ich getan! Warum
hatte ich „nein" ge¬
sagt auf Herrn von
Rathens Frage?
Warum hatte ich
ihn belogen? Denn
es war eine Lüge
gewesen! Jetzt in
der Stille der Nacht

wußte ich das mit einem Male klar, und alle Entschuldigungen, die
ich zu meiner eigenen Rechtfertigung anführte, halfen mir nichts, gar
nichts. Ich hatte ihn belogen.

Lüge war das Abscheulichste, Verabschennngswürdigste, was es gab.
„Sei wahr und offen!" hatte Tante Ann mir eingeprügt, als ich noch
ein Kind war. Und immer war ich es gewesen. Ost zn meinem Nachteil
Tante Bell gegenüber, der meine rebellischen Gedanken und Wünsche viel
zu schaffen gemacht hatten.

Und jetzt, wo ich selbst ein Kind erziehen sollte, wo eine Kinde seele
in meine Obhut gegeben war — wie durfte ich da gegen dieses oberste
Gebot fehlen. Ich selbst! Nein, das ging nicht. Gleich am nächsten
Morgen wollte ich Herrn von Rathen alles sagen, so schwer es war. Es
mußte sein.

Und von diesem festen Vorsatz getröstet und beruhigt, schlief ich
endlich wieder ein. Schlief fest und tranmlos bis zum Morgen.

- (Fortsetzung folgt.)

Im Schnee.
Von W. Eginhardt. (Nachdruck verboten

Tausend noch eins — jetzt hatte er die heillose „Walzerei" abe
gründlich satt. Er, Leberecht Griincisen, Schriftsetzer und Schweizer
dcgen seines Zeichens. Da hatte er sich Jahr für Jahr durchgeschnorr
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von der russischen Grenze über Warthe, Oder, Spree, Elbe bis zur Weser,
keine Herberge, keine Untcrstütznngskasse hatte er ansgelassen, mit dem
„Gott grüß' die Kunst" noch überall Erfolg erzielt —, aber jetzt war er
mit seinem Latein zu Ende, Und da es nun Winter zu werden begann,
steckte er gerade mitten drin in dieser miserablen Gegend, Erst waren
Hügel gekommen, dann Vorbcrge und schließlich , . „ nee, nee, war das
eine Kraxelci! Dabei befand sich Leberecht in der denkbar schlechtesten
Kondition: durch das dünne Röckchen pfiff der scharfe Nordost und die
mo schen Stiefeln hatte er schon mit Kolumnenschnüren zusammenbinden
müssen.

Nee, nee — Leberecht versuchte einen Monolog zu halten, aber die
Windstöße drückten ihm die Worte immer wieder in die Kehle zurück.
So war er lediglich aufs Denken angewiesen, während er mit blau an-
gclaufener Nase die Gebirgsstraße empor tippelte. Und es waren trübe
Gedanken, die sein Hirn bewegten. Als der Wind mal einige Minuten
aussetzte, brachte es Leberecht fertig zu knurren: „Mein Schädel ist rein
blockiert. Überall Durchschuß, ganze Quadrate und Halbgevierte. Ich
ganzer Kerl bestehe nur noch aus Zwiebelfischen. Wenn ich nur erst
mal den Kamm erreicht hätte, der Abstieg wird schon leichter gehen

decke festgchalren wurde. In der Hinterwand war eine Art Tür gefügt
Lcberecht drückte dieselbe behutsam ans und steckte den Kopf dnrch den
Spalt: so weit er im Zwielicht bemerken konnte, war der Ban leer. Er
schob den übrigen Körper nach und sagte laut und vernehmlich: „Guten
Abend!" — niemand antwortete. Er hatte also recht gesehen, es war
niemand zu Hanse,

Nun galt es, das Terrain vorsichtig zu rekognoszieren, Lcberecht
ritzte ein Zündholz an: ah, hier sah's ja ganz wphnlich ans. Da an
der Längsseite eine Erhöhung, eine Art Lagerstatt, und dort ein kleiner
Ausbau — der Herd, Mit dem letzten Rest des Zündhölzchens leuchtete
er dorthin. Und welch ein Glückspilz er war: da steckte in einem Stein¬
spalt noch ein Stümpfchen Talglicht, das er zum Brennen brachte. Nun
konnte er den ganzen Raum überblicken. Er hatte augenscheinlich eine
jener Hütten entdeckt, wie sie sich Drehorgelspieler in jenen Gebirgspässen
aufrichten, um Schutz vor dem Regen zu finden. Während der Sommer¬
monate erheischen diese Höhenmnsikanten von den zahlreichen Touristen
ihren Obolus'und im Winter steigen sic zu Tal, wo sic sich als Hof-
künstler nicderlassen. Über die Person des Vorbesitzers zerbrach sich übrigens
Lcberecht nicht weiter den Kopf, Als praktischer Mann untersuchte c:

Gemeinderat. Nach dem Gemälde von Franz Hecker,

Doch was ist denn das? Schnee? Na, das hat mir zu meinem höchsten
Wohlbefinden gerade noch gefehlt!"

Es war wirklich Schnee! Erst einige Flocken, die anscheinend zag¬
haft dnrch die Lust wirbelten, dann ein ziemlich starkes Gestöber und
endlich jagte der Wind ganze Schnecwolken vor sich her, so daß inner¬
halb weniger Minuten eine vollständige Winterlandschaft fertig war Und
das Schneetreiben hielt nicht nur an, es gestaltete sich immer toller und
eindringlicher,

„O weh," stöhnte Leberecht, „das wird eine jammervolle Nacht
werden. Wer doch erst ein Unterkommen hätte . . ," Er stärkte sich
dnrch einen Schluck ans der Pulle, der ihm wenigstens die Kälte fürs
erste etwas ans den Gliedern trieb. Also immer weiter bergauf, dnrch
den fußhohen Schnee hindurch! Bald aber senkten sich die Schatten der
Dämmerung hernieder, das Wetter wurde immer unsichtiger, und in
dieser Gebirgsgegend gab's nicht einmal einen Strohhanfen, in den man
hätte kriechen, oder einen Heuschober, in dem man hätte kampieren können.
Sollte er den» wirklich und wahrhaftig einschneien und ans der Land¬
straße erfrieren? Ein solch furchtbares Schicksal hatte Leberecht Grün¬
eisen denn doch nicht verdient!

Doch halt — was gab's denn da? Da schien ja Hilfe in der
höchsten Not zu sein! Etwas abseits von der Landstraße ragte ein
eigenartiger Ban ans den Schneemasscn hervor, Gebirgssteine waren
im Quadrat aufeinandergeschichtet, wohl zwei Meter hoch. Das Ganze
war überdacht mit Brettern, ans denen durch flache Steine eine Moos-

vorerst das Lager, Na, sehr einladend sah das gerade nicht ans, denn
außer einem Hansen Laub war nichts zu entdecken. Aber — 's war docl,
besser wie gar nichts. Vorsichtig wurde das Licht ausgelöscht und Lcberecht
kroch unter das Laub, wo er sich znsammenrollte gleich einem Igel und
sofort in den Schlaf des Gerechten verfiel.

Am nächsten Morgen konnte er sein Hotel bei Tageslicht in allen
Winkeln und Ecken erforschen. Das Ergebnis war ein so befriedigendes,
daß Leberecht beschloß, hier längeren Aufenthalt zu nehmen, falls sich
nur irgendwie Proviant heranschaffen ließ, „Schau, schau, braver
Leberecht", murmelte er, „das hättest du dir gestern doch nicht träumen
lassen, daß dn's über Nacht znm Hotelbesitzer bringen würdest. Ich
erkläre mich hiermit als alleinigen und ausschließlichen Gast in dem
mit allem Komfort der Neuzeit ausgestattcten Wintersanatorinin
Grüneisen!"

In einer Ecke entdeckte er einige Scheite Holz, so daß er sich bald
auf dein Herd ein mollig wärmendes Feuer angczündct hatte. Nun
aber galt cs eine Verbindung mit der Außenwelt herzustellcn. Das
war freilich nicht leicht, denn der Schneefall hatte die ganze Nacht an-
gehaltcn, so daß er nur mit Mühe die Tür öffnen konnte: hohe Schnec-
wälle rings herum! „'s ist eigentlich 'ne Gemeinheit, daß die mißlichen
Zeitverhältnisse einen Schweizerdcgen mit 22.50 M. Minimum zu einem
Schneeschipper Herabdrücken, der im Stnndcnlohn arbeitet,"

Aber es half nichts. Er konnte sich weder einkapseln wie '»c
Trichine, noch vom eigenen Fett leben wie ein Hamster — also frisch
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ans Werk! Lcberecht benutzte ein Brett als Schippe und arbeitete sich
durch die Lawine. Das Weiter hatte sich aufgeklärt und die Strahlen
der Wintcrsonne belenchletcn das Gelände. Ein herrlicher Anblick! Tief
drunten im Tal Dörfer, Städte, die schwarzen Schienen der Eisenbahn¬
linien liefen gleich Kohlenstrichen bis znm Horizont. Nach rechts zu
eine Bande oder Hütte des Gebirgsvcreins, die er in etwa einer Stunde
erreichen konnte — morgen wollte er mal da hinüber spazieren, für heute
hatte er gerade noch etwas zu Leisten und z» brechen und die paar
Tagesstunden mutzte er dazu verwenden, seine Garderobe nach Möglich¬
keit ausznflicken und das Mobiliar seines Hotels zu komplettieren.

Beim Schneeschippen halte er übrigens noch eine Entdeckung gemacht.
Er hatte zwei Grenzsteine freigelegt, so daß er bald feststellen konnte,
das; die Landcsgrenze mitten durch sein Sanatorium lief. „Das ist
herrlich," dachte Lcberecht, „da stcht's ja ganz in meinem Belieben,
hellte in dein einen, morgen in dem anderen Staate zu wohnen, lind
wenn ich schlafe, ist meine obere Hälfte k. und k. österreichischer, meine
untere kgl. bayerischer Untertan! Da Hab' ich also die Auswahl."

Leberecht Pfuschte an diesem Tage den verschiedensten Handwerkern
in ihre Betriebe: er schusterte, schneiderte, tischlerte und zimmerte. Und
als er in einem Winkel eine Anzahl ans Pferdehaaren gedrehter Schlingen
entdeckte, war es ihm klar, daß er im Nebenbetrieb auch das edle Weid¬
werk ansüben müsse. Der Besuch in der Schntzhütte war ein außerordentlich
zufriedenstellender. Er fand dort alles, was sein Herz begehrte: Proviant,
Enzian, wollene Decken, so daß er sich fast zu einer Übersiedelung ver¬
anlaßt fühlte. Aber er überlegte, daß er „bei sich zu Hanse" vor
Überraschungen viel mehr gesichert sei. Zudem verspürte er gar keinen
Trieb zur Geselligkeit in sich. „Ich will's lieber bleiben lassen," meinte
er, als er sich znm Heimmarsch anschickte, „bei mir ist's zwar sehr eng,
aber ich halt's mit dem Sprichwort: „Klein, aber mein!"

Vorher ließ er auf dem Tisch einen Zettel zurück, auf den er mit
großer Antiqua-Schrift verzeichnete: „Aus den Vorräten der Hütte habe
ich Endesnnterfcrtigter heute verschiedene Kleinigkeiten laut unten
spezifiertcr Rechnung entnommen. Da ich in der nächsten Sommersaison
diese wunderschöne, ruhige Gebirgskette wiederum zu bereisen gedenke,
werde ich meine Nota begleichen. Leberecht Grüneisen, Besitzer des Winter-
sanatoriums Grüneisen."

So — mm hatte er sein Gewissen saldiert, denn ein Scheck von
ihm, Lcberecht Grüneisen, war barem Gelbe gleich zu achten, lind diese
edle Tat zeitigte auch schlenmgst ihren Lohn. Als Lcberecht das letzte
Knieholzgestrüpp vor seinem „Sanatorium" erreicht hatte, sah er in der
Pferdehaarschlinge ein Häslein hängen — das arme Tierchen war au
der zwangsweisen Entziehung der frischen Luft zugrunde gegangen. Das
störte aber Lcberecht wenig — weshalb sollte sich ein Sanatoriumbesitzer
nicht auch einmal einen Hasenbraten gönnen.

In dieser stillen Beschaulichkeit verging Woche um Woche, Monat
um Monat. Leberecht strahlte vor Glück: so behaglich hatte er noch
keinen Winter verbracht. Mochte es draußen schneien oder stürmen -
er saß behaglich in seiner warmen Bude und kümmerte sich den Henker
um die Händel dieser Welt.

Da erfuhr das Idyll plötzlich eine Unterbrechung. Eines Mittags
— Lcberecht hielt eben sein Schläfchen — erreichten zwei Gendarmen
auf einer Streife sein „Sanatorium". Ein wuchtiger Fußtritt sprengte
die Tür. Leberecht sprang entsetzt empor. Aha zwei bayerische Land¬
jäger. Sofort retirierte er auf die andere Seite der Hütte.

„Nanu," sagte der eine, „was macht denn dieser Kerl hier oben?
Vorwärts, runter mit zur Station! Wollen uns den Bummler mal
genauer ansehen."

„Bedanre sehr, Herr Wachtmeister," antwortete Leberecht, „aber
Ihrer freundlichen Aufforderung kann ich leider nicht Folge leisten. Ich
befinde mich nämlich auf österreichischem Grund und Boden und bin in
diesem Augenblicke Untertan Sr. kaiserlich und königlich österreichisch¬
ungarisch-apostolischen Majestät, dem bayerische Beamte gar nichts zu
sagen haben. Einer Grenzverletzung werden sich die Herren doch wohl
nicht schuldig machen wollen . . ."

„Sakra," wetterte der Feldjäger, „der Lnmpazi hat recht. Na wart',
du Fällst! Wir telephonieren rüber, die österreichischen Gendarmen
werden dich schon greifen. Raus mußt du hier" — damit gingen die
beiden nach der bayerischen Seite zu ab. Leberecht schlich vorsichtig zur
Hintertür hinaus. Er sah, wie der eine zu Tal stieg — der sollte
wahrscheinlich telephonieren —, während der andere den Kamm auf und ab
patrouillierte. Da half es freilich nichts: Leberecht mußte sein Bündel
schnüren. Noch hatte er etwa acht Stunden Vorsprung und die mußte er aus¬
nutzen. Er packte also seine sieben Sachen zusammen und schlug sich in
die österreichischen Wälder: „Leb' Wohl, du mein trautes Wintersanatorium
Grüncise», Zeit meines Lebens werde ich deiner in Liebe gedenken!"

Als am anderen Morgen ein konzentrierter bayerisch-österreichischer
Angriff auf das „Sanatorium" unternommen wurde, fand man das
Nest leer ....

Aus dem Handgelenk.
Skizze von Käthe HelINar. (Nachdruck verboten.,

„Sag' mal, Ilse, was hast du eigentlich gegen Dr. Hart einzn-
wenden? Fortwährend stichelst du und willst mir seine Gesellschaft ver¬
leiden."

Frau Grabow stand in dem behaglich eingerichteten Fremdenzimmer
hinter ihrer Schwester und steckte Ilsens Pelzhut fest. Das dunkle
Gitter des großmaschigen Schleiers hob die leuchtende Farbe des rot¬
blonden Haares und erhöhte den Reiz des kapriziösen Gesichts, aus dessen
feinem Oval ein paar kluge, graublaue Augen blickten.

„Erlaube, daß ich mit einer Gegenfrage antworte, liebe Lore.
Warum bekamst du plötzlich solche Sehnsucht nach mir, daß ich schleunigst
hierherkommen mußte?! Natürlich kam ich gern, und du weißt ja, daß
ich hier in Berlin auch viel arbeiten und lernen will. Aber ich finde
kaum Zeit zu meiner Malerei. Heute ist nun der erste Tag, an dem
gutes Licht ist, und da redest du mir ein, dast ich auf jeden Fall ans
die Eisbahn müßte statt ins Museum. — Außerdem will ich dich aber
gleich noch was fragen: Warum vergeht kein Tag, an dem mir Doktor
Hart nicht irgendwie präsentiert wird, jedesmal in anderer Form; nial
als Tänzer, mal als Kunstkenner, dann wieder als unterhaltender Tisch¬
herr und nicht am wenigsten als reicher Junggeselle und vielbeschäftigter
Arzt. Heute natürlich wird er die Gestalt eines Schlittschuhläufers und
galanten Kavaliers annehmen."

„Das will ich dir gern beantworten. Erstens war die Sehnsucht
nach dir nicht plötzlich, sondern sie bestand. Nur Hab' ich dich gerade
jetzt dringend eingeladcn, weil mein Mann für Monate abkommandicrt
ist und ich mich dir nun mehr widmen kann, als wenn er hier ist. Das
ist die eine Antwort, und die andere konntest du dir selber geben. Denn
du weißt doch, daß Doktor Hart der Vetter meines Mannes und sein
bester Freund ist. Unser Hausarzt natürlich auch, dem die Kinder regel¬
mäßig vorgeführt werden. Nun, genügt dir das?"

„Jawohl. Vollkommen! Wirst du's wohl glauben... ich Hab'
nämlich geargwöhnt, daß du mich mit dem Doktor verheiraten willst.
Dumm, nicht wahr? Aber jetzt bin ich natürlich vom Gegenteil über¬
zeugt. Also adieu, Lore."

„Adieu, komm nicht zu spät. Du weißt, heute abend ist Ärztcball",
rief ihr die junge Frau noch nach, während Ilse mit den klirrenden
Schlittschuhen überm Arm die Treppen hinunterging.

Draußen lag der Schnee so fest, daß er bei jedem Schritt knarrte,
Die trüben grauen Tage waren endlich vorüber und der lang ersehnte
Frost war da. Aus klarem blauem Himmel leuchtete die Wintersonne,
daß die Bäume in ihrem silbernen Schmuck glitzerten. Eine fröhliche
Menschenmenge tummelte sich draußen auf der spiegelglatten Eisbahn.

Kaum hatte Ilse die Schlittschuhe anschnallcn lassen, als auch
Dr. Hart schon vor ihr stand. Aus seinen scharf geschnittenen Zügen
sprach Energie und Selbstbewußtsein, aber jetzt auch ehrliche Freude, wie
er dem jungen Mädchen die Hand reichte und sie über die Bahn führte.
Ilse machte ein paar Versuche, selbständig zu laufen, fand es aber dann
bequemer, sich schieben und ziehen zu lassen.

„Ich bin furchtbar unsicher", sagte sie. „Die Füße sind mir so
schwer. Ich Hab' die Schlittschuhe schon ein paar Jahre nicht mehr benutzt."

„Sehr unrecht, Fräulein Ilse. Die Atelierluft wirkt auf die Dauer
erschlaffend. Bewegung draußen in der Natur erhält gesund."

„Ah, die Sprechstunde hat schon begonnen, Herr Doktor? Danke
für gütige Konsultation", antwortete sie ein wenig spöttisch.

Paul Hart sah nach der lihr. „Noch eine halbe Stunde Zeit",
sagte er gleichmütig, ohne ihren Spott bemerken zu wollen.

„Und was schulde ich Ihnen für Ihren gütigen Rat?"
„Nur das Versprechen, daß Sie mich heute beim Ärztefest als Tisch-

Herrn akzeptieren und mir Kotillon und Quadrille L la, eour bewilligen."
„Lassen Sic nicht mit sich handeln?"
„O bitte, der Wohltätigkeit werden keine Schranken gesetzt Fügen

Sie ruhig Franqaise oder sonst was zu."
„Es ist also ganz selbstverständlich, daß ich heute abend zu dem

Ärztefest gehe, um möglichst viel mit Ihnen rumzutanzen? Gott erhalte
Ihnen Ihr Selbstbewußtsein!"

„Ganz dasselbe wünsche ich mir auch, Fräulein Ilse. Ich freue
mich, daß wir wieder mal einig sind. Sehen Sie, ich bin ein ganz alt
modischer Mensch. Keine Spur voll Zerrissenheit oder Sclbstironie oder
Selbstverachtung. Ich weiß, was ich will, und darauf arbeite ich hin."

Ilse zog die Stirn kraus. Sie fühlte sich verletzt und wußte nicht,
warum. Immer stärker wurde in ihr der Wunsch, diesen scheinbar so
sicheren Menschen irgendwie zu ärgern, und sie sah feindselig zu ihm hin.

„Daran will ich mir ein Beispiel nehmen. Ich habe bei meinem
Besuch in Berlin bisher noch gar nicht daran gedacht, zu betonen, weshalb
ich eigentlich der Einladung meiner Schwester so schnell folgte. Lore
glaubt nämlich immer noch, daß mich eigcnllich das gesellige Leben der
Großstadt lockte, die Theater und all das, was ich in der Provinz nicht
so genießen kann."

„Aber Sie verfolgen natürlich ganz andere Pläne, wenn Sie z. B.
heute beim Ärztefest erscheinen?"

„Ja, allerdings; das lassen Sie sich freilich nicht träumen. Ans die
ganze Tanzerei gebe ich nicht das geringste. Mich reizt das malerische Bild
von solchem Ball und die Typen, die ich da zu sehen bekomme. Beißen
Sie sich nur nicht so spöttisch auf die Lippen, Herr Doktor," sagte sie
erregt. „Sie glauben natürlich in Ihrem Herrenbewußtsein: da kommt
so ein Gänschen aus der Provinz; die fühlt sich so gottbegnadet, wen»
ein ixbeliebiger Äsknlapjünger sie zur Polonäse führt. Jawohl, das
denken Sie. Aber Sie täuschen sich gewaltig!"

„Da muß ich Ihnen doch widersprechen, Fräulein Ilse. Die
Schwester von Frau Lore hätte ich nie für ein Gänschen gehalten. Ich
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kannte ja auch Ihre Zeichnungen und habe Sie immer als eine talen¬
tierte Malerin geschätzt. Und sobald Sie jetzt ein klein wenig freund¬
licher zn mir werden, verrate ich Ihnen auch was."

„Wird was Rechtes sein."
„Ich kann's auch für mich behalten."
„Aber bitte!"
Sie war nun wirklich ranz in Zorn geraten, ließ seine Hand los.

machte ein paar unfreiwillige Verbeugungen nach vorn und rückwärts
und legte sich dann dem Doktor direkt zn Füßen. Als er ihr beim
Aufstehen half, spürte sie einen stechenden Schmerz im Handgelenk.

Sie lief eine Weile neben ihm her, ohne eine Wort zu reden. Aber der
Schmerz wurde initiier stärker. Sie stöhnte leise und suchte eine Bank.

„Haben Sie sich weh getan?" fragte Paul Hart besorgt.
„Ein wenig", sagte sie kurz und preßte mit der gesunden Hand das

schinerzcude Gelenk.
„Erlauben Sie, daß. ich Sie bis zum Ausgang schiebe. Sie find

ja ganz blaß geworden. So, und jetzt setzen Sie sich. Können Sie den
Handschuh ausziehen?"

Sie nickte. „Sie müssen mir in eine Droschke helfen. Mir ist
ganz schwach vor Schmerzen. Da. sehen Sie nur."

Er hatte ihr die Schlittschuhe abgeschnallt und sah nun die Hand prüfend
an, die auf dem Muff lag. Das Gelenk war rot und stark angeschwollcn.

„Verwünscht!" murmelte er ärgerlich. „Ich bringe Sie natürlich
zn Ihrer Schwester. Es muß schleunigst ein Verband gemacht werden.
Stützen Sie sich auf mich. Ach was, machen Sie jetzt keine Faxen!"
sagte er kurz, als sie den Kopf schüttelte. „Wollen Sie etwa noch mal
hin fallen ?"

Er nahm ihren Arm und half ihr in einen Wagen. Ilse lehnte
sich ganz zurück und versuchte mit der Linken die kraftlose andere Hand
zn stützen. Obwohl sie sich sehr znsammennahm, konnte sie es doch nicht
hindern, daß ihr die Tränen in die Augen traten.

„Und gerade die Rechte!" stöhnte sie. „Wo ich doch so viel vor¬
hatte hier in Berlin. Wird's lange dauern, Herr Doktor, bis die
dumme Geschichte geheilt ist?"

„Wollen sehen. Nach der Untersuchung sag ich's Ihnen."
„Ehrlich?"
„Ganz ehrlich", versprach er. —
Lore erschrak furchtbar, als ihre Schwester, von dem Doktor

gestützt, ankam. Aber sie faßte sich schnell und ging dem Arzt zur Hand.
Der enge Ärmel von Ilses Bluse wurde anfgetrcnut, und Lore stützte
die Schwester, während der Arzt die schmerzhafte Stelle untersuchte. Er
tieß Verbandzeug holen, ein Stück feste Pappe, das als Stütze des
Unterarms diente, und wickelte einen steife» Verband. Aus einer
Serviette schlang er die Binde, die er Ilse um den Hals hing, um den
kranken Arm hineinzulegen. Dr. Hart sprach wenig, wandte sich gar
nicht zu der Patientin und gab nur Lore ein paar kurze Anordnungen.

„Die Schmerzen haben schon nachgelassen. Ich danke Ihnen sehr.
Ist denn der Arm gebrochen?" fragte Ilse.

„Nein, es ist nur eine Einknickuug des Handgelenks. Aber natürlich
ebenso schmerzhaft wie ein Bruch. Trinken Sie jetzt vor allem mal ein
Glas Wein. Sie waren sehr tapfer und haben eine Stärkung verdient.
Ich muß gleich fort. Wenn Sie erlauben, sehe ich abends noch mal
nach Ihnen. Adien"

„Aber der Ärzteball!"
„Ich hatte Sie doch zu Tisch engagiert, Fräulein Ilse. Ob hier

oder dort, ist ja ganz egal. Frau Lore wird noch ein paar Butterbrote
für mich haben, nicht wahr? Also ans Wiedersehen." —

Es verging eine ganze Zeit, ehe der sicife Verband entfernt und ein
leichter ans weichen Mullbinden gewickelt wurde. Doktor Hart kam
täglich seine Patientin besuchen; wenn er sich einmal verspätete, schalt
Ilse ihn aus und wollte genau wissen, was er sonst noch für Besuche
vorgehabt hätte. Sie langweilte sich, wenn er nicht da war und machte
Lore Vorwürfe, daß sie Paul Hart nun nicht mehr so oft einlnd wie früher.

„Vorher war das was anderes", erklärte Ilse ihrer Schwester;
..jetzt bist du ihm wirklich Dank schuldig, weil er sich meiner gleich so
angenommen bat"

„Dafür wird er bezahlt," entgegnete Frau Grabow trocken, „das
ist nur seine Pflicht."

Obgleich schon länger als 14 Tage vergangen waren, stellte sich der
stechende Schmerz immer von neuem ein, sobald Ilse den Versuch machte,
auch nur den rechten Daumen zn bewegen.

„Es ist doch vielleicht schlimmer, als Sie denken", sagte sie zu
Doktor Hart.

„Ich halte es für eine Einknicknng. Aber wenn Sie noch einen
Arzt zuziehen wollen, habe ich natürlich nichts dagegen. Ich würde es
sogar empfehlen, wenn es Sie beruhigt, Fräulein Ilse."

„Nein, nein, ich vertraue Ihnen als Arzt vollkommen", wehrte Ilse ab.
„Sonst nicht?"
Sic wurde rot. „Aber wie lange wird es noch dauern?" ging sie

über seine Frage hinweg. „Sechs Wochen wollte ich bloß hierbleiben.
Ich wollte in den Museen kopieren, wollte was lernen und jetzt . . ."

„Ja, vier Wochen werden wohl noch vergehen, bis Sie die Hand
so wie srüher bewegen können. Hoffentlich nicht länger. Ich werde
Ihrer Fran Schwester zeigen, tvie das Handgelenk massiert werden muß.
Das soll jetzt täglich zweimal gemacht werden."

„So lange noch! Es ist schrecklich!" klagte sie.

„Ihre Fran Mnitcr wird Ihnen gern Nachurlaub geben, lind
schließlich, wenn Sie solchen Wert darauf legen, hier die Museen gründ¬
lich kennen zn lernen, könnten Sie ja auch für immer lnerbleibcn." Er
sagte das bloß so obenhin und schien gar nicht darauf zu achten, daß
Ilse ihn fragend anblickte. „Übrigens habe ich Ihnen noch immer nicht
erzählt, was ich damals auf der Eisbahn verraten wollte. Sic sind
wohl gar nicht neugierig?"

„Nur ganz wenig."
„Aber sagen darf ich's Ihnen wohl doch?"
„O ja."
„Also, ich Hab' Fran Lore die «kizze entwendet, die Sie von den

Kindern gemacht haben, und sie dem Professor Huber gezeigt. Sie
kennen ihn wohl dem Namen nach? Ich bin nämlich bei ihm Hausarzt.
Der Professor hält Sie für ganz außergewöhnlich begabt und würde
Sie als Schülerin aunehmen. Sie wisse», daß das eine besondere Aus¬
zeichnung ist."

„Doktor!" rief Ilse mit großen verwunderten Angen, „das haben
Sie getan?"

„Ja. Ist das so erstaunlich?"
„Er hält mich für begabt?"
„Nicht in die Hände klatschen, wenn ich bitten darf!"
„Doktor . . . das war sehr freundlich von Ihnen, so was hätte >ch

Ihnen gar nicht zngetcaut."
„Weiß ich! Sie hätten mir allenfalls zngetraut, daß ich Ihren

Daumen schief anwachsen und den Knick in Ihrem Handgelenk recht
schlecht heilen lasse, damit die Hand znm Malen untauglich wird, und
Sie schließlich ans Verzweiflung irgendeinen ixbeliebigen Askulapjllnger
heiraten. Nicht wahr, so dachten Sie über mich?"

„Ehe ich den Knick bekam, Hütte ich vielleicht so geurteilt; aber jetzt
habe ich Sie besser kennen gelernt."

„Wirklich, Fräulein Ilse? Und bin ich nicht mehr jeder ixbeliebige
Äskulapjünger?"

„Ja, lieber Gott, verlangen Sic denn, daß ich Ihnen eine Liebes¬
erklärung mache, verehrter Herr Doktor? Das ist doch eigentlich Ihre
Sache!" Sie lachte halb verlegen, halb zärtlich zn ihm auf.

Da hob er vorsichtig die kranke Hand an seine Lippen und rief
Frau Grabow, die verwundert an der Tür stand, zu:

„Das ist eine Verlobung aus dem Handgelenk, Fran Lore. Gratu¬
lieren Sic uns."

v^enn eifersüchtig sind.
Eine Ehestandshumoreske. Von Walter Kaulfnß.

(Nachdnisk verboten.)

Es lebe der Kampf. Es lebe die Schlacht. Auch eine frische fröhliche
Ehestandsschlacht. Erst kommt's Geplänkel, dann geht der eine oder andere
Teil znm Angriff über — und bnmms, der Feind geschlagen, vernichtet.

Robert Himmelsteing war ein idealer Ehegatte. Nicht minder seine
Frau Eulalia. Beide waren schon mehrere Jahre verheiratet und lebten
in der glücklichsten Ehe Aber wie nicht tagaus, tagein die Sonne
scheinen kann, so kann auch nicht immer der Ehchimmel im schönsten
Glanze erstrahlen. Auch in Robert Himmelsteings Ehe zeigte der
Himmel die ersten Anzeichen eines drohenden Unwetters. Robert
Himmelsteing war mit seiner Gattin Eulalia zum Frühliugsfest bei
seinem Vorgesetzten geladen. Was nahm's da wnnder, daß Fran
Eulalia mit dem Wunsche herausrückte, ein neues Kostüm haben zn
müssen. „Wenn man das Frühlingsfest besuchen »volle", sagte sie, „dnrie
mau nicht schofel erscheinen." Robert Himmelsteing sah das aber
gar nicht ein, um so weniger, als er seiner Gattin erst vor kurzer Zeit
ein neues Kleid hatte nufertigen lassen. Er lehnte also rundweg ab.
Eulalias Gesicht verzog sich, Tränen traten in ihre Augen und trotzig
stampfte der kleine Fuß den Boden.

„Du bist garstig, Robert," schrie sie mit verhaltenem Grimm ihren
Mann an, „mir willst du wirklich nie etwas gönnen. Und ein neues
Kleid-"

„Brauchst du augenblicklich nicht", fiel ihr Robert ins Wort.
„Branche ich nicht?" erscholl cs kratzbürstig zurück. „Was verstehst

du denn davon, ob ich ein neues Kleid brauche. — — Rede ich dir
denn darein, wenn du dir einen neuen Anzug bestellst?-Brauchst
du denn einen neuen Frack?"

„Ja."
„Nicht möglich. Der, den du besitzest, ist noch in sehr gutem Zustande,

sage ich dir."
„Ach, was verstehst du von Herreugarderobe."
.lind du von der Garderobe einer Frau!"
Robert Himmelsteing stand auf und sagte mit strengem Tone:

„Sehr viel!"
Frau Eulalia drehte sich kurz herum, schluchzte laut auf und warf

die Tür mit den Worten: „Ach geh, du bist abscheulich", ins Schloß.
Robert Himmelsteing stand wie ein Feldherr auf den: Kampfplätze.

Der Feind hatte das Feld geräumt Aber was nun tun? Auf die
fernere Taktik kam es an. Robert Himmelsteing überlegte; was sollte
er tun? Zunächst galt es ansznkundschnf en, was seine Frau beab¬
sichtigen würde. Als Diplomat sagte er sich schließlich: abwarten. Er
wollte in der Defensive verharren. Zum Angriff konnte er immer noch
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Vorgehen. Eigentlich tat ihm seine kleine Frau leid. Im Herzen hatte
er i'hr ja längst das neue Kleid bewilligt. Aber durfte er jetzt so ohne
n>, llcrcs seiner Frau gegenüber seine Meinung ändern? Das ging nicht.
Wellie Autorität durfte auf keinen Fall untergraben werden-

Zwischen Robert Himmclstcing und seiner Frau Eulalia war es in
den nächsten Tagen zu keinem neuen Kampf gekommen. Der Waffen¬
stillstand dauerte fort. Robert ging allein aus; und auch Eulalia suchte
ihre Bekannten allein auf. Indessen rückte der Tag immer näher, an
den, das Frühlingsfest stattfindcn sollte. Robert Himmclsteing sah ein,
das; es so nicht weiter gehe» konnte. Eine Aussöhnung mußte statt-
sinden, denn er konnte doch nicht in dieser Stimmung, die zurzeit
zwischen ihm und seiner Frau herrschte, das Fest seines Vorgesetzten
besuchen. Da geschah eines Tages etwas Unerwartetes, was die Sach¬
lage verschlimmerte. Robert Hiinmelsteing hatte seine kleine Frau wieder
einmal allein gelassen, wie so oft in der letzten Zeit. Und auch Frau Eulalia
war fortgcgangeu. Als sie so nichtsahnend durch die Straßen ging, siel
ihr plötzlich ein Pärchen auf der anderen Seite des Bürgersteiges auf.

„Allewetter!" entfuhr es Frau Eulalia. Das
war ihr Ehegatte. Allcwetter! Und neben ihm die
schlanke Maid. Das war doch stark. Wie die
beiden gesprächig waren und wie sie lachten. Die
schienen ja in der allerbesten Stimmung zu sein.
Frau Eulalia nahm einen Bcobachtungsposten ein.
Sie folgte den beiden in angemessener Entfernung.
Schließlich machten die Verfolgten vor einem Hause
halt. Eulalia sah, wie sich ihr Mann in der
liebenswürdigsten Weise verabschiedete. —

Als man beim Abendessen saß, war Robert
Himmclsteing in der deutbar besten Laune.
Triumphierenden Blickes sah er seine Frau an,
die wiederum zoruesfunkclnde Blicke auf ihren Mann
schleuderte. Schweigend nahm man das Mahl ein.
Robert Hiiumelsteing versuchte dann endlich ein Ge¬
spräch in die Wege zu leiten. Aber kein Wort
kam von den Lippen Eulalias. Nur als sie das
Wohnzimmer verließ, sagte sie: „Elender".

Robert Himmclstcing war baff. Er suchte
vergebens eine Aufklärung zu erhalten. Frau
Eulalia war kratzbürstiger denn je Und dann
kam die Katastrophe. Als er eines Mittags nach
Hanse kam, war seine Frau nicht zugegen. Auf
seinem Schreibtische lag ein an ihn gerichteter
Brief von einer Damenhand. Robert Himmclsteing
nahm ihn auf.

„Potztausend", der Brief war ja geöffnet. Und
als er nun den Briefbogen entfaltet hatle, las er:

„Mein lieber Herr Himmelstcing!
Es ist alles in bester Ordnung. Ich habe es

ganz nach Ihrem Wunsch vorbereitet. Kommen
Sie heute abend zwischen 6 und 7 Uhr. Fränzi
wird zugegen sein. Ich rechne bestimmt aus
Ihr Erscheinen."

Eine Unterschrift trug der Brief nicht. Robert
Himmelstcing lachte laut auf. Jetzt war ihm alles
klar. Seine Frau war eifersüchtig. Nun, er mußte
ihr alles sagen, sonst würde die Geschichte noch einen unangenehmen Ansgang
nehmen. Aber nein. Die Gelegenheit ist günstig, zwei Fliegen mit einer
Klappe zu schlagen. Erstmals mußte er seiner Frau die Eifersucht abge-
wöhneu und dann ihre Neugierde. Seine Bnefe sollte sie in Zukunft
nicht mehr zu öffnen wagen. Aber ob Eulalia wiederkam? — Ja, sie
kam wieder. Robert Hiinmelsteing stellte sich in Positur.

„Du hast meine Briefe nicht unberührt liegen lassen, Eulalia.
Weißt du denn nicht, daß ich das nicht gerne sehe!"

Da platzte Frau Eulalia heraus.
„Du Elender sage ich noch einmal. Du bist ja ein netter Mann.

Du hintergehst deine Frau. Verabredest Rendezvous? Du —"
Frau Eulalia weinte bittere Tränen. Nur stoßweise vermochte sie

die Worte hervorznbringen. „Du — bist — nicht — wert —„
„Halt ein," wehrt ihr Mann dazwischen, „du beleidigst deinen Herrn

und Gebieter." — „Sooo, nun willst du auch noch den Beleidigten spielen!
Natürlich, ihr Ehemänner seid doch alle gleich."

„Du bezichtigst mich der Untreue!"
»Ja!"
„Gut, so beweise es."
„Hier, der Brief", sagte Eulalia purpurrot.
„Ach," sagte Robert Hiiumelsteing ruhig; „der Brief beweist gar

nichts." — „Gar nichts, gar nichts soll der Brief beweisen?"
„Nein, absolut nichts."
„Wie kannst du noch leugnen? Und heute kommst du mit ihr, der

impertinenten Person, zusammen. Ach Gott!"
Robert Hiinmelsteing fühlte Mitleid mit seiner kleinen Frau, die

zusainmengedrückt und furchtbar schluchzend auf einem Fauteuil saß.
Schon machte er einen Schritt vorwärts, um sie in seine Arme zu nehmen
und ihr alles zu erklären: da erhob sich Frau Eulalia aber und eilte

davon. Au der Tür wandte sie sich nochmals um und sagte mit ent¬
setzter Miene: „Ich lasse mich von dir scheiden!"

Robert Hiinmelsteing wollte der bis in die tiefsten Tiefen erregten
Frau nach: die Tür zum gemeinschaftlichen Schlafzimmer aber war ver¬
schlossen. Eulalia hatte sich völlig zurückgezogen. Auch abends, als Robert
Himmelsteing nach Hause kam, war von seiner Frau nichts zu sehen.
Notdürftig richtete er sich ein Lager auf dem Sofa her und verbrachte
keine angenehme Nacht. Am nächsten Morgen setzte er sich, ehe er ins
Geschäft ging, an seinen Schreibtisch und schrieb folgenden Brief:

„Mein sehr geehrtes Fräulein!
Leider war es mir gestern nicht möglich, zu kommen. Würden Sie

mir die Freundlichkeit erweisen und zu mir kommen? Seien Sie
unbesorgt, wir sind ungestört. Ich würde Ihnen tausendmal Dank
schuldig sein. Ihr Robert Himmelsteing."

Wie zufällig ließ er diesen Brref liegen. Er wußte bestimmt, daß
er doch an die richtige Adresse kommen werde. Dann ging er. Frau
Eulalia kam, nachdem sie rekonosziert hatte, aus ihrer Schlafburg hervor.

Natürlich fand sie den Brief. „So ein Unver¬
schämter!" sagte sie sich, „wagt er auch noch, diese
Person in mein Hans kommen zu lassen. Na warte,
ich werde euch in klaAranki ertappen." Sie nahm
den Brief und expedierte ihn höchst eigenhändig.

Der Mittag kam und ihr Mann. DasMädchen
setzte das Essen zurecht und bemerkte auf eine Frage:
„Die gnädige Frau ist nicht wohl." Da, plötzlich
schiillte die Korridorglocke. „Das ist sie," murmelte
Frau Eulalia in ihrem Versteck. Und richtig, sie
war cs. Ein reizendes junges Mädchen trat ein.
Natürlich, dieselbe von neulich, die neben ihren:
Robert daherstolzierte. Und, o Entsetzen, eine
zweite junge Dame folgte. Die erste stellte vor
„Fränzi-." Weiter kam sie nicht. Frau
Eulalia stürzte hervor. Wie eine Rachegöttin stand
sie da.

„Meine Frau", stellte Robert Himmelsteing
seinerseits vor.

Die Damen machten eine tiefe Verbeugung.
„Dann ist ja", wandte sich die erste Dame an

jene mit Fränzi bezeichnete „deine Anwesenheit nicht
mehr nötig, die gnädige Frau kann ja selbst-"

„Meine Damen," fuhr Frau Eulalia dazwischen,
„Sie treiben Ihr Spiel — —"

„Keineswegs", nahm nun Himmelsteing das
Wort. „Diese Dame ist die Schneiderin, die dir
dein Kleid für das Frühlingsfest bringen wollte."

Frau Eulalia war aus allen Wolken gefallen.
„Aber die Fränzi, Robert?" sagte sie vorwurfsvoll.

„Ist die Auprobedame, die deine Figur hat.
Ich wollte dir eine Überraschung bereiten. Dein
neues Kleid solltest du ja haben."

Die beiden Damen hatten die Szene verstanden.
Diskret zogen sie sich zurück. Frau Eulalia war
tief gerührt. — Und der Schlußakt?

... In den Armen lagen sich beide!

Unsere GUcler.
„Ein Turnier" wird von den jungen Helden da ausgefochten.

Jeder der beiden Fechter bemüht sich heiß, den Gegner aus dem Sattel
zu heben. Kompliziert wird das Spiel noch dadurch, daß die beiden
„Pferde" nicht verfehlen, ihre Stellungen möglichst günstig für ihre
Reiter zu gestalten. Gespannt warten die knirpsigen Zuschauer auf den
Ausgang des Kampfes. Verwunderlich wär's gar nicht, wenn sie auch
recht hohe Wetten abgeschlossen hätten. Vielleicht eine Briefmarke gegen
eine verrostete Stahlfeder, oder gar einen Frosch gegen einen Perl¬
mutterknopf. Das kleine Edelfräulein daneben im Grase flicht aus
Butterblumen den Siegeskranz. Und der alte Herr im Hintergründe hat
an alledem seine Freude. — „Zur Zeit der Schreckensherrschaft".
Eine krasse Schilderung jener ungemütlichen Zeit stellt Anna Maria
Wirths Gemälde dar, nach dem unser Bild gemacht ist. Die rauhe
Soldateska machte nicht einmal vor dem Schlafgemach der Frauen halt. —
„Gemeind erat". Eine recht ernste Frage scheint die Kommunal¬
politiker zu beschäftigen. Vielleicht braucht der Nachtwächter ein neues
Tntehorn, oder am Ende gar will sich der Kleinbauer Klünder nicht
dazu verstehen, über seine Jauchegrube ein Brett als Steg legen zu lassen.
Die bedachtsamen Gesichter aller zeigen, daß sie jetzt alles Heil nur noch
von der großen Rede des Tischlers Hinnerks Heinrich erwarten, der sich
soeben zum Wort gemeldet hat und — wie ein richtiger Redner — mit
der Stuhllehne spielt. Der b ave alte Lehrer aber blickt bekümmert drein.
Es ist noch gar nicht abzusehen, wann die wichtige Entscheidung fällt,
und zu Hause wartet die Frau mit dem Abendbrot. — „Mädchen
aus Tefereggen". Eine Trägerin einer originellen Tiroler Volks¬
tracht macht heute den Beschluß.

Mädchen aus stesereggen

' Ml

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schipuang, Düsseldorf. Druck der Düsseldorfer Verla,»anstatt Ä.-»„ Neueste Nachrichten.
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9. Kapitel.
Gerda war bereits nnfgestanden und tollte im Zimmer umher, als

ich zu ihr kam. Sie empfing mich mit Jubel und Necken. Der Papa
war schon dagewcsen, hatte ihr einige Kleinigkeiten von der Reise mil-
lebracht, die sie mir freudestrahlend zeigte. Auch über den neuen Onkel,
w» dem er erzählt, war sie sehr glücklich. Es fiel mir schwer aufs
'erz. Die günstigste Gelegenheit, Herrn von Rathen zu sprechen, hatte

w'verpaßt. Werweiß,
wann es nun möglich
sein würde!

Ich sah ihn an die¬
sem und den folgenden
j-kagen nur ganz flüchtig
im Vorbeigehen. Er
hatteaugcnscheinlichviel
zu tun. Geschäftliches,
das während seiner Ab¬
wesenheit liegen geblie¬
benwar. DazudieVor-
bereitungen zur Auf-
nahmcdesBrautpaares,
das Wieder-Jnstand-
setzen des ganzen großen
Haushaltes.

Die Dienerschaft,
die telegraphisch zurllck-
gerufen war, kam an,
das gestern noch so stille
Haus füllte sich wieder
mit Leben und Bewe¬

gung. Bei der sich
drängenden Arbeit war
ledeRraftwertvoll, auch
-ch bekam alle Hände
voll zu tun. Das war
mir gerade recht; da
traten wenigstens die
mich peinigenden Vor¬
würfe in den Hinter¬
grund. Nur wenn ich
einen Augenblick ruhte,
kamen sie von neuem
hervorgekrochen.

„Sag'sihmISag's
ihm!" drängte mich un¬
aufhörlich eine Stimme
im Innern. Ach, wie
gern wollte ich ihm die
Wahrheit sagen. Aber
wann? Wo? Es bot
sich so gar keine Ge¬
legenheit. Entschlossen
klopfte ich schließlich an
seinem Zimmer. Ich
hörte Schritte darin.
Aber er war nicht da,
es war nur ein Mädchen,
das Fenster putzte.

„Der Herr ist eben
nach dem Kontor ge¬
gangen!" antwortete sie

Verworrene §Vege.
Roman von H. Sturm. kNachdru» Verboien.;

-As

In der Dachstube.

auf meine Frage. Und fügte dann, als ich zögernd stehen blieb, ver¬
traulich Hinz»:

„Wcnn's was wollen, Fräulein, warten's lieber. Er sah gar so bös
aus Ich glaube, der Herr Bräutigam ist nicht nach seinem Gusto. Gewiß
hat er nichts. Bei den reichen Leuten soll immer noch Geld dazu kommen!
Oder am Ende sollte es der Hiller sein! Na, der kennt sich aus, der
nimmt nicht so 'ne Dicke. Der mag lieber was Schlankes, Feines! . . ."

Das zierliche junge
Ding drehte sich lachend
und kichernd auf der
Fensterbankherum,strich
die gebrannten Löckchen
aus der Stirn und

winkte nach der Fabrik
hinüber, wo an einem
der geöffneten Fenster
Dr. Hiller stand.

Ich trat rasch zu¬
rück, ein wenig unwillig,
weil ich dem Geplauder
des Mädchens so lange
zugehört hatte. Auch
mochte ich nicht von
Dr. Hiller gesehen wer¬
den. Ebenso dünkte es
mir unmöglich, unter
seinen beobachtenden
Augen hinüber in die
Fabrik, in das Kontor
zu gehen. Dort störte
ich sicher nur! — Wer
weiß auch, vielleicht
hatte Herr von Rathen
die ganze Angelegenheit
bereits vergessen. Maß
ich ihr nicht zu viel
Wichtigkeit bei? So
suchte und fand ich
Gründe und beschwich¬
tigte mein mahnendes
Gewissen. Es gab ja
auch noch so viel Arbeit.

Das Wetter hatte
sich aufgeklärt über
Nacht. Ich holte mit
Gerda, die kaum mehr
im Zimmer zu halten
war, die letzten Blumen
desGartens: Astern und
Georginen, Sonnen¬
rosen und Malven und
einige bunte langge¬
stielte Sommerblumen;
dazu Tannengrün und
Schilf. Es war ein
wundervolles Durchein¬
ander tiefer gesättigter
Farbe», wie sie nur der
Herbst in Bereitschaft
hat. Als wolle er alle
Pracht des verflossenen
Jahres in einer letzten

WOG
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Abschiedsgabe vereinen, in einem letzten glühenden Hauch sein Leben aus-
atinen. Wir schmückten sämtliche Räume des Hauses damit, auch die große
Tafel im Speisezimmer, die schon für ein festliches Abendessen gerichtet
war. Es dunkelte bereits, als der Wagen, der die.Heinikehrenden
abholte, vor das Hans rollte. Gerda lief froh die Treppe Hinab, Blumen
in der Hand. Sie konnte es nicht erwarten, sie mußte das Glückwnnsch-
verschcn, das ich sie gelehrt hatte, loswerdcn.

Ich ging wieder ins Kinderziunncr zurück. Ans der Halle unten
tönte das Sprechen der Damen, dazwischen lautes Männerlachen, eine
etwas heisere gutmütige Stimme. Bald kam Gerda zurück:

„Ist das aber ein lustiger Onkel! So ein rundes rotes Gesicht!"
Sie beschrieb mit ihren Ärmchen einen ganz unglaublichen Kreis in der
Luft. „Und so ein langer, langer schwarzer Schnurrbart! Der kitzelte
mich so, wie er mich in die Höhe nahm und mir einen Kuß gab.
Er sagte aber, da müsse ich mich daran gewöhnen. Und er hat auch
gesagt, ich darf heute mitessen und nach dem Essen noch eine Weile auf¬
bleiben!" schloß sie triumphierend.

Ich seufzte ein wenig. Nun mußte auch ich an der Tafel teilnehmcn
Ich hatte gehofft um Gerdas willen, die seit ihrer kleinen Erkältung
immer noch etwas früh zu Bett ging, davonblciben zu dürfen.

„Mutter Timm, ist es nicht zu viel für Gerda?" kragte ich schüchtern.
Ich wollte doch mein Heil versuchen.

„Ich denke nicht — das Kind ist ja ganz munter!" meinte sie ruhig.
„Ach . . ."
Die alte Frau sah mich forschend über die Brille hinweg an. Dann

schüttelte sie lächelnd den Kopf:
„Aber, Kind, wer wird sich denn feig vor was drücken wollen? Das

Leben geht doch »ach; Weichen wir ihm heute ans, erreicht es uns morgen
desto sicherer. Nur immer ruhig Blut und ein gut Gewissen." Sie
nickte mir noch zu und versenkte sich dann wieder in ihre Arbeit.

Meine Wangen glühten. Wie gut, sie sah es nicht. Ein gut Gewissen!
Mir schien, ich habe es doch nicht so ganz. Jetzt nicht mehr. Gerade
ihm gegenüber nicht, ihm, dem einzigen, auf dessen Urteil es mir ankam

Schweren Herzens ging ich hinüber zu Frau von Rathen und begrüßte
sie. Sie empfing mich sehr liebenswürdig. Dann klopfte ich bei de»
jungen Mädchen an. Ihre Zimmer lagen nebeneinander; sie waren durch
eine Tür verbunden, die stets offen stand. Es trieb mich zuerst zu Dodo,
der jüngeren. Ich wollte ihr meinen Glückwunsch aussprechen, allein, ehe
ich sic mit den anderen zusammen sah.

Eine strahlende Helle kam mir ans ihrem Zimmer entgegen, sämt¬
liche elektrische Flammen waren angedreht. Sie selbst stand vor dem
hohen Spiegel und betrachtete sich aufmerksam. Ein frohes zufriedenes
Lächeln lag um ihren Mund, die Angen blickten strahlend frisch, wie ich
die immer ein wenig schläfrige Dodo noch nie gesehen. Was für ein
Zauber lag doch in der Liebe, wie konnte sie einen Menschen verändern
in kurzer Zeit!

Dodo hatte sich bereits umgezogen. Ein balßblanes Voilekleid, mit
gleichfarbigen Spitzeneinsätzen und schwarzem Sammetband garniert, stand
sehr gut zu ihren frischen Farben. Der sehr lang gearbeitete Rock mit
der kleinen Schleppe ließ sie schlanker und jugendlicher erscheinen. Der!
Eindruck, den sie auf mich machte, freute sic sichtlich. Herzlich nahm sie
meinen Glückwunsch auf, küßte mich und plauderte lebhaft von der Reife,
von ihrem Schatz, was er da, was dort gesagt, wie sie sich kennen und
lieben gelernt. Eine lange, etwas romantische Geschichte.

Als wir noch plauderten, ging die Tür vom Nebenzimmer auf und
Lulu kam herein. Mich sah sie gar nicht, oder tat wenigstens so. Sie
stürzte auf die Schwester los.

„Aber nein, auch das noch!" Ihre Stimme zitterte; sie weinte fast.
„Schon wieder das gleiche Kleid. Meine Toiletten nimmt sie mir
auch noch weg! Jst's nicht genug, daß du mir den Bräutigam fort¬
geschnappt hast!"

„Ich dir!" Dodo fuhr auf. „Du hast dir alle Mühe gegeben, ihn
mir abspenstig zu machen! So war die Sache. — Ach, was echauffiere
ich mich — znm Glück ist's dir nicht gelungen. Und was du mir vor¬
wirfst, hat keinen Sinn, du weißt es selbst", schloß sie ruhig.

„Keinen Sinn! Hatte sich Iwan nicht viel mehr mit mir abgegeben
alle die Zeit her. Und dann Plötzlich eines Abends verlobt er sich mit
dir. Znm Lachen! Natürlich im Dunklen — anders konnte es ja nicht
passieren. Da hat er eben dich für mich gehalten. Das machen diese
verwünschten gleichen Kleider! Aber ich habe mir geschworen: nie
wieder! nie wieder!"

Sie zog und zerrte an ihrem Kleid, das dem Dodos aufs Haar
glich. Die Einsätze krachten, die Nähte rissen, bald war es abgestreift.
Dann ballte sie den leichten Stoff zu einem Knäuel zusammen und warf
ihn mitten ins Zimmer.

Entsetzt wandte ich mich nach der Tür, sich wollte gehen. Sie hielt
mich mit festem Griff zurück:

„Nein, nein, bleiben Sie nur, kleine Heilige! Machen Sie nicht so
erschreckte Augen. Ihnen tue ich ja nichts. Aber es schadet gar nichts,
wenn Sie gleich mal reinen Wein eingeschenkt bekommen. Sie lesen
sicher abends beim Mondschein noch Liebeslieder, nicht? Und glauben
an Männer und Männertrcne? Treue? Buh, Wiedas schon klingt!"

Sic wandte sich von mir ab zur Schwester:
„Treu ist keiner! Kannst dich freuen, wenn du mit deinem geliebten

Iwan aus der verschuldeten polnischen Klitsche sitzt, die mit deinen:
Golde für 'ne Zeit neu auflackiert ist. Die Frauen dort, das sind denn

doch noch ganz andere als mein kühles blondes Schwesterlcin. Na, ich
gönn's dir. Dann heulst du und ich lache."

Dodo hatte sich in einen bequem niedrigen Stuhl gesetzt. Sie reckte
und dehnte sich, lächelte amüsiert und wippte mit dem Fuße auf und
ab, als ginge sie das alles gar nichts an. Ähnliche Szenen mochten
schon vorgckominen sein.

„In, in, gefährlich ist's, den Len zu wecken. Nehmen Sie sich in
acht, Kleine!" sagte sie nach nur hin. Und dann nach einer Weile ebenso
ruhig zu Lnln:

„Nimm doch den Hiller. Wir können gleich Doppelhochzeit machen."
Luliu schüttelte zornig den Kopf.
„Danke, so ein Don Inan! Und nicht einmal adlig. Dann lieber

keinen."

„Hm — na. na!" meinte Dodo nachdenklich. „Nun, für alle Fälle
würde ich mich hübsch machen heute abend an deiner Stelle. Da, sieh
mal in den Spiegel. Solche alberne Aufregung verschönt nicht gerade,
abgesehen davon, daß sie auch sonst nichts nützt. Und viel Zeit ist nicht
mehr vor dem Souper. — Wie willst du fertig werden? Vielleicht
borgt dir Mama mal ihre Jungfer . . ."

„Ach, Mama denkt doch auch nur an sich! Znm Schluß, da schnappt
sie dir den Iwan noch — imstande ist sie's."

Beide lachten wie über einen guten Witz. Der Friede war wieder¬
hergestellt.

Es dauerte nicht lange, so hatte Lnln ein anderes Kleid hcrvor-
gesncht. Dodo saß, als wäre nichts geschehen, beratend neben ihr, und
ich durfte sie frisieren, pudern und ankleiden wie eine approbierte
Kammerfrau.

„Was Sie für leichte Hände haben, Fräulein!" meinte Lnlu sogar
anerkennend. „Wirklich! Und sogar Geschmack! Die Fnsnr steht mir
viel besser als die alte."

Ich wußte nicht recht, was ich zu alledem sagen sollte. Mir war
sehr merkwürdig zumute. Jedenfalls war die Poesie, mit der ich das
Brautpaar umkleidete, rasch und gründlich abgestreift worden. Das
zufriedene Lächeln um Dodos Lippen verdankte mehr dem Triumph als
dem stillen Glück sein Entstehen. Ebenso ihre liebenswürdige Herzlichkeit,
die mich so entzückt hatte.

Ich kniete am Boden und zog noch ein letztes Mal glättend die
Falten des Rockes zurecht, als Frau von Rathen eintrat. Sie hielt
zwei Visitenkarten in der hochcrhobcncn Hand:

„Ratet, Kinder, wer?" Und nachdem sie ein Weilchen gewartet
hatte und sich an den erstaunten Mienen ergötzt, fuhr sie eifrig fort:

„Ach, Ihr ratet es doch nicht! Der Amerikaner, der verdrehte
Mensch, der die kleine Besitzung hinter den: Walde gekauft hat. wißt Ihr,
für eine immense Summe. Er wollte das alte kleine Ding, das
Schlößchen, um jeden Preis haben, koste es, was es wolle. Na, der
Vorbesitzer hat ihn denn ja auch genügend gerupft. Ihr besinnt euch doch?"

„Aber natürlich, Mama! Gib mal her!" Lnln las die Karte
aufmerksam, dann reichte sie sie mir, ich sollte sie Wohl auf den Tisch
legen.

' Spielend ließ ich das kleine weiße Ding durch die Finger gleiten:
Mr. Wood — stand darauf. Ganz einfach: „Mr Wood". Ohne einen
Titel oder eine nähere Erklärung. Nicht einmal der Vorname. Nur
ganz unten in der Ecke war in kleinerer Schrift zu lesen: „Annenhof".

„Annenhof?" Wie seltsam bekannt nur der Name klang. Es regte
sich wie eine leise ferne Erinnerung in meiner Seele. Annenhof? Und
doch konnte ich mich nicht besinnen, wann und wo ich das Wort gehört
hatte, was es mir bedeutete. Aufmerksam folgte ich den: Gespräch der
anderen; aber da war nichts, was mir hätte Aufklärung geben können.

„Zwei Karten hat er abgegeben: eine für Alex, eine für mich.
Rein offiziell hätte ja eine für Alex genügt, wenn er bloß die not¬
wendigste nachbarschaftliche Höflichkeit erfüllen wollte. Ein Jahr ist er
schon hier, aber zu niemand noch gefahren — er galt als menschen¬
feindlicher Sonde: ling. Nun sucht er direkt Verkehr mit uns. Denkt
nur! Ist das nicht seltsam? Ich weiß wirklich nicht . . ." Frau
von Rathen hielt inne und sah die Töchter fragend an.

„Hm, neugierig bin ich auf ihn!" meinte Dodo so nebenhin. Sie
stand bereits wieder vor den: Spiegel und drehte und wand sich nach
allen Seiten. „Warum kommt er denn ans einmal zu uns — eigentlich
komisch!"

„Ich finde es gar nicht komisch", fiel Lnln erregt ein. „Er wird
schon seine Gründe haben, wenn er bisher mit niemand verkehrte. Und
wenn ihn: seine Einsamkeit leid geworden — er sich nach Menschen sehnt,
nach einer mitfühlenden Seele vielleicht . . ."

Dodo pfiff leise und sah interessiert nach der Schwester hin. Frau
von Rathen, die auf und ab gegangen war, blieb plötzlich stehen.

„Vielleicht hat er uns einmal zufällig gesehen, wir haben ihm
gefallen > . ." fuhr Lnlu überlegend fort. „Nun, was an mir liegt —
außerdem . . ."

„Außerdem ist er unermeßlich reich — Junggeselle", beendete Dodo
den angefangenen Satz. „Übrigens, wer weiß, vielleicht hat er drüben
in Amerika irgendwo Frau und Kinder sitzen — da nimm dich nur in
acht, Schwesterchen!"

„Nein, bist du eklich!" Lnln stampfte mit dem Fuß. „Du gönnst
mir gar nichts. Alles ziehst du mir herunter, es ist wirklich scheußlich.
Was den Amerikaner betrifft, das ist der reinste Neid."
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„Aber Kinder, was soll denn das! Laß! doch solche Scherze. Ihr
wißt, ich liebe das nicht. Es macht Luluchens Herzen alle Ehre, wenn
sic sich des armen Amerikaners annchmen will. Ich bin da ganz ans
ihrer Seite. — Übrigens regt euch nicht unnütz auf. Und Iwan wartet
gewiß mit Schmerzen, Dodo!'

Fran bon Rathen rauschte zur Tür; die beiden Mädchen folgten,
einträchtig, Arm in Arm. Auf der Schwelle drehte sich Fran von Rathen
„och einmal um:

„Fräulein, Sie können auch gleich mit Gerda kommen. Aber das
Kind soll sich ruhig Verhalten bei Tische, sorgen Sie dafür!"

Mit einem Seufzer blickte ich den dreien nach. So wenig ihre
ganze Art und Weise gerade jetzt nach meinem Geschmack gewesen war.
so sehr sie mich verletzt hatte, schwer war es doch, immer allein zurück-
steibcn müssen, teilnahmlos hervorgeholt oder beiseite geschoben nach

Belieben. Wie ein Ding, eine Sache, deren man sich bedient und die
man hinterher einfach liegen läßt, wenn man sie gebraucht hat.

Genuß, ich war Zeit meines Lebens einsam gewesen. Einsam beim
Spiel, einsam bei der Arbeit, einsam mit meinen grübelnden Gedanken.
Aber es war doch anders als hier. Tante Anns Augen wachten über
mir, sie strahlten über meinem Tagewerk vom Morgen bis zur Nacht.

Troslsnchend griff ich nach dem Medaillon an meinem Halse. Deutlich
fühlte ich es durch den dünnen Stoff des Kleides, meinen heimlichen
Schatz, meinen Talisman. Mit ihm war ich nie so ganz allein, weckte
er doch stets die Erinnerung an sie, die ich so heiß liebte, der ich das
Liebste war ans der ganzen Welt.

Auch während der Tafel weilten meine Gedanken weit fort in dem
seltsamen alten Hans, dem Heini meiner Kindheit. Unaufhörlich gingen
sie darin nmher, suchend und tastend nach dem einen Wort, das ich da
vorhin ans der Karle des fremden Mannes gelesen hatte, das mir in
irgendeinem Zusammenhang zu stehen schien mit fernen entschwundenen
Tagen, mit irgendeiner halbbcwnßten Erinnerung, die so deutlich war
und sich doch nicht greifen und festhalten und formen ließ, so viel ich

nch darüber grub ltc.
Heute inertste ich es so recht: es hatte doch auch sein Gutes, „nur

Gerdas Fräulein" zu sein, wie Fran von Rathen mich mit einer kurzen
Handbewegnng dem neuen Familienmitglied vorgestellt hatte. So konnte
ich still und unbeachtet neben der Kleinen sitzen, und niemand merkte,
wie weit ich weg war von dem festlich geschmückten Tisch mit den
lachenden, schwatzenden Menschen ringsum.

Dicht vor meinem Platz hatte ich ein größeres Blumenarrangement
gestellt. Es ersparte mir den Anblick Dr. Hillers und sollte mich zugleich
vor seinen Blicke» verbergen. Es war eine ganz unnötige Vorsicht, wie
ich mich bald überzeugte. Der Doktor tat gar nicht, als kenne er mich.
Nicht einmal flog sein Blick zu mir herüber. Das war sicher auch das
Richtigste nach jenem Zusammentreffen im Walde. Tenn irgendeine
Entschuldigung für sein Benehmen gab es ja nicht.

Desto unvermuteter traf mich das, was dann folgte.
Es war kurze Zeit nach Tisch. Gerda hatte so lange gebettelt, bis

sie mit den Großen und dem neuen Onkel, der sie sehr interessierte, noch
ein Weilchen in den Salon durfte. Mich hatte niemand znm Mitkoiiimcn
aufgefordert. Unschlüssig ob ich den anderen folgen sollte oder nicht,
war ich im Eßzimmer zurückgeblieben und wartete ans Gerda. Es konnte
ja nicht lange dauern, bis sie kam oder man mich rief, sie zu holen,
lind Frau von Rathen konnte sehr ungnädig werden, wenn ich dann
nicht gleich zur Hand war.

Im Salon wurde Kaffee gereicht. Das servierende Mädchen ging
ab und zu. Einzelne Worte drangen zu mir heraus, Bruchstücke der
Unterhaltung, dann wieder ein unentwirrbares Geräusch von Stimmen,
vermischt mit dem Klirren der Tassen und dem Klappern der Löffelchen
ans dem feinen Porzellan.

Es hatte etwas Einschläferndes für den gänzlich Unbeteiligten. Zu¬
dem war ich müde von der ungewohnten Arbeit der letzten Tage. So
setzte ich mich in einen der großen Lehnstühle, die seitwärts vom Kamin
standen, und träumte vor mich hin.

Ein rascher wohlbekannter Schritt ließ mich anfsehen. Es war
Herr von Rathen, der an mir vorbei durch die große Halle hinüber in
sein Zimmer ging. Deutlich hörte ich, wie er die Tür dazu öffnete —
schließe:: hörte ich sie nicht. Er mochte nur eine Kleinigkeit von dort
holen, konnte jeden Augenblick zurückkehren. Jetzt! fuhr es mir durch
den Sinn, jetzt war die beste Zeit für mich; jetzt konnte ich ihn einen
Moment ungestört sprechen, meine Angabe von jenem Nachmittag
berichtigen.

Rasch sprang ich ans, ich wollte ihm folgen. Doch kaum war ich
bis zur Mitte des langgestreckten Raumes gekommen, als ich hörte, wie
die Salontür Hutter mir sich abermals öffnete, jemand kam. Ich stutzte
einen Moment. Dann dachte ich, es sei ein Mädchen, und ging weiter.

Plötzlich stand Dr. Hiller neben mir. Scheu gingen seine Blicke an
mir voroci, aber seine Stimme klang hell und laut, als er sagte:

„Nun, wie ist der kleine Spaziergang bekommen neulich? Sie haben
sich hoffentlich nicht erkältet— war unangenehmes Wetter. Na, und die
Abendlnft . . ." Er hüstelte leicht, und während er das stark parfümierte
Seidcntnch vor die Lippen hielt, flüsterte er mir zu:

„Ein Wort, ein Blick - ich schweige über alles — alles, verstehen
Sie, alles!"

Erschrocken, verständnislos sah ich ihn an. Unbeirrt fuhr er, jetzt
wieder ganz laut sprechend, fort:

„Übrigens, Fran von Rathen wünscht Sie — ah, da ist die gnädige
Frau schon selber mit Gerüchen."

Frau von Rathen kam näher, das Kind an der Hand. Gerda sah
blaß ans und müde; sie war das lange Ausbleiben nicht gewöhnt. Ich
zog sie an mich, sie mußte so rasch als möglich ins Bett. Doch Fran
von Rathen hielt mich zurück:

„Bitte, Fräulein, was ist das — ich hörte da eben ein paar Worte.
Sie gehen doch nicht spät abends mit dem Kinde spazieren? Dann ist es
allerdings kein Wunder, wenn Gerda ewig erkältet ist."

Ich verneinte, so ruhig es mir möglich war.
„Aber, gnädige Frau, Abcndspaziergänge macht ein junges Mädchen

doch immer allein!" fiel Dr. Hiller ein. „Oder vielmehr nicht
allein ..."

„Was soll das heißen? Ich verstehe nicht." Frau von Rathen
hob ihre Lorgnette und musterte mich von oben bis unten.

„Ach, es war nur Scherz — kleine Mädchengeheimnisse!" wehrte
Hiller ab. Dann wandte er sich an mich: „Jsl's nicht so?"

Ich wußte, es brauchte nur leichtes, zustimmendes Kopfneigeu
meinerseits, nur die Andeutung meines Einverständnisses, und mit seiner
leichten, glänzenden Redekunst hätte er das Gespräch gelenkt, hätte ihm
alles Peinliche genommen, mich in Frau von Rathens Augen vollständig
gerechtfertigt. Aber das wollte ich nicht. Nicht die leiseste Gemeinschaft
mit ihm wollte ich haben. Ilm alles in der Welt nicht. Mir graute
vor ihm.

„Nein!" sagte ich laut und bestimmt. „Ich habe keine Geheimnisse.
Mit Ihnen zuallerletzt." Fest sah ich Dr. Hillcx an. Er schlug die
Augen nieder, blickte ans seine wohlgepflcgten Hände und lächelte. Ein
. crstecktes, höhnisches Lächeln, das mich unsäglich reizte. Doch nahm
ich meine ganze Kraft zusammen und fuhr gefaßt fort:

„Gnädige Frau, Herrn Dr. Hillers Anspielung gilt allerdings einem
Spaziergang, den ich vor einigen Tagen gegen Abend machte — allein,
— meines Kopfwehs wegen. Daß ich ihn nicht wiederholen werde, weiß
er selbst am besten."

„Kon clisu, was sind das für Sachen!" Frau von Rathen sah mich
mißtrauisch an. Dann wendete sie sich wieder an ihren Nachbar:

„Also, was ist's damit? Heraus mit der Sprache!"
Dr. Hiller nahm eine ablehnende Haltung an:
„Oh, nicht das geringste. Ich möchte dem Fräulein durchaus keine

llugelcgcnheiteu bereiten!"
„Weiter — weiter!" bestand Frau von Rathen. Ihre Stimme

klang gereizt. Da fuhr Dr. Hiller in leichtem Tone fort:
„Nun, wenn Sie darauf bestehen — —. Ich hatte neulich das

Vergnügen, Fräulein ans ihrem abendlichen Spaziergang zu treffen,
begleitete sie eine Strecke, wurde aber dann ziemlich brüsk verabschiedet,
weil . . ."

„Nun, weil?"
Doktor Hiller rieb sich wie in leichter Verlegenheit die Hände.
„Weil — nun, ich mochte wohl stören . . . Fräulein erwartete

jemand, traf sich mit jemand . . ." Er stockte, drehte an seinen: Bart
und schwieg. Alles in einer Art und Weise, die jede Deutung zulässig
scheinen ließ.

Unwillen und Scham trieben mir das Blut in die Wangen. .Vergaß
er denn ganz, daß er cs war, der mich beleidigt hatte, der sich in
unglaublicher Weise vergaß mir gegenüber? Nun muHte ich sprechen.

„Gnädige Frau —"
„Ach was, Sic!" schnitt mir Frau von Ratheu sofort das Wort

ab. „Bitte, Herr Doktor, weiter — weiter . . . Was wissen Sie? Wer
war es, wer?"

Doktor Hiller dämpfte seine Stimme. Es war fast ein Flüstern,
als er sagte:

„Nun, Herr von Rathen kam gerade an diesem Abend zurück, zufällig
natürlich." Die letzten Worte waren halb au mich gerichtet „Kam zu
Fuß, von der Bahn, den Waldweg . . ."

„Wer? Alex?" Fran von Rathens Stimme klang schrill und laut.
Gerda fuhr schreckhaft zusammen, dann schmiegte sie sich näher an mich.
Und mit einen: kleinen Seufzer der Erleichterung sagte sie:

„Ach, Papa, da ist Papa!"
Herr von Rathen stand hinter uns. Wer weiß, wie lange schon.

Keines hatte ihn kommen hören auf dem weichen Teppich. Hilfesuchend
glitt mein Blick zu ihm. Doch er sah über mich hinweg, als wäre ich
nicht vorhanden. Und nur seiner Mutter galten seine Worte:

„Rege dich nicht auf, Mama. Du weißt selbst, wie unvorhergesehen
meine Rückkehr war. Es bedarf also keines Wories weiter darüber. Ich
bedaure höchstens, andere in ihren Dispositionen gestört zu haben."

Wie schneidend kalt das klang. Es schnitt jede Erörterung, jede
Aufklärung ab. Ein kaum merklicher Gruß nach uns hin, dann bot
Herr von Rathen seiner Mutter de» Arm und führte sie mit sehr
bestimmter Bewegung nach dein Salon bin

Nach ein paar Schritten drehte sich Fran von Rathen nach nur um:
„Pfui, Fräulein!" rief sic entrüstet. Und noch einmal: „Pfui,

Fräulein!"
Ohnmächtig, keines Wortes fähig, stand ich. Da riß sich Gerda

von meiner bebenden Hand los, stürzte nach vorn und rief mit Heller
Kindcrstimme:

„Gar nicht pfui, Fräulein; pfui, Herr Doktor; mußt du sagen,
Großmama. Der hat uns immer geärgert, wie ihr fort ward. Gar
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nicht in Ruhe gelassen hat er uns beim Spazierengehen. So'n Ekel!"
Empört ballte sie die kleinen Fäuste: „Nicht wahr, Lotte?"

Herr von Rathen hemmte seinen Schritt und wandte sich um. Wie
plötzliches Verstehen zuckte es über sein Gesicht. Und über des Kindes
lockigen Kopf hinweg suchten mich seine Augen. Fragend, forschend
hingen sie an den meinen. Und er mußte wohl mit meiner stummen
Antwort zufrieden gewesen sein, denn er bückte sich zu Gerda, küßte sie
zärtlich auf die Stirn, und es war ein weicher Klang in seiner Stimme,
der wie beruhigendes Streicheln über meine aufgeregte Seele glitt, als
er sagte: „Gut, gut! Nun geh' aber zu deiner lieben Lotte!"-

An diesem Abend saß ich noch lange an des Kindes Bett —„bis
Mutter Timm mich allen Ernstes schlafen gehen hieß. Und da bückte
ich mich vorsichtig und küßte Gerdas Stirn. Küßte sie an derselben
Stelle, an der vorhin ihres Vaters Lippen geruht hatten. Feierlich und
ehrfürchtig fast küßte ich. Und es war wie Sühne und Dank zugleich
und verwischte all das Ekle, Häßliche, das an mich heraugekommen war
in diesen letzten Tagen.

10. Kapitel.

Dodos Hochzeit sollte bereits im Dezember stattfinden. Die Vor¬
bereitungen dazu wurden in großer Eile betrieben. Die Damen waren
fast mehr in der Residenz als in der Villa zu Hause. Endlos waren
die Verhandlungen mit allen möglichen Lieferanten. Auf allen Tischen
und Tischchen, in allen Räumen lagen Kataloge, Entwürfe, Zeichnungen
und Kostenanschläge. Dazwischen kostbare Stoff- und Spitzenproben.

Hedebo-8tick«rei.

Sogar Gerda wurde mit in den allgemeinen Strudel gezogen und
trieb sich aufgeregt überall umher. Es wurde erst besser, als sie eines
Tages ihrer Lieblingspnppe aus dem Möbeldamast ein Kleid genäht und
künstlerische Entwürfe für Eigenkleider für ihre Papierpuppen zurecht¬
geschnitten hatte.

„Es ist schrecklich, Fräulein! Wozu in aller Welt sind Sie denn
nur da?" versicherte mir Frau von Rathen wiederholt.

In der Folge erhielt ich mit Gerda so eine Art Zimmerarrest und
entging dein Trubel glücklich für eine Weile. Das stille Leben mit dem
Kinde, geteilt zwischen Spiel und Arbeit, sagte mir auch am meisten zu
Wieder lebten wir wie im Sommer in einer Welt für uns, die um so
weniger gestört wurde, als auch die gemeinsamen Mahlzeiten oft aus¬
fielen. Die Damen kamen sehr unregelmäßig aus der Stadt zitrück,
meist aßen sie dort zu Mittag, oder es gab in dem großen Bekannten¬
kreis Diners und Soupers zu Ehren des Brautpaares.

Dr. Hiller war nie zu sehen. Wie ich erfuhr, führte er Herrn
von Rathens unterbrochene Geschäftsreise zu Ende. Herr von Rathen
selbst hatte eine nachdenkliche finstere Miene, und selbst Gerda glückte es
nicht, die Sorgenfalten auf seiner Stirn zu glätten.

Kopfschüttelnd sah ihm Frau Timm nach, wenn er einen Tag wie
den anderen morgens und abends nach kurzem Gruß wieder ging. Ging
wie er gekommen, ohne auf des Kindes Geplauder eiuzugehcn, ohne ein
zärtlich neckendes Wort, das er doch sonst immer für die Kleine gehabt.

Und dann kam er eines Abends gar nicht. Gerda hatte lange
gewartet; sie wollte durchaus nicht einschlafen ohne Papas Gutenachtkuß.
Aber schließlich war die Müdigkeit doch größer; ihr Atem wurde ruhiger,
gleichmäßig und kündete schließlich, wie sie ihr Kinderleid und -weh im
Traum vergaß.

Frau Timm saß ganz gebrochen in ihrem Stuhl am Fenster.
„Ach Gott, Fräulein Lottchen," seufzte sie, „wo soll das bloß

noch bin?"
Ich setzte mich zu ihr: „Was ist denn eigentlich los, Mutter Timm?

Was ist?" fragte ich ängstlich.
„Haben Sie ihn schon einmal gehen sehe», Kindchen? Wenn er sich

unbeobachtet weiß — so von weitem, von hier oben über den Hof
hinüber?"

Ich nickte stumm. Wie manches Mal stand ich und schaute ihm nach.
„Na, sehen Sie da, wie müde er geht und wie gebückt er sich in den

Schultern hält? Wie ein alter Mann sieht er aus! Lieber Gott, der
schöne junge Herr!"

„Ja, aber was denn? Warum denn, Mutter Timm? Warum?"
flehte ich angstvoll und faßte ihre beiden alten Hände. Sie sah mich
etwas verwundert an, dann sagte sie leise:

„Ach, die Sorgen, die Sorgen!"
Ich verstand absolut nicht:
„Sorgen? Was für Sorgen denn?" fragte ich.
„Ja, Kind," meinte die alte Frau, „so geht einer, dem die Sorgen

das bißchen Leben erdrücken, dem sie das Leben totschlagen. Tot — alles
tot! Das elende Geld, das die Gnädige und die Fräuleins zum Fenster
hinauswerfen ihr Leben lang. Und sie dankeu's ihm nicht mal. Sie
bringen auch noch einen Bräutigam an, der auch von ihm zehren soll.
Von seinem Leben! Aufesseu werden sie ihn, bis nichts mehr übrig bleibt."

Ihre Stimme versagte; sie wischte sich mit der flachen Hand über
die Augen. Die
Hand zitterte. Ich
sprang erregt auf:

„Aber das ist
jaschrecklich!Warum
tut er es denn?

Und das dürfen sie
doch nicht. Warum
denn nur, warum?"

„Pst! Pst!" be¬
schwichtigte mich die
alte Frau. „Das
Leben ist nun ein¬

mal nicht so einfach
und hat auf jedes
Warum eine Ant¬
wort. Und nach
Recht und Gerech¬
tigkeit geht es voll¬
ends nicht zu. Schon
damals mit der

Frau . . ."

„Seine Frau?"
Mein Herz brannte.
Endlich sollte ich von
seiner so sehr gelieb¬
ten Frau, von Ger¬
das Mutter hören.

„Ja, seine Frau!
— Nun, Gott mag
ihr verzeihen. Sie ist
ja immerhin Gerdas

Mutter. Aber sie starb zur rechten Zeit, wirklich, zur rechten Zeit"
Ich fuhr entsetzt zurück und starrte sie an. Doch bestätigend nickte

Mutter Timm vor sich hin. Dann strich sie mit einer energischen Be^
wegung das spärliche weiße Haar, das sich etwas vorgeschoben hatte,
wieder unter die Haube zurück, sah mich eine Weile nachdenklich an und
fuhr dann ruhig fort:

„Ich will Ihnen die Sache erzählen. Vielleicht ist es gut, wenn
Sie Bescheid wissen. Für alle Fälle. Ja, ja, Kind, wissen und verstehen
ist immer gut im Leben. Das spart manche Träne.

Damals, wie der alte gnädige Herr starb, ging es los. Er starb
ganz plötzlich, verunglückte auf der Jagd. Es wurde so allerlei gemunkelt,
aber das glaube ich nicht — nein, das nicht! Nun, jedenfalls war der
alte Herr tot. Der junge, der Alexander, kam nach Hanse. Ich sehe
ihn noch in seiner blitzenden hellblauen Uniform. Rittmeister bei den
Husaren war er und so lustig und heiter, das Herz ging einem förmlich
auf, wenn er lachte. Na, das Lachen ist ihm ja damals gründlich ver¬
gangen.

Er ging ins Kontor hinüber und hat über den Büchern gesessen,
einen Tag und eine Nacht — und dann hat er den bunten Rock ausge¬
zogen. Kein Mensch hat gemerkt, was ihn das gekostet hat."

Traurig sah sie vor sich hin. Dann nach einer Pause fuhr sie mit
einem tiefen Seufzer fort:

„Ich Hab' ihm auch nichts sagen dürfen. Versucht Hab' ich's einmal,
da hat er mich nur so still angesehen, und da sind mir alten Frau doch
die Tränen gekommen und ich bin wieder von ihm fortgcschlichen ohne
ein weiteres Wort. Aber wie die Gnädige dann auf Reisen ging mit
den Mädchen, und ich sollte mit als Jungfer, da Hab' ich rundweg ,Nein'
gesagt. ,Nein, ich bleibe beim jungen Herrn.' Und sie hat sich's auch
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gefallen lassen. Ich bin beim Herrn geblieben in der schweren Zeit und
habe gesehen, daß es ihm wenigstens nicht an Pflege fehlte bei all der
schweren ungewohnten Arbeit. Wenig kann ja so eine alte Frau. Sehen
Sie, Fräulein, wie er klein war, da ging's besser. Tag und Nacht habe
ich ihn bei mir gehabt — wie die Gerda jetzt. Und für alles wußte ich
ihm Trost und Rat. Ja, damals schon war ich die Mutter Timm!
Denn, sehen Sie, wie die Gnädige ist: um die Kinder hat sie sich nicht
viel gekümmert, besonders nicht um den Ältesten. Die beiden Mädelchens
dann, die waren ruhig und still, die hatte sic viel um sich, an denen hat
sie ja rein einen Narren gefressen. Aber der Alex, das war ein unbe¬
quemes Kind. Stolz und stark und lebhaft war er und dabei doch zart
und weich und so leicht verletzlich — aber eine Seele von Menschen . ."

Sie schwieg. „Und dann,
Mutter Timm — wie kam es
mit der Frau?" drängte ich.

„Ach, Kind, da kam zu
der ungewohnten Arbeit und
den Sorgen auch noch Gram
und Herzeleid. Hätten sie
ihn wenigstens damit in
Ruhe gelassen! So eine hätte
er ja aus sich selber nie und
nimmer zu seiner Frau ge¬
macht. Aber gut und weich¬
herzig, wie er ist, gab er
schließlich nach. Sie mögen
ihm auch nicht schlecht zuge¬
setzt haben."

,Wir sind drei/ hieß es
— ,und du nur einer, und
die Dore Arnheimer liebt
->ich schrecklich, das arme
Ding!' — Sie mochte sich
ja auch in den jungen Herrn
vergafft haben, hübsch genug
war er ja. Und immer so
höflich und ritterlich gegen
die Damen. Aber der Gnä¬

digen war es doch nur
ums Geld von dem alten

Kommerzienrat Arnheim;
denn die Fabrik ging nicht
und ging nicht trotz aller
Mühe. Und wie das einmal
ist: solche Maschinen, die
können nur mit Geld ge¬
schmiert werden, wenn sie
mal nicht weiter wollen.
Alle Arbeit und aller gute
Wille hilft da nichts."

„Und dann? Wie kam
es dann?" Meine Spannung
wuchs. Hatte er wirklich
nur des Geldes wegen eine
Frau erwählt, hatte er sie
wirklich nicht geliebt? Hatte
er die Liebe noch nicht kennen
gelernt? Oh, wer mir Ant¬
wort gäbe auf diese Fragen
alle! Mutter Timm fuhr
fort zu erzählen:

„Ja, wie dann alles
kam? Ganz einfach. Das
Fräulein Arnheim war denn
immerzu zu Besuch hier,
und die beiden jungen Leute
wurden allein gelassen. Und
überall wurden sie nebenein¬
ander gesetzt, bei jedem Essen,
bei jeder Ausfahrt, jedem
Vergnüge». Da kamen dann
die dritten alle, die redeten und tuschelten; und das Fräulein hatte rote
verweinte Augen und sollte so arg kompromittiert sein. Und sie wäre so tod-
unglücklich. Die Gnädige sagte, sie habe wahrhaftig Angst, das Fräulein
Dorchen tue sich ein Leid an. Und was solcher Mittelchen mehr waren,
die einen guten, Weichen Menschen schließlich mürbe machen. Da sagte
er denn ja. — Verlobung und Hochzeit und alles ging Hals über Kopf —
zu war die Falle . . ."

Ich wagte nicht wieder zu fragen. Ich wartete, bis die Erzählerin
von selbst fortfuhr. Aber mein Herz schlug laut. Mitleid und Be¬
wunderung und eine kleine Enttäuschung waren in mir; und ich wußte
nicht, was von den dreien das stärkste war.

(Fortsetzung folgt.)

Düsseldorfer Kunftgewerbe-N-useum.
Ausstellung von Hedebo- und Amagerstickereien.

Von Kopenhagen aus ist mit der Eisenbahn in einer Stunde die
Stadt Roskilde zu erreichen. Hier befindet sich in dem mit Kuustschätzen
aller Art geschmückten Dom die Gruft der dänischen Könige. Südlich
von Roskilde breitet sich eine Landschaft aus, wo, ähnlich der Senne bei
Bielefeld oder der Lüneburger Heide, zwischen Büschen, Wiesen, Heiden
und Moorstrecken zerstreut, Bauerngehöfte liegen. Die Bauernfrauen
dieser Heide (Hedeboerne) haben seit langem, man kann dies an den
Mustern der Stücke bis 1780 zurück verfolgen, zur Ausstattung ihrer

Kleidung viele in technischer
Beziehung abwechslungs¬
reiche Stickereien gemacht,
die sich in Stil und Geschmack
von den Hausindustrien an¬
derer Gegenden nicht un¬
wesentlich unterscheiden. Seit
den 60er Jahren ist auch
über den heimischen Bedarf
hinaus von fleißigen, in den
einsamenGchöftenwohuenden
Frauen diese Arbeit herge¬
stellt worden. Die Muster
fanden immer mehr Anklaug
und seit einigen Jahren ist
der Name „Hedebo" allge¬
mein im Gebrauch für ver¬
wandte Arbeiten, gleichviel
wo sie geschaffen werden.
Das geht so weit, daß
amerikanische Kanfleute die
sogenannten Hedeboarbeiten
in Japan Herstellen ließen,
weil sie dort viel billiger
gemacht werden konnten und
rascher in größeren Massen zu
beschaffen waren als in Ame¬
rika und am Ursprungsort.

Die Hedeboarbeiten sind
Leinenstickereien. entweder
Stickereien mit weißem
Leinenfaden auf Leinenstoff,
inForm vonRauken,Blumen
und Tieren, oder es werden,
und das zumeist, aus dem
Leinen Kettenfäden und
Schußfäden ausgezogen in
beliebigerZahl unddiestehen-
bleibenden Fäden zu einem
festen Gitter geformt, in
welches das regelmäßige
Muster, in ähnlicher Art wie
bei Nadelspitzen, eingearbeitet
ist. Seit 1850 fing man
an, quadratische oder anders
geformte Stücke aus der
Leinwand herauszuschneiden
und die Löcher mit Spitzen¬
stichen in verschiedener Grup-
vierung wieder auszufüllen.

VondiescnHedeboarbeiten
sind aus dem Besitze des Herrn
Ehr. Permin in Kopen¬
hagen einige größere Stücke,
Hemden, Hemdkragen, Hand¬
tücher, Manschetten und der¬
gleichen ausgestellt, Arbeiten,
die in der Zeit zwischen 1780
und 1865 südlich von Roskilde

gemacht worden sind. Die älteren Arbeiten erinnern sehr an die auf der
Insel Amager hergestellten Stickereien, die ganz gut als die Vorläufer
der sogenannten Hedeboarbeiten gelten können, allerdings in der Aus¬
führung in dem dünnen Leinengarn sehr mühsam zu machen sind und
darum auch eine beschränkte Verbreitungsfähigkeit haben.

Auch die Amager-Stickereien sind ursprünglich auf weißer Leinwand
hergestellt. Die Motive, meist regelmäßig und klar, werden durch Wieder¬
holung zu einer gewissen Wirkung gebracht. Meist sind es Sterne,
Blumen, Vier-, Sechs- und Achtecke mit Spitzenstichen in verschiedener
Art ausgefüllt. Man findet aber auch Teile für Kopfbedeckungen aus¬
gestellt, an denen Tier- und Menschensiguren, wie Reiter auf Pferden,
Löwen, Pfauen, Schwäne, aus solchen geometrischen Motiven zusammen¬
gesetzt und reizvoll nusgebildet sind.

Amager ist eine kleine, fruchtbare, nicht sehr stark bevölkerte Insel
gegenüber der Stadt Kopenhagen. Im Jahre 1516 ließ König Christian

Hedebo-Stickerei.
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der Zweite 24 holländische Familien nach Aniager kommen, »m dort die
Gärtnerei einzufllhrcn. Da dies befriedigende Erfolge hatte, kamen auch
noch in späterer Zeit weitere Familien ans Holland hinzu. Daß durch
diese die Stickereiart in Dänemark eingeführt wurde, ist wahrscheinlich,
läßt sich aber nicht feststellen. Nur ist es ziemlich glaubhaft, daß die
Blanfärbcrei von Frankreich über Holland nach Dänemark gekommen ist,
und daß in dieser ansnahmsweise dnnklen, fast schwarzen gewachsten und
geglätteten Art allein die Stickerei ans der Insel Aniager behandelt
worden ist.

Vergleicht man diese Amager-Stickereien mit den italienischen Muster¬
büchern der Renaissance, mit den Reticellaarbeiten Oberitaliens, so findet
man eine große Verwandtschaft, und da die Anfänge dieser Arbeiten
wieder auf den ehemals vcnetianischen Besitz im Orient, insbesondere
ans die Insel Cypern, wo ich ähnliche Arbeiten noch vor 20 Jahren
ausführcn sah, znrnckgehen, so ließe sich eine Wanderung der Technik und
Muster von Süden nach Norden konstruieren, von Cypern über Italien,
Frankreich, Holland nach Dänemark.

Die Hedcboarbciten haben in weiten Kreisen Anerkennung gefunden,
ähnlich wie die Hardanger Arbeiten; ebenso verdienen auch die schönen
Amagerstickereien Beachtung.

Seit zwei Jahren hat sich in Kopenhagen eine Gesellschaft zur
Förderung der Hedeboarbeiten gebildet, die die nur noch in geringer
Zahl vorhandenen alten Muster begierig anfkänft, sie im dortigen Knnst-

Amager-Stickerei.

gewcrbe-Mnseum zur Ausstellung bringt, sowie auch gleichzeitig, unter
Zugrundelegung der alten Muster, neue Arbeiten ausführen läßt. Für
die Amagerstickereien hat sich Herr Ehr. Permin in Kopenhagen, dem
wir die reiche Sammlung verdanken, aus der auch die Stücke zu kaufen
sind, interessiert; er hat damit angefangen, die älteren Neste auf der
Insel zu erwerben und zu versuchen, in den Werdegang dieser intimen
Bauernarbeit einzudringen. llbgr.

Freikarten.
Skizze von Emil Peschkau. (Nachdruck verboten.)

In einem langgestreckten Saale mit kahlen Wänden, dessen Fenster
nach der den Hofranm abschließenden Fencrmauer gehen, sind, trotz dieses
wenig verlockenden Ausblickes, die unteren Scheiben mit weißer Ölfarbe
undurchsichtig gemacht und nur die oberen können geöffnet werden. An
etwa vierzig Schreibmaschinen sitzen junge Mädchen und klappern emsig,
während ein Herr mit sehr hohem, blendendweißem Modekragen, ebenso
auffälligen Manschetten und —wie die Damen sagen — „unausstehlich roter"
Nase, gleich dem Wärter einer Menagerie im Mittelgang ans- und ab¬
schreitet, wenn er nicht die Arbeiten ansteilt, die ihm aus den übrigen
Abteilungen zugeschickt werden, oder sie einsammelt und weiterbefördert.
So geht es jeden Wochentag von acht bis zwölf Uhr und von zwei bis
sieben. Unterbrechungen gibt es kaum, da der Portier selbst Mütter, die
ihren Töchtern etwas sehr Wichtiges zu sagen haben, schon im Torweg
unerbittlich zurückweist. Nur wenn der Herr mit der roten Nase sich
auf kurze Zeit entfernt, hört das Klappern aus, und wie ein jäher Sturm¬

wind rauscht es durch den Saal, denn man hat sich ja so viel zu sagen
und Eile tut not. Zuweilen kommt aber auch einer der anderen An¬
gestellten mit Freikarten, und dann wird es trotz der Gegenwart der
roten Nase lebhaft. Obwohl die Herren alles Gute für sich behalten
und nur den „Mist" bringen, bedeuten diese Freikarten ja doch für viele
der Mädchen nicht mehr und nicht weniger als — das Leben! Das, was
in ihren Gesprächen und Träumen als „Leben" gaukelt.

Und jetzt öffnet sich wieder die Tür und einer der Direktoren tritt
ein. Wer bekommt jetzt eine Nase? Hoffentlich der mit der roten!
Aber der Direktor geht ans eines der jungen Mädchen zu und sagt mit
der schnarrenden Stimme eines Gentleman, der den Reservelcntnant
hervorheben will: „Sie haben ja noch beide Eltern, Fräulein Thümler,
nicht wahr?"

„Beide, Herr Direktor," echot Fräulein Thümler, deren hübsches,
wenn auch schon abgemüdetes Gesichtchen plötzlich wie von Blut über¬
gossen ist.

„Na dann — hier sind drei Freikarten für's heutige Promenaden
konzert. Gute Unterhaltung!"

Damit geht der Gewaltige wieder, aber trotz der roten Nase weht
jetzt ein ungestümes Flüstern durch den Saal. Promenadenkonzert —
das hat etwas zu bedeuten. Und auch Fräulein Thümler glaubt, daß
es etwas zu bedeuten hat, und wie im Rausch klappert sic weiter. Der>

Direktor ist ja noch Jung
geselle — will er heute vielleicht
ihre Eltern kennen lernen?

„Aber wir haben doch
nichts anzuziehen, Liefet!" er¬
widert Frau Thümler auf
Liesels aufregende Mitteilung,
und dabei wirft sie einen be¬
deutungsvollen Blick ans Herrn
Thümler, der im Lehnstuhl am
Fenster sitzt und die Zeitung
studiert. Sie hat sich eben
über das Dienstmädchen ge¬
ärgert und ist noch kampf¬
lustig. Aber Herr Thümler
antwortet nicht und Liefet
weiß schon Rat.

„Du nimmst den neuen
schwarzen Plisseerock, Mutter,"
sagt sie nachdenklich, „und die
weiße Seidenblnse, die du noch
gar nicht getragen hast, weil
du sie ja erst bekamst, als der
Sommer fast vorbei war."

„Das könnte ja gehen",
seufzt Frau Thümler. „Und
du ziehst das Blaue an, das
ist wenigstens neu, wenn
auch recht bescheiden fürs
Konzert. Aber vielleicht nützt's

dir . . . manche Männer Md fchon so. Vater hat seinen schwarzen
Anzug —"

Nun regt sich's plötzlich auch am Fenster. „Mich laßt nur aus
dem Spiel!" knurrt es von dort her, und der graue Kopf verschwinde!
ganz hinter der Zeitung.

„Aber, Vater!" stammelt Liefet, der schon die Tränen in die Augen
gestiegen sind. „Wenn man schon die Karten umsonst bekommt —"

„Vater hält eben auf gar nichts", unterbricht Frau Thümler scharf.
„Da könntest du noch eine alte Jungfer werden! Wenn es auf ihn
ankäme, braucht man keine Religion, keine Ehe, nichts, gar nichts —"

„Nur Geld!" knurrte es noch grimmiger vom Fenster her, und
Frau Thümler wird ganz blaß, ringt nach Atem und sicht sich nach
einem Stuhl um, als wollte sie in Ohnmacht fallen. Schließlich aber
begnügt sie sich mit einem heftigen „Pfui!", während Liefet schon den
Vater umfaßt hat und ihm zuflüstert: „Du gehst doch mit! Mir zuliebe,
nicht? Ich will auch gleich nach deinen Sachen sehen, damit du dir
nicht vielleicht wieder die Stiefel selber zu putzen brauchst."

Dann eilt sie zur Mutter, die noch immer nach Atem ringt, und
zieht sie hinaus. Herr Thümler aber knurrt noch etwas Unverständliches
und liest dann weiter.

Liefet strahlt geradezu. In ihrer frohen Erwartung sieht sie so
hübsch und jugendfrisch aus, daß allein „promenierende" Herren sich
sogar nach ihr nmwendcn. Auch Herr Thümler ist ansnahmsweise in
rosiger Stimmung. Die heitere Musik und das bunte Treiben in dem
lichterglänzenden, festlichen Saale wirken anch ans ihn, nachdem Mutter
und Tochter einstimmig erklärt haben, er brauche nicht mit zu promenieren,
sondern könne ruhig ans seinem Platz bleiben. Man werde es so ein¬
richten, daß man mit dem Herrn Direktor vorbeikomme, und dann —
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„Dann stehst du eben 'n bißchen dalli auf und stellst dich vor", hat
ihn Frau Thümler instruiert.

Und nun ist das Konzert bald zu Ende und er sitzt noch immer nnd
wartet. Und Liesel strahlt nicht mehr, und Frau Thümlers bittere
Mnndfalteu ziehen sich wieder ganz erschreckend abwärts. Der Herr
Direktor ist gar nicht sichtbar geworden. Er hat sie nicht ausgesucht,
sie haben ihn aber mich nicht gefunden, er ist einfach nicht da! Liesel
hat zwar noch eine leise Hoffnung, daß er plötzlich schwer krank geworden
ist; aber Fran Thiimlcr kennt ihn nun! Ein Spitzbube, dem's um
Pater nnd Mutter gar nicht zu tun ist, das ist er! Nur unschädlich
machen will mau die Eltern mit diesen geschenkten Karten. Schlau ein¬
gefädelt hat er's allerdings, aber schlau ist sie auch noch wie so einer,
der nicht mal wirklicher Beamter ist, Staatsbeamter, wie Vater!

.„Jetzt laß dich nur auf nichts ein, Liesel, ehe er sich nicht Vater
vorgestellt hat", sagt sie erbittert. —

„Na Thiimlcr? Sieht mau dich auch mal wieder?"
Herr Thümler ist eben ein wenig eingenickt, als ihn die lange nicht

gehörte Stimme des ehemaligen Kollegen aufweckt.
„Du, Möschkc? Wie kommst denn du hierher zur Musste?" fragt

er verwundert.

Herr Möschke aber lacht überlegen auf und streicht selbstgefällig
die Enden des für seine sonstige Erscheinung etwas auffällig schwarzen
Schnurrbarts in die Höhe.

„Bin jetzt immer da. Und überhaupt jeden Abend, mal so, mal
so . . bin ja Junggeselle, nicht so'u oller Ehekrüppel wie du, und
seitdem sie mich pen¬
sioniert haben — sag'
mal, der blaue Engel,
ist dasdeine Tochter?"

„Ich schmeichle
mir", knurrt Herr
thiimlcr, als ob

Ziesel doch wenigstens
ein Vorzug vor dem
glücklicheren Kollegen
wäre.

„Das kannst du
auch!" erwidert Herr
Möschke, das Mädchen
mit den Angen ver¬
salzend. „So was
Feines bätt' ich dir
gar nicht zngetraut!
Und so bescheiden an¬
gezogen! Das gibt
mal 'ne gute Fran.
Erwartet ihr vielleicht
den Bräutigam?"

„I wo! Wie
kommst du auf so
was?"

„Na, ich meine
nur. Tie Damen

haben so etwas Sn
chendes."

„Kommen eben
nicht genug ins Ver¬
gnügen. Und nun
seh'n sie alles au, wi die Kuh 's neue Tor. Du weißt ja, was ich au
Pension genieße — um mich respektvoll auszudrücken. Du hast's weiter
gebracht —"

Herr Möschke nickt lebhaft und reibt sich vergnügt die Hände.
„Gerade auch noch die Gehaltsaufbesserungen erwischt! Überdies

Hab.' ich geerbt, so daß ich mir ganz bequem 'ne Familie zulegen kann."
„Du willst heiraten? Jetzt noch?"
„Jetzt ist's erst die richtige Zeit, mein Lieber. Man muß nur auch

die richtige Frau finden. Und deine Tochter — hat sie eigentlich was
gelernt?"

„Stenographie und Schreibmaschine. Da hat sie sich so nach und nach
bis auf monatlich, achtzig Em hiuaufavanciert. Von ihrem Geschäft
haben wir ja auch die Freikarten."

„Freikarten habt ihr — ?"
„Na, sonst war' doch ich nicht da! Ohne was zu trinken! Und

rauchen darf mau auch nicht!"
„Und vom Geschäft habt ihr die Freikarten?"
„Na ich denke, wenn ich was sage — —"
„Dann steckt also kein Bräutigam dahinter! Ich mein' nur —

ganz sicher kann das ja der Vater nicht immer sagen. Sei also jetzt so
gut, altes Haus, und stell' mich deinen Damen vor Das ist wahrhaftig
schon die Liebe auf den ersten Blick — mein Ehrenwort drauf!"

* 2
*

, Das Konzert ist zu Ende. Man geht natürlich zusammen ins
Restaurant, und dann begleitet Herr Möschke die Herrschaften nach
Hause. Es hat zwar zu tauen begonnen, aber auch Frau Thümler ist der
Ansicht Herrn Möschkes, das man nirgends leichter nasse Füße bekommt,

als in der Elektrische» oder gar in einer Droschke, während Bewegung
gesund ist. Sie war deshalb auch immer besorgt, daß Liesel in der
Hauswirtschaft fix wird, und wenn das Kind da nicht so gern bei der
Hand wäre — vor der Schreibmaschine hätten sich ihre Figur sicher nicht
so schön entwickelt. Liesel fällt ihr nun zwar mit einem halb entrüsteten,
halb glücklichen „Aber, Mutter!" ins Wort. Herr Möschke meint jedoch
so feierlich, als hält' er's im dreißigjährigen Staatsdienst erprobt: „Die
Wahrheit muß mau immer sagen", und dann macht er mit der Gewandt¬
heit eines jungen Schwerenöters eine Wendung um Herrn nnd Frau
Thümler herum an Liesels Seite, worauf Herr und Frau Thümler
alsbald Zurückbleiben.

Schott im Restaurant hat Herr Möschke mitgeteilt, daß seine Erb¬
schaft 50000 Ni. betrug, die er in mündclsichereu Papieren in der
Reichsbank deponierte, wo's Defraudationen nicht gibt, und das bringt
jetzt Frau Thümler zu einem Entschlüsse.

„Weißt du, Alterchen," sagt sie fast zärtlich, „wir laden ihn für
Sonntag ein. Ich kaufe bei Wcrthcim eine Kalbskeule, da bleibt daun
noch was für Montag, und morgen wird Liesel ja gleich erfahren, ob
der Direktor vielleicht doch nur krank geworden ist. Aber Hab' ich dir's
nicht immer gesagt, daß man unter Leute gehen muß? Nun ist der
Möschke dein Kollege, und ohne die Freikarten vom Direktor hätten
wir'u gar nicht kennen gelernt!"

Auch Liesel denkt an den Direktor. Herr Möschke ist ja so nett,
aber die jugendliche Offiziersgestalt schwebt immer wieder vor ihren
Augen. Da hält nur wenig Schritte von ihr entfernt plötzlich ein

Automobil vor einem „hochherrschaftlichen" Hanse, ein Herr in elegantem
Pelzrock springt heraus und hilft zwei ebenso eleganten Damen beim
Aussteigen.

„Also auf morgen, Schatz! Gute Nacht, Mama!" Das hört
Liesel noch im Vorübergehen mit abgewandtem Gesichte, daun läßt sic's
geschehen, daß Herr Möschke, den der Kuß unter dem Torbogen plötzlich
noch ganz gewaltig angefeuert hat, ihre Hand au seine Lippe» zieht.
Liesels haßerfüllter Blick folgt noch dem Automobil, in dem der Direktor
davonfährt, ihre Brust hebt sich und ein Seufzer wird hörbar.

„Fräulein Liesel," stammelt Herr Möschke, „wie glücklich Sie mich
machen! Sie wollen also Frau Möschke werden?"

ilnd Liesel seufzt wieder, während er ihre Hand abermals küßt —
nun schon über dem Handschuh: „Hoffentlich bringen uns die Freikarten
Glück!"

Kracht
Von Ernst Konrad. cN->chdrm7 verboten.)

Sie hatten eben eine recht amüsante Vorstellung im „Apollo" genossen.
„Nun, mein Verehrtcster," meinte der Berliner Agent Köhler zu seinem
Besuch aus der Provinz, dem Fabrikanten Deimling, „wenn's schon mal
ein angerissener Vormittag ist, daun werden wir uns allein doch nicht
auf die Soliden ausbeißen. Gehen wir also mit dem Schlachl-.uf ,Half
and Half' in Lucau Erven Bols Zylinder-Destille."

Und sie hockten auf den niedrigen Sesseln und stippten die Stiefel¬
spitzen auf das Gitter des Kamins.

Amager-Stickerei.
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„Tausend," schleckerte der Provinzler, „das Zeug schmeckt wirklich
nicht uneben."

„Pab," lachte der Berliner, „das Zeug kann der ärmste Mensch
trinken, wenn er's hat. Solche Chosen kennt ihr wohl in eurem Pose-
mnckel nicht?"

„Aber gestatten Sie . . . .", Herr Deimling erhob sehr energisch
Protest.

„Na na, Bester," lachte der Großstädter, „damit wird's nicht weit
her sei». Und ich meine, selbst wenn Sie zu Hans solch' eine Durst
Still-Station hätten, würden Sie doch nicht hineingehen."

„Hm, Hm," machte der Provinzler, „das is so 'ne Sache. Meine
Frau meint allerdings, ich könnte mich in 'ne Weinstube auch setzen, das
gestatten mir meine Verhältnisse. Die Konkurrenz aber sagt, ich sei kaum
für die Destille zahlungsfähig, denn jede Mehrausgabe wurde mich in
den Konkurs treiben. Und zumal die guten Freunde: der eine empfiehlt
mir Bettruhe, und dabei kommt er selbst vor Morgengrauen nie nach
Hause; der andere flüstert hinter meinem Rücken davon, daß ich ein
Nlkolwliker sei, und setzt dabei seinen Magen täglich zwei. Zentimeter
unter Spiritus, und der dritte hebt meine Don- Juan-Eigenschaften her¬
vor und hat sich eine Kellnerin zur linken Hand autrauen lassen. Schließ¬
lich mein früherer Hausarzt: der gönnt mir keinen Blick mehr. Der hat
mir schon vor drei Jahren erklärt, daß.mich der „Suff" sofort unter die
Erde bringen werde. Daß ich trotzdem heute noch lebe, verzeiht er mir
niemals . . . ."

„Sie Ärmster," bedauerte ihn der Berliner, „da sind Sie wirklich
zu bedauern. Aber machen Sie doch mal Krach!"

„Krach?" staunte der Fabrikant, „Krach?"
„Natürlicb," bekräftigte der Berliner mit einem Fanstschlag auf das

neben ihm stehende Tischchen, „Höllenkrach, Milliardenkrach . . . ."
„Ja, wie meinen Sie denn das?"
„Werde ich Ihnen sofort zeigen," erklärte der Großstädter und gab

dem japanesischen Tischchen einen Fußtritt, der es bis in die Mitte des
Schankranmes schleuderte, „Kellner, Kellneer, Kellneeer . . . ."

MitBlitzesschnelle eilte der Befrackte herbei. „DerHerrwünschen-?"
„Zum Donnerwetter." schnauzte der, „wie können Sie denn Ihren

Gästen allerhand unnütze Möbel in den Weg setzen!"
„Aber entschuldigen Sie . . . ."
„Ich entschuldige gar nichts," spektakelte sein Gegner, „Ordnung

aber verlange ich in einem Lokale, in dein ich verkehre, verstehen Sie?
lind wenn Ihnen das nicht paßt, so werde ich mich beim Wirt beschweren,
verstehen Sie? Sic sind ja ein höchst unzivilisicrter Europäer, verstehen
Sie? Einen solchen Menschen von Kellner habe ich in meinem ganze»
Leben noch nicht gesehen. Der Wirt wird Sie ransschmeißen, auf der
Stelle entlassen, Sic .... Sie .... Sie!",

„Mein Herr, aber was-?"
„Dummer Mensch, mit Ihnen lasse ich.mich in eine Diskussion

überhaupt nicht ein .... Noch zwei Füllungen — aber dalli, wenn
ich bitten darf!"

„Sehr wohl, gnädiger Herr," — der Kellner eilte von dannen,
servierte noch zwei Schnäpschen und strich dafür das fürstliche Trink¬
geld von fünfzig Pfennig ein, über das er katzbuckelnd quittierte.

„Sehen Sie," triumphierte der Berliner, „das nennt man hier
,Krach', und wenn Sie zu Hanse auch so Vorgehen, dann ist der Sieg
immer auf Ihrer Seite."

„So, so," meinte der Provinzler, „nun, ich kann's ja mal versuchen.
Nutzt es nichts, dann schadet's auch nichts."

„Schaden — nee, Bester, schaden kann so ein Gefühlsausbruch
niemals," bemerkte mit wichtiger Miene der Berliner, „im Gegenteil,
den Menschen gefällt das Temperamentvolle!"

Fabrikant Deimling schien von seiner Berliner Reise schlechte Laune
mit nach Hause gebracht zu haben. Er „schnauzte" bald den Kontor
diener, bald das Stubenmädchen an, was er sich sonst noch nie erlaubt
hatte. Aber er merkte doch, daß er mit seinem „Temperament" Erfolg
erzielte, denn man war ihm selten mit so großer Dienstwilligkeit
begegnet wie jetzt. Und dabei war er noch immer verhältnismäßig zahm
ausgetreten, wie würde es erst werden, wenn er erst mal ordentlich „Krach"
machte. Er wartete nur ans die erste beste Gelegenheit, um endlich
seinem Herzen kraftvoll Luft zu machen. Und diese Gelegenheit bot sich
schneller, als er erwartet hatte.

„Eduard," erklärte ihm Mittwoch mittag seine Frau, „heut' abend
müssen wir Onkel Wilke eine» Besuch abstatten."

I wo," protestierte Eduard, „heut' Hab' ich bekanntlich meinen
Kegelabend."

„Ist ganz gleich," beharrte seine Frau auf ihrem Willen, „zum
Onkel Wilke mußt du mir, um ihm zu seinem 25jährigen Jubiläum als
Hausbesitzer zu beglückwünschen."

Schon wollte Eduard los „krachen", aber seiner Frau gegenüber
erschien ihm das doch nicht angebracht, weil er aus Erfahrung wußte,
daß die auch über etwas „Temperament" verfügte. Da war cs geratener,
milde Saiten anfznziehen. Aber dieser alte Ego, dieser Onkel Wilke!
Wie konnte der sein Jubiläum gerade auf Mittwoch verlegen und ihm
so die Kegelfreude verderben. Na, dem wollte er schon einen ordentlichen

Tanz vorführen I Und mit furchtbarem Groll im Herzen begleitete er
seine Frau hinunter in das Jnbelhans.

Als ihm das Mädchen für alles den Uberrock abnahm, gab's schon
eine kleine Explosion: „Gehen Sie mit meinem Rock behutsamer um,"
fauchte Eduard, „Sie denken wohl, ich bekomme meine Kleider geschenkt?"

i Und als er im Korridor über den Läufer stolperte, räsonierte er so laut,
daß man es im Zimmer hören mußte: „Warum ist denn hier keine Gas¬
flamme angesteckt? Natürlich, nur durch solche Knauserei kann man es
in jungen Jahren zum Hausbesitzer bringen."

Onkel Wilke öffnete die Zimmertür, um sich nach der Ursache des
Spektakels zu erkundigen. „Aber, mein Freund," — er musterte ver¬
wunde! t den Ankömmling — „Sie scheinen mir etwas erregt zu sein —"

„Da soll man nicht erregt sein," tobte Eduard und schob den Onkel
zur Seite, „verrückt kann man hier werden, verstehen Sie? Ich lasse
mir nicht die Kleider vom Leibe reißen, auch den Hals will ich bei Ihnen
nicht brechen, verstehen Sie? Überhaupt haben Sie Ihr bißchen Ver¬
mögen doch nur Ihren Mietern abgegaunert, Sie Grund- und Boden¬
wucherer, Sie!"

Onkel Wilke schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Als aber
Eduard eine neue Beleidigung herausschlendcrte, stieg auch ihm das Blut
zu Kopf.

„Sind Sie hierher gekommen, um mich zu beschimpfen?" brauste er
nun auch auf. „Hinaus mit Ihnen . . . ." und ehe Eduard noch weiter
den Mund anfzntun vermochte, war er sich der „Tragweite der kräftigen
Arme des Onkels schon bewußt: er stand plövlich vor dem Kleiderständer,
das Mädchen für alles halfterte ihm seinen Überrock an, riß die Korridortür
auf und als Eduard in lebhaftem Protest den, Türrahmen einen derben
Tritt versetzte und kreischte: „Krach werd' ich euch machen, kannibalischen
Krach . . . .", stolperte er auch schon die Treppe hinunter und das
Mädchen für alles schlug eine Helle Lache hinter ihm drein. Diese Ex¬
pedition treppab war natürlich niit ziemlichem Gepolter verbunden, so
daß der Portier wutschnaubend aus seiner Loge stürzte: „Herrrr, was
fällt Ihnen denn ein? Ich habe darauf zu achten, daß Ruhe im Hause
herrscht und jeden Krawallmacher bugsiere ich an die frische Luft. . . ."
und schon wieder machte sich eine gepanzerte Faust an Eduards Rock¬
kragen zu schaffen und Nock nebst Inhalt wurden schonend zwar, aber
doch mit Energie, auf den Bürgersteig gestellt.

„Tausend noch einmal," knurrte Eduard, „das scheine ich diesmal
nicht geschickt genug angefangen zu haben — aber wartet nur, ich werde
mir das schon anlernen", und damit schlug er den Weg nach der Kegel¬
bahn ein. Die Partie war schon im besten Zuge und man wollte den
Spätling nicht mehr cinrangieren. Der Zigarrenhändler Krause meinte
sogar: „Wenn wir diese Bummelei einreißen lassen, kommt kein ordent¬
licher Stamm mehr zustande. Also müssen wir auf pünktliches Antreten
halten — wir können ans einen solchen Pantoffelhelden nicht warten,
bis . . . ."

Kaum hatte Eduard den Ausdruck „Pantoffelheld" vernommen, da
stieg ihm auch schon wieder die Galle ins Blut. Wie eine toll gewordene
Rakete fuhr er auf seinen Gegner los: „Sie Giftnudel-Verkäufer, Sie,
wie können Sie so dumme Reden führen, verstehen Sie? Ihre Glimm-
stengcl taugen des Teufels was; verstehen Sie? Die Bude müßte man
Ihnen zusperren, verstehen Sie?"

Der Zigarrenhändler verfärbte sich. „Unverschämt", murmelte er —
dann aber rief er überlaut: „Kellner, 'nen anderen Gast werd' ich mir
schon selbst besorgen", und Eduard fühlte sich gegen die Glastüre des
Vorranmes der Kegelbahn gedrängt . . . eine Scheibe krachte und im
Garten stand er. Ein Windstoß fegte ihm den Hut vom Kopf, hinter
dem er wohl oder übel hertrotten mußte.

An diesem Abenteuer hatte Eduard für diesen Tag genug und er
beschloß, sein trautes Heim aufzusuchen. Ah — merkwürdig: der Salon
war noch erleuchtet. „Die Gnädige ist bereits zu Hause", meldete ihm
das Stubenmädchen. Eduard trat zögernden Schrittes in den Salon
Die Gnädige hatte cs sich ans dem Divan bequem gemacht.

„Guten Abend, meine Teure!"
Eisiges Schweigen.
„Hemm, hemm", räusperte sich Eduard. „Hemm-Onkel Wilke

schien heute sehr ungnädig zu sein."
Ans die Erwähnung des Onkels schien die Gnädige nur gewartet

zu haben.
„Was?" sie markierte ein nervöses Schluchzen, „du Barbar, du

Ungeheuer, wie konntest du den ehrwürdigen Herrn in dieser Weise be¬
leidigen? Mein lieber, guter, braver Onkel, unser hervorragender Erb¬
onkel! Er wird uns schließlich noch auf ein Legat setzen wegen deines
unerhörten Benehmens. Aber das sage ich dir, dann mache ich dir einen
unerhörten Krach. Ausrücken werde ich dir, verstehst du? Scheiden
werde ich mich von dir lassen, verstehst du? Morgen gehst du hin zum
Onkel und leistest ihm Abbitte, verstehst du? Ich habe schon heute an-
gcdeutet, daß du gestern in einem Anfall von." sie tippte bedeutungs¬
voll mit dem Zeigefinger nach ihrer Stirn, „verstehst du? Und gehst du
nicht, dann sollst du mal sehen, den Krach, na, den Krach-!"

Eduard retirierte in sein Arbeitszimmer. Als er merkte, daß sich
der Sturm gelegt hatte, schlich er in sein Bett. Vor dem Einschlafen
faßte er aber den festen Vorsatz, niemals in seinem Leben mehr einen
Krach zu provozieren.

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippaug, Düsseldorf. Druck der Düsseldorfer LerlagSanstalt A.-G., Neueste Nachrichten.
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Eine Zeitlang ließ sich alles gut au. Die junge Frau war ein
liebes kindliches Ding, und schön war sic auch, und der Herr mochte sie
schließlich wohl auch ganz gut leide». Aber dann nach einer Zn), wie
ihn die Arbeit wieder in Beschlag nahm, mochte sich die junge Frau
langweilen. Sie fuhr allein mit der Gnädigen oder den Fräuleins aus,
als hätte sie gar keinen Mann. Damals wurde Gerda erwartet, da ging
es immer noch, sie hielt sich. Aber wie das Kind dann da war, da gab

Verworrene h§ege.

kein Halten niehr.
Aon einem Fest zum
wideren, immer in
Saus und Braus.
Immer ohne den
Mann; der konnte
ja auch wirklich nicht
immer und alle Tage
entfahren. Na, und
.nie das da so geht:
so eine Frau ist
wie vogelfrei. Jeder
denkt, er könne sie
baben.

Jung und un-
wirstchtig war sie.
Jas reine Kind

in manchen Sachen.
Mit allem spielte
sie, leicht und lustig
ging es in den Tag
hinein. Und die
Gnädige war ja auch
nicht danach, einen
guten Einfluß aus-
znllben. Vielleicht
war sie cs sogar
selber einmal ini
Ärger, die der jnn-
zenFrauzugeflüstert
hatte, der Alex habe
sie bloß des Geldes
wegen geheiratet.
Denn einmal gab es
eincSzencdeswegen,
liier an GcrdasBett-
chen hatte» sich die
beiden getroffen, und
zwar zufällig. Sie
wollte eben zu einer
Gesellschaft fahren.
Bildschön war sie in
dem weißen, tief ausgeschnittenen Spitzenklcid, rote Rosen im schwarzen
Haar. Und sie sagte ihm böse Worte. Er aber konnte nichts sagen
auf all die bitteren Vorwürfe. Was er vorznbringen hatte, würde
sie ja doch nicht verstanden haben. Schweigend mußte er es hin-
nehmen: Schimpf und Schande für seine Güte, Groll und Haß für sein
Mitleid." —

Anklage und Empörung klangen ans der Stimme der alten Frau.
Als ihre Erregung sich gelegt hatte, sprach sie ruhig, fast monston weiter:

„Von der Zeit an trieb sie es ganz toll. Aber wie es am schlimmsten
wurde, hatte der Himmel ein Einsehen und machte ein Ende. Auf einer
Schlittenfahrt, heiß vom Tanz, erkältete sie sich. Das Fieber packte sie,
Walzermelodien noch in den Oh cn und ans den Lippen, starb sie einige
Tage spater. — Gott habe sie selig I" —

Roman von H. Sturm. c»!achdr»-k »erbot-,>.,

Eine Weile blieben wir stumm. Die alte Frau in Gedanken ver¬
sunken, ich bewegt und erregt von dem Gehörten. Da sagte sie, und es
klang eine leise Genngtnnng daraus hervor:

„Aber Gcrdcheu hat nichts von ihr! Zug für Zug gleicht sie dem
gnädigen Herrn, wie der war als Kind. Auch im Charakter ist sie ihm
ähnlich, das Goldkind, das!"

Wir traten beide an Gerdas Bettchen. Sanft und friedlich ruhte
dicKleine;sielächelte

Uunft bringt Gunst. Nach dem Gemälde von Fritz Martin.

im Schlaf. Als ich
sie zum Abschied
küßte, schlang sie die
Arme um meinen

Hals und sagte leise,
ganz beglückt:

„Papa, achPapa
kommst du doch!"

11. Kapitel.

Was ich gehört,
wollte mir nicht aus
dem Kopse Und die
nächste Zeit trug
auch viel dazu bei.
Denn als wäre ich
hellsehend geworden,
hörte und verstand
ich nun so manches,
das früher spurlos
an mir vorüber

geglitten war,

Lulus Hochzeit
wurde vom Dezcm
ber auf den Januar
verschoben, und dann
wieder von: Januar
auf den Februar.
Es gab einen unge¬
mütlichen Winter,
viel Tränen und

Szenen auch vor
mir. Denn ich war
ja doch nur Gerdas
Fräulein, ein Ding
ohne eigene Ansich¬
ten, ohne eigene
Meinung.

FrauvonRathen
zogmichwicdcröftcr

morgens zu ihrer Toilette zu. Ich mußte dann ihre Klagen mit anhören:
„Es ist unerträglich mit Alexander! Natürlich hat Iwan einige

Schulden — dafür ist er Kavalier! Aberglauben Sic, mein Sohn macht
Schwierigkeiten — Schwierigkeiten wegen ein paar Tausend Mark!
Und die arme Dodo soll warten und immer wieder warten. Wie bei
kleinen Leuten, wo die Anssteuer nicht fertig ist!" Sie klopfte mit den
ringgeschmückten Händen ungeduldig auf den Toilettentisch. Die Kristall¬
flaschen klirrten leise aneinander.

„Das Glück der Schwester ist ihm natürlich gleichgültig. Arme
Dodo! Und unser Troussean wird unterdes alt — die Mode wechselt
ja so rasch ... Es ist unausstehlich! . . ."

„Herr von Rathen sieht nicht gut aus!" wandte ich schüchtern ein.
Sie fubr herum:

- i;

! ^

s l
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„Was, nicht gut ans?! Was Sic nicht allcs sehen! Und wenn auch —
braucht er deswegen meine ganzen Dispositionell nmznstoßen? Ich wollte
ibin ja gerade helfen! Aber so ist er immer: keine Vernunft, kein Ein¬
sehen. Nnn ist Mr. Wood verreist! Er hat so lange gewartet! Nun
können wir mit der Hochzeit auch gleich warten bis znm Frühling. Ans
Lnlli nimmt mein Herr Sohn eben anch keine Rücksicht. Wo sich doch
Mr. Wood ans dem Diner ncnlich so mit ihr abgegeben hat! Uber
unser ganzes häusliches Leben hat er sie ausgefragt; sie hat ihm erzählen
müssen von allem. Na, was das heißen will, sieh: doch ein Blinder.
Das Kind wird anch schon überall mit ihm geneckt. Die Amerikanerin
nennt man sie. Haha!"

Frau von Rathen lachte herzlich; ihr ganzes Gesicht strahlte mit
einem Male vor Glück und Freude. Um sie bei guter Laune zu erhalten,
warf ich eine Frage ein:

„Er ist also nicht menschenscheu, der Mr. Wood?"
„Nun. wen» er es war, so ist er es doch jetzt nicht mehr. Brillant

hat er sich mit Lnln unterhalten. Es war wirklich frappant! Und so
intim — sogar nach den Dienstboten hat er sich erkundigt."

Fra» von Rathen hielt inne und sah mich an, als erwarte sie
wieder eine Frage.

„Nach den Dienstboten?" wiederholte ich gefällig ihre letzten Worte.
Er war mir so gleichgültig, dieser Mr. Wood, den ich nie gesehen hatte,
besonders nachdem ich in Erfahrung gebracht, daß die kleine Besitzung,
die er gekauft, den Namen „Anncnhof" schon viel früher getragen und
also nicht im geringsten mit ihm znsammcnhing. Der Besitzer selbst
wurde also von dem leisen Zauber, den das Wort nach wie vor ans mich
ansübte, nicht im geringsten berührt.

„Ja, nach den Dienstboten! Nach Ihnen, F-ränlcin. Er hat Sic
wohl einigemal spazieren gehen sehen im Sommer, mit Gerda, — oder
auch allein, wie Sic das liebten!" fügte sie halb scherzend, halb weg¬
werfend hinzu.

Ich fuhr auf. Erst in dieser häßlichen Art zu den Dienstboten
gerechnet, und dann dieser Ton, über ein Vorkommnis zu sprechen, bei
Kein ich es doch allein war, die von ihr beleidigt worden! .

„Gnädige Frau, ich verbitte mir . . ."
„Was denn?" — Sie sah mich verwundert an. „Sie sind wohl

ganz nnllng, Kleine? Oder haben Sie vielleicht neuerdings Nerven?
Das müßte ich mir doch sehr verbitten."

Ja, was denn? Wie sollte ich ihr klar machen, was ich fühlte.
Sie konnte mich nicht verstehen; ich wußte es. Ihre ganze Denkweise,
ihr Urteil war zu verschieden von dem meinen, verschieden von den An
schannngcn, in denen ich ausgewachsen war. Sollte ich mich bei Herrn
von Rathen beschweren? Die Verletzte spielen? Ach. er konnte ja anch
nichts ändern. Seine Parteinahme hätte meine Stellung nur erschwert.

Das einzige, wenn ich cs nicht anshaltcn konnte hier, war: „fort-
gehen, eine andere Stelle suchen. Und das schien mir nach kurzer Über¬
legung doch das Schwerste von allem.

Mir war, als hörte ich.Tonte Beils höhnische Worte: „Dein selbst¬
gewählter Weg! Glückauf dazu!" Aber daneben erschien anch Tanie
Anus süßes Gesicht mit den traurigen großen Angen, die lehrten mich
stille sein und mich beherrschen. So senkte ich stumm den Kopf, was
Frau von Rathen wohl für ein Zeichen der Rene und des Schuld»
bewnßtscins hielt; denn sie klopfte mir freundlich auf die Schulter und
sagte begütigend:

„Scyon gut, Fräulein, schon gut!"

12 Kapitel.

Anfang April war es geworden, als Dodos Hochzeit endlich stattfand.
Es war eilt schöner, warmer Vorfrühlingstag. Wie kommende

Süße, wie Knospen und Blühen lag es in der Luft — der feuchte laue
Atem des Lenzes war duftend. Drängen und Treiben überall. Ver¬
einzelte Vogclstimmen, schwacher Veilchengernch, und der herbe würzige
Dust frisch umgebrochener brauner Erdschollen.

Anch mir war seltsam unruhig zumute. Meine Nerven mußten
doch etwas mitgenommen sein von dem lange» uiiergnicklichen Winter
Denn was sollte mir sonst das Herz rascher schlagen lassen, was trieb
mir so oft das Blut in die Wangen.
^ „Fräulein," Frau von Rathen sah mich musternd an, „Fräulein
Sic nehmen natürlich an dem Diner, überhaupt an der ganzen Feier
teil. Da cs doch gewissermaßen ein Familienfest ist, kann man Sie
nicht gut ansschließen. Gerda bleibt ja anch dabei, da ist es ganz
bequem."

Ich verneigte mich znstimiuend.
„Hat sie denn aber was anzuziehen, Mama?" warf Lnln ein, die

am Nebentischc stand und die eben eingelaufene Post musterte.
„Aber natürlich! Darauf kommt es doch gar nicht an. Irgend¬

ein Helles Kleid genügt vollkommen. Je einfacher, je besser, da werden
keine falschen Vorstellungen erweckt."

„Es darf aber auch nicht gar so ärmlich sein, Mama; das fällt
dann ans uns. Sic hat so schon eine gewisse gesuchte Einfachheit, welche
die Augen ans sich zieht."

„Ah bah!"

Frau von Rathen,^ unter deren Leitung ich eben so zum soundsovielten
Male die kostbaren Hochzeitsgeschcnke, die im Musikzimmer aufgestellt
waren, anders ordnen mußte, lrar ärgerlich von mir hinweg.

„Sie haben's gehört; richten Sie sich also danach!"
lind dann sagte sie am Tusch ziUtlich zu Lnln:
„Ist denn nichts dabei, Kindchen?"
..Nein, Mama, »»begreiflicherweise! Nichts, rein nichts! Mich so

zu blamieren."
Lnlus Stimme zitterte, hochrot vor Erregung warf sie den Stoß

Briefe und Karten durcheinander.
Im selben Moment klopfte es. Der für heute noch aushilfsweise

in Livree gesteckte Gärtner brachte einen riesigen braunen Karton.
Unwirsch wies ihn Fran von Rathen zurecht:

„Was soll's hier damit? Lassen Sie draußen auspacken!"
„Js ja »ich groß was anszupackcn! — Wird sich was, die schönen

Blnmen, da draußen — 'ne Schande wär's . . ." brummte der Alte,
setzte den Karton mitten auf den Teppich und löste das kreuzweis darum
geschlungene Band.

„Hört er denn nicht, was ich sage!" fuhr ihn Frau von Rathen an.
Statt aller Antwort nahm der Mann vorsichtig den Deckel von

der Schachtel.
Eine Märchenwelt quoll unter seinen arbeitsharten braunen Fingern

hervor. Lebendig gewordene Blütenträume, rätselhafte, geheimnisvolle
Orchideen waren es. Ich kannte sie von Abbildungen. Uno doch, wie
übertraf die Wirklichkeit alle Vorstellung! So fremd, so schreckhaft
waren sie. Fleisch- nnd Blnt-Gewordene, seltsame Wesen mit gierigen
Augen und brennendem Mund.

Stumm vor Staunen standen wir. Anch Frau von Rathen unter¬
brach durch kein Wort die Stille.

Drei große Arrangements in verschiedenen Farbentönnngen kamen
zum Vorschein. Jedes mit einer Visitenkarte daran. Das eine, das
den Namen der Braut zeigte, war mit einer Brillantagraffe geschlossen.
Lnln riß das ihre an sich; las die Karte:

„Von Mr. Wood, Mama!" kam es jubelnd von ihren Lippen. „Er
kommt, Mama, er kommt! Und die LInmen sind ans seinem eigenen
Gewächshaus — denke doch!"

Lustig trällernd hüpfte sie mit ihrem Strauß im Zimmer herum
und hätte dabei bald den alten, noch am Boden knienden Mann
getreten.

„Nnn, was denn? Noch was, Krause?"
Er hielt ihr einen großen Veilchenstrauß entgegen.
„Hier das noch, gnädig Fräulein!" sagte er und lachte breit und

behaglich. „Aber 'ne Karte is nich dran. Soll das vielleicht meine sein?"
Lulu nahm den Veilchenstrauß, roch daran, besah ihn eine Weile,

dann zog sie ein verächtliches Gesicht:
„Jedenfalls nur Füllmaterial!" Sie warf ihn mir zu: „Da, Kleine,

damit Sie nicht leer ausgehe». Machen Sie sich schön damit!"
Behutsam nahm ich die süß duftenden Blnmen. Alte Bekannte

schienen sic mir. Doppelt lieb nnd vertraut nach dem Anblick all der
fremdländischen Pracht. Wie ein Gruß aus der Heimat. Wie oft hatte
ich sie für Tante Ann im großen alten Stiftsgarten gesucht nnd gepflückt,
reich belohnt, wenn sie dann leise und weich zu mir sagte: „Danke,
Lotte, danke, Liebling!" —

Ach, wer würde Tante Ann in diesem Jahre ihre Lieblings¬
blumen suchen?

Ich konnte so gar nichts für sie tun. Meine Hände waren und
blieben leer, während mich ihre Liebe und Fürsorge immer umgab. —
Das feine seidige Batistkleid mit den weichen Spitzen, das ich anlegte,
hatte sie mir zu Weihnachten geschickt. Es stammte noch aus ihrer
Jugendzeit, zeigte auch die damalige Empiremodc, die jetzt wieder
aufkam.

„Es ist fast unverändert," schrieb mir Tante Ann dazu, „und ich
war sehr glücklich, als ich es einst trug. Mögest du es anch sein!"

Ach, Glück! Wo war wohl Glück für mich? Mit schwerem Herzen
zog ich mich zur Hochzeitsseier an. Ob ich den an mich gestellten
Anforderungen entsprach? Aufmerksamer als sonst betrachtete ich mich
im Spiegel. Das Haar trug ich wie immer in zwei Flechten um den
Kopf gewunden. „Eine kleine schimmernde Krone/" hatte Herr von Rathen
neulich neckend gesagt. Es siel mir plötzlich wieder ein Er hatte nicht
so unrecht Ein goldiger Schein lag auf meinem Haar, wie ein Reif
wanden sich die langen Flechten rundum, rahmten mein Gesicht ein und
ließen es unendlich zart und weich erscheinen. Die Angen —

Da sah ich, wie mein Spiegelbild erröte!e. Unwillig wandte ich
mich ab. Was fiel mir ein, so in eitler Selbstbetrachtung mich zu
ergehen. Das war doch sonst meine Art nicht. Ich ärgerte mich über
mich selbst. Und doch — ich war noch so jung. Es war das erste¬
mal, wo ich mich zu einem Feste schmückte, an einem Feste teilnehmen
sollte! War es anch nur als lästiges Anhängsel, als ungebetener Gast

Nebenbei sollte ich ja auch gar nicht hübsch aussehen. Das schickte
sich gewiß nicht für das Fräulein. Und wie war es denn sonst? Ich
sah an mir hernieder. In glatten Linien fiel der weiße Stoff des
Kleides lang hinab zum Boden, doch ohne die für mich jedenfalls nn
statthafte Schleppe. Höchstens war der herzförmige, von einem Spitzen
sich» umgebene Ausschnitt etwas tief. Die funkelnden Steine auf Tante
Anus Medaillon blitzten daraus hervor. Überlegend schaute ich mich um:

„Ah, der Veilchcnstrauß!"
Ich befestigte ihn in den Spitzen dicht am Hals. So schloß es

besser. ..Einfach, aber nicht ärmlich!" wie es verlangt war, schien es
mir zu sei».
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Gerda, die ich zur Kirchfahrt abholte, meinte zwar tadelnd:
„Aber Lotte, dn rauschst gar nicht!"
Doch Frau von Rathen nickte mir wohlwollend zu. Sie war

sichtlich in strahlender Laune. Ebenso Luln.
Dodo stand etwas gelangweilt neben ihrem Bräutigam. Sie sah

sehr stattlich aus in Kranz und Schleier und trug bereits ihre neue
Wurde zur Schau, während sich Herr von Borowsky entschieden un¬
behaglich fühlte. Seine heitere, joviale Art vertrug sich schwer mit dem
feierlichen Ernst des Tages. Gerda eilte gleich ans ihn zu:

„Onkel Iwan, Onkel Iwan!" — Wie so oft wollte sie von ihm
auf den Arm gehoben und in der Luft hernmgeschwenkt werden. Das
ging doch gewiß jetzt nicht an. Ich wollte sie znrückhalten, doch gelang
es mir nicht, da auch Herr von Borowsky protestierte:

„Aber Fräulein, lassen Sie uns doch! Warum denn nicht heute
wie alle Tage?"

Dodo wippte ungeduldig mit dem weißen Atlasschuh. Eine un¬
mutige Röte trat in ihr Gesicht.

„Ach bitte, lassen Sie! Bitte!" sagte ich leise. Hatte er die Angst
in meiner Stimme gehört? Er ließ das Kind plötzlich los. Aber was
nun kam, war noch unendlich peinlicher, als der kleine Verweis, den mir
Gerdas Ungestüm zugezogen hätte.

la bovksur, Fräuleinchen, großartig!" Er kniff die kleinen
Angen zusammen, betrachtete mich mit einem strahlenden Lächeln und
wiederholte:

„Großartig! Großartig!"
Dodo schob ihren Arm in den des Bräutigams:
„Uam non, Iwan, bist du verrückt?"
Rasch trat ich mit dem Kinde an der Hand zurück. Doch es wa>

zu spät; die Aufmerksamkeit der übrigen war erregt worden. Man
wartete ans die Wagen, die sich etwas verspätet hatten; es kam kein
rechtes Gespräch ans. Auch war der Kreis nur klein, nur die Familie
und die nächsten im Hause wohnenden Verwandten fuhren nach der etwas
entfernten Kirche. Die übrigen Gäste fanden sich später nur zum
Diner ein.

„Es waren ja nur die Spitzen; die schönen Spitzen, meinte ich,
Dodochen!" sagte der Bräutigam halb entschuldigend.

„Ach so!" Dodo war sofort beruhigt. „Iwan ist leidenschaftlicher
Spitzensammler!" wandte sie sich erklärend zu den übrigen.

„'s sind doch keine echten Spitzen?" meinte Lnln verächtlich.
„Aber freilich! Echte alte Valenciennes, ich möchte sogar behaupten,

aus dem Anfang des siebzehnten Jahrhunderts. Muster und Ausführung
erinnert an . . . na, wie heißt er doch gleich . . ." Herr von Borowsky
verwirrte sich. Er war förmlich in Eifer geraten.

„Ist es die Möglichkeit!" Frau von Rathen hielt ihr Lorgnon
vor die Augen und musterte mich kopfschüttelnd. Dann wandte sie sich
an ihren Schwiegersohn:

„Nun, vielleicht tritt sie dir Fräulein gegen die entsprechende Ent¬
schädigung ab. Für sie hat es doch keinen Wert."

Aller Augen musterten mich neugierig. Brie ein Stück Ware, das
zum Kauf ansgestellt ist. Siedend heiß stieg es mir in die Wangen, in
Stirn und Schläfe.

„Nicht wahr, Fräulein? Sie sind doch einverstanden?" klang Frau
von Rathens Frage zu mir her.

„Bedauere — ich habe nichts zu verkaufen, gnädige Frau!" sagte
ich eisig kalt.

„Bravo! Stolz liebe ich mir den Spanier!" Herr Dr. Hilter,
Lulns Brautführer, sagte es in seinem näselnden L.on.

„Bettelstolz!" antwortete Lnln ungeniert laut. Und dann zu mir:
„Wo haben Sie das Kleid denn her. Hm?" Und ans meine leise

Antwort hi», fuhr sie ärgerlich fort:
„Von Tante Ann? Immer und ewig Tante Ann. Reinweg alles

von den alten Tanten! Dann ist's doch nicht so eine heilige Sache.
Wenn's noch ein Andenken an Ihre Eltern wäre! So eine Anstellerei
mit den alten Tanten!"

„Oh — meine Tante Ann ist mir mehr als Vater und Mutter!"
Meine Stimme zitterte vor Erregung. Und doch war mir, ich müsse
für Ann Untreren. Niemand durste sie lächerlich machen.

Die Damen des Hauses traten zusammen Lächelnd und flüsternd
sprachen sie mit einigen der Gäste, mit dem Bräutigam und Dr. Hiller.
Ich wollte nichts mehr sehen, nichts hören. Und doch konnte ich es nicht
hindern — etwas von ihrem Gespräch drang in mein Ohr. Dr. Hitlers
Worte waren es; er wiederholte sie noch einmal, da Lnln nicht gleich verstand:

„Ein seltener Fall! Nicht nur die Nachforschungen nach dem Vater
— auch die nach der Mutter scheinen vergeblich."

Was ich von den: tieferem Sinn seiner Rede nicht gleich verstand,
sagten mir die halb verächtlichen, halb mitleidigen Blicke, die in un¬
genierter Neugier über mich hinglitten. Bebend vor Zorn und Scham
stand ich. Das tiefste, heiligste Leid meines Lebens allen prcisgegebcn,
herabgezogen bis in den Staub durch den allerniedrigsten Verdacht.
Und ich allein und hilflos. Ohne Waffe.

Ohne Waffe? Nein, nein! Mein Stolz blieb mir. Das war das
einzige — ich fühlte es. Steil und hoch richtete ich mich ans, ernst und
streng erwiderte ich die Blicke. Da senkten sich aller Angen verlegen,
wie in leiser Scham, vor den meinen. Niemand sah mehr spähend nach
mir hin. Eine laute, etwas forcierte Unterhaltung begann sogar, die
fernab liegende Tinge berührte.

Als endlich die Wagen vorfuhren, wurde hastig ansgebrochen. Paar¬
weise zogen alle an mir vorüber, die ich mit Gerda bis dich zur Tür
gewichen war. Mit Aufbietung aller Kraft gelang es mir, äußerlich
ruhig zu bleiben bis zuletzt. Ich fühlte mein Gesicht wie versteinert,
keine Miene zuckte. Aber eiskalt zog es sich die Glieder herauf, ein
ohnmächtiges Schwächegefühl schlich lähmend durch nieinen ganzen Körper,
krampfte mir Herz und Hirn zusammen mit harter Hand.

„Komm, Lotte, rasch! Wir kommen sonst nicht mit!" drängte
Gerda.

Von den ungeduldigen Kinderhänden halb gezogen, kam ich durch
die große Halle, an der flüsternden Dienerschaft vorbei, die breite Stein
treppe hinab. Alles halb bewußtlos. Die Wagen waren schon davon¬
gefahren, nur Herr von Rathens kleines Coups hielt noch. Ungeduldig
tänzelte die zierliche Fnchsstnte hin und her. Sie war nicht gewöhnt,
ans ihren Herrn zu warten.

Da kam er auch schon über den großen Fabrikhof herüber. Er
winkte schon von weitem:

„Nun, da sind wir ja drei Nachzügler!" Rasch hob er Gerda in
den Wagen, half mir hinein. „Jetzt heißt's znfahren, Kutscher!"

Gerda rückte sich behaglich zurecht. Vorsichtig lehnte sie ihr Blnmen-
körbchen in eine Ecke.

„Das war mal gut, Papa, daß dn noch da warst!" sagte sic
wichtig. „Wer sollte denn sonst Blumen streuen? Die anderen fahren
einfach davon ohne uns. Sie sind wirklich eklig. Nicht, Lotte?"

„Nicht doch, Gerda!" verwies ich sie. War das seltsam — ich
hörte meine Stimme kaum, sie klang wie von weit her kommend.

„Was haben Sic? Ist Ihnen nicht wohl?" Besorgt sah mich
Herr von Rathen an; dann faßte er nach meinen. Händen. „Eiskalt
und wie blaß Sie sind! Was ist Ihnen denn, Kind?"

„Oh, nichts — es ist schon besser . . ." wehrte ich ab. Doch von
einer plötzlichen Schwäche übermannt, mußte ich mich tief in die Polster
lehnen.

„Lotte, du stirbst doch nicht? Lotte, meine Lotte! Ach, Papa!"
hörte ich Gerda jammern. Sie warf sich über mich.

Ich konnte schon wieder lächeln. Wie neues Leben, neue Kraft
und Hoffnung ging es von seinen warmen haltenden Händen ans mich
über. Und als er sich besorgt über mich beugte, als sein Kopf dicht an
dem meinen war, sein Atem über mich hinstrich, zog sogar ein süßes
Glücksgefühl durch meine Seele. Ein wnnschloser Friede, eine selige
nie gekannte Ruhe. Wie als Kind, wenn ich den Kopf in Tante Anus
Schoß legte, war es — nur schöner, viel, viel schöner.

„Liebe, liebe Lotte!' klang es weich und zärtlich zu mir herab.
Träumte ich, hatte ich recht gehört? War es seine oder Gerdas

Stimme gewesen?
Verwirrt richtete ich mich auf, sammelte gewaltsam meine Gedanken.

Vor allem galt es, Gerda zu beruhigen, ihr das Ganze recht harmlos
hinznstellen, damit sie nicht darüber sprach. Es gelang mir auch bald,
die Gedanken des Kindes von mir ab ans die so unendlich wichtige:e
Hochzeit und allem, was damit in Zusammenhang stand, zu lenken.

Herr von Rathen verstand wohl meine Absicht; er half mir jeden¬
falls nach Kräften. Er war so lustig und angeregt mit einem Male,
wie ich ihn noch gar nicht gesehen hatte. Fast verletzte mich seine
lachende Heiterkeit, die so unvermutet meinem Elend folgte, ein wenig
Ich ließ mir indes nichts merken, und wir bildeten für den Rest der
Fahrt eine sehr fidele kleine Gesellschaft.

In der Kirche war ich dann allein in einer der Bänke. Für die
übrigen waren Stühle ans den geschmückten Altarplatz gestellt. Gerda,
die dem jungen Paar ihre Blumen ans den Weg gestreut hatte, saß- mit
ihrem halb geleerten Körbchen dicht am Altar und folgte mit großen
aufmerksamen Angen dem, was vor sich ging. Auch ich wollte mich in
den Gang der heiligen Handlung versenken. Vergebens versuchte ich es.

Wie Falter trotz aller Gefahr wieder und wieder dem grellen,
goldigen Lichtschein zutanmeln, immer von neuem. durch ihn anfgereg:
und angezogen, so flogen meine Gedanken zurück zu jenem seligen Gefühl,
das mich vorhin in seiner Nähe umfangen. Ich wollte nicht inehr
daran denken, wollte ihm nicht nachhängen — und konnte es doch »ich:
lassen!

War das Liebe? — Liebe! stieg es endlich in mir ans. Jauchzend
erst, dann mit tiefem zitterndem Schreck, mußte ich mir die Frage
bejahen. Ich liebte ihn, liebte ihn — ich mochte wollen oder nicht. Es
war die Wahrheit, ich konnte ihr nicht entrinnen. Hier nicht, an dieser
heiligen Stätte, die der Liebe geweiht war.

„Die Liebe erträgt alles, sie glaubt alles, sie hoffet alles — sic
duldet alles!" sagte der Prediger mit klarer eindringlicher Stimme.

Ertragen — glauben — hoffen! — Nein, hoffen nicht; das durste
ich nicht. Dulden, das war mein Teil, das würde immer und ewig
mein Teil sein.

Ich dachte an alles, was mir Frau Timm erzählt, dachte an Frau
von Rathen, an Lnln und Dodo, dachte auch mit bangem Schmerz
meiner Vater- und Mntterlosigkeit. Nein, da war nichts; mit den:
Hoffen hatte ich nichts zu tun

„Liebe, liebe Lotte!" — Jene Worte vorhin in: Wagen? — Es
waren die seinen; ich wußte es mit nnnmstößlicher Sicherheit jetzt.

Und fester faltete ich meine Hände. Ach, meine arme Liebe! Im
Entstehen gleich mußte sie niedergerungcn werden, erstickt, getötet.
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Wenige Schritte vor mir saß Herr von Rathen. Scharf Umrissen
hob sich sein Profil dnnkel von dein Hellen Räume. Unverwandt blickte
er nach dem Geistlichen. Und als dieser jetzt die Transorniel beendet
hatte nnd segnend seine Hände ans dem jungen Paar rnhcn ließ, tag
ein so tiefer inniger Ernst auf seinen Zügen, daß meine Augen nicht
von ihnen lassen konnten. Dabei kam es mir: du mußt fort von hier,

fort ans seiner Nähe. Bleibst du, geht es über deine Kraft. Also fort
von hier, so bald als möglich.

Heiß »nd dringend bat ich Gott um Kraft dazu. Um Kraft zum
Entsagen. Uni ein stilles ruhiges Herz, das da sprechen konnte: Herr,
nicht mein, sondern dein Wille geschehe. — Ich rang mit ihm in meiner
Rot. War er doch der einzige, zu dem ich gehen konnte damit. Der
einzige, dem ich alles sagen durfre.

Und ich fühlte auch, Gott stärkte mich. Er schenkte mir Frieden
und Ruhe — er löschte auch die Bitterkeit des Morgens aus in mir.
Mit aufrichtigem Herzen konnte ich dem Ehepaar Borowsky Glück
wünschen — freudig, neidlos.

Als wir aus der Kirche zurückkehrtcn, strahlte die Villa bereits im
Kerzenschimmer. Eine festliche Gesellschaft wogte durch die Räume, und

immer »och fuhren in schier endloser Zahl
die Wagen vor.

Juwelengeschmückte schöne Frauen in
glänzenden, tief dekolletierten Seidenroben,
Herren im Frack, mit Orden geschmückt,
einzelne bunte Uniformen. Lautes Sprechen
und Lachen, Begrüßen und Händeschütteln,
Glückwünschen, Verbeugen und Wogen und
Neigen nach allen Seiten. Eine glitzernde
Welle von Duft und Licht und prickelndem,
elegantem Leben.

Ich stand mitten darin und schaute
und schaute. Und meine jungen unver-
wöhuten Augen konnten sich nicht satt¬
sehen an all der Schönheit und dem
Glanz. Auch vor mir neigten sich die
Herren, nannten ihre Namen, sprachen
einige unverständliche Worte — dann
ging es wieder weiter zu anderen. Ich
merkte gar nicht, wie fremd und allein ich
nuter den Damen stand, die in wechsel¬
seitigen Beziehungen sich einander näherten,
flüsterten und lachten.

Es wurde in zwei Räumen gespeist;
da das Eßzimmer bei weitem nicht aus¬
reichte, war noch die Halle dazu genommen
worden. Hier, bei der Jugend, fand auch
ich neben Gerda meinen Platz.

Aus dem Musikzimmer klangen ge¬
dämpfte weiche Geigentöne, ein ungarisches
Quartett spielte die betörenden Weisen
seiner Heimat, jene wehen sehnsüchtigen
Melodien voll heißer unterdrückter Leiden¬
schaft. Sie ließen das Blut rascher durch
die Adern fließen, die Augen höher leuchten
in Dascinsfreude, die Lippen voller blühen
in frischer Jugendlust. Dazu die aus¬
erlesenen Speisen, die feinen Weine, die
Schönheit und der Glanz ringsum. Unge¬
stüm regte sich in mir die Jugend, das
Verlangen nach heiterer ungebundener Lust.
Nur einmal jung sein, einmal mit lachen
nnd scherzen mit den anderen, einmal
alle die Gedanken verscheuchen. Ich fühlte,
ich brauchte es förmlich als Gegengewicht
zu dem Kampf, der mir bevorstand, wenn
ich Gerda, wenn ich ihn verlassen wollte.

In meiner Nähe saßen die aller¬
jüngsten. Backfischchen, ein paar Schüler,
ein Student. Es ging erst sehr still zu,
dann aber tauten sie alle auf; es war ein
kindliches Lachen und Scherzen. Niemand
dachte daran, daß ich nur Gerdas Fräulein
war; und da von der näheren Familie
niemand unter uns saß, auch wohl sonst
alles, was irgendwie Würde, Rang oder
Titel zierte, im anderen Raume tafelte,
siel es niemand ein, daran zu erinnern.
Ich war „Fräulein Lotte", ein „lieber
Kerl", ein „süßer Käfer", ein „famoses
Frauenzimmer" und wie die kleinen
schmeichelhaften Titel alle lauteten, die
nicht für mein Ohr bestimmt waren, die
mir Gerda aber alle neckend überbrachte.

„Die gnädige Frau läßt bitten, die
Herrschaften möchten Gerda sehen!" meldete
mir der Diener mit einem Male. Aber

Gerda wollte nicht.
Nein, hier ist es gerade so schön,

nein, nein!"
Nur mit Mühe überzeugte ich sie,

Großmama dürfe nicht warten.
„Ja, aber da mußt du mit, Lotte,

süßer Käfer!" behauptete sie. Alle brachen in Lachen aus. Ja) legte
ihr rasch die Hand auf den Mund:

„Ja. ja, Gerüchen, — aber du darfst mir drüben nicht solchen Unsinn
wiederholen. Ans keinen Fall, da müßte ich sehr böse werden."

Gerda versprach alles, wenn ich nur mit ihr ging. So nahm ich
sie bei der Hand und schritt durch die große weit geöffnete Flügeltür
hinüber in das Speisezimmer. Es ging auch hier sehr laut zu, doch

Lin Herz und ein Sinn. Nach dem Gemälde von E. Rau.
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anders als bei uns. Mir war, die Luft sei hier schwüler, die Musik
lauter, das Licht greller.

Obenan au der Tafel saß das junge Paar, dicht dabei entdeckte ich
Frau von Rathen. Doch ehe wir zu ihr gelangen konnten, hatte uns
Lulu gesehen:

„Komm', Gerdchen, komm' mal her!" rief sie zärtlich.
Gerda machte ein Mäulchen und wollte weiter, als habe sie der

Tante Ruf gar nicht gehört. Ich hielt sie fest:
„Lulu ruft dich, komm', komm'!"
„Ach, die!" machte Gerda verächtlich. Doch ging sie folgsam die

paar Schritte hin und machte artig ihren kleinen Knicks vor dem fremden
Herrn, zu dem Lulu sagte:

„Hier, meine kleine Nichte, nach der Sie sich so liebenswürdig
erkundigten, Mr. Wood!"

„Trinken Sie, Mr. Wood, bitte, hier!"
Dem alten Herrn wurde sichtlich besser. Er kam wieder ganz zu

sich, nahm das Glas mit bebender Hand und trank es gierig bis zum
letzten Tropfen.

„Es ist nichts — ein altes Herzleiden, das ich mir drüben in
Brasilien zugezogcn", beruhigte er seine Nachbarin. „Verzeihen Sie
gütigst, ich habe Sie gewiß erschreckt. Es kommt so Plötzlich-"

Ich ging mit Gerda weiter. Der kleine Zwischenfall war rasch
vergessen; schon gingen die Wogen des Gesprächs wieder hoch. Man
hatte das Unwohlsein Mr. Woods nicht einmal überall bemerkt.

Nur meine Gedanken flogen immer wieder zn dem alten Herrn hin,
und während ich Gerda nach Frau von Rathens Anweisung einige der
Gäste begrüßen ließ, suchte mein Auge wieder und wieder Lnlus
Nachbar. War es Wahrheit, war es nur eine Täuschung meiner auf-

4

Frühlingsblumen. Nach dem Gemälde von Emil Artigne.

Air. Wood, Lnlus Tischherr, mochte in Gedanken versunken dagesessen
haben. Er fuhr wie in plötzlichem Schreck zusammen, sah dann in die
Höhe, sah das Kind und über des Kindes Kopf hinweg zu mir in den
Raum hinein. Helle Röte überflog seine hageren eingefallenen Wangen,
der dann ebenso rasch eine Todesblässe folgte. Seine Finger krampften
sich in die Lehnen des Sessels, er richtete sich hoch aus mit starrem,
wie versteinertem Blick. Aber gleich darauf sank er mit einem leisen
Wehlant wieder zurück.

„Wasser!' schrie Lulu ängstlich auf.
Ganz benommen drehte ich mich um. Was war da hinter mir gewesen,

was hatte den alten Herrn so erschreckt? — Es war nichts zu sehen.
Der Diener kam mit einer Karaffe und einem Glas. Ich goß rasch

das Wasser ein und trat damit zn dem halb Ohnmächtigen. Als ich
ihn: das Glas an die Lippen hielt, traf mich ein Blick unter halb¬
geschloffenen Lidern:

„Ann!" flüsterte er kaum hörbar. „Ann!"
Ann? Was war das? — Meine Hand zitterte, einige blanke

Tropfen perlten über den Rand des Glases und rannen in seinen langen
grauen Bart.

„Wie ungeschickt!" tadelte Lnln und schob mich zur Seite. Mit
ihrem zierlichen Spitzcntnch trocknete sie das verschüttete Naß. Dann
hielt sie ihm das Glas hin:

geregten Nerven? Auch seine Blicke folgten mir unablässig, verstohlen,
fast scheu, mit banger Frage.

Ich konnte den Anschluß an meine vorige Heiterkeit nicht wieder¬
finden und war froh, als man bald nach meiner Rückkehr in die Halle

bi- Tafel aufhob. (Fortsetzung folgt.)

Oie Goa.
Skizze von E d - l a R üst. Machdru-k -erboten.,

Tina Wolters benutzte die Zwiclichtstunde zn ihrem Erholnngsgang
vor den Toren der Stadt. Am Hellen Tag und beim Lampenschein saß
sie angestrengt über ihre Zeichenbretter gebeugt, Muster entwerfend für
Fabrik- und Privatknndschaft. Sic lebte nicht im Überfluß, aber es
ging auch nicht karg bei ihr her, obwohl sie noch eifrig bemüht war,
einen Zebrgroschen für ihr späteres Alter beiseite zn legen.

Fetzt war N.ina Wolters noch jung, leidlich hübsch und einiger
maßen mit sich und der Welt zufrieden Sie hatte außer dem Theater,
für das sie stets Geld übrig hatte, keine kostspieligen Passionen und ihre
Toiletten machten ihr wenig Sorgen.
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Nur eine Sehnsucht trug sie in ihrem innersten Herzen: sie konnte
an keinem Schaufenster vorbei, in dein kostbares Pelzwerk hing. Und
cininal vor zwei Jahren, als die Gelder um die Weihnachtszeit reichlicher
denn je flössen, raffte sie sich zur Verwirklichung eines lieben Traumes
ans und schenkte sich selbst eine echte Sknnksboa, lang und breit, mit
vielen Schwänzen und wcißscidcnem Futter,

War das ein Fest! 250 Mack hatte sie gekostet! Ein Leichtsinn
sondergleichen, aber — war das ein Fest! Sie trug sie im Winter und
im Sommer, auf der Straße und im Hanse, Sie legte liebkosend ihre
Wangen darauf und wickelte ihre schlanken und immer etwas kalten
Hände darin ein. Die Sknnksboa war ihr Ideal, da es leider kein
Blaufuchs oder Zobel sein konnte. Diese Seligkeit, die sich gar nicht
nbschwächte, währte ein Jahr, Tann kam der ewig unvergeßliche Tag:
sic kehrte ans dem Theater heim ohne Boa!

Sie ließ sie nie in der Garderobe zurück, niemals! Aber als sie
zum Schluß der Vorstellung ihren Mantel umiichmen wollte, hatte sie sie
eine Minute lang neben sich ans einen Stuhl gelegt. Als sie nach ihr
griff, war sie fort, im Gedränge verschwunden, um trotz allen Aufgebots
nie wieder anfzutanchen.

Da hatte Tina Wolters wie über einen geliebten Verstorbenen
geweint und sic als unersetzlich betrauert, denn — dieser Passion noch
einmal die Zügel schießen zu lassen, das gab's nicht! Und billigen
Notbehelf? Nein, niemals!

Und — böses Schicksal! Im selben Jahre hatte sie noch dies und
jenes aus ihrem geringen Kronschatz hergeben müssen: ein altes goldenes
Armband, das ein Andenken an ihre tote Mutter war — eine silberne
Handtasche, ein Gewinn ans einer Muster-Konkurrenz, und einen An¬
hänger — ein Vielticbchen ans alter Zeit, das sic werthielt.

Soviel sie sich auch bemühte — verloren auf Nimmerwiederkehr war
alles. Sie lernte verschmerzen, aber sic vergaß ihres Schwurs nicht:
Was ich auch finde, ich gcb's auch nicht wieder her!

Und hatte früher ihr Blick sich stolz wolkenwärts gerichtet, wenn
sie über die Straße ging, jetzt suchte er längs den Wegen, über den
Fahrdamm hin, über Treppen und Korridore und jeden Ort, wo
Menschen sich aneinander drängten. Sic gab wohl acht, sie vergaß es
nie, nur - es wollte sich nichts finden lassen.

Und heute ging sie im Zwielicht vor den Toren der Stadt die
Promenade lang, die so oft das Ziel ihrer Spaziergänge war. Schnee
lag dicht und weich an den Rändern des Hanptweges, und die von so
vielen Spaziergängern festgctretene Mitte verschneite ganz langsam,
langsam immer wieder von neuem und die Sterne blitzten wie Brillanten
durch die hastenden schaumigen Wölkchen hindurch, so daß Tina Wolters
es doch nicht lassen konnte, den Blick immer wieder nach oben zu kehren
und sich an dem Zaubcrglanz zu erfreuen. Und da sie der Erde vergaß,
stolperte sie schließlich über etwas, das sich weich und warm um ihre
Füße wand. Entsetzt bückte sic sich und griff beherzt nach dem Ungeheuer:
eine Sknnksboa, lang und breit, mit vielen Schwänzen und weißscidenem
Damastfntter!

Ihr stockte der Atem, das Herz hämmerte bis in die Schläfen hinauf.
Der Blick flog voiwärts, dann rückwärts, scheu und wild zugleich.
Niemand war hinter ihr, weit vor ihr nur ein Trupp laut plaudernder
Hcrrren; kein weibliches Wesen im Umkreis war zu sehen.

Die Boa saß an ihrem Halse, weich und warm, nach Veilchen
duftend, die Härchen vom leisen Winde zärtlich an ihre glühenden
Wangen geblasen.

Schnell, schnell heim mit dem Schatz, mit dem wiedergefnndenen
Schatz — schnell, schnell, daß er vor suchenden Augen geborgen ist! MU
eiligen Schritten durch möglichst dunkle Gassen, heim, heim!

Zn Hanse schließt sie alle Türen ab, sie arbeitet nicht mehr. Wie
ein Kind streichelt sie mit subtilen Fingern, mit lachenden Augen und
lachendem Mund ihr wicdergefundenes Kleinod. Tie Boa ist noch schöner
und voller wie ihre verlorene, das Futter so viel weicher, der Schnitt
noch vornehmer — es ist ein guter Tausch!

„Ich behalte dich, ich behalte dich!" jubelt sie, und so recht glücklich
und ansgesöhnt mit ihren Verlusten schlummert sie ein, ein sonniges
Spitzbnbenlächeln ans dem hübschen jungen Gesicht.

Wer sie verloren hat, den machlls nicht arm! Das tröstet sie, wenn
doch von Zeit zu Zeit das Gewissen sie mahnen will. Sie traut sich
zuerst mit der Boa nicht auf die Straße, später nur ans kurzen Gängen,
schließlich aber immer ans allen Wegen. Solcher Boas gibt es viele,
wer sollte ihr ansehen, daß dies eine gefundene war? Das kleine
dumme Gewissen verkriecht sich zuletzt halb geniert; die Freude, der
Triumph bleiben!

Nicht lange danach, an einem jener goldigen Wintcrvormittage, da
der sonnengctränkte Schnee in die violette Dunstsphäre hineinlenchtct,
hastet Tina Wolters, ihre schwarze Aktenmappe unter dem Arm, über
die Straße -- sie hatte eilig Muster abzuliefern.

„Die Boa!" hörte sie plötzlich hinter sich her rufen. Und ehe der
Ruf sich ihrem Ohr noch zur drohenden Anklage formuliert, greift eine
Hand stürmisch über ihre Schulter nach ihrer Boa.

Aber, im Nu verstehend, schließt Tina Wolters' schlanke Faust sich
um die gierig ausgeltreckten weißbehandschnhten Finger ihrer Verfolgerin
und schleuderte sie von sich: „Was wollen Sie?" fragte sie brüsk.

„Meine Boa — Sie tragen meine Boa — ich ihr verloren habe —
ich ihr kenne ans tausend solcher Stück!"

Tinas erster Schreck war verflogen. Sie sagte sich: Eine reiche
Russin! Die Boa ist für sie kein Verlust! Sie bleibt mein, sie muß
mein bleiben, meine Ehre steht auf dem Spiel!

Der Selbsterhaltungstrieb bäumte sich sprungbereit ihrer Angreiferin
entgegen, die, in kostbarem Persianer mit breitem Zobclkragen und aller-
ncnestem Zobel-Muff, mit rollenden Angen vor ihr Front machte.

„Gebe Sie her meine Boa oder ich rufe der Polizei!"
„Die Person ist wahnsinnig!" sagte Tina ruhig und versuchte durch

den Mcnschcnknäuel, der sich schnell um die beiden Damen gestaut hatte,
sich einen Weg zu bahnen, doch wurde sie nicht dnrchgelassen. Man
hatte Spaß an der Sache, sie sollte ansgefochten werden,

„Gebe Sie meine Boa gutwillig — ich geb' Sie Belohnung!" ver¬
suchte die Russin freundlicheren Tones.

„Ich weiß nicht was Sie von mir wollen, ich habe Ihre Bon nicht,
ich trage meine Boa!"

„Nein, nicht Ihre Boa! Polißei . . . Polißei . . . !"
„Platz da! Wenn Sie mich insultieren, werde ich Schutz zu finden

suchen. Da ist Polizei!"
Der Polizist fragte, um was es sich handle. Er lächelte überlegen:

„Ja, womit wollen Sie denn beweisen, daß diese Dame Ihre Boa trägt?
Soviel ich davon verstehe, gibt's mehr von der Sorte hier herum."

Die Russin lachte geärgert auf: „Ich will Sie beweisen, daß es
meine Boa ist — nehmen Sie uns nnt ans der nächsten Wache!"

Tina ging blutübergossen aber aufrecht zwischen Schutzmann und
Russin. Jci, womit wollte sie denn wohl beweisen, daß es ihre Boa
sei? Bemerkenswert war an ihr doch nichts, sie kannte sie ja ans-und
inwendig! Oh, sie wollte sich den Spaß nicht verderben lassen, sie blieb
bombenfest und machte sich in Windeseile ihren Kommentar für die
Polizei zurecht. Die elegante kleine Person sollte gründlich ausgelacht
werden.

„Die Boa gehört Ihnen, mein Fräulein?" fragte der Polizeileutnant,
der sich der Sache annahm.

„Natürlich!" lachte Tina.
„Ist die Firma daran?"
„Nein."
„Wo haben Sie sie gekauft?"
„Im vorigen Jahr in Leipzig."
„Bei wem?"
„Das weiß ich wirklich nicht — es war auf der Durchreise."
„Hm . . ." machte der Polizeilcutnant und wandte sich zu der

Russin.
„Wie kommen Sie darauf, diese Boa als Ihr Eigentum anzusehcn?

War an Ihrer Boa eine Firmen-Adresse?"
„Nein."
„Nun also! Erinnern Sic sich, wo Sie Ihre verlorene Boa gekauft

haben?"
„O ja, serrr gut: in Moskau bei Assipoff, bei die berühmte Assipoff!"
„Wenn Sie kein Abzeichen haben, wie wollen Sie es beweisen?"
„Die Futter ist ..."
„Weiße Seide wie bei tausend anderen! Das ist doch kein Beweis.

Geben Sie den Scherz ans und belästigen Sie die Dame nicht weiter.
Sie kennen doch den Paragraphen vom lästigen Ausländer?"

„Die Futter ist aber . . ."
„Genng, die Sache ist erledigt!"
„Ich will beweise mit die Futter!"
„So beweisen Sie endlich!" fragte der Leutnant ungeduldig. „Wir

haben hier mehr zu tun, als uns mit Ihren . . ."
„Gebe Sie mich ein Scheer, ein Messer!"
Tina trat mehrere Schritte zurück — sie sah sich schon von der

Furie erdolcht. Auch der Leutnant winkte heimlich dem Schutzmann, als
diufte es im nächsten Augenblick zur Fesselung einer Irrsinnigen kommen,

„Wen wollen Sie hier erdolchen?" sagte er scherzend.
„Ich will Sie die Beweis gebe: Wenn dies meine Boa ist, sind

20 000 Rubel in Papier in die Futter genäht! Also gebe Sie mir ein
Scheer, mein Herr!"

Tina nebelte es vor den Angen.
„Sie gestatten", sagte der Leutnant höflich und nahm ihr sanft die

Boa von der Schulter, wandte sich dann überlegen lächelnd an die Russin:
„Und wenn nun die 20000 Rubel hcrnnsgenommen wurden — wie i»
aller Welt wollen Sie beweisen, daß sie drin waren?"

„Werrden sie drin säin!" frohlockte die Fremde, und trennte mit
sicherem Griff links unten das Futter auf. Ein Frendenlaut kam von ihren
Lippen, als die erregt zitternde Hand ein flaches in Watte gehülltes
Päckchen hervorzog.

Tina Wolters, wachsbleich im Gesicht, wankte. Ter Leutnant schob
ihr rasch einen Stuhl hin und reichte ihr ein Glas Wasser.

„Ich bitte um Vergebung . . . Wenn ich das hätte ahnen können . . .
Ich hatte selbst eine teure Boa verloren — genau wie diese . . ."
stammelte sie fassungslos.

„Nachdem die «sache diese Wendung genommen hat, muß ich um
die näheren Personalien bitten. Über die eventuellen Folgen werden Sie
sich wohl noch nicht ganz klar sein, mein Fräulein," sagte der Beamte
jetzt geschäftsmäßig.

Die Russin beschäftigte sich damit, ihr Kapital in Sicherheit zu
bringen, aber in ihrer freudigen Aufregung horchte sie jetzt ans. Ein
mildes Lächeln zog über ihr Gesicht: „Oy, machen Sie die Fräulein keine
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Angst — nichts von bestrafe — ich sein so froh, das, ich Hab meine
Geld! Sie habbe mir nicht wolle bestehlen, nicht wahr?"

„Gewiß nicht! Ich habe selbst so viel verloren . . . nnd nie etwas
wiederbckoimnen . . . und nun wollte ich mich mal rächen . , . mit der
Boa . .

„Na, so was gibt's nicht im Deutschen Reich! Freilich, wenn Sic
keinen Strafantrag stellen wollen . , . ?" wandte sich der Leutnant an
die Russin.

„Aber näin! Sie habe eine Boa verlöre, meiner gefällt Sie —
behalte Sie ihr zur Belohnung!"

„Uni Gottes willen, nein! ' schrie Tina.
„Doch! Wann Sie heranskomme mit Boa. werrdcn Leute denken,

ich sein verrückt gewesen, Boa gehört Sie. Macht nichts! Ich leisen
ab, Sie bleiben hier! Sie müsse weiter mit die Boa spazieren, sonst --
eine kleine Stadt ist nicht wie Moskau nnd Petersburg — Sie müsse
die Boa behalte, Sie müsse!"

Tina griff nach der Hand der Dame und küßte sie gerührt: „Wie
soll ich Ihnen danken?"

„Garnix! Komme Sie — Adieu, mein Herr!"
Draußen erwartete die beiden Damen der Mob, der sie hergeleitet

hatte, nnd empfing sie mit lautem Gejohl: „Sie hat die Boa um, sic
hat die Boa um! Sie hat es nicht beweisen können, die Ausländsche!
So was, Menschen hier zu beschimpfen! So was! Da könnt ja jeder
kommen!" So und anders schrie man um die beiden herum, die auf
Zuruf der Russin die nächst erreichbare Droschke bestiegen und zum
Staune» aller Zurückbleibenden einmütig davonfnhren.

Unterwegs beruhigte die Russin die unnushörlich weinende Tina:
„Mein Herrgott, daß Sic kein Diebsbrut sein, sieht Ihnen doch jeder
von weitem an. Es war eine Kinderei von Sie — aber Sie könne mir
nicht verdenke, daß ich hinter mein 20000 Rubel her war."

Sie blieben den Tag über zusammen nnd schlossen sogar Freund¬
schaft miteinander. Tina hatte eine Einladung nach Moskau erhalten
sür Frühjahr oder Herbst, wie es ihr am besten passe . . .

Aber wenn Tina nun ausging, hing sie doch ihre Boa nicht mehr
um die Schultern — sie war zum rühmlosen Dasein im Dunkel des
Kleiderschrankes verurteilt. Die naive Freude an ihr war dahin, seit sie
ihr rechtmäßiges Eigentum geworden war.

Oie Nmerikcl-^Negcr.
Humoreske von E. Thiele. ^>^r»ck v°rr°tcn.)

Das war ein fideler Abend im Honoratiorenstübchcn der „Wein¬
traube". Senftenberg war zuriickgekchrt. Der reiche Senftenberg, der
nach dem Tode seines Vaters die Fabrik und alles verkaufte und nach
London zog. Wie es ihm da ergangen war, hatte man nie recht er¬
fahren können. Einmal hieß es, er sei das ganze Vermögen los, ein
andermal wurde erzählt, er wäre jetzt Millionär.

Nun war er da. Im besten Hotel war er abgestiegen und hatte
gleich am zweiten Tage wegen Ankaufs der prächtigen gerade leer¬
stehenden Fröbelschen Villa am Waldsee verhandelt. Also mußte es wahr
sein, daß Senftenberg reich war; denn die Villa kostete ein schönes Geld
und wer darin leben wollte, mußte viel des schnöden Mammons haben.

Wie ein Lausfener war die Kunde von dem allen durch das
Städtchen geschwirrt, und so konnte es nicht wnndcrnehmeu, daß auch
die ehrsamen Stammgäste der „Weintraube" eifrig darüber diskutierten.

„Beim Bürgermeister hat er schon Besuch gemacht", meinte Bäcker¬
meister Schnitze wichtig. „Ich sah ihn, wie er in seinem Auto hinfuhr.
Schneidig und tadellos von Aussehen."

„Das hatte er schon immer an sich", bestätigte der Herrenschneider¬
meister Hopp und warf sich in die Brust. „Er wird's auch weiter sein,
wenn er — nnd das wird er zweifellos — bei mir arbeiten läßt."

„Sicher wird er das", meinte der Lederwarenfabrikant Herbel. „Wir
müssen überhaupt scheu, daß er hier sein Geld läßt."

„Ganz recht", stimmte der Gärtner und Blumenzüchter Feldmann
zu. „Er muß unserer Stadt die Promenade schenken, deren Entwurf
nun schon so lange liegt. Auf die 20 Mille wird's ihm doch sicher nicht
ankommen. Wir könnteu's ja. allein auch; aber das Geld steckt im Ge¬
schäft und da — höchstens Hertel könnte-"

„Warum nicht gar", rief Hertel, dessen „Sparsamkeit" des öfteren
herhalten mußte. „Da sind die anderen alle gerade so gut. Wenn wir
zusammenlegten, könnten wir zehn Promenaden bauen."

Er brach ab, denn die Türe des Zimmers tat sich ans und herein
trat Senftenberg mit einem fremden Herrn. Beide in Pelz und Zylinder.
Sie legten ab und Senftenberg stellte seinen Begleiter vor: „Herr
Ingenieur Doktor Bredelli!"

Bald saßen die sechs Herren gemütlich beisammen und plauderten.
Senftenberg ließ alten Chateau Larose ansfahren und nachher Sekt,
so daß die Stimmung eine äußerst sidele wurde.

Inzwischen hatte auch Senftenberg den Zweck seiner Rückkehr ver¬
raten. Sein Begleiter war Erfinder einer Flugmaschine, deren Ruhm
er mit dem der Vaterstadt Senstenbergs verbinden wollte.

Die Stammgäste fanden das vortrefflich und anerkennenswert, Ware»
aber schnell von dem ungewohnten Quantum der Bacchusgaben seelisch

so anßcr Fassung gebracht, daß sie ernstem Gespräche keinen Geschmack
abgewinneu konnten. Sie tranken, sangen und freuten sich.

Ehe die Gesellschaft auseinanderging, bekam jeder noch eine Visiten¬
karte Senstenbergs mit den Worten: ..Erbitte für morgen abend 8 Uhr
Ihren Besuch zu einem einfachen Abendbrot in der Fröbelschen Villa". —

Nachdem sie am Abende in der Fröbelschen Villa, die in Eile so
gut es ging eingerichtet worden war, ein tadelloses Souper eingenommen
hatten, forderte Senftenberg seine Besucher ans, im Rauchzimmer Platz
zu nehmen.

Als sich dann jeder eine Bock angebrannt hatte, plauderten sie über¬
dies nnd jenes, bis Schulze die Frage einwarf:

„Wie weit ist Herr Bredelli denn mit seinem Luftschiffe?"
Senftenberg schuippste die Asche von seiner Zigarre und meinte

nachlässig:
„Das klappt noch nicht alles so, wie es sollte. Es fehlen da noch

einige Geldmittel. Blei» Geld ist zum Teil bei den Versuchen drauf-
gegangeu, zum Teil liegt es fest; aber es ist weiter nicht gefährlich.
Mein Bankhaus in London wird zweifellos die fehlenden Beträge geben
Schade nur, daß wahrscheinlich die elften Ausflüge in London stattfindcn
müßten. Und schade auch, daß ich zu solch sicherem nnd schönein Geschäft,
bei dem Millionen zu verdienen sind, Ausländer zuziehen muß."

„Millionen?" staunte Hertel.
Senftenberg lächelte mitleidig.
„Ja, Millionen. Totsicher. Denken Sie doch nur: eine Flug¬

maschine, die in neun Stunden nach Amerika fährt."
„Unmöglich!" riefen gleichzeitig die Gäste.
„Was sagen Sie unmöglich", sprach hart mit gerunzelten Braue»

der Ingenieur. „Die kennen doch meine Maschine nicht."
„Aber lieber Doktor, warum denn so empfindlich?" beschwichtigte

Senftenberg den Erregten. „Die Herren bestreiten die Möglichkeit der
Fahrt ja nicht. Sie scheint ihnen nur nicht faßlich. Mir ging es doch
gerade so."

„Und nun glauben Sie daran", fragte leise Feldmann, der ihm
zunächst stand,

„Ich glaube nicht nur, ich weiß, daß es geht. Meinen Sie, ich
riskierte sonst mein Geld damit!"

Feldman» schüttelte zweifelnd den Kopf.
„In nenn Stunden nach Amerika, das kann nur ein Scherz sein!"
„Sie täuschen sich", entgegnete Senftenberg. „Es ist kein Scherz,

sondern wirklich nnd wahrhaftig Ernst. Mit seiner Maschine, die ans
Mitfahrt von sechs Personen berechnet ist, vermag er nach neun Stunden
in Amerika zu landen.

Die Gäste sahen sich mir ungläubigen Blicken an.
„Ich kann es Ihnen sogar beweisen", fuhr Senftenberg fort. „Sie

gestatten doch, Doktor, daß ich meinen Freunden das Geheimnis ent
hülle?" Der Ingenieur nickte zustimmend. „Sie müssen mir natürlich
versprechen, daß Sie strengstes Stillschweigen bewahren."

Sie versprachen es.
„Die Sache ist die", e, läuterte nun der Gastgeber. „Es gibt in

der Atmosphäre in der Höhe von über zwanzigtausend Meter eine Luft¬
schicht, die stillsteht. Ihr Vorhandensein ist-mit scismographischen
Instrumenten untersucht und bestätigt worden; außerdem finden Sie
einen Beweis dafür bei jedem Schwungrade. Dieses wirbelt bekanntlich,
wie es auch die Erde infolge ihrer Anziehungskraft tut, einen Teil der
Luft mit. In einem gewissen Abstande nun findet sich ein schmaler Luft¬
streif, der die Drehung nicht mitmacht. Was Sie hier im kleinen
haben, zeigt sich bei der Erde im großen. Wenn es nun also gelänge,
die stillstehende Luftschicht zu erreichen, so brauchte man nur eine Stunde
in ihr zu verweilen, um beim Niederkommen auf die Erde, infolge der
östlichen Drehung derselben, in England zu landen. Das ist Ihnen
doch klar?"

„Gewiß doch", rief Feldmann begeistert, und die anderen Herren
fielen zustimmend ein.

„Die Maschine, um zu dieser Luftschicht zu gelangen, hat Herr
Bredelli erfunden. Sie ist schon einmal mit Erfolg hochgeflogen, hatte
aber einige kleine Konstruktionsfehler, die ein Beharren in der Höhe er
schwelten. Jetzt ist eine größere und verbesserte im Ban. lind wie gesagt,
sobald das nötige Geld da ist, kann es in vierzehn Tagen losgehen."

Herbel hatte unterdessen den Stammtischgenosseu ein paar fragende
Worte zngeflüstcrt, die Zustimmung fanden.

„Die Maschine steigt also senkrecht in die Höhe und vermag längere
Zeit ruhig in der Luft zu verharren?" fragte er dann Senftenberg.

„Ganz recht", antwortete dieser lächelnd.
„So! — — Nun sagen Sic mir noch das eine, Herr Senftenberg:

warum haben Sie sich wegen des Geldes nicht au uns gewandt?"
„An Sie? Der Gastgeber sah seine Gäste der Reihe »ach staunend

an. „Der Gedanke ist mir gar nicht gekommen. Sie wollten wirklich?
Aber nein; so viel können Sie nicht anfbringen?"

„Das wäre noch schöner", brummte Hopp. „Nicht können? Um
wieviel handelt es sich denn?"

„Etwa eine halbe Million müßte schon gezeichnet werden."
„Und das sollen wir nicht können? Ich nehme allein zweihundert -

tansend Mark", brummte Hopp weiter.
„Das geht nicht," ries Herbel. „Wenn Sie auch geerbt haben. Hier

geht's zu gleichen Teilen. Wir übernehmen jeder hundertundfünf-
undzwanzigtausend Mark."
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Scnftcnberg warf Brcdelli einen verständnisvollen Blick zu. Tann
schüttelte er jedem der Herren herzlich die Hand.

„Ich gratuliere Ihnen zu Jlirem Entschlüsse", sagte er uut freudig
dcwcgter Stimme. „Sie nützen uns und Ihnen. — Nun. lieber
Doktor," wandte er sich zu diesen,, „Sie haben wohl die Freundlichkeit,
unseren Gästen und nunmehrigen Teilhabern die Zcichnnngen zu er¬
läutern und die Kostenberechnung zu geben."

Der Ingenieur holte ans dem Nebenzimmer eine große Mappe
herbei und erklärte nun sein System.

„Es handelt sich um einen Klappcnfliegcr. Durch 200 Klappen,
mit einer Tragfläche von je 04 Qnadratzentimcter, die abwechselnd ge¬
schlossen und geöffnet werden, hebt sich die Flug- oder besser Steig-
maschine in die Höhe. In zwei Stunden schwebe ich mehr als 20000
Meier über der Erde. Falls ich nnnmchr »ach sechs , weiteren Stunden
den Apparat fallen lasse, bi» ich in einer Stunde, also in einer Gesamt¬
zeit von neun Stunden, in, Herzen Nordamerikas."

„Großartig! Ausgezeichnet!, rief Feldmann.
Der Ingenieur erläuterte den Herren sodann die Zeichnungen genau

und sagte dann: „Was die Kostcnfrage anlangt, so ist ein Teil der
Kosten für die Patentanmeldung, die
in allen Staaten zugleich erfolgen soll,
bestimmt. Im übrigen werden mehrere
Hunderttansende für Material und
Arbeitslöhne bedurft."

„Vorläufig ist etwa die Hälfte des
Kapitals notwendig. Wenn vielleicht
jeder der Herren 70—75000 Ma>k
zahle» kann", meinte Senftenbcrg.

„Aber natürlich. In vierzehn
Tagen könne» die Beträge beschafft
sein", sagte Hopp.

„Gut denn, am Mittwoch in vier¬
zehn Tagen treffen wir »ns hier und
machen den Vertrag. In vier Woche»
kann dann die Fahrt erfolgen."

„Ich fahre mit", rief Schulze be¬
geistert.

„Ich auch!" „Ich auch!" stimmten
Hopp und Feldinan» bei.

„Ne, ich bleibe lieber zu Hause",
meinte Hcrbcl. „Das Geld will ich
riskieren; meine Knochen aber nicht."

„Alles nach Belieben", sagte Senf
tenberg lächelnd. „Wenn Sie übrigens
den Rohbau der Steiginaschine sehen
wollen, sie steht im Wagenschnppen.
Morgen lasse ich auf der Wiese ein
Zelt bauen, wo dann das Flächen¬
gestell errichtet wird."

Sie gingen alle zum Wagen¬
schuppen. Senftenbcrg drehte das
elektrische Licht an und wies auf einen
großen runden Kasten, an dem eine
Tür angebracht war. Nachdem diese
offen stand, zeigte sich das Innere des
Kastens als ei» ausgepolsterter Raum,
nach Art einer Schiffskajüte. An den
Seiten und im Boden waren kleine

Fenster aus dickem, klarem Glas an¬
gebracht. Um einen in der Mitte befestigten runden Tisch gruppierten
sich sechs Stühle, an der Wand hing ein Bücherschränkchen und in der
Ecke stand ein Büfett.

„Bis Mittwoch in vierzehn Tagen also", sagte Senftenbcrg, nachdem
alle die eigenartige Gondel genau gemustert hatte». „Und strengstes
Stillschweigen bis zum Flngtage. Auf Ehrenwort, meine Herren!"

„Auf Ehrenwort!" riefen die vier einmütig zurück.
Ins Hans zurückgekchrt tranken sie noch ein Gläschen Chartrense

und rauchten sich eine Zigarre an. Dann ließ Senftenbcrg es sich nicht
nehmen, oie Herren troh ihres Widerstrebens in seinem Auto selbst in
die Stadt zurückznbringen.-—

Die Gelder kamen vorschriftsmäßig ein. Wie verabredet, fanden
sich Mittwoch abend die Mitglieder des Konsortiums zur Erbauung und
Verwertung der Steiginaschine zusammen. Hcrbcl hatte seinen Anteil
in Banknoten mitgebracht und zählte wohlgefällig die braunen Scheine
auf den Tisch des Hauses. Auch die anderen gaben den größten Teil
i» bar, so daß in wenigen Minuten das grüne Tuch des Diplomaten¬
schreibtisches unter knisternden Banknoten, schimmerndem Gold und Päck¬
chen von Wertpapieren verschwand.

Senftenbcrg und Brcdelli quittierten über die Summen und legten
den Vertrag vor, der sämtliche» Beteiligten eine sechsprozentige Ver¬
zinsung und außerdem nach der Rentabilitätsanfstellnng eine horrende
Gewinnquote verhieß.

Als alles unterschrieben war, erhob sich Senftenbcrg, nahm den mit
perlendem Sekt gefüllten, vor ihm stehenden Kelch und toastete auf

Der Ureuzbaum auf dem alten Stettiner Zriedhof.

das Wohl der Gesellschaft und das glückliche Gelingen der ersten Tour.
„In wenigen Tage» also," schloß er seine Worte, „wird sich die
Maschine stolz in die Luft erheben und uns in einer, erstaunlich kurzen
Spanne Zeit ins Land der unbegrenzten Möglichkeit übersetzen. Ich
erwarte Sic vormittags gegen 10 Uhr bei mir. Bis dahin müssen
Sie sich gedulden und weiter strengstes Stillschweigen bewahren. Ich
selbst fahre morgen früh ab, . um die Patcntangelegenheiten ins
reine zu bringen. Unser» guten nervösen Doktor lassen Sie am besten
die Zeit über unbehelligt. Selbstverständlich komme ich rechtzeitig
zurück — —

Die vierzehn Tage vergingen. Wieder war cs Mittwoch. Um ein
halb zehn fanden sich die wackeren Stammtischgcnossen ein. Der Diener
führte sie in den Salon und überreichte dem Lcderwarenfabrikanten ein
Telegramm, das soeben angelangt war. Es war zu Händen des Herrn
Hcrbcl adressiert.

„Glücklich in Amerika gelandet. Alles allright. Gruß und Dank
Scnftenberg, Bredelli."

Herbei machte ein trostlos dummes Gesicht. Er reichte die Depesche
an Hopp weiter. Der schüttelte den Kopf; er verstand ebenfalls nicht.

So machte das Blatt die Runde, bis
endlich Feldman» tief anfsenfzte:

„Ich glaube, wir sind die Anfge-
flogcnen!"

Da kam Leben in Herbei. Wie
ein von der Sehne abflirrcnder Pfeil
flog er die Treppe hinunter, die
anderen hinterdrein. Auf dem großen
Gartenrasen im Park war ein großes
Leinwandzelt errichtet und drinnen
stand einsam die sonderbare Gondel.
Sonst nichts.

Feldmann war es wieder, der zu¬
erst Worte fand.

„Der Schwindler! Der Gauner!"
rief er ein über das andere Mal.-

Es war tatsächlich ein fein ein¬
gefädelter Schwindel gewesen, dem die
vier Stammgäste der „Weintraube"
zum Opfer fielen. Herbel, der noch
am selben Tag nach Berlin fuhr und
von dort nach dem Gaunerpaar fahnden
ließ, mußte erfahren, daß Senftenbcrg
in London total verkracht war. Ge¬
schickt hatte er nun die leichtgläubige»
Bürger seiner Vaterstadt zu prellen
gewußt. Auf die Villa war natür¬
lich nicht einmal eine Anzahlung ge¬
leistet; ebenso war die Einrichtung nicht
bezahlt.

So verblieben außer den Konsor
tiumsmitgliedern noch weitere Leid¬
tragende. Dies war ihr einziger Trost
neben dem, daß niemand um ihren
Reinfall wußte. Mit der Freundschaft
der vier war cs allerdings auch vorbei.
Der Stammtisch im kleinen Stübchen
der „Weintraube" stand verwaist.

Von Senftcnberg, seinem famosen
Ingenieur und den dreimalhnndert-

tausend Märkern kam niemals eine Kunde. Alle Nachforschungen blieben
ergebnislos.

Unsere GUcler.
„Kunst bringt Gunst". Der schmucke Schnhmachermeister hat

der schönen jungen Frau in einem Paar Schnhe ein wahres Kunstwerk
geliefert. Das trägt ihm das schönste Lächeln der vornehmen Dame
und die freundliche Betulichkeit der alten Mutter ein. — „Ein Herz
und ein Sinn". Im allgemeinen machen sie da oben in den
Bergen nicht viel Umstände. Der Verliebte sondiert nicht erst die ganze
Sippe seiner Anserwählten bis ins dritte und vierte Glied. Auch hetzt
er keine Auskunftsholer auf sie. Die Kühe und Acker ihres Vaters kann
er selber auch ganz gut zählen. Tragen sie sich mit Hypotheken, dann
pfeifen's die Spatzen von den Dächern. Er kommt also bald zu einem
Entschluß, ob es sich empfiehlt, mit ihr ein Herz und eine Seele zu
werden oder nicht. — „Frühlingsblumen". Duftige entzückende
Frühlingsblumen hat Emil Artigue in die herrliche Landschaft hincin-
gestrent. — „Der Kreuz bäum auf dem alten Stettiner
Friedhof". Im Jahre 1851 wurde auf dem. alten Friedhof in
Stettin ein Kreuz gesetzt und daneben ein Baum gepflanzt. Dieser
wurde im Laufe der Jahre so stark, daß er das Kreuz zu verdrängen
suchte und cs schließlich völlig umklammerte und emporhob. Der Krenz-
baum ist nunmehr dadurch eine Sehenswürdigkeit Stettins geworden.

2 cranrwortlicher Redakteur: Bruno Schippang. Düsseldorf. Dr-uck der Düsseldorfer Berlagsanstalt -L.-G.,
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6. Fortsetzung.)

Es dauerte nicht lange, waren die Tische hinausgetragen, die Geiger
nahmen an der Verbindnngstür der beiden Räume ihre Plätze ein, und
der Tanz begann. Unwiderstehlich lockten die Straußschen Walzer¬
melodien. Auch die älteren Herrschaften, die sich in die Salons und das
Rauchzimmer zurückgezogen hatten, konnten ihnen nicht widerstehen.
Wieder und wieder mischten sie sich unter die Jugend; und wenn sie auch
nicht am Tanze teilnahmen,
standen sie doch eine Weile und
schauten mit glücklich lächelnden
Gesichtern zu.

Herr von Borowsky Mar¬
in seinem Element. Er tanzte
unermüdlich. Mit der feurigen
Leidenschaftlichkeit seiner Nation
schwenkte er eine Dame nach
der anderen durch den Saal,
bis sie hoch atmend stehen blieb.
Ihm wurde es nie zu viel. Je
toller, je lieber. Lnlu und Dodo
hingegen drehten sich mit ihren
Tänzern in statuenhafter Ruhe.
Ein Tempo, das sie auch dem
Mann und Schwager gegenüber
durchaus nicht aufgaben.

Aber Dodos Gesicht wurde
immer ärgerlich, je mehr Iwan
mit anderen tanzte und nicht
mit ihr. Regte sich jetzt schon
die von Lnlu prophezeite Eifer¬
sucht? Wie würde es dann erst
auf seinem Gute in Polen werden ?

In meine Beobachtungen
vertieft, hatte ich gar nicht ge¬
merkt, wie Borowsky neben mich
getreten war.

„GestattenI" Erstreckteden
Arm nach mir aus, wollte mit
mir tanzen. Dankend wehrte
ich ab: „Ich tanze nicht." Aber
er bestand darauf. Ich habe
mit anderen getanzt, könne es
ihm also ohne Beleidigung nicht
abschlagen.

Ach, warum hatte ich mich
vorhin von den lustigen jungen
Leuten verlocken lassen und einige
Runden mit ihnen getanzt. Sie
hatten so schrecklich zugercdet;
ich glaubte auch, es würde nie¬
mand bemerken. Nun stand ich
und wusste mir nicht zu helfen.

Dodo hatte den kleinen
Wortwechsel gesehen. Sic trat
zu uns: „Was ist denn los?
Was willst du hier, Iwan?" fragte sie erregt. — „Nun, tanzen, Schatz.
Die Kleine sperrt sich und will nicht. Sag' du ihr's doch!"

„Das wäre noch besser!" Dodos Worte klangen eisig. „Fräulein
scheint mehr Taktgefühl zu haben, wie du leider heute den ganzen Abend
über zeigst."

„Nanu! Sie sieht doch aber brillant aus. Und tanzen muß sie!
Also laß mich doch!" bestand er ans seinem Willen. „Oder bist du gar
schon eifersüchtig?" fügte er scherzend hinzu.

Verworrene h^ege.
Roman von H. Sturm. (Nachdruck verboten.)

An der waldquelle. (Natur-Photographie.)

„Ans die!" Dodo warf den Kopf zurück. Scharf wie ein Peitschen-
schlag fuhren ihre Worte über mich hin. All der im Laufe des Abends
aufgespeicherte Groll machte sich darin Luft. Es galt nicht mir allein,
ich wußte es, und doch: warum war ich es, immer wieder ich, über der
sich aller Ärger entlud? Ohne ein Wort trat ich zurück, ich wollte nichts
mehr hören. „Gnädiges Fräulein!" Herr von Rathen verneigte sich

tief vor mir. Und wie ich ihn
stehen sah, vergaß ich alles,
vergab meine Vorsätze, meine
fest gefaßten. Ich sah nnr
seine bittenden Augen, seine ge¬
öffneten Arme. Einmal wollte
ich mit ihm tanzen, nur einmal.
Dann mochte kommen, Ivas
wollte! — Und an seiner Seite
flog ich hin zu den süße» Klän¬
gen. Eine Unendlichkeit schien
es mir; die ganze Umgebung
schwand vor meinen Blicken.
Da war nur ein weiter leerer
Raum, und er und ich — ich
und er. —

Verwirrt blieb ich stehen,
als die Musik endete. Wie ein
Mißton klang es. Und wie ein
Riß ging es mir durch die Seele.
Zu Ende! Zu Ende!

Aber mit der Erkenntnis
der Größe meiner Liebe regte
sich auch zugleich mein Pflicht¬
gefühl wieder. Ich mußte fort
von hier, fort aus seiner Nähe.
Und gleich, ehe ich wieder
wankend wurde, wollte ich ihm
meinen Entschluß Mitteilen.
Ich sah mich um. Wir standen
ziemlich allein. Eine größere
Pause fand statt; die Gesell¬
schaft hatte sich in den Zimmern
zerstreut, die Geiger waren
nicht mehr an ihren Plätzen.

„Herr v. Rathen, ich möchte
Sieum mcineEntlassung bitten!"
Ich atmete ans, da war es
heraus. Das Schwerste war
wohl überstanden.

Er sah mich an, als habe
er nicht gehört.

„Was, was sagten Sie?"
Ich wiederholte noch ein¬

mal genau dieselben Worte,
mechanisch, wie eingelernt klang
es. Statt jeder Antwort nahm
er meinen Arm, zog ihn durch

den seinen und führie mich hinüber in sein Zimmer. Hier schob er mir
den großen Schreibtischstuhl zurecht. Dankbar setzte ich mich hinein.
Meine Knie zitterten mit einem Male. Er selbst blieb neben mir stehen,
an den Schreibtisch gelehnt. Nach einer Weile fragte er:

„Sie wollen fort? Hat Sie jemand beleidigt?"
Und als ich ohne zu antworten den Kopf senkte, fuhr er fort:
„Nicht so, — ich weiß ja; natürlich hat man Sie beleidigt. Man

beleidigt Sie täglich, stündlich an allen Ecken und Enden. Sie müßten
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ja nicht die sein, die Sic sind, wenn Sie das nicht als unerträglich
empfänden. Nein, machen Sie keine Einwendungen. Ich kenne Mama,
kenne meine Schwestern. Ich könnte Ihnen sagen: es ist nicht so gemeint,
cs ist nun einmal ihre Art so, — ihre Art, gegen die ich gekämpft habe
seit Jahren, der ich eben gerade mein Kind entziehen wollte durch Sie,
durch Ihren Einfluß. Wie hat sich die Kleine entwickelt an Ihrer Seite!
— Reizt Sie die Aufgabe nicht? Kann sie Sie das andere nicht ver¬
gessen laflen? Sic müssen bleiben — um Gerdas willen."

Ich schüttelte nur stumm den Kopf. Er überlegte eine Weile,
dann fragte er:

„Wann wollen Sie denn fort?
„So bald als möglich!" sagte ich stockend und leise. Er zuckte

zusammen:
„Ah! Ist es so schlimm, — das dachte ich nicht Doch nun Sie

wissen, ich kenne Ihre Gründe, ich verstehe und ehre sie, ja mehr noch,
— nun Sie wissen, wie voll und ganz ich auf Ihrer Seite stehe, wie
ich Mamas Benehmen mißbillige, wie ich selbst darunter leide, —
genügt Ihnen das nicht?"

Ach Gott, was sollte ich antworten, wie ihm klar machen, daß es
nicht dies war, was mich aus seinem Hanse trieb.

„Wollen Sie nicht mein Bundesgenosse sein? Wollen Sie nicht
groß sein, größer als Ihre kleine Umgebung, um des Kindes willen?
Damit das Kind nicht Schaden leidet? '

Fest preßte ich meine Lippen zusammen, das „Ja", das mir auf
der Zunge stand, durfte ihnen nicht entschlüpfen Mochte er mich für
kleinlich, für erbärmlich klein und eitel halten, ich mußte es auf mich
nehmen. Als ich immer noch nichts erwiderte, fuhr er bittend fort:

„So bleiben Sie wenigstens noch eine Zeit. Dodo verläßt heute
das Hans, Mama und Lnln wollen auch ans Reisen gehen. Ich werde
dafür sorgen, daß es bald geschieht. In den nächsten Tagen schon,
wenn Sie es wünschen. Niemand kann Ihnen dann zu nahe treten.
Dann bleiben Sie noch. Wir sind dann so schön friedlich zusammen,
wir drei allein, Gerda — Sie — ich ... ."

„Nein, nein! Das geht nicht, — lassen Sic mich!" schrie ich
angstvoll auf. War ich vorher wankend geworden, seine letzten Worte,
die mich halten sollten, trieben mich vollends hinaus.

Herr von Rathen sah mich verständnislos an:
„Da es nicht die Taktlosigkeiten Mamas sind, — was in aller

Welt sonst? Was treibt Sie so plötzlich hier fort?"
Mit harten Schritten ging er einige Male im Zimmer auf und ab.

Dann trat er dicht vor mich hin:
„Hat man Ihnen andere Anerbietungen gemacht? Lockt Sic

anderes ?" Seine Stimme war drohend, finster blickte er auf mich nieder.
„Andere Anerbietungen?" Ich verstand nicht. „Nein!"
„Nun also, ganz offen, — was treibt Sie von mir fort? Ich ver¬

lange die Wahrheit. Hören Sie, die Wahrheit! Oder soll sie mir vor-
enthalten werden wie schon einmal?" Schmerzlicher Vorwurf klang
durch seine letzten Worte.

Ich barg das Gesicht in den Händen. Die Qual war zu groß.
„Nein, ach nein! ' bat ich. „Fragen Sie doch nicht, ich kann Ihnen

nicht antworten, — Ihnen nicht!" sagte ich mit Aufbietung meiner
letzten Willenskraft, indem ich rasch aufstand. Ich mußte ein Ende
machen, mußte gehen. Doch er ließ mich nicht. Er faßte nach meinen
beiden schlaff hcrabhängenden Händen.

„Sehen Sie mich an!" Weich und mild war sein Ton. Meine
Augen füllten sich mit Tränen. Scheu sah ich zu ihm auf.

„Lotti, Kleines, — steht es so?"
Was war das? Ich hatte doch kein Wort gesagt, hatte ihn kaum

angesehen. Hatte er in dem einen Blicke all die Qual, all die Sehn¬
sucht meiner Seele gelesen? — Der ganze Mann war wie verwandelt,
so jung, so froh mit einem Male. Jubelnd hell klang seine Stimme.
Und dann, — wie war es nur gekommen? — Ich lag in seinen Armen,
an seiner breiten Brust, und zärtliche Liebesworte zogen über mich hin.
Sie ließen mich für eine Weile alles vergessen: Welt und Menschen,
Ort und Zeit.

„Ist es denn wahr, Kind, du liebst mich?" fragte er wieder und
wieder. „Ich wagte es ja nie zu hoffen. Mein Alter — und deine
blühende Jugend. Wie stimmt das zusammen?"

Lachend und weinend zugleich wand ich mich endlich aus seinen
Armen. Der Rausch mußte verfliegen, die Vernunft, die Überlegung
zurückkommen.

„Laß mich," flehte ich, „ich habe nicht Namen noch Heimat,
noch . . ." Er unterbrach mich stürmisch:

„Bin ich denn nicht nun deine Heimat, mein Name der deine, —
ach, deine ganze holde Frühlingsfrische ist ja tausendmal mehr als alles,
was ich dir bieten könnte. Du bist eben du: Lotte Walde», — die
Reine, die Schöne. . . ." Du ahnst ja gar nicht, was für ein armer
Mann ich bin, und wie reich du mich machst. . . ."

Wieder zog er mich an sich. — Arm, — reich? Das waren ja
gerade die bösen Worte.

„Die Sorgen, — deine Sorgen, — ich habe nichts, kein Geld,
keinen roten Heller. . . ."

„Die Sorgen?' Seine Arme wurden einen Moment schlaff, dann
faßten sie mich desto sicherer. „Laß heute die Sorgen", sagte er wann.
„Die Sorgen sind mein. Sei versichert, ich werde schon mit ihnen
fertig. Nun ich dich habe, — dich, die Aüerschünste. Ach du — du —"

Kaum konnte ich seiner ungestümen Zärtlichkeit wehren. Ich hatte
Angst. Wir waren hier doch nicht allein. Wenn auch sein Zimmer bei
Geselligkeit nie mitbenutzt wurde und immer zu seiner alleinigen Ver¬
fügung stand, konnte doch jeden Augenblick jemand eintreten, konnte ihn
suchen; ein Gast konnte sich hierher verirren.

„Laß mich gehen!" bat ich.
„Schön!" Alexander war gleich einverstanden. „Aber nur an

meinem Arm. Sie sollen es gleich alle erfahren, was für ein Glück ich
heute abend gefunden habe!"

Ich schauderte. Wie würden sie es anfnchmcn? Frau von Rathen
und die anderen alle? Was für Szenen würde es geben mit der maß¬
losen Frau! — Das durfte nicht sein, dem durfte Alex sich und mich
nicht aussetzcu. Mir zitterten die Füße, wenn ich nur daran dachte.
Es war auch heute zu viel gewesen, was ans mich eingestürmt. Ich
fühlte, ich konnte dem, was kommen mußte, wenn ich an seinein Arm, als
seine Braut ans diesem Zimmer träte, nicht mehr standhaiten.

„Laß es sein, Alex; heute noch nicht. Morgen, wenn es denn sein
muß. Laß sie unser Glück nicht gleich antasten!" bat ich dringend.

Er überlegte eine Weile. Dann stimmte er zu:
„Nun, wie du willst. Vielleicht ist es besser so. Obwohl — ich

schiebe es nicht gern auf. Ich möchte dich gern, je eher je lieber, unter
meinem Schutz wissen."

„Ach!" sagte ich unbesorgt. „Wer soll mir wohl heute noch etwas
zuleide tun. Bin ich nicht nun gefeit? Außerdem hole ich mir bloß
Gerda, bringe sie zu Bett und lasse mich auch nicht wieder sehen dann.
Meine Rolle ist hier unten doch für heute ansgespiclt. Jst's so recht?"

„Gewiß, Liebling! Aber dann verlange auch nicht, daß ich mich
noch sehen lasse. Ich habe eine Menge Arbeit im Kontor liegen, wenn
ich mich jetzt noch ein paar Stunden daran setze, habe ich morgen mehr
Zeit für dich."

Er küßte mich heiß. Einmal und dann noch einmal.
„So, Gute Nacht, Herzchen, — der ist für dich, und den bringst

du unserm Kind, unserer Gerda!"
Noch ein fester Händedruck, ein tiefer zärtlicher Blick, und ich eilte

hinaus.
„Unsere Gerda! Unser Kind!" wie süß das klang. Unbemerkt

mischte ich mich wieder unter die Gäste. Das junge Paar war nicht
mehr da. Sie fuhren mit dem Nord-Süd-Expreß, der gegen 1 Uhr
nachts die Stadt passierte, und mußten deshalb gegen 12 Uhr auf-
brecheu. Ich sah nach meiner Uhr. Wirklich, es war schon so spät.
Gerda mußte sofort ins Bett.

Endlich fand ich die Kleine halb schlafend auf dem Diwan im
kleinen Salon. Ich nahm sie ans den Arm, die Last spürte ich kaum
in meinem Glücksgefühl und trug sie hinauf in ihr Zimmer. Oben aus
dem schmalen, dämmerigen Gang stieß ich gegen etwas.

„Ist da jemand?" fragte ich laut. Aber nichts rührte sich. Und doch
hatte ich ganz deutlich die Empfindung, als wäre ich an einem warmen
Körper vorbeigestreift. Der Hund? Aber nein, der würde mir eutgcgen-
springen.

Behutsam ließ ich Gerda zu Boden gleiten und öffnete rasch die
nahe gelegene Tür. In breiter weißer Bahn fiel das Licht heraus.
Mitten in seinen: Schein stand Dr. Hiller.

„Sie hier?" fragte ich erstaunt.
„Wenn Sie gestatten, Gnädigste! entgegnete er mit häßlichem

Lachen. Ich warf einen Blick in Gerdas Zimmer. Da stand an Frau
Timms Stelle eines der Stubenmädchen, das junge hübsche Ding, das
ich schon neulich am Fenster beobachtet hatte. Nun war mir Hillers
Anwesenheit hier oben etwas erklärlich.

„Ohne ein weiteres Wort nahm ich Gerda wieder auf den Arm,
trug sic hinein und schloß die Tür. Dann begann ich das Kind aus-
znkleiden und zu waschen. Das Mädchen, das helfen wollte, wehrte
ich ab:

„Gehen Sie, ich brauche Sie nicht!"
„Nein, Fräulein, wahrhaftig, 's is »ich so, wie Sie gewiß denken",

begann sie sogleich weinerlich. „Ich habe den Hiller, den Herrn Dr.
Hiller just im selben Moment erst gesehen, wo Sie kamen, — ich. . . ."

Was ging mich dies alles an? „Holen Sie Frau Timm!" sagte ich
ruhig und bestimmt statt jeder Antwort.

Als Frau Timm erhitzt und atemlos kam, — sie hatte wieder unten
aushclfen müssen, — lag Gerda bereits im Bett und schlief.

Auch ich war müde; wie ich es Alex versprochen, wollte ich gleich
mein Zimmer aufsnchen.

„Gute Nacht, Mutter Timm!" Ich reichte ihr die Hand.
„Gute Nacht, Fräulein Lottcheu", gab sie zurück. „Nun, war's

denn schön? Haben Sie sich auch mal amüsiert heute? Sie sehen ja so
vergnügt aus!"

Ich nickte ihr zu. „Ach ja, — und morgen. . . ." Bald hätte ich
ihr alles verraten, ihr mein Herz ausgeschüttet. Doch nein, heute noch
wollte ich mein Glück still für mich haben. Morgen war ja auch noch
ein Tag. Morgen!

„Nun, was ist denn morgen los?" fragte die alte Frau freundlich.
Ich wehrte ab. „Ach nichts, nichts weiter! Gute Nacht, — und

auf Wiedersehen!"
Glückselig eilte ich hinaus. Ich freute mich auf mein stilles Stüb¬

chen, allein mit meinem Glück wollte ich sein, — wollte an ihn denken,
an ihn allein. —
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An dem Geländer, das oben den Gang nach der Halle zu begrenzte,
blieb ich noch einen Augenblick stehen. Ich schaute suchend hinunter.
Vielleicht konnte ich Alex noch einmal flüchtig sehen, noch einen Gruß
von ihm erhaschen.

Mit einem Male horchte ich verwundert auf. Es war so eine merk¬
würdige Unruhe da unten. Ging man denn schon? So früh? Das war
sonst hier nicht üblich. Meist dauerten die Feste bis in den Hellen
Morgen hinein, Ich horchte gespannt, Mr, Woods Name war das einzige,
was ich verstehen konnte.
Und er kehrte wieder und
wieder. Was war es mit
dem alten Herrn? War
ihm etwas zugestoßcn?
Besorgt eilte ich die Treppe
hinunter,

„Was ist denn los,
was ist geschehen?"

Eben kam Frau von
Rathen herbeigestürzt. Ei¬
nige Damen folgten ihr.
Lebhaft gestikulierend fuhr
sic herum:

„Ach, suchen Sie doch
bitte, suchen Sic! Mr,
Wood hat ein kostbares
Schmuckstück verloren —
mit Brillanten besetzt, Tau¬
sende im Wert, — Gerade
heute, gerade hier bei mir!
Jetzt, wo er nach Hanse
fahren wollte, merkte er
es plötzlich. Er ist außer
sich, — ich bin außer
mir, — Lulu,.,. Großer
Gott!"

Ich trat zu ihr, wollte
sie beruhigen:

„Es wird sich schon
finden, — wenn er es sicher
hier verloren hat —"

„Aber natürlich! Er
hat es Lulu doch erst ge¬
zeigt bei Tische, Ein großes
goldenes Medaillon!" Sie
bezeichnte eine schier un¬
mögliche Dimension,

Die Dienerschaft war
zusammengelaufen, Frau
von Rathen fuhr die
Leute an:

„Daß mir keiner von
euch das Haus verläßt!
Man kann ja nicht wissen,
es ist vielleicht gestohlen
worden."

Die Leute machten be¬
stürzte, gekränkte Gesichter,
Dann verteilten sie sich
eifrig suchend in allen
Räumen, Sie krochen aus
den Teppich herum, waren
in allen Ecken und Winkeln,

Wer noch nichts wußte von
dem unliebsamen Vor¬
kommnis, erfuhr es durch
ihre Unruhe, Peinlich be¬
rührt stand Air, Wood
zwischen alledem:

„Aber bitte, lassen Sie
doch!" bat er wieder und
wieder, „Lassen Sie! Wäre
es nicht ein nur sehr liebes
Andenken, hätte ich ja kein
Wort darüber verloren.

Es wird sich schon morgen
wiederfinden. — Lassen Sie,
bitte, lassen Sie!" Aber Frau von Rathen drückte ihn energisch in seinen
Sessel zurück:

„Nein, keinesfalls. Sie dürfen mein Haus nicht verlassen, ehe Sie
Ihr Kleinod wieder haben,"

Der alte Herr tat mir leid. Der Verlust schien ihm wirklich nahe
zu gehen. Dabei war es ihm entschieden peinlich, wie er so gairz nnbe-
absichtigterweise die allgemeine Aufmerksamkeit ans sich zog.

Wo hatte er doch bei Tisch gesessen? Richtig, in einem jener neuen
geradwandigen Sessel, mit hoher Seiten- und Rückenlehne, Vielleicht
war das Schmuckstück dort zwischen die Polsterung geglitten.

Ich bückte mich und fuhr suchend mit der Hand zwischen die kühlen
Lederfalten, tiefer und tiefer hinein. Bei der hastigen Bewegung ver¬
schob sich der Ausschnitt meines Kleides, das Medaillon, Tante Anns
Geschenk, rutschte heraus. Schwer hing es herab an dem feinen goldenen
Kettchen,

Ich wollte es zurückschieben. Schon griff ich danach. Da hielt
eine Hand die meine fest, hielt sie wie mit eiserner Klammer umschlossen.
Hochrot vor Zorn stand Lulu neben mir. „Was wollen Sie denn?

Was ist?" stammelte ich.
„Was ist? Diebin,

elende! Jetzt hilft die Un¬
schuldsmiene nichts, jetzt
habe ich dich sicher, Mr.
Woods Medaillon wollte

sie eben zu sich stecken;
gewiß lag es hier auf dem
Stuhle, — oder sie hatte
es vorhin bereits gestohlen,
bekam nun Angst und
wollte es unbemerkt hier
finden ..."

„Nein, aber nein, es
ist das meine!" Ich hielt
mein Medaillon fest. Mit
aller Kraft wehrte ich mich,
sie sollte es mir nicht ent
reißen.

Ich kämpfte vergebens,
Lulu war stärker als ich.
Das Kettchen riß, sie hielt
mein Kleinod in der hoch¬
erhobenen Rechten, Und
mit der Linken mich nach
sich ziehend, eilte sie durch
die rasch in Gruppen zu¬
sammeneilenden Menschen,
die stumm vor uns Platz
machten. Es war eine
lange, entsetzliche, lebende
Gasse, die sich lautlos vor
uns öffnete und wispernd
und raunend wieder hinter
uns schloß.

Vergeblich versuchte ich
mich von Lulu zu befreien.
Sie ließ mich nicht los.
Auch nicht, als wir endlich
vor Mr, Wood standen.
Ganz gebrochen saß der
alte Herr in seinem Sessel,

„Hier, Mr, Wood,
hier!"

Bei Lulus lebhaftem
Anruf richtete er sich auf:

„Ah, da ist es ja!"
Trotz meiner schrecklichen
Erregung sah ich ganz
deutlich, wie eiu Heller
Schein über sein Gesicht
fuhr, wie er in freudigem
Erkennen die Hand aus¬
streckte, — ausstreckte nach
meinem Kleinod!

„Nun, bestehen Sie
»och darauf? Ist es noch
das Ihre?" fragte Lulns
hämische Stimme dicht an
meinemQhr, „Elende Die¬
bin und Lügnerin noch
dazu!"

Mit aller Gewalt

schleuderte sie mich von sich.
Ich strauchelte, siel in die

Blütezeit. ' Knie. Dicht vor Mr,
Woods Füßen lag ich,

„So recht! Da gehört sie hin! Nun heißt's abbitten!"
„Es ist das meine, so wahr Gott lebt, es ist ja mein eigen!"

stammelte ich immer zu, ganz benommen, „Es gehört mir, mir allein.
Oh sagen Sie es doch, helfen Sie mir!" bettelte ich fassungslos,

„Also doch, also doch!" kam es leise statt jeder Antwort von den
Lippen des alten Herrn. Er hielt mein flaches, goldenes Herz in der
Hand und sah traumverloren darauf hin,

Frau von Rathen kam. Brüsk schob sie mich zur Seite, Ihr
Wortschwall rauschte über mich dahin. Er schien auch Mr, Wood zur
Geg«lwart zurückzurufen. Endlich sah er auf, — seine Augen erkannten

M
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mich, — seine Ohren hörte meine stammelnde Bitte: „Geben Sie, ach
geben Sie; es gehört ja mir, mir ganz allein!" °

„Aber gewiß, Kind, gewiß. - Hier haben Sie's!" Er legte das
Medaillon in meine Hand.

Elastisch sprang ich in die Höhe, als ich seine Worte horte, als ich
meinen Schatz wieder erhalten hatte. Nun war auch meine Ehre
wieder rein. , ...

Triumphierend sah ich mich nm. Aber ich begegnete nur höhnischen,
zweifelnden Blicken, absichtlich trat man von mir zurück.

„Das heißt denn doch, Galanterie und Anstand zu weit treiben!"
stieß Lnlu wütend zwischen den Zähnen hervor. ^ ^

Das war es also! Sie glaubten mir nicht, — niemand glaubte
an meine Unschuld. Was sollte ich denn tun? Wie sollte ich sic
beweisen? Niemand hatte je vorher das Medaillon bei mir gesehen.
Mr. Woods seltsames Benehmen, seine sichtbare Freude vorhin,
alles sprach gegen mich.

Hilfesuchend fiel mein Blick wieder auf den alten Herrn. Er
allein konnte das Rätsel lösen. Aber wieder saß er ganz versunken
da, abgerissene Worte vor sich hiumurmelndj deren Sinn niemand
verstand. ,

Ich beugte mich über ihn. Seine Hand fuhr zärtlich über
meinen Arm.

„Ann!" flüsterte er. „Du!" Und dann, wie mich erkennend:
„Kommen Sie mit mir, — gleich, — kommen Sie, komm, Kind!"

Er wollte aufstehen, da kam der Anfall vom Nachmittag wieder.
Hilflos sank er in den Sessel zurück. Sein Diener stürzte herbei.
Es war ein älterer Mann:

„Wir wollen gleich fahren, an der Luft wird dem gnädigen
Herrn immer besser. Und dann muß er Ruhe haben, unbedingte
Ruhe. Wenn ein Bote von hier gleich znm Arzt ..."

„Aber gewiß!" Frau von Rathen riß mich hinweg, stieß mich
beiseite. Andere drängten sich dazwischen und schoben mich immer
weiter von ihm fort. Ich sah ihn nicht mehr. Unschlüssig stand ich.

„Ist denn Alexander nicht da?" fragte Luln neben mir. „Nein?
Nun, so stehe ich an seine Stelle und sage: hinaus mit Ihnen!
erst den Raub her." Ihre Stimme war drohend. Als ich Alex' Namen
hörte, hatte ich keine Kraft mehr, mein Eigentum zu halten. Willig ließ
ich es ihr: „Ja, bitte, geben Sie es Ihrem Bruder!"

Mochte er für mich cinlreten. Wenn ich auch nicht mehr sein Weib
werden konnte nach all dem Schimpf und der Schande, die diese letzte
Stunde ans mich gehäuft, so würde er mich doch, soweit es in seinen
Kräften stand, reinwaschen von dem eklen Schmutz.

Ich schlich die Treppe hinauf in mein Zimmer. Langsam, Stufe
für Stufe, wie eine alte Frau.

Nein, sein Weib konnte ich nicht mehr werden. Wenn er es auch
wollte, das Opfer war zu groß; ich durfte es nicht annehmen.

Und auch in seinem Hause durfte ich nicht bleiben. Gestern noch
hätte ich, ohne zu überlegen, seinen Schutz angerufen. Aber nun? Er

Leben und Bewegung im Hause, dann wurde es stiller, endlich ganz still.
Da stand ich auf und drehte das Licht an Mein Entschluß war gefaßt
Ich wollte fort — noch diese Nacht.

Eilig vertauschte ich mein weißes Kleid mit einem warmen dunklen
Straßenkostüm. Gute Tante Ann! Dein Kleinod hat mir kein Glück
gebracht, dachte ich.

Alle frohe Hoffnung, alles Glück dieses Tages, wo war cs hin?
Zerstoben mit einem Schlage. Was war doch der Mensch und des
Menschen Leben für ein elend und jämmerlich Ding. „Wenn der Wind

Aus den, hannoverschen wendland.

war so edel, er liebte mich. Ich hatte sein Wort. Würde er sich nicht
für gebunden halten trotz allem? — Ja, gewiß, das würde er! Aber
er würde unendlich zu kämpfen haben für mich und zu leiden unter dem
Geflüster der Menge, das nie ganz verstummen würde. Und es würde
uns nachgehen und würde ihm sein Leben vergiften. Er würde wieder
leiden, wie er unter Gerdas Mutter schon gelitten hatte, anders —
tiefer und schmerzlicher noch, denn er liebte mich.

Was sollte ich tun? — Zitternd und fröstelnd saß ich auf meinem
Bett und überlegte hin und her. Die Zeit verging. Erst war noch

wettlaus der verschiedenen!st ng

darüber fährt, so ist es dahin!" kam mir des Psalmisten Wort in
den Sinn.

Wäre es nur gleich ganz dahin gewesen. Ach, ich war so müde, so
unendlich müde und trostlos und verlassen. Hinlegen und schlafen, nie
wieder erwachen, — wer das könnte! Dürfte . . .

Als müsse ich einer schrecklichen Versuchung entgehen, begann ich
eilig meine Sachen zu packen. Das Notwendigste legte ich in meine
kleine Handtasche, — das übrige mochten sie mir nachschicken. Was kam
jetzt darauf an.

Arme Tante Ann, wie wirst du erschrecken, wenn dein Liebling
zurückkommt, — so zurückkommt! Könnte ich es dir doch ersparen. Was
gäbe ich nicht darum. Wie zerzaust ich war vom ersten Ausflug ins Leben!
Nur ein Jahr war es, seit ich hier eingezogen, — frohen Mutes, hoff¬

nungsvoll. Und wie ging ich jetzt? Abschiednehmend
überflog mein Blick den kleinen Raum. Da, was
war das? Träumte ich oder äffte mich ein toller
Spuk? Hatte das Fieber meine Sinne ergriffen?
Angstvoll trat ich näher, dicht an das kleine
Tischchen unter dem Spiegel, — da, — da lag
es ... ich täuschte mich nicht. Halb in einer
kleinen Vase mit Blumen versteckt lag ein Medaillon,
lag mein Medaillon. Dasselbe, das ich Lnlu vorhin
gegeben hatte.

Wie kam cs hierher? Was hieß das? Ich war
doch vorhin direkt in mein Zimmer gegangen, keine
Seele batte es seitdem betreten . . .

Ein Schauder packte mich. Ich wagte kaum,
das glänzende Ding anzufassen. Ich drehte auch die
anderen elektrischen Flammen noch an, taghell war es.
Ich schloß die Augen eine Sekunde, öffnete sie wieder,
sah wieder hin, — da lag es noch ebenso, — es
war genau dasselbe.

Zitternd nahm ich es endlich auf, besah es von
allen Seiten. — Es war dasselbe, — und doch
wieder nicht. Die Anschrift lautete anders:

„Verloren ist das slinselin
So will ich ewig drinne sin!"

Und auch die verschlungenen Initialen waren
anders. Deutlich konnte ich ein ^ 8 oder L ^ ent¬
ziffern, darunter ein kleines lateinisches v.

Das mußte Mr. Woods Eigentum sein. Nur
so war zu verstehen, daß er erst das meine an sich

nahm. Die Ähnlichkeit war auffällig, auch ich hätte ohne nähere Besich¬
tigung sein Eigentum für das meine gehalten.

Nur, — wie kam dies auf einmal zu mir? In mein Zimmer? Der
alte Herr war doch nie und nimmer hier oben gewesen, das war ganz
ausgeschlossen. Und wer sonst?

Ein furchtbarer Verdacht stieg in mir auf. Hatte ich nicht Dr.
Hitler vorhin auf dem Gauge oben getroffen?! Und hatte er sich nicht
so scheu au mir vorbeischleichen wollen? Hatte das Mädchen nicht gesagt,
es wisse nichts von ihm? —
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Aber nein, das war doch zu ungeheuerlich; kein Mensch würde mir
das glauben. Man würde mich von neuem für die Diebin halten.

Am besten, der alte Herr erhielt sein Eigentum zurück. Sofort und
unbemerkt Die Sache duldete keinen Aufschub.

Aber wie? Wem konnte ich es anvertranen?
„Komm zu mir, Kind, komm gleich!" Hatte er nicht so oder ähnlich

gesprochen? Vielleicht besaß er den Schlüssel zu allen diesen Rätseln.
Ja, ich wollte zu ihm, gleich zu ihm. Es konnte kaum eiu Umweg

sein, wenn ich über Annenhof nach der Bahnstation ging. Und schlief
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er noch, jo wollte ich im Walde warten, bis er zu sprechen war, und
dann noch einmal zu ihm gehen. Ich hatte solch grenzenloses Vertrauen
zu ihm. Ja, wie Sehnsucht überkam es mich, jetzt, wo ich an Annenhof
dachte.

Ich legte das Schmuckstück mit in meine Handtasche, zog mich vollends
an und drehte dann das Licht ab. Leise, vorsichtig öffnete ich meine
Tür, schlich die Treppe hinab, znm Hanse hinaus. Wie ein Dieb in der
Nacht! Ach Gott, und ich hatte doch niemand etwas zuleide getan. Ich
allein war es, die hier arm gemacht wurde, bestohlen um alles, was mir
das Leben noch geboten hatte.

Eisig kalt schlug mir die Lust entgegen. Ich wartete eine Weile,
bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, daim
tastete ich vorsichtig den Weg entlang. Öde und leer war es weit
und breit. Eine schrecklich lastende Stille, die meinen erregten
Nerven doch voll der unheimlichsten Töne schien.

Mein Schritt beschleunigte sich. Links in den schmalen Wald¬
weg dort mußte ich einbiegen. Da war ein Schild angebracht:
„Nach Annenhof" stand darauf.

Da vernahm ich etwas hinter mir. Lange, tappende Schritte.
Mein Herz setzte seinen Schlag aus. Großer Gott, auch das noch«
Hatte man mich gesehen, verfolgte man mich? Oder was sonst?

Ich begann zu laufen, als koste es mein Leben. Immer ge¬
radeaus, den im Morgendämmer deutlich sichtbar werdenden Weg
hinab. Ich strauchelte, richtete mich wieder auf, — nur weiter,
weiter, ohne Unterlaß bis ans Ziel.

Schon sah ich vor mir ein Gebäude aufragen, — das sichere
Ziel ließ mich einen Augenblick Halt machen, — da sauste es heran
in großen Sprüngen.

Außer mir vor Entsetzen schrie ich hell auf, machte noch einige
stolpernde Schritte, dann, meiner selbst nicht mehr mächtig, fiel ich
schwer zu Boden.

Etwas Warmes, Nasses schnubberte au mir herum Alexanders
Hund, der mir gefolgt war, der mich so zu Tode geängstigt . . .

Es sauste und brauste mir vor den Ohren, mir war, ich müsse
sterben. Ich siel, siel in einen tiefen finsteren Abgrund, der ohne
Ende schien. Aus einmal sagte wie aus weiter Ferne eine milde
trostreiche Stimme: „Vater und Mutter verlassen dich, aber der
Herr nimmt dich auf!"

Da wurde es mir mit einem Male seltsam leicht, ich fühlte
mich schweben, höher, immer höher hinauf, in lichte Höhen.

War das der Tod?- (Fortsetzung folgt.)

Er hatte aber auch recht. Der Doktor hatte den Tod der alten Huber¬
bäuerin konstatiert und der Bauer hatte seinem braven alten Mutter!
zu Ehren ein wahres „Staatssärgle" erstanden — als die Totgeglaubte
aus dem Starrkrampf erwachte! Alle gönnten der gutherzigen Alten
noch eine Weile zu leben, das ganze Dorf lief herzu, das Wunder an¬
zuschauen — aber nun die „Fatalität" niit dem Särgle! Zwar dte
Hnbermutter selber, völlig stolz auf das Prachtstück, meinte, es sollte
doch in Gottes Namen stehn bleiben, bis sie's halt brauchen würde . .
Aber die junge Bäuerin, die Ann-Marei, erklärte schluchzend, daß sie

fortan keine ruhige Minute mehr hätte, da ein Särglc Unglück am
den Hof brächte und überhaupt nunmehr ihr znstehen würde. Und
dabei blieb sie! Der Jakob zerbrach sich nicht wenig den Kopi -
aushökern, das ging nicht gut, und der Schreiner, der schieche Kerl,
wollte es nicht mal um den halbe» Preis znrückuehmen — er sc:
froh, daß er's los sei! In dieser „gottverlassen gesunden Gegend"
brauche überhaupt kaum je einer ein Särglc! — Plötzlich aber
fuhr der Bauer freudig auf: „Sakra, ja, wozu hat mer 'n Herrn
Pfarrer? Schlägt eh in sein Fach, mit Begräbnis und so der¬
gleichen!" — Und eine Stunde danach fuhr er mit seinem Pracht-
särgle auf den Pfarrhof ein.

Ter rundliche gutherzige Pfarrer hatte in den zwanzig Jahren
seiner Tätigkeit wahrlich die verschiedensten Anliegen angehört -
aber bei diesem machte er große Augen. „Ja, aber Huberbaucr —
was um Gottes willen sollt denn ich mit 'm Särgle ansangen?
Meinst, ich sollt mich begraben lassen?"

„B'wahr Gott, Hochwürden!" wehrte der Jakob erschrocken ab.
„Bloß i Hab alleweil dacht .... Hochwürden könnt's vielleicht
irgendwie g'brauchen .... net für Jbnen selber, b'hüt Gott, bloß
so .... Um zehn Gulden ließ i's billiger — 's ist so ein arg
schönes Särgle!" schloß er überredend.

„Schau, hat doch die Hubermutter völlig recht, daß 's ruhig bei
euch stehn bleiben könnt, bis sie's brauchen tät — Jakob. — Aber
der Aberglauben, der Aberglauben!" kopfschüttelte der Pfarrer
und damit war er bei seinem Hanptthema angelangt. „Ja — hall
die Ann-Marei —"

„Ei was, die Ann-Marei! Seid Ihr der Mann oder nicht? Aber
die Weiber briiten's aus und die Mannsleut haben net die Knrasch,
ihnen den Kopf z'recht zu setzen! Das ist's! So anc abergläubige
Gegend gibt's in der Welt net! Kam net vorige Woch' die Grat-
leitnerin und wollt' eine heilige Meß' g'lesen haben für ihre verhexte
Kuh?! Völlig unerhört ist's!" Hier mußte der geistliche Herr einen
Moment verschnaufen, und schloß dann: „Und deswegen, Jakob, weil
ich euch zeigen will, was für'n blödsinniger Abcrglanb' das ist, die
Angst vor solchem hölzernen Ding — als ob nicht unser Herrgott
droben 's Regiment hätt'", er bekreuzte sich andächtig, und der Jakob
desgleichen; „deswegen mill ich's Särgle nehmen —

S..

's Särgle auf Vorrat.
Humoreske von Thomas Merten. (Nachdruck verboten.)

„Dös ist a Sach — ins Kuckucks Namen auch, ist dös a Sach!"
brummelte der Huberbauer, kratzte sich den Kopf und schaute tiefsinnig
auf einen funkelnagelneuen, schön verzierten Sarg, der vor ihm stand.

Aus 0e,.t tzaiiuoocr>a)en wcuolans.

„Vergelt s Gott zu tausend Malen!" rief der Huber freudig beweg..
„Was wollen Hochwürden nehmen?" fragte eine freundliche Stimme,

und die Nandel, die Pfarrköchin, gleichfalls rundlich und wohlwollend,
kam mit einer Schürze voll Äpfel vom Garten daher. Der Pfarrer
erklärte ihr wohlgemut seine löbliche Absicht, die Nandel aber ließ fast
die Äpfel fallen, erblaßte und stammelte mühsam: „.Hierbleiben soll
das Särgle? Hier af'm Pfarrhof?"

„Freilich, Nandel, daß die Leut' einmal klar sehn, was für » un¬
sinniger Aberglauben 's ist, die Augst vor 'nein Sarg! Mr tut's nichts

MD
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im Schuppen mag's stehn, und du hcist ja auch Verstand genug!" —
Aber es schien als ob der geistliche Herr sich in etwas geirrt hätte
— die Nandel war noch blaß, aber ihre Augen sprühten Flammen, als
sie jetzt mit erhobener Stimme rief: „Dös kommt davon, daß Hoch-
wiirden sich alles von'» Leuten anfpacken lassen! 'n kreuzlahmsten Gaul
und d' urältste Milchkuh — all's schleppen's uns daher, und jetzt gar
der Huberbauer an Särgle!? Schämen sollt er sich in der Seel! An
jedes weiß, daß 'n Sarg Unglück bringt!"

„Nandel!" schrie der Herr Pfarrer auf.
„Freilich wohl! Und dös sag i: bleibt dös Särgle af'n Hof

dahier, so pack i noch heut mein Sach', noch heut!" und anfschlnchzend
preßte sie die Schürze an die Argen, daß die Äpfel rechts und links
davonkollerten. Der Herr Pfarrer schlug die Hände über den Kopf
zusammen: „Jst's denn möglich? Nandel! Und ich Hab' dich bis heut
für an g'schentes Frauenslent g'hnlten."

„Und dös Särgle wär mein To—od!" schluchzte die Nandel auf,
„'s hat mir eh diese Nacht vom oachschwarzen Gockel träumt." „Aber
so hör doch, ich kauf's ja für mich, verstehst denn net deutsch? Was soll
denn da der Gockel! „Dös is all eins! An Sarg bringt an jeden Un¬
glück af'n Hof! Dös weiß an jed's Kind! Zu meiner Base selig wurd'
nur aus Versehen a mal an Sarg g'fahren, und 'n Tag oanach hat
sie's linke Bein g'brochen!"

„Was? z'wegen dem Särgle statt' sie's Bein gebrochen?" rief der
Pfarrer mit aufgerissenen Angen.

„Z'wegen nichts andern:!"
„Jessns Maria und Joseph!" Der geistliche Herr sah beschwörend

zen Himmel. „So ein blödsinniger, vermaledeiter Aberglanb' auf
mein'm eignen Hof! Allerheiligste Jungfrau!!" Der Huberbaner schielte
mit stein-ernsten: Antlitz nach den: Herrn Pfarrer, die Nandel aber war
völlig desperat, „Und ein Blödsinniges und Vermaledeites hat mich
noch ka Mensch net g'heißen! Und zehn Jahrln Hab' i in Treuen af'n
Pfarrhof g'schafft, und da jetzt z'wegen so an ga — garstigs verhextes ..."
Ein Tränenkatarakt erstickte alles weitere, und der Nest Äpfel kugelie
in alle Welt. Der geistliche Herr stand wie Lots Weib — einerseits
seine Autorität als Geistlicher, der durch sein Beispiel den blödsinnigen
Aberglauben bekämpfen wollte, andererseits die Nandel! Seine rechte
Hand, seine Stütze! Allezeit fleißig und freundlich, allezeit mit gutem
Rat bereit bei den hunderterlei Anliegen, mit denen der gutherzige Herr
drangsaliert wurde .... Verwaist, völlig verwaist wäre der Pfarrhof
ohne die Nandel!

Ganz wirr fuhr sich der arme Herr durch die Haare, da entriß ihn
der Huberbaner dem argen Dilemma. „Ja, 's ist halt an Kreuz
mit'::: Aberglauben bei':: Frauenslent':: — Hochwürden haben völlig
recht! So a g'schcits Madel wie die Nandel .... Aber so den rechten
Verstand haben 's halt allesamt net!" Und mit einen: zwinkernden
Blick auf den „völlig verdonnert" dastehenden Hochwürden wandte er
den Braunen. „B'hüt Jhna Gott, Hochwürden, und 's Särgle nehm
i halt wieder mit!" — Vor dem Hof draußen lachte er zuerst innig
vergnügt in sich hinein: „Hast die Kurnsch? Ja, hast sie?" Aber dann
senfte er tief auf: „Zweimal ist's vermalört — na, aller guten Dinge
sein drei!"

Vor dem Dorf kan: ihm stolpernd und keuchend der sechsundachtzig¬
jährige „Ausgedinger" Holgner entgegen und winkte ihm. Der Huber¬
bauer hielt, und der Alte fragte krächzend und hustend: „I Hab g'hört,
du hättest an Särgle zu verkaufen?" „Freilich wohl, und i laß 's
Euch billig", rief der Jakob baß erfreut. „Na," griente der Alte
schnaufend und hüstelnd, „und i wollt dir bloß sagen: i brauch's net!"
Damit stolperte er ungemnn erheitert von dannen, indes der Jakob ihm
herzlich gern etwas hinterdrein geschlendert hätte. — Aber gleich darauf
hatte er eine wirkliche Freude: der Grnndelbauer, ein armseliges, ver¬
hutzeltes Männlein, der als frischer, junger Bursch dereinst die dreißig
Jahre ältere reiche, geizige Grundclbänerin geheiratet hatte, stieg zu ihm
ans, bat ihn geheimnisvoll, hinten um's Dorf zu fahren und teilte seine
großartige Idee mit: er wollte das Särgle erstehn „auf Vorrat . . ."
es dürft 's aber ja niemand wissen. — „Na, gar . . . wolltst etwa wen
mit überraschen? fragte der Jakob erstaunt. Der kleine Grnndelbauer
aber schmunzelte und zwinkerte geradezu beängstigend: einmal in seiner
Ehe bot sich ihm Gelegenheit, seine ewig keifende, ihm jeden Bissen
mißgönnende bessere Hälfte zu übervorteilen. Und zwar so: die
Bäuerin hatte in ihren: „Sekretär!" ein Päckchen fünfundviertzich Gulden
ünnliegent zu meinem Sahrge"-als Großbänerin wollte sie be¬
graben sein — dafür mochten eben die Lebenden etwas hungern. Da
nun der ewig drangsalierte Bauer die still: Hoffnung hegte, die liebe¬
volle Gattin einst zu überleben, wollte er bas Prachtsärgle um zwanzig
Gulden erstehn, es sei völlig gut für eine Grnßbäuerin, — und so alsdann
hätte er doch fünfundzwanzig bare Gulsteu Profit dermaleinst! Die
Hälfte von allem erbte ohnehin ihr Neffe! Diese geniale Idee ver-
anlaßte den Jakob wieder zu heftigem Kopskranen, endlich meinte er:
„Hm, ja . . . gehn ging's schon, aber wie willst's af dein Hof schaffen?
Dein Weib drehet uns ja 's Genick um, wem: sie's säh . . ." „Dös tät
sie freili!" nickte der Kleine und erklärte dann, der Huberbaner müßte
des nachts das Särgle an die Giebclsckte des Grundelbanerschen
Speichers huikarren, dort würde cr's zur Luke hinaufwinden und auf
der Abseiten könnt's hundert Jahr stehn -- die Treppe erstiege die
Bäuerin schon seit Jahren nicht mehr! Leider ginge aber ihr Fenster
grad auf selbige Treppe, und so müßten sie das Särgle eben mit der

Winde Hochziehen, denn wenn sie grade wach wäre . . . „Hin wärst:
mer!" erschauderte er, und der Jakob, der fönst nicht zu den Furcht¬
samen gehörte, fchandertc mit-- Pünktlich um halb zwölf
stand er am Speicher, wo der Grundelbaner schon unruhig unter seiner
Zipfelmütze zur Luke herabschaute, und bald schwebte das fest nm-
schnürte Särgle hinauf — von einen: Stoßgebet des Jakob geleitet.
Anfangs ging alles wunderschön, plötzlich aber prallte cs mit einer Ecke
an die Blauer und der Schall dröhnte dumpf über den stillen Hof.
„So dreh doch egal, mach doch net so an Heidenlärm!" rief der Jakob
erschreckt. „Ja — dreh egal! 's ist halt grausam schwer!" keuchte der
Kleine oben, und bantz! schlug die andern Ecke an. daß der Speicher
erzitterte, der Hund laut anschlug und — o Graus! gellend der
Bäuerin Stimme erscholl: „Wer da? Faß, packan, faß!" Dem Jakob
wurde brühheiß, dem Grundelbaner oben aber eiskalt, und vor Schreck
hörte er ganz mit Drehen auf. „Na, so mach znl rief der Huberbaner
nachdrücklich halblaut. „Dein Weib hetzt uns sonst noch ':: ganzen
Hof af'n Hals!" Aber der oben bebte wie Espenlauh und fragte nur
mit schwacher Stimme: „Ist sie — ist sie schon da, Jakob?" „Wird
bald g'nug da sein, wenn du net schnell machst! So in Kuckucks Rainen
dreh! dreh!!"

„I kann — i kann nimmer, 's ist mir völlig in d' Glieder
g'fahren", stammelte der Kleine kläglich. „Zum Teufel auch, fallt dir's
Herz schon in d' Hosen, wann du dein Weib bloß husten hörst?
brummte der Jakob verächtlich. Auf diesen Appell an seine Mannes-
würde raffte der Kleine sich zusammen und drehte aus Leibeskräften,
aber leider allzu hastig ... der schwere Kasten fchwang hin und her,
schlug an die Mauer, daß es krachte, und im nächsten Moment war der
ganze Hof lebendig. „Feuer! Diebe! Räuber! Feu—e—er!" kreischte die
Bäuerin. „Wo brennt's?" schrie» die heransstürzenden Knechte, und
zeternd rannten die Mägde dazwischen . . . ein wahrer Höllenlärm!
Dem Grnndelbauer stand das Herz still, und jäh ließ er die Winde
fahren — rasselnd schoß das Särgle herunter, krachte mit Donner¬
gepolter an die Mauern und zerschellte in tausend Trümmer. Lautlos
stand das Gesinde, starr über das Getöse, dann bekreuzte sich der Groß¬
knecht und stammelte: „Allerheiligste Jungfrau! Brennen tut's net,
Bänrin — an Erdbeben ist's g'west! D' Heiligen stehn uns bei!"

„So geht, schaut doch nach, da am Speicher war's," schrie die
Bäuerin.

„Jcssus, Bäurin, daß uns der Speicher af'n Kopf fallt, wenn's noch
a mal kimmt? Dös kannst net verlangen!"

„Ihr Lahmlackeln, ihr!" kreischte die Alte, fressen können's und
sonst nix!"

„Marant Joseph," rief die lange Trandel, „am End gar ist's ein
Spuk g'west? Hat sich am End der Bauer an Leid ang'tan und geistert
jetzt um bei der Nacht? Er sah eh den ganzen Tag so hintersinnig ans!"

„Jawohl da! Leid ang'tan!" kreischte die zärtliche Gattin. „In
der Schenken liegt er g'wiß und laßt mich allein bei der Nacht, der
Hallodri, der!"

„So? in der Schenken liegen?" zischte der Grundelbaner oben, voll
gerechter Entrüstung. „Das ist in der Schenken liegen? Na, i bitt!"

Der Großknecht entschied jetzt voll Würde, daß Schlafengehen das
beste sei — allemal sei's nicht geheuer draußen bei der Nacht und bei
Tag sei alles besser zu schauen.

Keifend schlug die Bäuerin das Fenster zu. die arbeitsmüden Leute
gingen in ihre Kammern, und vorsichtig steckte der Grundelbauer die
Zipfelmütze zur Luke heraus: „Jakob — hast's aufg'halten unten?"

„Anfg'halten? Was denn?"
„Nu, halt's Särgle!"
„Was? Aufhalten sollt i 's auch noch? Mei:wm Schutzheiligen

hav i g'dankt, daß 's mir net 'n Schädel zerschmettert hat!"
„Oh du mein! Jakob -- ist's hin?"
„No freilich ist's hin -- heißt das, der Deckel ist noch ganz!"
„Oh, Höllensakra, was tu i mittzn Deckel?"
„Ist dein' eigen Schuld! Was kriegst's Zittern in d' Händ', wenn

du dein Weib nur schnaufen hörst!" Statt aller Antwort stöhnte der
Grnndelbauer nur dumpf und fragte alsdann bescheiden: „Jakob . . .
die fünf Gulden, die i dir anzahlen tät, die gibst mir doch zurück, gelt?"

„No, dös wär!" wallte der Jakob entrüstet auf. „Zwanzig Gulden,
kunnt i noch allemal bei hellichtem Tag für kriegen, statt dessen schlepp
i 's dir bei der Nacht daher, aus G'fälligkeit, — schier derschlagcn
hältst mich noch mit, in d' Nesseln mußt i mich drucken wie':: Spitzbub,
und da auch noch d' fünf Gulden zurück?! No, dös wär! Fünfzehn
bist mir noch schuldig!:"

Ächzend stolperte der Kleine herab, als er aber den Trümmerhaufen
erblickte, rief er händeringend: „Allerheiligste Jungfrau! Wo bleib i mit
dem Getrumm, daß mein Weib 's net erschaut? Ha, wärst doch nimmer
mit deinem Sakrammts-Malefizsärgle auf mein Hof g'kommen!" — „lind
dös is dein Dank, du mordsschlechter Kerl, du? Was kaufst dir an
Särgle auf Vorrat, du —" „He, was kauft er auf Vorrat?" krächzte
es da, und vor ihnen stand die alte Bäuerin mit der Laterne und funkelte
sie giftig an aus den Schlitzänglein. „Jesus Maria!" mit dem Auf¬
schrei tat der Grnndelbauer einen Satz, daß er den Jakob über den
Haufen rannte, und raste zum Hof hinaus wie besessen.

Der Huberbauer aber zeigte sich der Situation gewachsen. Er
rappelte sich ans, stellte sich gerade vor die Bäuerin hin und sprach
gewichtig: „Ewig ist's schad, daß du uns vorhin g'stört hast, — schau,
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dein Mann wollt' dir a Guttat erweisen" — „A Guttat — damit?"
zischte sie ans dem zahnlosen Munde und wies höhnisch ans das Getrnmm
— „Freilich damit - heißt das, wenn's ganz geblieben wär! Denn"
— er erhob nachdrücklich die Stimme — „ein Särgle, af'n Hof gebracht,
ohne daß wer von weiß — verstehst? - Das zieht's Geld af'n Hof wie
'ne Wünschelruten! Aber wissen darf der's net, dem der Hof g'hört!"

Die Bäuerin riß ihre kleinen Giftaugen auf und stierte den Jakob
wild an. „lind weil du deinem Mann alleweil seine Armut unter d'
Nasen reibst, hat er mich g'danert — ja, und i hab's ihm verraten und
ihm 's Särgle herg'schleppt. — Und steinreich wärst g'wordenü Aber
jetzt ist's halt hin und deine eigene Schuld ist's! Fünfzehn Gulden Hab'
i noch zn kriegen!" Damit stolzierte der Huberbaner gravitätisch vom
Hof . . . Die Grundelbäuerin aber stand wortlos, regungslos, — starrte
hinter dem Abzieheuden drein, starrte auf das Getrnmm vor ihr — und
daß kein Maler zur Stelle war, den denkwürdigen Anblick festzuhalten,
ist ewig zu bedauern!-

Oie lüclnclftrejcherjn.
Bon Dr. S. L n ß. (Nachdruck verboten.)

Frau Maria Müller, Gattin des Oberlehrers Müller an der Volks¬
schule eines kleinen Städtchens, war in ihrem Bekanntenkreise die belieb¬
teste von allen, weil sie durch Klugheit und Wetterführung, durch Bereit¬
willigkeit zu werktätiger Hilfe bei jeder Gelegenheit und besonders durch
ihre aufopferungsvolle Unterstützung in jeder großen und kleinen Not
schon alle Damen ihres Bekanntenkreises zu Dank verpflichtet hatte. Sie
hatte sechs Kinder, von denen das älteste dreizehn Jahre alt war, hielt,
um die kärgliche Besoldung ihres Mannes auszugleichen, eine Kuh im
Stalle, hatte außer dem Hausgarten noch mehrere gepachtete Äcker zu
bewirtschaften und tat trotzdem ihre Arbeit allein, ohne sich ein Mädchen
zn halten. Dabei sah es in ihrem Hause, überall so blitzblank aus und
fand sie Zeit, jeden Kranken in den Familien ihres Bekanntenkreises zu
besuchen und bei frohen und leidvollen Ereignissen ihren Freundinnen
beratend und helfend zur Seite zu stehen. Für die Armen, ob es nun
Bekannte ans dem Städtchen oder solche aus dem Heere der Landstraße
waren, hatte sie immer ein freundliches Gesicht und ein liebevolles Wort,
wodurch sie denselben oft mehr wohl tat, als durch die wenigen Pfennige,
die sie ihrer Vermögenslage entsprechend geben konnte.

Eines Tages betrat eine junge Bettlerin von etwa 16 Jahren das
Haus, barfüßig, zerlumpt, schmutzig, aber körperlich kräftig gebaut.
Frau Müller war infolge einiger kleinen unangenehmen Vorfälle, wie sie
ein großer Haushalt mit sich bringt, erregt und übelgelaunt und begleitete
deshalb die Gabe, welche sie der Bettlerin reichte, nicht mit ihrem gewöhn¬
lichen freundlichen Gesichte, sondern sagte in zornigem Tone:

„Es ist eine Schande, daß ein so kräftiges Mädchen betteln geht."
„Was soll ich denn tun, Madam?"
„Arbeiten, dienen."
„Wollen Sie mich engagieren, Madam?" fragte die Bettlerin und

machte einen Knix.
„Seien Sie nicht so frech und machen Sie. daß Sie fortkommcn."
„Frech, Madam? Ich bin gar nicht frech, ich würde sofort bei Ihnen

in Dienst treten, wenn Sie mich nehmen wollen, und verlange keinen
Lohn."

„Ich brauche kein Dienstmädchen, ich tue meine Arbeit selbst", sagte
Frau Müller schon viel milder.

„So machen sie es alle: Jedes sagt mir, ich soll dienen, und keines
will mich nehmen. Wie gern würde ich das Leben auf der Landstraße
aufgcben!"

„Können Sie denn arbeiten?"
„Ich kann gar nichts arbeiten, aber ich würde alles lernen."
„Haben Sie denn noch nie etwas gearbeitet?"
„Nie. Meine Mutter ging bei Tag betteln und abends vertrank

sie, was wir znsammengebettelt hatten, in Schnaps, bis sie betrunken war."
„Seit wann gehen Sie allein auf der Landstraße?"
„Seit sechs Monaten."
„lind was tun Sie mit dem erbettelten Gelde?"
„Ich bettle nur so viel zusammen, wie ich zum Essen und Schlafen

brauche, unnötigerweise mag ich nicht betteln."
„Warten Sie, ich will einmal mit meinem Manne reden," sagte

gutmütig Frau Müller, „vielleicht kann der Ihnen helfen."
Im Zimmer eröffnete Frau Müller ihrem Manne in wenigen Worten

den Inhalt des Gespräches mit der Bettlerin und schloß mit dem Wunsche,
dieselbe auf Probe zn nehmen; „denn", fügte sie hinzu, „Arbeit hätte ich
genug für sie und könnte dann auch die Waschfrau und die Taglöhnerin
entbehren, die ich für den Garten von Zeit zu Zeit gebrauche."

„Willst du dir eine Faulenzerin und Diebin ins Haus nehmen?"
fragte Herr Müller.

„Wie oft hast du schon bebanptet, daß viele Tugend aus Not ver¬
komme, und daß es für die Menschheit die schönste Pflicht wäre, die
Vagabunden zu bessern!"

„Ja, dazu müssen besondere Anstalten geschaffen werden.*

„Ist die Einwirkung einer Familie nicht den Leistungen einer
Anstaltserziehung, welche die Aufgenommenen doch noch immer von den
Mitmenschen scheidet, vorzuziehen?"

„Im Prinzip sagt sich das leicht, in der Wirklichkeit wird die Sache
schwieriger."

„Die einzelne kann nicht auf die Verwirklichung deiner Prinzipien
warten; ich möchte mit diesem Mädchen einmal den Versuch wagen."

Herr Müller machte ein verzweifelt ernstes Gesicht, aber plötzlich
reichte er seiner Frau die Hand: „Du sollst nur nicht vorwerfen, daß
meine Rede mit meinem Handeln in Widerspruch steht; mach den Ver¬
such, sei aber auch auf eine etwaige Enttäuschung gefaßt."

Die Bettlerin wurde ins Haus genommen, gereinigt, mit einem
alten, sauberen Kleide der Frau Müller bekleidet und ihre Lumpen
wurden fortgelegt. Es wurde der Landstreicher!» bedeutet, daß sie auf
drei Tage als Mädchen angenommen sei und daß sie bei Wohlverhallen
nachher dauernd bleiben könne.

Als es sauber angetan, gewaschen und gekämmt war, erkannte man
mit Erstaunen, daß das Mädchen wirklich schön war. Frau Müller ließ
sich die Mühe einer gründlichen Anweisung nicht verdrießen und sah zn
ihrer Freude, daß das Mädchen nicht nur willig, sondern auch anstellig
war. Was man ihm zeigte, tat es genau und gewissenhaft, und als die
dreitägige Probezeit um war, dachte niemand mehr an Fortgehen; das
Mädchen blieb und war im Haushalt von erheblichem Nutzen.

Im Städtchen sprach man viel von der Magd des Oberlehrers, die
in so seltsamer Weise angeworben worden war. Im Franenverein des
Städtchens beschloß man in Anbetracht dessen, daß man dem Oberlehrer
Müller bei seinem mäßigen Einkommen und seiner großen Familie die
völlige Einkleidung des Mädchens nicht zumute» dürfe, für Hemden,
Strümpfe, Röcke, Werk- und Sonntagskleid zu sorgen; ja, man tat noch
ein Übriges und schenkte dem Mädchen eine Lade in Form einer jener
leichten, verschließbaren, bunt bemalten Meßlisten, wie man sie früher
hatte, und die man für zehn Groschen kaufen konnte. So war denn
Oberlehrers Anna — einen weitern Familiennamen wußte sie selbst nicht
— ein regelrecht ansgestattetes Dienstmädchen und entwickelte sich von
Tag zu Tag immer mehr als fleißige geschickte Arbeiterin. Oberlehrer
Müller bemühte sich, sie auch geistig ansznbilden. Sie konnte weder
lesen noch schreiben oder rechnen und hatte nie eine Schule von innen
gesehen. Herr Müller gab ihr deshalb jeden Abend zwei Stunden Unter¬
richt, und da sie intelligent war, lernte sie in vier Wochen so viel als ein
Kind in vier Jahren erlernt.

Einen Monat war Anna im Hause, da tcat Frau Müller eines
Nachmittags blaß und aufgeregt an ihren Mann Hera»: „Mein An¬
hänger fehlt, das teure, schöne Patengeschenk."

„Wie? Der Maria-Teresientaler?"
„Der Maria-Teresientaler", sagte Frau Müller mit ängstlich auf¬

gerissenen Augen, als wage sie nicht, ihren bestimmten Verdacht zn
äußcrn.

„Hast du auch genau nachgesehen?"
„Überzeuge dich selbst, er liegt immer im Schreibtisch links in der

mittelsten Schublade und dahin habe ich ihn auch vorigen Sonntag
gelegt, als ich aus der Kirche kam."

Man beriet und kam zu der Überzeugung, daß nur Anna ihn genommen
haben könne. Der Vorsicht halber wurde die Schublade nochmals ganz
entleert, aber man fand nichts. Nun hieß man Anna hereinkommen
und fragte sie, ob sie nicht den Anhänger gesehen habe. Sie bejahte,
als man aber andeutete, daß man glaube, sie habe denselben entwendet,
war sie ganz empört und forderte die Herrschaft auf, ihren Koffer nach-
znsehen. Das taten Herr und Frau M llcr denn auch sofort in Annas
Gegenwart. Man hatte die paar S-chm bald ansgekramt und hatte
nichts gefunden, als man endlich auf dem Boden der Kiste ein ver¬
schnürtes, kleines Paket entdeckte. He>r Müller nahm es heraus und
machte sich daran, das Band, womit es verschnürt war, zn lösen. Plötz¬
lich sprang Anna hinzu, riß ihrem Herrn das Paket ans der Hand und
schrie mit wild funkelnden, verzweifelten Blicken: „Das Paket dürfen
Sie nicht öffnen, sonst bin ich verflucht." Herr Müller redete ihr sanft
zn, zankte, drohte; aber alles half nichts, das Paket gab Anna nicht her.
Es blieb schließlich nichts übrig, als den Polizeiwachtmeister, wie der
städtische Polizeidiener hieß, herbeizuholen. Man erzählte ihm den
Fall ganz genau. „Es ist ein Maria-Teresientaler, der oben und unten
in der Nähe des Randes durchlocht ist, durch beide Löcher geht ein Ring,
am obersten Ring ist ein dunkelgrünes, fast schwarzes Sammetband,
welches mit kleinen Goldperlen bestickt ist, abwechselnd ein Stern und
ein Kreis, am unteren Ring hängt ein Herz mit einem grünen Stein
in der Mitte und auf der Rückseite des Talers ist in der Mitte ein
Kreis glatt geschliffen, auf welchem die Buchstaben A. M. verschlungen
eingegraben sind."

Anna hörte die Beschreibung ebenso ruhig an wie der Polizist. Als
man ihr aber das Paketchen mit Gewalt wegnahm und der Polizist die
Schnur löste, gebärdete sich Anna wie wahnsinnig, raufte sich das Haar
und schrie: „O Gott, jetzt bin ich verflucht, ich bin verflucht."

Frau Müller ging hinunter, da sie das Jammern und das ver¬
zweifelte Gesicht der Anna, das deutlich ihr Schnldbewnßtsein ans-
drückte, wie sie dachte, nicht ertragen konnte. Der Polizist öffnete die
Schnur in umständlicher Weise, indem er jeden Knoten — und es waren
deren viele — vorsichtig löste, den Vorschlag des Herrn Müller, die
Schnur einfach zu durchschneiden, entschieden zuriickweiscnd. Als er nach
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längerer Mühe die Hülle entfernt hatte, fand er einen Brief, den er
ruhig ungelesen beiseite legte; ferner ein wiederum verschnürtes Paket,
dessen Schnüre ebenso umständlich entfernt wurden wie die der ersten
Umhüllung. Nach Beseitigung aller Hindernisse fand man eine Schachtel,
in der nichts war als ein Brief und ein Maria-Tcrcsientaler mit einem
Herz als Anhänger an grünem Bande, ans der Rückseite die Buch¬
staben A. M. cingrabiert, genau wie Herr Müller das fehlende Schmuck¬
stück seiner Frau beschrieben halte.

Anna war inzwischen in eine starre Ruhe geraten. „Das Paket
habe ich noch nie geöffnet," sagte sie, „was darin ist, wußte ich nicht,
keinesfalls kann das, was darin ist, der Madam gehören." Herr Müller
und der Polizeiwachtmeister waren starr über diese Frechheit. „Lüg¬
nerin, Diebin, verhaften will ich Sie nicht lassen, sofort gehen Sie ans
dem Hanse!" schrie Herr Müller. In diesem Augenblick stolperte ein
eiliger Schritt die Treppe herauf, die Türe wurde aufgerisscn: „Gott
sei Dank, ich habe meinen Anhänger wieder gefunden, ich hatte ihn anstatt
in die mittlere, in die obere Schublade gelegt, und da ist er unter den
Papieren versteckt gewesen. Ich wollte Annas Anmeldeschein suchen, um
sie entlassen zu könne» und da habe ich den Anhänger gefunden, Gott
sei Dank, das; wir der Anna unrecht getan haben", so sprudelte es, ohne
baß eine Unterbrechung möglich war, aus dem Munde der Frau Müller.
Plötzlich verstummte sie, als sie bemerkte, wie die drei andern starr wie
Bildsäulen dastandcn und ihr Mann einen zweiten
Anhänger, genau wie den ihrigen, in der Hand hielt.

„Der Anhänger meiner Zwillingsschwester Anna!"
schrie Frau Müller, ..woher kommt der? Unser Pate
hat uns ganz gleiche Anhänger geschenkt und auf beiden
standen die Anfangsbuchstaben unserer Namen,
Anna, Marie." Der Polizeidiener entfernte
sich, denn er sah, hier hatte er nichts
mehr zu tun. Es bedurfte längerer

Zeit, bjs es gelang, Anna so weit zu
beruhigen, daß man mit ihr sprechen konnte,
da sie „och immer für sich schluchzte und ver-
zweifelt rief: „Ich bin verflucht". Den ge¬
schickten Fragen des Herrn Müller gelang es endlich,
hcranszubringcn, das; Annas Mutter das Päckchen
mit der Schachtel nie geöffnet, sondern dasselbe stets mit
abergläubischer Furcht betrachtet hätte; daß sie vor ihrem
Tode Anna nochmals gewarnt hätte, das kleine Paket zu
öffnen, weil sie sonst für Zeit und Ewigkeit verflucht wäre.
Ihre Mutter hatte sie aber anfgefordert, ein Jahr nach
ihrem Tode das Hanptpaket zu öffnen und den Brief sich
vorlesen zu lassen, der darin sei; das kleine Paket jedoch
müsse sie uneröffnet an die Adresse bringen, die in ihrem
Briefe angegeben sei.

„Gut", sagte Herr Müller, lesen wir den Brief deiner
Mutter, der wohl vieles aufklären wird,
und schließen wir das kleine Paket wieder,
um cs an seine Adresse zu beförde.n."

Der Brief war kurz und inhaltschwer. Er
lautete:

Du bist nicht meine Tochter. Am 20. Juli 183 .
fand ich im Walde bei W. eine junge, schön gekleidete
Frau. Ihre Kleider waren voll Blut, das ihr aus
dem Munde kam. Sie übergab Dich mir und sagte:
„Das Kind heißt Anna, bringen Sie es nach dem
Dorfe D. bei Cassel, in das Försterhaus, zehn Minuten vom Dorfe, und
geben Sie dies Paket ab. Wenn Sie es öffnen oder öffnen lassen, sind
Sie verflucht für Zeit und Ewigkeit." Dann kam plötzlich viel Blut,
und die Frau war tot. Ich habe Dich nicht in das Försterhans gebracht,
weil ich mehr Geld erhielt, so lange ich Dich auf den Armen halte.
Später hatte ich Dich zu lieb, ich konnte mich nicht mehr von Dir
trennen, weil ich weiter nichts auf der Welt hatte. Wenn Du ein Jahr
um mich getrauert hast, dann bringe das Paket an seine Adresse, da
wirst Du wohl Verwandte finden. Verzeihe mir und denke immer in Liebe
zurück an Deine Mutter."

Herr Müller war im Beginn des Lesens von dem Inhalt so betroffen,
daß er den letzten Teil ganz mechanisch gelesen hatte, und als er jetzt
den Blick seiner Frau zuwandte, lag sie bewußtlos auf dem Sofa. Durch
die Aufregung war die sonst so starke Frau in Ohnmacht gefallen. Die
angegebene Adresse, das Försterhans bei D.. war ihr eigenes Elternhaus,
und ihre Mutmaßung, daß Anna die Tochter ihrer Zwillingsschwester
sein müsse, war durch den Brief zur Gewißheit geworden.

Frau Müller erholte sich rasch, und man las auch den Brief, der
von Annas wirklicher Mutter sich vorfand. Sie berichtete, daß ihr Mann
aus politischen Granden habe flüchten müssen und daß der Graf, bei dem
ihr Mann als Förster angestcllt gewesen, nach der Flucht ihres Mannes
auch sie zum Verlassen der Wohnung genötigt habe. Sie habe sich gleich
mit dem Kinde auf den Weg gemacht, um zu den Eltern zu kommen;
die Aufregung aber habe sie krank gemacht und sie habe schon zwei Tage
nacheinander Blutbrechen gehabt. Falls es ihr nicht gelingen sollte, das

Elternhaus zu erreichen, hoffe sie, daß das Kind von dein Boten, dem sic
es im Notfälle übergeben werde, dahin gebracht werden würde. Von
ihren Sachen habe sie nur das teure Patengcscheuk mitgenommen, das
sie dem Briefe als Ausweis für ihr Kind beifüge.

Nun verstand man auch, warum die Sterbende durch einen Fluch
die Bettlerin vom Offnen des Päckchens abznhalten gesucht hatte. War
Anna schon vorher durch ihren Charakter den Müllerschen Eheleuten
lieb geworden, so wurde sie nun als nahe Verwandte mit innigster Liebe
behandelt und ausgebildet. Wie eine erwachsene Tochter konnte sie bald
die Führung des Haushaltes übernehmen und ihren Verwandten die
Liebe vergelten, die man ihr auch, als sie noch die Fremde von der Land¬
straße war, erzeigt hatte. Ein junger Freund und Kollege des Herrn
Müller führte sie sechs Jahre später als Gattin heim. Sie ward nicht
nur eine glückliche und beglückende Gattin, eine treue Mutter und nahm
in der Gesellschaft des Städtchens eine allgemein geachtete Stellung ein.
ihr Schicksal brachte auch den vielen unglücklichen, ans der Gesellschaft
verbannten Mitgliedern im Heere der Landstraße von manchem Bewohner
des Städtchens einen freundlichen Blick, ein gütiges Wort. Man hatte
erkannt, daß auch unter diesen Elenden gar mancher durch Zufall und
Schicksnlstücke Verirrte ist, der leicht auf den Pfad des bürgerlichen
Lebens zurückgeführt werden kann. Im großen Muschelhaufen sind viele
wertlos, doch suchet unverdrossen, in einer findet ihr die Perle!

Unsere Gilcler.
„An der Wald quelle". Ein geruhiges herrliches Fleckchen
deutschen Bodens kam hier dem eifrigen Lichtbildner vor die
Platte, und ehe er sich au der zum Ausruheu eiutadeuden

Böschung niederließ, bannte er das schöne Bild in seine
Kamera. Man glaubt die Stille zn fühlen, das leise
Rauschen des Wässerchens zu hören und erwartet nur
noch, daß sich ein Quellnixchen vorstellen werde. Der prak¬
tische Mensch dagegen erwägt, daß so ein Bach für das

Wachstum der Waldbäume sehr von Vorteil ist. —
„Blütezeit". Ein hübsches Sinnbild: die blühende
Natur und ein blühendes junges Menschenkind. Beide
schön in ihrer Jugend ihrer Frische und ihrer nied¬
lichen Keckheit. Wenn das Fräulein übrigens noch
lange da wartet, dürfte es sich in seiner leichten
Kleidung bei dem Winde einen Schnupfen holen. —
„Wettlauf der verschiedenen Nahrungs¬
mittel im Verdauungsprozeß". Wir ent¬
nehmen diese amüsante und recht lehrreiche Darstellung
der Verdauungszeit unserer verschiedenen Nahrungs¬
mittel drin „Soisutino ^msriviln". Man sieht, daß
Backobst, Eier und Fische schon nach etwa einer
Stunde assimiliert sind. Die Milch braucht zwei, die
gebratene Gans und die Auster drei Stunden, dann
folgen Brot und Käse mit 3'/., Stunden. Kohl und
Schweinefleisch passieren den Magen erst nach 4'/, bis
i> Stunden. Erst nach 8 bis 10 Stunden haben
Krebse und alkoholische Getränke das Verdauungsziel
erreicht. — „Aus dem hannoverschen Wend-
land". Ein paar Hänsertypen. Die hannoverschen
Bauern sind konservativ. Die Häuser sehen heute noch
just so aus wie vor ein paar hundert Jahren. So
stammen die Häuser auf dem ersten Bilde aus neuerer

Zeit, das auf dem zweiten dagegen aus dem Jahre 1689. — Eine
Silhouette „Vorfrühling" macht heute den Beschluß.

Allerlei.
s„Der Bücherdieb",j dies soll der Name einer neuen Zeitschrift

sein, die eine Anzahl von Bücherfreunden gründen will, die über das
Unwesen der Bücherborger tief erbittert sind. Denn Bllcherborger sind
in nur zu vielen Fällen auch Bücherentwender, und die neue Zeitschrift
soll nun zu Nuß und Frommen aller Bücherfreunde eine schwarze Liste
der leichtsinnigen Bücherborger mitteilen. Sie will Namen und Adressen
der Bücherborger, das Datum der Entleihung, sowie Beschreibungen
des Zustandes der Bücher bei der Rückgabe bringen und soll übrigens
jeder Art von Beschwerden gewidmet sein, die mit dem Gegenstände im
Zusammenhänge stehen. Das Völkchen der Bücherborger, ihre üblen
Gewohnheiten, ihre Entschuldigungen und Nachlässigkeiten, die Naivität,
mit der sie ihrer Untugend frönen, und dergleichen mehr; das bildet
ein so reiches Kapitel, daß die Zeitschrift „Der Bücherdieb", wenn sie
gut redigiert wird, ein sehr unterhaltsames Blatt werden kann.

*

Des morgens denk' an deinen Gott,
Des mittags iß vergnügt dein Brot,
Des abends denk' an deinen Tod,
Und nachts verschlafe deine Not.

Vorfrühling.

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang — Druck und Verlag von P. Girardet L Cie., beide Düsseldorf.
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Wie lange ich im Freien, im morgennassen Grase gelegen, was
weiter' mit mir geschah, weis; ich nicht. Einige Male kam dämmerhaft
mein Bewußtsein zurück, doch dann drangen sogleich bruhigende Worte
aus weiter Ferne zu mir her, ein kühlender Trank netzte meine heißen
durstigen Lippen, eine linde Hand legte sich auf meine Stirn. — Dann
war alles wieder vorbei; ich siel wi der zurück ins bodenlose Nichts, in
einen finsteren tiefen Abgrund.

Auf einmal hörte ich neben mir sagen:
„Schon der dritte Tag. Wenn sie heute nicht zu sich kommt, ist es

doch besser, ihre Tanten werden benachrichtigt."
Verwnndert horchte ich auf. Wer war denn die „sie", deren Tanten

benachrichtigt werden sollten! Das mußte ich wissen! Mit ungeheurer
Anstrengung öffnete ich die
Augen. Ein großes frem¬
des Zimmer, lichte weiße
Möbel, einige goldene, hüp¬
fende Sonnentnpfen dar¬
über gestreut. Ein Bett
milspitzenverzierterSeiden-
dccke, - ich darin? Und
da plötzlich neben mir zwei
fremde Herren ...

Angstvoll richtete ich
mich vollends auf:

„Wo bin ich, wo? —
Ah, Mr. Wood!" Ich fiel
wieder zurück in die Kissen.
Bei seinem Anblick kam
mir sofort die ganze Ver¬
gangenheit zurück. Ich
flüsterte:

„Haben Sie es mm.
das andere Ihres, — ich
wollte es Ihnen nur rasch
»och bringen, — ich —
ach . . ."

..Nur ruhig, ruhig!"
Der andere Herr, jedenfalls
der Arzt, faßte nach mei¬
nem Puls.

„Nun, da sind wir ja
fieberfrei, das ist ja schön!
Sehen Sie, nun müssen
Sie bloß vernünftig sein, nichts denken, — schlafen, hübsch folgsam essen
und trinken, — dann macht sich die Sache schon wieder. Hm, hm! Jetzt
nicht reden, mäuschenstill sein!" wehrte er jede weitere Frage ab.

Als er ging, nahm er Mr. Wood mit sich und an ihrer Stelle kam
sogleich ein freundliches älteres Mädchen. Sie brachte eine Tasse Bouillon.
Ich trank in großen Schlucken, ich war schrecklich hungrig. Trotzdem
konnte ich die Tasse nicht leeren.

„Oh!" meinte das Mädchen bedauernd. „Geht's noch nicht?" Und
als ich nur schwach den Kopf schüttelte: „Nun, es wird schon bald'
werden, — schlafen Sie nur!"

Dann setzte sie sich still neben mich. Und ich schlief bald ein.
Ich schlief lange, lange. Als ich erwachte, war es Heller Morgen. Ich

war so frisch und kräftig, am liebsten wäre ich gleich anfgestanden. Es
ging doch auch nicht, daß ich hier blieb. Dem alten Herrn war ich
gewiß eine Last, eine peinliche Störung in seinem einsamen Leben.

Als er zu mir kam, sagte ich es ihm. Er schüttelte nur ver¬
neinend den Kopf. Dann sah er mich lange an: „Fühlen Sie sich wirklich
ganz munter? Ganz gesund? Gar keine Schwache und Angst mehr?"
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„Ich bin wirklich ganz frisch!" versicherte ich lebhaft.
„Das ist gut! Ich halte es auch nicht länger aus, diese Ungewiß¬

heit. — ich muß mit Ihnen sprechen . . ."
Eine sichtbare Unruhe kam über ihn. Er stand auf von dem Srnhl,

den er sich eben erst dicht an mein Bett gerückt hatte, lief im Zimmer
umher, trat erst zum einen Fenster, dann zum anderen, schaute hinaus, —
kam wieder zu mir.

Auch mir schlug das Herz. Angstvoll fragte ich mich, was wohl
nun wieder Schreckliches kommen würde. Ich fühlte mich doch noch
elend. Am liebsten hätte ich den Kopf tief in die Kissen vergraben.
Nur nichts sehen, nichts hören, — vor allem nicht von jenem unseligen
Abend. Es kam ganz anders. Mr. Wood wurde ans einmal ruhig.
Mit einem stillen, gefaßten Gesicht nahm er wieder neben mir Platz:

..Das Reden strengt
Sie nicht an?"

„Nein, ich denke nicht.
Warum?" sagteich zögernd.

„Dann erzählen Sie
niir von Ihrem Leben, von
Ihrer Kindheit. — alles,
alles, was Sie wissen!"

Und als ich schwieg,
überrascht von dem selt¬
samen, unerwarteten An¬
sinnen, kam ein Flehen in
seine Stimme:

„Tun Sie es, Kind,"
bat er. „Tun Sie mir
die Liebe. Ich frage nicht
ans müßiger Neugier, — so
sehe ich doch nicht aus, nicht
wahr? Und alles sage»
Sie mir. Ich bin ein alter
Mann, ich könnteJhrVater
sein — ich . . ." Er brach
plötzlich ab.

Leise begann ich und
erzählte. Suchend und
tastend efft ans den fern¬
sten Tage», die sich schon
in traumhaftem Dämmer
verloren. Kleine kindliche

Geschichten. Dann weiter
und weiter, alle meine

Freuden, meine Leiden. Mein einsames Leben mit Tante Ann und
Tante Bell zwischen den fremden alten Damen. Meine Spiele, mein
Lernen und Arbeiten, meine süßen Feierstunden mit Ann, ihre Sorgfalt,
ihre unendliche Liebe, alles rollte ich vor ihm auf.

Wie wohl tat es mir, davon zu sprechen; wie lebendig trat da alles
vor mich hin! Ich verhehlte ihm auch nicht meinen kindischen Groll und
Haß gegen Tante Bell.

„Armes Kind", sagte er nur. „Armes kleines Mädchen! Und dann?"
Da erzählte ich ihm alles. Auch das tiefste heimlichste Leid meines

Lebens, das ich in mich verschlossen hatte seit jenem fernen Kindertag,
an dem ich Tante Ann versprach, nie wieder zu fragen nach Vater und
Mutter. Ich schloß damit, wie mich Tante Bell ins Leben hinaus¬
geschickt hatte und wie sie dafür Tante Ann zurückbehalten. Er nickte
znstimmend und sagte:

„Ja. so war sie. so war sie, — streng, gefühllos . ."
„Kennen Sie denn Tante Bell?" fragte ich ganz fassungslos. „Und

auch Ann, — sagen Sie doch?"
Mir. Wood nickte.
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„Es ist lange her, da kannte ich eine Au» von Ebelingcn und ihm
Schwester Jsabclla. - Bell , ." sagte er leise. ^

„Aber natürlich, von Ebelingcn stand ja an Tante Bclls Tür —"
stiunnte ich bei.

Er ergriff meine Hand:
„Und was stand an der Tür der anderen?" fragte er hastig. .Was?"
An Anns Tür? Ich besann mich. Ta stand überhaupt nichts.

Oder hatte ich als Kind nur nicht acht gehabt? Aber später hätte ich
es sehen müssen.

„Stand da nicht Walde»?" Gespannt sah er mich an
„Waiden? Nein, sicher nicht." Ich besann mich genau, ich hatte

den Namen ans dem Munde des Geistlichen znm ersten Male gehört
In der Kirche bei meiner Konfirmation.

„So heiße ich!" wandte ich ein.
„Ja, ja!" Der alte Herr griff sich an die Stirn. „Es kann nicht

anders sein, — es stimmt so vieles, und doch und doch, — ich habe
cs selbst gelesen mit diesen meinen Auge», - und das Kind, — ein
Kind ..."

In sich versunken saß er eine lange Zeit. Ich wagte nicht z»
stören. Angstvoll beobachtete ich ihn. Wie blaß und fahl war das
fcingcschnittenc Gesicht, an den Schläfen eingesunken wie bei einem alten
Manne. Konnte er wirtlich kaum fünfzig Jahre zählen, wie Lnln ver
sichert hatte? Mir schien es kaum möglich. Das Haar war ja noch
dicht und voll, aber doch fast weiß, ebenso der lange Bart. Und die
Augen mit den buschigen Brauen lagen tief in den Höhlen und waren
von Schatten umgeben.

Wurde ihm wieder schlecht? Bekam er einen Anfall? Angstvoll
griff ich nach der Klingel, die neben mir hing. Er sah meine Be
wcgnng, lächelte.

Ach, wie ihn das Lächeln verschönte, jung machte. Seine dunklen
Angen strahlten in warmem Glanz, wie von innen heraus erleuchtet
Und lang und schlank richtete er sich mit einem Male ans und sagte
mit frischer Stimme:

„Ich muß verreisen. Ans ein, zwei Tage, — ich weiß nicht wie
lange. Ängstigen Sic sich nicht, auch wenn ich nicht so rasch znrück-
kehrcn sollte."

„Ja, aber ich —"
„Sie bleiben so lange hier. Ans jeden Fall! Sie versprechen

es mir."

Er hielt mir mit gewinnendem Lächeln seine Hand hin. Zögernd
legte ich die meine hinein:

„Wenn es nicht zu lange dauert . ." wandte ich ein.
„Hoffentlich nicht!" Ein froher, zuversichtlicher Klang war in seinen

Worten. Tann beugte er sich über mich, küßte mich auf die Stirn.
„Denken Sic meiner. Wünschen Sic mir Glück zur Fahrt, mein

Kind. Bielleicht bringe ich Ihnen Schönes mit, — das Nllerschönstc!"
Ich konnte nicht anders, ich schlang die Arme um seinen Hals,

küßte Um wieder und flüsterte:
„Ans Wiedersehen, auf frohes Wiedersehen!"
„Ans Wiedersehen!"
Er ging hinaus. Ich hörte ihn mit dem Ticncr sprechen. Ein

wenig später rollte der Wagen fort. Ich war allein im fremden Hans,
unter fremden Leuten. Und doch war mir so wohl und heimisch zumute.
Wie neues Leben strömte es in meinen Gliedern, eine so angenehme
Müdigkeit. Und die Nnhe ringsum, — nur das freundliche Mädchen,
das mich pflegte, — ich wies alle Gedanken weit von mir und gab mich
ganz dem süßen Gefühl der Genesung hin.

Und dann grübelte ich darüher nach, lvas wohl das Mcrschönste
sein könnte, was mir Air. Wood mitbringen wollte.

War es vielleicht Tante Ann? — Oder Alexander? — Oder
beide? —

Am andere»Tage stand ich ans. Frau von Rathen, die Air. Wood
von meinem Hiersein' benachrichtigte, hatte meine Sachen geschickt. Alle
meine Habseligkcitcn waren cs; da fehlte auch nicht das kleinste. Und
ohne eine Frage »ach meinem Ergehen, ohne ein Wort der Entschuldigung.
Nur einen von Gerda gekritzelten Zettel fand ich, mit Bleistift ge
schrieben, unleserlich fast vor Tränen. Er war wie mit rascher Hand
in einem unbewachten Augenblick seitlich in den Koffer geschoben.

„Jst's wahr, kommst Du nie wieder? Ach Lott, komm doch!
stand darauf. Und weiter nuten, zwischen meiner Wäsche versteckt, lag
ihre Lieblingspnppe. Sie sagte längst nicht mehr Papa" und
„Mama", war ein altes, ganz zerbeultes Puppenkind geworden in v<m
waschencm rosa Kittelchen Gerdas Liebe zu ihr hatte das freilich
keinen Eintrag getan.

Ich drückte das garstige Ding an mich und küßte es unter Lachen
und Tränen. Das war so echt Gerda, das liebe, liebe Ding! Sic wa
die einzige, die an mich dachte in alter unveränderter Anhänglichkeit.
Denn so viel ich auch suchte und jedes einzelne Stück heransnahm,
drehte und wendete, da war nichts weiter, — von Alexander keine Zeile.

Traurig warf ich die Sachen schließlich in den Koffer zurück. Nur
das Allernotwendigstc behielt ich draußen. Wer weiß, wie bald ich
weiter mußte, fort von hier. Vielleicht heute schon. Sobald Mr. Wood
zurückkam, sobald er mich des ihm gegebenen Versprechens entbunden
hattc. wollte ich reisen.

Gerdas Püppche» im Arm, setzte ich mich nachmittags ans Ferst r,
öffnete es und sah hinaus. Wie schön war es hier! Seitlich standen

die dichten hohen Tannen gleich einer lebenden Mauer, zwischen ihnen
dehnte sich ein weiter, sanft abfallender grüner Wiesenhang, über den
der Blick weit ins Land hineinschwciftc bis znm blanglitzernden Band
dcs fernen Flnstes. Weich und schmeichelnd war die Luft, süßer
Veilchendnft drang zu mir herauf.

„Für das gnädige Fräulein!"
Ich hatte das Mädchen nicht cintrctcn hören. Nun stand es schon

vor mir, legte ein Päckchen vor mich hin. Seine Handschrift! Kanin
konnte ich mich beherrschen.

„Es ist gut, danke!"
Das Mädchen ging. Viel zu langsam für meine sehnende

Ungeduld. Endlich war ich allein. Meine bebenden Finger konnten
den Faden nicht rasch genug lösen, das Kuvert zerriß ich in große
Stücke. So ein dickes Paket! Was mochte er mir alles zu sagen
haben? Und warum kam er da nicht selbst? Er war ja so nahe.

Noch eine Umhüllung! Seidenpapier, dann Watte, dachte weiße
Watte. Ich legte sie auseinander. Da lag — in zwei Hälften ge¬
brochen — mein goldenes Herz, — Tante Anns Medaillon. Und lvas
war das? Sah ich recht? In der einen Hälfte war ein Bild, ans
Elfenbein gemalt in unendlich zarten Farbcntöncn. - —

Ja, das war doch ich, — ich, so wie ich mich kannte, wie mein
Spiegelbild mich zeigte! . . . In demselben weißen Empircklcid, das
ich an dem unseligen Hochzeitstage getragen, einen Strauß Veilchen
am Busen. In den Armen eines Mannes, eines jungen Mannes,
zärtlich an ihn geschmiegt, zu ihm hinaufsehend, der mit glücklichem
Lächeln zit mir hcrabblicktc. . .

Aber das war ja unmöglich! Hattc sich jemand einen Scherz mit
mir erlaubt? — Doch das war ausgeschlossen, ich trug das Kleid znm
ersten Male, — so rasch war auch das Bild gar nicht herznstellen.

Aber lvas war es sonst, — wie ging das zu?
Ich nahm das Bild, betrachtete es genauer. Ich zwang mich zur

Ruhe, zu sachlichem Schauen. Ich war cs, — und doch auch wieder
nicht. Die Frisur war anders. In langen Locken fiel das Haar
herab, das blond war, wie das meine; aber die Augen, die waren blau,
lichtblau wie Tante Anns Angen, und die meinen waren dunkel,

fast schwarz. ^
Tante Ann? Sollte cs ein Ingcndbild von Tante Ann sein?

Ans der Zeit, da sie das Kleid getragen, da sie so sehr glücklich war?
Es konnte nicht anders sein! Aber lvar ich denn Tante Ann so

ähnlich, so znm Verwechseln ähnlich? Ich wußte nichts davon. Ich
hatte sie mich nie daraufhin angesehen. Ich nahm sie hin, wie man
als Kind alles Gewohnte selbstverständlich und urteilslos hinnimmt.
Und noch weniger hatte ich mich je mit ihr verglichen.

Auch der Mann neben Tante Ann? Wer war es? Was war er
ihr? Sein Gesicht war halb beschattet, die Züge nicht deutlich er¬
kennbar. Er mußte mir ja auch fremd sein. Wie merkwürdig das
alles war!

In der unbewußten Selbstsucht der Jugend hatte ich nie daran
gedacht, daß auch Tante Ann einst jung gewesen war, — jung wie ich jetzt.
Ihr Dasein begann und endete für mich in der stillen Stiftsstnbe
nvischen blühenden duftenden Rosen und Reseden am Fenster, welt¬
abgeschieden, einsam und allein.

Arme Tante Ann! Würde das auch einmal mein Los sein? Und
würde ich es dann so klaglos traget!, so in Schönheit und Frieden?

Ich schüttelte mich bei dem Gedanken. Alle meine frische, unver¬
brauchte Ingcndkraft bäumte sich dagegen auf. Nein, nein, nur das
nicht! Lieber noch Kampf und Not und Schmerzen, — nur nicht so
still und ergeben das Ende erwarten.

Ich deckte das Bild mit der anderen Hälfte der Kapsel zu. Das
feine verborgene Schloß war zerbrochen, es griff nicht mehr ineinander.
Aber ich wollte das Bild jetzt nicht mehr sehen, erst wollte ich Alexanders
Brief lesen.

Seinen ersten Brief! Ich begriff nicht, wie ich ihn nicht zuerst ge¬
wesen hatte, — sein Brief lvar doch das Allcrwichtigste.

Aber Ivo war er? Ich suchte danach. Erst ganz ruhig, in der
unumstößlichen Gewißheit, daß er da sei. Dann immer unruhiger,
hastiger. Ich drehte und wendete das Kuvert, das doch seine Schrift
trug, znm so und sovielten Male, untersuchte das Seidenpapier, zer
zupfte die Watte ... Es war nichts da, nichts!

Langsam dämmerte mir die schreckliche Wahrheit ans: auch er hattc
kein Wort für mich.

Aber er konnte doch nicht den entsetzlichen Anschuldigungen
Glauben schenken? Er mußte mir doch helfen, für mich eintrcten. Wollte
er es auch nicht mehr für seine Braut, seine künftige Gattin tun, —
ach, ich selber hätte ihm dies verwehrt — mußte er es doch tun für die
Dame, die in seinem Hanse gelebt, unter seinem Schutz gestanden hatte.

Plötzlich kam es mir: ach, das Bild, das unselige Bild mußte
schuld sein! Er hielt es für das meine. Zorn, Schmerz und Eifersucht
hatten ihn verwirrt, geblendet. Die Täuschung war ja auch zu groß.
Er hattc nichts gesehen als mich, mich, seine geliebte Lotte, in den
Armen eines jungen Mannes!

Dazu kam meine Flucht. Mein Bleiben hier in dem Hause eines
Fremden. Mußte er das nicht falsch verstehen? Anklagen, beschuldigen
wollte er mich nicht, - er schwieg. Schwieg ganz einfach und dachte
nicht, daß das doch tausendmal schlimmer war, härter und verletzender
als jede offene Frage.
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Hatte er so gar kein Vertrauen zu mir? Stand seine Liebe aus so
schwachen Füßen?

Zorn und Empörung wallten in mir auf. Ich ballte die Hände
in bitterem Schmerz und drückte sic an meine Schläfen, wo das Blut
wild pochte und hämmerte. Nur Ruhe, ruhig bleiben, ich wollte ja
nicht wieder krank werde». Fest und stark wollte ich sein — Er ist es ja gar
nicht wert, daß ich mich so tödlich um ihn gräme, wenn seine Liebe so
gar keinen Glaube» hat . . .

Doch bald siel mein stolzes Schntzgcbändc imeder zusammen. Anf-
stöhnend barg ich das Gesicht in den Händen, und bitterlich schluchzend
ries ich nach ihm mit blutender Seele. Tausend Entschuldigungen fand
ich für sein Fernbleiben, tausend Möglichkeiten für sein endliches
Kommen. Das konnte doch nicht das Ende sein! — Trennen wollte
ich mich dou ihm, gern und freudig wollte ich ihm das Opfer bringen,
das sein mußte, — — aber nicht so, nicht so . . .

Nach und nach wurde ich ruhiger. Ich sammelte die Papier¬
schnitzel, die seine Handschrift trugen, legte sic zu Gerdas Puppe und
verschloß beides.

Meine Seele hatte sich müde gerungen im Kampf; sie war still
geworden. Nur meine berweiuten Augen brannten noch, mein Kopf
schmerzte empfindlich. Einige Schritte an der frischen Luft werden mir
gut tu», dachte ich. Ich nahm ein Tuch um die Schultern und ging
hinunter.

Nuten im dämmerigen Flnr lief das Mädchen eilig an mir vorbei:
„Ach, wollen Sie ansgehcn?" fragte es. „Der Herr kommt bald

zurück. Der Wagen ist schon fort, er hatte telegraphiert. Wir sollen
auch die Fahne ans dem Turm anfziehen. Zum ersten Male! Nein, so
was!" Fort war sie, das Schlüsselbund in ihrer Hand klapperte lustig.

Ich trat durch ein Hinterpförtchen ins Freie. Ein schmaler Weg
an dem etwas verwilderten Küchengarten entlang lockte mich. Es war
so heimlich hier, so altväterisch einfach, zum Ansrnhen geschaffen.

Seitwärts blinkten, von hohen Bäumen halb verdeckt, die Geivächs-
hänser, riesige schimmernde Glaskästen, in denen wohl die seltsamen
Orchideen blühten und lebten. Rasch wendete ich den Kopf. Immer
wieder eine Erinnerung an den Tag, den ich doch vergessen wollte und
mußte, trotzdem er mit Flammenschrift in mein Gedächtnis ein¬
gegraben war.

Raschen Schrittes ging ich eine Weile zwischen den niedrigen
Tannenheckcn dahin. Ihr dunkles saftiges Grün tat meinen Angen
wohl. Bei einer Biegung des Weges hielt ich und sah zurück.

Da lag das Haus vor mir. Ein kleiner schloßähnlicher Bau, ein
runder Turm, eine wehende Fahne darauf. — Seltsam bekannt, ja
vertrant kam mir das alles vor; es schlug einen Ton in mir an, eine
Weise aus alter Zeit, — ganz fern, fernher, wie leise dämmernd noch
hinter der Schwelle des Bewußtseins. Es sang und klang in mir.
Longe, lange stand ich und schaute und konnte das erlösende Wort
nicht finden.

Die Sonne stand schräg. Schon neigte sich der feurige Ball dem
Untergänge. Da erglühten die Fenster des Gebäudes in rotem
Schimmer; sie strahlten, als wären Tausende von Kerzen hinter ihnen
entzündet. Der leuchtende Schein, von den blitzenden Scheiben znrück-
geworfen, schien von innen heraus zu kommen, von innen aus dem Haus.

Ich hatte auf einmal das Gefühl, ich müsse das Hänschen um¬
drehen können. Gleich so mit der Hand. Ich wollte die andere Seite
besehen. Da mußte der Schutzengel sein mit dem Kind in der Wiege.
Des Engels Flügel leuchteten rötlich durch die nächtliche Dunkelheit, —
leise Atemzüge, — Tante Anus schlichtes weißes Bett. — das Lämpchen
daneben, — oh, nun wußte ich es! Das Lämpchen, das meiner
Kindheit geleuchtet, trug ein Bild: ein kleines schloßähnliches Gebäude,
ein runder Turm, eine wehende Fahne und darunter die Worte:
Annenhof.

„Annenhof!" rief ich laut wie befreit ans und erschrak doch im
selben Moment vor meiner Stimme. Denn hinter mir, ganz dicht
hinter mir erwiderte eine andere Stimme ebenso!

„Annenhof!"
War das nicht Tante Ann? Es riß mich herum mit einem Ruck.

Da lagen auch schon ein paar weiche Arme um meinen Hals, eine
zuckende, bebende Gestalt schmiegte sich an mich.

„Tante Ann! Tante Ann!" jubelte ich hellauf. „Bist du es, bist
du cs denn wirklich?"

„Mr. Wood, haben Sie das mitgebracht? Das ist das Schönste,
das Allerschönste! Ach Dank, heißen Dank!" Ich wand mich ans Tante
Anus Armen und beugte mich über seine Hand. Fast erschrocken
wehrte er meinen Kuß ab:

„Nicht doch. Kind, nicht doch . . nicht so . ."
Nicht so? Warum nicht? Ich sah ihn an, dann Tante Ann. Die

schüttelte nur den Kopf:
„Du kannst ihm schon gern einen richtigen Kuß geben!" sagte sie

mit einem ganz merkwürdigen Lächeln. Halb verlegen, halb glücklich.
„Wenn du meinst?" — Ich tat es, aber elivas zögernd und

Peinlich berührt von ihrer so unverständlichen Art und von ihrem selt¬
samen Wunsch.

War Mr. Wood denn ein so guter Bekannter von ihr, — ein so
naher Freund? Und doch hatte ich nie etwas von ihm gehört, hatte sie
mir nie von ihm gesprochen.

Ein verlegenes Schweigen folgte. Mr. Wood wechselte einen Blick
mit Tante Ann.

„Nicht hier, — später", sagte sie leise abwehrcnd. „Laß nur!"
Da schob Mr. Wood ihren Arm durch den seinen und drückte ihn

a:i sich. Seite an Seite ganz dicht nebeneinander gingen sie vor mir
her ans dem schmalen Weg, den ich herabgekommen war. Beklommen
folgte ich den beiden.

Streichelnd glitt Tante Amis Hand ab und zu über einen Busch
am Wege, stumm, wie in scheuer Zärtlichkeit sah sie sich um. Durch
das kleine Pförtcheu betraten wir das Haus.

„Kann ich gleich mit ihr hinauf?" fragte Ann.
„Wie du willst, — cs ist alles wieder wie einst!" antwortete

Mr. Wood mit weicher Stimme.
„Alles wie einst!" wiederholte Ann ebenso.
Sie machte eine Bewegung nach ihm hin. Wollte sie Mr. Wood

küssen? Nein, sic reichte ihm nur die Hand. Er behielt sie lange in
der seinen, Auge in Auge standen sie, ganz versunken.

Was war das? Das war nicht mehr meine Tante Ann.
Tollte ich auch sie verloren haben? Ich seufzte tief. Da machte sie sich
los, lief vor mir die Treppe hinauf mit eiligem Schritt, leichtfüßig
und rasch wie ein junges Mädchen.

„Komm schnell, Lotti, komm! Ach wie viel muß ich dir sagen!"
Ich konnte ihr kaum folgen. Droben angekommen, warf sie eilig

ihre Sachen ab, Hut und Mantel warf sie mitten ans den Vorplatz
bin, — sie, meine peinlich ordentliche Tante Ann! Und dann lief sie
durch alle Zimmer, ungeduldig, strahlend wie ein Kind. Ich ging hinter
ihr drein, ganz benommen, scheu und verschüchiert fast durch ihre Art.

Endlich in einem kleinen runden Tnrmzimmer ließ sie sich ans dem
Diwan nieder. Sic atmete schwer. Die Hellen Tränen rannen ihr
über die Wangen; dabei lächelte sie glückselig zu mir auf

„Tante Änn, was ist denn, was hast du?" fragte ich voll Angst.
Und als sic nicht antwortete, kniete ich vor ihr nieder, umfaßte ihre
Knie und flehte:

..Ach, sag' doch, Tante Ann, was ist? Was ist?"
Sie zog mich zu sich auf das Polster, umschlang mich zärtlich:
„Ich muß dir viel, ach, viel erzählen, Kind!" flüsterte sie be¬

klommen. „Komm näher, — so, noch näher!"
Da bettete ich meinen Kopf an ihre Brust, dicht, ganz dicht, ich

spürte ihren raschen Herzschlag.
Tante Ann erzählte.
Eine lange traurige Geschichte. Viel Leid und Schuld war darin

und Unglück, aber auch viel Liebe und Treue. Und Liebe und Treue
trugen de» Sieg davon, und der Rest war Glück, strahlendes,
jauchzendes Menschenglück, an dem ancki ich mein Teil hatte.

„Es war einmal ein junges Mädchen," — begann Tante Ann,
„der Name tut ja nichts zur Sache, — die galt als schön, und wurde
sehr gefeiert in ihren Kreisen. . ."

„Warst du es, Tante Ann, erzählst du von dir?" fragte ich
dazwischen. Sie nickte:

„Ja, Kind!" — Und nach einer Pause: „Ich hatte einige
Anträge, gute liebenswerte Männer; Männer mit Rang und in sicherer
Stellung boten mir ihre Hand. Man hätte es gern gesehen, wenn ich
zngegriffeu hätte; es wäre eine gute Versorgung gewesen. Aber es war
niemand, der mich zwingen konnte. Die Eltern waren tot, — es lebte
nur eine alte Tante bei uns, bei mir und meiner einzigen Schwester.

„Bell?"
„Bei mir und Bell. Bell redete mir auch sehr zu. Sie selbst war

nie hübsch, wurde nie begehrt, da auch ihr Wesen wenig liebens¬
würdig war. Sie kam also für eine glänzende Heirat nicht in Betracht.
Heirateten wir nicht, konnten wir später, wenn unser kleines Vermögen
fast verbraucht war, in dem Stift Unterkommen finden. Unsere
Familie besaß dort zwei Freistellen. Aber nur für Mädchen war diese
Zuflucht, nicht für Frauen.

Eines Tages brachte Bell, — sic war klug und arbeitete viel, ---
einen jungen unbekannten Privatgelchrtcn ins Hans. Sie studierten
zusammen und unterhielte» sich angeregt über eine Menge mir gänzlich
fernliegender wissenschaftlicher Dinge. Bells Augen leuchteten; sie
wurde förmlich hübsch in dieser Zeit. Verwundert und stumm saß ich
dabei und hörte ihnen zu. Und immer öfter stockte der Redefluß des
gelehrten Mannes, und immer öfter flog sein Blick über die Bücher
hinüber zu mir blondem dummem Ding. Ich wußte es bald ohne viele
Worte: „Er ist es! Er, der einzige, den du lieben kannst." — Ihm
ging es ebenso. Und es dauerte nicht lange, da fanden sich unsere
Herzen und Hände zu unlöslichem Bund."

..Wer war es, Tante Ann, wer?" forsci.te ich.
Sie schüttelte in stummer Abwehr den Kopf und fuhr nach einer

Weile fort:
„Mit allem, was er besaß, baute er uns ein Nest. Weitab von

den Menschen. Dort in der Stille wollte er sein großes Werk, eine
botanische Arbeit, vollenden. Ahnungslos, ich hatte ja nur Augen für
ihn gehabt, — bat ich Bell, sie sollte mit uns kommen. Aber sie machte
ein finsteres Gesicht, wie all die Zeit her. Und als ich nicht abließ
mit Bitten, fielen harte böse Worte von ihren Lippen.

In tödlichem Schreck erkannte ich: auch sie hatte ihn geliebt. Sie
hatte ein geistiges Band, das sie beide in gemeinsamer Arbeit, im ge¬
meinsamen hohen Gedankenflng verknüpfte, für Liebe gehalten. In mir,



92 1916

dem „dummen hübschen Lärvchen," wie sie mich nannte, hatte sie keine
Gefahr gewittert.

Nun kehrte sich ihre verschmähte Liebe in Hast und wilde Eifer¬
sucht und streute eine Saat.von Mißtrauen und Äugst und Zweifel.

Die böse Saat blieb lange tot liegen. Lange währte unser Gluck.
Aber als dann die Sorgen kamen, keimte sie nnd ging ans und wuchs
und wnchs.

Erst w.are» es materielle Sorgen. Die Arbeit hatte nicht den
gewünschte» Erfolg, nur Angriffe aller Art zog sie nach sich. Da kam
der Zweifel zu mir, der Zweifel an seinem-Können, den Bell in mich
gesät. Damit trieb ich ihn zu neuen Plänen, neuen gewagten wissen¬
schaftlichen Versuchen und Behauptungen, einem fieberhaften, hastigen
Arbeiten, das doch zu keinem Ziele führte. Ich selbst war matt nnd
elend damals. Mein Lächeln, meine frische Zuversicht hätten gewiß den
Erfolg nach sich gezogen, — mein Zweifel kähmtc dem trotz allem so
geliebten Mann die Schwingen."

„Arme Tante Ann!" liebkosend streichelte ich sie. Ihre Selbst¬
vorwürfe klangen so unendlich traurig.

„Es fielen böse Worte zwischen uns, Worte, wie sie nie Vor¬
kommen sollten. Ich gab sie ihm zuerst, — er war leidenschaftlich nnd
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Aus der Slumenwiese.

heftig: er gab sie mir zurück. Stets versöhnte» wir uns; unsere Liebe
blieb ja im Grunde unverändert dieselbe. Angst und Sorge und Not
und Mutlosigkeit streuten nur ihre dicke, graue Aschenschicht darüber.

Da, ein Lichtstrahl, — ein lockendes Anerbieten: eine wissen¬
schaftliche Expedition ging nach dem Innern Brasiliens; die Stell« des
Botanikers wurde meinem Mann angeboten. Er nahm an trotz meiner
gegenteiligen Bitten. Wie bitter packte mich Schmerz und Reue bei
dem Gedanken, ihn auf Jahre zu verlieren! Er nahm an, nm der
pekuniären Vo>teile willen, den» mein Vermögen war auch zu Ende,
— und dann: er wollte de» Glauben an sich und sein Können wieder¬
finden. Den Glauben, den ich ihm geraubt.

(Fortsetzung folgt )

Papa hilft!
Skizze vonElseKrafft. M-chdruck verboten.)

Familie Burkhard hatte schon eine ganze Woche den Wohnungs-
umzng hinter sich, und noch immer fehlten an der Vierzimmerfensterreihe
die Gardinen.

Dem Hausherrn siel das schließlich auf die Nerve». Er war zwar
in der Umzugswoche nie zu Hause gewesen, hatte sämtliche Stammkneipen

der Reihe nach ausgesucht, „da mau sich ja bei einer so ungemütlichen
Kiste zn Hanse doch nicht wohlfühlen kann" . . . und begann jetzt lang¬
sam wieder solide zu werden. Dazu fehlten ihm aber die Gardinen an
den Fenster» der bereits fertig eingerichteten Wohnung, und er, der meist
sehr lammfromme Beamte, begann zu fluchen.

Seine Frau besänftigte ihn so gut es ging, indem sie mitschimpfte.
„Ja, du hast ganz recht, es ist auch himmelschreiend, außer mir bin

ich . . . außer mir über so eine Bummelei! Seit vierzehn Tagen ist der
Tapezierer bestellt, und »och immer hat er keine Zeit zu kommen. Wenn
man sich bloß nicht auf diese Handwerker zn verlassen brauchte!"

Grete und Max fingen an zu ulken:
„Mußt einfach die Stund« doppelt bezahlen, Mutter, dann werde»

die Herren schon früh genug antanze», aber wenn du bloß 60 Pf.
geben willst. ..."

„75 bitte", verbesserte Frau Burkhard. „Und für jedes Fenster
braucht so ein Mensch zwei Stunden, macht bei sieben Fenstern vierzehn
Stunden mal 75 Pf., sind zusammen . . ."

Der Rat, dem dieses Sonntagsmorgengespräch beim Kaffee ganz und
gar nicht behagte, fuhr von seiner Zeitung hoch.

„Das gibt's einfach nicht, Emilie! Ihr denkt wohl, ich sitze auf dem
Gelosack! Tapezierer . . .
Unsinn! So was macht man
sich als praktischer Mensch
hübsch alleine! Aber ich sage
ja, drei Weiber hat man
mit dem Dienstmädchen im
Hause, und keine versteht
zu sparen, oder sich so eine
Bagatelle selber zn machen!
Gardinen aufstccken . . .
Spaß! . . . Kinderspiel ist
das überhaupt! Werschmeißt
denn noch dafür Geld weg?
Ich werde euch sogar dabei
helfe»! Holt mir mal gleich
den Klimbim her, ich werde
euch mal zeigen, wie so was
geht . . . ohne Kosten, ohne
Umstände, und eleganter wie
so'n Fatzke es macht, der jede
Stecknadel erst siebenmal
umdreht, ehe sie richtig sitzt.
Na, dalli . . . dalli... jetzt
ist's ueune, iu zwei Stunde»
sitzen alle sieben Fenster, nm
zwölfe kann Mittag gegessen
werden, und nm ein Uhr ist
man endlich wieder Mensch,
und kann aus '»er fertigen
Wohnung heraus 'ne Land¬
partie nach 'm Grunewald
bei dem schönen Wetter
machen!" Dievierzehnjährige
Grete und der elfjährige Max
starrten entgeistert ihren red¬
seligen Vater an und aßen
fürs erste ihre dritte Schrippe
auf. Und die Frau Rat
machte ein sehr sonderbares
Gesicht und legte den Arm
so schonend wie möglich um
den Gatten.

„Meinst du wirklich ... du könntest das, Hermann . . . Gardinen
anfstecken? So ordentlich mit Rouleaus drunter und Portieren drüber,
so ordentlich mit . . ."

„Kleinigkeit! Mein Vater hat das immer alleine gemacht; mein
Vater hat sich sogar ganz komplizierte Ronleauzüge allein ausgctiftelt,
ich könnte die im Schlaf nachmachen, so oft habe ich ihm dabei geholfen.
Nanu. . . was steht ihr denn noch und guckt? Max, die Stehleiter,
Grete, den Werkzeugkasten.und Anna muß mir noch vor der
Kirchzeit einen Steinbohrer aus dem Eiseugeschäft holen, dazu vierzehn
Gardinenhaken und ebensoviel Porzellanringe, verstanden? Habt ihr
denn das andere alles da?"

„Was denn?" fragte die Hausfrau ungewohnt kleinlaut.
„Na, Schnur, Bindfaden, Gardinen-Eisenstangen und Ziehquasten!"
„Z . . . Ziehquasten?" wollte Frau Burkhard das rätselhafte Wort

nachsprechen, unterließ es aber, als sie das herausfordernde Gesicht des
helfenden Gatten sah. Während sie den Waschkorb mit de» frischgeplätteten
Gardinen ins Zimmer schleifte, rechnete sie sich heimlich ans, wieviel sie
durch die bereitwillige Hilfe des Gatten am Wirtschaftsgelde sparte, nnd
beschloß sehr erfreut, für die Summe, die sonst der Tapezierer bekommen
hätte, sich einen neuen Wiuterhut zu kaufen. Ein furchtbares Klirren
nnd Krachen schreckte sie jedoch sehr unsanft aus diesem erfreuenden Ge-
daukengang hoch.

Max war mit der eiligst herbeigeschleppten Leiter an die Gaskrone
gestoßen.



54^-M

M-»v

MMN-'

,^>-'c,

?'7M
vi»,

le

"

L-<MH

L»«

K»'» /,
« '7i

WM

l?MMM
>^»L7-

"I- ^chixi

K»



94 1910

Der Rat schimpfte wie ein Rohrspatz.
„Kannstc nicht hinguckcn, wo de läufst, Taps du! Natürlich alle

orei kanm aufgesetzten Strümpfe und zwei Zylinder entzwei! Aber ich
sage ja . . . wenn inan sich nicht alles selber macht, geht's drunter und
vrübcr ..."

Er riß dem Jungen die Stehleiter so heftig ans den Händen, das;
er dabei über den von Grete ansgerolltcn Teppich stolperte und mit
der Stirn gegen die Kante des Vertikos stieß.

„Verflucht noch mal . . . laß doch den Teppich liegen, wie er liegt!"
„Js doch bloß wegen der Stecknadeln, Papa," entschuldigte sich die

Tochter, „wer soll denn nachher die vielen Nadeln ans dein Smyrna suchen?"
Der Rat rieb sich den schmerzenden Kopf, an dem langsam aber

sicher eine blaue Beule emporblühte.
„Bin ich etwa so liederlich, daß ich Stecknadeln auf die Erde

schmeiße? So was steckt man sich als praktischer Mensch einfach vorne
an den R . . ."

Er schwieg bestürzt, da er bei der heftigen Drehung der Leiter mit
dem linken Ellenbogen einen Kasten vom Fensterbrett herabstieß, den seine
Fran da soeben hingcstcllt hatte: Sämtliche Stecknadeln, die im Haushalt
aufzntrcibcn gewesen waren . . .

Dazu sagte der Papa kein Sterbenswörtchen. Er stieg so schnell
ans die Leiter, als ob er vor irgend etwas in unerreichbare Höhe flüchten
müßte, und besah sich von oben das Schlachtfeld.

Anna kam erhitzt niit dem Stcinbohrer, den vierzehn Gnrdinenhaken
und Porzellanringen und hatte 2 M. für die Bescherung ansgcgeben.

„So ein dummes Mädel versteht eben nichts cinznkaufcn", knurrte
der Hausherr, als Fran Burkhard das jammernd viel zu teuer für „so'n
Zeugs" fand. Sie sah mit Entsetzen, wie sich unter den temperament¬
vollen Bemühungen ihres lieben Gatten der Kalk unter der schönen neuen
Tapete löste und wie ein weißer Sprühregen über die Möbel hernicderkam.

„Wozu wachste denn gleich so'n furchtbar großes Loch für die dünnen
Haken?" wagte sie zu fragen.

„Halt 'eu Mund, und mir lieber die Leiter . . . das ist fürs erste
das beste", kam es von oben herab. „Und du, Max, lauf mal runter
zum Portier und frage ihn, ob er nich 'neu anständigen Hammer hat?
Mit dem Dings kloppt man sich ja eher alle zehn Finger kapnt, ehe
man einen Haken in die Wand rein kriegt. Was sind denn das überhaupt
für Wände! Stroh und Papier mit Kalksauce . . ., früher zu meiner
Zeit, da baute man doch wenigstens noch massive Steinwände, wo so'n
Nagel wenigstens fest saß, aber heute, . . . autsch! . . . jetzt reißt mir
der verflixte Dreck den ganzen Daumen auf! Das ist überhaupt kein
Steinbohrer, den mir das Schaf geholt hat, das is ja 'ue Höllenmaschine!
Dünner und Doria, Fran, hol' mir erst mal 'neu Lappen zum Umbiudcn
. . . Was is los? Blut is aufs Parkett getropft? . . . Na, daun wischt's
doch ab; denkt ihr, ich komm' deswegen von der Leiter runter? Blut . . .
bei so 'ncr kleinen Schramme, Unsinn, wird woll eu Fussel sein von der
Portiere! . . . Grete, geh' mal rauf zu Rektors und frage, ob dir die
nich auf fünf Minuten ihren Steinbohrer pumpen könnten . . ."

Grete lief, Max kam, und Anna wurde auf den Hängeboden geschickt,
um die Rouleanschunr in irgendeiner Umzugskistc zu suchen.

Endlich saßen die Haken und ein Rouleau, bloß — es zog sich nicht.
Der Rat zerrte wie ein Wahnsinniger an der Schnur, aber es saß

irgendwo fest.
„Das Beest klemmt sich, das liegt an der alten, abgenutzten Schnur,

da sind Knoten drin, aber natürlich, wann hat man denn mal ordentliche
Sachen im Hause? Gehen Sie mal und holen Sie neue Ronleauschnur
Anna!"

„Js schon längst zehne," meinte diese brummend, „is nischt mehr zu
holen bei Kirche ..."

„Dann geh'n Sie hinten rum", rief Herr Burkhard wütend. „Zum
Donnerwetter, wer wackelt denn fortwährend an der Leiter? Ich soll mir
wohl wegen eurer lumpigen Gardinen den Hals brechen? — Max —
Bengel — wenn du Klimmziige unter meinen Beinen machen willst,
lösch ich dir eine —"

Max sprang zur Seite, stieß die Gardinenstangeu, die an der Leiter
lehnten, um und gleichzeitig damit eine Vase entzwei.

Jetzt kletterte Herr Burkhard doch von der Leiter herunter. Er
holte ans und schlug aus Versehen anstatt ans den entweichenden Sohn
auf Grete, die laut anfweincnd dem Bruder nachstürzte.

Die Ehegatten waren plötzlich allein. Sie sahen sich an, und Frau
Burkhard meinte liebevoll: „Du hättest dir auch deinen guten Rock bei
der Kalkspritzcrei auszieheu können, Hermännchen . . ."

Hermänncheu hörte aber nicht. Er drapierte jetzt Jede zweite
Stecknadel warf er dabei fluchend beiseite, „weil das vermalmedeitc
Zeugs keine Spitzen hatte", und die Gardiueustange drehte sich unter
den ungeduldigen Fingern lustig um sich selber herum

Der Hausherr wurde wild.
„Anstatt, daß de wie'n Ölgötze dabei stehst, solltestc mir lieber 'ne

Flasche Bier holen", schrie er seine Frau an. „Bring' man gleich
zweie", setzte er sanfter hinzu, als sie sofort losstenerte.

Endlich zog sich ein Rouleau.
Und gerade als es.elf Uhr schlug, legte der Rat feierlich auch die

fertig drapierte Gardinenstange über die Haken.
Als er mit großer Mühe seinen Kopf endlich wieder unter den

Falten und Quasten herausgezogen hatte, stolz wie ein Sieger, schrie
Grete los: „Wo is denn de Mitte, Papa, die sieht man ja gar nich!"

Und die Hausfrau setzte bekümmert hinzu: „Ich glaube, Hermänncheu,
der linke Flügel sitzt schief!"

„Quatsch! . . ." sagte Hermänncheu erbost, „das sieht bloß von
nuten so ans! Hier oben ist alles in Ordnung, das kann ich besser be¬
urteilen wie ihr!"

„Na ja . . . denn klettern wir eben immer oben erst auf de Leiter
ruff, wenn wir's richtig sehen wollen", griente Max. „Onkel Otto,
Tante Hermine, Großmutter, alle müssen ruff . . ."

Der Vater hörte glücklicherweise gar nicht hin. Er zerrte an dem
schiefen Ende so lange herum, bis sich die Gardinenstange wieder mit
dumpfem Krachen löste, so daß Herr Burkhard vor Schreck beinahe mit
herabgepoltert wäre.

„Da haben wir die Bescherung," schrie er aufgebracht in die plötzlich
beängstigende Stille,seiner Familienmitglieder hinein, „das kommt bloß
von eurer Quatscherei da unten. Müßt ihr denn wie die Orgelpfeifen
da nuten Wache steh'n und klug schnacken? Da soll der Deibel nich
nervös bei werden, wenn die Leiter einem fortwährend unter den Beinen
hin- und hcrkippelt! Wo habt ihr denn überhaupt dieses vorsintflutliche
Jammergestell her, da kann ja kein Mensch drauf in Ruhe arbeiten!
Anna . . . fragen Se mal unten bei Müllers, ob sc nicht 'ne standfeste
Leiter haben, und du, Frau, mach' mir erst mal 'n besseres Brötchen
zurecht; selbst an sein Sonntagsfrühstück muß man selber denken bei
solcher Wirtschaft!"

Anna flog, die Hausfrau lief, und Max und Grete versuchten, wieviel
Nägel sie zu gleicher Zeit aus der Zunge festhalteu könnten, ohne sich zu
ritzen, bis. ein furchtbarer Schrei ertönte.

Max hatte einen Nagel runtcrgeschluckt. Er schien zwar ganz
ordnungsmäßig den Schlund herunterznrntscheu, aber cs war doch eine
furchtbare Aufregung in der Familie plötzlich, und Max stellte sich wie
ein Besessener an

„An weih, au weih, an weih, ich ersticke . . ."
Der Herr Papa rutschte beinahe, so schnell kam er von der

Leiter herab.
„So'n verfressener Bengel, so eine nichtsnutzige, heimtückische Bande

. . . Nägel kau'n . . . wie so'n Kerl iu'n Panoptikum . . . Langlegcn,
Bengel, Kartoffeln schlucken, daun Rhabarber nehmen, drei Eßlöffel voll
Rhabarber ... ich glaube, die Gesellschaft hat nich mal Rhabarber
im Haus!"

Alles stürzte und schrie durcheinander, dieweil Max sich wie ein Aal
auf dem Sofa krümmte. Das war entschieden auszukosten, sich so als
Held des Tages, um den sich alles in Sorge drehte, zu fühlen.

„Ei . . . einer aus u . . . unserer Schule . . . bat . . . hat auch
mal 'u Nagel verschluckt, da ... da hat der Doktor Rotwein verordne:
und wasHartes . . . Schokolade glaub' ich, Mutter", stöhnte er leidvoll.

Die gute Mutter brachte alles herbei, was der Herr Sohn wünschte,
lind als sie das schweißtriefende Gesicht ihres Eheliebsten sah, als sie die
wüste Unordnung im Zimmer betrachtete, legte sie selbst schachmatt die
Hand ans die Schulter ihres fleißigen Mannes.

„Laß es man lieber mit dem Gardinenaufsteckcn, Hermännchen, du
regst dich unnötig dabei auf und . . . und der Tapezierer hat auch gesagt,
er würde morgen bestimmt kommen können . . ."

Der Rat nickte ergeben, indem er sich so brüderlich wie möglich mit
seinem Sohn die so unerwartet erschienene Flasche Rotwein teilte.

Wenn de durchaus nich willst, daß ich euch helfen soll, wenn de
durchaus des viele Geld für so 'ne leichte Arbeit wegschmeißen mußt . . ."

„Ja, ja . . ." beeilte sich Frau Burkhard zu versichern, räumte die
Leiter fort, den Waschkorb mit Gardinen, die Nägel Schnur und Porzellan¬
ringe, und sagte draußen im Korridor anfatmend zu ihrer kichernden
Tochter: „Ich glaube, ich werde verrückt, wenn Papa noch mal hilft . . ."

„Rupfer!"
Skizze von Heiurich Lee. (Nachdruck verbot-,

„Die Farbe ist goldrichtig! Kupfer wird Trumps."
„Und ich erkläre Ihnen: Ein Hammel, ein Bowel ist die Farbe!"

schrie Herr Jsmar Saloschiu, Chef des gleichnamigen berühmten
Berliner Konfektionshauses, mit purpnrrotem Gesicht auf seinen ersten
Konfektionär, Herrn Jakobowitz, ein. „Keinen Faden verkaufe ich von
dem Stoff. Wer hat das im voraus prophezeit? Ich! — Wer hat be¬
hauptet, daß die Farbe das Rennen machen wird — wer hat so lange
auf mich eiugercdet, bis ich die zwanzigtausend Meter auf dein Halse
habe? Sie!"

Im Hintergründe hatte sich das ganze Engros-Lager zusammcu-
gcsnnden — die Anprobierdamen, die übrigen Konfektionäre, die
Reisenden, die Einrichter, die Zwischenmeister, die gerade die fertige
Ware abliefern kamen, sogar die Lehrlinge und die Hausdiener. Es
war gut, daß es noch so früh am Tage war, weil um diese Zeit noch
keine Kundschaft kam, sonst wäre vermutlich auch noch diese znm Zeugen
des Skandals geworden.

„Ich verbitte mir diesen Ton, Herr Saloschin," erwiderte Hcr>
Jakobowitz mit der Ruhe und Würde eines Gentleman.
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„Sie haben sich gar nichts zu verbitten. Sie sind bei mir in
Stellung."

„Tie kundige ich hiermit."
„Das soll mir nur lieb sein."
Herrn Saloschins Zorn schien hiermit einstweilen sein Genüge ge¬

sunden zu haben. Ohne die bisherige Säule seines Hauses noch eines
weiteren Wortes zu würdigen, schoß er wie ein Wiesel zwischen den in
den großen weiten Lagersälcn anfgestapeltcn Tuchballen und den mit
Mänteln, Nöcken und Jacketts vollbehängtcn Stangen davon, wobei
gleichzeitig der Kreis der Lauscher im Hintergründe wie ein anf-
gescheuchtes Volk von Hühnern anseinandcrstob. Fünf Minuten später
war die sensationelle Kunde, daß Herr Jakobowitz gekündigt hatte, ans
dem Engroslager bereits in alle Ateliers, in den Detail-Verkauf, ja
sogar in das kleine Zimmer, wo die Agenten warteten, gedrungen und
überall rief sie die größte Aufregung hervor. Damit nicht genug —
sie verbreitete sich vom Hansvoigteiplatz, der Hochburg der Berliner
Konfektion, bis zur Jagcrstraßc mnd in den berühmten Keller von
Nignet, wohin zur Frühstückszcit die Elite der Konfektion strömt, mit
bei Nürnberger Bier und warmen Würstchen die großen Tages¬
ereignisse ans der Branche zu besprechen und ihre neuesten Witze in
Umlauf zu setzen.

Es war gerade kurz vor Februar, das heißt, der Zeit der „Durch¬
reise," der Hohen Saison, wo ans ganz Deutschland die Mäntelgeschäfte
ihre Einkäufer nach der Neichshanptstadt entsenden, um hier mit
kritischem Blick ihren Bedarf für das Frühjahrsgeschäft zu decken. Die
große Frage, die um diese Zeit bei Nignet erörtert wird — die Frage,
die alle anderen Gesprächsstoffe znriickdrängt -- die Frage, von der
alles Wohl und Wehe nbhängt, ist dann: „Was wird in diesem Jahr
die Modefarbe, was der Schlager werden- Wohl hat der Tnchliefcrant
seine Muster geschickt, wohl hat man schon Bestellungen darauf gemacht
Aber noch schwebt bleiern, schwül, gewitterschwangcr eine völlige lln
gewißheit in der Luft, was in diesem Frühjahr getragen werden wird,
bis eines Tages ganz urplötzlich — niemand weiß, wieso, woher, warum
— das große Losungswort erfolgt, das dem diesjährigen Geschmack die
Richtung gibt. Wohl dem Hanse, das dann die richtige Nase gehabt,
das sich vorher zur rechten Zeit mit dieser Farbe versorgt hat, denn die
Webstühle können die Nachbestellungen jetzt nicht mehr bewältigen und
wer zuerst kommt, malt zuerst. Wehe aber denjenigen, die ihr Lager
mit der falschen Farbe vollstopfen! Nicht nur, daß dadurch vielleicht ein
Vermögen verloren geht — obendrein kann ans Mangel an den richtigen
Stoffen auch den entlaufenden Bestellungen nicht genügt werden!

Was also würde in diesem Jahre Favorit sein? Voll Grau wurde
gemunkclt, von Marengo, von Erdbeer, Flieder, Kupfer — oder viel¬
mehr Ouivro, wie man sich lieber gebildet ansdrückte — und täuschten
nicht alle Vorzeichen, so kam diesmal Marengo an die Reihe. Man
merkte es daran, wie eifrig diese Farbe schon jetzt, noch vor Beginn
der „Durchreise", begehrt wurde. Aber schon oft hatten solche Zeichen
getrogen und schließlich kam ein Außenseiter ans Ziel.

Das Gespräch im Keller, das sich bisher ausschließlich nm Grau,
Marengo, Erdbeer usiv. gedreht hatte, nahm jetzt Plötzlich eine Wendung.
Der Name Jakobowitz wurde laut. Jakobowitz von Saloschin? Er ging
fort von Saloschin? Warum? Bloß weil sie sich beide in die Haare
gerate» waren? Und Saloschin ließ ihn gehen? Wer in dem Keller
jetzt sein Glas Nürnberger trank, der konnte hören, daß Herr Jako
bowitz der genialste Konfektionär am ganzen Hansvoigteiplatz war, daß
keiner wie er den Pariser Modellen den richtigen Berliner Schwung zu
geben wußte, und daß keiner auch eine so ansgebildete Nase hatte wie
er — nicht nur in rein körperlichem Sinne, sondern auch was die
richtige Witterung betraf. Und außerdem — wo wurde denn neulich
erzählt, daß Jakobowitz sich allcrnächstcns mit einer Schwester von Fra»
Saloschin verloben und daß er dann Saloschins Kompagnon werden
würde? — Dann würde also die Verlobung doch sicher auch in die
Brüche gehen?

Ria» begriff Saloschin nicht. Einen wie Jakobowitz kriegte er doch
im Leben nie wieder! Wieviel bekam er eigentlich bei Saloschin
Gehalt? Dreißigtanscnd Mark? Soviel bekam doch nur ein gewöhnlicher
Minister. Reißen würde sich natürlich jedes Hans um Jakobowitz.

„Da kommt er! rief plötzlich eine Stimme in das allgemeine
Durcheinander. Und richtig! Durch die kleine Glastür trat, alle Blicke
auf sich ziehend, ein sehr elegant gekleideter junger Mann ein, noch
eleganter, als man es von den Herren der Konfektion schon ohnehin
gewöhnt ist.

„Sie haben bei Saloschin gekündigt?" scholl es ihm ans zehn,
zwölf Stimmen zugleich entgegen.

„Allerdings!" erwiderte Jakobowitz mit eisiger Ruhe. Dann, als
wäre nichts geschehen, wandte er sich an den seltner: „Fritz! Eilten
Schnitt und ein Paar Würstchen! Aber mit Meerrettig!"

*

Seine Privatwohnnng hatte Herr Saloschin an dem vornehmen Reichs¬
kanzlerplatz der dicht am Spandaner Forst gelegenen Endstation der Hochbahn,
wo sich neuerdings die Koryphäen der Berliner Konfektion mit Vorliebe
anznsiedeln Pflegen. Seit einigen Wochen hatten Saloschins Logierbesnch,
und zwar ans Lenthcn in Obcrschlesien - ei» reizendes junges Mädchen,
Frau Saloschins jüngere Schwester, mit dein hübschen Namen Susi.

Gerade heute sollte die Verlobung Susis mit Herrn Jakobowitz, von der
schon in Niqncts Keller gemnnkelt war, perfekt werden. Es war ver¬
einbart, daß der Herr des Hanfes nach Gcschäftsschlnß Jakobowitz znm
Abendessen mitbrachte. Nach dem Essen sollte Susi, während Herr und
Frau Saloschin im Eßzimmer die Abendblätter lasen, im Mnsikzimmer
sich ans Klavier setzen, Jakobowitz sollte ihr die Noten umwenden, —
obwohl er eigentlich gar keine Noten lesen konnte und so wenig musikalisch
war, daß er den Walzer ans der „Dollarprinzessin" beständig mit
Ebopins Tranermarsch verwechselte — und dann sollte zwischen den
beiden das weitere erfolgen, worauf das Ehepaar vor freudiger Über
raschung über das glückliche, ganz unvermutete Ereignis wie ans den
Wolken fallen sollte.

Alles war somit schon aufs beste vorbereitet, in dem prachtvollen
Speisezimmer blitzte von schimmerndem Damast, Kristall und Silberzeug
schon der festlich gedeckte, mit losen Veilchen überstreute Tisch, und Frau
Lnloschin — eine sehr verführerische und durch ihren Leibesumfang sogar
imposante Erscheinung — ordnete der kleinen Schwester eben noch eine
schleife im Haar. Susi sah znm Entzücken aus, wie eine Rosenknospe,
und sie glühte schon vor Erwartung, Aufregung und Glück.

„Wie du ihm gefallen wirst!" sagte Frau Saloschin ganz stolz, und
in ausrichtiger schwesterlicher Liebe drückte sie einen Kuß auf die frischen
kippen.

„Glaubst du?" lächelte Susi selig und schmiegte ihr Köpfchen an
den schwesterlichen Busen.

Herr Saloschin kam — aber er kam allein. Er erzählte mißmutig,
was geschehen war und daß von dieser Ve lobnng nun nicht mehr die
Rede sein könnte. Es kam zwischen dem Ehepaar zu einer erregten
Szene, Susi bekam einen Weinkrnmpf und Herr Saloschin setzte sich
schließlich ganz allein an den festlichen Tisch. —

Auch Jakobowitz litt. Er hatte sich in Susi regelrecht verliebt.
Daß sie nebenbei hunderttausend Mark mitbekam, mit denen er als
Sozius in das Hans seines bisherigen Chefs cintreten sollte, konnte sein
,örtliches Gefühl für das reizende Mädchen nicht beeinträchtigen. Mit

diesem Glück war es nun vorbei.
An diese bedauernswerte Wendung seines Schicksals dachte Herr

Jakobowitz, als er am anderen Morgen von seiner Wohnung, die am
Zoologischen Garten lag, wie gewöhnlich zu seiner Erfrischung ein Stück
durch den Tiergarten schritt. An den kahlen Ästen sproßten schon die
Knospen, wie zum Hohn für sein verdüstertes Gemüt leuchtete ein gold-
blauer Himmel herab, Frühlingsahnen lag in der Luft, und aus den
feuchten dickscholligen Reitwegen stieg der frische Duft der Erde auf.

Da plötzlich, dicht vor sich unter einem nackten Strauch sah er einen
kleinen metallischen Gegenstand blinken. Er bückte sich danach und hielt
zu seiner Überraschung eine Brosche in der Hand, ein anscheinend sehr
kostbares Stück: eine goldene Greifenklanc, die eine ungeheure graue
Perle umspannt hielt. Da weit und breit niemand wahrznnchmen war,
der das Schmuckstück eben erst verloren haben konnte, ging er weiter
mit der Absicht, in den Zeitungen nachznsehen, ob jemand den Verlust
bereits gemeldet habe. Aber schon als er zur nächsten Lichtfaßsäule
kam, entdeckte er dort einen rotlenchtendcn Zettel:

„Verloren!" und „Fünfhundert Mark Belohnung!" stand da in
großen Buchstaben. Als das verlorene Gut wurde eine Brosche
bezeichnet, die im Tiergarten auf einem Reitweg verloren gegangen war
— Greifenklanc, graue Perle. Abzngeben war der Fund gegen die

genannte Belohnung bei Gräfin Rheydt, Bcllevnestraße 18.
„Gräfin Rheydt?" fuhr es Jakobowitz durch den Sinn. War das

nicht die in der ganzen Konfektion berühmte Gräfin Rheydt, die in
Berlin die elegantesten Toiletten zu tragen pflegte, die bei keiner
Premiere, keinem Nennen, keiner Hotel-Einweihung fehlte und die in
Toilcttensachen sogar bei Hofe tonangebend war? Auf die fünfhundert
Mark Belohnung Anspruch zu erheben, das war für einen Herrn
Jakobowitz natürlich unter seiner Würde, aber — ein Blitzstrahl zuckte
durch sein Hirn — vielleicht ließ sich die berühmte Dame herbei, ihm in
einer gewissen anderen Weise ihre Dankbarkeit zu bekunden!

Ein leeres Auto kam vorbei. Er rief es an und nannte die Adresse:
„Bcllevnestraße 18." — —-— — —-— — —-

Eine Woche später wurde in Berlin ein neues Denkmal cingewciht.
Das passierte allerdings fast täglich. Die Sensation, die sich aber dies¬
mal daran knüpfte, wenigstens soweit man sich am Hansvoigteiplatz für
derartige Tinge interessierte, war der neue Frühjahrsmantel, den die
Gräfin Rheydt trug: Kupfer! Der Mantel sab pompös ans.

„Wo haben Sic den Mantel her, liebe Gräfin?" fragte die Prinzessin
Christine Adolfinc, die auch gern schöne Sachen trug, laut genug, daß
es ihre Umgebung hörte.

„Von saloschin natürlich!" erwiderte die Gräfin.
„Diese Farbe muß ich auch haben", sagte die Prinzessin entschieden,

und auch die andern anwesenden hochgestellten Damen gaben nach dem
einflußreichen Beispiel Ihrer Königlichen Hoheit nun ihr Entzücken an
der Farbe zu erkennen. Diese Farbe war bezaubernd, einzig, wundervoll!

Jemand vom Hansvoigteiplatz, der bei der Einweihung zugegen
gewesen war, batte dies Gespräch genau mit angchört. Er kam damit
zu Nignet gestürzt und Nignet hatte wieder einmal einen großen Tag.

Kupfer wurde für die Saison Trumpf. Dem Hause Saloschin wurden
die zwanzigtanscnd Meter zu den fabelhaftesten Preisen ans den Händen
gerissen, und Herr Saloschin selbst wollte Selbstmord begehen, weil er
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sich nicht vierzigtanscnd Dieter hingelegt hatte. Jakobowitz hatte wieder
einmal einen glänzenden Riecher gehabt — wie immer!

Als der lebte Meter Kupfer ans dem Lager der Firma Saloschm
in die Schneiderwerkstatt wandcrte, wurde drangen am Reichskanzlerplatz
in dem bekannten prächtigen Speisezimmer zwischen den beiden Herren
Versöhnung gefeiert. Auch Frau Saloschm und Susi waren dabei. Nach
dem Essen setzte sich Susi ans Klavier und Jakobowitz wendete ihr, soweit
ihm das möglich war, die Noten um. Dann wurde Verlobung gefeiert,
und als das junge Paar seine Visiten machte, war alles darüber einig:
Sie war doch eine reizende Braut! Und wie entzückend sie der neue
Mantel kleidete — natürlich Kupfer!

Szenen uncl Gllcler.
Karl Bnlcke veröffentlicht im Märzhcft von Velhagen L Klasings

Monatsheften unter dem Titel Szenen und Bilder einige sehr an¬
sprechende „Gedichte in Prosa":

Peterle.
Peterlc war ein bezaubernder, goldlockiger Junge. Er saß auf

einem kleinen silbergrauen Esel und saß verkehrt. Peterle jauchzte, schalt,
schrie, trommelte mit seinen kleinen Fäusten auf die Hinterhand des
Esels. Doch der kleine stlbergrane Esel kümmerte sich nicht im mindesten
um Peterle. Er setzte seine kleinen, zierlichen Hufe auf den Kies und
schritt langsam, mit dem Kopfe nickend, durch den Park.

„Was schreist du denn so, Peterle?" fragten die anderen Kinder,
die den Esel begleiteten.

„Dorthin soll er! Dorthin soll er!" schrie Peterle aus Leibes¬
kräften und zeigte nach der entgegengesetzten Richtung. Es war nicht
recht zu erkennen, ob sein Jauchzen Freude oder Ärger war.

„Aber Peterle", schrien die Kinder und lachten. „Du sitzt ja
verkehrt!"

„I wo", schrie das Peterle. Ich sitze schon ganz richtig. Bloß der
Esel geht verkehrt."

Peterle mehr oder minder
Geht es uns allen ebenso;
Bloß wir anderen sind nicht so froh
Und so klug wie ihr.Kinder.

Der Birnbaum.

Kennt jemand nicht die großen Duchesse-Birnen? Mächtige, hell¬
gelbe Früchte, zwei Fäuste groß. Am Tisch der Reichen eine erlesene
Delikatesse. Es ist die schönste Birne, die es gibt. —

In einem großen Obstgarten sah ich die Duchesse-Birnen. Der
Gärtner führte mich. Über der Erde, kaum einen Meter hoch, am
Spalier zwischen dunkelgrünem Laub leuchteten die großen gelben Birnen

„Bald nehme ich sie ab", sagte der Gärtner.
Ich fragte: „Wie kann ein solch schwacher Stamm solche Früchte

tragen?"
Der Gärtner freute sich. Er bog vorsichtig die dunkelgrünen Blätter

zurück und wies mir den nackten Stamm. Ein feiner, dünner Stamm,
der über der Wurzel tiefe, grausame Narben zeigte, Narben, die noch
nicht verharscht waren.

„Es geht nicht anders", sagte der Gärtner. „Wenn der Stamm
blüht, kerbt man mit scharfem Messer die Rinde über der Wurzel. So
daß der Stamm schwer verletzt wird. Nur dann schießt der Saft mit
solcher Kraft in die Frucht. Wenn ich jetzt die Früchte abnehme, geht'
der Stamm ein. Doch wir haben die Birnen."

Gott ist ein großer Gärtner.

unsere Gilcler.
„Die Kraft einer Hausfliege." Uber die Muskelkraft des

Menscheu und zahlreicher anderer Geschöpfe sowie über ihr Verhältnis
zu der aufgenommenen Nahrung sind von den Physiologen vielfache Unter¬

suchungen angestellt worden, und
wir wissen aus ihnen, daß der
.Mensch, wenn man ihn als Ma¬
schine betrachtet, einen außer¬
ordentlich geringen „Nutzeffekt"
gibt. Unter Nutzeffekt einer Ma¬
schine versteht man das Verhält¬
nis der zugeführten Energiemenge
zur Leistung. Während nun den
Maschinen die Energie in Form
von Kohle einvcrleibt wird, nimmt
der Mensch seinen Energiebedarf
in Form von Nahrung zu sich. Die
Arbeit, die er zu leisten imstande

ist, steht nun in einem außerordentlich schlechten Verhältnis zu der
Menge der zugeführten Energie, also der Nahrung sowohl wie zu ihrem
Preise. Wenn man den Menschen daher vom technischen Standpunkte

ans betrachtet, so ist er eine sehr teure Maschine, die viel Material
verbraucht und wenig leistet, eine Maschine von sehr geringem Nutzeffekt.
Ähnlich ist es auch bei den gewöhnlichen zur Arbeit verwendeten Tieren.
Ein amerikanischer Physiologe, Frank P. Smith, hat seine Versuche über
das Verhältnis von Nahrung zu Arbeit nunmehr auch ans eine Anzahl
von weiteren, nicht direkt zu Leistnngen irgendwelcher Art benutzten
Tieren ausgedehnt und darunter auch auf die gewöhnliche Stubenfliege.
Bei dieser ließ sich um so mehr eine bedeutende Leistung erwarten, als
die Fliege nicht wie der Mensch und die meisten Säugetiere einen einzigen
Atniungsschlanch besitzt. Sie ist nicht mit einer einzigen Luftröhre aus-
gcstattet, sondern hat ein ganzes
Netzwerk von Atmnngsorganen,
das sich durch den ganzen Körper
hindurchzieht. Sie vermag also
zu ihrer Körpergröße mehr Luft
aufzunehmen als Menschen und
andere Säugetiere und infolge
dessen auch mehr Nahrung zu
oxydieren, in ihrem Körper zu
verbrennen und damit Wärme

sowie Arbeitsenergie zu erzeugen.
Infolgedessen entsteht nicht nur
ein großes Nahrungsbedürfnis,
sondern auch eine große Fähigkeit,
Arbeit zu leisten. Das Verhältnis der ausgenommen,:» Nahrung zur
geleisteten Arbeit wurde in der Weise festgestcllt, daß die Fliege, die auf
einem Kork entweder leicht festgeklebt oder mittels eines dünnen Sciden-
fadens angebunden war, regelmäßig gefüttert wurde. Es wurde ihr zu
diesem Zweck auf einer Nadelspitze Honig gereicht. Die Nadel mit dem
Honig wurde vor und nach der Fütterung genau gewogen und so die
Menge der Nahrung festgestellt. Dann wurde die Fliege zu verschiedenen
Arbeitsleistungen gezwungen. Zunächst zum Umdrehe» eines Rades, einer
Art von „Tretmühle" — ein Apparat, der ja auch zu physiologischen
Untersuchungen über die Arbeitsleistungen des Menschen schon angewendet
worden ist. Die Fliege wurde so in einen engen Kasten eingesperrt, daß
sie sich nur am Rande des Rades zu bewegen vermochte, und wurde durch

besondere Maßregeln gezwungen,
immer an seinem Rande herum-
zulaufen. Da das Gewicht des
Rades bekannt war und die Zahl
seiner Umdrehungen leicht fest¬
gestellt werden konnte, so ließ sich
die Arbeitsleistung leicht berechnen.
Daß sie eine sehr große ist und
daß der Fliege in der Tat Kräfte
znkommen, die man beim Men¬
schen vielleicht mit dem Aus¬
druck „übermenschlich" bezeichnen
würde, kann man aus folgendem
Beispiel erkennen: Die Fliege

wurde mit dem Rücken nach unten auf einem Korkstück mittels eines
Seidenfadens festgebunden und dann mußte sie auf den Beinen eine im
Verhältnis zu ihrem Körpergewicht ziemlich schwere Kugel balancieren,
auf der sich eine andere Fliege befand. Bedenkt man, daß es gerade zu
den Athletenkunststücken gehört, einen andern Menschen mit ausgestreckten
Armen oder Beinen in die Höhe zu heben, also sein Eigengewicht auf
diese Weise lange Zeit hindurch zu balancieren, so muß man die Leistung
einer Fliege um so mehr bewundern, wenn man bedenkt, daß sie das
Gewicht einer andern Fliege nebst dem der Kugel mehrere Stunden laug
scheinbar ohne Beschwerde auf ihren Füßen trug. — „Das Jagd¬
haus Rominten", in dem der Kaiser bei seinen vielerwähnten Jagden
rastet, ist idyllisch schön gelegen. — „Auf der Blumenwiese". Das
Bild eines sonnigen Frühlingstages mit viel Blumen und Sonnenschein. —
„Eine Ballade" versinnbildlicht der Schöpfer unseres nächsten Bildes

Allerlei.
sAns dem Album der Königin von Griechenland.) Die

Königin von Griechenland besitzt ein sehr merkwürdiges Stammbuch, das
einer gewissen Originalität nicht entbehrt. Es ist nämlich so angelegt,
daß bestimmte Fragen gestellt sind, auf die der Eiutragende zu ant¬
worten hat. Das Album weist Beiträge fast aller regierenden Fürsten
Europas auf und es finden sich darunter sehr humorvolle Antworten.
So schrieb der König von Schweden ans die Frage: Was ist Unglück?
in das Album: „Enge Schuhe, ein Hühnerauge und ein tüchtiger Fuß¬
tritt darauf." Nicht weniger witzig beantwortet der König von England
die Frage: Wer ist die unangenehmste Person? „Wer unaufhörlich mit
seinem Regenschirm aus mich zeigt und schreit: Da ist er."» »

Wer niemand schadet und niemand nützt.
Ist vor der Freundschaft der Menschen geschützt.

Brruntwortlicher Nedakleur: Bruno Schchpang — Druck und Berlag von P. Mrardet L Cie., beide Düsseldorf.
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(Schluß statt Fortsetzung.) Roman von H. Sturm.

„Es war ein schwerer Abschied, auf drei Jahre, — drei lauge Jahre.
Unter Wells Obhut ließ er mich. Sie, die bisher in den Jahren des
Glücks nie einen Fuß in unser Haus gesetzt hatte, teilte nun meine
Einsamkeit. Die Einsamkeit war schrecklich. Denn kein Brief, keine
Nachricht kam von ihm nach jenem ersten zärtlichen Schreiben von
Hamburg aus, kurz bevor das Schiff den Hafen verließ. - Anfänglich
war noch hier und da in der Zeitung eine Notiz
von der Expedition, — dann hörte auch das ans.
Hatte die Allgemeinheit nicht so viel Interesse
daran, waren die Teilnehmer verschollen
gestorben im fernen unwirtlichen Land?
Zitternde Briefe, Notschreie sandle
ich ihm hinaus, — keine Ant¬
wort. Ihm wurde ein Kind
geboren, eine Tochter, —
keine Antwort . . ." —

Mir schlug das Herz
wild. Ein Kind, eine
Tochter hatte Tante Ann
gehabt! Wer war
das? Wer? Wie ein

scharfer, schneidender
Schmerz durchzuckte
mich eine Ahnung,
eine Gewißheit fast.
Eine Frage lag mir
auf den Lippen . ..
Doch Tante Ann war
so vertieft in ihre
schmerzlichen Erinne¬
rungen; ich wagte es
nicht, sie zu unter¬
brechen. Sie fuhr
auch schon gefaßter
fort:

„Ohne mein Kind
hätte ich jene Zeit
nicht überlebt, Aber
das kleine Wesen hielt
mich mit fester Hand. —
Als nach Jahren die Teil¬

nehmer der Expedition zurück-
kehrten, fehlte nur einer: mein H»,. '-
Mann. Etwa in der Mitte ^
des Weges auf einer größeren
Station hatte er sich von ihnen ^
getrennt; niemand wußte, warum
eigentlich, — niemand, wohin er sich
gewendet. Und nichts wurde von ihm
gehört, jahrelang. Über achtzehn lange
Jahre. Jahre des Höffens und Harrens, der
Qual und des Zweifels. Ich war müde, zev
mürbt. Pekuniäre Hilfsmittel zu umfassen- d/I-ttsn ckolonosa.
deren Nachforschungen standen mir nicht Nach dem Gemälde von Joh. Viktor Krämer, Wien,
zu Gebote. Das meine war vertan, Tante
Bell unterstützte mich nicht mehr. Um die Schulden zu decken, mußte

"DO

M

ich unser Heim, unfern Annenhof, verkaufen. Bell bot mir eine Zuflucht
im Stift. An ihrer Seite, unter ihrem Schutz sollte ich dort leben.
Verborgen sollte ich leben, ich und das Kind. Nur meinen Frauennamcn
sollte ich verschweigen, — meinen Frauennamcn und den anderen, ach so
viel süßeren . . ."

(Nachdruck verboten.)

„Mutter!" schrie ich voll Schmerz aus. „Mutter, ach Mutter!"
„Vergib mir, Kind, ach vergib!" tönte ihre Stimme leise wie ein

Hauch an mein Ohr.
Ich ihr vergeben? — Statt aller Antwort zog ich sie fester an

mich, drückte und herzte sie und stammelte immerfort nur das eine lang
entbehrte Wort: „Mutter! Mutter!"

Endlich wehrte sie mir sanft.
„Kind, du erdrückst mich ja!"

„Ach was!" lachte ich. „Muß ich nicht die
vielen, viele» Jahre nachholen. . . . Aber

warum —"

Warum ich dir das nicht früher
erzählte? meinst du. Ich wollte

es damals, als Tante Bell
dich adoptieren wollte, als

du ihren Namen annchmen
und dafür deinen, seinen

Namen ablegen solltest.
Kannst du dich ent¬

sinnen?" Ich nickte.
Ach, ich wußte jenen
Tag nur zu genau.

„Du selbst entschie¬
dest damals, ohne
zu wissen, um was es
sich handelte. Du be¬
hieltest den Namen
Waiden und mußtest
dafür hinaus in die
Welt, dein Brot ver¬
dienen. So wollte

es Tante Bell. Ich
hätte mit dir ziehet!
müssen, wenn ich dir
die Wahrheit ent¬
hüllte. Ich und die
Wahrheit, — welch

schwerer Ballast für
dein junges Leben. Lie¬

ber wollte ich allein blei¬
ben, allein weiter auf ihn

hoffen und harren, wie alle
die langen Jahre, in denen

die leise Stimme nie sterben
wollte, die da flüsterte: Er ist

nicht tot, er wird wiederkoinincn."
Ann richtete sich auf. Hohes

Frcndenrot lag auf ihren Wangen,
ihre Augen leuchteten, als sie fortfnhr:

„Und mein Herz hatte recht! Er ist nicht
gestorben, er ist zurückgekommen, zurück zu

mir in Liebe und Treue, wie er gegangen!"
Voll Spannung hing mein Blick an ihren

Zügen. Wie schön war sie, meine Mutter,
und wie jung sah sie aus in ihrem Glück.

„Und du, mein Kind, mein armes, teures, — du bist es, die ihn
mir zugeführt hat! Unwissentlich auf schwerem Wege hast du ihn ge¬
funden und er durch dich den Weg zu mir."

Einen Augenblick starrte ich sie an, — ich begriff nicht. Dann
kam es wie plötzliche Erleuchtung über mich, als würde eine Binde
von meinen Auge« genommen:
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„Mr. Wood, — Anncnhof —"
„Fred Wood in Amerika, — Fred Walde» für uns!"
„Aber wie — wo, — warum?" stammelte ich fassungslos.
Meine Mutter faßte meine Hände fest in die ihren:
„Bleibe ruhig, Lotte, das Schwerste kommt noch!" bat sic.
Das Schwerste, wo nun alles so wunderbar sich gefügt hatte. Ich

verstand nicht.
„Tante Belle hatte meine ersten Briefe nicht abgehen lassen, — er

hat keinen erhalten. Auch die seinen gab sie mir nicht."
Ich fuhr auf, wie von der Tarantel gestochen.
„Die Schändliche! Wie durfte sie es wagen —"
Ein ernster Blick meiner Mutter gebot mir Schweigen:
„Nicht so rasch! Sie hat viel gelitten, — später, — unter diesem

ihren Tun. Sie hat es uns selbst unter bitteren tränen gestanden
Aber als sie ihre rasche, unüberlegte Tat bereute, als sic meinen
Jammer sah und wieder gut machen wollte, — da war es zu spät
dazu. Keiner der Briefe, die dann noch abgingen, erreichten Fred. Sie
kamen als unbestellbar zurück nach vielen Monaten. Wir hatten ja
auch seine Adresse nicht mehr, da er sich schon damals von der Expc
dition getrennt hatte. — In Gram und Schmerz hatte er' seinen
eigenen Weg eingcschlagen. Nicht nur, das; keine Nachricht von uns
kam, — in einem großen amerikanischen Blatt war eine Todesanzeige
gewesen. — Ich habe sie auch nun gesehen, alt, abgegriffen, er trägt sic
immer bei sich. — Da war mein Name, mein voller Name. Ein Eisen¬
bahnunglück war beschrieben; ich stand unter der Liste der Toten. Ich
war mir dir und Bell damals in demselben Zuge gefahren, — Gotte?
Hand hatte uns am Lebe» erhalten, dafür das Glück meines Manne?
im fernen Westen vernichtet, — sein und auch mein Glück. Ein Miß¬
verständnis der Berichterstatter, ein Ungefähr, ein Zufall, — wie man
es nennen will. Gottes Wille, sage ich!"

„War es nicht vielleicht auch Bell?" fragte ich mißtrauisch.
„Nein, hieran hat Bell keinen Teil. Was ihre Schuld war, da?

hat sie uns gestanden, voll und ganz. Und wir haben ihr vergeben, Fred
und ich. Auch du

„'Nein, ich nicht!" Ich schloß die Angen. Ich konnte ihr nicht se
rasch vergeben, — ich nicht.

„Was wäre Tante Bells böse Tat gewesen, hätte Gott sie nicht in
seinem uncrforschlichcn Ratschluß gntgeheißen? Hätte er sie nicht zu
Ende geführt und unseren Weg vollends verdunkelt und verwirrt? Wen
Bell und Bells Leidenschaft nicht nur ein Werkzeug seiner Hand? Durch
das er uns strafen und zu sich ziehen wollte?" klang die Stimme meine:
Mutter sanft zu mir.

„Und hat er nicht jetzt die Fäden so herrlich entwirrt in seiner
Gnade? Gibt er uns jetzt nicht in Hülle und Fülle? Willst du
kleinlich sein, in all dem Reichtum, willst nicht vergeben aus deiner
Freude und Liebe heraus?"

„Ach, Mutter; Mutter!" Ich umschlang sie heftig. „Mutter, bis:
du gut! Und groß! NUß mich noch nicht mit deinen: Maß, — noch
nicht!'

Sie fuhr begütigend über mein Haar.
„Wie jung du »och bist, — jung und ungestüm." — Und nach einer

Weile: „Doch nun komm, — Vater wartet!" — — — —
„Mein Vater! Meine Mutter!"
Ach, diese beiden langeutbehrten Namen, ich konnte sie nicht oft

genug anssprechen. Als wir drei den langen traulichen Abend beisammen
saßen und der endlich Heimgekehrte von seinen: bunten, wechselnden Leben
erzählte, schien es mir, als gäbe cs nichts köstlicheres auf der Welt:

Vater — Mutter!. — Mutter, Vater! —

17. Kapitel.

Ein Leben zwischen Vater und Mutter! Langersehntes, schmerzlich
vermißtes Glück. Wie still und innig war meiner Mutter Liebe, wie
zärtlich hingen meines Vaters Blicke an uns beiden. Er konnte sich
nicht genug tun. Mit vollen Händen streute er seinen Reichtum über
uns, jeden, auch den leisesten Wunsch wollte er erfüllen. Und wenn wir
seinen Gaben wehrten, bat er:

„Ach, laßt mich doch, ach, laßt es euch gefallen! Ich muß ja so
viele Jahre nachholeu, — so viele Jahre!"

Da konnten wir nicht anders, wir ließen ihn gewähren. Sein Glück
war zu groß; es mußte sich irgendwie.betätigen.

Wie strahlten meiner Mutter Augen in tiefem Blau, wie blühte sie
aus in neuer Jugeud und Schönheit. Ein Duft und Glanz lag über
ihr; oft sah ich sie verstohlen an. Wie wunderbar jung sie aussah!
Das volle blonde Haar, die blitzenden Angen, die zarten, rosigen Wangen.
Ja; begriff nicht, ich sollte ihr ähnlich sein? Alt und häßlich kam ich
mir vor neben ihr.

„Dein Ebenbild, An::! Wäre sie nicht gewesen!" seufzte mein
Vater oft. Und seine feinen Züge verdunkelten sich in nachträglicher
Angst; ein leises Grauen kam in seine Augen.

„Laß sein, Lieber! Denke nicht daran!" schmeichelte Am: sauft und
strich ihm über die Stirn. Und einmal sagte sie scherzend zu mir:

„Lotti, Kleines, ich möchte doch mein Jngendbild auch einmal sehen.
Komin, zieh das weiße Kleid an, — hier sind auch Veilchen!"

Ich fühlte, wie ich blaß wurde. Angstvoll wehrte ich ab. Alles,
nur das nicht! Keine Erinnermrg au jenen unseligen Tag.

„Ach nein, laß mich!" bat ich.
„Aber, Kind, was ist denn, was hast du?" Erschreckt sah mich

meine Mutter an.

„Nichts, nichts!" suchte ich sie zu beruhigen. „Nur jener Abend,
du weißt, die Geschichte mit den: verlorenen Medaillon . . ."

„Ach so. Armes Kind! Ist dir die Erinnerung so schwer, trotz der
herrlichen Lösung, die alle die Rätsel gefunden haben? Aber ich ver¬
stehe, — der häßliche, kränkende Verdacht . . ." Und sich zu meinem
Vater wendend:

„Fred, wir müssen wohl einmal zu Rathens fahren, die Angelegenheit
verlangt Aufklärung. Und eine Entschuldigung kann Lotti von ihnen
verlangen. Sie sind sie ilir schuldig. Es ist wirklich unverantwortlich
von uns, daß wir das bisher vergessen haben."

„Nein, laßt nur!" Ich bekam Augst. „Sie werden euch auch noch
beschimpfen!"

„Beschimpfen?!" Meine Mutter faßte mich heftig bei der Hand:
„Beschimpfen, sagst du, Kind?! Ist es wahr, hat mau das gewagt?

Sage rasch, erzähle alles, alles!"
Flüchtig nur, schonend balle ich von der unglückseligen Verwechselung

an jenen: Abend erzählt. Es war ja auch so nebensächlich. In: Vergleich
zu den: Wunderbaren, was darauf gefolgt war, galt das kaum, was
man meiner Person angetan hatte. Und selbst das, was war es neben
den: Leid, das mir Alex tat!

Nun aber schilderte ich wahrheitsgetreu den Verlauf des AbeudS.
Nur was zwischen Alexander und mir geschehen war, verschwieg ich. Die
Wunde war zu tief; jede Berührung schmerzte. In: Verborgenen sollte
sie heilen, in Jahren vielleicht, wenn mich das Leben still und weise
gemacht wie meine Mutter.

Als ich geendet, streichelte sie mich begütigend:
„Also das ist es? Deshalb bist du oft so nachdenklich, siehst so

gedrückt und unsroh aus!"
Wie schlecht hatte ich mich beherrsche» können! Oder waren Mutter-

äugen so unheimlich scharf? Konnten sie mir auch in die tiefste Seele
blicken, mir mein Geheimnis entreißen? Angstvoll wich ich ihren zärtlich
forschenden Blicken aus uud nickte nur stumm z» ihren Fragen. Dann
verließ ich das Zimmer.

„Wir fahren gleich, nicht wahr, Fred?" hörte ich ineine Mutter
noch hinter mir sagen.

Ich lief in mein Zimmer und schloß mich dort ein. Ich wollte
nichts sehen, nichts hören. Mochten sie fahren. Was ging es mich an?
Mein Herz sollte nicht schneller schlagen deshalb; es sollte nicht wieder
in leiser Hoffuung flattern, nun es endlich still geworden.

Ich ließ die Jalousien au den Fenstern herab. Das Helle Licht war
mir wie Hohn. All der lachende, drängende und treibende Frühling da
draußen, was ging er mich an? Er quälte mich. Als es ganz dunkel
um mich war, ging ich mit leisen vorsichtigen Schritten zum Schreibtisch
und schloß ans. Da lag Gerdas Pttppchen, daneben das zerrissene Kuvert
mit seiner Handschrift. Ich warf seitlich einen verstohlenen Blick darauf,
— vorsichtig, ohne es zu berühren, nahm ich die Puppe, schloß sie in die
Arme, drückte sie an mich:

„Gerda, meine Gerda!" Sie war die einzige, die mir treu geblieben.
lind mit der Puppe im Arm setzte ich mich in den Lehnstuhl in:

Winkel, weit fort in die äußerste Ecke des Raumes. Ich wollte nichts
sehen, nichts hören, nichts denken. Mit heißen brennenden Augen starrte
ich in das Dunkel.

Lauge saß ich so.
Plötzlich bewegte sich der Drücker meiner Tür. Dan» klopfte es:
„Lotti! Lotti!"
Meiner Mutter Stimme! War sie schon zurück? Beklommen stand

ich halb mechanisch auf, ging hin und öffnete. Hell vom Sonneuglanz
umsponnen stand sie vor mir in ihrem weißen Kleid. Geblendet schloß
ich die schmerzenden Augen.

„Komin mit mir, Kind!" Leise, verheißungsvoll klang cs. „Jetzt bin
ich es, die dir etwas mitgcbracht hat! Das Allerschönste!"

Sie legte ihren Arni um meine Schulter und leitete meine Schritte
die Treppe hinunter. Vorsichtig, als wäre ich ein kleines Kind, das der
eigenen Füße noch nicht sicher ist.

Endlich stand ich im Salon. Hinter mir klappte die Tür vorsichtig
ins Schloß. Gerdas Püppchen in: Arm stand ich uud schaute. Meine
Augen weiteten sich in schreckhaften: Staunen, dann hörte ich mich rufen,
laut und angstvoll:

„Nein, — ach »ein, — nein!"
Da stand er auch schon neben mir, der geliebte Mann. Nein, er

stand nicht, er lag zu meiueu Füßen, umklammerte meine Knie mit
zitternden Armen.

„Kannst du mir verzeihen, Lotte, sag', kannst du?" klang seine
Stimme zu mir herauf, lind als ich nicht gleich antwortete, überwältigt
von dem, was da so unerwartet auf mich einstüriute, flehte er weiter:

„Lotte, Süßes, ein Wort nur, — verzeihe! Verzeihe mir, wenn du
mich nicht mehr lieben kannst!"

Die Liebe duldet alles, — kam es mir in den Sinn, — sie verzeiht
alles.

Da vergaß ich Zorn und Groll, uud mein beleidigter, Stolz wurde
stille. Ich beugte inich über den vor mir Knienden, ich strich mit leiser
Hand über sein Haar.

„Lieber, — Lieber..."
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Mit einem Lank des Entzückens sprang er ans, schloß mich in seine
Arme:

O dir du! Lotte, Liebste!" stammelte er.

Und als ich ihm erzählen wollte von all den Mißverständnissen
schloß er mir den Mund mit seinen Küssen:

„Laß das, Liebling! Denke nicht wieder daran. Ich weiß alles.
Deine Mntler - ! Mama und Lnln sind außer sich; sie werden zn dir
kommen alle beide, dich nin Verzeihung bitten. Hiller, der Schurke . . ."
Seine Hände ballten sich, sein Atem ging schwer.

„Dn wirst dich nicht schlagen?" forschte ich angstvoll.
Alexander lachte.
..Nein, Herz, Hab' keine Angst! Mit solchen schlägt man sich nicht.

Heimtückische, hinterlistige Räuber entweichen zur rechten Zeit, — er ist
ört."

Ich fühlte mich wie von einer letzten Last befreit. Doch wenn er
auch nicht fort gewesen wäre, was sollte ich fürchten? Was für einen
starken Schutz hatte nun, ich, die arme Heimatlose, die nun so wohl¬
geborgen war im Elternhaus und in den Armen des Liebsien.

Leise waren sie beide eingetreten: Vater und Mutter. Mit glücklich
bewegten Stimmen segneten sie unfern Bund.

Mit einem Riale fuhr ein Lächeln über meiner Mutter Gesicht:
„Sag' mal, was ist denn das?" Sie wies auf Gerdas Piippchen,

das neben mir auf dem Teppich lag.
Verlegen bückte ich mich. Alex kam mir zuvor:
..Gerdas alte Puppe, — ihre Lieblingspuppe!" Er lachte laut.
Doch als ich von des Kindes Gruß crzähck, sahen sie alle gerührt

ans das alte häßliche Puppenkind.
„Morgen bringe ich dir die richtige Gerda, — dein Kind, — unser

Kind!" versicherte Alexander und legte mir die Puppe behutsam in den
Arm. „Wird Gerda selig sein über ihre Mama!"

Sie standen alle vor mir und sahen gerührt lächelnd auf mich herab.
Ich saß und konnte mich nicht rühren. Und Helle Tropfen rannen mir
über die heißen Wangen.

Da hatte ich nun mit einem Male eine ganze Familie: Vater, —
Mutter, - den geliebten Mann, — ein Kind.

Wie reich war ich doch, wie unermeßlich reich!"

Oftermusik.
Von Valentin Trandt. ^achd, verbau.,

Ostern! — Das Wort allein schon ist Musik für das Menschcnohr,
ist Lerchengesang, Amselflöten und Drosselschlag. . . . Ostern! Aber den
Mädeln, die im Winter hinter dem Fenster gesponnen haben, den
Burschen, die im Hochwald arbeiten oder den Dreschflegel schwangen, ist
das Wort doch nicht genug Musik. Da muß erst alle Ostern der alte
geschwätzige Jakob mit seiner Klarinette und den andern, die er ans
Geige und Brnmmbaß geschult hat, ins Dorf kommen und aufspielen,
daß der Wintcrstaub aus Kopf und Herz fliegt. Ha, wenn der kam
wurde das ganze Dorf lustig. Der konnte schwatzen und singen und
Kurzweil bringen wie kein Mensch in der weiten Runde. Und er war
wohlbekannt und hoch geehrt im ganzen Grund und hatte schon manchem
Bursch einen Schatz ins Herz gegeigt und manchem Mädchen einen ganze»
Bauernhof in die „Kippe" geblasen.

Ungefähr drei Wochen vor Ostern machte sich der alte Musikant in
jedem Jahr auf den Weg, in den Dörfern nachzufragen, wie es Heuer
mit dem Ostertanz werden solle. Am zweiten oder dritten Festtag?
Oder acht Tage später? Ter Jakob war nämlich auch ein guter
Geschäftsmann und verstand sich aufs Einrichten und wußte mit seinen
neun Mann das Unmögliche möglich zn machen.

Eben kam er gerade ans des Bürgermeisters Dippel Hof, wo er
mir dem Ältesten die Musik „abgemacht" hatte, als ihn der Bürgormeister
noch einmal znrückriei. Die Sonne schien warm, und die Buchfinken
lockten auf dem Kirschbanin.

„Jakob, auf ein Wort!"
„Auch auf zwei, es koinmt mir nicht drum."
„Ich meine so," hob Dippel verlegen an, „ich meine du hast halt

deine Angen allerwege."
„Und die Ohren, Dippel."
„Ja, ja! Weißt drum doch auch, daß mein Jörge bald freit? Ich

denke so nms Hafcrsäe. Gelt? Und da müßte unser Marie aus
dem Haus."

„Besser ist's schon. Zwei junge Weibsleut, ja ja, vertragen sich
rar. Gar, wo die Marie den Haushalt geführt hat."

„Siehst dn nun, da meint ich, ob du das weißt? Ich meine so."
Der Musikant legte das Gesicht in nachdenkliche Falten und kragte

sich mit der Rechten hinterm Ohr.
„Euer Marie ist so eine Besondere. Hat am Ende selbst schon was?"
„Bist nicht gescheit. Die muß wie ich will."
„Drum ist's halt so schwer! Ich glaube, sie hat schon eine»? He?"
„Schwätzt nicht. — Wollt Ihr Euch Umsehen?"
. Warum nicht?"
Damit ging der Musikant weiter. Noch war er nicht ans dem Dorf,

da batte er schon seine ganze Bekanntschaft durchmustert Aber fiic des

Bürgermeisters Marie von Hartsteiu mußte es auch ein Besonderer sein.
Die war stolz und eigcnhcrrisch und hatte einen „ganz akkurat feinen"
Geschmack. Des Talmüllers Konrad vielleicht oder der Stcinhöfcr Inst?
Am End' wohl: aber vorsichtig mußte mau's anfangen, ganz weit von
hinten herum, lind mit jedem wäre der Bürgermeister doch auch nicht
zufrieden, gerade der Dippel! Ein schönes Ackerwerk, wenigstens Vier-
Pferde, jedes Jahr zwei Mastochscn! Wo es nicht so drauf ankommt,
läßt sich bei der Musik gar manches machen. Aber hier?

„He, Jakob, gibt's Musik?" rief ihm da ein Mädchen lachend ans
dem Backhaus, das am Dürfende stand, zn.

Er hielt inne und sah sich um.
„Gewiß, natürlich", antwortete er dann, trat zn dem Backhaus und

sah nun. daß es die Marie war, die ihn angerufen hatte.
„Ob's Musik gibt? Was für eine Frage! Wo's so lange Wintcr

war, muß man doch wieder mal lustig sein. Ich denk, für dich soll's
auch einen Extrawalzer geben?"

„Für mich? — Da habt ihr Euch gewiß vcrbört. Unser Jörge
freit, ich nicht."

„Dn doch auch? fragte Jakob nun prüfend weiter.
„Wer weiß? — Vielleicht?"
„Also hast doch schon was?"
„Wer weiß!" — Ihr geht jetzt nach Forchheim? — Wann soll da

getanzt werden?"
„Auch am zweiten Ostertag."
„Auch am zweiten? — Geht'» nicht am dritten?"
Der Alte horchte auf. Dann lächelte er still-in sich hinein. Wenn da

nichts im Gange war, konnte er sich mit seinem Scharfsinn begraben lassen.
„Was kann dir am Tanz in Forchheim liege». Marie?"
Das Mädchen wurde rot, drehte sich um und sah durch die Eisentiir

in den Backofen, wo die Reisigbündel lustig prasselten.
„Gott, ich meinte," sagte sie dann gleichgültig, „wenn auf zwei

Nachbardörfern an einem Tag Tanz ist, ist auf kein'm was los."
„Nein, so seid ihr jetzt! Ein Tag langt euch jungem Leichtsinn nicht

»lehr. Heut daheim auf der Musik, morgen in Forchheim oder nmgckeht.
Na, ich gönn's euch!"

„Ja, wie Ihr meint. Mit wem macht Jhr's denn dort in die Reihe?"
„Mit dem Franz, der im Herbst von den Ulanen kam."
„Ach, dem Großen? Hat er nicht ein schwarzes Schnurrbäxtchcn?"
„Und ein guter Bursch ist der Franz Weiner; aber schade ist's, daß

er nur ein kleines Ackerwcrk hat."
„Das ist's auch", schloß sie sich ihm in treuherzigem Tone an.
„Dn kennst ihn ani Ende gut?"
„Ach ja."
„Ta will ich ihm bestellen, das du's mit der Musik so eingerichtet

haben willst."
„Das war ja nur ein Scherz, Jakob. Ich, ich . . . Ihr kennt ja

meinen Vater."

War ihr nun Ranch aus dem Backofen in die Augen gekommen
oder sonst was? Sie wischte sich mit der Schürze über das Gesicht,
bückte sich dann schnell, raffte die Strohseile zusammen, mit denen das
Holz gebunden war, und glättete sic mit raschen Strichen, ohne dabei
aufzusehcn.

„Dann mach's gut bis zn Ostern, Marie "
Das Mädchen hatte ihm einen schönen Strich durch die Rechnung

gemacht. Eben erst dachte er nach, welcher Bursche da wohl passend sei
und nun hatte es schon einen, wenn auch nur einen heimlichen Schatz.
Au den Franz Werner hätte er nie gedacht. Freilich, dem Bürgermeister
brauchte er mit den, nicht zu kommen. Das konnte die Marie selbst
abmachen. Wenn mau so etwas anfiug, mußte man cs auch glücklich zn
Ende bringen. Was würde man sonst vom alten Jakob, dem Schlankopf,
sagen? Aber wie es der Franz meinte, das könnte er doch einmal aus-
knudschafte». Mut gehörte schon zn so einer Frage beim Bürgermeister
vou Hartsteiu.

Und als der Alte nun mit dem Franz über den Ostertanz verhandelte,
La brachte er es schnurstraks heraus, daß der auch am dritten Ostertag
sein könne, weil er am zweiten schon voll besetzt wäre.

„Um so besser, Jakob, da gehen wir am zweiten nach Hartsteiu."
„Ganz Verhext." dachte der Musikant, „alles geht so fadcngcrade,

daß es bald noch ein Unglück gibt."
„Wißt Ihr, ich Hab vor drei Jahren, als ich Ulan wurde, dort ein

Mädchen gekannt. Nun muß ich doch mal sehen, wic's ihm geht."
Da sagte er so leichthin, als wäre es nur eine lustige Laune.
„Wann's so lange her ist!" Der Musikant lächelte nuglänbig.
„Das ganze Lied bis auf den letzten Vers werde ich euch doch nicht

singen, sonst macht ihr am Ende einen Kirmcstauz draus "
„Und der Bürgermeister tät es verbieten, sich danach zn drehen,

Franz. Mich macht keiner nicht dumm. Weißt's nun?"
„Jakob," fing da der Bursche treuherzig zn erzählen an, „weil du's

lveißt, kannst du mir am Ende auch ein'n Rat geben. Der Bürger¬
meister hat mir sein Haus verboten und der Marie gedroht, er »volle
sie zum Teufel jagen, »venu sie noch mal mit mir aufing. Nun ist die
Sache so weit: Unser Rittmeister hat mich gern gehabt, und ich war als
Bursche oft mit ihm auf seinen Gütern. Und da hat er mich hier ge¬
fragt und da gefragt, und ich habe hier geholfen und dort, und da hat
er mir gesagt, wenn ich zn Pfingsten ein tüchtiges Weib hätte, wollte er
mich gern auf ein Gut setzen und ich brauchte nichts zn bezahlen, bis ich
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die Geschichte richtig in Schwung gebracht hätte. Das habe ich auch der
Marie mal sagen wollen; aber ich habe mich immer davor gescheut."

„Vergessen hat sie dich, nicht. Es ist freilich ein schweres Stuck,
den Baler zu drehen, Franz. — Der Jörge freit zwar bald, und da
muh die ans dem Hans, sonst hat es keinen Frieden dort. Sie hat
bisher ja immer regiert. Donnerwetter ja, das wäre für dich die richtige
Frau."

Vorläufig wußte er auch nichts weiter zu sagen. Wenn es von
seiner Musik abhinge, wollte er schon anfspielen, daß sich ganz Hartstein
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Kirche >m Har,. Nach dem Gemälde von Otto Rossow.

Lcrchcngcschniettcr ins Land gekommen war und er an der Spitze seiner
ehrbaren Dorfküustler gen Forchheim wnndcrtc, da verriet ein oft ans-
lenchtendcs Lächeln, daß er einer ganz besonderen Freude entgegcngehe.
Noch einmal so spaßig wie sonst waren die Schnurren, die er den
Burschen und Mädchen erzählte, die ihn am Dorseingange abholten, und
noch einmal so groß war sein Durst. — Hn, wie das 'unruhig trippelte
und trappelte, bis er dis Klarinette ansetzle und der erste Schottisch
auhob. Da tanzte auch schon gleich der Jörge vom Bürgermeister los.
Ostermusik, Friihlingstanz, Liebesglück! Und dann Paar um Paar

durch den sonnigen Saal. Aber auf
einmal gab es ein Gedränge. Der
Bürgermeister stand zornig vor seiner
Tochter.

„Nein, Marie, nein! Mit dem
Franz nicht! Jetzt nicht, heut nicht."

Und der Franz sah zornig und
bestürzt zu Boden.

„Bürgermeister erlaubt's doch!"
Auch des Jörgen Vermitteln half

nichts.
„Nein, Jörge, die Marie ist ver¬

sprochen", betonte der Bürgermeister
trocken.

„Ich?" schrie die erblassend ans.
„Davon weiß ich nichts!"

„Du und niemand sonst. Das
ist ein Wort! — Gleich wird er
kommen."

„Heini will ich, heim. So eine
Schande machst du mir?"

„Mädchen, bleib'! rief da der alte
Jakob. „Es ist wahrhaftig ein schöner
Bursch. Der Franz kennt ihn auch
und wird's ihm gönnen. Dafür kenn
ich ihn."

Die jungen Leute wurden schon
unruhig.

„Spiel auf, Jakob! Spiel auf!
Was geht uns die Geschichte an!"
Und sie ordneten sich wieder zum An¬
treten. Was dein Bürgermeister nur
eingefallen war? So einen Aufent¬
halt zu machen! In dem Augenblick
kam ein stattlicher Ulanenrittmeister
schnellen Schrittes herein und direkt
ans Dippel los.

„Da bin ich. Donnerwetter ja,
war das eine Hatz! Aber ich habe den
Burschen doch nicht nufgedruselt. Er
sollte doch den ersten Tanz mit eurer
Marie machen. Jetzt mal anfgespielt!
Auf den ersten Tanz kommt's immer
an. Ihr erlaubt doch, daß ich für Euren
Schatz cinspringe?"

Die Burschen und Mädchen waren
erstaunt, als sie den Offizier mit Marie
nun lachend verhandeln sahen.

„Mir ist's gar nicht drum heut",
sagte Marie.

Nun erst sah der Fremde seinen
früheren Burschen.

„Du auch da, Franz? Und tanzest
nicht?"

„Zu Befehl, Herr Rittmeister, ich
hab's wohl versucht."

„Mit wem?
„Mir der da."
Und Franz zeigte traurig auf das

eingeschüchterte Mädchen.
„Na, Bürgermeister, wenn der

Kerl, wo Ihr ihm das Wiederkommen
verboten, den Mut hat, war der am
Ende auch nicht übel?"

Alles tanzte schon wieder.
„Seid Ihr zufrieden mit dem,

was ich Euch schrieb?"
Deshalb bin ich ja da, Herr

Freilich binfragte der Alte noch vielerlei! Rittmeister, und Hab darum meine Marie mitgebracht, s
!. Ja, wenn der Rittmeister ich's zufrieden. Sie wollten es doch so auf dem Ostertanz "

„Aber ich habe den Burschen nicht getroffen. Am Ende weiß sich

in ganz Forchheim verlieben tat. Dann
über den Rittmeister und die Ulanengänle
ei» Sohn vom alten Oberst Bürger wäre, dann hätte er Um schon ge .
tannt, als der noch als Bub auf einem Schankelvserd gesessen hatte, der eine andere und ist nach Nußdorf zum Tanz

strbci richtete er sich ans und erzählte, wie er als Trompeter unter dem
Oberst bei Mcp war. Schöne Zeiten! —

Nachher tanple er über Dingclstadt und Nußdorf in seinen Heimats¬
ort, nur von dem Wunsche beseelt, die schwierige Freierei dort cinzn
fädeln, lind als nun das Osterfest mit Frühlingssonnenschein und

er alte Dippel machte ein enttäuschtes Gesicht.
„Also hinter meinem Rücken, Vater?"
„Nicht, der Franz wäre auch nicht übel?" meinte nun der Rittmeister

wieder schalkhaft. „Wißt Ihr, Bürgermeister, er ist ein ganz passabler
^terl, der Franz und —" Dabei stieß er mit dem Säbel fest ans.



Mein Dippel wehrte ab, machte allerlei Kratzfüße und Arm-
bcweguugcii und sagte, er wolle lieber auf den Herrn Rittmeister seinen
Rnscrwählten warten.

„lind du, Marie? — Und du, Franz? — Donnerwetter, Bürger¬
meister, eS ist nun mal Ostertanz und zu Pfingsten soll Hochzeitstanz
sein, da müssen wir uns schon eilen. Und nun überlegt nicht und starrt
mich nicht an! Komm, Marie, einmal mit mir 'rum und dann für dich
ocu Schatz, und uns, Bürgermeister, einen runden Eierkuchen mit Speck
»,,d eine Flasche vom Besten. Wir setzen nun halt die zwei aufs Gut."

Dippel legte den Kopf erst ans die rechte, dann ans die linke
Schulter, dachte an des Rittmeisters Versprechen im letzten Brief und
wunderte sich über den Schwung, mit welchem der Rittmeister dao
Mädchen drehte. Die Geigen schienen ihm laut aufznlachcn und die
Klarinette kam ihm vor wie eine Spötterin. Er sah den Franz an,
wurde rot, wie ein beschämter Junge und sagte dann furchtbar böse:

„Worauf wartest du denn noch?"
Dem war aber auch erst eben ein Licht anfgcgangen, und er ant

wortcte noch ganz verwirrt: „Bürgermeister, wir?"
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Das war nun so. Gleich drückte ihm der Rittmeister das Mädchen
in den Arm nnd zog den alten Dippel aus dem Saal.

„lind nun laßt uns eins trinken. An der ganzen Geschichte ist
der Musikant dort schuld. Aber er Halls gut gemacht, gut wie bei
Mars-la-Tonr, wo er meinen Later ans dem Gefechte trug. Und der
Franz verdient es auch. Er hat ein gutes Herz, einen Hellen Kopf nnd
für das andere sorgen wir."

Freilich konnte der Bürgermeister gegen drei Ulanen nicht aufkommen
»nd mußte die Ostermnsik vollenden lassen, was die ihm eingebrockt hatten.

Und als er in der Stacht den wackeren Ulan zur Bahnstation fuhr
nnd noch von weitem die Musik vom Dorfe her hörte, da meinte er ver¬
söhnt und treuherzig: „So eine Osrermnsik für junge Leute, so ein Tanz
ist doch was Extras. Ich wünschle, ich könnt's auch noch mal."

„Donnerwetter, Bürgermeister, das wünschte ich auch, nnd ein Mädel
müßte es sein wie Eure Marie. Verlaßt Euch darauf, die paßt znm
Franz und ich freue mich auf die Wirtschaft. Die zwei sind selbst die
reine Ostermnsik, frisch, stark, voll Frühlingslnst. Mir fängt's ordentlich
im Herz zu zappeln an, wenn ich an heute denke."

Und dann fuhren sic durch den Nnßdorfer Wald nnd lauschten auf
die seinen Weisen, welche durch den lichten Bnchcnschlag aus dem Tale
herausklangen.

Ostermusik . . . Frühlingswehen . . .

Zwei freunde.
Skizze von Helene v. Mühlan. (Nachdruck verboten.)

Die Hunde bellten nnd die Pferde scharrten unruhig im Stall; von
den Verschlügen ans den Weiden klang der angstvoll klagende, blökende
Ton der Schafe — nnd Herr Jason, der Besitzer der Farm, war nicht
zu Hanse. Frau Jason irrte verzweifelt im Zimmer umher: sie hielt
eine rote Laterne in der Hand.

„Ich muß hin — ich muß helfen!" rief sie der Magd zu, die ein
getreten war.

„Und Kinnp, der Junge?" fragte die seelenruhig nnd deutete auf
das schlafende Kind, das auf dem Sofa lag. Da warf Frau Jason die
Laterne zu Boden, daß das Licht verlöschte und schluchzend fiel sie zu
dem Kind auf das Sofa.

Die Tür öffnete sich nnd Mr. Jonning trat ein — der breit¬
schultrige, große Mr. Jonning mit dein Ltiernacken nnd den begehrlichen
Augen.

„Die kleine Scheune neben den Ställen brennt!" schrie ihm Frau
Jason entgegen.

„Ja, die Scheune brennt nnd die Ställe können leicht Feuer fangen!"
Ein wildes Lachen öffnete seine Lippen. „Sagt ich's nicht, daß es eines
Tages brennen könnte — nnd . . ."

Da streckte sie abwehrend die Hände gegen ihn ans. „Daß Gott
Sie strafen möchte mit seinen furchtbarsten Strafen, Sie Elender!"

Mehr konnte sie nicht Vorbringen nnd Mr. Jonning stellte sich an
das breite Eckfenster nnd schaute in die Nacht hinaus und lauschte auf
das immer angstvoller werdende Blöken der Tiere. —

Vir. Jason, der Besitzer der Farm, setzte grenzenloses Vertrauen in
Air. Jonning, den Verwalter. Er pflegte zu sagen, daß er in der Welt
keinen besseren Freund besitze als ihn. Seinem Rat auch hatte er den
Ankauf der Farm zu danken, dieser Farm, die ihn in kurzen Jahren
zum reichen Mann gemacht.hatte.

Er sann darauf, Jonning, der sich durch unglückliche Spekulationen
ruiniert hatte, und zu abhängigen Stellungen verurteilt war, wieder auf-
znhclfen nnd er war unterwegs, um ein Stück Land ansstndig zu machen,
aus dem der kluge Kopf und die große Regsamkeit Jonnings ein gutes
Kapital schlagen konnten. Das sollte sein Abschiedsgeschenk an Jonning
sein, denn er selbst war in Verkaufsverhandlungen wegen seiner Farm
und gedachte mit Frau nnd Kind in die Heimat znrückznkchrcn. —

Jonning war ein Mensch, der sein oft vom Glück begünstigtes
Schicksal durch seine Leidenschaftlichkeit zerstört hatte, aber immer hatte
er den Mut gefunden, auf den Trümmern des alten ein neues Leben
anfzubaucn und immer waren Erfolg nnd Glück ihm zur Seite, bis der
Dämon ihn packte nnd ihn niederreißen ließ, was er mit Mühe und
Klugheit anfgebant hatte. Er war einige Jahre älter als Jason, dessen
Farm er verwaltete — aber während Jason ruhig, nüchtern, überlegt
nnd abwägcnd war, stürmte in ihm heißes, wildes Blut, das ihn nicht
zur Ruhe kommen ließ. Ihn reizte das Anfbauen, das unter tausend
Gefahre» mühsame Erringen einer schweren Aufgabe — der ruhige Besitz
aber galt ihm nichts.

Mr. Jonning hatte Jason zu dem Glück eines reichen Besitzes ver-
holfen und er neidete es ihm nicht; er arbeitete aufopfernder für Jason,
als er es nir sich selbst vermocht hätte. Nein — um die Farm, um die
reichen Viehstände, um Geld und Gut neidete er den guten Jason nicht
— das hatte er ihm ja mit all seiner Kraft vermehren und verdoppeln
helfen. Sein Herz hing nicht am Besitz; er hatte niemand, für den zu
sorgen war. Weib nnd Kind waren von ihm gegangen — Freunde nnd
Bekannte zogen sich immer nach einiger Zeit zurück, nnd ihn selbst —
ihn reizte nur ein Leben, in dem jeder'Tag neue, unerwartete Aufgaben
brachte. Aber es gab doch etwas, um was er den braven, ehrlichen

Jason mit dem ruhigen freundlichen Herzen beneidete — und das war
die blonde, schöne, junge Frau mit den tiefblauen Augen nnd dem feinen,
ovalen Gesicht, dem hinreißenden Lächeln nnd dem melodischen Klang in
der Stimme. Alles, alles sollte Jason mit sich in seine Heimat nehmen
— alles was ihm an äußern Dingen gehörte — aber die Frau nicht —
die nicht! Die mußte bleiben, mußte sein werden. Nie in seinem ganzen
bewegten, von viel leidenschaftlichen Wünschen und Kämvfen zerstörten
Leben, hatte er etivas mit solcher Heftigkeit begehrt — nie sich mit solcher
Qual nach etwas gesehnt, wie nach diesem Weib!

Bis in die Nacht hinein verfolgte ihn ihr Bild, scheuchte ihm den
Schlaf von den Lidern und fachte unbewußt die stille Glut zur lodernden
Flamme.

Frau Jason hatte im Anfang etwas wie Angst gehegt vor dem
breiten, gewaltigen Mr. Jonning — aber diese Angst wurde zurück¬
gedrängt von jener Sympathie des Mitleids, die sehr ernste, sehr reine
Frauen immer für solche Menschen empfinden, von deren Leben sie nnge
wöhnliche Dinge erfahren. Sie hätte ihn ändern mögen — Hütte ihm
gleich einer Mutter Lehren erteilen mögen — Sie fühlte, daß sie eine
gewisse Macht über ihn hatte und sie war sicher, daß er sich ändern
würde, wenn sie ihn darum bat, so recht herzlich nnd eindringlich darum
bat. Sie war glücklich, daß ihr Mann den Plan gefaßt hatte, ein Stück
Land für Jonning zu kaufen nnd sie selbst wollte, hevor sie ans diesem
Lande schied, ihm sein kleines Heim behaglich einrichten — gleich für
zwei — denn ihr Wunsch war es, daß er sich eine Frau suchte und mit
ihr gemeinsam ein Leben der Ruhe und Arbeit führen sollte, —

Und Jason, der gute und großmütige Mensch war nun fort auf der
Suche nach einem Stück Land. Vierzehn Tage hatte er sich vorgenommen
für diese Reise. Über Jonnings Gesicht war ein wildes, häßliches
Lachen geflogen, als Jason von den 14 Tagen sprach nnd ihm Frau nnd
Kind und Hans nnd Hof für diese Zeit in Obhut gab — selbstverständ¬
lich und ohne jedes Arg. — „Sie sind mein Freund — mein Vertreter,
Jonning — nnd überhaupt so su oaoa", sagte er, wie die echten Ehilenen
sagen, wenn sie ihre Gastfreundschaft betonen wollen — und deutete auf
sein Hans, „Ich lege alles in Ihre Hand."

Jonning stieg das Blut zu Kopf nnd wich jählings wieder zurück;
fiebrige Hitze wechselte mit eisiger Kälte — er konnte kaum in die dar
gebotene Hand Jasons einschlagen und vermochte nicht in die geraden,
offenen Angen seines Herrn und Freundes zu sehen.

* *
*

„Es ist merkwürdig, wie sehr Sie die Leute in der Gewalt habe»!"
sagte Frau Jason eines Tages zu Jonning, der sie mit ihrem Kind ans
dem See gerudert hatte und sie nun nach Hanse begleitete. „Mir dünkt,
sie gehorchen Ihnen unbedingter als selbst meinem Mann."

Jonning lachte. „Sich die Menschen zu eigen machen, daß sie sich
willenlos fügen, das ist eine Gabe, die nicht jeder hat!" sagte er nnd
es lag viel Selbstschätznng in seinem Ton. Er deutete auf die Scheunen,
auf die langgestreckten Arbeiterhänser nnd die Ställe,

„Dies alles, was Sie da sehen, Frau Jason - wenn es in diesem
Augenblick in Flammen anfgingc nnd ich würde befehlen: „Brennen
lassen! Nicht löschen!" — kein Mensch würde sich rühren, um einen Eimer
Wasser zu holen, nicht einmal die Tiere würde man retten, wenn ich es
verbiete!"

Sie sah entsetzt zu ihm auf. Unheimlich erschien er ihr, wie er das
sagte. Aber wie sie in sein muskulöses, festes Gesicht milden gebieterischen
Angen, der scharfen Nase und dem verschlossenen Mund sag, da ivnßte
sie, daß er nicht prahlte, wußte, daß er eine unbegreifliche Macht über
die Menschen hatte nnd es kroch eine fast lähmende Angst vor ihm in
ihr Herz. Sie konnte nicht schlafen in der langen Stacht, die diesem
Gespräch folgte. Sie erwartete etwas — irgend etwas Furchtbares. Er
wollte etwas von ihr — und wenn sie es ihm nicht gewährte, dann -
sie mochte nicht weiter denken — sie war ja so gläubig. Sie wollte beten
und die Tage zählen, bis ihr Mann znrückkehrte.

Am nächsten Tag war Jonning schon früh auf dem Hof nnd irgend
eine Unruhe trieb sie hinab zu ihm. Sie durften sich nicht in Feindschaft
gegenüberstehen, denn in dieser furchtbaren Nacht hatte sie mit Verweis
lnng daran denken müssen, wie schutzlos sie war, während Jason im Campe
umherreiste, nnd kein Brief, keine Nachricht ihn treffen konnte. So ging
sie zu ihm und bot ihm die Hand, schrak aber im selben Augenblick zurück.
So wie Jonning anssah, während er ihre Hände krampshaft preßte, so
sah nur einer ans, der verzweifelte Gedanken im Herzen trug.

Die Füße wankten unter ihr und sie verbrachte den Tag in quälender
Unruhe; sie hätte ihr Kind nehmen mögen und fliehen weit, weit fort
— lieber da draußen irgendwo zugrunde gehen, als hier schutzlos einem
Gewalttätigen preisgegebcn sein.

Sie ging ihm aus dem Wege, so viel sie konnte; sie blieb in dem
großen Wohnzimmer, in dem sie die Wintertagc mit ihrem Manne zu
verbringen pflegte. Hierher folgte er ihr wohl nicht! So viel Takt und
Vernunft hatte er vielleicht doch noch, um zu begreifen, daß er ihr Ab¬
scheu einflößte. Aber er kam doch — und was sie in Todesangst geahnt,
das sagte er ihr jetzt mit klaren, fesien Worten: Sein sollte sie werden
— Jason verlassen und mit ihm fliehen — irgend wohin — mit oder
ohne das Kind — nnd so riesenhaft groß, breit nnd stark stand er vor
ihr, daß sie kein Wort der Empörung hervorbringcn konnte. Sie weinte
nur, weinte fassungslos und streckte abwehrend die Hände gegen ihn ans.
Und da war Jonning ans Fenster getreten nnd hatte sich zu ihr »mgcwandt -.
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„Das alles könnte brennen, Frau Jason — und niemand würde sich
rühren, um zu löschen, wenn ich es verbiete!" Dann war er gegangen
mit seinen harten, klirrenden Schritten, und von dieser Stunde an war
Frau Jason wie gelähmt und wartete ans das Entsetzliche, das folgen
würde. Ein langer Tag verging und ein zweiter folgte ihm — und nun
fehlten nur noch zwei, dann sollte Jason zurück sein. Es zog wieder
leise Hoffnung in ihr Herz!

Vielleicht hatte er bereut, hatte eingcsehcn, wie frevelhaft sein Ver¬
langen war, —

Aber dann kam es doch — ganz plötzlich war es da, was sie in
ihrer Phantasie schon hundertmal erlebt hatte: die Schafe brüllten, die
Hunde bellten, die Menschen schrien und eine der Scheunen stand in
Flammen und Jonning war ins Zimmer gekommen und sah dem Brande
zu und niemand rührte sich, um Hilfe zu bringen.

Da stieß sic harte Verwünschungen gegen ihn ans und warf sich zu
ihrem Kind auf das Sofa und war doch im nächsten Augenblick bei ihm,
kniete vor ihm nieder und flehte ihn an: „Mr, Jonning — mein Mann

mein armer Mann! Denken Sie an sein Entsetzen, wenn er nach
Hanse kommt! O Jonning, seien Sie barmherzig — schaffen Sie Hilfe!"

Das Feuer war erloschen, nur wo das Getreide lag, knisterte es
noch und flammte in kleinen, züngelnden Flammen — und Jonning
stand am Brunnen und wusch sich die Hände und sie sah, wie er sein
Gesicht dem Fenster, an dem sie stand, znwandts. Es packte sie etwas
wie Raserei — sie rannte zur Tür, schloß und verriegelte sie, riß das
Kind vom Sofa ans, nahm es in die Arme und lief wieder znm Fenster
zurück. Draußen bellte jetzt ein Hund, Jasons Licblingshnnd; er bellte
so aufgeregt und ununterbrochen, wie er immer zu belle» pflegte, wenn
sein Herr von einem Ausritt ins Land znrückkehrte. — Irgend eine
freudige Hoffnung zuckte auf in ihrem gequälten Herzen, „Haiti —
Haiti!" sie rief den Rainen des Hundes znm geöffneten Fenster hinaus,
aber der bellte weiter und dann — ein anderes Geräusch — Pferdegetrappel,
das näher und näher kam! „Fredi — Fred!" schrie sie und wußte nicht, ob
sie ihren Sinnen trauen durfte. Aber er kam — kam wirklich, sprang
auf halbem Weg vom Pferde herab, sah auf die verbrannte Scheune,
stand dann vor Jonning — erblickte dessen von Brandwunden bedeckte
Hände und sah sein bleiches Gesicht, seine schlotternde Gestalt und ein
Empfinden grenzenlosen Dankes gegen diesen Mann drängte sich in
sein Herz, O, er hatte im Augenblick die Lage ersaßt. Sein Besitz war
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Bemalte Ostereier.

Er ließ sie knien: „Sie wissen den Preis, den ich bcgckrc, Frau Jason,"
Sie schluchzte ans in Wut und Verzweiflung. „Elender", wollte sie

wieder rufen, aber dann besann sie sich. Da draußen lohten die
Flammen und das Getreide flog knisternd ans dem geborstenen
Schennentor; das Vieh brüllte in wahnsinniger Angst — und noch war
Hilfe möglich, denn die Scheune stand getrennt von den andern und
noch brannten die Ställe nicht, „Ich will tun, was Sie von mir ver¬
langen, Jonning!" stieß sie hervor, „nur retten Sie — retten Sie!"

Er riß sie zu sich empor und hielt sie einen Augenblick an seiner
breiten Brust: „Schwör es mir!"

„Ich schwöre es!" flüsterte sie und dann war er draußen und seine
gewaltige Stimme übertönte das Brüllen und Stampfen der Tiere und
das Knistern der Flammen, Die stets bcreitgehaltenen Spritzvor-
richtnngcn wurden in Bewegung gesetzt, die Ställe öffneten sich und das
Vieh floh den großen Weideplätzen zu — und es schien, als sei Jonning
übermenschliche Kraft verliehen.

Trotz dem Sturm, der wütend in die Flammen stieß, gelang es
ihm, das Feuer auf die eine Scheune zu beschränken — nicht einmal die
benachbarten Ställe wurden beschädigt. Er war der Kühnste und Un¬
erschrockenste auf dem ganzen Hof — er achtete nicht der nicderfallenden
Steine und Manerstücke, Er griff in die brennenden Garben, um sie
fortznschlendern, wenn sie auf eine Stelle fielen, wo sie Verderben bringen
konnten. Er hielt mit donnernder Stimme die Schar der Knechte und
Mägde in Bewegung und duldete keine Angst, kein Müdewerden.

Frau Jason stand am Fenster und betete — aber sie betete nicht
um die Erhaltung des Hofes, des Viehs, des äußeren Besitzes — das
schien ihr plötzlich klein und wertlos. Ach, daß alles verbrannt, alles
zerstört, alles vernichtet worden wäre! Sie hätte ja mit Jason
gern wieder von neuem angefangen. Aber nun hatte sie einen
Schwur getan, einen entsetzlichen Schwur, und gleich würde er
kommen — grgß, stark, gewaltig und würde sie an sich reißen, mit sich
fortschleppen ...

Es ward ihr schwarz vor den Augen, „Herr hilf! Herr verlaß
mich nicht!" schrie sie in wahnsinnigem Schmerz und sah wieder in die
Nacht hinaus.

gefährdet gewesen und wäre der Vernichtung anhciingcfallen, wenn dieser
hier nicht sein Leben eingesetzt hätte, um zu retten, zu erhalten!

„Jonning!" rief er mit vor Erregung bebender Stimme und hielt
ihm beide Hände hin, „Mein bester — mein einziger Freund, wie
kann ich Ihnen danken!" und er wollte ihn in seinein ungestümen
Dankgefühl umarmen. Aber der vor ihm wich zurück und sah starr und
wie entgeistert in sein Gesicht, ließ die Hände schlaff am Körper herab
hängen — und wie nun oben vom Fenster eine Frauenstimme Jasons
Namen rief, da znckte er zusammen, wie unter einem furchtbaren Schlag,
Scheu sah er sich nm, wie jemand der ans Flucht sinnt, und wie dann
Jason noch einmal die Hände nach ihm ansstreckte und ihn ins Hans
ziehen wollte, riß er sich los und rannte querfeldein über Acker, Weiden
und die weiten Weinberge hin, weiter — immer weiter,

Jason, der ihm folgen wollte, blieb plötzlich wie gebannt stehen.
Was war das gewesen, was die Stille des Abends schauerlich unter¬
brach? Ein Schuß — ein Schuß ans der Richtung, die Jonning cin-
geschlagen hatte, „Fred — Fred!" Die Rufe seiner Frau hallten weit
in die Nacht hinaus — angstvoll klangen sic — und ehe er noch ans
seiner Erstarrung erwacht war, stürzte sie ihm entgegen und warf sich
ihm an die Brust, Sie bebte in seinen Armen und war wie von
Fieber befallen und es währte lange bis sie ruhig war und berichten
konnte — und Jason hatte bei ihren Worten das Gefühl, als habe ihm
jemand eine große, tiefe Wunde mitten ins Herz geschlagen, —

Eine ruhelose Nacht verbrachte er mit seinem Weib am Fenster des
stillen Zimmers; aber die Empörung gegen den Unseligen wich mehr
und mehr einer tiefen Trauer,

Am andern Morgen schritt er ans dem Hanse der Richtung zu, in
der Jonning gestern vor ihm geflohen war und wie er endlich den
mächtigen Körper und das im Tod geglättete, leidenschaftslose Gesicht
des Unglücklichen vor sich liegen sah, da schwand der letzte Groll. Er
dachte daran, daß jeder im Leben mit Schwächen behaftet ist und daß
die Waffen znm Kampf dagegen einem jeden ungleich verliehen sind,

„Er muß viel gelitten haben," sagte er gütig und er drückte ihm
die Augen zu mit demselben Schmerzgefühl, das nur ein Mensch
empfindet, wenn er seinem liebsten Freund diesen letzten Dienst erweist.

's, ^



isio

Vorfrühüng.
Non Wolff-Friedbelg. (Nachdruck verboten.)

Ganz heimlich und schüchtern sind die ersten Blattknospe» gesprungen,
nnd heraus krochen zarte, dünngerädertc Blättlein, und sagten, gerade
wie kleine, nackte Kinder, die snrchtbar stolz sind, mit im Freien baden
zn dürfen: „O, 0 , wie schön ist es — aber doch ein bißchen kalt; hn
wie schön!" Und dann zittern sie seelenvergnügt.

Aber mittags, wenn die Sonne schon richtig warm hcrabfließt, da
sind ein paar neugierige Frühkirschen anfgcblüht, nnd die ersten, behaglich
dahinsegelnden Frülstingswolken bleiben schneeweiß vor Verwunderung
gerade darüber stehen. Der feine Hauch steigt zn ihnen hinauf nnd die
Wolken schwimmen lange um das Bäumchen herum und trinken den
Duft. Doch auch tief hinab strömt der Wohlgernch, so daß einige lustige
Spatzen, die den Frühling riechen, laut piepsend vor Wonne sich herum
balgen. Die alten Fichten
und Tannen wachen urplötz¬
lich auf und sagen gutmütig
schmunzelnd: „Ach so, das
fängt wieder einmal an!"
dann nicken sie den frühen
Blütenbäninen zn; und die
Weidenkätzchen, die schon bei¬
nahe zwei Wochen vergnügt
in ihrem Pelzkleidchen auf
irgend etwas warteten, stau¬
nen atemlos das Wunder

an, und ich gucke die jungen
Ä irs chenstännnch en i mmer
wieder an; — all das spüren
sie — und da sind sie auf
einmal über und über er¬
rötet , . .

hungerige Sippschaft

Ich möchte in diesen
Tagen wieder ein kleines,
lustiges Kind sein. Immer
der Sonne nachlausen und
ganz genau achtgeben, wann
die erste Anemone hcrans-
kommt nnd welche Bäume
jetzt nach und nach die
Angen aufmachen und was
sie für ein verwundertes
Gesicht dabei zeigen. Nur
immer draußen sein!

Und sehr viel „Seil¬
springen" spielen! Ich kann
alles noch, die „Kaffeemübl'",
den „Hexcntritt" und „Ver¬
kehrt 'rum 'neinspringen"!
Es macht so schön warm
und ist ein richtiges Früh-
jahrsspiel, jene Lust kommt
dabei am besten zum Ausdruck, daß man jetzt gar zu gerne fliegen
möchte!.

Da kamen ihre Träume im Sturmschritt herbei und zogen schimmernd
an ihr vorüber. Jede junge Hoffnung wurde erfüllt nnd eine tranmselige
Sicherheit überkam sie, denn der Frühling hörte zu nnd sagte immerfort:
„In, ja, na— tür-lich, ja!"

Alle starken Wünsche standen in lebendiger Erfüllung vor ihr, nnd
sie blieb lange liegen, als ob der Lärchenbaum die Kätzchen, sie und der
Frühling, unlösbar fest zueinander gehörten.

Das Schönste für mich ist die sanfte Gutmütigkeit, die der Frühling
mitbringt. Die Kinder werden kaum mehr gescholten nnd keiner haut sie
gleich, wenn sie toben und schreien. Die ganze freie Welt gehört ihnen
nnd der Frühlingswind brüllt mit ihnen um die Wette nnd niemand
will mehr all den Lärm verbieten. Wenn einem die kleinen Buben, die
ihre „Tanzknöpfle" eifrig nnd versunken zugleich eiuhertreiben, die Peitsche

um die Beine schlagen, wer¬
den nur sic entrüstet und
sagen: „no du." Da hilft
man ihnen halt wieder „an¬
drehen", weildas so schwer ist!

Die guten Hausfrauen
daheim sind auch verändert;
sie quälen sich und die Dienst¬
mädchen viel weniger und
lachen den ganzen Tag über
die drollige dümmliche Selig¬
keit der Allcrkleinsteu. Die

jauchzen nnd grössten ohne
ersichtlichen Grund und
wollen fortwährend Sonnen¬
stäubchen sangen, oder sich
auf die flimmernde luftige
Himmelsleiter setzen. Dabei
fallen sic regelmäßig um,
und das Ilinwnrzeln nnd die
vergeblichen Versuche wieder
anfzusteheu, sind Quellen
unversiegbaren Lachens.

„Was die Kleinen nur
haben?" fragen die Großen.
Wir sind den Frühling ja
gewohnt, aber ans die Babys
wirkt er lvic Champagner, die
sind förmlich wie berauscht.

Als ob am Ende die

vernünftigen Großen niemals
ohne Champagner trunken
sein könnten! Nein, aber
gewiß nicht! Auch noch am
hellichten Tage! Gottbehüte!

Doch der Frühling lacht
nnd meint Pfiffig: „Na,
redet nur, ich kenne meine
Leute! ....

Unsere Gilcier.
* »

*

Ein junges Mädchen Hab' ich gesehen, mit sehr widerspenstigen
braunen Haaren, wie sic im Schloßgarten saß unter einem fremdländischen
Lärchenbaum, und zeichnete. Die Lippen fest aufeinander gepreßt, und
mit heißen Wangen strichelte sie einige Zweige Kätzchen; mollige, die sich
ganz fest an ihre» Stamm angcklammert hatten, und lose, lustige, gelbe,
die froh wie kleine blonde Mädchenzöpfe hernnterbaumelten. Ich stand
hinter ihr nnd freute mich, wie auch sie ein Stück Frühling so duftig
nnd echt wiedergcben konnte.

Doch auf einmal ließ sie das Buch liegen nnd legte sich längelang
auf die Bank, faltete die Hände fest über der Brust und schaute mit weit
offenen Augen empor. Ihre Augen waren ganz voll Frühling und ihre
Träume flogen hell und licht in die Luft.

„O, ich will fleißig sein, ich will arbeiten, mir scheinen ja auch
immer Dinge schön und voll geheimen Zaubers, an denen viele andere
Vorbeigehen. Freilich, ich kann noch so wenig. Aber ich will! Und ich
weiß, ich werd' was! — Lieber Gott, laß mich ein ganzer Kerl werden,
Eine, die was kann! Gelt, sicher?"

Dann wurde sie rot und schloß einen Moment die Angen; das Bild
eines trotzigen Jnngen flog an ihr vorbei und sie wünschte sich weiter:

„Laß uns noch furchtbar lange mit einander streiten und laß uns
noch lange einander nicht eingestehen, daß wir uns so furchtbar lieb
haben, dann aber einstens, ja dann!"

„Nats r äoloro8a" (schmerzensreiche Mutter). Joh. Viktor Krämer
(Wien) hat ans diesem vielverwandten Vorwurf ein Werk von hohen;
künstlerischem Werte geschaffen. Der Künstler bringt den edlen Schmerz
auf dem feinen Gesichte ohne Anwendung übertriebener Mittel znm Aus
druck. Bekanntlich wird Maria, die Mutter Christi, im Schmerz über
die Leiden ihres Sohnes auch vielfach mit einem Schwert oder sieben
Schwertern in der Brust als Zeichen ihrer sieben Leiden dargestellt.
„Kirche im Harz". Eine schmucklose kleine Dorfkirche im Harz, di>
aber einen freundlichen Eindruck durch das Helle Sonnenlicht bekommt,
das ungehindert durch sie hinflutet. — „Aufstellung zur Prozession
Die kleinen festlich gekleideten Mädchen haben sich zur Prozession auf
gestellt und in den kleinen Herzen kämpfen frommer Sinn und Freud-
an ihren hübschen Kleidern miteinander. Das Gemälde ist von Frederit
Vezi», der in Amerika geboren wurde, sich zunächst zum Ingenieur ans
bildete und dann zur Malerei umsattelte. Er erhielt einen großen Teil
seiner Ausbildung in Düsseldorf unter Crola, Janssen, v. Gebhardt und
W. Sohn. Er wohnt in Düsseldorf. — „Bemalte Ostereier". So
hübsch kann selbst die tüchtigste Hausfrau ihren Lieblingen die Osterciei
nicht bemalen. ^ »

Stoßt euch am Märzreif nicht, ihr Kinder,
Der sich in Äst' und Zweige hängt,
Es ist der Brantschmuck, den der Winter
Dem Lenz zur Morgengabe schenkt.

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang — Druck und Verlag von P. Girardet L Eie., beide Düsseldorf.
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Roman von Anna Baadsgaard
1. Kapitel.

Der Weg durch den Wald war vom Regen anfgeweicht. Die weißen
Stämme der Birken erhoben sich gespcnsterhaft ans dem Klanen Nebel
des Walddickichts, nuten am Boden stachen die Blaubccrcnsträucher rost¬
braun von dem fenchtglitzernden Grün des Mooses ab. Hier und da
lagen große Steine, die gesprengten Fclsblöckcn glichen, und dunkelgrüner
Wacholder krümmte sich in phantastischen Formen oder trat zypresscnartig
schlank aus dem niedrigen Gesträuch hervor. Obgleich cs erst Ende
August war, begannen die feinen
Blätter bereits gelb zu werden. Der --- -
Regen fiel langsam von dem eintönig li
grauen, trüben Himmel nieder. Es
plätscherte in den Pfützen am Wege,
:s tröpfelte von allen Ästen und
Zweigen, und die Luft war von einem
traurig stimmenden Duft von dürrem
Laub und keimenden Schwämmen
angefüllt. Hier und da war der
Wald von Steindämmen durchzogen,
und Gatter versperrten den Weg,
deren tief hagebuttenrote Farbe von
dem matten Gran der Steine und den
gedämpften Spätsommerfarben des
Waldes lebhaft sich abhob.

Der junge Besitzer vom Birken-
-jof schritt durch den Wald, vornüber¬
gebeugt, die Mütze tief in die Stirn
gedrückt, die Hände in den Taschen
seiner dicken grauen Joppe. Eine
fiese Falte lag zwischen seinen Angen-
branen, der fcstgcschlossene Mund
zeigte einen harten Ausdruck. Harald
Sparre kämpfte dagegen an, seine
Sinne von der schwermütigen Schön¬
heit des Abends fangen zu lassen.
Bitter dachte er der längst ver¬
gangenen Zeit, wo ihn die Natur zu
sentimentalerSchwärmerei hingerissen,
wo er sogar Gedichte auf sie verfaßt
hatte. Es war in seiner Kopen-
hagener Studienzeit, als der junge
sorglose Student sich einbildete, daß
ihm die ganze Welt gehöre, weil er
iung und schön und das einzige Kind
! sicher Eltern war.

Als aber dann sein Vater über¬
schuldet und wirtschaftlich zugrunde
gerichtet starb, als seine Mutter
dem Gram erlag, da hatte Harald
Sparre anderes zu tun als Gedichte
zu machen. Das Leben wurde ihm
znm harten Kampf um das tägliche
Brot. Freude am Schönen und
Lebensgenuß waren Begriffe, die
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Der schiefe Turm von Pisa.

. . . _ für ihn nicht mehr gab. Wie er
jetzt durch den Wald seinem kleine» Heim znschritt, dachte er nur daran,
wieviel die Bicken wohl cinbringcn würden, wenn er eines Tages ge
zwangen sein sollte, den Wald abznholzcu.

Der kleine Birkenhof war das einzige, was er aus dem Zusammen¬
bruch gerettet hatte, «sein Vater hatte ihn erst gekauft, weil es in der
Gegend gute Jagden und Fischerei gab, und weil er es liebte, jeden
Herbst einige Wochen hier oben in Smaaland zuznbringen. Jetzt war
der verschuldete Hof mit seinen schlechten Feldern der einzige Besitz

Deutsch von Bernhard Manu. (Nachdruck »«bau,,.,
seines Sohnes. Ha-ald hatte nie Landwirtschaft getrieben; als er nach
dem Tode des Vaters zum Anigebeu seiner Studie» gezwungen war,
gelang cs ihm trotz aller Bemühungen nicht, ein wirklich tüchtiger Land¬
mann zu werden. Die harte praktische Arbeit lag seiner Natur zu
fern. Der Gelehrte, der Träumer in ihm ließ sich nicht ansrotten, ob¬
gleich er seine ganze Willenskraft znsammeunahm.

Harald Sparre war bei seinen Leuten und Nachbarn wenig beliebt.
Er war ein strenger Herr — wenn auch immer gerecht — ein stiller

und verschlossener Nachbar, der sich
—- —keine Freunde zu machen verstand.

Nur ein Wesen gab cs, das ihn
kannte, wie er wirklich war, das an
seinem Leid, seinen Scclenkämpfen
tcilnahm. Das war eine alte Dame,
Fräulein Gertrud Sparre, seine Tante
und einzige Freundin. Sie wohnte
ans dem Birkcnhof und führte ihm
die Wirtschaft.

Haralds Vater war zehn Jahre
jünger gewesen als Fräulein Sparre,
die jetzt schon hoch in den Sechzigern
stand. Die fast mütterliche rfiebe,
die sie für den jüngeren Bruder
empfand, hatte sie ans.seinen Sohn
übertragen; schon als Kind wußte
Harald, daß er seine Sorgen und
Freuden in aller Ruhe der Tanre
nnvertranen konnte, bei der er volle
Teilnahme und Verständnis fand.
Fräulein Sparre hatte ein ziemlich
bedeutendes Vermögen besessen, es
aber beim Konkurs des Bruders ver¬
loren Harald hielt es für seine
Ehrenpflicht, der Tante ein Heini zu
bieten, so ärmlich es auch war, er¬
halte es sich gelobt, dafür zu sorgen,
daß sie, so lange er ein Dach übcr
dem Kopfe hatte, keinerlei Ent¬
behrungen erleiden solle.

Er hatte cs auch nicht zu be¬
reuen, daß er die Tante ins Hans
genommen hatte. Ihre mütterliche
Fürsorge erhellte sein trauriges
Dasein. Sie quälte ihn nie mit
Frage» und Hinweisen ans die Ver¬
gangenheit, obgleich sie auch die
große Enttäuschung seines Lebens,
seinen bittersten Schmerz kannte. Er
war verlobt gewesen, — und als
alles für ihn Zusammenbruch, hatte
auch die Geliebte ihn verlasse»,
Sic war jetzt verheiratet au einen
Gutsbesitzer unten in Schonen. Dort.
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wo sie lebte, wogte das goldige Korn auf den Feldern, während der
arme Boden hier ihm Steine statt Brot bot. Und doch hatte er all¬
mählich die Gegend lieben gelernt. Obgleich er über seine eigene»
Gefühle spottete, war seine Liebe zur Natur doch zu tief. Smaalands
weiche Schwermut sang sich in seilte Seele ein. Von dem braunen
Moor, wo das Wasser hier und da zwischen den kleinen Hügeln glitzerte,
von dem dunklen Reich der Kiefern und Wacholdersträuche,von den
stillen Säulenhallen dcS Birkenwaldes und den blanken Flächen der
Seen stiegen ihm die Töne sanft und einschmeichelnd entgegen, — es
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war wie eine Hemd, die leise seine Wenige streichelte, wie eine Stimme,
die ihm ins Ohr flüsterte: „Sorge nicht. Einmal kommt die große Ruhe,
de' tiefe Friede, Der Streit geht zu Ende, die Ruhe aber ist ewig —"

Der Wald sing an lichter zn werde». Die Bäume standen nicht
mehr so dicht, ein Stück schwnchgrauen Himmels dämmerte durch das
Laub, Noch ein rotes Gatter über dem Weg, »nd er stand am Rande
des Waldes. Hier erstreckten sich, von fernen Wäldern, die im Regem
ncbel dampften, cingcrahmt, ans beiden Seiten Kornfelder. Der Hafer
war geschnitten und stand in Pnppe», Sie standen da in der Dämmernng
wie eine Reihe phantastischer Tiergestaltcn oder wie alte gebückte Hexen¬
meister mit langen Nasen »nd struppigem Haar »nd Bart, Harald
Sparrc war es, als ob sich in jeder dieser Kornpnppcn eine Gestalt ver¬
steckte, er wollte es aber nicht sehen. Er wollte nnr daran denken, daß
cs tranrig war mit dem ewige» Regen, unter dem der Hafer verfaulte,
ehe er unter Dach und Fach kam.

Jetzt leuchtete das niedrige Weiße Hauptgebäude des Birkenhofs
zwischen den düsteren Baumgrnppcn des Gartens ans dem Dunkel
hervor. Ein gelblicher Lichtschein blitzte ans den Fenstern, Tante
Gcrtrnd hatte die Lampe im Speisezimmer angezündct und wartete ans
ihn mit dem Abendbrot, Er spürte keinen Hunger, aber trotzdem —
das Bewußtsein tat ihm wohl, daß cs dort drinnen hell war, daß dort
eine treue Seele auf ihn wartete und sich seiner Heimkehr freute. Er
durfte nicht undankhar sein. Es gab noch größere Armut als die seine.

Er ging dnrch den Garten, Es duftete frisch von Äpfeln und
späten Sommcrblnmcn, Levkoien und Reseda. Fräulein Sparre kam
ihm auf der Berandatreppe entgegen. In dem scharf abgegreuztcn
Lichtstrcifen der offenen Tür sah er ihre große, noch schlanke Gestalt
und ihr feingcformtcs Gesicht unter dem kleidsamen Spitzcnhäubchen,
das das graue Haar bedeckte,

„Guten Abend, Harald — wie cs regnet! Du bist wohl ganz
durchnäßt, Ärmster, Tue mir die Liebe und kleide dich um. Du
wirst dich erkälten,

„Ich erkälte mich nicht so leicht", antwortete er kurz,-„Ich
fürchte unr, daß ich mit meinen nassen Stiefeln deinen reinen Fuß¬
boden schmutzig mache", fügte er in etwas milderem Ton hinzu,

„Gut, dann bitte ich dich, dich in Rücksicht hierauf umznkleiden.
Die Hauptsache ist, daß du mir nicht krank wirst", sagte Fräulein
Sparre lächelnd.

Tante Gertrud hatte eine unbezahlbar gute, unverwüstliche Laune,
Sic bciand sich stets im inneren Gleichgewicht und ihre bloße Gegen
wart allein genügte, um ein Gefühl der Sicherheit und Gemütlichkeit
zn verbreiten. Sie gehörte zu jenen Alten, die stillschweigend die
Sorgen der Jungen tragen und zum Trösten und Aufmuntern bereit
sind, ohne Ansprüche auf Gegenleistungen zu machen.

Binnen kurzem erschien Harald Sparrc >tn,gekleidet im Speise¬
zimmer, Das ruhige gelbliche Licht der Hängelampe fiel auf den
gedeckten Tisch mit dem glänzcndweißen Tuch und den einfachen
Gerichten, Mitten auf dem Tische stand ein alter Messingkrng, mit
Astern und Levkoien in allen Abstufungen von violett und karminrot.
Im Zimmer waren nnr wenig Möbel — einige Stühle mit hohen
Lehnen, ein Mahagonibüfett, eine altertümliche Schatulle mit Messing-
klappen und eine große Slubcnuhr in einem weißen Gehäuse, Tante
Gertrud saß am Tisch und las die Zeitung, Auf ihrem Schoß lag
ein großer, grauer Kater und spann behaglich.

„Guten Abend, Pcter," sagte Harald Sparre und ließ die Hand
liebkosend über den Pelz des Katers gleite»,

Fräulein Sparre legte das Blatt beiseite, setzte den Kater auf die
Erde und begann für ihren Neffen zu sorge». Er aß mit gutem
Appetit, doch ohne darauf zu achten, was er ah. Eine Flasche Bier,
die neben seinem Teller stand, schob er von sich, indem er etwas bitter
sagte: „Du weißt ja, daß meine Verhältnisse mir das Bicrlrinkcn nicht
gestatten," Fräulein Sparre seufzte und schenkte ihm eine Tasse Tee ein.

Nach beendeter Mahlzeit zündete Harald Sparre sich eine kurze
Pfeife an und griff nach der Zeitung, Tante Gcrtrnd blickte von ihrcm
Strickzeug auf.

„Ach, warte einen Augenblick, bis du zu lesen beginnst. Da ist
etwas, das ich mit dir besprechen möchte. Ich habe heute einen Brief
bekommen — Sage mir. was würdest du davon halte», wenn wir hier
im Hanfe eine Zeitlang ein junges Mädchen beherbergten?"

„Ein junges Mädchen!" — Harald sah mit einem verdrießlichen
Blick auf. Seine schlanken Finger zerknitterten nervös die eilte Ecke der
Zeitung, „Das ist eine eigentümliche Idee, Tante, Ich meine, du
solltest wissen, daß ich für Zeit meines Lebens von jungen Mädchen
genug habe,"

„Rege dich nicht auf, Harald, Laß mich dir erst sagen, von wem
dw Rede ist. Erinnerst d» dich der kleinen Agnete Kaas?"

„Agnctc Kaas?" Tie tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen
glättete sich, „Den Namen habe ich seit viele» Jahren nicht gehört.
Was ist aus der Famile geworden? Wurde der Vater nicht ins Aus¬
land versetzt?"

Fräulein Sparre hatte sich nach der Lampe vorgebeugt, um mit
der Stricknadel eine Masche auszunehmen. Der Umschwung in Haralds
Stimmung war ihr nicht entgangen, und ihre ruhigen, blaue» Angen
binter der Brille nahmen einen stillzufriedenen Blick an,

„Ja, Kaas ist viele Jahre Gesandtschaftsattachs in London ge¬
wesen, wo er sich auch schon in seinen jüngeren Tagen aufgehalten hat.

Wie du dich wohl erinnerst, war seine Gattin Engländerin. Jetzt sind
sie beide tot, Agnete hat sich in letzter Zeit in Richmond anfgehalten,
wo sie in einem Pensionat wohnt. Dort fühlt sie sich aber nicht recht
wohl, »nd da sie nicht besonders kräftig ist, hat der Arzt ihr Ruhe und
Landluft verordnet. Heute schreibt nun ihre Tante, Fräulein Elisabeth
Kaas, und fragt an, ob wir sie bei uns beherbergen können"

„Sie wird sich hier zn Tode langwcilen und schon nach acht Tagen
auf und davon gehen,"

„Gefüllt es ihr hier nicht, so kann sic jeden Tag gehen. Vielleicht
irrst du dich aber, vielleicht wird sie sich bei uns heimisch fühlen. Die
Gegend ist ja hübsch, und mir werden es au einer freundlichen Auf¬
nahme nicht fehlen lassen. Nicht wahr, Harald?"

„Das ist selbstverständlich", antwortete er kurz „Weißt du
übrigens etwas Näheres von ihr?" fügte er kurz darauf hinzu,

„Ich weiß, daß sie sehr hübsch sein soll, — Zu Lebzeiten ihrer
Eltern verkehrten viele junge Künstler bei ihnen, und sie ist von ihnen
mehrfach gemalt und noch häufiger besungen worden. Sie wurde all¬
gemein gefeiert."

„Das tut mir leid,"
„Weshalb?"
„Weil man wohl daraus schließen darf, daß sie im höchsten Grade

verwöhnt und anspruchsvoll ist,"
„Das ist nicht notwendig. Eine gute Natur verträgt es, bewundert

zu werden, und du wirst dich erinnern, wie Agnete in ihrer Jugend war."
„Ja, sie war ein süßes kleines Geschöpf,
In seinen Gedanken sah Harald ein allerliebstes kleines, von langen,

branuenLockenumrahmtesGesicht, das mit kindlichemVertrauen zärtlich zu
ihm anfschante. Sie hatte ihn rührend lieb gehabt, die kleine Agnete, ob¬
gleich er sie immer mit knabenhafter Überlegenheit behandelte. In der
Erinnerung an sie wurde es ihm trotz der langjährigen Trennung weich
ums Herz,

„Obwohl sie noch ganz klein war, nahm sie dich mehrmals in
Schutz, wenn dein Vater dich züchtigen wollte — und das kam ja leider
nicht selten vor,"

„Ja, ich weiß, daß wir gute Freunde waren", sagte Harald,
Er sah gedankenvoll den blänlichweißen Rauchwirbeln nach, die zur

Decke emporstiegeu. Fräulein Sparres Stricknadeln klirrten leise, —
der Regen klatschte gegen die Fensterscheiben,

„Agnete hat ein Herzeleid gehabt", begann Tante Gertrud nach
einer Weile, „Elisabeth ^gas hat mir davon erzählt. Sie liebte einen
jungen, englischen Maler. Er war aber brustkrank und starb,"

„So — so", sagte Harald kurz. Er war mit eineinmal verstimmt,
ohne daß er einen Grund hätte anführeu können. Nicht etwa, daß er
für seine Jugendfreundin Mitleid gefühlt hätte. Es war vielmehr eine
Art Enttäuschung bei dem Gedanken, daß sie einen andern geliebt
hatte. Er begriff sich selbst nicht. Was ging das ihn an? Sie war ja
doch nichts mehr für ihn-

„Und ihre Eltern hat sie auch verloren. Die Ärmste hat schon
vieles durchgemacht. Wir müssen recht gut zu ihr sein,"

„Ich zweifle nicht daran, daß du gut zn ihr sein wirst, Tante."
„Aber du auch, Harald,"
„Ich?" — Er zuckte die Achseln, „Ich habe schon genug auf mir

lasten und werde kaum die Zeit haben mich um Fräulein Kaas zn
kümmern."

„Du mußt aber immer freundlich zu ihr sein! Jedenfalls darfst du
dich nicht so brummig zeigen, wie du es bisweilen tust,"

Er lachte bitter, „Du fürchtest Wohl, daß ich das arme Ding
ängstigen werde? Noch vor wenig Jahren wäre Wohl niemand auf den
Gedanken gekommen, daß Harald Sparre zum Schreckgespenst für junge
Mädchen werden könne. Leider ändert man sich aber in diesen! Leben
nur zu leicht zu seinem Nachteil."

„Lieber Harald. — Ich weiß am besten, daß die mit dir vor-
gcgangene Änderung eine rein äußerliche ist."

„Wenn du das glaubst, irrst du dich, Tante, Sie ist nur zu tief!
Es ist aber viel verlangt, daß man auch dann noch derselbe bleiben soll,
wenn man von allem verlassen wird, auf das inan in dieser Welt sein
Vertrauen gesetzt hat."

„Ja, leider werden ja die meisten Meuschen vom Glück getragen,
Harald. Ata» muß es aber lernen, sei» eigenes Interesse hintan-
znstellcn,-- Glaubst du nicht, daß ich auch meine Sorgen und Ent¬
täuschungen gehabt habe?" fragte Fräulein Sparre leise, Ihr grauer
Kopf beugte sich tiefer über die Arbeit,

„Ja — gewiß, Tante Gertrud, du bist so alt — verzeih, das
klingt vielleicht verletzend. Ich meine nur, daß wir wohl alle mit der
Zeit zur Ruhe kommen und es lernen, uns mit dem Leben zu ver¬
söhnen. Wohl nnr in der Jugend erscheint es uns so schwer."

„Dafür habt ihr Jungen aber die Hoffnung, Für euch kann sich
alles noch einmal zum Bessern wenden,"

„Was sollte wohl für mich zum Bessern werden, Tante? Höchstens
kann cs schlechter werden, vielleicht so schlecht, daß ich eines Tages den
Hof verlassen muß. Der ewige Regen droht die Ernte zu vernichten.
Glückt cs mir nicht, mein Korn vorteilhaft zu verkaufen, so weiß ich nicht,
woher ich das Geld zum Termin nehmen soll,"

„Vielleicht ließe sich auch in dieser Hinsicht Rat schaffen", sagte die
Tante beruhigend. „Agnete ist reich, und ich bin davon überzeugt, daß
sie dir gern das Fehlende vorstrecken wird, wenn —"
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Harald ließ sic nicht zu Ende reden. Er sprang auf und stand mit
finsterer, drohender Miene vor ihr.

„Tante, wenn es deine Absicht ist. irgendeinen Vorteil für mich aus
Agnetes Besuch zu schlagen, so kommt sie nur nicht ins Hans. So lief
bin ich doch noch nicht gesunken, daß ich die Gutmütigkeit eines jungen
Mädchens benutze, um ihr das Geld ans der Tasche zu locken. -
Indessen pflegen junge Mädchen" — seine Stimme veränderte sich und
bekam einen spöttischen To» — ..ja in Geldsache» eine» gute» Blick zu
babcn. Deshalb brauche ich mir wohl keine Sorgen zu machen."

Er ging einigemal heftig im Zimmer ans und ab. Dann blieb er
plötzlich vor Fräulein Spnrre stehen und fragte:

..Weshalb ist aus Agnete und dem Maler nichts geworden?"
Die Tante, die erschrocken zu ihm aufgcschaut hatte, ließ das Strick¬

zeug in den Schoß sinken und sagte:
„Aber, mein Gott, Harald. Ich sagte dir ja, daß er gestorben ist."

„Es freut mich deinetwegen, daß Agnete kommt", fuhr Harald fort.
Er hatte einen Stuhl au Fräulein Sparrcs Seite gerückt und saß jetzt
neben ihr und streichelte ihr die Hände. „Du bedarfst der aufmunternden
Gesellschaft. Sie wird dir gut tun."

„Ich bin schon zufrieden, wenn ich in deiner Gesellschaft bin, lieber
Harald," sagte die alte Dame freundlich.

„Ich habe so wenig Zeit, bei dir zu Hanse z» sein. Sie wirst du
den ganzen Tag um dich haben. Wenn du'ihr schreibst, rate ihr, mög¬
lichst bald zu kommeu. damit sie noch den Sommer etwas genießen kann."

„Ich werde ihr, wenn es dir recht ist, morgen schreiben."
Die alte Uhr in der Ecke lickte, und der Regen peitschte unaufhörlich

die Fensterscheiben.
Kurz darauf stieg Harald mit dem Licht in der Hand die alte, aus¬

getretene Treppe empor, die zum oberen Stockwerk führte. Die kleine
Flamme bildete einen zitternden Lichtkreis um ihn, während er die Treppe
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„Gestorben! — Ist er wirklich tot? Sollte er nicht auch plötzlich
crarmt sein?" fragte er in bitterem Ton. Die alte Dame schüttelte

den Kopf. Sie fürchtete sich fast vor ihrem Neffen, wenn er in dieser
Laune war. Doch wußte sie, daß es immer bald vorüberging, und daß
er dann kam und ihr wieder gute Worte gab. Und doch litt sie stets
unter solchen Ansbrüchen seiner Bitterkeit.

Als Haralds Erregung sich gelegt hatte, kam er sich selbst verächtlich
vor. Es war ja richtig, er war getäuscht und betrogen worden, —
welches Recht hatte er aber, seinen Mißmut und seine schlechte Laune an
der Tante ansznlassc»? — Sie klagte nie. und doch hatte sic durch die
Schuld seines Vaters ihr ganzes Vermögen verloren und mußte jetzt
unter ganz anderen Verhältnissen leben, als sie gewöhnt war

„Tante Gertrud!"
Seine Hand lag auf ihrer Schulter.
„Du darfst dir die Worte, die ich soeben sprach, nick zu Herzen

nehmen. Tante Gertrud."
„Nein, nein, mein Junge." Sie nahm die Brille ab und trocknete

sie mit ihrem Taschentuch. Das Glas war naß von Träne». „Wir
zwei verstehen uns schon!"

in Bozen.

hinnnfging. Und wie las kleine Licht das Dunkel uni ihn erleuchtete
so tauchte in seinem Herzen eine,Erinnerung auf — ein liebliches Kinder-
gesicht mit großen, braunen Augen, dunklen Locken, dem kleinen, roten
Mund. — Ach, wäre sie doch noch ein Kind! Ach. käme sie doch zu ihm
wie damals. — Jetzt war sie ja aber eine große Schönheit, eine
Weltdame, die ihr Leben in fremden Ländern, in Europas großen Städten
verlebt hatte. Er konnte sicb nicht recht hineinfindcn. Sein Herz hielt
das alte Bild ans der Jugend fest.

Eine große Schönheit eine Weltdame — die kleine Ägnere Kaas!

2. Kapitel.
Der Regen hatte aufgchört. Es waren.stille Sonnenscheintage und

mondklare Nächte gekommen. Aber obgleich es so warm war wie i»
der heißesten Sommerzeit, deuteten doch alle Anzeichen auf den nahenden
Herbst. Auf den Wiesen vor Haralds Garten hielt der Nebel sich bis
weit in den Tag hinein, und selbst wenn die Sonne heranskam, wollte
der Tau in dem hohen Gras der Rasenplätze nicht verdunsten. Leim
geringsten Windhauch fielen welke Blätter über den Weg Das rötlich
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blühende Heidekraut begann zu verblassen, die Heide und der Wald
wurden dunkler.

Lines Tages fuhren Harald Sparre und Fräulein Gertrud nach
der Bahnstation, uni 'AgneteKaas zu holen. Harald fuhr selbst. Er
sagte sich mit einer gewissen Bitterkeit, daß Agnete ihn in seiner dünnem
Joppe und mit der in die Stirn, gedrückten Mütze ans dem Kutschersitz
wohl für eine» Knecht oder Tagelöhner halten würde.

Fräulein Sparre begab sich in den Wartcsaal, während Harald
ans dem Bock Men blieb. Der Platz vor dem Stationsgebäude lag im
blendenden Sonnenlicht leer und verlassen da. Plötzlich kam ein cle
ganlcr Wagen in scharfem Trab, der Kutscher in Livree, daneben ein
Diener ans dem Bock, angefahren. Tie Insassen waren ein älterer
Herr, groß und schwer, mit einem roten, aufgedunsenen Gesicht, grauen
Haaren »nd kleinen lebhaften Angen, neben ihm in steifer Haltung eine
blasse, schwarzgekleidete Dame. Es war der Gutsbesitzer Sandell mit
Frau vom Gntshof Tala. Harald tonnte das Ehepaar nicht leiden,
weder den polternden Ehemann noch seine kalte, rechthaberische Frau.
Am liebsten wäre er ibnen ans dem We.;e gegangen. Sandell hatte
ihn aber bemerkt und lies; seinen Wagen neben dein seinen halten.

„(sinken Tag, sparre! — Das ist selten, das; inan das Vergnügen
hat, Sic zu sehen Erwarten Sie Fremde? - Äh, eine junge Dame.
Mit ihr müssen Sie einmal zu uns kommen. Hören Sie! — Junge
Damen sind auf Tala immer willkommen, namentlich, wenn sic hübsch
sind. Wir erwarten heute übrigens auch Besuch. Ein junges Ehepaar
ans Schonen Das kleine Frauchen ist entzückend. — Also ich rechne
daran,, das; Sie nnS bald einen Abend daS Vergnügen machen — — "

Ter Pfiff der einfahrenden Lokomotive ertönte. Herr und Frau
Sandell stiegen ans und gingen in den Wartesaal.

Jetzt wurde die Tür geöffnet und die Leute strömten heraus. Harald
Hörle Tciin^Gcrlrnds Stimme: „'Hier hast du uns, Harald." Er wandte
sich um und sah ein junges, schlankes Mädchen, das neben dem Wagen
stand und ihm die Hand lächelnd entgegenstreckte. Agnete hatte ihn also
doch iviedererlannt. — Oder war cs nur, weil Laute Gertrud seinen
Namen genannt hatte? Er hätte sie kaum erkannt — so verändert war
sic, — und doch doch war da noch etwas, was ihn an das Kinder¬
gesicht erinnerte, das ihm so lieb gewesen war.

„Ach, wie lieb von euch, das; ihr mich bei euch haben wollt", sagte
Agnete mit ihrer weiche», wohlklingenden Stimme.

„Wir wollen nur hoffen, das; es Ihnen bei »ns gefallen wird." —
Harald hörte selbst, das; seine Antwort kurz und fremd klang, und doch
hatte er einen freundlichen Ton anschlagcn wollen. Sie blickte vor¬
wurfsvoll zn ihm ans.

„Tn nennst mich Sie, Harald? Und wir sind doch so alte Freunde?
Wenn du willst, das; ich mich bei euch wohlsühlcn soll, darfst du es
nicht tun. Nenne mich Agnete und du."

„Wenn du es wünschst, gern", antwortete er kurz. Da sie ihn aber
sichtlich enttäuscht, ja mit flehentlicher Bitte und ehrlicher Herzlichkeit
nnsah, zwang er sich zn einem schwachen Lächeln. „Jetzt steigt aber ans.
sonst wird Lise ungeduldig. Deinen Koffer wird der Knecht später holen."

Agnete sprang leicht ans den Wagen und streckte die Hand ans, um
Fräulein Sparre beim Anfsteigen zn helfen. Tante Gertrud beeilte sich.
Sie hatte das Ehepaar ans Schonen gesehen, das zn Besuch bei der
Familie Sandell kam, und wollte Harald vor einem Zusammentreffen
bewahren, das ihm peinlich sein mußte.

(Fortsetzung folgt.)

hvann j wiecierkomm.
Novellettc von Helmut H Herrmann.

(Nachdruck verboten.)

Tief alircilmeiid wischte sich der Knecht den Schweiß von der Stirn.
Eine saure Arbeit freilich — das Spalten des knorrigen Holzes hier
mitten in der Sonnenglnt. Früher hätte es ihm ja nicht viel ver¬
schlagen; aber seit seiner letzten Krankheit fühlte er zuweilen eine so
merkwürdige Schwäche - eine Beklommenheit auf der Brust, daß er
manchmal den Atem verlor. Und dieser Husten — der Bader hatte
merkwürdige Augen gemacht, wie er einmal dazu gekommen war, als
dem Joseph Helles, schaumiges Blut ans dem Munde getreten war.
Zum Arzt sollte er gehen, hatte der Bader gesagt; aber die Stadt war
weit, und die Zeit — die kostbare Arbeitszeit — er durfte sie nicht
verlieren.

Tenn er mußte verdienen, der Joseph. — Ein Lächeln huschte über
sein Gesicht, wenn er an die Goldfüchse dachte, die, sorgfältig in ein
Tuch eingenäht, unter seinem gewürfelten Kopfpfühl lagen. Zwei Jahre
noch — dann hatte er genug beisammen. Es trug schon was ein, wenn man
nicht znm Tanze ging, kein Bier trank und jahraus jahrein in dem-
setben verschlissenen Lodcnrock und der alten Lederhose nmherging. die
man noch vom Vater geerbt. Keiner im Tors arbeitete so fleißig wie
der Joseph, und wenn die Burschen auch spöttisch die Achseln zuckten
und stichelten — die Bauern zahlten gut. Zwei Jahre noch — zwei
Jahre! Und dann —

Die Axt lag neben dem Klotze, und Joseph, der fleißige Joseph,
Karrte mit verträumten Augen in die Ferne, lind doch sah er nicht

das liebliche Tal, das eingebettet lag zwischen tannenbewaldcten Hügeln,
hörte nicht das leise Rauschen der Ache und nicht den klingenden Jnbel-
rnf der Lerche am strahlend blauen Sommerhimmel. Ein anderes Bild
stand vor seinen Auge» — ein Hänschen inmitten grüner Matten, ans
denen Kühe mit stattlichen, wohigernndeten Bäuche» ihre Glocken er¬
tönen ließen, und in der offenen Haustür ein glückliches junges Paar
— der Bauer und seine Frau —

Und er, Joseph, er war der Bauer.
Ganz erschrocken fuhr er zusammen, als er mit seinen Gedanken

bis zn diesem Pnnltc gekommen war. Dies Tränmcn überhaupt
daß er es nicht loswerdcn konnte. Es war wohl die Erbschaft seines
Vaters, des Musikers — Vagabunden, wie man im Dorfe geringschätzig
sagte. Aber er glaubte es nicht, das; der Vater ein Vagabund gewesen
Er war ja noch sehr klein, als man ihn zn Grabe trug; aber er
erinnerte sich des Mannes mit den traurigen Augen und den seltsam
feinen und weißen Hände», die ihm oft liebkosend über den Scheitel
fuhren, noch sehr wohl Er hatte ihn als Knabe sehr geliebt, und das
Herz war ihm znm Brechen schwer gewesen, als sich das Grab ge¬
schlossen. Jugend vergißt freilich schnell. Er hatte hart arbeitet!
müssen, denn bare Mittel hatte der Vater nicht hinterlassen — wie sollte
er wohl dazu gekommen sein, etwas ans die Seite zu legen, wo doch
oft nicht ein Stückchen trockenes Brot im Hanse gewesen war. Etwas
anders aber hatte er seinem Sohne hinterlassen — den Hang zur
Träümerei, und die dunklen, traurigen Augen.

Und der Joseph hatte doch keinen Grund, traurig zu sein. Im
Gegenteil — er glaubte sich recht von Herzen glücklich. Seit er sicb
bewußt geworden war, daß er das Liefert des Unterwirts so recht innig
liebte, seitdem hatte sich sein Wesen merkwürdig verändert — er ging
umher wie in einer anderen Welt. Freilich hatte er sich wobl gehütet,
dem schwarzhaarigen Ding mit den dunklen Hexenangen ctwas von
seinen Gefühlen zn verraten. Er, der Knecht, und das einzige Kind
des wohlhabenden Wirts — es war znm Lachen! Nein, ehe er nicht
ordentlich lvas verdient hatte, durfte er nicht daran denken, um sie z»
werben. Nun, er war ja jpng, und er konnte warte». DaS Glück mar
ihm günstig gewesen, er harte einen kleinen Lotteriegewinn geinacht :
und wenn er weiter sparte, dann konnte er in zwei Jahren daran
denken, den Hof des Bergbanern, der ihn so gern als Nachfolger ans
seinem Gehöft haben wollte, zu kaufen, und Liefert zur Bäuerin
zu machen.

Ob sic wohl ja sagen würde? — Warum sollte sie denn nicht ?
Er war nicht gerade der Schönste und auch nicht der Stärkste im Torf:
aber er glaubte oft bemerkt zu haben, daß sie ihm ein wenig gut war.
Der Ander! freilich war ein Mordskerl, und er umschmeichelte sie mii
unglaublicher Frechheit. Aber der - der Schnldcnmacher — der Fau¬
lenzer .— der Tagedieb — und sein Lieserl! Pah, es war znm Lachen.
Nein, nein, dem würde sie sicherlich nicht den Vorzug geben — und dann
— er hatte sie ja doch so lieb, würde sie's da übers Herz bringen, ihn
abznweisen?

Die Frage lag ihm schwer auf der Seele; aber es war ihm noch
niemals eingefallen, sie dem Mädchen gegenüber ausznsprechen. Wenn
es drinnen in seiner Brust gar zn sehr brannte, wenn er sich vor Sehn¬
sucht nicht zu lassen wußte — dann hatte er ein anderes Büttel, seine»
Gefühlen Luft zn machen. Das einzige Besitztum, was mau ihm beim
Tode des Vaters nicht genommen, war eine schlechte, billige Geige. Sie
kratzte gehörig, wenn man darauf spielte; für den Joseph aber lvar sic
schön genug. Der Vater hatte es ihm beigebracht, wie man darauf
spielte; und etwas von seinem Mnsikantenblut hatte er wohl gcerbi.
Man hörte ihm gerne zu, wenn er spielte, und — —

Da fuhr der Joseph wie in tödlichem Schreck zusammen. Seine
Hand ergriff hastig die Axt, und er schlug ans die Scheite los, daß das
Holz nach allen Seiten splitterte.

Den Feldweg heraus hatte er die kommen sehen, an die er eben ge¬
dacht. Und so sündhaft verwegen kamen ihm seine Wünsche nun mii
einem Male vor, daß er ihr nicht in das allerliebste Gesichtchen zn sehen
wagte. Er hätte es sonst wohl bemerken müssen, daß ihre von Sonne
und Luft leicht gebräunten Wangen ungewöhnlich blaß und die Angen
gerötet waren, wie wenn sie geweint hätte.

Er tat überhaupt, als bemerkte er sie nicht. Das Mädchen aber
mußte wohl eigens seinetwegen gekommen sein, denn sie setzte sich nach
leisem, wie schüchternen Gruß auf einen Stoß fertig gespaltenen Holzes
und sah ihm erst einige Minuten stillschweigend bei der Arbeit zn.

„'s isch heiß heut'!" eröffnete sie endlich das Gespräch. Der Joseph
fuhr sich mit der Hand über die Stirn.

„Ja, 's isch sehr heiß!" bestätigte er seufzend. Und dann wurde es
wieder für eine gute Weile still.

„Willst zum Bauern?" fragte der Knecht endlich. Aber das Lieserl
verneinte.

„Nein, zum Bauern net", sagte sie. Und zögernd fügte sie hinzu:
„I hätt' halt gern mit dir geredt, Joseph."
Eine dunkle Röte schoß dem Manne ins Gesicht. Noch stärker schlug

er darauf los, während er erwiderte:
„Mit mir hätt'st gern geredt? — Ja, was willst mir denn ver¬

zählen ?"
Das Mädchen sah schämig vor sich nieder und strich sich die Schürze

glatt.
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„In, sieh »ml — i Hab halt g'mciiit — weil du doch mit'iii Vater
so gut stehst — daß du vielleicht a Wört'l redst mit ihm — —"

Vor sprachlosem Erstaunen sank dem Joseph die Axt zu Boden, das;
sie ihm beinahe auf den Fuß gefallen wäre. Eine süße Hoffnung keimte
in seiner Brust auf,

„Mit dei'm Vater soll i reden? — Willst mir net sagen-"
Zum erstenmal streifte er ihr Gesicht mit einem scheuen Seitenblick,

Und heißes Mitleid quoll in ihm auf, da er ihre verweinten Augen und
ihre blaßen Wangen wahrnahm. Zwei ungestüme Schritte brachten ihn
an ihre Seite, und mit krampfhaftem Drucke ergriff er die Rechte des
Mädchens, die sic ihm willig überließ.

Er suchte nach dem rechten Wort, um ihr seine Gefühle zu offenbare».
Aber ehe er noch etwas hatte sagen können, fuhr sie, durch seine Freund¬
lichkeit ermutigt, fort:

„Es ist halt z'wegen dem Ändert — sichst, mir haben uns lieb, und
der Vater — will net ja sagen,"

Der Joseph griff sich an die Brust, wo er mit einem Male einen
stechenden Schmerz verspürte. Es flimmerte ihm auch ein wenig vor den
Augen, und seine lange Gestalt sank kraftlos in sich zusammen,

„So Ihr habr's euch lieb!" wiederholte er, und seine Stimme
klang rauh, „Und der Vater sagt nein,"

Ein Weilchen blickte er vor sich hin ins Leere. Dann ging er
langsam zu seinem Hauklotz zurück und ergriff mit halb mechanischer Ge¬
bärde ein großes Stück,

„Und i soll reden mit dei'm Vater?"
Hatte das nicht ein anderer gesagt? — Ganz verändert, tonlos und

heiser klang seine Stimme, Und er dachte auch an ganz, ganz anderes
— dachte an ein Häusel droben am Berge, und dachte an ein junges
Paar, das da unter der Türe stand —,

Auch dein Mädchen war sein verändertes Gebaren ausgefallen. Sie
sah ihn ansmerksam an, aber sie konnte nichts von seinem Gesichte wahr¬
nehmen. Denn er harte sich tief auf das Stück Holz herabgebeugt,

„Balst uns leicht eilten Rat weißt?" fragte sie zögernd. „Der
Ander! is wie närrisch, und i — i weiß halt aa garnet mehr, was i
tun soll,"

Sie mußte ungebührlich lange ans die Antwort warten. Der Joseph
war doch wirtlich ein merkwürdiger Mensch; gar so arg konnte die Arbeit
nicht pressieren. Aber er schlug drauf los, als habe er keine Minute zu
verlieren,

„Einen Rat möchst du?" fragte er endlich, „Nacha z'wegen was
will denn der Vater nicht ja sagen?"

„Weil der Ander! nix hat — iveil sein Hof hernnterg'wirtschaft is,
und Schulden sind aa d'ranf", erwiderte sic, „Renen tnt's ihn ja g'nug
— aber mit dem Renen is nix g'wonn, sagt der Vater, Er will mich
nicht an — an eitlen — Lumpen verheiraten, der sein Gut verjuxt hat
und — mit allen Mädchen gehr,"

Sie schluchzte laut ans. Und dann überwältigte sie der Zorn,
„Und wahr is aa net!" rief sie laut. „Ter Ander! is net mit an

jeden Mädchen gangen — und i weiß', an Lnmp is er net. Weil er sein
Geld verjuxt hat — nacha z'wegen dem braucht er noch kein Schlechter
zu sein."

„Nein!" bestätigte der Joseph. Merkwürdig, wie ruhig er war,
so ein dumpfes Gefühl hatte er im Kopfe und so eine Leere im Herzett.
Und ans der Brust ja, das wollte heute auch gar nicht gehen. Das
schmerzte bei jedem Atemzug, „I glaab's aa net, daß der Ander! an
Schlechter is. Nur leichtsinnig is er,"

Begierig sog das Mädchen seine Worte ein.
„Und den Leichtsinn — nacha, den werd ich ihni scho abg'wöhnen",

rief sie, „Aber der Vater will ja nichts hören. — Wennst doch amal
mit ihm redst?"

Sie sah ihn erwartungsvoll an. Wieder dauerte es eine geraume
Weile, bis er antwortete:

„Siegst — dein Vater hat halt ein' harten Schädel, Und das
Reden, das ist zu nix nutz. Der Ander! muß seilte schulden zahl'» —
und muß seinen Hof wieder in die Höhe bringen, Nacha sagt der Vater
aa ja, wann er sicht, daß' ihm ernst is,"

Das Lieserl senkte betrübt den Kopf,
„Balst nix anders weißt!" gab sie unmutig zurück, „I frag di, wo

soll denn der Ander! dös Geld hernehmen, um feilte Schulden zu zabl'ti,
wann eahiti der Vater nix gibt und niemand im Torf?"

Joseph schlug das Holz, daß ihm der Schweiß ans die Stirne trat
und seine Atemzüge keuchend gingen,

„Niemand will ihm was geben?" fragte er endlich. Und, nach einer
Pause, ganz langsam:

„Siegst, Lieserl, i bin halt arg fleißig g'tven die legren Jahr. Da
Hab i manchen Groschen dersparen können. Aber i Hab halt net viel
Vergnüg'» g'habt — na, net viel. Und i — i tät mi arg gern mal
erlnschtieren und aa an bissel nmschangcn in dcra Welt, I kenn ja no
nix' als unser Dorf und die Stadt. I geh halt ans die Wanderschaft.
Aber i möcht mei Geld dalassen — vastchst, sicher anleg'n — daß i koan
Bettler net bin, bal i znrückknmm, 's ist net so wenig — in der Lotterie
Hab i aa g'wonn — dös woast eh, Wnnn's der Ändert nehmen will -
i tät's ihm geb'n. Er kann's mir z'rnckgebcn, wann i — wann i wieder-
kumm,"

Mit einem jauchzenden Freudenschrei sprang das Mädchen auf.

„Dös — dös wollst du tun?" fragte sie atemlos und fiel ihm um
den Hals. „I hab's halt immer g'wnßt, daß du an lieber und guter
Kerl bist,"

Ganz nahe war ihr frisches Gesicht dem des Knechtes, Aber Joseph
sah sie nicht an — mit einem merkwürdigen Blick starrte er an ihr
vorbei ins Leere, Und dem Lieserl ging es in dicsem Augenblick durch
den Sinn, daß er doch ganz die traurigen Augen seines Vaters hatte.
Ordentlich angst wurde ihr vor diesem Blick; viel lieber wäre es ihr
gewesen, er hätte ihr einen herzhaften Kuß gegeben.

Aber das tat der Joseph nicht.
Er löste nur ihre Arme langsam von seinem Halse, und, mit dem

Kopfe nickend, wiederholte er:
„Freili - freili will i's eahm geben. Und er kann tun damit, was

er will, 's eilt auch net gar so mit dem Z'rnckgcben; denn leicht —
leicht dauert's doch arg lang, bis i wiederknmm,"

Oie Konzertreise.
Humoreske von Lothar Brenckendorf.

(Nachdruck »erboten,.
Der Klaviervirtuose Paul Ringsfeld und der Heldentenor Walter

Bruck hatten den großen Entschluß gefaßt, eine gemeinschaftliche Konzert
reise „in die Provinz" zu unternehmen. Sie hatten zu niemandem von
dem geplanten Unternehmen gesprochen, weil sie einigen Grund zu der
Annahme hatten, man möchte es ihnen entschieden widerraten. Denn
eigentlich hatte es zu dem „Klaviervirtnosen" wie zu dem „Heldentenor"
noch gute Wege, Sie zählten ohne Zweifel zu den talentvollsten Schülern
des Konservatoriums, aber ihre Ausbildung war noch lange nichr abge¬
schlossen, und die Herren Professoren würden wenig erbaut gewesen sein,
wenn sie von dem verwegenen Projekt der beiden angehenden Künstler
Kenntnis erhalten hätten. Aber jugendliches Selbstvertrauen und der
glückliche Optimismus ihrer zwanzig Jahre hatten in den Herzen der
bciden unternehmungslustigen Freunde keinerlei kleinmütige Bedenklich
leiten anfkommen lassen. Was schon so vielen anderen geglückt war,
warum sollte es nicht auch ihnen gelingen, Ihr Repertoir war groß
genug, um ein halbes Dutzend Konzertabende anständig ansznfüllen; sic
dnrften sich beide ohne Selbstüberschätzungeiner gewinnenden äußeren
Erscheinung rühmen, und in dem Zeitalter der musikalischen Wunder
kinder war ihre Jugend sicherlich kein Hindernis für einen glänzenden
Erfolg, Die einzige Schwierigkeit bildete in ihren Angen die Beschaffung
des Betriebskapitals, dessen Unerläßlichkcit sie beide gleichermaßen ein¬
sahen, Denn in Ermangelung eines zahlungsfähigen Impresario mußten
sie wenigstens die Reisekosten und die Spesen für die ersten Konzerte
aus ihrer Tasche bestreiten können, Lagen diese erst glücklich hinter
ihnen, so war ihnen um den weiteren Verlauf der „Tournee" nicht bange,
da sie nicht zweifelten, daß ihnen der Ruf ihrer Künstlcrschaft von Ort
zu Ort voraufeilen würde. Aus dem Wege langwieriger lnnd griind
licher Berechnungen hatten sic unter Berücksichtigung aller erdcntlichen
ungünstigen Zwischenfälle festgestellt, daß es zur Verwirklichung ihres
Planes eines Kapitals von zweihundert Mark bedürfen würde und jcder
von ihnen hatte es auf sich genommen, die Hälfte dieser für ihre Ver¬
hältnisse allerdings riesenhaften Summe zu beschaffen. Wozu hätte denn
auch Paul Ringsfeld einen wohlhabenden Onkel gehabt, der in diesen:
Ansnahmefall mit sich reden lassen mußte, wie wenig wohlwollend er
auch im allgemeinen den Künstlertränmen seines Neffen gegenübcrstand I
Und welchen inneren Wert hätte für Walter Bruck die Freundschaft eines
mnsikfrenndlichen jungen Bankiers gehabt, wenn sie sich nicht einmal
dieser ersten Probe gewachsen gezeigt hätte! Sie verpflichteten sich also
gegenseitig, innerhalb dreier Tage mit allem Erforderlichen ausgerüstet
zu sein, und als sich der Abend dieses dritten Tages herniedersenlte,
fanden sie sich richtig beide, jeder mit einem nicht allzu gewichtigen Reffe-
köffcrchcn ansgestattet, auf dein Bahnhofe ein. Es war ein schneidend
kalter Wintertag, und der Schnee, der schon seit viernndzwanzig Stunden
ohne Unterbrechung herniederrieselte, tanzte noch immer in dicken Flocken
durch die Luft, Vor den beiden jungen Künstlern aber lag nichtsdesto¬
weniger die Welt wie im herrlichsten Sonnenschein, und mit lächelnden
Mienen schüttelten sie sich die Hände,

„Der Onkel hat also richtig hcransgerückt?"
„Natürlich! — Und dein Bankier?"
„Es war ihm ein Vergnügen, mir die Kleinigkeit vorauszuschießcn,"
„Ein famoser Kerl! — Also los!"
Walter übernahm cS, die Fahrkarten nach Neustadt zu lösen, das sie

zum Schauplatz ihrer ersten musikalischen Taten ansersehen hatten, und
er nickte in bereitwilliger Zustimmung, als Paul lcichthin bemerkte, sic
könnten ja morgen wegen dieser kleinen Auslagen Abrechnung halten.
Es war 1t Uhr geworden, als sie nach vierstündiger Fahrt 'an ihren:
Bestimmungsort anlangten,

„König von Portugal, - Das vornehmste Hotel der Stadt, mcine
Herren!" rief ihnen ein sehr vertrauenswürdig anssehcnder Hansdicner
entgegen, und da sie schon unterwegs darüber einig geworden waren,
daß sie ans Gründen der Repräsentation nur in ersten Hotels wohnen
dürften, händigten sie ihm ohne Besinnen ihre Köfferchen ein, die an
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Garderobe außer dem selbstverständlichen Frackanzng zwar nur je ein
frisch gebügeltes Oberhemd und zwei Halskragcn enthielten, denen aber
die mitgcfülnten Noten immerhin das für respektable Reisende unerläß¬
liche Mindestgewicht verlieben.

Eine lange Eisenbahnfahrt macht hungrig, und die sichere Aussicht
auf Gold und Lorbeeren macht leichtsinnig. So geschah cs ans die
natürlichste Weise von der Welt, daß die beiden Freunde bis lange nach
Mitternacht bei einem sehr opulenten Abendessen saßen und sich kein
Gewissen daraus machten, die guten Dinge, die ihnen in dem wirklich
erstklassigen . König von Portugal" aufgetischt wurden, mit zwei Flaschen
feurigen Rheinweines hinab zu spüle».

„Schreiben Sie cs ans die Rechnung", rief Paul dem Kellner zu.
als sie sich endlich erhoben, nur ihre Zimmer aufznsnchen. „Oder willst
du vielleicht auch diese Kleinigkeit noch anslegen, Walter?"

Aber der Heldentcnor hielt es ebenfalls für bequemer, wenn die
„Kleinigkeit" auf die Rechnung geschrieben würde. Und der Kellner
stimmte dieser Auffassung mit zu mit dem Beine, kcn, daß die Rechnung
in diesem Hanse ohnedies den verehrten Gästen täglich zur gefälligen
Begleichung vorgelegr würde.

„Merkwürdige Sitte!" sagte Paul verdrießlich, während sie Arm in
Arm die Treppe hinanfsticgen.

„Sehr meikwürdig!" stimmte Walter zu. „Na, wir sind ja Gott
fei Dank keine Zechpreller, nicht wabr, mein Alter?"

„Zechpreller ist gut
haha!" lachte der Kla-
viervirtnosc. „Andeiner
Stelle würde ich dem
Kerl gleich morgen beim
Frühstück ein paar
Goldfüchse sehen lassen.
Das wird ihm schon
klar machen, mit wem
-r es zu tun hat."

Nun lachte auch
Walter, ein bißchen ge¬
zwungen freilich, wie
.s den andern bedünken
wllte. und mit ganz
nsonderee Herzlichkeit
mnschten sie einander
Gute Nacht!"

Es war ziemlich
,>ät geworden, als sie

rch unten im Spcise-
siinmer am F.rühstücks-
asch znsammcnfanden,
and an die Stelle ihres
estrigen Übermutes
>ar heute eine merk-
siirdige Gedrücktheit

-nid Schweigsamkeit gc-
ceten. Wieder hatte»
ecinanderlangestnmm

mgenüber gesessen, als.
--alter plötzlich nach

/nein tieicn Atemzuge
sagte:

„Sei mir nicht böse,
neber Junge! Aber ich habe dir gestern ein bißchen blauen Dunst vor¬
gemacht. Mein Bankier ist der schmutzigste und filzigste Kerl unter der
-onnc. Er hat mir das lumpige Darlehn rundweg abgeschlagen, und
>as Geld, daß ich gestern für die beiden Fahrkarten ansgegebcn habe,
war buchstäblich alles, was ich besaß. Aber wenn wir uns von jetzt ab

in bißchen einrichten, machen wir die Sache auch mit deinen hundert Mark."
Ein paar Sekunden lang starrte Paul den Sprechenden ganz entgeistert

an, um alsdann in ein wahrhaft diabolisches Gelächter ans.tnbrcchc».
„Mit — meinen — hundert — Mark! — Ausgezeichnet! — Ja.

wenn ich sie hätte, Teuerster! — Aber meines Onkels Antwort ans
meinen wohlgesetzten Bortrag bestand in einer teilnehmenden Erknndignng,
-b ich vielleicht auch schon andere Spniptome von beginnender Gcistes-
wrung an mir beobachtet hätte. — Und diese vierzig Pfennige hier —"
''r brachte sie aus der Westentasche zum Borschein — „bilden mein
gesamtes Bcrmögen. Ich hatte mich natürlich auf dich verlassen, und

sagtest doch auch gestern auf dem Bahnhof-"
„Ich sagte dort ungefähr dasselbe wie du, verehrter Freund! Und

oa wir uns gegenseitig angeschwindelt haben, könne» wir es uns füglich
ersparen, einander Borwürfe zu machen. Es dünkt mich vielmehr ungleich
gescheiter, daß wir gemeinsam überlegen, wie wir uns ans dieser schauder¬
haften Klemme heransziehen können!"

„Dazu wird uns wohl keine Überlegung verhelfen. Das einzige ist,
daß wir hier heimlich dnrchbrennen. Bon einem Konzert, dessen Vor¬
bereitungen wir nicht bezahlen könnten, ist ja ohnedies nicht mehr dieRede."

„Und wie sollen wir ohne Fahrkarte nach B. znrückgelangen? Als
fechtende Handwerksbnrschen etwa? Oder als blinde Passagiere auf den
Puffern des letzten Wagens?"

„Mach keine schlechten Witze! Danach ist mir wahrhaftig nicht zu¬
mute. — Und da kommt richtig schon der Hotelbesitzer selber. Ich wette,
der Mensch hat uns bereits im Verdacht."

Aber für diese» Augenblick wenigstens erwies sich die schwarze Be¬
fürchtung als unbegründet. Denn der wohlbeleibte Eigentümer des
„König von Portugal" trat nicht zu ihnen, sondern an den Ncbcntisch,
an dem sich soeben ein älterer, vornehm anssehender, aber anscheinend
sehr aufgeregter Herr niedergelassen hatte. Und die beiden jählings
verstummten Freunde konnten jedes Wort der dort geführten Unter¬
haltung verstehen.

„Herr Geheimrat wünschten mich zu sprechen?"
„Ja. — Ich bin in der scheußlichsten Verlegenheit. Sie müssen

mir für diesen Nachmittag zwei von Ihren Kellnern abtrcten, lieber
Hassclkamp!"

„Unmöglich, Herr Geheimrat — ganz unmöglich! — Aber wenn
ich fragen darf — —"

Der aufgeregte Herr zog ein entfaltetes Telegramm ans der Tasche.
„Ich gebe ans Anlaß der Verlobung meiner Tochter heute in

meinem Hanse ein großes Diner. Fünfzig Personen — oder noch ein
paar mehr. Da reichen meine beiden Dienstmädchen znm Servieren
natürlich nicht aus und ich habe mir durch das Schmidtschc Ver-
mittlnngsbnrean in B. zwei geschulte, elegante Lohndiener besorgen
lasse», die um l Uhr cintrcffen sollten. Jetzt telegraphieren mir diese

Unglücklichen ausBurg-
feld: .Zug eingeschneit.
Strecke voraussichtlich
bis Abend gesperrt.
Rechtzeitiges Eintreffen
kaum möglich/ — Was
um Himmels willen soll
ich nun beginnen?"

Der Hotelbesitzer be¬
dauerte schmerzlich, aber
erbrauchte seine Kellner
durchaus für die Tadle
d'hote, und er bezwei¬
felte sehr, daß der Herr
Geheimrat einen Ersatz
für die cingcschneiten
Lohndiener würde auf¬
treiben können, da er
selber sich ständig in
größterVerlegenheitum
geeignetes Personal be¬
fände. Der andere steckte
wütend sein zerknitter¬
tes Telegramm in die
Tasche, stülpte den Hut
auf und stürzte fast
ohne Gruß davon. Zu
Pauls größere Über¬
raschung aber wandte
sich in derselben Minute
sein Freund Walter
mit der unbefangensten
Miene an den Hotel
besitzet:

„Sagen Sie mir
doch, Vcrchrtester, wer der Herr gewesen ist. mit dem Sie soeben sprachen!
Sein Gesicht wollte mir so merlwürdig bekannt Vorkommen."

„Es war der Geheime Oberregiernngsrat Henrici. mein Herr —
einer der angesehensten Männer nuferer Stadt "

..Also wirklich! — Habe ich mios dach gedacht! — Der liebe alte
Henrici — meines Vaters vertrautester Ficund! — Da muß ich ihm
natürlich meine Aufwartung machen. Er wohnt doch noch immer da
nuten in der — an dem —"

„An der Esplanade, mein Herr!"
„Richtig — an der Esplanade. Ich kann den verrückten Straßen

»amen nun mal durchaus nicht behalten."
Der Wirt zog sich mit einer artigen Bervengnng zurück. Paul

aber, dessen betrübtes Gesicht sich während dieser kurzen Unterhaltung
sonnig verklärt hatte, sagte ans erleichtertem Herzen:

„Das ist ja großartig! Warum hast du denn nicht gleich gesagt,
daß du hier einen so vornehmen Bekannten hast? Der ve.traute Freund
deines Vaters kann dich doch natürlich nicht im Stiche lassen."

Der Heldentcnor lachte.
„O du unschnldsvoller Engel, du! — Der Herr Geheimrat hat ver¬

mutlich ebensowenig den Namen meines Vaters jemals nennen gehört,
als ich noch vor fünf Minuten etwas von seiner Existenz geahnt. Es
war mir lediglich darum zu tun, seinen Namen und seine Adresse zu
erfahren und zugleich unserem Gastfrennde ein wenig zu imponieren."

„Oh!" machte der Klaviervirtnose schmerzlich enttäuscht. „Aber
welchen Wert kann es unter solchen Umständen für uns haben, den
Namen und die Adresse dieses aufgeregten Mannes zu kennen."

„Das sollst du sogleich erfahren. Komm mit auf mein Zimmer,
denn der Plan, den ich zu unserer Rettung ersonnen habe, taugt nicht

i

Die Hohenzollernstraße in Tsingtau.
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für die Ohren spionierender Kellner." Seufzend nnd mit de» denkbar
geringsten .Hoffnungen leistete Paul seiner Aufforderung Folge. Zwei
Stunden später standen die beiden Freunde im tadellosen Frackanznge
nnd im Glanz ihrer frisch gebügelten Oberhemden vor dem Geheimrat
Hcnrici in einem Salon seiner mit wahrhaft fürstlicher Pracht ans-
gcstattcten Villa, nnd der alte Herr lies; mit sichtlichem Wohlgefallen
seine Blicke über ibre schlanken Gestalten hinglcitcn.

„Sic haben sich also einen Wagen genommen nnd sind durch das
Schneegestöber anderthalb Stnndcn weit gefahren, bis Sic wieder einen
Bahnanschluß erreichten? Das nenne ich Geistesgegenwart nnd Pflicht
treue, meine Herren! Nun aber haben Sic wohl die Freundlichkeit, sich
sogleich in die Küche zu begeben, denn ich erwarte in jedem Augenblick die
Ankunft der ersten Gäste, nnd in einer halbe» Stunde soll das Diner
beginnen!' Die Freunde verbeugten sich so tief, wie sie es als Onittuug
für den erhofften Applaus vor dem Spiegel eiustndicrt harte», und
beeilten sich, nach den Regionen der Küche hin zu verschwinden.

Nach Verlaut einer halben Stunde halte sich die glänzende Gesell¬
schaft gepichter Damen und festlich gekleideter Herren richtig um die
hnfeisenförmige, blumcugeschmückte Tafel im großen Speisesaale der
Villa niedergelassen nnd harrte in freudig erwartungsvoller Stimmung
der schönen Dinge, die da kommen sollten. Mit einer gewiffcn Ungeduld
blickte der Hausherr ans die in den Anrichternnm füllende kleine Tür,

Und die sich neugierig zu der offenen Flügeltür hindrängten, sahen
mit grenzemlosem Erstaunen die beiden Lohndiener, den einen am
Flügel, den andern in der graziösen Pose des Konzertsängers mitten im
Salon. Niemand aber dachte daran, sie zu unterbrechen, denn sie
machten ihre Sache wirklich ganz vortrefflich, nnd als der Sänger
geendet, hatte sich sogar die Aufregung 5er grauen Dame schon so weit
gesänftigt, daß auch sic mit lebhaftem Interesse nnd schließlich sogar
init einem milden, verzeihenden Lächeln der freimütigen Aufklärung
lauschte, die Walter Bruck in einer geschickt improvisierten humorvollen
kleinen Rede dem Hausherrn nnd seinen Gästen gab. '

Man lachte, nnd die Heiterkeit tötet den Zorn.
Die junge Braut aber wandte sich bittend an ihren Vater:
„Scherben bedeuten Glück. Ich nehme die zerbrochenen Teller für

eine gute Vorbedeutung. Und ich denke, lieber Papa, daß wir die
beiden Herren bitten, unsere Gäste zu sein."

Da war auch der Geheimrat besiegt und es war nur noch er¬
heuchelte Verzweiflung, als er ansrief:

„Aber wer, um des Himmels willen, soll uns denn nun bei Tische
bedienen?"

Inst in diesem Augenblick aber meldete eines der Mädchen:
„Da sind zwei Herren, Herr Geheimrat, die behaupten, die aus B.

verschriebenen Lohndiencr zu sein. Sie sind mit einem Wagen zur

Die nenesie Pariser yiitmode für die Sommer-Saison.

denn es währte befremdlich lange, bis die Lohndiener mit dem
Servieren der Schildkrötensuppe begannen. Da endlich tauchte wenigstens
einer von ihnen auf, einen Suppenteller in jeder Hand aber mit seltsam
bleichem nnd ängstlichem Antlitz. Und während er sich dem einen Ende
der Tafel näherte, so langsam nnd vorsichtig, als ob er sich zwischen
Eiern seinen Weg suchen müßte, erschien hinter ihm auch sein Kollege,
der es verstanden' hatte, nicht weniger als vier der mit appetitlich
duftender, bräunlicher Flüssigkeit gefüllten Teller in seinen Händen und
ans seinen kunstvoll gebogenen Armen nnterzubringcn. Leicht und graziös
schritt er ans das andere Ende der Hufeisentafel zu, und fast hatte er
es erreicht, als unglücklicherweise einer der Teller aus'dem Gleich¬
gewicht kam — eine halb unwillkürliche Bewegung des kühnen
Jongleurs, um den Gleitenden zu halten — und klirr — klirr — kling
- kling — lagen alle vier in Scherben inmitten einer braunen Pfütze

ans dem spiegelblanken Parkett. Im nämlichen Augenblick aber ertönte
auf dein anderen Flügel ein gellender Aufschrei aus weiblichem Munde.
Und eine ältliche Dame in zartgrauem Seidenkleide sprang wie besessen
von ihrem Stuhle empor, fortwährend schreiend: „Zn Hilfe! — Zn
Hilfe! — Ich brenne! — Ich bin am ganzen Körper verb üht!"

Gar so schlimm war cs in Wirklichkeit nun freilich nicht, denn das
ganze Unglück bestand darin, daß der vermeintliche Lohndiener im jähen
Erschrecke» über das Mißgeschick seines Freundes den heißen Inhalt
des Suppentellers in den herzförmigen Taillenallsschnitt der Dame
geschlittet hatte, wobei sich ihm der Zufall noch insofern gnädig er¬
wiesen, als ungefähr die Hälfte der dampfenden, fetten Flüssigkeit ihren
Weg nicht auf dem schmerzempfindlichen Körper der Dame sondern
auf.ihrem zartgrünen herrlichen Seidenklcide nach abwärts genommen
hatte. Ein Minute allgemeiner Verwirrung und Aufregung folgte der
zweifachen Katastrophe. Leichenfahlen Antlitzes stürzte der unglückliche
Klaviervirtnose zur Tür, denn er meinte ja nichts anderes, als daß er
die graue Dame für den ganzen Rest ihres Lebens znm Krüppel
gemacht hätte. Auf der Schwelle aber erwischte ihn sein Freund und
zog ihn mit starker Hand in den unmittelbar neben dem Speisezimmer
gelegenen Salon, in dem er einen offenen Blüthncrflügel erspäht hatte.
Und plötzlich, nach einem kurzen, meisterhaft ansgcführten Vorspiel, das
alle im Saale verwnndcrt anfhorchcu machte, erklang es in süßen und
doch markigen Lauten von da drinnen:

„Winterstürine wichen dem Wonnemond,
In mildem Lichte leuchtet der Lenz-"

nächsten Station gefahren und haben so den Anschluß noch glücklich
erreicht. Jetzt wollen sie sich partout nicht abweisen lassen und wünschen
durchaus, deu Herrn Gchcimrat zu sprechen."

Daß sie von Herzen willkommen geheißen wurden, bedarf kaum der
Erwähnung, so wenig als cs eigentlich nötig wäre, zu bemerken, daß
die beiden Künstler für die trefflichen Vorträge, mit denen sic die
Gesellschaft im weiteren Verlauf des Mahles noch unterhielten, mit
einem deu Umstünden angemessenen Honorar belohnt wurden. Als sie
die Villa in gehobener Stimmung verließ^:, hatten sie Geld genug,
ihre Rechnung im „König von Portugal" zu bezahlen und die Heim
reise zu bewirken. Denn den Gedanken an die Konzert-Tournee hatte»
sie endgültig anfgegebcn. Es war ihnen mehr als genug an ihren,
Neustädter Debüt.

Unsere Glider.
„Der schiefe Turm von Pisa". Jüngst ging durch die

Blätter die Meldung, der schiefe Turm von Pisa schwanke bedrohlich.
Eine genaue Untersuchung der Fundamente hat jedoch ergeben, daß zu
Besorgnissen kein Grund vorhanden ist. Der runde Glockentnrm mit
acht Stockwerken ist 117: von Bonannus von Pisa und Wilhelm von
Innsbruck begonnen worden. Er ist ganz von Marmor und 54 Meter
hoch. Die Neigung des Tn ines nach Süden betrügt 4,3 Meter. Man
nimmt an, daß sie während des Baues entstanden ist. — „Frühling
in Bozen". Ein kleines Bild von der Schönheit eines Frühlingstages
in Bozen wird hier gegeben. — „Kaiserin Eugcnie und ihrHo f".
Das hübsche Bild bestätigt nur, daß die Kaiserin Engcnie bestrebt war,
viele schöne Hofdamen um sich zu vereinigen. — „Die Hohcnzolle r n
stratze i n T singta n". Diese Straße ist ganz nach deutschen, Muster
erbaut. Die Abbildung wirkt daher wie eine Aufnahme ans einer
mittleren deutschen Provinzstadt. Im Hintergründe des Bildes sehen
wir das neu errichtete Bahnhofsgebäude. — „Die neueste Pariser
Hutmode für die Som m ersaiso n". Der erste ist ein Hanbenhnt
aus Stroh mit Perlenketten garniert, der zweite ein großer »ach vorn
hochgcklnppter Hut ans Strohform mit etwas Heller abgetönter Fcder-
garnitnr und der dritte ein Tnrbanhnt mit Band- nnd Reihergarnicrung
und einer gerade über der Nase hängenden Agraffe, die die Nachahmung
des türkischen Turbans vervollständigt.

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang — Druck und Verlag von P. Girardet L Cie., beide Düsseldorf.



Hein uncl NMlüssel

Illustrierte Sonntagsbeilage 2u clen
„Düsselclorfer Neuesten Nachrichten"

Nr. >S
Sonntag, ci^n 10. ^lpril IS!0

Andreas Achenbach, der Nestor der deutschen Malerei, ist am 1, April
„ii 95, Jahre sanft entschlaft» und unter der lebhafteste» Anteilnahme
der Düsseldorfer Bevölkerung, unter der Sympathie der Kunstfreunde
der ganzen Welt am Dienstag zur letzten Ruhe geleitet worden. Nach¬
dem wir gelegentlich der zahlreichen Ehrungen, die dem Altmeister der
deutschen Landschaftsmalern von Fürsten, Städten, Universitäten und
de» verschiedensten Korporationen zuteil wurden, seinen Lebenslauf ge¬
schildert haben und kürzlich in den Neuesten Nachrichten anläßlich seines
Ublebens eine Würdigung seiner Bedeutung als Künstler versuchten,
bringen wir heute einige Proben seiner
Kunst, soweit die Illustration solche zu
bieten vermag, darunter zwei auserlesene
Prachtstücke ans den sechziger Jahren, der
Blütezeit des Meisters, Herr Maler
Heinrich Deiters, der langjährige
Freund des Verstorbenen, hatte die be¬
sondere Liebenswürdigkeit, uns seine vor
25 Jahren zu Achenbachs 70. Geburtstag
gehaltene Rede zur Verfügung zu stellen,
ens der wir denjenigen Lebensabschnitt im
folgenden Wiede geben, der dem größeren
Leserkreis weniger bekannt sein dürfte.

Vie Anfänge Andreas Achenbachs.
Da sein Vater selbst zeichnete und ein

großes Interesse, dai an hatte, so erhielt der
kleine Knabe schon den ersten Zeichenunter¬
richt ja ei„er Mädchenschule und zeichnete
bereits als 3 jähriges Kind Blumen nach
der Natur, die als Merkwürdigkeit den
Eroßelteru nach Elberfeld geschickt wurden.

Nach dem unglücklichen Ausgange der
Spekulation se »es Vaters bei der Grün¬
dung einer Bleiznckerfabrik in Petersburg,
nachdem das Vermögen fast ganz verloren
war, verließen die Eltern Rußland und
kamen, um den Großeltern möglichst nahe
zu sein, nach Düsseldorf, wo der Vater seine
chemischen Spekulationen im kleinen fort-
setzte, Zn dem Zwecke der Schnellessig¬
fabrikation hatte Vater Achenbach eine
Bierbrauerei übernommen. Er führte, wie
das üblich war, bei dieser eine Wirtschaft
les war die spätere Wirtschaft von Röntz am „Jägerhof", der „schwarze
Wallfisch" genannt), in deren gastlichen Räumen und Gartenanlagen
mancherlei Gäste von Bedeutung erschienen, die sich mit dem intelligenten
Inhaber gern unterhielten und den Verkehr mit der Familie suchten,

Zn diesen gehörte zunächst der Musikdirektor Bnrgmnller, der
Kupferstecher E. Schäfer, vor allem aber Peter Cornelius, der
Zur Zeit noch Direktor der Düsseldorfer Akademie war. Die Bekannt¬
schaft eines Mannes, der, wie man dem Knaben Andreas sagte, ein
großer Maser war, mit dem er allerdings zunächst nur in die Beziehung
trat, daß er half, ihm die Kegel aufznsctzen, regte die Lust zu zeichne»
wieder lebhaft an,

Zunächst gestattete ihm eine Bekannte des Vaters, ein F-ränlein
" cverin, bei ihr einige Stunden zu zeichnen.

Auch entging seinem Lehrer Beinen in Pempelfort die ungewühn-
uche Begabung nicht, welche ans seinen Karrikatnren sprach und suchte
dieser einsichtige Mann in seiner Weise derselben Vorschub zu leinen
indem er die erforderlichen Vorlagen anschaffte. Mit l2 Jahren wurde
Andreas in die Elementarklasse der Akademie geschickt. Doch der licht¬
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volle Horizont, welcher der Phantasie des Knaben sich anftat, wurde schon
bald durch trübe Wolken verfinstert.

Er wurde als iiniegclmäßiger Besucher nicht sonderlich gern gesehen
und stets als zu jung znrückgehalten. Das Zeichnen »ach Vorlagen
3 Jahre hindurch wurde ihm entsetzlich und das Schattieren, was seine
Mitschüler maschinenmäßig zur Zufriedenheit des Lehrers ausführte»,
erschien ihm so peinlich, daß er sich sagte: „Das lernst du nie!"

Es war eine Quälerei im wahren Sinne des Wortes, gesteigert
durch den Umstand, daß ihm die Mitschüler immer als Vorbilder vor-

gclialien wurden. Die Lust fing an abzn-
nehmen und die Znneignng zu dem Lehrer
war gewiß keine große. So kam es denn,
daß eines TageS, als eine Reihe von Schülern,
weil sie den Herrn Inspektor gar zu sehr
geärgert hatte», ans der Klasse ansgcwiesen
wurde», auch Andreas Achenbach sich unter
ihnen befand.

Doch berührte diesen die Wendung
keineswegs unangenehm, sondern erschien ihm
als Erlösung, Er ging hinaus in den Hof-
gartcn und den Biller Busch und zeichnete,
und malte nach der Natur. Er fühlte sich
glücklich, obscho» ihm die Anfänge nicht
leicht wurden, Tie Ölfarben beschaffte er
sich ans einer Glasscheibe vom Anstreicher,
brachte aber mit seinem primitiven Material
immer was zustande.

Aber immer ernster gestalteten sich die
Verhältnisse, Das Dilrchkommen mit der
zahlreichen Familie wurde dem Vater von
Tag zu Lag schwerer und beugte sein sorgen¬
volles Haupt. Da regte sich bei dem
ältesten Sohne der Wunsch, seinen Eltern
helfen zu können. Er fühlte, daß er mit
den bisherigen Arbeiten nicht vorwärts
komme, und sann nur darüber nach, einen
praktischen Lebensberuf zu ergreifen, der
dies ermöglichte. Als solchen dachte er sich
den eines Anstreichers; dann konnte er
leben und doch seiner Liebe zur Kunst „ach-
geheu. Das Sehen der Gemälde gab ihm
wieder höhere Anregungen, er ergötzte sich
daran und hob den sinkenden Mut. Schon
der Geruch des Mastix-Firnisses war

dem jungen Manne ein Labsal. Vor allem war cs aber Gottes
schöne Natur, wo er allen Kummer vergaß und in deren Geheimnisse er
einziidringen suchte, »m sie in ihrer Schönheit wahr und treu schildern
zu können. Das richtete ihn wieder auf, und als er in sein sechzehntes
Lebensjahr getreten war, nahm er seine Studien zusammen und legte
sie der Kunst-Akademie zur Begutachtung vor. Wie erstaunt war er
selbst über den Beifall, den dieselben fanden, denn nicht nur wurde
er in die Akademie anfgenommen, sondern direkt in die Malklasse ver¬
setzt, Ein unerwarteter Sprung, der, so sehr er den jungen Mann damals
freute, den denkenden Künstler später nicht ebenso befriedigte, weil er
es als eine Lücke empfand, die Antikenklasse nicht absolviert zu haben.

Der Onkel W, Achenbach, der jetzt in Hamburg lebte, suchte
nun seinerseits auch zu Hilfe zu kommen. Nachdem er eine Kopie nach
einem guten holländischen Marincbilde gesehen, bestellte er für einen
Freund eine Ansicht von Werden an der Ruhr, 3 Fuß hoch.

Die Kopie der holländischen Marine hatte aber einen großen Ein¬
druck auf den jungen Akademiker gemacht. Sie hatte seine Erinnerungen
au die See aufs neue in ihm wachgerufen und seinem Denken eine
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bestimmte Richtung gegeben. Zunächst reiste er nach Werden, um Studien
für das ihm anfgetragenc Bild zu malen, war aber in einem Tage
damit fertig, weil er das Heimweh bekam. Es war das erstemal, daß
er drangen allein war. Das Bild führte er unter Kolbes Leitung in
der Galerie ans. Es war Nom Wasser her anfgefaßt und mit Schiffen
staffiert. Leider ist nicht zu ermitteln gewesen, wo es geblieben ist.

Dann kam noch eine Kopie nach Wagenbauer, die bedenkend
besser war. Aber die Lust znm Kopieren war vorbei und der jugendliche
Übermut kam wieder znm Durchbruch.

llm diese Zeit wurde Andreas Achenbach in das Atelier Nr. 2 der
Akademie versetzt, wo er mit drei anderen Knnstschülern unter Schirmers
Leitung arbeiten sollte. Das Atelier lag »ach dem Rheine zu und regte
die Beobachtung des Wassers und der Luft und das Leben ans dem
Werste wie ans dein Rheine selbst lebhaft an. Doch kam außer kleinen
Studien nichts zustande, als daß er seinen Atelicrgenossen an ihren
Arbeiten behilflich war. Bri den eigenen, mit lichtvoller Begeisterung
angefangcncn Werken drückte die erste große Schwierigkeit zurück. So
gab es denn auch materielle Mißhelligkeiten und Verdruß zu Hanse wegen
des kostbaren Materials. Ach, das Leben ans dem Atelier war nicht
das fördernste. Der Besuch Schirmers und zumal des Direktors
Schadow war sehr selten, und es regte sich unter den jungen Leute»
in dem Zimmer Nr. 2, ivo sie sich gänzlich verwahrlost glaubten, ein
widerspenstiger Geist, der auch die anderen Schüler abstieß. Es wurden
lustige Gelage gehalten, wenn es die Mittel nur eben erlaubten,
was dem jugendlichen Lehrer, dem »och die nötige Autorität mangelte,
keineswegs gefiel, mehr jedoch den sie besuchenden Studenten, denen die
jugendlich tolle Laune der Akademiker außerordentlich znsagte. Andreas
Achenbach wurde aber dieses Lebens schnell überdrüssig, denn er brachte
nichts zustande und die häuslichen Verhältnisse erforderten es dringend,
daß auch sein Talent sich fruchtbar zeige. — Er war bisher ein eifriger
Schüler des Professors Schäfer gewesen, welcher Architektur und
Perspektive lehrte. Doch auch hier hielt er nicht ans. Die trockene
und selbstgefällige Vortragsweise mißfiel ihm, und gerade als Professor
Schäfer, der ihn sehr schätzte, ihn eines Tages gelobt und als seinen
besten Schiller bezeichnet hatte, ging er fort und wandte der Akademie
den Rücken.

Vorab blieb er zu Hause, wo ihn die Aussicht ans dem Zimmer
seiner elterlichen Wohnung am Bnrgplatze, der Akademie gegenüber,
schon lange in anregender Weise beschäftigt hatte. Das alte Schloß mit
der Vorgebanten Wache machte einen malerischen Eindruck, der durch
das Lebe» auf dem Trödelmärkte belebt wurde. Ties konnte ja alles
nach der Natur gemalt und mit den Personen staffiert werden, welche
für den Gegenstand charakteristisch waren. Gedacht — getan. Eine
neue Leinewand wurde zu den übrigen geborgt und es ging an die
Arbeit mit allem Eifer. Oft erlahmte die Lust, doch die Bitten der
Mutter, welche ihn auf das dringend Nötige aufmerksam machte, dann
aber auch der häufige Besuch von Bekannten, die alles ungeheuer lobten,
spornte wieder an und das Bild, das oft in die Ecke geworfen war,
wurde nach zwei Monaten vollendet.

Die Ausstellung des 1829 gegründeten Knnstvereins für Rheinland
und Westfalen sollte gerade eröffnet werden. Der junge Künstler ging
in die Akademie und bat um die Aufnahme des Bildes. Man wollte
es jedoch erst sehen, und als man es sah, beschloß man ohne weiteres
seine Aufnahme und fragte nach dem Preise. Der Lehrer der
Perspektive freute sich vor allem, daß Andreas eine Architektur gemalt
hatte, er verzieh ihm das Fortlaufen und nannte ihn wieder seinen
besten Schüler.

Nur wenige Tage waren vergangen, das Bild war verkauft für
30 Taler. — Die Freude über diesen Erfolg ist nicht zu beschreiben.
Nun konnten die Materialschnldcn bezahlt werden, sogar eine neue Mütze
war zu erschwingen, die Andreas sich lange vergebens gewünscht, die
jedoch der Vater nicht spenden wollte, weil die alte ans dem Atelier-
fenster in den Rhein geworfen war. Kurz, es war Heller Jubel in dem
jugendlichen Herzen.

War das Erstlingswerk ganz ans dem unmittelbaren Eindrücke der
Natur ohne irgendein Anlehnen an einen andern Künstler entstanden,
so blieben doch Lessings erste Bilder nicht ohne Einwirkung auf das
empfängliche Gemüt des Jünglings. Er zog jetzt in das Dhüntal,
dessen idyllische Natur durch die Ruine der Abtei Allenberg und die
Burg Strauweiler der lomantischcn Richtung eine starke Anregung bot.
Das Ergebnis dieser Studienreise war eine größere Winter-Landschaft,
welche zur Berliner Ausstellung zngelassen wurde.

Die erste Etappe war erreicht. Nach harten Kinderjahrcn ging die
Sonne des Glückes dem jungen Künstler auf und ihre Strahlen fielen
auch auf das Elternhaus, dem er als guter Sohn treu ergeben blieb.

Das Bild ans der Bei liner Ausstellung wurde angetanst, ein zweites
dazu bestellt und die Aussicht immer Heller. Im Jahre 1832, kurz nach
dem polnischen Aufstande, unternahm der Vater, von neuen Hoffnungen
beseelt, eine Reise nach Rußland, wohin er seinen ältesten Sohn mitnahm.
Er bat für alle Fälle den Lehrer der Landschafter-Klasse, Schirmer,
um ein Zeugnis für Andreas, welches jedoch nicht befriedigend ansfiel.
Es gestand dem jungen Manne Talent, aber keinen Fleiß zu.

Die Reise frischte alte Jngenderinnernngen wieder auf, die durch
des Vaters Erzählungen belebt wurden. Er erinnerte sich, wie das
3 jährige Kind damals das Meer schon beobachtet und es schwarze Perl¬
mutter genannt habe. Aber eine Fülle neuer Eindrücke nahm der Jüng¬

ling in sich auf, zumal die Rückreise über Schweden gemacht wurde.
Von da ging es nach Holland, wo Andreas blieb, um die Werke der
niederländischen Meister zn studieren. Dabei zeichnete er auch nach der
Natur am Strande von Scheveningen, doch hielt ihn hauptsächlich die
Galerie in Prins Moritz Hnis im Haag ein ganzes Vierteljahr dort fest.

Waren es auch Backhnizen und Willem van der Velde,
welche ihn zunächst anzogen, so vertiefte er sich auch gründlich in Art
van der Neer, und den gewaltigsten Eindruck machte auf ihn die An¬
sicht der Stadt Delft von Jan Vermeer, dessen Name damals kaum
genannt wurde.

Dieses aufmerksame Studium der Alten erhielt seine Kunst freier
von den Einwirkungen seiner Zeitgenossen, als er selbst ahnte. Doch
wirkten die niederländischen Meiner weniger ans ihn im Sinne der
Eklektiker, sondern er beobachtete in erster Reihe die Natur und verglich
die verschiedenen Wege, welche die Alten cingeschlagen hatte», sie dar-
znstellen. Auch seine Knnskgenosscn beobachtete er in nämlicher Weise
und eiferte jedem nach, welchen er in der einen oder andern Art für
geschickter hielt, ohne gleich nach dem Höchsten zn greifen. So legte er
ans der Leiter zur Vollendung Sprosse auf Sprosse zurück und erhielt
sich die Lust und Freude am Schaffen. Mit der Rückkehr nach Düssel¬
dorf verwertete er die Skizzen, die er auf der russischen Reise sowie in
Schiveden gesammelt, wobei sich noch der Einfluß Lessingscher Natnr-
anschannng geltend macht. Auch Strandbilder von Scheveningen wurden
nach den ersten Zeichnungen gemalt und fanden lohnenden Beifall. Die
folgenden Jahre brachten verschiedene Reisen nach Holland und der Insel
Wight, wobei auch Frankreichs Boden betrete» und der französischen
Hauptstadt der erste Besuch gemacht wurde.

Andreas Achenbach mar seither in der Akademie verblieben und
malle in der Schirmerschen Klasse. Obwohl er mit einer ganzen Reihe
von jungen Künstlern in genossenschaftlichem Verkehr stand, war cs doch
vor allen anderen Alfred Rethel, dem er mit warmer Frcnndschast
und großer Schätzung zugetan blieb. Der Umgang mit diesem hoch
begabten junge» Manne, der ihm bei seinen Staffagen behilflich war,
ist für die charaktervolle Bewegung in seinen figürlichen Darstellungen
von unverkennbarer Einwirkung gewesen.

Ein anderer Kreis junger Künstler versammelte sich zn einem Komponier
verein, wo die Früchte der Tätigkeit gezeigt und unter gegenseitigem
Urteils- und Meinungsaustausch besprochen wurden. Zn diesem Vereine
meldete sich auch Andreas, aber er wurde nicht ausgenommen. Wa>
das die Furcht vor der unerbittlichen Kritik, die er allerdings offen
äußerte, doch in strengster Weise an sich selbst übte? Jedenfalls waren
es nicht seine Leistungen, die dies veranlaßten, denn bereits im folgenden
Jahre brachte ihm ein neues Bild, trotzdem es von der französischen Kritik
wegen zn peinlicher Ausführung scharf mitgenommen wurde, im Pariser
Salon die zweite Medaille ein. Es ging in den Besitz des Prinzen von
Rohan über.

Auch der Prinz Friedrich von Preußen, welcher damals in Düsseldon
residierte, interessierte sich für das glänzende Talent. Er besuchte ihn
und kaufte einen größeren „Scestnrm", zn welchem Alfred Rethel die
Staffage malte. Mittlerweile hatten mißliche Vorkommnisse in der
Akademie die Unzufriedenheit einiger Angehörigen derselben zur Folge
gehabt und Andreas Achenbach verließ mit diesen 1835 Düsseldorf und
zog nach München. Dort begann er ein größeres Bild „Seestnrm an
der norwegischen Küste", erkrankte aber an Cholera und verließ die Stadt
wieder, um sich nach Frankfurt zn begeben, wohin sich Alfred Rethel von
Düsseldorf aus gewandt hatte. Hier vollendete er das Werk, welches ein
ungewöhnliches Aufsehen erregte und für die Sammlung des Städelschcn
Instituts erworben wurde.

Hier könnte nun der knnstgelchrte Mann entwerfen, daß Andreas
Achenbach erst im Jahre 1889 nach Norwegen gereist sei, also vor
dieser Zeit nicht norwegische Bilder gemalt habe. Nun, ich darf es
verraten, was ich dem Meister abgehorcht, diese norwegischen Felsen
sind auf dem Hnnsrücken in der Nähe von Simmern gewachsen. Die
Phantasie war seinen Reisen voransgeeilt und hatte ein bedeutendes
Werk geschaffen, das, ohne vollständig naturgetreu zn sein, den über¬
zeugenden Eindruck macht, den das bloße Abschreiben der Natur nicht
zuwege bringt. Auch das norwegische Bild in der Knnsthalle zn Karls¬
ruhe ist vom Jahre 1837. Doch klang es dem Künstler wohl ins Ohr,
daß die Felsen nicht charakteristisch seien für das nordische Land, er
holte daher nach, was bisher versäumt war. Er ging nach Norwegen,
»m die großartige Schönheit der Fjords und an den Trallhättafällen
den schäumenden Wassersturz zu studieren, in welchem er ein so ge¬
waltiges Können entwickelt hat.

Den Naturstndien dieser Reise entstammt auch das Bild in der
Städtischen Galerie zn Düsseldorf „Der Hardanger Fjord", welches der
Knnstverein für Rheinland und Westfalen in dieselbe nistete und dadurch
eine belebende Ermunterung gab, die Schaffenskraft in größeren Werken
zu konzentrieren.

Die norwegischen Landschaften fanden großen Beifall; doch immer
wieder beschäftigte das Meer, nicht minder aber die nächste Umgebung
Düsseldorfs mit dem Bilkerbnsche die Schaffenskraft des Künstlers und
es folgte wechselnd Werk auf Werk dieser Art, als ihm unerwartet ei»
Vorwurf geboten wurde, so wild und dramatisch, wie er noch keinen zu
schildern versucht hatte, nämlich den Untergang eines großen Schiffes,
des „Präsidenten", welcher damals die Welt mit Teilnahme erfüllte. —
Achenbach, der niemals ein unglückliches Ereignis darzustellen sich »er-
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anlaßt sah, ja es aeflisscntlich vermied, nur etwas Unangenehmes durch
seinen Pinsel wicderzngcben, erhielt vom Großhcrzog von Baden den
AnUrag, dieses Ereignis in einem Gemälde zu schildern. Nur mit
innerem Widerstreben kam er demselben nach. Doch die Lösung wurde
siir ihn von großer Bedeutung, denn das Aufsehen, welches dies Werk
machte, trug seinen Namen, der in Düsseldorf schon zu den ersten zählte,
in die weitesten Kreise. —

18 !3 trat A. Achenbach seine italienische Reise an. Ein ganzes
Jahr blieb er in Rom und malte Studien am Tyrrhenischen Meer und
den pontinischcn Sümpfen. Dann ging er weiter nach Sizilien, wo er
eben so lange teils an den Küsten, teils im Innern verweilte.

Wie gewaltig jedoch die Eindrücke auch waren, welche die italienische
Kumt und all das Große und Erhabene dieses bevorzugten Landes ans
den Meister machten, wie begeistert er auch in die Reize der südlichen
Natur cindrang und weiche Fülle von Studien er auch mit sich hcim-
brachte, festgehalten haben sie ihn nicht. Wenn auch der veredelnde Ein¬
fluß des Studiums der großen Italiener sich mächtig geltend machte,
wenn die Linienschönhcit der südlichen Natur ihn zur Wiedergabe reizte,
seine Stoffe entnahm der Meister nur kurze Zeit dem Lande Italien,
und hier waren cs auch die Darstellungen des Strandes und der Koste,
welche seiner Art ganz znznsagen schienen und denen er den Stempel der
Großartigkeit anizndrücken wußte. Mehr trieb es ihn zu der brausenden
und brandenden Nordsee, zu der ernsten Farbenpracht der niederländischen
Städte, und so zog es ihn dann wieder zur Heimat.

Wie die materiellen Erfolge von Tag zu Tag znnahmen, so waren
auch im Eltcrnhanse immer freundlichere Tage cingctrctcn. Das, was
die Liebe der Mutter in das Herz des Kindes gepflanzt, trug reichliche
Früchte an Gegenliebe bei dem hcrangereiften Manne. Nicht minder
aber hatte sich eine Eigenschaft bei ihm entwickelt, welche die Mutter in
hohem Grade auszeichuere, nämlich das Gefühl der Pflicht. Ihm
entstammt der innere Drang, alles voll und ganz zu tun und den
Eifer nicht erkalten zu lassen, bis die gestellte Aufgabe gelöst ist. Dieser
kategorische Imperativ machte sich in der Kunst in hohem Grade geltend
und der wachsende Erfolg, ohne welchen ja das schönste Talent nicht
zur Entwicklnng gelangt, hob dieses Drängen, das von einer unverwüst¬
lichen Arbeitskraft getragen wurde. Dazu gesellte sich icdoch heiterer
und lebensfroher Sinn, der auch seine Kameraden mit fortriß. Sein
sprudelnder Humor konnte sich zur tollsten Laune steigern und die
Schalkheit kam in ungezwungenster Weise zum Durchbruch. Was das
Wort nicht brachte, gab der Stift. Die heitersten und geistreichsten
Karrikatnren entstanden mit unglaublicher Schnelligkeit. Die Litho¬
graphie, welche damals große Fortschritte machte, erschien dem Meister
als herrliches Material zur Vervielfältigung, und er hat in den damals
Epoche machenden „Düsseldorfer Monatsheften" seiner heiteren Laune
manches Denkmal gesetzt.

Aber auch ernsteres Studium widmete er diesem Material; er
machte eigene Erfindungen in der Behandlung, von welchem die Repro¬
duktion seines Bildes „Der Untergang des Präsidenten" ein glänzendes

Beispiel gibt. Leider waren nur wenige Exemplare dieses Blattes zu¬
tage gefördert, als der Stein zersprang.

Der Meister stand nun ans der Höhedes Schaffens; er war mit30 Jahren
ei» berühmter Mann und hatte dabei die Freude, anderes lehrend an
die Seite zu treten. Sein Bruder Oswald, Albert tz-lamm und
Hans Gnde empfingen von ihm die ersten Unterweisungen und ent
wickelten sich später in ihrer Eigenart zu weltbekannter Bedeutung.

Da trat das große Ereign s ein, welches dem Leben des Künstlers
d e schönste Weihe gab. Eine liebende Hand legte sich sanft aus sein
Geschick und hielt sie fest und treu über seinem Leben und seiner Kunst.
Der mütterlichen Sorge folgte die warme Fürsorge der Gattin, welche
jeden trüben Gedanken von seiner Stirn küßte, ' und alles von dem
Künstler fernhielt, was sein Schaffen nur im mindesten stören konnte.

Andreas Achenbach machte die Bekanntschaft von Louise, der
einzigen Tochter des Steuerempfängers Licht sch lag in Elberfeld. Er
verlobte sich mit ihr am 27. November 1846. Doch erst im August des
Jahres 1848 führte der Meister die Braut heim, und zwar fand am
12. die bürgerliche und am l9. die kirchliche Trauung in Elberfeld statt.

Die neuen Pflichten waren erst recht ein Sporn zu unausgesetzter
Tätigtest. Die Erfolge waren glänzende geworden und es war dem
jungen Paare vergönnt, ihrem Hansst.inde die reiche Behaglichkeit zu
geben, welche die späteren Jahre nur steigerten. 1849 ging der Vater
Hermann Jakob Achenbach zum ewigen Frieden ein, aber dasselbe Jahr
brachte dem jungen Paar die ersten Elternfrenden mit der Geburt einer
Tochter. Im Hanse war nun vollkommenes Glück. Die Reisen der
folgenden Jahre°fiihrten nicht mehr weit ab von der Heimat, meist an
die Nordsee Scheveningen oder Ostende waren die Punkte, welche stets
neue Erfrischung der Gesundheit, aber auch der künstlerischen Eindrücke
brachten. Doch wurde die Aufmerksamkeit durch einige jüngere Künstler,
speziell A. DUchelis ans Westfalen und insbesondere das Münsterland
h »gelenkt, was denn Andreas Achenbach, der jede Anregung lebhaft
anfnahm, veranlaßte, im Jahre I8.il mit mehreren Bckanntcu in
Cappenberg einen Stndien-Aufcnthalt zu nehmen. Diesem Land¬
aufenthalte sowie auch späteren Besuchen in Westfalen ist nicht nur e>ne
große Zahl vortrefflicher Werke gefolgt, sondern der Künstler hat die
Einfachheit dieser Natur ans dem reichen Formcnschatze, den er aus
allen Ländern hcimg bracht hatte, reich ausgestattet. Wenn er dabei
zuweilen einem groß n Vorb lde, Jakob Rnisdael, folgte, so kam er ihm
auch darin nach, daß er d e allerschlichteste Natur der engsten Heimat
als Motiv zu seinen B ldern benutzte.

Was er ans dem unbedeutendsten Gegenstände machen kann, w lche
Reize er dem bescheidensten Fleckchen Erde durch die Wirkungen d.r Luft
und des Lichtes mit den einfachsten Mitteln zu verleihe» weiß, das steht so
hoch da, daß cs den anß rordentlichen Einfluß erklärt, den Andreas
Achenbach auf die ganze Düsseldorfer Kunst geübt hat. Hat er auch
Uine Schüler gebildet, die Einwirkung seiner Kunst hat sich geltend gemacht
bei den meisten und sein Ruf hat viele nach Düsseldorf gezogen. Manchem
hat er mit Rat und Tat zur Seite gestanden, aber die Hanptwirknug
haben seine Werke gcübt, an denen jeder etwas lernen konnte.

Eignete
(1. Fortsetzung.) Roman von Anna Baadsgaard.

Unten am Fluß hielt Harald das Pferd an und bat Agnete, sich
umzuschanen. Er war stolz auf dies Smaaland, das er als seine Heimat
betrachtete, und das er lieben gelernt hatte.

„MU ist es wie im Traum, daß ich hier bin", sagte Agnete leise.
Sic hatte den Schleier gelüftet und sog die Luft mit einem tiefen Atem¬
zug ein.

Während sie über die im Sonnenlicht schimmernde Gegend blickte,
über der ein tiefer Frieden ruhte, hatte sich Harald umgcdreht und sah
sie von der Seite an.

Ja, sie war hübsch — von einer Schönheit, die nicht im ersten
Augenblick blendet, die sich aber nach und nach ins Herz schleicht und
die Phantasie gefangen nimmt. Er begriff es, daß ein junger Dichter
zu ihrer Ehre Verse machen und ein junger Maler sich für sie be¬
geistern konnte. Ihre Gestalt hatte einen keuschen Liebreiz, der ihn an
die Frauen in der altitalienischcn Kunst, an Botticellis und Peruginos
Bilder erinnerten. Ihr schmales, ovales Gesicht mit der zartgerötelcn
Haut war von schwerem, braunem Haar umrahmt, das in weichen Wellen
über den Ohren lag und einen Kranz schwerer Flechten über dem schlanke»
Nacken bildete. Unter den feingebogenen Braue» leuchteten die sammet-
artigen dunklen Angen mit feuchtem Glanz. Tie größte Schönheit des
Antlitzes bildete aber der liebliche Mund mit den zartroten Lippen. So
jung sic auch noch war, lag doch eine eigenartige Wehmut über ihrer
Gestalt, die mit der Schwermut der Natur, der Stille des Septembertages
und seinem mild abgekämpften Licht im Einklang stand.

„Ist es nicht etwas ganz anderes als die Natur, an die du gewöhnt
bist?" sagte Fräulein Sparre zu Agnete, als Harald das Pferd wieder
antrieb.

„Ach ja — und doch mußte ich wieder an England denken. An der
Themse gibt es manche Punkte, die Ähnlichkeit mit dieser Gegend haben.
Ich werde die Gegend hier schon lieb gewinnen. Die Eisenbahufahrt
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hatte schon ihre großen Reize. Und man sehnt sich wi'klich nach einer
richtig wilden Natur, wenn man in einem Lande wie England lebt, wo
jeder Fleck Erde gestempelt und von Menschen ausgeuutzt ist. Allerdings
gibt es auch iu England unberührte Gegenden — in Aorkshire und
Wales — dort bin ich aber nie gewesen."

„Habt ihr immer in London gelebt?" fragte Fräulein Sparre.
„Ja, zu Lebzeiten des Vaters. Später zog die Mutter mit mir

nach Richmoud, und als sie starb —" Agnete senkte die Stimme —
„blieb ich noch ein Jahr dort wohnen. Schließlich fühlte ich mich aber
zu verlassen, und da fielen mir meine Freunde aus der Kindheit ein —
du, Tante Gertrud — und Harald. Erinnerst du dich, wie oft wir uns
zusammen getummelt haben, Harald?"

„Gewiß erinnere ich mich daran. Ich weiß aber auch, daß ich dich
gequält und tyrannisiert habe. Du fügtest dich meinen Ungezogenheiten
mit geradezu erstaunlicher Langmut. — Ich fürchte nur, daß du bald
zu der Überzeugung kommen wirst, daß ich mich immer noch nicht
gebessert habe."

^ „Laß dich nicht durch das irre machen, was er sagt, Agnete," fiel
Fräulein Sparre lächelnd ein. „So spricht er immer. Er macht sich
viel schlechter, als er ist."

„Ich fürchte mich nicht vor Harald", sagte Agnete lächelnd. Merk¬
würdig, daß sie ihn im Grunde anziehend fand, obgleich sein ganzes
Wesen etwas abstoßend und abweisend war. Als Kind hatte sie immer
die Vorstellung gehabt, daß Harald Sparre der Güte seiner Mitmenschen
bedurfte und daß sie — gerade sie — die besondere Mission habe, gut
zu ihm zu sein. Plötzlich hörten sie hinter sich auf dem.Wege Pferde
traben. — Ein Wagen fuhr an ihnen vorbei. Die Sonne blitzte in dem
silberbeschlagenen Pferdegeschirr und den blanken Knöpfen der Livreen.
Im Wagen saßen zwei Herren und zwei Damen, Agnete sah flüchtig ein
lächelndes junges Frauengesicht unter einem hochroten Sonnenschirm



Sie kannte das Gesicht wieder .... Auch de» große», blonde» Herr»
Sie waren auf einer Sratio» i» Schone» zn ili'r ins Conpö gestiegen
und mit ihr zusammen gesahre». Gleichzeitig zuckte Harald zusammen,
so daß es einet, heftigen Ruck in den Zügeln gab. Das Pferd stieg und
machte einen Seitcnsprnng. Agnetc stieß einen leichten Schrei aus. Tante
Ge>tr»d war blaß geworden. Aber schon im nächsten Augenblick lwtte
Harnld die Macht über das Pferd wicdergewonncn und setzte den Weg
kort, als sei nichts Vorgesetzten

„Wer war das, die eben vorbcifnhren?" fragte Agnetc.
„Herr und Frau Sandelt von Dala. einem Gut hier in der Nahe,

und einige Gäste, die sie von der Bahn abgeholt haben", cntgegncte
Fräulein Sparre Dann beugte sic sich zu dem jungen Mädchen hinüber
und flüsterte: „Sprich mit Harald nicht von ihnen."

Agnete blickte erstaunt ans, wagte aber nicht, mehr zn fragen.
Fräulein Sparrcs Gesicht zeigte einen tief bekümmerten Ausdruck. Sic

fuhren schweigend weiter. Nach Verlauf einer Stunde bog der Wagen
in einen schmaleren Weg ein, der auf beiden Seiten mit hohen Birken
bestanden war. Tante Gertrud nickte Agnetc zn: „Jetzt sind wir gleich zn
Hanse." Agnetcs Auge fiel ans die von herbstlich roten Weinranken nm-
schlnngcne grüngcstrichene Veranda. Mitten ans dem großen Rasen vor¬
dem Hanse wuchs eine mächtige
Trauerbirke, deren Krone weit

über das Dach reichte. Rings¬
umher ans de» Beeten wechselten
Astern und Lcvkoien in rot und
violett mit matlgrüner Reseda
und strahlend gelben Sonnen
blnmen ab.

„Wie schön cs hier ist", sagte
sie zn Fräulein Sparre, und die
alte Dame lächelte zufrieden.

Der Wagen fuhr in den
Garten hinein und hielt vor der
Verandatreppe. Harald sprang
vom Bock nnd half den Damen
beim Anssteigen.

„Willkommen auf dem Bir¬
kenhof", sagte er, während er
Agnetes Hand in seine nahm.
Sie blickte zn ihm auf. Seine
(stimme zitierte leicht. Es lag
ein Schatten auf seiner Stirn
nnd in den Angen. Sie fühlte
plötzlich großes Miteid mit ihm.
Sie kannte sein Leben nicht ge¬
nau, wußte ater, daß er großen
Kummer gehabt hatte. Ihr ganzes
tiefes Empfinde», der Drang zn
trösten und zn helfen erwachte
mit verstärkter Kraft nnd zog sic
zn ihni.

„Hab Dank, Harald," sagte
sie herzlich. Er fühlte einen
leichten Druck ihrer feine» Finger,
zögernd nnd scheu und doch nnsag-
bar zärtlich. — „Möchte mit
mir etwas Freude in euer Haus
kommen."

„Freude —", wiederholte er.
Er hatte spöttische nnd bittere
Worte sagen wollen, hielt aber
inne. Nein, er vermochte es nicht, hart zn ihr zn sein, die
vor ihm stand. Es war ja auch die kleine Agnete, die beste Freundin
seiner Jugend. Und ihm schien es, als ziehe mit ihr etwas von dem
lichten Frieden der Kindheit in die Stätte ein, die jetzt sein Heim ge¬
worden war.

„Ja. ich glaube, daß du überall Freude ausstrenst, wohin du
kommst", sagte er, nnd der Schatte» wich von seinen Angen, als er in
die ihren blickte. — — Auf einem Rasenplatz vor einer Gruppe dunkler
Fichten standen einige grüngestrichene Stühle nnd ein runder Tisch, auf
dem das blanke Messing der Kaffeekanne und der matte Perlnintter-
glanz der feinen Porzellantassen über dem Weißen Tischtuch leuchteten.
Agnete hatte ihr braunes Reisekosrüm mit einem weißen Mnssclinklcid
und einem großen Strohhut vertauscht. Sie sah in dieser Tracht
jünger ans — mädchenhaft fein und zart —; die Frische der Luft
hatte ihre mattweiße Haut leicht gerötet.

„Harald ist aufs Feld gegangen, um sich nach der Erntearbcit nmzn-
sehen", sagte Fräulein Sparre, während sie ihrem Besuch einschcnkte.
„Es ist unbestimmt, wann er znrückkommt. Deshalb brauchen wir nicht
zu warten. — Nimm ordentlich Sahne, Agnete. Etwas frischere Wangen
können dir nicht schaden."

„Danke sehr. Ich nehme schon. — Aber setz' dich jetzt, Tante
Gertrud, und sorge für dich selbst. Morgen werde ich dir die Arbeit
des Einschenkcns abnchmcn."

„Aber, wo denkst du hin, liebes Kind. Du bist ja hier, um dich
zu erholen. Meinem Steffen kannst du allerdings den Kaffee einschenken.

Er wird ihm dann schon besser schmecken, als wenn er ihn ans meinen
alten Händen bekommt."

Agnerc schüttelte den Kopf.
„Das glaube ich nicht. Harald wird sich schwerlich etwas ans mir

machen."
„Darin bist du im Irrtum. Er schätzt dich sehr. Das weiß ich", rief

Fräulein Sparre eifrig. „Er hat eure Jngendfrcnndschaft nicht ver¬
gessen. Sonst hätte er seine Einwillignng zn deinem Besuch nicht ge¬
geben. Er ist seit seinem großen Gram fast menschenscheu."

„Ach! — Was war es eigentlich? — Aber vielleicht" — Agnete
erröiete stark „vielleicht habe — ich kein Recht zn fragen."

„Gewiß! Ich hatte mir schon vorgenommen, mit dir bei der ersten
sich bietenden Gelegenheit darüber zn sprechen. Es ist übrigens kein
Geheimnis, daß Harald mit Fräulein Lotte Rosen verlobt war nnd daß
sie sich znrückzog, als er sein Vermögen verlor."

„Wie tonnte sie das tun —!"
„Ja, nicht wahr, man versteht es nicht. Du nnd ich, Agnete, wir

gehören ja zn den Frauen, die meinen, daß das Unglück uns noch näher
an diejenigen knüpft, die wir lieb haben. Diese Anschauung mag ja

. i,.
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so lieblich etwas veraltet sein", fügte sie mit einem feinen, leichten Lächeln hinzu.
„Lotte war jedenfalls anderer Ansicht."

„Erzähl' mir etwas mehr von ihr — wenn du willst, Tante Gertrud."
„Gern. Lotte war die Tochter eines verschuldeten Kammerjnnkers.

Als Harald sie kennen lernte, wohnten sie in Kopenhagen. Sie hatte
zwei Brüder, die Offiziere waren. Die ganze Familie lebte über ihre
Mittel nnd war in ständiger Geldverlegenheit. Lotte hatte wohl von
vornherein das eine Ziel: eine gute Partie zu machen. Sic war hübsch
nnd kokett nnd hatte nicht den besten Ruf. Keiner begriff, woher sie
das Geld für ihre luxuriösen Toiletten nahm. — Als sie sich niit
Harald verlobte, glaubten alle, daß er dermaleinst ein großes Ver¬
mögen zn erwarten habe. Sie halte ihn in ihrer Weise gewiß lieb,
wenigstens so weit, als sie einen anderen außer sich selbst zn lieben
vermag. Aber als das Unglück kam, war Lotte die erste, die ihn ver-
lengnete. Und Harald wurde durch die Enttäuschung so erbittert, daß
er nicht wiederznerkcnncn ist."

„Armer Harald", sagte Agnete leise.
„Ja, das war eine schwere Zeit. Trotzdem ist es aber ein Glück

für ihn. Lotte gehört zn jenen Frauen, die cs ohne Bedenken fertig-
bringen, einen Mann zugrunde zn richten nnd zn betrügen. Ich bedanre
den Gutsbesitzer Tholander, mit dem sic jetzt verheiratet ist, weit mehr
als Harald."

„Hat Harald sie später einmal wieder getroffen?"
„Ich glaube, daß er sie auf seinen Reisen in Schonen bisweilen

gesehen hat. Und dann heute — denn in dem Wagen, der auf dem
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Wege von der Bahnstation an uns vorbeifnhr, fast Lotte nnd vermutlich
ihr Mann. Wahrscheinlich werden sie sich längere Zeit znm Besuch ans
Dala anfhalten. Es tut mir für Harald leid. Ein Zusammentreffen
mit Lotte wird natürlich all die alten Wunden unfreisten."

In diesem Augenblick trat Harald durch die Gartenpforte ein nnd
schritt ans sic zu. Er begrüßte sie nnd setzte sich. Der Kater, der ans
dem Rasen gelegen hatte, näherte sich mit leisem Manen »nd sprang
ihm ans den Schoß. Er streichelte seinen snmmctwcichcn, mänsegrancn
Pelz nnd blickte mit einem Lächeln in seinem junge», ernsten Gesicht
auf ihu nieder.

„Hier sitzt ihr ja gut. Könnte ich eine Tasse Tee bekommen?"
Agnete stand ans und schenkte ein.
„Wieviel Zucker nimmst dn?" fragte sie. Sie stand mit der Zucker¬

zange in der Hand da.
„Gib ihm zwei Stück", bemerkte Fräulein Sparre. „Harald selbst

achtet nicht auf das, was er ißt und trinkt, ausgenommen, wenn ihm
etwas vorgcsetzt wird, .was ihm nicht mundet. Dann kommt er schon mit
seinen Einwendungen."

„Ja, ich bin im Grunde genommen ein boshafter und undankbarer
Mensch. Da hörst dn es!"

„Ach nein — bisher habe ich noch nichts Schlimmes von dir
gehört", sagte Agnete lächelnd. Sie stand vor ihm und reichte ihm die
Tasse. Er nahm sie etivas ungeschickt entgegen, da die Katze aus seinem
Schoß ihu in seinen Bewegungen störte. Dabei trafen sich beider Hände
und Agnete zog ihre schnell zurück.

„Wenn du Lust hast, mitzugehen, Agnete, so habe ich jetzt Zeit, dir
den Hof zu zeigen", sagte Harald, als der Tee getrunken war.
„Kommst du mit, Tante Gertrud?"

„Nein — danke. Geht ihr nur allein, Kinder. Ich bleibe am
liebsten hier ganz still mit meinem Strickzeug sitzen."

„Hopp! —herunter, Peter!-"
Harald stand ans. Erst jetzt bemerkte er, das; Agnete sich um-

gekleidct hatte. Wie schlank nnd jung sie in dem leichten Kleide nussah!
Die zarte Haut des Halses und der Arme leuchtete unter den Spitzen
des Kleides und dem dünnen, weißen Stoff hervor. Unter dem breiten
Hut fiel das braune Haar bis ans die Wangen nieder. Sie war ja noch
ein kleines, kaum erwachsenes Mädchen, fand Harald, während er dastand
nnd sie anschante.

„Frierst dn nicht? Es fängt an, kalt zu werden", sagte er und
ließ mit einer brüderlich zärtlichen Bewegung seine Hand über ihren
Arm gleiten.

„Nein, »ein, ich friere nicht." Sie fuhr zusammen und zitterte, ohne
zu wissen, weshalb.

Sie gingen die schmalen Steige entlang, dicht nebeneinander. Beim
ersten Anblick machte der Garten allerdings einen gntgepflegten Eindruck.
Agnete merkte aber bald, daß er sich doch sehr von den englischen Parks
unterschied, die sie in frischer Erinnerung hatte. Hier waren keine sammet-
weichen, kurzgeschnittenen Rasenflächen, wo der eine Grashalm nicht höher
als der andere sein durfte. Das Gras wuchs, wie es selbst wollte, nnd
doch lag der Rasen frisch und smaragdgrün in der Sonne — und die
vielen blauen, roten nnd gelben Wiesenblumen, die ihre feinen Köpfe
zwischen dem Gras herausstreckten, in achten in Agpetes Angen den
Garten nicht weniger hübsch. Da war ein Reichtum von knorrigen, alten
Apfelbäumen, deren Zweige voller Früchte hingen, nnd ringsumher im
Grase lagen, frisch und duftend, frühreife Äpfel. Am Hinteren Ende des
Hofes blickte man durch die Hellen Stämme der Birken in eine Wildnis
von Wacholder, Heidekraut und Blanbcerensträuchern und großen, moos¬
bewachsenen Steinen. Das Geläute der Kuhglocken drang aus dem
Dickicht, hier und da kam zwischen den Bäumen ein gehörnter Kopf zum
Vorschein nnd ein braun- nnd weißgcflcckter Körper wurde zwischen dem
Grün sichtbar.

„Das ist das Malerischste, was ich je gesehen habe", rief Agnete
vergnügt ans. „Und alle diese alten Fuhrwerke erinnern mich an ein
Kapitel aus Gösta Berlings Sage, wo die Kavaliere ihre alten Wagen
herausziehen, um Ekeby zu verlassen. — Hat der Birkenhof eine Ge
schichte, Harald?"

„Das glaube ich, ich weiß davon aber sehr wenig. Ich weiß nur,
daß der letzte Besitzer, von dem der Bater den Hof gekauft hat, ein
menschenscheuer, schwermütiger alter Offizier war, der mit seinen Nachbarn
nie verkehrte. Man sagte, daß seine Frau ihn vor vielen Jahren ver
lassen hatte. Er starb plötzlich. — Wie es hieß, hat er sich erhängt,
keiner wußte aber etivas Bestimmtes, mit Ausnahme des alten Dieners,
und der sagte nichts."

Agnete lvar blaß geworden. „Ach, wie entsetzlich! Wo hat es sich
zugetrngeu — ich meine, wo hat er sich erhängt?"

„Man meint, daß er den Selbstmord oben in dem Zimmer begangen
hat, das ich jetzt bewohne", sagte Harald nnd lächelte über ihr entsetztes
Gesicht. „Sei unbesorgt, Agnete, ich habe dort oben nie etwas von
einem Spuk gemerkt."

„Aber daß du dort schlafen kannst! Weshalb hast du nur das
Zimmer gewählt?" Sie hatte sich an seinen Arm geschmiegt und blickte
mit großen, erschrockenen Augen zu ihm auf. Er drückte ihren Ellbogen
ganz leicht an sich, ehe er antwortete.

„Weil es das entlegenste Zimmer im Hause ist und ich ungestört
sein möchte. Und weshalb sollte ich mich fürchten? — Die Toten fügen
mir kein Leid zu."

„Das mag richtig sein. Immerhin ist es doch unheimlich in einem
Zimmer zu schlafe», in dem ein solcher armer, verzweifelter Mensch einst
gelebt hat. Spukt er selbst auch nicht, so ist es doch, als wenn seine
schwermütigen Gedanke» ans den vier Wänden nicht heranskämen. —
Wie wäre es, Harald, wenn ich ein anderes Zimmer für dich anssuchtc
— eins, das wirklich groß nnd licht mit Sonne und weiter Aussicht ist.
Dann würde ich dir täglich frische Blumen hineinstcllen und einige
meiner schönsten Bilder dort anfhängen; du mußt dir meine Bilder mi¬
schen. Ich habe viele Reproduktionen von englischen Malern — Bnrnc
Jones nnd Watts nnd Rossetti. Ich glaube, daß sie dir gefallen werden."

Er ließ wie in Gedanken ihren Arm los, und der Ausdruck in seinem
Gesicht bekam etivas Düsteres.

„Hab' vieleii Dank, Agnete. Ich weiß, daß du es gut mit mir
meinst. Ich bleibe aber am liebsten dort, wo ich bin. Und deine Bilder
passen nicht für mich. — Siehst dn, damals, als ich meinen Later für
reich hielt, habe ich angefangen, Kunstgeschichte zu studieren. Ich batte
bereits einige Reisen nach Italien nnd Holland gemacht nnd die dortigen
Galerien besucht, nnd ich hatte darüber einige Artikel geschrieben. Dann
kam aber die große Veränderung. Jetzt bin ich ein Bauer nnd muß als
Bauer leben. Alles, was mich an mein früheres Leben erinnert,
schmerzt mich."

„Aber Harald." — Sie blickte nicht zu ihm ans nnd sprach ängstlich
mit gedämpfter Stimme: „Keiner braucht die Schönheit ans seinem
Leben ansznschließe», selbst dann nicht, wenn sie dort nicht deu ersten
Platz elnnehmen kann."

„Für mich gibt es nur eins — alles oder nichts", sagte er kurz.
„Wollen wir jetzt zu Tante Gertrud znrückkehren? Ich habe dir alles
gezeigt, was hier zu zeigen ist."

Sic folgte ihm schweigend. Sie sah seilte schlanke Gestalt, seinen
stolzen Nacken vor sich, der sich unter dem Gram nicht gebeugt hatte,
sondern sich mit erhöhtem Trotze hob. Und sie sagte sich voll Wehmut,
daß es schwer sei» würde, ihu zu gewinnen, schwer, sein Leben lichter
zu gestalten, was sie so gern wollte.

3. Kapitel.

Frau Lotte Tholander kam die große Freitreppe hinaus, die zu dem
Hernihaus von Dola emporführte, und betrat die Vorhalle, wo das
Sonnenlicht durch die goldgelben seidenen Stores drang. Sie nahm
ihren kleinen englischen Hut ab, zog das weißleinene Jakett aus und
ordnete ihr Haar vor dem großen Spiegel zwischen deu Fenstern. Ein
mißmutiges und verdrießliches kleines Gesicht blickte ihr aus dem Spiegel
entgegen. Sie hatte ans ihrem Morgenspaziergang die Richtung nach
dem Birkcnhof in der Hoffnung eingeschlagen, daß sie Harald Sparre
treffen würde. Es war ihr aber nicht geglückt. Und sie sehnte sich nach
ihm, breiinend, nngednldig! — — — Nur seinetwegen lvar sie nach
Smanland gekommen, nur um ihu wiederzntrcffen. Was dann geschehen
mochte, wußte sie nicht und darum kümmerte sie sich auch nicht. Sic
verschloß absichtlich die Augen vor etwaigen Folgen ihres Handelns.
Da hörte sie Stimmen drinnen im Speisezimmer. Frau Lotte kannte
sie und rümpfte verächtlich ihre kleine Nase. Es war ihr Mann, der
mit dem Gutsbesitzer Sandell sprach. Die beiden paßten zusammen.
Prahlerisch, grob, brutal waren sie beide, Männer ohne andere Interessen
als die Landwirtschaft und rein lokale Verhältnisse — daneben auch für
den Alkohol, für Spiel und Weiber. Ihr Mann hatte noch seine Jugend
nnd eine gewisse Frische, — niit der Zeit würde er aber ebenso dick,
aufgedunsen nnd ungenießbar werden, wie es jetzt Sandell war.

Frau Lotte seufzte tief. Das Leben hatte sich für sie nicht gestaltet,
wie sie es einst gehofft hatte. Dafür war ihr die Freude an ihrer
Jugend und Schönheit geblieben. Im Spiegel sah sie ihre Gestalt,
üppig und schlank in dem ülaßblanen Morgenkleide, nnd ihr pikantes,
kleines Gesicht mit den schmalen, grauen Augen unter dem rötlich blonden
krausen Haar, den schelmischen Augen, die sich fast ganz schlossen, wenn
sie mit ihrem großen, frischen Mund nnd ihren weißen Zähnen lachte.
Diesem Gesicht vermochten die Männer nicht zu widerstehen! —

Sie öffnete die Tür zum Speisezimmer. Am Frühstückstisch saßen
Herr und Frau Sandell, deren Sohn Gösta und Frau Lottes Gatte,
der Gutsbesitzer Tholander. Frau Sandell erhob sich, schwarz gekleidet,
blaß und steif, glatt gekämmtes Haar um das strenge Gesicht, und bat
Frau Tholander um Entschuldigung, weil die Gesellschaft schon zu Tisch
gegangen war.

Der Hausherr fiel mit lärmender Stimme ein:
„Das werden die gnädige Frau nicht übelnehmen. Wenn Sic wüßten,

lvie mein Magen geknurrt hat. Und dazu kam der köstliche Hummer,
dem man wirklich auf die Dauer nicht widerstehen kan». Ich denke, daß
Sie von dem langen Spaziergang auch einen guten Appetit mitbringen.
Bitte bedienen Sie sich."

Frau Lotte setzte sich neben ihren Mann, der ein großes Glas Bier
leerte und sich den Mund mit der Serviette abwischte, ehe er sich an
sie wandte.

„Guten Morgen, Lotte," sagte er in gleichgültigem Ton. „Wo bist
dn heute gewesen?"

,.AH, ich bin im Birkenwald gewesen." — Sie streckte die Hand
nach dem Brotkorb aus.

„Dann müssen die gnädige Frau am Birkenhof vorbeigckommen sein.
Haben Sie Harald Sparre nicht getroffen?" fragte der Gutsbesitzer Sandell.
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„Ich traf niemand", cntgegnete Lotte, ohne anfznbiicken.
„Er ist doch sonst immer den ganzen Tag ans deni Felde. Fleißig

ist der Mann. Das miiß man ihm lassen. Leider versteht er aller
nichts von der Landwirtschast, und da ist aller Fleiß vergebens."

„Von wem sprechen Sie?" fragte der Gutsbesitzer Tholandcr nnd
hob seine hellblauen Angen müde vom Teller ans.

„Ich spreche von meinen nächsten Nachbarn Harald Sparre. Er ist
der Besitzer eines kleinen Hoses, den er mit vielen Schulden von seinem
Vater geerbt hat. Wie cs heißt, war sein Vater ein schwerreicher Mann,
der sich aber in seinen letzten Lebensjahren ans unglückliche Spekulationen
eingelassen hat. Die Verhältnisse des Sohnes sind sehr traurige. Man
sagt, er sei verlobt gewesen, die Braut habe sich aber, als das Geld alle
war, von ihm losgesagt."

„Bitte, Frau Sandelt, noch eine kleine Tasse!" — Lotte reichte die
Tasse der Frau des Hauses. Ihre Hand zitterte leicht. „Welch hübsche
Kanne Sie haben! Kann
man diese Art alter Mes¬
singsachen hier in der Ge¬
gend bekommen?"

Frau Sandelt ant¬
wortete kurz, daß die Kanne
ans einer Auktion gekauft
sei, nnd Lotte wußte nichts
weiter zu sagen. Die Herren
fuhren fort, von Harald
Sparre zu sprechen. Die
junge Frau drückte einen
Augenblick beide Hände
gegen die Wangen. Wie
sie brannten! — Es war
von ihr gewiß sehr unvor¬
sichtig, daß sie sich in diese
Gegend gewagt hatte, wo
Harald Sparre wohnte.
In Schweden wußten nur
wenige, daß sie früher in
Kopenhagen verlobt ge¬
wesen war. Ihr Mann
batte keine Ahnung davon.
Trov seines großen Phleg
mas konnte er rasend eifer¬
süchtig werden. Dann
ängstigte sie sich vor ihm,
obgleich sie ihn sonst nach
ihrem Willen leiten konnte.

„Ein hübscher Alaun
wie Sparre hat immer noch
den Ausweg, daß er sich
reich verheiraten kann",
fuhr Herr Sandelt fort.
„Übrigens hält sich ans dem
Birkenhof gegenwärtig eine
junge Dame znm Besuch
auf, die die nötige» Gelder
haben soll. Haben Sic
sie Donnerstag nicht auf
dem Bahnhof gesehen?
Sie trug ein braunes
Kostüm — englisch —
lmtylilcs bis in die Finger¬
spitzen."

„Ja, gewiß habe ich
sie gesehen. Wir fuhren ja
in einem Coups zusammen.
Erinnerst du dich ihrer nicht
Lotte? Sie hatte einen großen Stoß englischer Zeitungen bei sich. Sie
war in der Tat auffallend hübsch "

„So, war sie hübsch?" sagte Lotte spitz. „Ich fand, daß sie ziemlich
langweilig anssah."

„Ach, die Frauen, die Frauen", sachte der Gutsbesitzer Sandell laut.
Seine dicken, glänzenden Wange» blähten sich auf, daß die Angen fast
ganz im Fett verschwanden. „Nie wird eine Frau es zngestehen, daß
eine andere hübsch ist. „Ja, meine Gnädige, sie ist hübsch. Ihr fehlen
allerdings Ihre Figur nnd Ihre schelmischen Angen. Dagegen hat sie
etwas Apartes, das wir hier im Lande so leicht nicht finden." ,

Lotte zuckte ihre runden Achseln.
„Mag sein. Sie als Kenner der weiblichen Schönheit müssen es

ja wissen."
„Frau Lotte brachte diese kleine Bosheit mit der unschuldigsten

Miene heraus. Es störte sie nicht im geringsten, daß Frau Sandell
die dünnen Lippen zusammenpreßte nnd ihren Alaun mit einem Blick
voll heimlicher Wut anschaute. Ihre Gedanken weilten bei Harald, der
jetzt wohl jeden Tag mit einem jungen Mädchen znsammenkam, dem es
vielleicht gelingen würde, ihn zu gewinnen. Er, der einst ihr gehörte,
und auf den sie nur ans dem Grunde verzichtet hatte, weil sie nicht die
Frau eines armen Mannes sein wollte, weil sie es nicht sein konnte.

Sie sah ihn in Gedanken vor sich, — seine schlanke, hohe Gestalt, sein
ernstes Gesicht, das, wenn er lächelte, so hübsch wurde. Das dunkle
Haar, das ihm spitz über den weißen Nacken hinabwnchs, den sie so gern
lind so oft geküßt hatte. — lind sie dachte mit Abscheu an den roten
Stiernacken ihres Mannes, wo die Haut von Ohr zu Ohr eine tiefe
Falte bildete. Sie hatte ihren Reichtum teuer erkauft. Und vielleicht
war ihre Stellung nicht einmal so gesichert, wie sie geglaubt hatte.
Ihr Alaun war ein leidenschaftlicher Spieler, der an einem einzigen
Abend große Summen verlieren konnte. Wenn sie einmal gezwungen
würde, die Armut mit ihm zu teilen! — Nein der Gedanke war un¬
erträglich. Weshalb sich mit solchen Vorstellungen peinigen! — — —

Frau Lotte begann eine lebhafte Unterhaltung mit dem sechzehn
jährigen Gösta Sandell. Er war groß und blond nnd sah gut aus —
nnd es machte ihr Vergnügen, ihm den Kopf zu verdrehen. Wie verliebt
der Junge in sie war! Er wurde jedesmal feuerrot, wenn sie zu ihm

sprach. Seine Mutter saß
wie auf Stecknadeln. Sie
wußte nicht, ob sie sich
mehr ihres Gatten oder
ihres Sohnes wegen äug
stigen sollte. — Lotte fand
sie unbezahlbar kölnisch.

„Ich wollte übrigens
den Vorschlag machen, daß
wir heute nachmittag nach
dem Birkenhof hinüber-
sahren nnd Sparres be¬
grüßen", sagte der Guts¬
besitzer Sandell. „Dann
könnten wir sie bitten, in
nächster Woche einen Abend
berübcrznkommen. Wie
denken Sie darüber, gnädige
Frau?" Lotte blickte mit
strahlenden Angen auf. Sie
vergaß ihr Spiel mit Gösta.
Somit würde sic Harald
also heute noch Wiedersehen.
Aber ging das an? Würde
sie sich dann nicht verraten?
sie — oder er? Und ihr
Mann durfte nichts wissen.
Nie.-Ja, si>t wollte
cs wagen, wollte unter
allen Umstünden ihre Sehn¬
sucht stillen. --

„Gewiß — ich fahre
gern mit," sagte sie höflich
zuvorkommend, als handle
es sich um einen ganz
gleichgültigen Besuch, lind
ihre langen Augenlider
senkten sich nnd verbargen
den plötzlichen Strahl der
Freude in den graugrünen
Angen mit dem »»bestimm¬
ten, schwankenden nnd viel¬
leicht gerade deshalb so ge¬
heimnisvoll lockenden Blick.

Der junge Gösta San¬
dell war tief enttäuscht, daß
diese Angen während der
ganzen Mahlzeit die seinen
nicht mehr suchten.

(Fortsetzung folgt.)

Kriegsgemäß.
Von Roda Rod a. Mvchdrn-k verboten.)

Man wird dereinst dem Herrn Hanptmann von Spander Ver¬
schiedenes nachsagen können — znm Beispiel, daß er zu dick war — nnd
für mitteleuropäische Begriffe auch viel zu grob. Aber eins wird ihm
rechtmäßig niemand streitig machen dürfen: daß er die Bestimmung des
Soldaten begriff wie nur irgend einer — daß er es verstand, den mili¬
tärischen Nachwuchs an der Wurzel zu fassen nnd nicht etwa zu Spalier¬
obst, sondern zu frei entwickelten Stammkörpern eines Schlachtenheeres
heranznziehen. „Kriegsgemäß, kriegsgemäß!" war der Refrain seines
Lieblingsliedes.

Ein Laie könnte annehmen, der Spieen sei Hanptmann von Spanders
eigenem Kopfe entsprungen. Fachleute aber wissen, daß Blüten dieser
Art nur auf dem dürren nnd dennoch wunderbaren Generalstab sprießen.

Wirklich war's der B-igadier selber gewesen, der seinen Völkern die
Losung von der Kriegsmäßigkeit gegeben hatte. Und Hanptmann von
Spander stand im Schatten der Majorsecke — eine Stellung oder Lage
— je nach dem — die eigene Überzeugungen schwer anfkeimen läßt.
Vom Morgen bis znm Abend übte er Kriegsmäßigkeit bis zur Un-
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Mäßigkeit. — Wenn die Nacht ihre tanschwcrcn Fittiche ans sein Lager
«von Heu, behauptete man vielfach) breitete, wälzte er sich ruhelos hin
und her und eine innere Stimme fragte ihn: „Spander — bist du
heute im Sinne des Lrigadekominändobefehls Nr. 170 vom .6 v. Nt.
auch wirklich kricgsgemäß genug vorgegnugeu, auf das; dir der Herr
Generalmajor bei der Frühjahrsinspiziernng das Nitterkreuz der KricgS-
mcdaille am Bande des Tempierschlüsscls Muster 02 au die Brust
hefte» könne?"

Daun dachte Hauptmann von Spander lange nach und ersann
neue Komödien, in denen die mildlüchelnde Göttin des bewaffneten
Friedens mit blutroter Kriegsmaske auftretcu sollte.

Auf der Reitschule sagte er seinem Oberleutnant: „Du weißt doch,
was der Herr Brigadier immer betont, »ich! wahr? — Na, also siehst,
da heiszt's, nicht nur Offiziere und Mannschaft au die Verhältnisse des
Ernstfalles gewöhnen — auch die Pferde müssen heran. — Tenn wenn,
nehme» wir an, heut' oder morgen die gewisse, im Brigadekommando-
beseht Nr. 173 vom 26. v. Nt. angedcntete Möglichkeit einer euro¬
päische» Verwicklung eintritt, so müssen ihr doch die Gäule gewappnei
gegenüberstchen — — — und außerdem wird's der Herr General
bestimmt verlangen. Also — kriegsgcmäß, mein Lieber! — Die
Batterie muß ans Feuer gewöhnt werden! — Punkt 5 des Befehles
Nr. 173 schreibt den Pferden vor, das; sie beim Schießen wie die Bild¬
säulen zu stehen haben. — Das kommt incht von selber, das will geübt
sein. — Laß einen Revoltier bringen und fang an!"

Mit gespitzten Ohren ho chken die Reiter an den Wänden rundum
ans die Botschaft. - Korporal Werosla, die Schreiberseele, hatte nicht
übel Lust, sich im Vorgefühl einer nicht ganz glatten Landung seekrank
zu melden.

„Bum!" knallte die erste Exerzierpatrone.
Wie von Taranteln gestochen, machten sämtliche Pferde „kurz kehrt

euch!" ans einem Hintcrstollen und hielten eine lange, stürmische Ver¬
sammlung in der Nordecke ab.

Aber Hanptinann von Spander, das rauchende Krawalleise» in
der einett, dm Haferschwingc in der andern Hand, nahte ihnen mit lieb¬
reichen Worten und begütigte sie, tvie einst Menenins Agrippa die
wicerspenstigen Plebejer begütigt Hai.

Für ein Alant voll Hafer litt ein Dienstpferd alles. Die eigene
Mutter erschlüge cs. — Also gelang es schon nach einer kleinen Weile,
die Gäule ans der Ecke wieder ans die Tour z» locken.

„Bnin!" Vcrsanimlnng — Generalstreik — Hafer — Wieder¬
aufnahme der Arbeit.

Den dritten Schuß warteten die klugen Tiere nicht erst ab. Sowie
der Hanptmann nur die Waffe hob, flohen sie schon in ihre Ecke.

Siehst — so mußt dn's machen", sagte der Kapitän, „und ich
wette, in drei oder vier Tagen lausen dir die Pferde schon entgegen,
wenn dn schießt."

Ehe dieser erste Grad der Kriegsbereitschaftnoch erreicht war, hatte
Hanptmann von Spander schon ein Mittel erdacht, um auch die zweite
Stufe zu erklimme».

Ein anderer hätte vielleicht den Pferden einfach den Punkt 5 des
Befehles 173 vorgclcsen und sie ernstlich ermahnt, ihn zu befolgen.

Nicht so der Kapitän.
In der Kaserne gibt'S eine nette Parkanlage, rundum von Bisschen

nmsänmt. In jeden dieser Büsche wurde ein Unteroffizier gesteckt, und
der harte hcransznschießen, so oft ihm ein Reiter nahekam.

Stach einer einzigen Woche sah man die Pferde, die an den Büschen
vorbei sollten, schmerzlich die Mienen verziehen.

Dann kam die große Probe ans die Fenerständigkcit der Batterie-
bespannnng — die Frühjahrsinspiziernng.

Erster Tag: Ausrückung ins Terrain. — Terrain ist nämlich
kriegsgemäß und bedeutet eine in der Natur vorhandene Sammlung von
Fahr-, Reit und Avancementshindernissen.

O, cs sollte prächtig weiden! Hanptmann von Spander war voller
Zuversicht. Genau dasselbe Versteckenspiel, das er so oft angewendet
hatte, war auch dem Brigadier eingefallen: Schießen ans dem Busch.

Bei den anderen Batterien war's nicht geübt worden — da hatten
sie's nn»! Regelmäßig — bei jedem Knall — rissen ihnen ein paar
Pferde ans. — Um nenn Uhr war von den Batterien Nr. 1 und 2
nichts mehr zu erblicken, so weit das Auge schweifte.

Zn dieser Stunde rief der Herr General gereizt nach Hanptmann
Spander und befahl ihm: „Lassen Sie Ihr erstes Geschütz entlang des
Grabens in der Direktion ans die Pappel dort oben fahren. Sowie
der Busch erreicht ist — Sie wissen schon!"

Siegesbewußt salutierte Hanptmann Spander.
Siegesbewußt schickte er den Schützen in den Busch.
Siegesbewußt setzte er das erste Geschütz in Trab.
Doch ivie das der Dichter so ergreifend singt: Mit des Geschickes

Mächten ist kein ew'ger Bund zu flechten, und das Unglück schreitet schnell!
Die Nüstern aufgebläht, die Lichter unruhig weilend, hatte sich das

Voranshandpserd Inx nmgesehen und einen Alaun erspäht, der ver¬
dächtig an seiner Revolvertasche nestelte. Als der Alaun nun gar im
Busch an: Graben verschwand, gewann Inx die unerschütterliche Über¬
zeugung, daß dort geschossen werden würde. Inx ist mit Feigheit und
Furcht vor Geräuschen, Tigern und Papierfetzen erblich belastet. Als

er sich dem Revolvermanne nähern sollte, tat er's mit banger Sorge im
Herzen. Vielleicht — wenn er Hänbe gehabt hätte, wäre er mit zn-
gchattenen Ohren — aber doch — vorbeigclanfcn. So aber zog er es
vor, sich im Angesichte der gefährlichen Stelle, ohne den ekligen Knall
abznwartcn, plötzlich nmzndrchen.

Das war nicht schön von ihm. Das Mittelhandpferd, eine Nemonte,
erschrak nämlich darüber, denn cs meinte, wenn der kluge Jux so
blitzschnell wende, müsse etwas Furchtbares passiert sein — und so lag
ans einmal die Spritze samt allen sechs Gäulen im Graben.

Gott sei Dank, die Batterie Spander ist kriegsgemäß ausgebildet.
Die Leute lassen sich durch nichts verblüffe».

Allsoglcich sprangen sie ans, stäubten sich ab — die einen an der
Brust, die anderen wo anders — richteten das Geschütz aufrecht und
.Schritt — marsch!" — vorwärts ging's. Ja, es ging wirklich! Inx
hatte seinen Fehler eingcsehen, bereute tief und wollte trotz dem an¬
geborenen seelischen Gebrechen tapfer daran Mitarbeiten, die Blamage
nach Kräften gntzumachen.

Schon hatten die Voranspferde den Graben erklommen. Schon
schrie der Geschützvormeistcr ein letztes, fast jauchzendes „Ergreift —
fort!" — Siehe, da fiel dem Unteroffizier im Busch der Befehl ein, zu
schießen, wenn das „Geschütz ihm nahe käme". Und er schoß.

Ach. hätte er das nie getan! Das Geschltz lag — man brauchte
das eigentlich nicht erst zu erzählen — sofort wieder im Graben.

Hanptmann von Spunde, sagte zwar zu dem Unteroffizier Ver¬
schiedenes, unter andern! auch „Sie empörendes Knbikstachelschwcin!" —
Aber was nützte das? Inx war dennoch durch keine Hilfe mehr zu
überreden, sich dem Busch »och einmal zu nähern.

Den Herrn Generalmajor freute es diebisch, einige Bicrminnten
lang den bergeblichen Bemühungen znznsehen — dann trug er dem
Kapitän ans, „doch endlich das Geschütz ans dem Dreck zu bringen" —
und ritt mit den Resten des Regiments davon.

Einsam ans stiller Heide — mit einer gestürzten Kanone, nenn
Alaun und sieben Pferden blieb der arme Spander zurück und sollte
ans der Grube.

Alan versuchte es rechts, man versnchre es links, man versuchte es
schließlich auch noch in der Mitte. Aber cs half nichts, denn Inx
ivollte nicht. Man spannte ihn ans, man spannte auch die Remonte
ans, die von jeher einen ungesunden Nachahmungstrieb für Jnxens
Juxe gezeigt hatte. Endlich spannte man noch den Tarock ans, der
allcmai den Kopf schüttelte, statt zu ziehen. Und ganz znm Schlüsse
legte Hanptmann von Spander resigniert die Hände in den Schoß und
beschloß, zu warten, bis eine Erdrutschung Wandel in die unhaltbare
Situation gebracht haben würde.

Da kam ein Fuhrmann des Weges daher und pfiff: „Gestern san
mir b'soffen g'wcsen." — Er sah das dränende Werkzeug der Kiiegs-
fnrie bäuchlings im Graben liegen und hielt sein Gespann an. Es
wnndertc ihn sehr, daß die Gesellschaft da unten müßig, saß. und sein
einfältiger Verstand erriet auch bald die Ursache. „Jetzend, Harr
Hanptmo', wann S' mir snchzig Kreuzer spendieren — — r ziegct's
Jhna schon anßa!" rief der Fuhrmann.

„Versuchen Sie's, Fuhrmann!" schrie der Kapitän fassungslos.
Das Bäuerlein spannte frohgemut die derben Ackerkrampen ans. . .

Hanptmann Spander verhüllte sein Haupt, um das Entsetzliche nicht
sehen zu müssen — hörte Peitschenknallen, Hüh und Hott, Rädcr-
knarren, Trinmphgehenl — — und als er wieder hinsah, stand der
Kasten wirklich oben ans dem Wege!

Der Kapitän ist dem Regiment sn cnrridro nachgefahren und hat
es richtig noch erwischt, was noch mehr Wunder ist, im November
darauf sogar den metallenen Hals der achten Rangsklasse.

Hcnre ist er schon längst Oberst. Aber eine gewisse Empfindlichkeit
für einzelne Zahlenwerte ilt bei ihm zurückgeblieben. Wehe dem, der
vor ihm von „Fünfzig Kreuzern" spricht!

Unsere LUcler.
In unserer Kunstbeilage znm Gedächtnis Andreas Achenbachs zeigt

das erste Bild den Künstler in seinem siebzigsten Lebensjahre; die beiden
inneren Bilder, deren Photographien uns Herr Photograph Lnck in
liebenswürdiger Weise zur Verfügung gestellt hat, sind Reproduktionen
nach zwei der besten Bilder ans seiner Blütezeit; sie stammen beide ans
dem Jahre 1862; unter den Zuschauern der Hafcnszene besuchet sich,
leicht erkenntlich, der Maler selbst. Auch die holländische Windmühle
gehört zu seinen besten Landschaft.». In „Rhein und Düsscl" selbst
stellt das Bild auf der ersten Seile den Altmeister vor der Staffelet in
den letzten Jahren seines Schaffens dar; die Aufbahrung in der
Wohnung zeigt oben das Porträt des Künstlers, das der verstorbene
Akad.micdirektor Peter Janss.n gemalt hat. Es folge» die holländischen
Fischerboote, ein Gemälde, in dem der Künstler in'der Darstellung des
mannigsaltigcn Hafenl.bens förmlich schwelgt. Das letzte Porträt ist über¬
haupt noch nicht veeöffcntlicht worden; es stellt das Bildnis des
Oüjährigen Achenbach, gemalt von Lentze, dar. Das Original befindet
sich im Künstlervcrein Malkasten.

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippaug — Druck und Verlag von P. Girardet k Cie., beide Düsseldorf.
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Ans dein Birkenhof saß man nach Tisch in der Gartenstube zusammen.
Harald hatte sich in den Schaukelstuhl geworfen, müde, mit geschlossenen Augen.
Tante Gertrud sah den Kittern Zug um seinen Mund, die nervösen
Zuckungen der schlanken Hand, die schlaff über die Stuhllehne herabhing.
Da wandte sie sich an Agnete, die mit träumerischem Blick in der Sofa¬
ecke im Schatten saß, und bat leise: „Bitte, Agnete, spiel uns etwas vor."

Agnete erhob sich sofort und begab sich, an der _
offenen Verandatür vorbei, wo das Sonnenlicht
in einem breiten Streifen hereinfiel, zu dem
Klavier an der gegenüberliegenden Wand
Über dem altertümlichen Piano hin¬
gen die Porträts berühmter
Komponisten in dunklen Ma-
hagonirahmen auf der weiß-
gekälkten Mauer. Eine
Efeurauke schlang sich
um Beethovens Bild.
Agnete suchte zwischen
ihren Noten, über¬
legte einen Augen¬
blick und fing
an, gedämpft und
weich zu spielen.
Schottische und
englische Volks-
mclodien, milde,
schwermütigeWei-
sen, die von dem
Fall der Regen¬
tropfen auf das
Laub, von dem leisen
Rieseln des Baches
zwischen dem Grase,
von Frieden und Ruhe
und Schönheit tu der
Natur erzählten. Und als
Harald die Augen' wieder
schloß, sah er sie doch die
ganze Zeit vor sich, fühlte sie
durch die Töne, und ihre Nähe war
Heilung und Ruhe, jetzt wie immer. Trü¬
ben vom Sofa aus beobachtete Fräulein
Sparre die beiden jungen Menschen. Sie sah, wie
Haralds Züge sich glätteten, und lächelte zu ihren
eigenen Gedanken, zu der verstohlenen Zukunfts-
Hoffnung, die in ihr erwachte Da — plötzlich —
Wagengerassel und Hufschläge draußen, Peitschen¬
knall und der Klang lauter Stimmen, die die
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sonnige Stille des Nachmittags brutal durchbrachen.
Sie sprangen alle auf. Agnete schloß schnell das Klavier, als

fühlte sie unwillkürlich, daß die Gäste, die jetzt kamen, nicht in die Welt
hineingehörten, wo die Töne und Träume wohnreu. Harald war zuerst
draußen. Seine Augen verfinsterten sich im Schmerz, und alle Farbe
wich aus seinem Gesicht. Lotte war es — Lotte! Sie wagte es, als
Gast in sein Haus zu kommen, zusammen mit ihrem Mann zu kommen
— sie, die ihn verlassen und sein Leben zugrunde gerichtet hatte! Eine
grenzenlose Wut loderre in ihm auf, eine Wut, die nur von seinem
Stolz im Zaum gehalten wurde. Er nahm sich mit einer gewaltsamen
Anstrengung zusammen. Nein, sie sollte es nicht ahnen, was die Be¬
gegnung ihn kostete. Sie sollte die Freude nicht haben, sich an seiner
Schwäche weiden zu dürfen. Er wollte ebenso ruhig sein wie sie; ler-
bindlich lächelnd, mit der eisigen Kälte der Gleichgültigkeit wollte er ihr

entgegentrcten und ihr zeigen, daß er die Liebe zu ihr getötet, wie ei"
Feuer erstickt hatte, das man mit Füße» tritt, bis der letzte Funke"
erloschen ist. Er richtete sich gerade auf. Von seiner inneren Bewegung
war nichts zu spüren. Lotte vermochte sich bei der Begrüßung kaum so
zu beherrschen wie er. Sie senkte die Augen und entzog ihm schnell ihre
Hand. Harald sah, daß sie ihren Manu nicht liebte. Er kannte sie zu

gut, um dies nicht sofort zu durchschauen. Verkauft
hatte sie sich also — gut! Sie mußte wohl

selbst am besten wissen, einen wie geringen
Wert die Ware hatte, die für den

Höchstbietcnden käuflich war.
Gutsbesitzer Sandell trat ins

Zimmer, geräuschvoll, breit
und dick. Er stellte Herrn

.. und Frau Tholauder vor
'X und ließ sich selbst

Agnete verstellen, die
vor der aufdring¬

lichen Art seiner
Bewunderung be¬

leidigt sich zurück¬
zog. Ach, was
wollten diese Men¬
schen hier! — —
Diese Frau Tho¬
lauder — Agnete
empfand instinktiv
eine Abneigung
gegen sie, nicht

nur, weil sie Ha¬
rald betrogen hatte,

sondern auch, weil
sie in ihr die natür¬

liche Feindin ahnte.
Und Tholauder war ja

gewissermaßen eine jün¬
gere Ausgabe Sandells, nur

schlaffer, weniger lärmend. Für
Frau Sandell hätte Agnete viel¬

leicht Sympathie fühlen können, wenn
sie nicht so kalt ausgesehen hätte. Sie

war zweifellos unglücklich, stieß dabei aber
das Mitgefühl anderer von sich. Den besten Ein¬
druck machte unzweifelhaft der junge, hübsche, be¬
scheidene Gösta Sandell.

Aber Harald! — Agnete wurde traurig ge¬
stimmt, so oft sie ihn anblickte. Er beherrschte sich
vollkommen, und Agnete bewunderte ihn deshalb.
Aber wie hart er aussah mit der tiefen Furche
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zwischen den Brauen und dem unnahbaren kalten Blick! — Es war,
als sei scine ^auze Natur in Bitterkeit und Trotz erstarrt. Und die
arme Tante Gertrud hatte ihre gewöhnliche ruhige Würde ganz verloren.
Ihre Hände zitterten, und ihre Haube hatte sich auf dem Kopf verschoben.
Am liebsten hätte sie wohl Frau Tholauder die Tür gezeigt. —
Agnete trat au sie heran und setzte die Haube zurecht, während sie ihr
leise über das graue Haar strich. Und Fräulein Sparre nickte, als
wollte sie sagen: Ja, ja, sei nur ruhig. Ich werde keinen Auftritt
machen.

Sie begrüßte Lotte mit einer kalten Kopfbewegung und wandte sich
sofort an Frau Sandell. Die Herren standen in eifriger Unterhaltung
an der offenen Verandatür. Loite versuchte mit Agnete ein Gespräch
aizuknüpseu, erhielt aber so kurze und gleichgültige Antworten, daß sie

ickl
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es bald aufgab. Tann trat sie mit schnellem Entschlich an die Herren
heran, steckte ihren Arm unter den ihres Mannes und lehnte sich ver¬
traulich an seine Schulter, während sie mit einem schmachtenden Blick
zn Harald anfblickte. Sie war im ersten Augenblick des Wiedersehens
wirtlich stark ergriffen gewesen. Jetzt war sie aber ruhig. Sie wollte
seiner kalten Überlegenheit cntgcgentrelcn, wollte ihn peinigen, ihn reize»
und ihn betören, bis sie ihn wieder in ihrer Gewalt halte.

„Tie Herren sprechen also von Smaaland?" sagte sie leicht. „Hier
ist es geradezu entzückend. Elans, ich möchte, daß du unser Gut vcr
kauftest und dich hier oben ankanftcst. Ich wurde weit lieber hier leben
als in dem langweiligen, flachen Schonen.

„Tie gnädige Frau wurden den Tausch bald bereuen", sagte Harald
mit einem kalten Blick ans sie — einem Blick so voller Geringschätzung,
das; er sie zittern machte. „Hier ist es einsam und still — bei weitem
nicht so viel Geselligkeit wie in Schonen, wo die Rittergüter so dicht
znsammcnlicgcn."

„Ach, man entbehrt die Geselligkeit nicht, wenn man ein glückliches
Hein, hat", sagte Lotte, nm sich für Haralds Kälte zu rächen. Tabci
lächelte sie ihrem Gatten zu, der sie erstaunt anblickte. Vielleicht wußte
Herr Tholandcr das Glück nicht recht zn würdigen, das er in seinem
Heim hatte

Nicht ein Zug hatte sich in Haralds Gesicht verändert. Wenn
Lottes Antwort ihn geschmerzt hatte, ließ er sich wenigstens nichts davon
merken. Sie wußte es ans alter Zeit, daß er Härte mit Harte beant¬
wortete. lind doch hatte sie gewöhnlich den Sieg davongetragcn —
damals.

„Nun, lieber Tholandcr," rief der Gutsbesitzer Sandell, „da Sie
und Ihre liebe Gattin uns das Vergnügen machen, einige Wochen
unsere Gäste zn sein, so haben «sie ja Zeit genug, sich hier in der Nähe
nach einem passenden Besitz nmznsehcn. Wenn Ihre bessere Hälfte nun
einmal,den Wunsch hat, in diese Gegend zu ziehen, so müssen Sie nach¬
geben. Jungen, schönen Frauen darf man nichts abschlagen. Habe ich
recht? Hahaha!"

Tholandcr hatte die größte Lust, diese Behauptung zn bestreiten,
ein liebevoller Truck von Lottes kleiner Hand ans seinen Arm hielt ihn
aber zurück. Sic konnte ja, wenn sie wollte, entzückend sein — obgleich
keiner besser wußte als er, welch kleiner Teufel sie im Grunde war.

Harald biß die Lippen fest zusammen. Sollte Lotte ihm das
ganze Leben hindurch den Frieden rauben? — Gönnte sie ihm nicht
einmal hier an dieser Stelle Ruhe, wo er alle Erinnerungen ans
früheren Tagen zn vergessen suchte und Ruhe in der Arbeit und in der
Natur zn finden hoffte? — Er war aber entschlossen, sich nicht von hier
verdrängen zn lassen. Er war bereit, den Kampf nnfzunehmen.

Die Herren waren in ihrem Gespräch jetzt bei den smaaländischen
Gntshöfen, dem Ackerbau und der Forstwirtschaft angelangt. Lotte
lnngweillc sich. Sie ließ den Arm ihres Mannes los und trat an das
Klavier, das sie gedankenlos öffnete.

Harald fuhr zusammen. Wollte sie spielen, hier spiele», wo das Echo
von Agnetes Gesang noch in der Luft schwebte? Es erschien ihm wie eine
Entweihung, wenn Lotte das Klavier berührte. Er brach mitten in
einem Satz ab und trat zn ihr heran.

„Das Klavier ist alt und schlecht, gnädige Frau," sagte er. „Ich
glaube nicht, daß cs Ihren Ansprüchen genügen dürfte."

Lotte blickte mit einem neckischen Lächeln zu ihm auf. „Lassen Sic
es mich nur versuchen", sagte sie und ließ ihre kleine, fleischige, breite
Hand ans die Tasten fallen.

Harald beugte sich, vor Zorn zitternd, über sic.
„Du spielst nicht", flüsterte er ihr gerade ins Ohr — heiser,

erbittert.
„Weshalb nicht?" fragte sic. Der ganze lächelnde Trotz war ans

ihren; Gesicht gewichen. Sie war blaß und zitterte.
„Weil ich cs nicht haben will", sagte er nur.
Sic schaute» einander eine Sekunde fest in die Augen. Dann

senkte Lotte den Blick. Sie war überwunden. Wie er sic angeschaut
hatte! Sic zitterte bis tief in ihre Seele hinein. Wie er sie jetzt
hassen mußte!-

„Ach ja, ich habe ja auch keine Note» bei mir", sagte sie laut und
stand ans. Tann fing sie an, in den schottischen Liedern zn blättern,
die ans dem Klavier lagen. Ein Blick von Harald ließ sie aber davon
absehc». Ich darf die Noten wohl nicht einmal anrühren?" fragte sic
mit halbcrsticktcr Stimme.

„Nein."
„Weil sic ihr gehören?"
Er nickte, ohne zn antworten.
Die junge Frau biß sich ans die roten Lippen und ballte die Hände,

daß die Knochen weiß hervortraten. Ei» kurzer Kampf — dann hatte
sic ihre Gemütserrcgnng überwunden und konnte lächelnd an die Gruppe
der Damen hcranlreten.

Sie fing a», Agnetc zn studieren. Vergebens suchte sic bei ihr nach
äußeren Fehlern. Sie war wirklich sehr hübsch. Leider. Vielleicht
etwas zn mager, aber nicht eckig und ungeschickt. Wundervolle Hände
und Augen. — Lotte gefiel ihre Frisur nicht. Wie eigenartig das
Haar mit die Ohren lag — wie ans einem ganz alten Gemälde. Ob
Harald sie sehr bewunderte?

Ach, die Szene vorhin! Nie in ihrem ganzen Leben hatte Lotte sich
io gedcmütigt gefühlt. Sie wollte sich schon von Harald besiegelt lassen,

aber nicht wegen eines anderen weiblichen Wesens. Ter Gedanke war
nicht ansznhalten.

Es wurde Kaffee getrunken, und die Gäste wurden dann nach Landcs-
sitte im Hanse und Garten nmhergeführt. Lotte sah sich überall mit
scharfen, kritischen Blicken nm. Die Zimmer waren einfach, fast ärmlich
möbliert, sie enthielten aber doch eine Reihe guter, alter Sachen; das
Ganze legte Zeugnis von Fräulein Sparres Ordnungssinn und nn-
ermüdlichem Fleiß ab. Hier in diesem Hanse herrschten starke Willens¬
kräfte, die sich nicht von Armut und Entbehrung unterjochen ließen.

Draußen im Garten pflückte Lotte eine der letzten Rosen, eine volle,
rote Rose, frisch und glühend, als sei sie im heißesten Sommer ge¬
wachsen. Sie hielt sie in der Hand und drückte sie hin und wieder in
Gedanken an ihre Lippen. Als sie schließlich auch in Haralds Zimmer
kamen — Lotte hatte darauf bestanden, es zn sehen, und Harald konnte
ihr in Gegenwart der anderen den Wunsch unmöglich abschlagen — ließ
sie die Rose ans seinem Schreibtisch liegen, als habe sie sie dort ver¬
gessen. Sie wußte es sehr wohl, daß er sie, sobald die Gäste ans dem
Hanse waren, als sei sie vergiftet, fortwerfen würde — aber trotzdem
hatte sie dort eine Zeitlang gelegen, und in Gedanken würde er sie
immer noch weiter auf dem Schreibtisch liegen sehen, rot und ver¬
führerisch, noch lange nachdem die Rose selbst zu Staub geworden war.
Ihr Bild ließ sich nicht mehr aus der Stube beseitigen, ebensowenig wie
die Erinnerung an seine Liebe zu ihr sich aus seinem Leben aus¬
löschen ließ.-* »

-t-

Harald und Agnete standen zusammen in der Birkenallee und sahen
den Wagen von Dala fortfahren.

Die Fremden waren zum Abend geblieben und jetzt ging cs gegen
Mitternacht. Nach Tisch hatten die Herren in Haralds Arbeitszimmer
Karten gespielt, während die Damen mit ihren Handarbeiten im Gartcn-
zinuner geblieben waren. Die Stimmung war gedrückt gewesen. Frau
Lotte war sehr still und machte kein Hehl daraus, daß die Gesellschaft
der Damen sie langweilte; weder Fräulein Sparre noch Agnete konnten
sich überwinden, freundlich zu ihr zn sprechen.

Jetzt war es aber endlich vorbei. Der letzte Laut vom Wagcn-
gerassel und Herrn Sandells laute Stimme verloren sich in der Ferne.
Der Weg lag still und leer vor den beiden, weiß im Mondschein
leuchtend, von dem dunklen Schatten der Birkenbänme gestreift.

Die Nacht war eigenartig still. Es war kein Laut zu hören außer
dem Rasseln des Laubes und dem fernen Plätschern des Flusses. Über
ihnen war der Himmel voller Sterne, kleine, zitternde weiße Punkte ans
dem dunkelblauen Grunde. Die Blätter der Birken dufteten säuerlich
und stark unter dem Tau.

Harald stand unbeweglich im Schaltet;. Agnete kotinte sein Gesicht
nicht sehen. Vielleicht gab ihr dies den Mut, daß sie ihre Hand in
seine gleiten ließ.

Er drückte sie so heftig, daß sie vor Schmerz hätte anfschreien
mögen. Sie zog die Hand aber nicht wieder zurück. Wenn es auch
wehe tut, wenn es auch schmerzt — ach, wenn ich nur helfen könnte!

„Harald!"
Er lehnte sich über sie. Jetzt sah sie einen Schimmer seines

Gesichts. Wie schmcrzerfüllt, wie verzweifelt es war!
„Liebe', gute Agnete — sprich nicht mit mir darüber, über sie —

aber bleibe hier bei mir."
„Ja, lieber Harald, das werde ich tun."
Ihre Güte rührte ihn unbeschreiblich. So war es also noch wie in

ihrer Kindheit, wo Agnetc immer zu Hilfe und Trost bereit war und
mit ihrer Liebe seine Sorgen vertrieb. .

Als sie seine Hand los ließ, schlang er leise seinen Arm nm ihren
Leib und führte sie znm Hof zurück. Keines sprach ein Wort. Seine
Berührung aber war wie eine Liebkosung, ein Dank, und sie fühlte es
als solchen.

An der Gartentür blieben sie einen Augenblick stehen.
Die erleuchteten Fenster schienen durch das dunkle Geflecht der

Zweige. Und Agnete fand etwas Trantes, ettvas menschlich Warmes
in dem rötlichen Schein ans den Fenstern des Hofes im Gegensatz zn
dem kalten Mondlicht draußen.

Sie schritten langsam durch den Garten. In der Dunkelheit des
Vorzimmers entzog sie sich leise seinem Arm.

„Gute Nacht, Harald."
„Gute Nacht, Agnete-schlafe wohl."
Als Harald oben in seiner Stube anlangte, sah er Lottes rote Rose

noch auf seinem Schreibtisch, und alle die alten Erinnerungen wollten
über ihn hercinbrechcn. —-

Agnete warf sich auf einen Stuhl am Fenster und starrte hinaus.
Die Stube war in dem Hellen Mondschein so licht wie am Tage.

Man sah in diesein Licht klar. Sah sie auch klar in ihr eigenes
Herz? Was war es, das sie für Harald empfand? Warum war sie so
glücklich, als er sagte: „Bleibe hier bei mir." — Und dann — was be¬
deutete der Schwindel, der sich ihrer beniächtigte, als er sie in seinen
Arm nahm? Seine Nähe wirkte auf sie so süß und beruhigend, als
müsse es so sein.

. Liebte sie ihn? — Sie hatte ja aber ihre Liebe schon einmal im
Leben fortgegeben. Und sie hatte geglaubt, daß sie nie wieder lieben
würde. Wie eine Witwe wollte sie leben — wie ejne Nonne, deren Ge-
d..nken immer rein und weiß sind.
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In der Erinnerung sah sie einen englischen Kirchhof vor sich. Hoch
oben lag er über der hügeligen, wellenförmigen Gegend, wo der Fluß
sich zwischen Wäldern und Kornfeldern durchwand und wo immer, selbst
beim klarsten Wetter, ein leichter Nebel über dem Horizont lag. Die
Kirche stand auf dem höchsten Punkt, alt und grau mit ihrem viereckigen
Turm und den efeuumrankten Mauern. Unter den
Gräbern befand sich eins, das sie kannte. Sie bog
die Zweige der Schlingrose auseinander, sie
las ans dem Kreuz: Artur Frecmann.
Artur und sie — ja, sie waren glücklich
gewesen. Gemeinsame Arbeiten und
gemeinsames Interesse hatten sie
miteinander verknüpft. Ah, sie

erinnerte sich des großen, lieh- ^
ten Ateliers in Süd-Ken- ^ "
sington, wo sie zusammen
gemalt hatten — die Säle
in der Nationalgalerie
und im British-Mnseum
hatten sie auch gesehen,
Seite an Seite. — Und
dann die Ruderpartien
auf der Themse und die
stillen, warmen Som-
mernachmittageimSchat-
ten der Eichenbäume im
Richmond Park. Ein Leben
in Arbeit und Genuß, in
Jugend und Hoffnung. —

Sie hatte Arturs Genie
bewundert. Er wäre sicher einer
der Großen geworden — Agnete
mußte an ein kleines Bild mit weißen
Lilien denken. Das waren keine Blumen,
das waren Weiße Engel, weiße Heilige. —

Schließlich kam die Krankheit und der Tod.
Schwere, schwere Zeiten! Im Laufe einiger weniger
Jahre hatte sie alle ihre Lieben — Vater, Mutter
und Artur — verloren. Und sie selbst war dem
Tode nahe gewesen.

Als sic anfing. sich zu erholen, als sie fühlte,
daß das Leben noch gelebt werden konnte und
mußte, fielen ihr Tante Gertrud und Harald ein. Wie lieb hatte sie ihn
doch schon als Kind gehabt! Und jetzt schien es ihr, als habe sie die
Liebe nie vergessen, als habe sie das ganze Leben lang auf dem Grunde
ihres Herzens geschlummert, — so ganz anders als die Bewunderung,
die sie zu Artur zog!

Und jetzt kehrten ihre Gedanken zu den alten Zeiten zurück, so selbst¬
verständlich, als folgten sie einem unwiderstehlichen Gesetz. Sie beugte
nch vor Harald wieder wie in alten Tagen, sie fühlte, daß sie kommen
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Strauhenfarm in Nizza:
Strauße von 2 Jahren bei der Klitterung.

mußte, wenn er rief. Wäre er jetzt glücklich, so könnte sie vielleicht auf
ihn verzichten. Das war ihr Recht und ihre Pflicht — das war ihre
Lebensaufgabe.

Langsam senkte sie den Kopf auf den Schoß. Dann küßte sie ihre
eigene Hand, weil er sie in der seinen gebasten hatte.

Alles, selbst das Geringste hatte wieder Wert für sie be¬
kommen. Ein Glück, ein Reichtum war es, zu lieben,

wenn auch die Liebe nie erwidert wurde.

4. Kapitel.

Sonntagmorgen, ein herrlicher
Scptembcrtag, Luft voller schwe¬

bender Spinngewebe, große,
weiße Wolken ganz still am
tiefblauen Himmel. Nicht

ein Windhauch rührt sich.
Das Sonnenlicht liegt
goldig auf den bronze-
farbigen Wäldern. Alles
kommt in der klaren,
Hellen Luft eigenartig
nahe — ferne Kirchen
und Höfe, die man sonst
kaum unterscheidet, stehen

plötzlich in scharfen Um¬
rissen von Wäldern und

Hügeln cingerahmt da. Un¬
ten vom Fluß erschallt leises

Plätschern von Rudern, und
die Glocken der Kühe läuten

drinnen im Dickicht. Dann ver¬
lieren sich alle Laute in der großen

Sonntagsstille.
Agnete stand auf der Veranda und blickte

zwischen den Ranken des wilden Weines hindurch.
Harald trat an sie heran und legte seine Hand
auf ihren Arm

„Willst du mit zur Kirche fahren, Agnete?
Nicht in die Kreisstadt, sondern in die eine Meile
entfernte Dorfkirche."

„Fährt Tante Gertrud mit?"
„Nein, die Fahrt ist ihr zu lang. Und sie fürchtet sich außerdem vor

Life. Aber du — du vertraust dich mir doch an?"
Sic blickte zu ihm auf, warnt »nd voll Vertrauen, geradeso wie die

kleine Agnete zu dem Knaben Harald cmporgcblickt hatte. „Gewiß,
Harald!" antwortete sic.

„Danke. — Dann mache dich fertig Wir fahren in einigen Ministen "
Der Braune tänzelte vor dem Wagen. Der Weg führte durch tat,

frische, grüne Wiesen und blaßgoldene Stoppelfelder. Ringsnmher war
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der Gesichtskreis von fernen Wäldern cingeschlosscn. Sie trafen mir
wenige Menschen, Kirchgänger, die langsam nnd rnhig ihres Weges
dahinschrittcn, festlich geschmückt in ihrem Sonntagsstaat. Die Frauen
tragen schwarze Kleider und weiße Schurzen; in der Hand hielten sie das
Gesangbuch mit dem gestickten Taschentuch und bisweilen eine»
kleinen Ambrazweig, um daran zu riechen, wenn die Predigt zu lange
dauern sollte. ^ ,

Nuten am Fluß bog der Wagen in einen Weg ein, den Aguete noch
nicht kannte. Breit nnd glänzcndweiß führte er dem Dunkel des Waldes
zu. Der letzte Klang der Kirchenglocken aus der Stadt starb dahin.
Der Nadelwald erhob sich wie eine Mauer auf beiden Seiten des Weges,
dunkel und undurchdringlich. Da waren mächtige alte Fichten, deren
niedrigste Zweige den Boden wie die Falten eines Krönnngsmantels
fegten, Kiefern mit kupferroten Stämmen und gewölbten, dunkelgrünen
Krone». Im Unterholz wuchsen die Wacholdersträuche wie kleine Zypressen.
Hier und da erklang ein Rasseln zwischen den Zweigen, wenn ein kleines
gräulichbrannes Eichkätzchen behende an einem Baumstamm
in die Höhe kletterte nnd sich mit klare» Angen nach
dem Wagen ninsah.

„Jetzt verlassen wir das christliche Land nnd
dringen in den Zanberwald ein", sagte Harald
lächelnd. „Hast du nicht dasselbe Gefühl,
Aguete?"

„Man könnte sich allerdings so „
etivas vorstcllen, wenn wir uns nicht Z'
gerade ans dem Wege zur Kirche be¬
fänden."

„Ja, allerdings befinden wir uns
ans dem Wege zur Kirche. Es ist
aber eine eigentümliche Kirche und
ein eigentümlicher Prediger. Du
wirst ja sehen."

„Der Weg hier wird die,ge¬
rade Linie' genannt", fuhr er nach
einer Panse fort. „So gerade, wie
er hier vor uns liegt, führt er drei,
vier Meilen nach Osten weiter, und
zwar fast stets durch den Wald."

„Fahren wir jetzt in gerader
Richtung nach Osten, Harald?"

„Ja, das tun wir."
„Der Gedanke daran hat für mich

einen eigenartigen Reiz", sagte Aguete.
„Wenn wir jetzt immer weiter nach Osten fahren
würden, so kämen wir an das Meer, jenseits des
Meeres liegt aber Rußland und weiter fort Asien, das
Land der Märchen und Träume. — — — Ich
habe so lange in dem praktischen, prosaischen
Westen gewohnt, daß der Gegensatz lockt. Ich
finde, daß ein ganzer Zauber nur in den Worten
— gen Osten — liegt."

„Rußland muß ein interessantes Land sein",
sagte Harald nachdenklich. „Eine großartige,
schwermütige Natur. Ich möchte es kennen lernen, möchte die Wolga
hinabsegeln, die stellenweise so groß wie das Meer ist, möchte durch die
weiten Steppen fahren und die goldschimmernden Glockentürme des
Kremls im Sonnenlicht leuchten sehen."

„Ach, könnten wir doch die Reise zusammen machen!" rief Aguete aus.
„Ja, könnten wir cs doch. Das ist ja aber unmöglich. Der Arme

bleibt zu Hanse."
Sie legte ihre Hand ans seinen Arm und blickte ihm flehentlich in

die Augen.
„Ach, nenne dich doch nicht arm, Harald. Vergiß nicht, daß ich so

viel, viel mehr habe, als ich brauche."
„Aber liebe, beste Aguete, ich kann doch nicht für dein Geld reisen."
„Nein, Gott bewahre, du würdest mir ja eine zu große Freude

machen", sagte sie schwermütig nnd wandte den Kopf ab.
Seine Lippen öffneten sich, als wolle er etwas sagen. Nach einigem

Überlegen schloß er sie aber wieder, fest nnd streng.
Sie fuhren schweigend weiter. Der Wald schwieg um sie her, tief

nnd dunkel, der weiße Streifen des Weges verlor sich weit voraus, schmal
wie ein Band gegen den blauen Himmel.

Harald brach zuerst das Schweigen.
„Ich will dir von dem Pastor von Fallnaveka erzählen, ehe du ihn

kennen lernst", sagte er. „Er ist im Grunde der einzige Freund, den
ich hier in der Gegend habe. Im allgemeinen hält man nicht viel von
ihm, ebensowenig wie von mir. Ja, die Armen — die wissen, daß sie sich
getrost an Pastor Heiden wenden können. Er hilft ihnen immer, solange
er selbst etwas hat. Aber alle die, die hier in der Gegend den Ton
angcben, die Gutsbesitzer nnd Großbauern, blicken verächtlich auf den
Pastor nieder, weil er das nicht erfüllt hat, was in den Augen der
meisten die wichtigste aller Bürgerpflichten ist — den Schein zu wahren.
Er hatte in seinen jungen Jahren »ine Geliebte, ein junges Mädchen, das
bei seinen Elter» im Hanse war. Er konnte sie nicht heiraten, weil er
kein Geld hatte. Und die Eltern, die gegen die Partie waren, wollten
ihm nicht helfen. Da starb sie, ehe er sie zu seiner Frau machen konnte.
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Diese Elitetruppe rekrutiert sich nur auS Albansern.

Kaum hatte er aber die kleine Pfarre hier bekommen, als er ihr Kind
zu sich nahm und ihm seinen Namen gab. Das können die Leute ihm
nicht vergeben. Daß er als junger Mensch eine Geliebte hatte, läßt
man ihm allenfalls hingchen, aber, daß er, der Pastor, das Kind als
sein eigenes anerkennt und es znm Ärgernis der Gemeinde in seinem
Hause erzieht, das ist eine der Sünden, wofür es keine Verzeihung gibt.
Sag' mir jetzt, Aguete, hat der Pastor richtig gehandelt?"

„Daß er das Kind zu sich nahm? — Natürlich."
„Es freut mich, daß du so denkst, obgleich du ja so halb und halb

Engländerin bist."
„Hältst du die Engländer für besonders vorurtcilsvoll?"
„Das habe ich immer geglaubt."
„Nun, vielleicht, in mancher Beziehung. — Und siehst du," — sie

errötete und zögerte einen Augenblick — „ich gebe dem Pastor übrigens
nicht in jeder Beziehung recht — nicht insoweit, als es die Vorgeschichte
betrifft." — Harald blickte sie scharf an.

„Du meinst, daß er hätte bis zur Trauung warten müssen?"
ironisch,
das meine ich."

Liebe Aguete, du weißt nicht, was Liebe ist."
„Meinst du nicht?" fragte sie, und es traten

ihr Tränen in die Augen.
Du kennst vielleicht die Seite der Liebe,
die in zärtlicher Fürsorge und Opfer¬

freudigkeit besteht; die Leidenschaft aber
kennst du sicher nicht."

Aguete saß mit abgcwandtem Kopf
da und blickte in den Wald hinein,
auf die Fichten und Kiefern, die in
ununterbrochener Reihe vorbeiglitteu.
Der Tränenschleier vor ihren Angen
löschte alle Formen aus. Es
blieb nur ein grünes, endloses
Dunkel, wohin sie sah. Er glaubte,
daß sie kalt nnd ruhig sei. Aber er

hätte wissen sollen, wie ihr Herz an
dem Abend geklopft hatte, als er

seinen Arm um sie schlang. Sie sah
es aber nur zu gut. Für ihn war sie

nichts als die Jugendfreundin, die kleine
Schwester aus alten Tagen, lind er würde

es nie begreifen, daß sie ihn liebte, würde
sie nie wiedcrlieben können.

Mit einer schnellen Bewegung nahm sie ihr
Taschentuch und hielt es vor die Augen.
„Du weinst doch wohl nicht", fragte Harald plötzlich
mit einem veränderten Klang in der Stimme.

„Ich?-Ach nein-"
„Jetzt sprichst du ja die Unwahrheit." Er

ließ mit der einen Hand den Zügel los nnd wandte
ihr Gesicht zu sich herum. Sie schlug die Augen
nieder, er sah aber doch, daß Tränen in den
langen Lidern, Tränen auf den Wangen waren,

wo zwei fieberheiße Flecke brannten. Ihm wurde so warm ums Herz.
Er dachte an ihr kleines Kindcrgesicht, das er so oft in Tränen gebadet
gesehen hatte. Sie hatte immer viel weinen müssen, weil ihr Sinn so
weich war. Wie sie dem kleinen Mädchen von damals glich! Arme,
kleine Aguete — nein, er ertrug es nicht, sie betrübt zu sehen.

_ (Fortsetzung folgt.)

Oie ersten Christen.
Von Pierre Loti (Paris). M°chdru-k verbot-».,

Einige armselige Kerzen verbreiten trübes Licht, das einen zitternden
Schein ans die Wände der Steiunischen wirft. Undeutlich beleuchtet es
das Gewimmel von schwarz verschleierten, menschlichen Wesen. Durch
den erstickend heißen unterirdischen Raum ziehen Wcihranchwolken.
Wüster Lärm erklingt. Zimbclspiel soll das Wimmern von Neugeborenen,
das ängstliche Weinen kleiner Kinder übertöncn. Was geht hier vor?
Warum haben die schwarz verschleierten Fantome die jammernden Kleinen
im Arm? Weshalb sind sie in dieses von Rauch durchzogene, düstere
Loch gebracht? Wüßte man die Bedeutung dieses Ortes nicht, so glaubte
man sich in eine Höhle, in der böser Zauber getrieben wird, versetzt.

Aber nein: es ist die Krypta der Basilika des heiligen Sergius in
Kairo während der koptischen Messe am Ostermorgen. Hat man sich
vom ersten Erstaunen erholt nnd betrachtet die dahingleitcnden Fantome
genauer, so sieht man, daß es junge Mütter sind, deren feine, sanfte
Madonnengesichter sich zärtlich zu den weinenden Säuglingen hernieder¬
bengen, sie in die Schleier hüllen und liebevoll zu trösten versuchen.
Der die Zimbel spielende Hexenmeister ist ein guter, alter Priester oder
Meßner, dessen väterliches Lächeln die Kleinen begütigen möchte. Sein
lustiges Lied, das er mit fürchterlichem Lärm vollführt, soll die Oster
frende verkünden, Christi Auferstehung feiern. Vielleicht soll es auch die
Kleinen beschwichtigen, die Furcht vor der Dunkelheit und den Weihranch¬
wolken haben. Die Mütter tun alles, um die Geduld der Kleinen ans
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eine nicht zu harte Probe zu stellen. Nur einen flüchtigen Augenblick
verweilen sie an diesem ehrwürdigen Ort, der ihren Kindern Glück
bringen soll, wahrend oben in der Kirche die Messe gelesen wird Ver¬
lassen sie nach einigen Sekunden die geweihte Stätte, so treffen sie schon
andere Mütter ans der engen, dunklen Treppe, ans der inan sich den
Kopf an den Steinbalken stößt. Die Krypta wird nieinals leer.

Welch eine Menge Leute! Wieviel schwarze Schleier flattern in
diesem Winkel, in dem man kaum atmen kann und in dem die wilde
Musik und das Kindcrgcschrei geradezu betäubend wirken. Wie verfallen
hier alles anssicht! Die verwitterten Mauern, die Decke, die so niedrig
ist, daß man sie berühren kann, ebenso einige Granitpfciler, die unförmige
Bogen stühcn, alles hat durch den Ranch eine schmutzige Färbung
bekommen; die abgcricbenen Wände zeigen, wieviel Hände sie schon
berührt haben. Im Hintergrund der Krypta ist der heilige Schlnpf-
winkel, vor dem sich die Menge drängt: eine plumpe Nische, nicht viel
größer als die in die Wand eingemanerten Vertiefungen, in denen
.Vcrzcn brennen. Die allerhciligste Nische aber beherbergt eine uralte
Steinplatte. Nach Überlieferungen soll die Jnngfran Maria mit dem
Jesuskind darauf gesessen haben, als sie sich nach der Flucht aus
Ägypten ansrnhte.

Heute ist der geweihte Stein sehr abgenutzt. Viele fromme Hände
liebkosten ihn, und von dem byzantinischen Kreuz, das einst hinein-
gcschnittcn war, sieht man mir noch undeutliche Spuren. Selbst wenn
Maria sich nicht ans dem Stein ansgeruht hat, so ist doch die Krypta
des heiligen Sergius eine der älteste» Altarstättcn der Welt. Die Kopten,
deren Nachkommen hier noch voller Verehrung znsammeuströmen, hatten
früher als die meisten abendländischen Rassen die christliche Religion an¬
genommen. , *

Ist auch Ägyptens Geschichte beim Nuftanchen des Christentums in
Dunkel gehüllt, so weiß mau doch aus Überlieferungen, daß der neue
Glaube sich schnell und nnanfhaltsam verbreitete. Die Mischung des
alten Pharaonischen Kultus mit dem griechische» wurde durch die Menge
der Formen und Riten so unklar, daß er schließlich keinen Sinn mehr
hatte. Doch hier, ebenso wie im kaiserlichen Rom, gärte ein leiden¬
schaftlicher Mystizismus. Wie kaum ei» anderes Volk fürchteten die
Ägypter den Tod. Ein Beweis ist die Einbalsamierung der Mumien,
die schon an Wahnsinn grenzte. Gierig wurde das Wort der „Nächsten¬
liebe" und der „sofortigen Auferstehung" anfgegriffen.

Jedenfalls nahm das Christentum gleich einen so gewaltigen Platz
in Ägypten ein, daß die Jahrhunderte der Christenverfolgnngen es nicht
mehr verdrängen konnten. Noch jetzt, wenn man den alten Fluß hin-
ansfährt, sieht man die ehemaligen Wohnstätten. Getrocknete Lehmhütten
umgeben ein bescheidenes Gotteshaus. Statt des Halbmondes erhebt
sich das Kreuz ans der Kuppel; die kleine» Ansicdlungen sind Kopten¬
dörfer, in denen die Ägypter von Geschlecht zu Geschlecht, von der dunklen
Zeit der Märtyrer an, den christlichen Glauben wahrten.

Die primitive Kirche des heiligen Sergius ist eine tiefversteckte
Heiligonstätte, inmitten eines Rninenhanfens. Ohne Führer ist es kaum
möglich, sie zu entdecken und zu besichtigen. Sie liegt in einem Vielte!,
dessen Mauern eine ehemalige römische Zitadelle einschlicßcn. In dieser
sind wiederum Teile von „Alt-Kairo", was für das Kairo der Mame¬
lucken und der Khedivc so viel bedeutet, wie für die Pariser Versailles.

In einem Wagen haben wir die moderne Stadt verlassen, um zu
der koptischen Blesse zu fahren. Unser Weg führt zuerst an Strecken
vorbei, auf denen eifrig gebaut wird. Haufenweise entstehen auf dem
antiken Boden große Hotels, Läden oder andere moderne Gebäude, die
wie Pilze aus der Erde schießen und das Land schänden.

Den Banstätten folgt ein oder zwei Kilometer weit einsames, von
Wüstensand bedecktes Land. Dann beginnt das alte Kairo. Zwischen
den Ruinen von Blumen und Obstgärten eingcrahmt, liegen verstreute,
kleine Hänschen. Während der ganzen Fahrt fliegt uns der Staub ins
Gesicht, und der fast ständig andauernde Wind wirbelt uns ätzenden
Sand in die Augen. Schon seit ewigen Zeiten muß diese fürchterliche
Plage ertragen werden, gegen die es keinen Schutz gibt. Dazu gesellt
sich eine andere Unannehmlichkeit: quälende, hartnäckige Fliegen umschwirrcn
»ns fortwährend.

Die Sonne am Ostcrmorgen brennt so heiß wie unsere heimatliche
Jnlisonne, man glaubt, die Hitze müsse den Fußboden versengen. So ist
cs immer um diese Zeit. Im Frühjahr fällt kein Tropfen Regen. Wie
bei uns im November, sterben hier im April die Blätter; während des
ganzen Jahres waren die Bäume belaubt.

Nirgends ist Schatten, auf den gelben Sandfeldern verdorrt alles.
Aber man braucht sich der Trockenheit wegen nicht zu sorgen, bald wird
das Land überflutet sei». Noch nie ist die Befeuchtung nnsgeblicben, in
einigen Wochen wird der verschwenderische Fluß, wie schon zu den Zeiten
des Gottes Ammon, ans seinen Ufern treten und anfblühendes, treibendes
Leben verbreiten.

Orangen. Jasmin und Geisblatt sind schon von den Menschen mit Nil¬
wasser künstlich bewässert worden und blühen in leuchtender Pracht.
Wundervolle Gärten wechseln mit verfallenen Hänschen, und durch die
erstickende Staubwolke dringt köstlicher Geruch; es ist schon der Duft
der nenerstehenden knospenden Natur, der trotz Trockenheit und entlaubter
Bäume die Luft durchzieht.

» *

An den äußeren Mauern der einstigen römischen Zitadelle verlasset:
wir den Wagen, und durch eine niedrige Pforte gelangen wir in das
Labyrinth des koptischen Viertels. Staub bedeckt die verlassene Stätte.
Die Häuser, die einstige Zuflucht der Büßer, sind verödet, die Monchar-
binen (Gitterschirme) sind von Würmern zerstört. Mittelalterliche Bogen
erheben sich in den engen, winkligen Gässchen, die plötzlich ein altes
Gemäuer abschließt. Ist das der Weg zu der berühmten Basilika? Wir
glaubten uns verirrt zu haben, wenn lvir nicht sonntäglich gekleidete
Gruppen von Kopten sähen, die sich ebenfalls durch die Ruinen hindurch¬
winden, um zur Ostermesse zu gehen.

Die Frauen machen einen geisterhaften Eindruck in ihrer eigenartigen
Tracht, die ans schwarzen seidenen Tüchern besteht. Aber sie läßt die
Schönheit dieser Ägypterinnen erkennen, Der schwarze Schleier verbirgt
sie nur leicht. Er ruht auf dem Haar, rahmt das feine Gesicht ein, und
läßt die schöngeformten, nackten Arme dnrchschimmern, die prächtige

Spangen aus massivem Golde schmücken. Als wahre Ägypterinnen haben
sie das vornehme Profil nno die mandelförmig geschnittenen Augen
bewahrt. So wurden die Gesichter der Göttinnen auf Reliefs dargeslellt.

Leider beginnt die jüngere Generation die traditionelle Tracht ab-
znschaffen und will moderne europäische Kleider und Hüte tragen. Aber
fürchterlich wirkt dieser entsetzliche Aufputz! Die Banernfranen unserer
kleinsten Dörfer ziehen sich besser an. Wenn man die Ägypterinnen nur
überzeugen könnte, wie die ganze klassische Schönheit ihrer Rasse durch
den Faltenwurf ihrer schwarzen Tücher zum Ausdruck kommt, während
sie in der neuen, geschmacklosen Kleidung lächerlich wirken und an
Fastnacht erinnern.

Plötzlich, als wir an den alten Mauern entlanggehen, entdecken lvir
eine niedrige, fast versteckte Tür. Ist das der Eintritt zur Basilika?
Nein, es scheint unmöglich. Aber einige der schönen Frauen mit den
schwarzen Schleiern und den goldenen Armspangen, die vor uns hergehcn,
zwängen sich auch durch die kleine Pforte, ans der Weihrauch hcrans-
strömt. Es war also der richtige Weg. Ein schmaler Gang, dem man
sein hohes Alter anmerkt, schlängelt sich in eigentümlichen Windungen
und führt zuletzt ans einen engen, wohl tausendjährigen Hof. Auf
niedrigen Bänken kauern Bettler und flehen um ein Almosen. Wir
riechen den Weihrauchduft stärker und bemerken eine ganz im Schatten
versteckte Tür, die zu der ehrwürdigen Kirche führt.

* »
*

Die Kirche! Ein Gemisch einer byzantinischen Basilika, einer Moschee
und eines Wüstenzeltes. Beim Eintritt glaubt man sich plötzlich in die
Uranfänge des Christentums zurückversetzt, man steht gleichsam an der
Wiege der christlichen Religion, die damals tatsächlich einen vollständig
orientalischen Charakter besaß. Das Kirchenschiff ist voll kleiner Kinder,
die weinen, lachen und sich Vergnügen. Die Mütter geben den Kleinen
zu trinken. Alles spielt sich während der unsichtbaren Messe ab, die
hinter dem „Heiligenschrcin" verlesen wird. Ans Strohmatten sitzen im
Kreise ganze Familien und benehmen sich, als ob sie zu Hanse wären.

Die dicke Kalkschicht lagert auf den verwitterten, zerbröckelten
Mauern schon unzählige Jahre. Eine seltsame alte Decke aus Zedern¬
holz ist von dicken, ungefügen Balken gestützt. Marmorsäulen, heid¬
nischen Tempeln entnommen, tragen das Kirchenschiff. Wie in allen
antiken koptischen Kirchen, teilen auf arabische Art gearbeitete Holz¬
schnitzereien das Innere in drei Teile; beim Hineinkommen gelangt man
zuerst in die Franenabteilung, an die sich der Raum für das Tauf¬
becken schließt, während im Hintergründe die Männer ihre Plätze haben.
Hier auch ist der Heiligenschrein mit dem geweihten Stein anfgestellt.

Fast alle anwesenden Frauen tragen noch die schöne alte Tracht
der schwarzen Schleier. Das harmonische Bild wird manchmal durch
einen häßlichen aufgeputzten Hut, oder ein grell schimmerndes Kleid
unterbrochen, doch im ganzen empfängt man den Eindruck antiker Ein¬
fachheit. In der Männerabteilung geht es recht lebhaft zu. Nur un¬
deutlich klingt die Messe hindurch. Sie wird hinter der Wand verlesen,
an welcher die heilige Platte ruht. Die Mauer ist weit über tausend
Jahre alt. Elfenbein und Zcdernschnitzcrei verzieren sie, dazwischen
hängen von der Zeit geschwärzte Heiligenbilder. Ans dem Allcr-
hciligstcn, das. für die Menge geschlossen ist, klingt schwacher Gesang.
Von Zeit zu Zeit kommt ein Priester an die Tür und hebt den Vor¬
hang von verschossener Seide. Die betenden Männer und Franc»
nähern sich dem Gottesdiener und berühren ohne Scheu sein gold¬
gesticktes Kleid. Mit der goldenen Krone auf dem Haupte, prächtig
geschmückt, gleicht er den Königen aus dem Morgenlande. Er lächelt
ihnen z», läßt den Vorhang, der den Eintritt zum Tabernakel verdeckt,
fallen, und verschwindet in seinem geheimnisvollen, gebeiligten Versteck.

Wie hier doch alles von fernen, fernen Zeiten erzählt! Die Dielen
haben sich durch die Senkung des Bodens und durch die Schritte einiger
tausend Generationen verschoben. Alles ist schief, verbogen, verstaubt,
dem Zusammenbruch nahe. Kärgliches Licht dringt durch die engen,
vergitterten Fenster. So wenig Luft kommt hinein, daß man nur
mühsam zu atmen vermag. Und trotzdem, wenn auch die Sonne sich
hier kaum hineinzwänge» kan», so merkt man doch, ich weiß nicht durch
welche geheime Rückstrahlung des Kalkes an den Wänden, daß draußen
warmer, prächtiger, orientalischer Frühling herrscht.

In dieser lNirclie, der Urahne der Gotteshäuser, inmitten des
Weihrauchduftes, wird der Gesang der Messe von dem Kommen und
Gehen, der lebhaften Bewegung der Andächtigen übertönt. Noch lauter
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aber ist der seltsame Lärm, der von unten in die heilige Krypta dringt:
kräftiger Zimbelschlag und Gewimmer, wie das Schreien junger Katzen.

Aber jeder ironische Gedanke liegt mir fern! In unfern kultivierten
Ländern scheint mir so mancher kirchliche Brauch befremdlich, zum Bei¬
spiel, wenn im Kölner Dom die Menge während der Messe von den
Kirchenschweizern laut znrechtgewiesen wird. Hier ist die biedere Ein¬
fachheit dieses primitiven Kultus rührend und Achtung erfordernd.

Die Kopten, die sich in ihrer Kirche wie zu Hause fühlen, sie ganz
wie ihr Heim betrachten, in das sie mit ihren weinenden Kleinen
kommen, haben in der Einfalt ihres Herzens das Wort Christi am
besten verstanden: „Lasset die Kindlein zu mir kommen und wehret
ihnen nicht; denn ihrer ist das Reich Gottes."

Line
Von H a n s Bra n d e ck. (Nachdruck Vorboten.,

Jüngst auf dem Boulevard sprach mich ein Herr an, den ich nicht
erkennen konnte. Er nannte mich du, kannte meinen Namen und
lachte über meine Verlegenheit.
Schließlich nannte er seinen
Namen und den einer mir

wohlbekannten Stadt, und ich
konnte mich jetzt entsinnen, daß
wir beide zusammen eine und
dieselbe Schulbank abgerntscht
hattet:. Ich ft cnte mich herzlich
des Wiedersehens und betrachtete
den einstigen Schulfreund recht
verwundert. „Ahn," sagte er, „du
ahnst Wohl, woher ich komme?"

„Dem Anssehen nach von
drüben," meinte ich, „das sagt
schon dein Hut!"

„Aon drüben, ja! Erst
gestern bin ich hier angekommen!
'Na, lieber Freund, was bist du
denn geworden? Es ist dir
doch gut ergangen, seit wir die
bunten Mützen abgelegt haben?"

„Wenn ich deine letzte
Frage zuerst beantworten will,
so ist's mir nicht anders er¬
gangen als den meisten Men¬
schen, gut und schlecht. Und was
ich geworden bin? Schrift¬
steller, Zeitungsschreiber!"

„Schriftsteller? Und Ver¬
dienst du was dabei? Well,
auch mir hat nicht immer das
Glück gelächelt."

„Dn scheinst aber doch auf
einen sehr grünen Zweig ge¬
kommen zu sein! Wenigstens - "

„Ja, ja, kann mir denken,
was du sagen willst. Ich weißWohl, daß ich das richtige
Amerika-Aussehen habe. Geld
habe ich, aber ob der Zweig sehr
grün ist, ans dein ich sitze, weiß
ich nicht. Hast du Familie?"

„Gewiß! Ich bin seit zehn
Jahren verheiratet. Wir haben
drei Kinder. Komm, geh mit
nach Hanse."

„Gern! Aber laß uns erst
hier ein Glas Wein zusammen trinken. Es plaudert sich besser dabei.
Ich gedenke, nicht mehr nach Amerika zurückzukehren", fuhr er nach
einer Panse fort. „Ich habe dort mein Glück gemacht, d. h. mein Geld
geholt, und könnte mich dort wohl genug fühlen, um die Heimat doch
eigentlich zu vergessen. Allein etwas, ein Umstand, ein Vorkommnis hat
mir den Aufenthalt in den Vereinigten Staaten verleidet. Und so habe
ich mich kurzerhand entschlossen, nach Europa znrückznkehren!"

„Ich schließe, daß dn noch Junggeselle bist!"
„Ja. Doch will ich dir dieses Vorkommnis, von dem ich eben sprach,

erzählen, Pardon, wenn ich dir damit nicht lästig werde!" Auf meine
Versicherung, daß dies keineswegs der Fall sei, fuhr er fort: „Und es
ist mir recht, daß ich es dir erzählen kann. Ich möchte dein Urteil
darüber hören!"

Er schenkte den perlenden Wein in die Glaser und begann: „Vor
Jahren, als ich durch emsiges Arbeiten und glückliche Spekulationen —
ich war drüben Zivil-Ingenieur — zu Geld gekommen war, lernte ich in
einem Rennklnb einen mehrfachen Millionär kennen, Harry Wenston.
Wir verkehrten öfters zusammen, er war in meinem Alter und ein lebens¬
froher Mensch. Er machte Hochzeit, und ich kam in sein Hans. Wie

Die älteste und stärkste Linde Deutschland;.
Der Riesenbauin erhebt sich in der Nähe der bairischen Stadt Stasfelstein. Er hat einen

Umfang von 24 Metern und ein Alter von etwa 2000 Jahren.

alle Amerikaner echten Schlages hatte auch er einen Spleen, und diesen
bildete bei ihm die Jagd auf Abenteuer, auf Weiber. Nach seiner Ver¬
heiratung nahm sein Leben keineswegs eine» soliden Charakter an; in
seinen Freundeskreisen wußte man das und fragte sich, wie sich die junge
Frau dazu stellen werde. Mir selbst hat Wenston öfters von seinen
Eroberungen erzählt und von neuen komplizierten Abenteuern, in deren
Reiz er sein millionäres Dasein sonnte. Dabei war seine Gemahlin ein
schönes Weib! Bei Gott, ich kann mich nicht entsinnen, seither eine solch
fesselnde Schönheit gesehen zu haben, und soweit ich es erlaubt fand,
eine verheiratete Frau zu verehren, tat ich es. Man war versucht, an-
znnehmen, daß Wenston diese Ehe aus Neigung geschlossen hatte, denn
wenn auch ihr Vermögen nicht unbedeutend war, so stand es doch in
keinem Verhältnisse zu seinem Reichtum. Sie war groß, schlank, und
hatte einen Körperbau wie eine Göttin; ihre Hautfarbe war um ein
weniges dunkler als die unsrige. Von Geburt war sie Mexikanerin.

Eines Tages hatte ich bei einer französischen Familie Besuch gemacht,
trat eben auf die Straße und erwartete einen Mietwagen. Ta fuhr
Wenston mit seinem eleganten Gespann daher. Er führte den Wagen
selbst und hatte keinen Diener bei sich. Er sah mich und hielt an. Auf
seine Einladung stieg ich zu ihm. „Wohin fahren Sie?" ..Ein wenig

Promenade", sagte er. Die
Pferde griffen ans, daß es eine
Freude war. Wir fuhren durch
die Breite Straße, die einem
Vororte zuführte. Nicht lange,
so bog vor uns ein elegantes
Gespann aus einer Nebenstraße
ein. Es war ei» Kabriolett;
eine Dame und ein Herr waren die
Insassen Die Dame kutschierte.
Wenstons Pferde waren, wie
gesagt, prächtige Läufer, aber
die beiden Tiere da vor uns

liefen wie der Teufel. So
blieben wir immer etwa 100

Meter hinter dem Kabriolett.
Der Tag war heiß und der
Staub auf der Straße nicht
gering. Zumeist sahen wir
wegen der anfgcwirbelten Staub
Wolke von den beiden Insassen
des Gefährtes nur die dunklen
Umrisse.

„Znm Teufel, das nenne
ich fahren!" sagte Wenston und
schnalzte mit der Zunge, um
seine beiden Rappen noch mehr
anznspornen. „Ein Prachtkerl,
dieses Weib. Ich möchte sie
doch in der Nähe sehen!"

Aber wir konnten die Ent¬

fernung nicht kleiner kriegen.
Da, vor einem Eckhanse, hielt
das Kabriolett, und Herr und
Dame stiegen aus. Ein Dienst¬
knecht sprang herbei und führte
das Gefährt, wie es schien, in
den Hof. Wir fuhren gerade
vorbei, als Dame und Herr im
Hanse verschwunden waren.

„Verflucht!" murmelte mein
Gefährte und fuhr weiter. Das
betreffende Hans war im Parterre
eine Bierwirtschaft in amerika¬
nischem Sinne. Uber der ersten
Etage prangte die Bezeichnung
„Hotel". „Ich hätte Lust, hier

abznsteigen und mir das Pärchen anznsehen. Wollen Sie?"
Ich hatte nichts einznwenden, und Wenston ließ den Wagen umkehren.

Angekommen, stiegen wir aus. Der Junge eilte wie vorhin herbei und
blieb auf Geheiß bei den Pferden stehen.

Wir betraten das Hans, bemerkten aber, daß im Flur eine Tür
rechts nach der Bierstube, eine zweite links nach einer Treppe führte.
Im Wirtsranm selbst waren Gentlemcn der verschiedensten Art, und
wir bemelkten bald, daß diese mit den Insassen des Kabrioletts nichts
zu tun hatten. Durch eines der Fenster sah man in den Hof. Ich ließ
mir von dem schwarzen Kellner einen Fingerhnt voll Bier geben, indes
Wenston an das Fenster getreten war und mir nun Zeichen gab. „Sehen
Sie einmal diesen Wagen und die beiden Goldfüchse! Das ist doch
wahrhaftig das Gespann Lincolns! Was tut der Junge hier außen?
Und dazu mit einem Weib? Ich hielt ihn doch zu blöde für Weibernmgang."

Das Rätsel war bald gelöst. Das Silbcrstück Wenstons in der
Hand des Negers machte dessen Zunge gesprächig. „Madam vermieten in
Etage erster Zimmer für Herr und Dame."

„Kennst du den Herrn? Die Dame?"
„Kennen nicht, aber kommen oft!"
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Wenston lächelte. „Dieser spitzöhrige Lincoln! Habe» Sic so etwas
von diesem Jungen erwartet? Sie kennen ihn doch? Natürlich! Hat die
feinsten Pferde. Well, lassen wir ihm das Vergnügen!" Tainit war sei»
Interesse geschwunden. „Gehcnwir!" sagte er, und wirverlicßen den Raum.

Ich schritt voraus, ich weiß heute noch nicht warum. Als ich ans
die Straße trat, drehte ich den .Kopf nach oben und schonte die Front
der Fenster in der ersten (nage ab. Ich muß wohl erschrocken sein, vor
dein, lvas ich gesehen, denn der hinter mir kominende Wenston sagte:
„Was haben Sie, Sie sind ja eben förmlich znsammcngcznckt?"

„Es ist nichts, wirklich nichts!" stotterte ich, war aber so verlegen,
daß ich mich nicht zu benehmen wußte.

Wenston blieb stehen, noch immer hinter mir, fast noch unter der
Tür. „Aber ich bitte Sie, Sic sind ja gänzlich verändert! Sie sind ein
Mann, schauen in die Höhe, erschrecken und werden ein stotternder Knabe!"

Wieder erhob sich mein Blick
nach oben. Ich sah nichts mehr.
Jetzt drehte auch mein Gefährte den
klopf und sah lange nach oben; er¬
kannte nicht entdecken, warum ich
erschrocken war.

Er hatte offenbar nicht die
Absicht, mich zu beleidigen, als er
mich einen stotternden Knaben
nannte, denn er lachte dazu und
hatte einen scherzenden Ton.
Meine Verlegenheit war aber noch
nicht verschwunden und dieser Um¬
stand mochte wohl die Ursache sein,
daß ich empsindlich wurde, lächer¬
lich empfindlich Das Leben
brachte es so mit sich, daß ich
cs für gut hielt, mich mnnchinal in
eine theatralische Pose zu werfen.
Das lat ich auch jetzt „Wenston,"
sagte ich, „Sic kränkten mich, und
das kan» ich nicht auf mir sitzen
lassen. Vielleicht begreifen Sie
aber mein Erschrecken, wenn ich
Ihnen sage, was ich dort oben
am Fenster gesehen habe. Ich
sah — Ihre Frau!" Es war ge¬
sagt. In meinem Herzen tobte es
wie ein wilder Sturm gegen diese
Mitteilung; ich wußte, daß ich
etwas Schreckliches, Unerhörtes
getan hatte, aber cs war gesagt.

„Meine Frau?" sagte er leise
und griff sich an die Stirne.
„Meine Frau, sagen Sie?" stieß
er dann gepreßt zwischen den
Jahnen hervor. Ich gab ihm
keine Antwort und rührte mich
nicht. Ich hätte es auch nicht
vermocht, denn in meinem Innern
sah es wüst ans. Vor mir
schwebte ein Bild, Wenston und
ich im Wagen in die Stadt zurück-
fahrend, er in fröhlichem, nichts
ahnendem Geplauder. Und sonst
alles in Ordnung. Geschieht ihm
ja schon recht, wenn er betrogen
wnrdc. Wie du mir, so ich dir,
sagt man. Ja, so hätte es sein
können, wie es mir vor der Seele vorbeizog. Vor mir stand er und
starrte mich an. „Meine Frau, hier? Haben Sic recht gesehen? Und
wohl mit Lincoln?" Er wendete sich um und sprang wie eine wilde
Bestie die Treppe hinauf. Ich konnte mir nicht sagen, welche Szene nun
folgen werde. 'Aber vor meiner Seele stand wie in Flammenschrift das
Wort „Verräter!" Noch immer blieb ich unten stehen. Was müßte ich
tun, um Wenston zu beruhigen? Ihm nach und sagen, ich hätte gelogen.
Würde er es glauben? Nein! Erst ein wüstes Gepolter und ein Lärmen
von oben gaben mir wieder die Besinnung. Die Tür des Schenkzimmcrs
wnrdc anfgerissen, und ich eilte die Treppe empor. Oben stand eine dicke
Dame mit einem Bund Schlüssel, rang die Hände und schrie schrecklich
um Hilfe. Wenston hatte in dem Gange eben die dritte Türe ausge¬
treten und stand im Nahmen derselben.

„Bube! Dirne!" schnc er, dann sielen rasch hintereinander drei
Schüsse. Da stand ich hinter ihm, packte ihn an den Schultern »nd
warf den Wütenden rücklings zu Boden. Ein vierter Schuß durchschlug
die nicht ganz geöffnete Türe. Die Gentlcmen der Bierstube warfen sich
auf den Liegenden; in dem Zimmer lag auf dem Boden der Körper
Lincolns, vorn am Fenster lehnte Frau Wenston, mit Blut bedeckt und
stöhnend. Man untersuchte die Wirkung der Schüsse. Zwei Kugeln hatten
Lincoln getroffen, eine war ihm über dem rechten Auge cingcdrnngcn
und hatte jedenfalls de» sofortigen Tod hcrbcigeführt, die andere ver¬
ursachte eine starke Blutung in der Nähe des linken Armes, mußte also

ihren Weg von der Seite in die Brust genommen haben. Frau Wenston
lebte noch! die dritte Kugel hatte ihr de» Unterkiefer zerschmettert. Der
später herbcigeholte Arzt meinte, cs bestehe Hoffnung, sie am Leben zu
erhalten, bestätigte aber auch den Tod Lincolns. Man schickte zur Polizei.
Wenston wurde festgenominn, und ich gab die Personalien an. Eine
Stunde später fuhr ich mit dem Fuhrwerk des Mörders zurück. Frau
Wenston, die am Leben blieb, lebt heute in ihrer mexikanischen Heimat,
ihr Gatte büßt im Znchthanse die Tat seines Zornes " Der Erzähler
hielt inne und holte tief Atem. Dann trank er sein Glas heftig leer.

„Dies, lieber Freund," fuhr er nach einer Panse fort, „ist die Ur¬
sache, daß mir die sogenannte neue Welt verleidet wurde. Es ist schon
sechs Jahre her, daß dieses traurige Ereignis sich abspiclte. Und doch
ließ es mir seither keine Ruhe. Als ich damals der Schreckensszene
ansichtig wurde, begann der verwnndeten Gattin Wenstons das

Bewußtsein zu schwinden, aber
den letzten Blick, bevor sich die
Angen schlossen, den hatte ich
aufgesangcn, und dieser Blick tritt
oft vor meine Seele. Dann habe
ich eine schlimme Zeit. Es ist mir,
als ob ich ein durchgegangener
Verbrechcr wäre und ebensogut
im Znchthanse zu sitzen hätte wie
der unglückliche Wenston. Dann
fürchte ich mich, und der Gedanke
tritt an mich heran, mir eine Kugel
durch den Kopf zu jagen. Ich
habe Amerika verlassen, um in den
alten Erinnerungen der Heimat
den unseligen Gedanken an jene
schlimme Zeit zu vergessen; ob es
mir gelingen wird, weiß ich nicht.
Ich habe nur schwache Hoffnung.
Nun weißt du alles. Wie dein
Urteil auch sei, laß es ein offen¬
herziges sein Bin ich einMörder?"

Unsere Gilcler.

Sin origineller Denkmal: )>n wagen fahrender
Löwe bei ljorilz in Böhmen

Nizza

Nach großen Schwierigkeiten,
namentlich in der Fundierung des
Baugrundes, ist das neneOber-
landesgerichtsgebände in
Düsseldorf jetzt fertiggestellt.
Die Einweihung erfolgt in aller¬
nächster Zeit. Es ist ein mächtiger,
in einfachen Formen gehaltener
Barockbnn von vier Geschossen.
Der Hanpteingang, zu dem eine
flachgehaltene Treppe emporführt,
befindet sich in dem das Ganze
überragenden Mittelbau. Sechs
Sitzungssäle, ein geräumiger
Plenarsitznngssaal, die durch zwei
Stockwerke sich hinziehende Bib¬
liothek, Flure, Wartehallen, Neben¬
gelasse und Wohnungen für die
Unterbeamten füllen den Komplex,
der einen imposanten Eindruck
macht. — Die Zucht von
Straußen zur Gewinnung ihrer
Federn für Schmnckzwecke wird

in größerem Umfange betrieben. Ganze „Stranßen-ietzt in
farmen", in denen die Vögel bei günstiger Witterung im Sommer Tag
und Nacht im Freien bleiben, sind dort angelegt worden. — König
Georgs von Griechenland Leibgarde rekrutiert sich allein aus
Albanesen. Diese Truppe trägt auch im Dienst eine Uniform, die sich
der albanesischen Landestracht eng anschließt. Die stammverwandte
Bevölkerung im türkischen Albanien befindet sich bekanntlich gegen¬
wärtig wieder einmal im Aufstand gegen die Herrschaft des Halbmondes.
— C. Fausts Gemälde „Genesen" veranschaulicht den belebenden
Einfluß der erwachenden Natur auf ein durch seelisches Leid und
Krankheit geschwächtes junges Menschenkind. In treuer Hut, geleitet
von liebender Hand, unternimmt die zartgebantc Gutsfrau ihren ersten
Spaziergang in den Watdesfrühling. — Der älteste und stärkste
Baum Deutschlands dürfte die Linde sein, die sich in der Nähe der
bairischcn Stadt Staffelstein befindet. Der Baum, zum größten Teil
abgestorben und in seinem Hauptstamm hohl, treibt noch eine ganze Reihe
junger Schößlinge und wird voraussichtlich noch manches Jahrzehnt einen
Anziehungspunkt für Naturfreunde bilden. — Bei Horitz in Böhmen er¬
hebt sich das merkwürdige „Löwendenkmal", errichtet zur Erinnerung
an die Kämpfe der Hussiten gegen die Truppen Kaiser Sicgismnnds. Von
den Anhöhen ans rollten die Hussiten schwere Kriegswagen, beladen mit
Mannschaften oder Kriegsgcräten, in die dichtgeschlossenen Reihen der Feinde
und brachten diesen auf solche Weise bedeutende Verluste bei. -m.

Verantwortlicher Nedakteur: 1)r. O. J-. Damm. — Druck und Verlag von P. Girardet L Cie., beide Düsseldorf.
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Agnete Kaas.
(3. Fortsetzung.) Römern von Anna Baadsgaard,

Harald zog Agnete fest an sich. Dann bückte er sich zu ihr
herab und küßte sie leise ans die geschlossenen Augenlider.

„Du törichtes kleines Mädchen."
Nie hatte sie seine Stimme so weich gehört. Die Tränen aber,

die er hatte dämpfen wollen, brachen mit neuer Stärke hervor.
Das Taschentuch kam wieder vor die Angen, und er ließ sie in
Ruhe ausweinen, während er sie an sich zog und ihr liebkosend de»
Arm streichelte. Die still anfkeimende Freude in ihrem Herzen ver¬
trieb bald allen Gram. Luft und Sonne verwischten die Tränen,
und sie blickte mit einem glücklichen Lächeln zu ihm auf. „Bist du
jetzt wieder froh, Agnete?"

„Ja. Harald."
„Das ist recht. — — Jetzt biegen wir rechts ab. Sage der

.geraden Linie' Lebewohl.
Hier wird es hübsch. Wir
kommen an zwei Seen vor¬
über, und am letzten liegt
die Kirche von Fallnaveka."

Sie waren an einen

Kreuzweg gekommen. Die
„gerade Linie" wurde hier
von zwei andern Wegen
durchschnitten, die nach Nord
und Süd liefen. An einer
Ecke des Krenzungspnnkles
lag ein kleines rotbemaltes
Haus, dessen niedriges Dach
mit Rasenstücken bedeckt war.
Dem Schornstein entstieg ein
mattblauer Rauch, der wie
eine leuchtende Säule von
dem zartgrünen Hintergründe
der Fichten abstach, um sich
darauf in der klaren Luft
zu verlieren. Am Eingang
des kleinen Gartens wuchsen
zwei große Wachholder, die
in Pyramidenform zierlich
beschnitten waren. Hellblonde
Kinderköpfe wurden hinter den
kleinen grünlichen Scheiben
sichtbar, ein kleiner schwarzer
Hund lief bellend hinter dem
Wagen her.

„Eine menschliche Woh¬
nung im Zauberwalde",
lächelte Agnete.

»Ja,--so sollte
man wohnen — — — so
weit fort von allem Lärm
und Getöse."

„Du würdest aber doch
die Kultur vermi ssen, Harald."

„Ich würde die Kunst
vermissen — Bilder und
Musik, nichts anderes."

Der Weg, den sie jetzt
fuhren, war schmal mit vielen
Biegungen. Der Wald wurde
nach und nach lichter und
offener, und die Laubhölzer
vermischten sich mit Fichten.

Deutsch von Bernhard Mann. lNachdruck v-rdoi-».,

Ein Bach zog sich neben dem Weg hin, frisch und stahlblau in der
Sonne. Auf den breiten grünen Wiesen am Bach entlang grasten
braun- und weißgcflcckte Kühe, deren Glocken hell und klar durch die
freie Luft klangen.

Dann machte der Weg eine jähe Biegung, und der See lag
plötzlich vor ihnen.

„Sieh dich jetzt um, Agnete," sagte er. „Das ist Smaaland."
Dichte Wälder umgaben auf allen Seiten den stillen See. Baum
an Baum standen die Fichten in dichten, dunklen Reihen und
schienen in eine Waldeinsamkeit, eine Waldesstille ohne Ziel und
Grenze zu führen. An dem sonnengesäNigten tiefblauen Himmel
standen die weißen Wolken still und unbeweglich, und der See nahm
sie in seine Arme, blank und spiegelklar, wie er mit einer nur

ganz schwachen Bewegung in
der Mitte dalag. Jetzt hörten
sie in der Ferne das Geläute
von Kirchcnglocken. deren
Schall von einem leichten
Winde über den See ge¬
tragen wurde.

„Hier ist es hübsch,
Agnete."

„So schön, daß es nicht
zu beschreiben ist. — In
dieser Septemberschönheit
liegt aber etwas Schwer¬
mütiges."

„Ich verstehe, was du
meinst. Der Herbst mahnt
uns an den Tod. Du

brauchst aber nicht daran
zu denken, du. die du so
jung bist und den Wald noch
oft in seiner ganzen grünen
Pracht sehen wirst."

„Wer weiß?" sagte sie
leise.

Er blickte sie an — in
plötzlicher Angst. Welchen
durchsichtigen Glanz ihr Ge¬
sicht hatte, wie fieberhell ihre
braunen Augen strahlten! —
Er mußte plötzlich daran
denken, was Tante Gertrud
von Agnete gesagt hatte. Sie
war schwächlich und zart. —
Deshalb war ihr die Land¬
luft empfohlen worden. Was
fehlte ihr aber? War ihre
Brust nicht stark, hatte er
sie vielleicht angestcckt — er,
der Maler drüben in Eng¬
land? Ein plötzlicher Zorn
stieg in ihm ans, eine bittere
Eifersucht gegen den Toten,
der ihre Liebe besessen und
sie wahrscheinlich niit sich ins
Grab genommen hatte.

„Du siehst so böse aus,
Harald. Was ist dir?"
fragte Agnete.

MM

Sch--^-,.

Der gothische Erker mit dem »goldnen Dachl" an der
Hürstenburg in Innsbruck. Pyot. F. Kcst».
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„Es betrübte mich, was du da eben sagtest"
„Lieber Harald," sic blickte ihn freundlich au, „sorge dich

nicht meinetwegen. Mit mir hat es einstweilen keine Gefahr, Ich
bin ja nicht schwächer als die meisten,"

Kr drückte ihre Hand fest, ohne mehr zu sagen. Dann ließ er
dem Pferd die Zügel schießen, und sie fuhren schnell weiter.

Oben ans einem Hiigel am westlichen Ufer des Sees lag die
niedrige, tnrmlose Kirche, und daneben erhob der Glockcnstuhl seine
runde Kuppel in die Luft,

„Findest du nicht, daß es eine sonderbare alte Kirche ist?"
fragte Harald. „Sieht sie nicht ans, als stamme sie ans der Zeit,
als die ersten christlichen Glocken das Heidentum aus dem Lande
läuteten? — So alt ist die wohl nicht, sie stammt aber ganz sicher
ans sehr früher katholischer Zeit, Du wirst sehen, wie sie drinnen
von Gold und bunten Heiligenbildern erglänzt. Die ganze biblische
Geschichte kann man in Farben auf den gekälktcn Wänden lesen,"

„Ich freue mich darauf, sic zu sehen", sagte Agnete. „Heute
wnndere ich mich über nichts. Ich vertraue blindlings meinem
Geschick!"

„Deinem Geschick — und mir", sagte Harald lächelnd.
Dann sichren sie weiter, den rufenden Kirchenglocken entgegen,

-l- *
*

Ein weihevolles Gefühl bemächtigte sich Agnctes, als sie an
Haralds Seite die kleine Dorfkirche betrat und leise über den
steinernen Fußboden schritt, um in einem Stuhl zwischen dunkel¬
gekleideten Bauern mit den strengen, ernsten Gesichtern Platz zu
nehmen. Als sie das letztemal in einer Kirche war, kam sie aus
dem Lärm und Getöse Londons in einen großen, prächtigen, mit
elegant gekleideten Damen und Herren angefüllten Raum. — Aber
weit feierlicher war es hier. Diese kleine Kirche war eines der merk¬
würdigsten Gebäude, das sie je gesehen hatte. Schon draußen ans
dem Kirchhof war sie entzückt stehen geblieben.

Zuerst war da der Glockenstnhl, Er sah aus, als seien drei
hohe Leitern in Pyramidenform unter einer Kuppel zusaminengcstellt
worden, die einer großen Glockenblume glich. Die ganze Kirche
bestand ans Holz; die Wände waren rot gestrichen mit Weißen
Fensterrahmen, wie die meisten Bauernhäuser in der Gegend,

Das schwarzblaue, geteerte Dach glitzerte mit Tausenden kleiner
Silbcrfunken in der Sonne, Um die Kirche lag der ländliche Friedhof,
Ivo das Kreuz und die Grabsteine weis; zwischen dunklem Wachholder¬
gebüsch und farbigen Herbstblumen leuchteten. Und am Fuß des
Kirchenhügcls breitete die Landschaft sich in all ihrer schwermütigen Ein¬
förmigkeit mit meitenwciten Wäldern um den blanken See aus —
Wäldern, die sich wie ein erstarrtes Meer von dunklen Wogen bis
znm fernsten neblig blauen Rand des Horizonts erstreckten.

So war es draußen. Und drinnen war cs wie ein Fest von
Licht und Farben, Die Kanzel und der Altar, ans Holz geschnitzt,
zeigten einen Reichtum an bunt gemalten und stark vergoldeten, in
ihrer nnbchilflichen Steifheit rührend naiven Apostel- und Heiligen¬
bildern, Ein Pelikan fütterte oben auf dem Baldachin der Kanzel
seine Jungen, und eine vergoldete Taube schwebte über dem Kopf
des Pfarrers, Eigenartige alte Kalkmalereien ringsherum an den
Wänden erzählten die Ereignisse der biblischen Geschichte. Gerade
vor Agnetcs Platz hing eine Gedenktafel für einen Offizier, der unter
Karl dem Zwölften bei Pnltava gefallen war. Es war, als werde
man Jahrhunderte in der Zeit znrückgeführt.

Jetzt verstummte der Gesang, und die Predigt begann, Agnete
richtete ihre Aufmerksamkeit ans den Pastor, Er war ein Mann
in mittleren Jahren mit einem scharfgeschnittenen Gesicht und
schwarzen, leicht ergrauten Haaren, Seine tiefliegenden Augen
leuchteten mit einem unruhigen Feuer, und seine mageren, fein¬
geformten Hände waren die ganze Zeit in nervöser Bewegung, Er
sprach gut — in seinem Vortrag war aber etwas Springendes,
Phantastisches und stark Gefühlvolles, das wohl nicht ganz in die
Gemeinde paßte, die sicher eine ruhige und bedächtige Rede nach
altem Muster, eine Rede, der sie ohne große geistige Anstrengung
folgen konnte, vorgezogen hätte.

Während einer Panse flüsterte Agnete ihrem Nachbar zu: „Ist
die Tochter des Pastors nicht hier?"

Er schüttelte den Kopf und lächelte,
„Nein, Margit geht nur selten zur Kirche, Sie sagt, daß sie

ihren Vater lieber habe als seine Predigten, Außerdem bleibt sie
wohl des Mittagessens wegen zu Hause, Sie ist ein kleines häus¬
liches Geschöpf,"

„I v finde, daß der Pastor gut spricht,"
„Ach ja — Heiden ist etwas von einem Dichter, Margit macht

sich aber nichts ans schönen Worten, Sie ist eine praktische Natur,"
Damit war ihre Unterhaltung zu Ende, Während des Schlnß-

gcsangcs mußte Agnete immer und immer wieder daran denken, wie
die Tochter des Pastors wohl sein mochte. Ja, wie wird ein junges
Mädchen, das in einer einsamen Gegend ohne Mutter und Geschwister
allein mit einem begabten und schwermütigen Vater anfwächst? —
Sic war gespannt darauf, Margit Heiden kennen zu lernen, und
ging mit Freuden auf Haralds Vorschlag ein, der mit ihr im Pfarr-
hof einen Besuch machen wollte, ehe sie nach dem Bielenhof zurück-

fnhren, Life und der Wagen waren bei einem Bauern unten am
See gut nntcrgebracht.

Draußen vor der Kirche warteten sie, bis der Pastor hcrans-
kam. Ein heiteres Lächeln erhellte sein ernstes Gesicht, als er Harald
Sparres ansichtig wurde. Die beiden Männer reichten sich die Hand,
dann besorgte Harald die Vorstellung. Der Geistliche blickte Agnete
forschend an und gab ihr mit einer gewissen Herzlichkeit die Hand,
die verriet, daß er mit dem Eindruck zufrieden war.

Darauf lud er sie ein, ihn nach Hause zu begleiten, Agnete
ivollte ihm einige Artigkeiten über die Predigt und die Kirche sagen;
der Pastor begann aber sofort eine Unterhaltung mit Harald über
praktische Fragen, das Wetter und die Ernteanssichten. Es fiel ihm
scheinbar schwer, sich mit Damen zu unterhalten. So ging sie
schweigend neben den Herren her und lauschte auf Pastor Heidens
wohlklingende Sprache und Haralds tiefere und weichere Stimme,
mit der dieser hier und da einige Worte einflocht.

Der Pfarrhof unterschied sich nicht sehr in seinem Äußeren von
den größeren Bauernhöfen der Umgegend, Ein niedriges, langes
hölzernes Gebäude mit Schindeldach und einer hübschen Veranda
— der Abwechslung wegen waren, die Mauern weiß gestrichen.
Um den Giebel schlang der wilde Wein seine leichten Ranken in
leuchtend bnntroter Farbenpracht,

Ein junges Mädchen kam ihnen mit ausgebreiteten Armen aus
dem Garten entgegen. Das Helle Kleid umflatterte sie wie eine
Wolke, zwei lange goldblonde Flechten fielen ihr über die Schultern,
Ihr Gesicht hatte die Schönheit der Gesundheit und der strahlenden
Jugend.

Sie blieb erschrocken stehen, als sie sah, daß ihr Vater nicht
allein kam, Ihre Hände sanken herab, und das Blut stieg ihr in die
Wangen, Einen Augenblick stand sie so verwirrt und unsicher, daun
warf sie die Zöpfe über die Schultern zurück und ging den Fremden
entgegen,

„Das ist meine Tochter Margit, Fräulein Agnete Kaas," stellte
der Pastor vor. „Die junge Dame ist auf dem Birkenhof zu Besuch."

Margits braune, etwas harte Hand lag einen Augenblick in
der Agnetes. Dann zog sie sie verlegen zurück, Harald begrüßte
sie aber mit einem munteren, vertraulichen Lächeln; er nickte ihr zu,
freundlich und väterlich beschützend — wie man ein Kind begrüßt.

Es war für Agnete nicht leicht, mit der kleinen Pfarrerstochter
eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Anfänglich antwortete diese
auf alle Fragen mit ja oder nein, Margit war Fremden gegenüber
scheu und verschlossen, und außerdem störte sie Agnetes fremdlän¬
discher Akzent,

Kunstverständnis besaß Margit gar nicht. Sie wußte nichts
davon, daß die alte Kirche hübsch und interessant war. Dagegen
fragte sie Agnete, ob ihr die neue Orgel gefalle. Die entsetzliche
neue Orgel, die den ganzen Stil im Innern verdarb! — Agnete wollte
das junge Mädchen nicht verletzen und sagte deshalb, daß die Orgel
einen schönen Ton habe.

Dann fing sie an, von den Blumen im Garten zu sprechen,
Margit hatte aber auch für sie kein Interesse, Nein, den Küchen¬
garten sollte das Fräulein sehen. Er hatte dies Jahr einen großen
Ertrag gegeben. Und dann die OLstbänme,-Jetzt waren
die Äpfel bald reif. Es machte soviel Vergnügen, in die Bäume zu
klettern und die Zweige zu schütteln, daß die Früchte nach allen
Seiten niederficlen,-

Als die jungen Mädchen an die Ställe und Scheunen kamen,
sah Agnete, daß die kleine Margit hier in ihrem Reich war. Sie
hatte Namen für alle Tiere — die Pferde und Kühe, den Ketten¬
hund und die wohlgenährten Ferkel, die am äußersten Ende des
Stalles untergebracht waren.

Am meisten schwärmte Margit für die Pferde, Sie erklärte,
daß die alte braune Stute „Eva" ihr Liebstes auf der Welt sei
„außer dem Vater", Sie trat an das Tier heran, schlang die Arme
nm seinen Hals und lehnte ihre frische Wange an seine Mähne;
das Pferd drehte den Kopf nach ihr um und wieherte leise und
vertraulich,

„Jetzt haben Sie alle meine Freunde gesehen", sagte Margit
lächelnd, als sie draußen vor der Stalltür standen.

„Sie haben wohl auch noch andere — ich meine zweibeinige,"
„Ja, die Hühner und Tauben,"
„Nein, ich meine natürlich — Menschen,"
Margit zuckte die Achseln,
„Ach ja — einige wenige wohl von ihnen habe ich zu

Freunden, Am liebsten sind mir aber dis Tiere, Auf sie kann man
sich verlassen!"

„Haben Sie trotz Ihrer Jugend mit den Menschen schon schlechte
Erfahrungen gemacht?"

Da zeigte sich plötzlich ein Ansdruck von Trotz und Bitterkeit
in Margits jungem, frischem Gesicht. In diesem Augenblick sah sic
ihrem Vater ähnlich,

„Ich lasse mich nicht täuschen", sagte sie kurz, „Ich weiß, wie
die Welt ist, und verspreche mir nichts von ihr,"

Dann führte sie Agnete in das Wohnzimmer, das vor Sauber¬
keit förmlich glänzte, aber einen kalten und nntvohnlichen Eindruck
machte, ließ sie vor dcni einzigen Album des Hauses Platz nehmen
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und ging ihrer Wege, um ihre hausmütterlichen Pflichten in der
Küche zu erfüllen.

Diese ewigen Albums, die hier draußen auf dem Lande in
jedem Hause twrkamen! Der ganze Ersatz für Kunst und Lite¬
ratur! Agnete lächelte, während sie in deni Buch blätterte, wo die
Dorfbewohner in ihrem ganzen Staat aufgestellt standen. In¬
zwischen schweiften ihre Gedanken zu Margit hinüber. Wie eigen¬
tümlich sie war mit der Mischung von Lebensfreude und Trotz,
jugendlicher Herzenswärme und altkluger Bitterkeit! Wahrscheinlich
wäre sie eine glückliche Natur geworden, hätte nicht das traurige
Geschick der Eltern seinen Schatten darauf geworfen.

Strahlend frisch war sie jedenfalls. Agnete fühlte sich an ihrer
Seite alt und müde. Es schien ihr, als sei ein ungeheurer Unter¬
schied zwischen ihren dreiundzwanzig und Margits sechzehn Jahren.
Die glücklichen sechzehn Jahre! Ja, in diesem Alter likgt noch
Morgenröte über dem Leben, und selbst wenn man etwas mit
Lebensverachtnng kokettiert, so glaubt man doch fest und ganz an
das Glück. — — —

Bald waren alle um den Mittagstisch versammelt. Die
Speisen waren schmackhaft, und der Pastor war stolz ans seine
Tochter. Margit erklärte, daß sie jede häusliche Arbeit, auch die
gröbste, gern verrichte, nur solle man sie mit Stickereien und der¬
gleichen verschonen. Das sei das Schlimmste, was sie kenne. Am
liebsten möchte sie einen Kursus in einer Kochschule durchmachen
oder —

„Nun, was sonst?" fragte Harald Sparre, während er einen
neckischen Blick nach ihr warf.

„Oder in einer Fahrschule."
Alle lachten; Margit aber machte ein verdrießliches Gesicht und

erklärte, daß sie gewiß einen guten Kutscher abgeben würde.
„Hätten Sie nach Ihrer Ausbildung nicht Lust, ans dem Birken¬

hof als Kutscher in den Dienst zu treten?"
„Das täte ich gern. Ich kann aber nicht. Denn ich darf den

Vater nicht verlassen."
„Nein, das darfst du nicht", sagte der Pastor Warna „Ich

lasse dich nicht eher von mir, bis du dich verheiratest oder ich aus
der Welt scheide."

„Ich mich verheiraten?" Margit rümpfte die Nase.
„Hier ist eine junge Dame, die die Liebe verachtet", scherzte

Harald. „Haben Sie noch keinen Liebesroman gelesen, Margit?"
„Nein, was sollte ich mit dem Unsinn? Da habe ich Besseres

zu tun."
Wieder allgemeine Heiterkeit.
Agnete fragte: „Lesen Sie denn gar nicht, Fräulein Margit?"
„Ja, Naturgeschichte und Kochbücher. Und dann schwärme ich

für richtige spannende Verbrecherromane, mit wenigstens einem Mord
auf jeder Seite!"

„So spricht eine gesunde Natur, die von Nerven keine Ahnung
hat", sagte Harald. „Ihr Wohl, Fräulein Margit! Möchten alle
jungen Mädchen so froh und frisch sein!"

Er setzte das volle Glas an den Mund und leerte es auf einen
Zug. Agnete versuchte zu lächeln, sie fühlte aber selbst, daß es ihr
nicht richtig gelang. Es lag etwas Bedrückendes auf ihrem Herzen.
Sie fragte sich mit Erschrecken, ob das Eifersucht sei. Sollte sie
mit diesem Zerrbild der Liebe belastet sein?-Sie hatte
vielleicht Grund, auf Lotte Tholauder eifersüchtig zu sein, aber nicht
auf diese süße, kleine Margit. Liebte Harald dies unschuldige,
gutherzige Wesen, so war es vielleicht ein Glück für ihn selbst. — —

„Agnete", — Harald blickte plötzlich zu ihr hinüber. „Du
scheinst keinen Appetit zu haben. Vergiß nicht, daß uns eine lange
Fahrt bevorsteht."

Er legte ein Stück Fleisch auf ihren Teller. Sie suchte es ver¬
gebens zu verhindern.

„Habe die Güte, das zu essen, was ich dir vorgelegt habe",
sagte er bestimmt. Und Agnete gehorchte und fühlte sich plötzlich
wieder glücklich.

Margit gegenüber zeigte sie sich doppelt freundlich. Es war,
als wolle sie es ihr abbitten, daß sie in Gedanken böse ans sie ge¬
wesen war. Und es war nicht schwer, die kleine Pastorstochter zu
gewinnen. Die scheue Bewunderung, die sie von Anfang an für die
fremde, schöne junge Dame gehegt hatte, wurde, ehe der Tag zu
Ende ging, zu einer warmen Freundschaft.

* *
*

Es war gegen Sonnenuntergang, als Harald und Agnete nach
Hanse fuhren. Weiße Nebel stiegen ans den Mooren ans, der Tan
sunkclte im Grase, der Himmel leuchtete rotgolden über den dunklen
Baumkronen, und der Nadelwald dikftcte stark und würzig.

Sie schwiegen beide, wie Menschen in der Stunde schweigen, wo
die Natur zur Ruhe geht. Agnete fühlte sich glücklich, als sie so,
von der schnellen Fahrt des Wagens eingewiegt, das Herz voll von
der Ruhe des abendlichen Friedens, an Haralds Seite saß Sie
wur so dankbar für dieses neue Leben, das für sie begonnen hatte
und das sich so innig au das alte, das Leben ihrer Kindheit knüpfte.
Die dazwischenliegenden Jahre wurden ihr zu einem Traum. Es
schien ihr, als sei sie eine ganz andere als das junge Mädchen, das

in London gelebt und geliebt — oder zu lieben geglaubt hatte! —
sie war wieder das Kind, dessen ganze Welt Harald Sparre, dieser
sonderbare, eigensinnige Knabe gewesen war, der sie so völlig he-
hcrrschte und den sie zum Dank anbetete. Das Land, in dem sie
damals gelebt hatten, stand plötzlich klar vor ihr — die lichtgrünen
Frühlingswälder Nordseelands brausten über ihrem Kopf, und sie
erinnerte sich des von Waldmeister und Veilchen duftenden Wald¬
bodens. Bild auf Bild tauchte auf.-Das blühende Weiß¬
dorndickicht auf der Eremitagenanhöhe, dies Märchenreich, das in
der Welt seinesgleichen nicht hat-und später im Sommer
der rötlich goldene Glanz der Johannisfener. Sie sehnte sich
plötzlich nach Dänemark, wo sie geboren war und mit Harald ihre
kindlichen Spiele gespielt hatte.

Aber auch hier in Schweden ließ es sich leben. Auch hier
fühlte sie die Frische, die tiefe, feine Poesie des Nordens. Es war,
als wehe hier ein ganz anderer Geist als drüben in dem geschäftigen
England, wo alles hastete und jagte und die Menschen kaum Zeit
fanden, sich selbst kennen zu lernen. Hier war das Leben einfach und
ernst. Das hatte sie heute in der Kirche in den ruhigen Angen der
Leute gesehen. Und sie hatte gefühlt, wie der Frieden sich wohl-
tuend auf Leib uud Seele senkte, — ein Gefühl heimatlicher Sicher¬
heit, das sie solange nicht gekannt hatte.

Die „gerade Linie" lag vor ihnen, glänzendweiß in dem
dunklen Walde. Es war, als wenn dieser weiße Weg sich in eine
Unendlichkeit fortsetze, als breche er nie ab, — als wenn Harald
und sie, Seite an Seite, immer so weiterfahren würden!

Der Nadelwald duftete, und der Himmel war wie Gold. Weil
aus der Ferne klangen die Abendglocken von Fallnavcka.

5. Kapitel.

Der Herbst hatte den Garten entlaubt. Alle Rasenplätze und
Steige Ware» mit welken Blättern bestreut. Fort waren die strahlenden
roten Äpfel, die durch das Laub leuchteten — gepflückt und in den
stillen Dachkammern verwahrt, die sie mit Duft und Erinnerungen
an den Sommer und Sonnenschein füllten. Ans den Beeten be¬
gannen die buntfarbigen Astern dahinzusiechen. Die feinen Blumen¬
blätter wurden an der Spitze braun und zogen sich zusammen. Aber
drinnen im Herzen der Blumen saßen noch die Bienen, matt und
schlaftrunken von der Kälte, und tranken sich den letzten Rausch an,
ehe der Sommer und das Leben dahin waren.

Harald Sparre ging an einem rauhen Oktobcrtag mit Sturm
und heftigen Regenschauern durch den Birkenwald. Das Sausen
des Windes in den Baumkronen begleitete ihn den ganzen Weg so
regelmäßig, daß er unwillkürlich Schritt damit hielt. Es klang wie
kurze, schnelle Atemzüge, wie die Fliigelschläge eines unsichtbaren
Vogelheeres, das hoch oben in der Luft vorbeizog. Und er konnte
es nicht lassen, darauf zu achten, obgleich es ihn peinigte, wie es
einen Kranken Peinigt, wenn er einen Laut hört, der sich immer
wiederholt.

Seine Gedanken waren keine frohen. Die Ernte war nicht gut
ausgefallen, und der Termin mit seinen Zinszahlungen stand vor¬
der Tür. Dazu kam, daß Tholanders noch ans Dala weilten, und
daß der Gutsbesitzer wirklich in Unterhandlungen wegen Ankaufs
eines benachbarten Gutes getreten war. Haralds Heim war keine
Freistatt mehr, das die Erinnerung an den alten Gram ansschloß.
Wenn sich Harald jetzt auf den Wegen erging, die er liebte, konnte
er erwarten, daß er Lotte oder ihren Mann treffen würde. Der
Friede war für immer gewichen.

Und eine wie glückliche Zeit hätte er jetzt haben können. Das
tägliche Leben auf dem Birkenhof vollzog sich still und friedlich in
Agnetes und Tante Gertruds Gesellschaft. Er freute sich auf ihre
gemeinsamen Mahlzeiten und auf die langen Abende, wo Agnete
spielte und sang oder von ihrem Leben in England erzählte. Bis¬
weilen las er vor, während die Damen mit ihren Handarbeiten
beschäftigt waren. Als das Wetter noch schön und die Nächte mond¬
hell waren, hatten Agnete und er oft Abendspaziergänge im Walde
gemacht. In den letzten acht Tagen hatte es aber fast unaufhörlich
geregnet. Desto gemütlicher war cs zu Hanse. Die tiefe, ruhige
Zuneigung, die er für Agnete empfand, machte ihm den Sinn leicht.

Traf er dann aber Lotte oder hörte er nur ihren Namen, so
war der Friede vorbei. Er glaubte, daß er sie verachte, und doch
gab es Augenblicke, wo er eine wahnsinnige Lust verspürte, sie in
seine Arme zu schließen und ihr kleines, falsches, entzückendes Gesicht
mit Küssen zu bedecken. — Sie war ja doch die Frau, die wie keine
andere seine Sinne in Wallung gebracht hatte. Er wußte selbst
nicht, ob er sie mehr haßte oder lielue.

Eine weibliche Gestalt tauchte auf dem Waldwege vor ihm auf,
licht und schlank. Er kannte den wiegenden Gang, die koketten
Sprünge der kleinen Füße über die Pfützen. Es war Lotte, die
ihm entgegcnkam.

Sei» erster Gedanke war, umznkehreu oder seitwärts im Dickicht
zu verschwinden. — Das würde aber wie eine Flucht anssehen, und
feige wollte und durfte er nicht erscheinen. Deshalb schritt er hoch-
crhobenen Kopfes weiter, lüftete den Hut und wollte an ihr vorüber-
gchen. Lotte trat ihm aber entgegen, beide Hände weit ansgestreckt.
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„Ach »ein, Harald, welche nur nicht aus. Ich sehne mich so
unbeschreiblich danach, vertraulich mit dir zu sprechen -- nur ein
einziges Mal."

Er blickte ans sie nieder. Ihr frisches, blühendes Gesicht war
von dem weißen Schleier umrahmt, den sie um den Hut gebunden
hatte. Der Wind preßte den langen Hellen Regenmantel fest um
ihre schöne Gestalt. Er spürte einen starken Blnmenduft, der ihn fast
schwindlig machte.

„Kehre um und begleite mich ein Stückchen", fuhr sie fort.
„Ich habe keine Zeit", sagte er kurz. „Ich muß nach dem See¬

hof, um eine Dreschmaschine zu bestellen."
„Dann gehe ich mit dir — wenn ich darf."
„Der Weg ist frei für alle."
Sie schritten eine Zeitlang schweigend nebeneinander her. Harald

blickte sie nicht an. Er hörte aber die ganze Zeit das schwache
Rauschen ihrer seidenen Röcke und ihre schnellen Atemzüge, wenn der
Sturm ihr die Luft nahm. Einigemal wehte ihr weißer Schleier
gegen seine Wange. Es war wie eine Liebkosung, der er sich nicht
erwehren konnte.

„Harald, weshalb bist du so zu mir?" sagte sie schließlich, gedämpft
»nd furchtsam. „Bisweilen, wenn wir mit all den anderen zusammen

sind, kannst du mich so kalt ansehen, daß ich dem Weinen nahe bin.
— Dn behandelst mich, als sei ich deine ärgste Feindin."

„Bist du das denn nicht?" fragte er. „Glaubst du, daß irgendein
anderer Mensch mir so viel Leid zngefügt hat wie du, Lotte?"

„Dazu war ich ja aber gezwungen", sagte sie klagend.
„Warst dn das?"
..Ja, bedeute, daß ich nicht nur für mich selbst zu sorgen hatte,

daß ich auch den Vater und meine Brüder ans der Not retten mußte.
Ihretwegen war ich schon gezwungen, eine reiche Partie zu machen."

„Dn willst mir gegenüber wohl die Märtyrerin spielen? Damit
wirst d» wenig Glück haben", erklärte Harald spottend.

„Verurteile mich, wenn du willst", sagte sie plötzlich heftig.
„Aber doch ist es wahr, wenn ich dir sage, daß dn der einzige Mann
bist, den ich je geliebt habe."

Unwillkürlich blieb er stehen und blickte sie an. Ah, die Augen
kannte er wieder, die Angen, die sich voller Leidenschaft in die seinen
versenkten. Die Liebe, die die Kraft hat, zu dulden und sich zu
opfern, kannte sie wohl nicht, mit ihrer ganzen Leidenschaft aber hing
sie an ihm. Das sah er klar, und sein Herz schlug dumpf und stark.

„Weshalb sagtest dn mir das nicht damals, Lotte? Dann hätte
ich nicht so gelitten, wie ich es getan habe. Weshalb schriebst du
mir so kurz und kalt, als dn mir den Ring sandtest?"

„Daran trug der Vater die Schuld. Er diktierte den Brief —
er zwang mich, so zu schreiben. Das ist wirklich die Wahrheit,
Harald. Glaubst dn mir nicht?"

Ihre kleinen Hände in den perlgrauen Handschuhen legten sich
um seinen Arm, und sie blickte ihm flehentlich in die Angen. Bei
ihrer Berührung ging ein nervöses Zittern durch seinen Körper.
Aber er stieß sie nicht fort. Vielleicht war es wahr, was sie sagte.
Er erinnerte sich des Kammerjnnkcrs von Rosen. Ein eleganter
Weltmann, vollkommen korrekt in seinem Auftreten, aber mit einer
gewissen Härte im Blick, die darauf hindeutete, daß er ein Despot
im Hause war. — Wenn alles sich so zngetragen hatte, wie Lotte
sagte, so hatte er kein Recht, sie zu verachten. Sie ivar ja nur ein
Opfer des Geschicks gewesen, wie er selbst. Und damit entschwand
ihm die Waffe gegen sie. Alle die alten Erinnerungen ans der Zeit
ihres Glücks brachen über ihn herein, süß, verwirrend. Er befand
sich wieder in der Gewalt der alten Gefühle.

„Du glaubst mir!" brach sie jubelnd ans, als sie den wechselnde»
Ausdruck seiner Augen sah. Und sic erhob die Arme, als wolle sie
sie um seinen Hals schlingen.

Er packte sie fest am Handgelenk und zwang ihre Hände nieder.
„Laß uns annehmen, daß es wahr ist", sagte er. „Aber was

kann cs nützen? Jetzt ist es
zu spät, mir von deiner Liebe
zu sprechen. Weshalb kamst
dn hierher, Lotte — was
willst du von mir?"

„Ich sehnte, sehnte mich
nach dir — ich wollte dich
sehen, mit dir sprechen —
dich sagen hören, daß du mir
verzeihst."

„Dann sei es gesagt —
ich verzeihe dir, Lotte. Ich

laube, daß dn, wie die Ver-
ältnisse lagen, und deinem

ganzen Charakter nach, nicht
anders handeln konntest. Du
darfst aber nicht länger hier
in der Gegend bleiben. Das
nimmt sonst ein schlechtes
Ende. Du bist die Frau eines
andern Mannes."

„Eines Mattnes, den ich
hasse."

„Schweig', Lotte --"
„Ich hasse ihn!" fuhr sic

fort, ohne sich beirren zu
lassen. „Er ist ein Spieler,
ein Trinker, und er ist mir
außerdem untreu. Dann ist
er roh und jähzornig. Meine
größte Strafe ist. daß ich ge¬
zwungen bin, ihn immer wieder
mit dir zu vergleichen — —"

Da kam ein plötzlicher
Windstoß — so heftig, daß
Lotte atemlos mitten in ihrer
Rede stecken blieb. Ihre schlanke
Gestalt bog sich wie ein Rohr
im Sturm. Das Haar wurde
ihr über Stirn und Augen
gepeitscht, der Schleier aus
einandergeweht und empor¬

gewirbelt, so daß Harald ihr Gesicht wie mitten in einer weißen
Wolke sah.

„Wir bekommen einen Regenschauer", sagte er. „Laß uns Schutz
suchen." Und ohne ihre Hände loszulassen, zog er sie mit sich unter
eine Gruppe großer Bäume am Wege.

Sie waren an eine Stelle im Walde gekommen, wo die Bäume
auf der einen Seite gefällt waren. Vor ihnen lag eine tiefe, mit
schwarzgrünen Fichten und Wacholdergebüsch bewachsene Talsenknng.
weiterhin gelblichgraue Stoppelfelder und sammetbranne Flecken frisch
gepflügten Erdbodens, am Horizont eine Mauer ferner Wälder. Die
Sonne war noch nicht untergegangen. Das verwelkte Heidekraut
zwischen den Büschen blühte im Glanz rotvioletter Töne, und hell
glänzten die Wasserpfützen am Wege. In der Ferne funkelte ein
weißes Hans in einem augenblicklichen Sonnenstrahl und verschwand
dann wieder, als der Schatten der Wolken es umfing. Die fernen
Wälder lagen schwärzlichblan und drohend da. Ein Sausen ging
durch die Bäume, und die Zweige bogen sich stnrmgepeitscht und
zitternd unter dem hervorbrechenden Unwetter. Ein strahlender
Regenbogen stand über dem Tal und bob sich in Hellen Blütcnfarben
flimmernd von dem dunklen Grund der Wolken ab. Da mit einem
Riale brach die Bö los, und alle Farben erloschen in dem wild
niederrasselndcn Regen, der Erde und Himmel eins werden ließ,
während der Wald sich unter dem wild rasenden Sturm beugte.

Ochsengeführt mit Sonnendach in Bombay.
Vornehme Eingeborene bedienen sich bei ihren Wahrten innerhalb der Stadtkind nach ihren7?andntzen

iv'cher zweirädriger Karren.
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Lotte schmiegte sich zitternd an Harald an. Ihr kleines frisches
Gesicht war von der »ölte blanrot, was nicht gerade vorteilhaft für
ihre Schönheit war. Aber wie rührend sie anssah. Wie ei» Kind,
das fror. ^ ^

„Kannst du dich des Unwetters erinnern, das nns bei Kopenhagen
im Tiergarten überraschte?" fragte sie. „Es war im Sommer.
Wir standen unter einem blühenden Weißdorn auf der Ercmitagcn-
ebene — —"

„Ich erinnere mich sehr Wohl, Lotte. Las; uns aber nicht davon
sprechen."

„Wollen wir denn alles Alte vergessen?"
„Wenn es dir möglich ist, ja."
„Das Alte war aber so schön, und all das Neue ist so häßlich

und so traurig."
„Das Nene hast du selbst gewählt, Lotte."
„Ach, wenn es sich doch nur ändern ließe!"
Es kam so heftig, unüberlegt, als denke sie laut. Harald

schüttelte den Kopf und lächelte halb bitter, halb traurig.
„Du würdest wieder ganz dasselbe tun. Selbst wenn dein Vater

die Schuld an der Form trug, in der du mir den Abschied gabst, so
warst du in der Hauptsache doch mit ihm einig." Sie antwortete
nicht. Er hatte ihre Hände losgelassen und zog sich etwas nach dem

erschreckte. Sie kannte seine grenzenlose Eifersucht und wußte, daß
er sie im Verdacht hatte. Er glaubte wahrscheinlich, daß ihre Be¬
gegnung mit Sparre verabredet sei.

Tholandcr ritt im Trab vorbei und verschwand, wie er gekommen
war, einem Schattenbild im Regen gleich.

„Ach Gott — ach Gott-"
Lotte stöhnte ganz leise. Dann biß sic in die Spitze ihres kleinen

Batisttuches, das sie zwischen die Zähne gesteckt hatte, und große
Tränen rannen ihr langsam über die Wangen nieder.

Harald beugte sich erstaunt über sie.
„Liebe Lotte, was fehlt dir?"
Sie sprach mit tränenerstickter Stimme:
„Ach, ich mußte soeben an meinen Mann denken. Er hat unS

beide hier zusammen gesehen, und jetzt wird er böse auf mich sein
Du ahnst nicht, wie fürchterlich er in seiner Eifersucht ist.-Er
hat mich mehr als einmal geschlagen. — — Ach, was soll ich tun?
— Ich wage es nicht, zu ihm nach Hause zu kommen."

„Ist das wirklich wahr?" fragte Harald erschüttert. „Ist er so
zu dir? Arme, arme, kleine Lotte."

Sie nickte still. Mitten in ihrer Angst, die echt war, jauchzte
die Freude in ihr auf, als sie fühlte, wie tief er von Mitleid
ergriffen war. Leise nahm sie seine Hand, und er ließ sic ihr.

Gedankensplitter.

Ein offener Kopf, eine offene Hand und ein offenes

Herz werden überall auch eine offene Tür finden.

Je höher die Väter ihre Türme und Paläste bauten,

desto größere Schntthanfen hatten ihre Söhne und Enkel
wcgznränmen.

Der Pessimist glaubt, was er fürchtet, der Optimist
glaubt, was er hofft. _

Die besten Vogelscheuchen sind saure Trauben.

Mit dem Glück, das in der Welt verloren geht,

könnte man eine Menge Menschen glücklich machen._II_/2
Baumstamm zurück. Ihre Stimmung wechselte plötzlich. Ein haß¬
erfüllter Blick flammte in ihren Angen auf.

„Bist du nicht selbst auf dem Wege, eine reiche Heirat zu
machen?"

Er blickte sie kalt an.
„Ich weiß nicht, was du meinst."
„Die junge Engländerin, die bei dir zum Besuch ist-"
„Fräulein Kaas ist bei meiner Tante, nicht bei mir zum Be¬

such. Übrigens sind wir seit unserer Kindheit miteinander befreundet.
Ein weiteres Verhältnis besteht zwischen uns nicht."

„Wie kalt und vornehin du bist, wenn ich von ihr spreche! Ist
sie denn so heilig und erhaben, daß man kaum ihren Namen nennen
darf?"

Lotte war aus der Rolle gefallen. Ihre Stimme zitterte vor
Zorn, und ihr Gesicht war unschön, verzerrt.

„Es kommt darauf an, in welchem Ton man von ihr spricht",
sagte Harald. „Ich will über Agnete Kaas nichts AbsprechendeS
hören."

Lotte sah ein, daß sie eine Dummheit begangen hatte. Sie hatte
die Macht über ihn verloren, weil sie sich kleinlich und eifersüchtig
gezeigt hatte. Kam ihre niedere Natur zum Vorschein, so fühlte er
sich abgestoßen und verschloß sich in sich. So war es immer zwischen
ihnen gewesen. Tief in ihrem Herzen fühlte sie einen gewissen Haß
gegen ihn, der der Vornehmheit seiner Seele galt. Dies Gefühl
mußte aber überwunden werden, wenn sie gewinnen wollte.

Sie hatte einen Augenblick den Kopf von ihm abgewandt, bis
sic merkte, daß sie die Herrschaft über ihre Gesichtsmuskeln zurück¬
erhalten hatte. Jetzt war die Stirn wieder glatt, die Angen klar.
— Dann wandte sic sich mit ihrem süßesten Lächeln nach ihm um.

„Du darfst mir nicht zürnen, Harald," bat sie schmeichelnd.
„Kannst du mir nicht verzeihen, daß ich eifersüchtig bin? Das kommt
nur daher, weil ich dich so lieb — so unendlich lieb habe!"

„Du darfst mich aber nicht lieb haben! Wir beide können nie
wieder etwas für einander sein."

„Nie? — Nicht einmal Freunde?"
„Stein!" sagte er fest.
„Sie seufzte tief auf und verbarg das Antlitz in den Händen.

Er wußte nicht, ob sie weinte oder nicht. Er stand da, halb gelähmt
von einer tiefen, hoffnungslosen Trauer um sie und sich selbst und
lauschte dem Plätschern des Regens und dem Brausen des Sturms.

Plötzlich hörten sie Hnfschlag auf dem Wege. Kurz darauf
tauchten durch den fallenden Regen die Umrisse eines Reiters und
Pferdes auf. Lotte blickte ans und erkannte ihren Mann.

Als er nicht weit von ihnen vorüberritt, grüßte er höflich mit
der Reitpeitsche, ohne ein Wort an sie zu richten oder das Pferd an-
rnhalten. Lotte fing aber einen Blick aus seinen Augen auf, der sic

„Bitte, begleite mich nach Dala," bat sie, „sei ganz ruhig und
unbefangen und sage Claus, daß du mich zmällig unterwegs getroffen
hast. Dann wird er sich wohl beruhigen, und sein Zorn wird ver¬
rauschen."

„Wenn du wirklich glaubst, daß es nützen kann, will ich gern
mit dir gehen."

„Und die Dreschmaschine?" fragte sie wehmütig lächelnd.
„Die muß warten."
„Ich danke dir! — Auf diese Weise machen wir wieder einmal

in den alten Tagen einen längeren Spaziergang zusammen. Ganz
bis Dala. Wie ich mich darauf freue! — Siehst du, Harald, das

Unwetter ist vorüber." _ (Fortsetzung folgt.)

In Retten.
Skizze von Grete Mass 6. Machdruck verboten.;

Die Baronin Dorothea von Leuchthofen kniete vor einer alter¬
tümlichen, mit Schnitzereien verzierten Truhe auf d.r Erde und wühlte
mit unruhig zuckenden Fingern zwischen Spitzen, Scidenbändern,
Briefen und Bildern umher. Der Rock ihres erdbeerfarbenen Seiden¬
kleides lag breit und leuchtend um sie herum, die kostbaren Schild¬
pattnadeln in ihrem krausen, schwarzen Haar hatten sich gelockert
und hingen so lose zwischen den Flechten, daß sie jeden Augen¬
blick herauszufallen drohten. Als ihr ein Päckchen vertrockneter
Lorbeerblätter in die Finger kam, hob sie es entzückt empor und
atmete den welken Duft in sich hinein, als hielte sie die Lilien des
Paradieses in ihrer Hand. Mit einem Seufzer ließ sie es zurück
zwischen die Spitzen und Bänder fallen und wühlte weiter zwischen
den Sachen herum, während sie mit einem ängstlich gespannten Aus¬
druck im Gesicht auf jeden Laut lauschte, der auf dem Korridor ver¬
nehmbar wurde.

Auf dem Boden der Truhe, ganz verborgen unter buntem Allerlei,
schien sie endlich zu finden, was sie so voll Eifer suchte. Eine läng¬
liche, schmale Photographie hielt sie fest mit beiden Händen und
schaute immer und immer wieder auf die zierliche Gestalt hinab, die
wichtig einen geblümten Reifrock und ein spitz zulanfendes sammetcnes
Mieder trug und in deren gepudertem Haar kokett eine breite schwarze
Sammetschleife schwebte. Das runde, kindliche Gesicht hatte einen
Ausdruck von Schelmerei, rechts und links saß in den vollen Wangen
ein Grübchen, und hinter den roten Lippen blitzten kleine, fest anein¬
andergefügte, regelmäßige Zähne hervor. „Franziska — Debüt am
11. November 1899" war mit flüchtigen Buchstaben unter das Bild
geschrieben, und die Baronin Leuchthofen, die im kostbaren Seiden-
gewande auf die Erde kniete, vergaß für einen Augenblick, daß sie
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eine Baronin und des ernsthaften, untadelig korrekten Edmund von
Lcuchthofen Gattin war, und empfand im Zurückdenken den Zander
jener Stunde noch einmal, da sie, ein blutjunges Ding, znm ersten¬
mal als Freundin nnd Dienerin des Fräuleins von Barnhclm die
Bühne des Hoftheatcrs betreten und ein Jubel des Beifalls durch
das alte, ehrwürdige Haus gegangen war, als man ihr frisches,
natürliches Kinderlachen, ihr reines zwitscherndes Stimmchen vernahm
und mit Erstaunen sah, wie das zierliche, puppenhafte Geschöpfchen
selbstvergessen Seele und Leben an ihre Franziska hingab.

Wie ein Rausch war jene kurze Zeck gewesen, da die Welle des
Glücks sie hoch emporhob nnd von Erfolg zu Erfolg trug. Wie im
Rausch hatte sie dahingelebt, war sie die Braut des Barons Lencht-
hofen geworden, und erst, als sie als seine Gattin in seinem Schlosse
umherging, ängstlich und voll brennender Liebe behütet von ihm,
mißtrauisch bewacht und beargwöhnt von der strengen, alten Baronin,
erwachte sie zum Bewußtsein und erkannte voll Trauer und Bangigkeit,
daß jene einzig schönen Tage, da sie so mächtig das Leben in ihrem
Blute brausen gefühlt, da ihr
Sein sich ausleben, auslachcn
und ausweinen konnte, für
immer dahin waren . . ,

Das Bild in Dorotheas
Hand zitterte leise. Sie
umfaßte noch einmal mit
einem langen Blick ihr
schöneres, glücklicheres Ich
und legte es behutsam in
die Truhe zurück, breitete
zart ein violettes Seiden-
tüchlein darüber, warf hastig
die übrigen Sachen hinein
und verschloß sie fest.

Dann öffnete sie leise
die Zimmertür und spähte
ängstlich den Korridor hinab.
Rauschte nicht irgendwo das
taftgefütterte, schwarze Kleid
derSchwiegermutter? Stan¬
den nicht die ergrauten, blind
der Alten ergebenen Diene¬
rinnen irgendwo beobachtend
hinter den Portieren ? Immer
war es ihr in diesem Hans,
als belauerte mau sie, als
wartete man nur auf einen
Anlaß, um das tolle Komö¬
dienblut in ihr aufflammeu
zu sehen, um sie höhnisch
von der Schwelle zu weisen,
über die das Wappen mit
den zwei gekreuzten Schwer¬
tern und dem Eichenzwcig
eingemeißelt war. Aber der
lauge Korridor war menschen¬
leer, Durch die hohen,
geöffneten Fenster flutete
Sonnenlicht, und süße Juui-
luft strömte herein. Sie ging
langsam über den steinernen
Flur und klopfte zaghaft an
die Tür, die in das Zimmer
der alten Baronin führte.
Da keine Antwort kam,
drückte sie die Klinke her¬
unter und trat ein. Das

Zimmer war leer. Auf
dem Tisch am Fenster lag
die Bibel anfgeschlagen und neben ihr die goldgcräuderte Brille,
Im Nebenranm hing Fanni, die Jungfer, das Morgenkleid der
Baronin sorgsam über einen Bügel, Die Frau Baronin habe
eine Spazierfahrt unternommen, antwortete sie auf die Frage der
jungen Frau, Und Dorothea atmete erleichtert ans, als sie ihre
Schwiegermutter fern voni Hause wußte. Alles ringsum erschien ihr
lichter und freundlicher, der blaue Himmel draußen blauer und die
goldene Sonne goldener. Sie holte aus ihrem Zimmer einen breiten
Schal aus zartem, indischem Seidengewebe und warf ihn über die
Schultern, so daß der rötliche Stoff ihres Kleides durch das weiße
Gespinst hindurchschimmerte wie das Blut durch zarte Franenfinger,
wenn man sie vor das Lampenlicht hält. Dann durchschritt sie das
große Speisezimmer, entnahm einem Fach einen Gedichtband, stieß
die Glastüre der Veranda auf und stieg in den Garten hinunter.

Unter den alten Bäumen war es schattig und still. Ein Vogel
zwitscherte irgendwo in dem grünen Geäst, Die gelben Kieswege
hatten in dem starken Sonnenlicht einen Schein wie von märchen¬
haftem Golde, Dorothea ging geradeaus, ohne sich umzusehen. Selbst
an der marmornen Venus, die mit leeren, weißen Götteraugen in die

Sonne träumte, ging sie vorüber, ohne der stillen Beschützerin den
Liebe einen Blick zu schenken. Sie ging durch den ganzen Garten
hindurch, bis sie an das Gitter kam, das die große Besitzung von der
Landstraße trennte. Sie Hütte gern die Pforte geöffnet und wäre
mit bloßem Kopf und auf seidenen Schuhen die steinige, staubige
Straße hinuntcrgewandert, irgendwohin, wo man frei die Arme
ansbreiten konnte und lachen, daß einem das Herz in der Brust vor
Entzücken sprang, und weinen, daß mitweinen mußte, wer diese warmen
Tränen sah. Aber sie erinnerte sich, daß es einen Sturm der Ent¬
rüstung geben würde, wenn mau im Schloß erführe, daß man die
junge Baronin außerhalb des Gartens ohne Hut und Handschuhe
nnd ohne Wagen und Begleitung gesehen Hütte, So setzte sie sich
auf eine Bank, von der aus man die ganze Straße deutlich über¬
blicken konnte, ohne selbst gesehen zu werden, da sie dicht von Gesträuch
umgeben war. Sie schlug ihren Gedichtband auf und versuchte zu
lese». Aber die Verse verklangen in ihr, ohne daß sie sie zu halten
nnd zu fassen wußte. Müde klappte sie das Buch zu nnd sah auf

die Straße hinab. Ein
Bäuerlein trieb zornig ein
fleckiges, mageres Pferd zum
raschercnVorwärtstraben an.
Ein Kind mit steil vom
Kopfe abstehenden, stroh¬
blonden Zöpfen schleppte
sich mit einem Korbe daher,
dessen Gewicht viel zu schwer
für das Persönchen zu sein
schien. Fern, wo die Straße
eine scharfe Biegung machte,
erkannte man noch nndcnt-
lich die dunklen, fallenden
und steigenden Linien blauer
Höhenzüge. Der dürre Gaul
war dicht vor Dorothea vor-
übergetraüt, das blonde Kind
hatte sich ausrnheud auf
eineu Prellstein gesetzt, da
kam die Straße herauf eine
kurze, runde Gestalt, die trotz
des warmen Tages ein
fadenscheiniger Radmantel
wehmütigkomisch umflatterte.
Der Man» zog von Zeit zu
Zeit ein Tüchlein aus der
Tasche heraus, lüftete den
Hut mit dem vergriffenen
Rande und trocknete sich den
Schweiß von der Stirn,

Etwas an diesem Manne
schien Dorothea seltsam be¬
kannt, Die Art, wie er einen
Fuß vor den anderen setzte,
die ausholende Bewegung des
Armes, wenn er den Hut
vom Kopfe nahm, erinnerte sic
an einen, der einst in jenen
schönen Zeiten der ersten Er¬
folge ihr Partner gewesen
war. Gespannt beobachtete
sie sein Näherschreiten und
suchte in seinen verschwom¬
menen Zügen das Angesicht
wieder, wie sie es einst
gekannt zu haben glaubte.
Aber erst als der Wan¬
dernde wenige Schritte ent¬
fernt vor ihr stehen blieb, sein

Tüchlein zog, den Hut hernnterriß und entzückt dabei aufwärts in
den weißbcwölktcn Sommerhimmel starrte, war sic ganz sicher, leib¬
haftig den Kuudsen vor sich stehen zu sehen; denn als er sein Haupt
entblößte, wurde die rötlich schimmernde runde Glatze sichtbar, um
derentwillen er von den Kollegen „das Mouderl" genannt worden
war, Aufjanchzcnd sprang sie von ihrer Bank empor, riß sich in
ungestümer Freude den weißen Seidenschal von den Schultern,
schwenkte ihn wie ein Tuch und rief jubelnd:

„Wie kommt denn das Monderl hierher? Guten Tag, guten
Tag!"

Der drollige Wandersmann schaute verblüfft nach rechts und
links, gewahrte dann ein wehendes Seidenstück und erschaute beim
Auswärtsblicken, zwischen dem Laubwerk hervorlngend, das süße, von
Freude ganz erhellte Gesicht seiner ehemaligen Kollegin,

„Jesses, die Dora hängt da im Baum wie ein Apserl am Ast?"
fragte er überrascht.

Aber dann sah er an der winkenden, weißen Hand den goldenen
Ehering blitzen, neben dem ein Diamant und ein großer grünängigee
Smaragd wetteifernd leuchteten, und erinnerte sich, daß die kleine

Phot. C.br, Haeckcl,

Volkstrachten aus dem Gutachthal im oberen Schwarzwald.
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Dora ein kolossales Glück gemacht hatte und zu einer Persönlichkeit
gewoidc» war, die man mit höchstem Respekt zn behandeln hatte.
So verbeugte er sich dreimal sehr tief und voller Würde und sagte
geschraubt: . . , . ,

,Gs ist mir eilte grosse Ehre, die Brau Baronin einmal wieder
begrüßen zu können!" ^ ^ ---

Aber Dorothea winkle energisch ab und sagte: „Machen Sie
doch keine Faxen, Monderl! Kommen Sie hierher zu mir! Ich muß
Sie hundert Sachen fragen!"

So saß denn bald ein seltsames Paar unter den alten Baumen
des Parkes. Ein kleiner, runder, ergrauter Komödiant und eine zarte,
zierliche Frau mit tiefschwarzem Haar, haselnnßbraunen Angen und
eitlem winzigen, roten Munde, der nicht einen Augenblick ruhig blieb,
der unaufhörlich fragte und plapperte. Und Knndsen blieb keine
Antwort schuldig. Seine anfängliche Befangenheit vor der vornehmen,
eleganten Frau schwand rasch dahin, als sich Dorothea einfach, lieb
und natürlich zeigte, als sie ihr blühendes Gcsichtchen lächelnd dicht
zn ihm neigte und im Eifer des Gesprächs ihre weiße Hand auf
seinem Ärmel ruhen
ließ. Er erzählte, daß
die ehemalige Kollegin
Frau Anselma Ritter,
die koniischcAlte, sich mit
einem geizig znsammen-
gesparten, kleinen Ver-
mögen ins Privatleben
zurückgezogen habe, daß
Lecher, der Held und
Liebhaber, sich von seiner
Fra» habe scheiden
lasset,, um eine arme,
bildhübsche Choristin zn
heiraten, und daß Fräu¬
lein Edith Miiller-Ro-
minte», die rührend-
holdselige Verkörperin
des „Gretchcn" und der
„Ophelia",sichfüreinige
Monate von der Bühne
znrückziehen mußte, und
daß man sich znrannte,
daß sie sich derweil
einen süßen Buben zn-
gelegt, als dessen Vater
unter anderen auch ein
in Finanzkreisen weit¬
bekannter und vielbe¬
sprochener Börsenspeku¬
lant genannt wurde.
Aber er erzählte auch
von Wochen voll ernster,
strenger Arbeit, von
Abenden voll rauschender Erfolge, von den Leiden und Freuden und
dem tiefen, tränenvollen Glück, das nur die Selig-Unseligen kennen,
die mit jeder Fiber ihres Körpers der Kunst verfallen sind. Und
Dorothea atmete tief und bang, als sauge sie lang entbehrte Heimat-
lnft in sich hinein, ihre Wangen glühten, ihre Augen leuchteten „Was
die können, kann ich auch: kann es besser, kann es echter", dachte sie
mit leise nagendem Neid. Sie sprang so ungestüm von der Bank
empor, daß das behäbige Monderl erschrocken zusammenzuckte.

„Spielen Sie einmal mit mir, Monderl! Lassen Sie uns die
Szenen ans der ,Stnde»tcnliebe" dnrchprobieren. Die ,Anna" war
meine letzte Rolle Ach, Sie werden sehen, ich kann noch was!"

Unter den alten Bäumen des Parkes erblühte ein seltsames
Lcbcti, vom Augenblick geschaffen und im Augenblick zerfallen. Eine
süße, kindliche Frauenstimme klagte und schrie ans in heißem Schmerz,
jubelte und zwitscherte, ein zierliches Mädchen im erdbeerroten Seiden¬
kleid saß ans den Knien des alten Komödianten, legte die Arme um
seinen Hals und nannte ihn mit den süßesten Namen der Liebe.
Dorothea hatte den Gatten, die Schwiegermutter und den feierlichen
Schwur, niemals wieder zn spielen, vergessen Sie war nichts als
die „Anna", die Frühlingsliebe des reichen, jungen Studenten, die
ihn mit wilder Glitt zn sich zurückzwingen will, als er sich von ihr
trennt, die ihn sich mit Küssen und Tränen und Schmeicheln noch
einmal für den Rausch einer kurzen Stunde znrückerobert und die in
den Tod geht, als er sie für immer verläßt.

Sie weinte heiße Tränen, sie schmiegte ihre zarte Wange fest an
die Schulter des alten Knndsen, sie zitterte und bebte. Sie war so
ganz verloren in ihr Spiel, das ihr Leben war, daß sie das Rollen
eines Wagens überhörte, daß sie nicht sah, wie ihr Gatte das Park¬
tor öffnete, am Wege stehen blieb und zu ihr hinblickte, die einem
Komödianten am Halse hing und süße, leise Worte raunte.

„Dorothea!" rief der Mann, rief es laut voll Schmerz und
Gram, rief es verzweifelt, als müßte er sic von einem Abgrund

znrückrcißen, denn er sah wohl, daß das eine Kraft voll Natur-
gcwalt war, die sich losgernngen und fessellos daherwallte.
„Dorothea, wie konntest du mir das antnn?" rief er noch einmal,
und Dorothea erwachte, erbleichte und sank weinend in ihres
Mannes Arm.

Der umfing sie fest, als wollte er sie nicht mehr aus seinen
Armen lassen. Knndsen nahm verlegen seine Mütze auf, machte eine
linkische Verbeugung und kehrte aiif die Landstraße zurück, hinter
deren Bäumen er rasch entschwand.

Der Baron legte den Arm um die Schulter seiner Frau und
ging langsam mit ihr dem Schlosse zu. Dorothea lehnte sich in Er¬
schöpfung dicht an seine Schulter und umklammerte fest seine Hand.
Aber er lächelte nicht vor Glück, wie er es sonst tat, wenn seine
Frau sich zärtlich zu ihm neigte. Ein tiefer Schmerz brannte in
seiner Brust.

„Jetzt geht sie neben mir, als wäre sie mein eigen", dachte er.
„Und doch werde ich sie nicht halten können. Es kommt doch noch
der Tag, an dem sie die Ketten zerreißt, die sic fesseln, mögen sie sich

,Gold", mögen sie sich
.Liebe" oder .Frieden"
nennen- Ein Narr
war ich, daß ich den
Strom aufzuhalten, daß
ich das Feuer zn be¬
zwingen dachte. Nun
verbrennt es sie und
ni ich!'"

Der erste deutsche Eindecker in voller Hahrt bei günstiger Windrichtung.

Unsere
Glider.

Jedem Besucher Inns¬
brucks ist die Fürsten-
bnrg Friedrichs „mit
der leeren Tasche" be¬
kannt. Die schönste
Zier des altertüm¬
lichen Burggebäudes ist
der gothische Erker
mit dem „Gold neu
Dachl". Nunmehr
soll, nachdem sich der
Plan der Errichtung
eines besonderen Mu¬
seums für die reichhal¬
tigen kunsthistorischen
Sammlungen derJnns-
brucker Handels- und
Gewerbekammer aus
Mangel an Mitteln

nicht durchführen ließ, die Fürstenbnrg zur Unterbringung dieser
Reste der Vergangenheit benutzt werden. Das historisch-merkwürdige
und architektonisch sehr interessante Gebäude wird zn diesem Zweck
aus städtischem Besitz in denjenigen der Handelskammer übergehen. —
In eigenartigem Gegensatz zu den Verkehrsmitteln modernsten Charakters,
zu den Automobilen, Eisenbahn- und elektrischen Wagen, zn Equi¬
pagen und Zweirädern stehen in Bombay die von den Eingeborenen
selbst der vornehmeren Klassen immer noch häufig benutzten, bunt
bemalten zweirädrigen Karren, die von den kleinen indischen
Ochsen gezogen werden. Von der Mitte der Deichsel ans erhebt sich
eine Stütze, an der die vom Verdeck des Wagens herüberrcichcnde
Sonnenschutzdecke befestigt ist. Die Verwendung von Eisenteilen wird
an solchen Wagen tunlichst vermieden. — Beim Uhrendoktor in
der kleinen französischen Stadt gibt's für das junge Menschenkind, das
da so neugierig an dem Werkstatttisch steht, gar viel zu schauen.
Die altertümliche Zimmeruhr hat wieder einmal ihren Dienst ein¬
gestellt, und nun soll der „Uhrendoktor'" sehen, was ihr fehlt. Das
Töchterchen hat so lange gebettelt, bis die Mutter sie auf diesem
Gange mitgenommen, und nun blickt sie voll Spannung ans
das umständliche Tun des alten Mannes, der zunächst einmal eine
gründliche Okularinspektion des Innern an dem Chronometer aus
Olims Zeiten vornimmt Es ist ein reizendes Idyll aus dem Kinder-
nnd Klcinstadtleben, das H. Mosler in seinem Bilde darstellt. — Die
Volkstrachten aus dem Gutachtal im oberen Schwarz¬
wald zeichnen sich durch besonders bunte Zusammenstellung und
namentlich durch die merkwürdigen Formen des Kopfputzes aus.
Der Sonntagsstaat einer reichen Bäuerin in dortiger Gegend besteht
ans den schwersten Seidenstoffen und weist regelmäßig auch kostbare
Ketten und echt silberne oder goldene Spangen auf — Der erste
deutsche Eindecker hat in jüngster Zeit eine ganze Reihe weiterer
Flüge in den verschiedensten Höhenlagen ausgeführt und sich dabei
aufs beste bewährt -w.

Verantwortlicher Redakteur: Or. O. F. Damm. — Druck und Verlag von P. Oirardet K Cie., beide Düsseldorf.
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Der Regen hörte fast ebenso plötzlich auf, wie er begonnen hatte.
Die starken Windstöße trieben die Wolken anscinander, und die
Sonne brach wieder hervor. Der Wald wurde nach und nach lichter.
Zwischen dem goldschimmerndcn Laub der Birken stand die Eiche in
dunklen Bronzctönen, während die zackigen Blätter der Ahornbänmc
blutrot flammte». Es glitzerte und funkelte von Millionen von
Tropfen ans den Bäumen und der feuchten Erde. Ganz oben wurde
der Himmel lichtblau, das Unwetter zog über die fernen Wälder hin¬
aus. Ein leuchtendroter Schein lag ans den Wolken, als würden sie

Kaas.
Deutsch von Bernhard Mann. kNachdrn-k vrriEn.,

nieder. Der Wald duftete nach dem Regen. Noch immer rauschte es in
den Wipfeln, Harald hörte es aber nicht mehr. Er hörte nur Lottes
lustiges Geplauder und das Rauschen ihrer seidenen Uuterröcke.

* 4-
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Fräulein Sparre und Agnete hatten mit dem Abendbrot ver¬
gebens gewartet. Harald kam nicht. Beim Nachmittagskaffee hatte
er gesagt daß er wegen der Dreschmaschine nach Sechof gehen müsse,
in einigen Stunden aber zurück sein würde. Er freue sich auf den
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Rettung aus dem Zchiffbruch. Von Rudolf Jordan.

von. einein inneren Brande erhellt. Lotte ergriff die Falten des Kleides
mit der einen Hand und war mit einem Sprung auf dem Wege.
Tann wandte sie sich nach Harald um und lächelte ihn mit ihrem
üppigen roten Mund und den Weißen Zähnen an.

Als er wieder an ihrer Seite war, nahm sie seinen Arm. Sie
schritten langsam auf dem Waldwege dahin, er groß und schlank, fast
steif in seiner Schlankheit, sie mit weichem, weiblichem Liebreiz an ihn
gelehnt. Sie hüpfte über die Pfützen und lachte. Wenn der Sturm
ihnen gerade ins Gesicht blies, suchte sie an seiner Schulter Schutz.
Von den äußersten Zweigen der Bäume fielen die Tropfen auf sie

gemütlichen Abend. Die neue Büchermappe war gekommen, und
Harald wollte den Damen nach Tisch vorlcscu.

Die Tafel war festlich gedeckt. Zwischen den Regenschauern war
Agnete im Garten gewesen, um die frischesten Astern zu pflücken,
die sie finden konnte; jetzt standen sie mitten ans dem weißen Tuch in
einem hohen Kristallglas. Aber Harald kam nicht. Schließlich
gingen die Damen zu Tisch. Die Speisen wollten ihnen nicht mnndcn.
Sie aßen fast gar nichts. „Harald ist wohl ans dem Sechof ge¬
blieben", sagte Tante Gertrud. Agnete nickte, glaubte aber nicht au
Fräulein Sparres Erklärung. — Sie wußte, daß die alte Dame



selbst nicht daran glaubte Ihre Gedanken trafen sich in derselben
Furcht ob er jetzt wohl bei Frau Tholander war, ob sie ihre alte
Macht über ihn znrückgewinnen würde? —

Dann wurde abgedeekt, und sic saßen im Gartenzimmer, schweigend
und verstimmt. Fräulein Sparres Stricknadeln klirrten mcchamsch,
Agnete blätterte in einem englischen Magazin, das sie gerade ans
London bekommen hatte. Hin und wieder legte sie es nieder, stand
ans und zog die Gardinen zurück, um hinansznschanen. Es war ein
wilder, stürmischer Abend. Kein Mondschein mehr. Zwischen den
dunklen, unruhig hin und her schwankenden Bäumen dämmerte der
Weg wie ein schmaler Heller Streifen. Draußen kam aber niemand
gegangen. Die Hängelampe mit dem gelben Schirm spiegelte sich in
der Fensterscheibe. Agnete sah in dem Glas ihr eigenes Antlitz, so
bleich und betrübt. — So mußte einer verlassenen Ehefrau zumute
sein, die allein zu Hanse sitzt »nd ans ihren Gatten wartet, der nicht
koinmt. - Ach, das war so schwer.-Die erdrückende Last auf
der Brust - und der seelische Schmerz, der sich Luft zu machen
suchte, aber mit aller Gewalt zurückgehalten werden mußte. — —
Die alte Tafelnhr tickte in der Ecke, so unendlich langsam. Die Zeit
stand heute abend still. War die Uhr wirklich nicht mehr als nenn?

Halb elf Uhr erhob sich Tante Gertrud und packte ihr Strickzeug
zusammen.

„Jetzt gehe ich zu Bett, Agnete, und das solltest du auch tun.
Es kan» spät werden, bis Harald koinmt. Hierzulande spielen die
Herren gewöhnlich Karten, wenn sic zusammcukomincn, und das dauert
oft lange, namentlich ans dem Scchof. Denn der Pächter dort ist
ein leidenschaftlicher Whistspielcr."

Ter Pächter vom Seehof! Tante Gertrud hielt hartnäckig an
ihm fest. Und doch war Agnete davon überzeugt, daß sie von ihren
eigenen Erklärungen kein Wort glaubte.

„Gehst du auch zu Bett, Agnete?"
„Noch nicht, aber bald."
„Nun, wie du willst, Kind. Vergiß nur nicht, wenn du gehst,

die Lampe ansznlöschen. Gute Nacht."
„Gute Nacht, Tante Gertrud."
Agnete war allein. Jetzt brauchte sie sich nicht länger zusammen^

znnehmen. Jetzt konnte sie sich ans vollem Herzen answeinen, lind
doch wollten ihr die Tränen nicht kommen Sic war zu »»ruhig
dazu. Sie begann im Zimmer ans und ab zu gehen, blieb von Zeit
zu Zeit stehen und blickte znm Feilster hinaus. Nichts war zu sehen,
nichts als das tiefe nächtliche Dunkel und die hin und her schwanken¬
de» Bäume. Wo war er — weshalb kam er nicht?

Sie fing an zu frieren. Es war Feuer im Ofen gewesen. Jetzt
war cs aber kalt im Speisezimmer Agnete ging in ihre Stube, um
sich etwas Warmes znm Überziehen zu holen. Sie fand eine» dunkel
rote» Abendmantcl mil weiten faltigen Ärmeln. Wie lange halte
sic ibn nicht benutzt! Bei seinem Anblick sielen ihr die Konzerte, die
Theaterabende in London in der Gesellschaft ihrer Eltern und Artur
Trecmanns ein die drei, die ihr damals die Liebsten von allen
gewesen waren. War sic jetzt treulos gegen sic? Hätte sie gegen die
neue Liebe ankänipfen sollen, die ihr Herz gefangen hatte? — Ach
nein, es war gewiß keine Sünde, daß sie Harald liebte. Der Vater
und die Mutter und Artur waren tot. Sie hatten Frieden; Harald
lebte aber noch, und er war nicht glücklich. Er bedurfte ihrer! Und
wußte er es auch selbst nicht, so fühlte sie es doch tief in ihrer Seele
daß nur sie ihm in dem Kampf helfen konnte, der sein ganzes Dasein
bedrohte. Sie zog den alten roten Abendmantel an. Ihre kleinen
Hände verschwanden ganz in den weiten Ärmeln. Dem Mantel entstieg
dabei ein Duft von „White Nose", ein eigenartiges, altes, sorgfältig
bewahrtes, trübe stimmendes Parfüm, das sic wie eine zarte Erinnerung
an alte Tage umwehte.

So saß sic in ihrer dunklen Stube, über die letzte Glut des
weißen Kachelofens gebeugt. Die Zeit verging. Jetzt schlug die
Uhr im Speisezimmer zwölf. Sie sagte sich, daß sie ebensogut dort
auf ihn warten könne. Denn sie war nun einmal fest entschlossen,
bis Haralds Rückkehr aniznblcibcn. Vielleicht war es aber besser, wenn
er sie nicht sähe. Deshalb wollte sie drinnen die Lampe anslöschen.

Sie erhob sich und zündete ein Licht an; denn sie wagte es
nicht, im Dunkeln über den Flur zu gehen. In dem großen, stillen
Hanse, wo außer ihr bereits alles schlief, war es so unheimlich, und
obgleich sie wußte, daß es töricht war, mußte sie an den alten Major
denke», der sich oben auf Haralds Zimmer erhängt hatte.

In dem Augenblick, als Agnete ans den Flur hinanstrat, wurde
die Gartcnliir geöffnet. Durch den Zug begann ihr Licht unruhig
zu flackern und wäre beinahe erloschen. Trotzdem erkannte sie den
Eintretcnden. Es war Harald.

Er fuhr zusammen, als er ihrer ansichtig wurde.
„Aber Agnete, bist du noch auf?"
Ein fremder Klang lag in seiner Stimme. Im Schein des

Lichis, das jetzt wieder klar und still brannte, sah sie. wie blaß er
war. und daß seine Kleider ganz durchnäßt waren. Er zog seinen
Paletot aus und hing ihn an den nächsten Haken, wobei er es
sorgfältig vermied, ihrem Blicke zu begegnen.

„Wie es regnet!" sagte er mit derselben ganz veränderten Stimme.
„Bist du den ganzen Weg vom Sechof zu Fuß gegangen?"
„Ich komme von Dala."

Sie fragte nickt mehr, war auch nicht überrascht. Eine innere
Stimme hatte ihr ja die ganze Zeit gesagt, daß er bei Frau Tholander
sein würde. Was mochte sich zwischen ihnen zngetragcn haben? - —

Harald stand noch da und machte sich mir seinem Rock zu schaffen.
Agnete konnte sein Gesicht nicht sehen, seine Hände zitterten aber.
Diese kalten, bebenden Hände riefen nach ihrer Zärtlichkeit, ihrem
Mitleid. Sie trat näher an ihn heran.

„Komm jetzt ins Gartenzimmer, Harald. Die Lampe brennt
noch drinnen. Ich werde dir eine Taffe Tee machen. Du siehst ans,
als würde dir eine kleine Stärkung gnttnn."

Wie wohltuend war ihre Stimme! Schott diese einfachen, all¬
täglichen Worte waren besänftigend für die Unruhe seiner Seele!
Er durste Agnetes milde Fürsorge aber nicht annchmcn, wenigstens
heute Abend nicht. Es war noch gar nicht so lange her, daß er im
Vorzimmer auf Dala gestanden und Lotte in seine» Armen gehalten
hatte. Sie hatte, sich ihm im Halbdunkel genähert, sich plötzlich an
seine Brust geworfen und ihn geküßt — geküßt, daß er alles in der
Welt über der Leidenschaft vergessen hatte, die jetzt wieder znm Leben
erwacht war. — Er hatte ihr die Küsse znrückgegeben, er hatte ver¬
sprochen, sie bald zu treffen, — so oft sie wollte. Und als er einen
Augenblick später dem Gutsbesitzer Tholander die Hand znm Abschied
reichte, hatte er gefühlt, daß er ein ehrloser Mann sei. Dies bittere
Gefühl der Schani, der Ehrlosigkeit kehrte jetzt wieder, als er
Agnete gegenüberstand. Er wußte, daß sie ihm die Liebe geben
konnte, die wie das gesunde, tägliche Brot ist, das Glück, das das
ganze Leben dauert. Jetzt war cs aber zu spät. Er hatte es alles
selbst leichtfertig verspielt!

„Nein, danke, Agnete, ich bin weder hungrig noch durstig", sagte
er tonlos. „Ich gehe gleich zu Bett"

Er ging an ihr vorbei der Treppe zu. Dort blieb er stehe», von
einer Eingebung getrieben, der er nicht zu widerstehen vermochte, und
wandte sich um Wie rührend sie anssah, wie sie dastand, so kindlich
za.rt in dem großen, roten Mantel, mit dem dunklen Rahmen des
Haares und dem schmalen, blassen Antlitz mit den fragenden, bittenden
Angen!

Unwillkürlich trat er einen Schritt auf sie zu und streckte die
Hand ans.

.Habe Dank dafür, daß du aufgeblieben bist und auf mich
gewartet hast, Agnete. Gute Nacht!"

„Gute Nacht."
Ihre Hand lag sicher und fest in seiner. Da trat ein Lächeln

in ihre Auge». Gott sei Dank, er war für sie doch noch nicht ver
loren! Sie mußte nur geduldig ansharren. Nie fragen, sich nicht
anfdrängen, nur ruhig abwarten und ihm mit Zärtlichkeit begegne»,
bis die Zeit da war, wo er sie selbst anfsnchte.

Ah, wie freute sie sich, daß er umgekehrt, daß er zurückgckommen war!

6. Kapitel.

In der nächsten Zeit sah Agnere nicht viel von Harald. Mit
den gemütlichen Abenden war es vorüber. Er war in der Regel
draußen, und geschah es ausnahmsweise, daß er einen Abend zu Hanse
blieb, so ging er meistens gleich nach Tisch auf sein Zimmer. Sein
Wesen war unberechenbar. Bald war er still und traurig, bald
suchte er seine Gemütsbewegung hinter einer gezwungenen Heiterkeit
zu verbergen. Fräulein Sparre und Agnete gingen still umher, ohne
über das zu sprechen, was ihre Gedanken am meisten bewegte. Agnete
spielte nicht mehr. Das Klavier stand unberührt. Den größten Teil
des Tages verbrachte sie in ihrem Zimmer, sie beschäftigte sich mit
den Blumen und blätterte in ihren Büchern, aber ohne Interesse an
etwas zu finden. Es war, als sähe sic nicht, was sie unter den
Händen hatte. Jedesmal, wenn sie Haralds Stimme oder den Klang
seiner Schritte im Vorzimmer hörte, ließ sie ihre Arbeit liegen und
horchte, horchte angespannt mit allen Sinnen, mit ihrer ganzen Seele.
Die Schritte machten aber nie an ihrer Tür halt, die Stimme
rief sie nicht.

Der Herbst schritt weiter vorwärts. Es war' nicht mehr die
milde Schwermut des Septembers, nicht die glühende Farbenpracht
des Oktobers, wo die dahinsterbcnde Lebenskraft des Jahres noch
einmal im Glanz und Jubel emporlodcrt, ehe alles vorbei ist — es
war ein grauer, farbloser, trauriger November mit Regen und Nebel,
mit kurzen, trüben Tagen, die alle Schaffenslust erstickten und alle
Hoffnung niederhielten. Und Agnete kam ihrem Ziel nicht näher, sie
gewann Haralds Vertrauen nicht und blieb ohne Einfluß auf ihn.
Sie sah, daß er unruhig und gepeinigt war — in weit höherem
Grade als früher; sic hatte aber den Mut nicht, ihn nach dem Grund
zu fragen. Außerdem — sie kannte ihn ja, sic wußte, daß Lotte ihn
von Tag zu Tag fester an sich knüpste. — Und welche Macht besaß
sie, dies Unglück abzuwehren? Er hatte ja für sie keine Augen mehr,
er schien es vergessen zu haben, daß sie überhaupt da war.

Doch darin irrte sie sich. Harald war für Agnetes Gegenwart
nicht so blind und »»empfindlich, wie sie selbst glaubte. Es gab aber
Zeiten, wo er ihren Anblick kaum zu ertragen vermochte - gerade
weil sie für ihn das Glück war, das Glück, das er nie gewinnen
konnte. Er fühlte sich an Lotte gebunden, halb durch eine» Sinnes¬
rausch und halb mit einem gewissen Mitleid. Einige Male hatte er
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gesehen, wie brutal Tholander zu seiner Frau sein konnte, wenn die
Wut ihn ergriff und ihn ans seiner gewöhnlichen schlaffen Gleich¬
gültigkeit riß. In solchen Augenblicken war Hcuald gezwungen, sich
an Lottes Seite zn stellen und ihre Sache zn der seinen zn machen.
Wenn sie sich dann dankbar an ihn schmiegte, konnte er sie nicht ganz
von sich stoffen. Allerdings kannte er Lotte zn genau, um sich un¬
bedingt ans sie zn verlassen. Er wnßte, daß sic nicht immer die
Wahrheit sagte. Aber geschah ihr auch vielleicht nicht so viel »»recht,
wie sie es selbst darsiellie, so war doch offenbar, dah ihre Ebe un¬
glücklich war. Und dies genügte, um Harald Mitleid einznflöffcn.
So licff er sich immer tiefer in das Ney ziehen, das sie um ihn
spann, und es wurde ihm immer schwerer, ihrem Mann frei in die
Angen zn sehe». Noch war er nicht Lottes Liebhaber, Überwältigte
ihn aber eines Tages die Leidenschaft, dann — ja dann wusste er,
das; sein Leben verspielt war. Wie Harald Sparres Charakter ein¬
mal war, muffte alles um ihn znsammenbrechen, wenn er seine
Selbstachtung verlor.

In der letzten Zeit war nun noch dazngckommen, daß er ange
fangen hatte, zn spiele». Immer war es Tholander, der ihn anffordcrte.
Vielleicht wollte er sich an dein Manne rächen, den seine Frau in
so auffälliger Weise bevorzugte, Harald war ein ungeübter Spieler,
Er verlor immer, — und Tholander wusste, daß er keine Verluste
ertragen konnte. Vielleicht hatte er die Absicht, ihn zn ruinieren,
Harald lcble wie in einem Ficbertranm, — unfähig, dagegen zu
kämpfen und die drohende Krisis abznwehren, die näher, immer
näher kam.

Da geschah es eines Morgens, daß es Agnctc beim Erwachen
leichter nms Herz war als seit langem. Sie war sich anfänglich
über den Grund nicht recht klar, bald aber sah sie, daß im Zimmer
ein anderes Licht herrschte als bisher. Ein klares, bläuliches Licht,
das durch die herabgelassenen Jalousien hereindrang, kalt und scharf
wohl, aber ganz anders belebend als das graue Hqlbdnnkel, in dem
sic seit Wochen gelebt hatte. Als sie ans Fenster trat, sah sie, daß
cs in der Nacht stark gefroren hatte. Die Fenster hatten einen Rand
von scharfgezackten, weißen Eisblnmcn, draußen war die Erde weiß
von Reif, der in der Sonne eines ganz hellblauen, frostklarcn Himmels
glitzerte. Der Winter war gekommen, und sie begrüßte ihn mit
Freude, Er war weit besser als der trostlose Spätherbst, der nichts
war, als ein einziges langes Begräbnis der dahingcgangenen sommer¬
lichen Schönheit, Der Winter brachte reine Luft und stärkende
Kälte — er würde ihr auch den Mut und den Willen zur Ausführung
ihrer Vorsätze bringen. Heute wollte sie mit Harald sprechen.

Der größte Teil des schönen, sonnenklaren Tages ging aber
dahin, ohne daß sich eine Gelegenheit dazu bot. Erst in der Dämmer¬
stunde waren sie im Wohnzimmer allein.

Da raffte sie ihren ganzen Akut zusammen und bat mit unsicherer
Stimme:

„Willst du nicht mit herübcrkommen und dir mein Zimmer an-
sehen, Harald? Ich habe so viele hübsche Bilder. — Tn bist, solange
ich hier bin, noch nicht dort gewesen,"

Er blickte sie erstaunt, fast unwillig an,
„Es ist gegenwärtig zu dunkel, um Bilder anzusehen, Agnete,

Laß uns bis ans ein andermal warten,"
Sie fuhr aber fort zn bitten,
„Ach nein, komm jetzt. Ich möchte gern mit dir in aller Ruhe

sprechen " Darauf folgte er ihr ohne weitere Einwendungen,
Eine merkwürdige Stimmung ergriff ihn, als er bei ihr eintrat,

ein Friede, wie er ihn lange nicht gekannt hatte, Ihr Zimmer war
wie sic selbst. Schon in der Luft lag etwas Reines und Feines,
etwas heimatlich Sicheres. Hier mußte man gedämpft und weich
sprechen, hier mußte man mit behutsamen Schritten anftretcn, lind
vereint mit dem Frieden und der Gemütlichkeit herrschte hier eine
Schönheit, die ihn bezauberte. Mit wenigen Bütteln hatte Agnete
das Zimmer »mgeschaffcn, Kissen und Teppiche in matten, fein ab-
gestimmten Farben, Blumen überall und Bilder voll von dem milden,
übersinnlichen Liebreiz der modernen englischen Kunst, Da waren
Photogravüren und Kupferstiche von Rosettis „Beatrice", Bnrne Jones'
„Liebe zwischen den Ruinen" und den „Jungfrauen ans der goldenen
Treppe". Durch die zwei großen Fenster siel ein klares, bläuliches
Licht von dem frostkalten Abendhimmel in das Zimmer und traf dort
ans den roten Feuerschein ans dem Kamin, wo die Birkenscheite
knisterten und knatterten Gemischt mit dem Tust des brennenden
Holzes schlugen ihm die Geister der Blumen entgegen, heimisch und
wohlbekannt von Veilchen und Reseda, exotisch heiß ans den weißen
Sammetbechern der Tuberosen und den blaffrotcn Kelchen der Nericn,
— Es war der einzige Luxus, den Agnete sich hier ans dem Lande
gestattete. Sie ließ sich die Blumen wöchentlich zweimal in großen
Kisten von einem Gärtner in Stockholm kommen. Sie liebte Blumen
und konnte nicht ohne sic sein Sonst teilte sic ganz das anspruchs¬
los: Leben der anderen, und nichts in ihrer Kleidung oder ihrem
Wesen deutele darauf, wie reich und verwöhnt sie war

Auf Ngnetes Schreibtisch stand eine kleine italienische Lampe
von geschnörkeltem Schmiedeeisen mit einer Kuppel ans dnnkclrotcm
Glas sie zündete sie an, als sie das Zimmer betraten, und in dem
warmen Licht sah cs ans, als würden die zwei großen Bilder über
lein Schreibtisch plötzlich lebendig. Harald blickte zu ihnen empor.

„Das sind ja deine Eltern", sagte er, „Die Bilder sind gut, sie
sehen aber älter ans, als ich sie in der Erinnerung habe,"

„Das ist leicht erklärlich", antwortete sie, „Die Bilder stammen
ans ihrem letzten Lebensjahr, Sie sind kurz vor ihrem Tode in
England gemalt,"

Sein Blick fiel ans ein kleineres Bild, das darnnterhing, —
Das Porträt eines jungen Mannes mit einem feinen und kränklichen
Gesicht,

„Wer ist das?" fragte er. Aber schon in demselben Augenblick
bereute er seine Frage, Er hätte es sich ja selbst sagen können. Jetzt
hatte er sie ohne Grund betrübt,

Agnete war etwas blaß geworden, Ihre Hände zitterten, wäh¬
rend sic sic über die krausen Blätter eines weißen Chrysanthemums
gleiten ließ,

„Das ist Artur Freemann", sagte sie, „Wir waren verlobt —
er starb aber,"

„Verzeihung!" Er legte seine Hand auf ihre, Sie blickte auf
und lächelte schwach,

„Ich habe nichts zn verzeihen,"
, Ich wnßte, daß du verlobt warst, Tante Gertrud hat es mir

gesagt,"
„So — sie hat es dir gesagt?" — antwortete Agnete zögernd,
Harald nahm die rote Lampe und hielt sic vor eine Gruppe

Bilder von Bnrne Jones, die zwischen den Fenstern an der Wand
hingen. Lange betrachtete er sic alle anfnierksam — dann stellte er
die Lampe ans ihren Platz und wandte sich lächelnd »ach'Agnete um.

„Siehst du nicht, daß alle diese jungen Frauen Ähnlichkeit mit¬
einander habe» — und daß sie alle dir gleichen?" fragte er, „Das
ist überall derselbe Typus: wallendes Haar um ein schmales, feines
Gesicht, große, schwermütige Augen und ein reizender, leicht gebogener
Mund, — Ich möchte wissen, ob die Ähnlichkeit nicht daher kommt,
weil du sie immer nnd immer wieder angcschant hast."

„Ich habe meine Frisur und mein Kostüm vielleicht etwas danach
zngeschnittcn, Das übrige-"

„Ja, das übrige hat natürlich die Natur getan. Das ist eine
Erbschaft deiner verstorbenen Mutter, Aber komm, laß »ns drüben
Platz nehme»; das scheint dort eine gemütliche Planderccke zn sein,"

Er zog sie mit sich in de» dunkelsten Winkel des Zimmers nach
einem kleinen, moosgrünen Sofa, das halbversleckt unter ein paar
großen Palmen stand.

Dort saßen sie eine Weile, ohne zn sprechen, nebeneinander.
Dann streckte er seine Hand ans, suchte im Dunkel nach ihrer und
fand sic bald,

„Sag' mir eins, Agnete," fragte er leise; „glaubst du, daß man
mehr als einmal lieben kann?"

Ihr Herz klopfte stark. Was mochte er mit der Frage meinen?
„Ich weiß nicht", sagte sie, „Vielleicht kann man nur einmal

wirkliche, tiefe Liebe fühlen, aber"-Ihre Stimme sank zu einen!
Flüstern hinab, „man kann sich so leicht irren nnd einem ander»
Gefühl den Name» ,Liebe' geben,"

„Welches Gefühl meinst du?" fuhr er fort. Er saß mit ihrer
Hand da und spielte mit ieren Ringen, nicht zart, sondern ziemlich
unsanft, so daß es sie schmerzte. Aber sie beachtete den schmerz nicht.
Jede Berührung seinerseits tat ihr wohl,

„Zum Beispiel kann man vielleicht ein ans Mitleid oder Be-
wnndernng hervorgcgangencsGefühl mit Liebe verwechseln,"

„lind welches Gefühl hegtest du für deine erste Liebe, Agnete —
glaubst du, daß diese mir Mitleid — und Bewunderung war?"

Sie beugte den Kopf leicht vornüber. Im Schein der roten
Lampe sah sie Arturs Bild über dem Schreibtisch, Sollte sie ihn
jetzt verleugnen? — Die Liebe aber, die sie jetzt empfand, war so warm
und stark, daß sie alles forderte — auch ihre Vergangenheit, auch
ihre Erinnerungen, Harald sollte die Antwort haben, die er er-
wartete nnd wünschte. Wer nicht alles gibl, kann nichts gewinnen,

„Ja", flüsterte sie.
Er rührte sich nicht, drückte ihre Hand nicht einmal fester, Jyr

wollte es aber scheinen, als erhelle ein Frcndenschimmcr seine Angen,
„Es gibt aber noch ein anderes Gefühl, das oft mit der Liebe

verwechselt wird", sagte er nach einer Weile. „Wir habe» früher
davon gesprochen. Es ist die Sinnlichkeit."

Sie zuckte zusammen, entzog ihm aber ihre Hand nicht,
„Ihr wollt nichts davon wissen, ihr edlen Frauen, Kanin den

Namen darf man nennen. Und doch ist die Sinnlichkeit eine Macht,
die das Leben manches Menschen vernichtet,"

„Ein Mensch kann aber nicht ohne eigene Schuld vernichtet
werden", sagte sie scheu, „Blau kann doch wohl auch kämpfen, — - "

„Glaubst du?" sagte er spöttisch, „Das ist leichter gesagt
als getan."

„Das braucht nicht leicht zn sein. Wer starte Leidenschaften hat,
hat gewöhnlich auch einen starken Willen,"

„Nicht immer — aus dem Gebiet,"
„Nun, dann findet sich wohl jemand, — der gerne helfen möchte,"
Sie sprach leise, so leise, daß es ihm in seinen Ohren nur wie

ein Atemzug erschien. Aber doch erlauschte er jedes Wort »nd ver¬
stand alles, was darin lag Es würde ihn nur einige wenige Worte
kosten, eine einzige, einfache Frage, dann gehörte sie ihm. Die schlau»
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Hand, die er in seiner hielt, würde, wenn er sie mir nicht selbst lös¬
lich, ihn treu fürs ganze Leben halten. Mit ihr würde er seinen
Frieden, seine Selbstachtung zurückgewinnen. Nur sie konnte ihm
helfen, das Verhältnis zu brechen, das ihn erniedrigte. Und mehr
als das — in diesem Augenblick fiel im der Gedanke an ihren Reichtum
ein. Er bedeutete Freiheit von all den kleinlichen Widerwärtig¬
keiten und der Sorge um das tägliche Auskommen, die ihn jetzt
peinigten und schlaff machten, die Gelegenheit zur Fortsetzung der
abgebrochenen Studien, ein Leben ohne hemmende Schranken, reich
und schön, voller Abwechselung und geistiger Anregung. Da erschrak
er über sich selbst. Während sie bereit war, ihm ihr warmes Herz
und ihre junge, unberührte Schönheit zu schenken, saß er da und
dachte an ihr Geld und die Vorteile, die er ans einer Verbindung
mit ihr ziehen würde. Was konnte er ihr als Ersatz geben? Daß er
arm und verschuldet war, war wohl das wenigste, er vermochte ihr
aber nicht seine ganze,
volleLicbezn schenken —
nur brüderliche Zärt¬
lichkeit. Er fühlte es
selbst, daß seine Seele
von dem unglückseligen
Verhältnis zu Lotte
beschmutzt war. Ver¬
mochte er es, sich los-
znreißcn? Würde er
nicht wieder der Ver¬
suchung unterliegen,
vielleicht schon beim
ersten Zusammentreffen
und auch noch, wenn
er bereits Agnetes Gatte
war? Er hatte kein Ver¬
traue» mehr zu seiner
.ikraft. — Und die Ver¬
achtung, die er für sich
selbst fühlte, verwan¬
delte sich zur Bitterkeit
gegen Agnete ganz
unverschuldet,daswnßte
er wohl. Er konnte es
aber nicht lassen, sie in
diesem Augenblick ;n
peinige», wo er selbst
so viel litt.

„Jemand, der gern
helfen möchte —", sagte
er bitter und ließ plötz¬
lich die Hand los. „Wer
wird einem andern Men¬
schen Helsen, wenn es
wirklich darauf an-
kommt? Die Eigen¬
liebe ist es, die die Welt
regiert. Jeder denkt
nur an sich selbst."

Sie sank wie unter
einem Schlag zusam¬
men, so gewaltsam, so
ganz unerwartet war
seine Antwort gekom¬
men. Es dauerte eine
ganze Weile, bis sie
sprechen konnte. End¬
lich aber sagte sie —
ebenso sanft wie immer,
nur mit einem Unier-
strom von Trauer in
der Stimme: „Ich glaube, daß du dich irrst, Harald. — Es gibt
Menschen — wenigstens Frauen - die gern alles für den opfern, den
sic lieb haben."

„Opfern!" wiederholte er scharf. „Ja, das ist ein Wort, das
die Frauen lieben. Einzelne von ihnen können nur glücklich sein,
wenn sic in der Vorstellung leben, daß sie sich einem von uns sündigen
Männern geopfert haben. Sie arbeiten sich zu einer Ekstase empor,
wo das Leiden für sie zur Wollust wird. Siehst du denn aber nicht,
daß das auch eine Form von Eigenliebe ist? — Es liegt ein hoher
Grad von Selbstbcwnndernng, von Selbstvergötterung hinter diesem
Drang, einen andern zu retten. Man genießt seine eigene Güte —
man wird ein Märtyrer in seinen eigenen Auge». In dem ftianzen
ist etwas Ungesundes. Genau genommen, verstehe ich nicht, daß ein
solches Opfer so vielen Dank wert ist."

Agnete saß da und lauschte atemlos, von Entsetzen über seine
Worte ergriffen. Sie schienen ihr ein Streiflicht über etwas in ihrer
eigenen Seele zu werfen, das sie nicht begriff. War es wirtlich
wahr — liebte sie ihn ihrer selbst und nicht seinetwegen? Suchte sie
ihn zu gewinnen, um die Leere in ihrem eigenen Leben auszufüllen?

— Sie wußte wohl, daß sie sich oisweilen so merkwürdig glücklich
gerade bei der Vorstellung gefühlt hatte, daß sie seinetwegen, durch
ihn-litt. War das vielleicht etwas Krankhaftes, Hysterie —
oder eine verfeinerte Form von Sinnlichkeit? — Ach, wie entsetzlich
es war! Sie saß wie versteinert da und starrte in ihre eigene Seele.
Jetzt hatte er sie so arm gemacht, wie ein Mensch sein konnte Er
hatte ihr den Glauben an das Recht ihrer Liebe geraubt.

Ihr Schweigen erschreckte ihn. Es war nicht seine Absicht
gewesen, sic zu kränken. Er hatte gesprochen, wie ein verzweifelter
Mensch spricht, rücksichtslos, ohne daran zu denken, wo sein Wort
traf. Sie saß dort so still, so schlaff-wie konnte er so gegen
sie sein? Weil er selbst unglücklich war, brauchte er doch nicht an¬
dere unglücklich zu machen! Er ging hier umher und peinigte sie,
Taute Gctrnd und Agnete, die beiden einzigen, die ihn lieb hatten und
ihm wohlwollten. Namentlich versündigte er sich an Agnete —

sie vertrug Wohl am
wenigsten. Er haßte
sich selbst, weil er so
grausam gegen sie ge¬
wesen war.

»Ich Ützc hier und
warte aufdeine Einwen¬
dungen", sagte er in
einem Ton, den: er
einen leichteren und
lichteren Klang zu geben
suchte. „Ich bin immer
bereit, auch andere An¬
sichten als die meine zu
hören."

Sie strich sich mit der
Hand über die Stirn.

„Vielleicht habe ich
keine Einwendungen zu-
machen', sagte sie müde.
„Ich fürchte, daß du
recht hast. Du siehst
so klar. Danach wäre
aber alle Liebe, die
Gegenliebe fordert, ego¬
istisch."

„ Ach nein, das darfst
du nicht sagen!" rief
er eifrig. „Es ist mir
peinlich, meine eigenen
Äußerungen aus deinem
Munde zu hören. Das
eine kannst du von
Tante Gertrud lernen:
Sie läßt mich ruhig
ausrcden, weicht aber
keine Handbreit von
ihren eigenen Ansichten
ab. Siehst du, wir
Männer necken euch
Frauen zwar gern, weil
ihr so sentimenml und
ideal veranlagt seid; im
Grunde genommen lie¬
ben wir es aber. Die
Frauen sollen aufbanen,
Agnete, und der Skep¬
tizismus reißt nur
nieder."

Sie saß still und
in sich selbst versunken
da, als verfolge sie

ihre eigenen Gedanken, ohne auf seine Worte zu hören. Als er
schwieg, blickte sie zu ihm auf. Er fand, daß ein fieberhafter Glanz
aus ihren braunen Augen strahlte, während eine starke Röte ihre
Wangen färbte — vielleicht war es aber nur der Widerschein der
Flammen im Kamin.

„Harald," sagte sie leise; „wenn du einmal eine Liebe triffst,
die alles gibt — und znm Ersatz nichts, gar nichts fordert, wirst du
dann an sie glauben?"

„Aber, liebe Agnete!" — Er wußte nicht, was er sagen sollte.
Der Ausdruck in ihrem Gesicht verwirrte und erschreckte ihn.

„Versprich mir, daß du an sie glauben willst", bat sie.
„Ja — ja gewiß — ich verstehe aber nicht, was du meinst."
„Du wirst es schon verstehen, wenn die Zeit kommt."
Er wollte antworten, wollte etwas einwenden, konnte die richtigen.

Worte aber nicht finden. Er fühlte sich peinlich von der Rstytunn
berührt, die die Unterhaltung genommen hatte. Da wurde draußen
auf dem Flur geläutet. Harald sprang mit einem Seufzer der
Erleichterung auf.

„Tante Gertrud läutet. Das Abendbrot ist angerichtet."

Rudolf Jordan in seinem Atelier in der Alten Aunstakademie zu Düsseldorf.
Gezeichnet von seinem Jugendfreund Henry Ritter.
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Agncte rührte sich nicht.
„klommst du nicht, Agncte?" er streckte ihr die Hand entgegen,

»in ihr beim Anfstehcn zii helfen; sie »ahm sie aber nicht.
„Danke sehr. Bitte Tante Gertrud, mich zn entschuldigen. Ich

kann hcntc Abend nicht essen."
„Bleicher Unsinn!" Gr runzelte die Bremen. „Wie kommst dunur aus den Ginsall? Steh jetzt auf und sei ein gutes Mädchen!"

fuhr er nugednldig fort.
Gegen ihre Gewohnheit gehorchte sie ihm nicht. Sie schüttelte

den Kopf und wiederholte mit ihrer sanften, müden Stimme:
„Ich kann nicht essen. - Ich gehe gleich zu Bett."
„Bist du krank?" fragte er, gleichzeitig erregt und ängstlich.
„Nein, man hat aber doch bisweilen das Bedürfnis des Allein¬

seins. Das kennst dn gewiß anch." Er begriff, das; hierin eine
Zurechtweisung lag - wobl die erste, die sie ihm je gegeben hatte.
Gr bis; die Lippen zusammen, verwundet und gekränkt.

„Nun, wie du willst. Gute Nacht, Agnctc."
„Gute Nacht - — —" Die Tür hatte sich hinter ihm

geschlossen, und er war im
Zorn gegangen. Agnete sank
in träncnlosem Schmerz zu
snmineit. Ihr war, als habe
sic jetzt, nach dieser Unterredung,
alles verloren. Für ihre Liebe
boffte sie nichts mehr.

Plötzlich fühlte sie einen
Stich in derScite, der ihrfastdcn
Atem raubte. Sie halte denselben
Schmerz in tetz'terZeit mehrmals
gespürt. Und sie wartete in
angstvoller Spannung — ja,
jclit kam der Husten. GtwaS
Feuchtes und Warmes drang
ans ihren; Mund hervor. Sie
drückte ihr Taschentuch an die
Lippen.

Gincn Augenblick war cs,
als höre ihr Herz zu schlagen
ans. Ginc lähmende Angst er
griff sic. Ihr war, als gleite
der Boden ihr unter den Füßen
fort. Bor wenigen Minuten
hätte sie in ihrer bitteren Girl-
länschnng vielleicht gewünscht
>aß cs bald mit ihr zu Gnde
sei. Jetzt fühlte sic aber nur
eine entsetzliche Angst. Um
Gottes willen, war cs der Tod?
Nein, sie durfte nicht sterbe».
Das Leben war doch so schön
Schon das Licht des Abend
limmcls draußen, die Sterne
md die mit Ranhrcif bedeckten
Uänmc, wie wundervoll war
ins — und ihre Blumen,
nn einziges kleines Veilchen.
Fa, wie herrlich!

Sic mußte aber Gewißheit
mbcn. Sobald der Schwindel
Nwas vorüber war. erhob sie sich
md trat ans Fenster — — —
Fa, sic hatte sich nicht geirrt.
?l»f dem Taschentuch war Blut.

(Fortsetzung folgt.)

I^uäolf Jordan.
(Mit Abbildungen ans den Seiten 137, 110—143.)

Als Sohn des Geheimen Instizrats Jordan wurde Wilhelm
Nndolf Jordan am 4. Mai l8l0 in Berlin geboren. Seine Vor-
nhren stammten aus Frankreich, hatten nach Aufhebung des Ediktes
wn Nantes (li!8ü) nuswandern müssen und fanden, wie so viele ihrer
Schicksalsgenossen, ans Giniadnng des Großen Kurfürsten in dessen
Landen eine neue Heimat. Karl -Stefan Jordan, der rühmlich bekannte
Freund Friedrichs dcS Große», war der Urgroßvater Rudolfs. Dieser
etztcre zeigte schon als Knabe ein ausgesprochenes Talent für Zeichnen
and Malen; jedoch mehr als zur Betätigung mit Griffel und Pinsel
nihltc sich der Jüngling zur Reitkunst hingczogen; als das ersircbcns-
vcrtestc Ziel schwebte ihm das 'Amt eines königlichen Stallmeisters
ivr. Seinen unablässigen Bitten gab der Vater endlich nach; Rudolf
var als Eleve anderthalb Jahre mit Lust und Liebe in Stall und
Neitbahn tätig, daneben aber anch bestrebt, daheim in den Muße-
tunden die Tagescrlcbnisse zeichnerisch festzuhalteu. Die warme

Anerkennung, welche die so entstandenen Schilderungen fanden, be¬
stimmten den Vater, ihn der begonnenen Laufbahn zu entziehen und
ihm die Ansbitdung als 'Maler vorzuschrcibcn. Fand der widerwillig
Gehorchende auch bei seinem Lehrer, dem Professor Wach, so wenig
die ihm zusagende Richtung, daß er es daran; anlegte, von ihm
entlassen zu werden, so hatte dennoch die Liebe zur Malerei zu sehr
die Oberhand gewonnen, als daß er ihr hätte untreu werden »lögen.
Gleich sein erstes Bild „In der Lotscnhütte", das er 1832 vollendete
und das König Fuedrich Wilhelm III. kaufte, entlehnte er den;
Gebiet, auf dein er zeitlebens nahezu ausschließlich sich als Künstler
hohen Ranges bewähren sollte, und zwar als derjenige, den; die
Malerei dessen Eroberung verdankte. Anch die ernste 'Note, die durch
das an Gefahren reiche Leben der Schiffer und Fischer mahnend
ertönt, wurde hier bereits angeschlagen. Das alte Ehepaar, das die
Lotsenhütte auf Rügen bewohnt, blickt sorgenvoll hinaus auf die
hochgehende See.

Das Jahr darauf wandte Jordan sich nach Düsseldorf zur Ver¬
vollständigung seiner künstlerischen Ausbildung; Schadow und .Karl

Sohn, der später sein Schwager
wurde, waren seine Lehrer.
Daneben nahm er auch regen
Anteil an dem fidelen Leben,
das die jungen Künstler in der
damals recht kleinen Stadt
harmlos ausgelassen führten,
jedoch zumeist des weisen
Spruchs: „Erst mach' dein
Sach', daun trink' und lach'!" —
eingedenk blieben. Als der
Sommer herankam, unternahm
er mit Adolf Schrödter eine
Studienreise nach Helgoland
und schuf nach der Heimkehr den
„Heiratsautrag auf Helgoland",
den er auf die Berliner Aus¬
stellung von 1834 schickte und
der ihm im Fluge große Popu¬
larität erwarb; das Bild be¬
findet sich jetzt in der Berliner
Natioualgalerie. Begreiflicher¬
weise fand er sofort Nachahmer.
Der „Heirntsantrag" selbst
wnrde in Vervielfältigungen
größeren und kleineren Formats
mit und anch ohne Genehmigung
des Künstlers massenhaft ver¬
breitet; die „höhere Tochter"

.mühte sich ab, auf Stramin
mit farbiger Seide oder Wolle
die Gruppe wiederzugeben;
Teller. Tassen, Dosen und
Sonstiges wurden mit derselben
dekoriert, und selbst dem Schick¬
sal, ans die Bühne gebracht
zu werden, entging sie nicht.

Was Jordan für die'Tüssel-
dorfcc Malcrschule bedeutete, hat
Pecht in die Worte zusammen-
gefaßt: „Frischen Fluß dra¬
matisches Leben in der Dar¬
stellung, feine Beobachtung der
Natur brachte erst Rudolf Jor
da» durch seine Schilderung des
Seemannslebens in die Schule."
Ein gleichwertiges Lob verdient
sein Altersgenosse Johann Peter
Hascnclever; aber ihn; gegenüber

war Jordan im Vorteil, weil dem derzeitigen Geschmack die mit einem
gewissen gefahrvoll romantischen Nvmbns ausgezeichneten Leute „von
der Waterkant;" mehr zufagten als die verhältnismäßig schlichten,
alltäglichen Typen der nächsten Umgebung.

Zn den Künstlern, denen wohl ein ernster Wurf gelingt, die
jedoch danach Neues nicht mehr zu bringen wissen, gehörte Jordan
nicht. Seine Meisterschaft bewährte er dadurch, daß er die durch
fortgesetzte Studien an Ort und Stelle — auf Helgoland, an der
holländischen und der norinanniischcil Küste — erlangte genaue Kenntnis
des Lebens der Strandbewohncr zn immer neuen Szenen, ernsten
und heiteren, zu gestaltet, wußte. Allerdings hat er, dein Verlangen
der Kunstfreunde nachznkomuicn, viele seiner Bilder wiederholt gemalt:
aber anch in diesen Fällen verstand er originelle Änderungen auzn-
bringcn. Daß er anch ei» gesuchter Lehrer war und viele namhafte
Maler zu seinen Schülern zählte, verdient ebenfalls erwähnt zn
werden, wie auch der Umstand, daß er den Bestrebungen der Künstler
schaft und nach wie vor dem geselligen Frohsinn eifrig zugetan war.

Länger als ein halbes Jahrhundert hat er Düsseldorf augehört.
Hier schloß er seine beiden Ehen, die erste mit Sophie, geborene von
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'Mülman», die ihm am 12. Mai 1838 angetrant wurde. Don den
sechs Kindern dieser Ehe wurden drei früh dahingerafft; die drei
anderen weile» noch unter den Lebenden. Nach dem 1863 erfolgten
Tode seiner Gatlin heiratete er Maria, geborene Freiin von Haustein,
die er 1885 ebenfalls durch den Tod verlor. Er selbst schied am
26. März 1887 ans einem Leben, reich an künstlerischen Erfolgen und
ehrenvollen Auszeichnungen. Ein ihm gewidmeter Nachruf besagt:
„Professor Rudolf Jordan gehörte zu den Persönlichkeiten, die das
Alter nicht an sich herankommen lassen. Wie sich in seiner äußeren
Erscheinung bis znietzt Irische und Elastizität zeigten, so trugen auch
die Werke der letzten Schaffenspcriodc nirgends den Stempel der
durch das Alter geschwächte» künstlerischen Kraft. Sic zeigt sich noch
vollauf in seinem Bilde „Nach dein Slnrme", mit welchem der greise
Meister im vorigen Jahr die Jnbilänms-Ansstellnng beschickte."—
Unsere Abbildungen, teils nach Gemälden des Künstlers, teils nach
Zeichnungen seiner Freunde, werden zweifellos bei der älteren Generation
so manche beifällige Erinnerung an den hervorragend tüchtigen Künstler,
an den liebenswürdigen, allzeit frohgesinnten Menschen erwecken und
der jüngeren Generation das
Verständnis für eine bedeut¬
same Epoche deutscher und
»amentlichDüsseldorferKunst
erhöhen.

Oie Geschichte
eines

Buckligen.
Skizze nach einem

französischen Motiv.
(Nachdruck verboten.)

Es war im Juli des
Jahres 1830. Man schoß
wieder einmal in den Stra¬
ßen von Paris; die Kugeln
pfiffen, der Kanonendonner
dröhnte, und dieVerwundete»
stöhnten und ächzten. Die
Schweizer und die National-
Garden verteidigten den
Louvre, den die Empörer
angriffen. Doch ich will nicht
Geschichte erzählen, sondern
eine Geschichte. Mein Held
hieß Mayeux und war ein
kleines, buckliges, häßliches
Männchen, ein Quasimodo
der Straße. Er wohnte in
der lins cles Urtztres, neben
der Kirche 8oint-6oimain-
I'tluxsrrois, also ganz nahe
dem Schauplätze der Revo¬
lution. Während des hef¬
tigen Straßcnkampfes ging
er unruhig in seinem Zimmer
auf und ab.

„O die Unglücklichen",
murmelte er. „Wozu all das
Blutvergießen? Warum das
Morden? Veiflucht seien
die Revolutionen!"

Dann aber bedachte er, daß er vielleicht irgend einem Verwnndeien
Hilfe bringen könnte; er zögerte nicht lange, verließ seine bescheidene
Wohnung und befand sich bald ohne Waffen mitten in den aufgeregten
Volksmassen. Er hörte Leute „Sieg!" rufen, sah Soldaten in roten
Uniformen in den Straßen fliehen. Das Volk hatte die königstrene
Schwcizergarde überwältigt, und Mayenx war Zeuge, wie der Louvre
erstürmt wurde. Noch keine zehn Schritte hatte er in seiner Straße
getan, als ein Schweizergardist,verfolgt von einer heulenden Menge,
an ihm vorüeistürztc. Der arme Soldat lief ans Leibeskräften; da
krachte ein Schuß, der Verfolgte brach zusammen. Die Bande, welche
ihm nachsetzte, wollte sich auf ihn stürzen, um ihn vollends zu töten,
als Mahenx sich vor den Bei mundeten warf.

„Was wollt ihr?" rief er, „man soll einen Verwundeten schonen!"
Die Verfolger ließen von ihrem Opfer ab; sie waren über das

Dazwischentreten eines einzelnen Mannes verblüfft.
„Wer ist denn der Alte?" rief ein Weib ans dem Volke. „Ich

glaube, er ist auch ein Royalist!"
„Nein," sagte ein kleines Mädchen, ,',das ist ja Herr Mayeux.

Kennen Sie mich, ich wohne ja über Ihnen?"

Porträt liudols Jordans. Kohlezeichnung seines Schwagers
Prof. Henning, Berlin.

Der tiüiisticr war zur Zoll der Herstellung dieser- Porträts r>ü Jahre alt.

Jetzt lachte alles. „Ah, Herr Mavcur! Guten Tag, seht doch
den schönen Verteidiger gefallener Soldaien!" Und Mayenx sagte
sich mit glücklichem Lächeln: „Oh, »n» ist es gut. Wenn sic nur
erst lachen, dann ist keine Gefahr mehr!"

Er hatte recht: man ließ ihn mit dem vciwnndetcn Soldaten
allein. Er trug denselben mit Aufwand aller seiner Kräfte »ach seiner
Wohnung, holte einen Arzt nnd pflegte den junge» Mann, dessen
Wunden nicht gefährlich waren, mit größter Sorgfalt, bis er wieder
bergcstellt war. Nach acht Tagen war er gesund, verließ seinen
Retter, nnd dieser hat nie wieder etwas von ihm gehört.

Herr Manciix bekleidete seit zwanzig Jahren einen kleine» Posten
im Bureau des Kriegsministcrinms; er verdiente nicht viel, aber das
Wenige genügte ihm. Er war nicht mehr jung nnd hatte voraus¬
sichtlich nicht mehr lange zu leben. Eltern, Verwandte nnd Freunde
besaß er nicht; einen nach dem andern hatte er verloren, und so lebte
er einsam für sich nnd batte nur den einen Trost, daß er auch keine
Feinde besaß. Die Erinnerungen sind auch Freunde, nnd Mayenx
batte viele Erinnerungen, aber »nr wenige derselben waren heiterer

Art. An einen Augenblick
dachte der alte Bucklige oft;
oh, cs war nur ein kurzer
Moment gewesen, dafür aber
auch so schmerzlich! Herr
Mayeux hatte eine Eonsine
gehabt, ein schönes, blühendes,
junges Mädchen, und er war
auch einmal jung gewesen
Was konnte er dafür, daß
er schon damals häßlich war
und einen Buckel hatte? Er
liebte Helene, aber wagte es
nicht, ihr seine Liebe zu ge
stehen. Wie hätte er auch
denken können, daß sie einen
so kleinen, häßlichen Men¬
schen, wie ihn, heiraten
würde? Helene merkte nur
oft, daß ihr Cousin traurig
war, doch erriet sie nicht,
warum.

Eines Tages nahm er
all seinen Mut zusammen.
Helene, sagte er sich, weiß,
daß ich nicht schlecht bin;
sic hat es gewiß schon ge
merkt, wie lieb ich sie habe,
und vielleicht, vielleicht liebt
sie mich wieder. Er zog seine
Sonntagskleider an und
machte sich auf den Weg.
Aber vor der Türe zu
Helcncns Wohnung überkam
ihn seine alte Mutlosigkeit
wieder; er stützte sich schwer
auf das Geländer der Treppe.
Da hörte er Stimmen.

„Mein Gott, Mutter!
Wie können Sie nur denken,
daß ich zu ihm eine Neigung
fassen kann? Er ist ja so
schauderhaft häßlich ; ich habe
ihn mir neulich einmal
genau angesehen Der arme
Mayeux!"

Ein lustiges Lachen be¬
endete die Worte. Der Mann
vor der Tür draußen erstickte

gewaltsam sein Schluchzen und ging eilig von dannen. „Ich Narr,"
dachte er. „wie konnte ich vergessen, wie häßlich ich bin? Was nützt
mir mein gutes Herz, wenn meine Gestalt so schrecklich ist?"

Er lief verzweifelt in den Straßen umher nnd war nahe daran,
sich in die Seine zu stürzen. Er tat es aber nicht, kehrte nach Hanse
zurück nnd lebte noch cingezogener nnd stiller als vordem.

Nach einigeil Monaten heiratete Helene einen reichen Kaufmann;
auch Mayeux war in der Kirche. Nach der Messe blieb er aut seinem
Platze sitzen, den Kopf in die Hände gedrückt, während der Hochzeits-
zng sich an ihm vorbei dein Ansgange znwandte.

„He, Mayenx!" sagte ein Bekannter.
„Laßt ihn doch", sagte ein anderer. „Ihr seht doch, er betet!"
Ja. er betete in der Tat: er weinte —- — - —
Nach diesem Tage wurde Herr Mayenx ei» vollkommener Ein

siedler, richtete sein Leben nach der Uhr ein, selbst eine Maschine, die
aber doch dachte nnd litt. Er versah seinen freudlosen Dienst im
Ministerium, kehrte jeden Abend um 5 Uhr von demselben zurück und
blieb meistens zu Hanse. So war es Jahr für Jahr gegangen; man
hielt ihn für einen harmlosen Sonderling, und er war auch einer.
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Da kam die Revolution und das kleine Erlebnis mit dem Ver¬
wundeten, dein er das Leben rettete.

Eines Morgens ging Herr Mayeux wieder in sein Bnrcan. Da
bei icrktc er vor dem Laden eines Buch- und Kunsthändlers eine
gr ßerc Menschenmenge. Man lachte laut, und er glaubte, seinen
R nnen nennen zu hören. Er trat vor den Laden, stellte sich ans die
Zehen, um zu sehen, was es gäbe und worüber ine Leute sich
amüsierten. Ja, das sah er: Sein eigenes Bild in einer Karikatur,
mit seinem Namen darunter, war der Gegenstand der allgemeinen
Lachlust. Eiti Künstler mochte ihn bei der Szene mit dem ver¬
wundeten Schweizer bemerkt haben, wie er, bewaffnet mit einem roten
Regenschirm, sich über den Mann beugte und ihn schließlich in seilten
Armen von dannen trug. Ans dem schmalen, feingeschnittenen Ge¬
sicht mit den schwermütig blickenden Angen Mahcnx hatte der
Künstler eine grinsende, aber doch ähnliche Fratze gebildet, ähnlich
bis auf die geringsten Kleinigkeiten, und doch so boshaft entstellt.
Die langen Arme, die schwachen Beine und der Buckel, alles war
naturgetreu dargcstellt, und über dem ganzen Bilde lag wirklich ein
außerordentlich komischer Zug. Darunter aber stand: ..Monsieur
Mahenx, Reffe Polichinells, wie er in den glorreichen Tagen des
Juli die Tote» tötet!" — Also so war er verkannt worden! Das war
der Lohn für seit: edel¬
mütiges Tun gewesen!
Er stieß einen Laut
des Schmerzes ans;
man wendete sich um,
sah ihn, den Buck¬
ligen, und verstand
auch sofort.

„Ach, mein Gott,"
hieß es, „das ist er ja,
da lebt er also wirk¬
lich, der Mahcnx!"

Die'er schluchzte
laut; eh solches Los
halte er nicht verdient.
Er stützte fort, ver¬
folgt voll de» höhni-
schenRnfcnderMcngc,
ein vernichteter, «e-
brochcncr Mensch.

Doch die Karika¬
tur machte Glück; sie
erregte Aufsehen, cs
erschienen nette Zeich¬
nungen voll ihr, und
Herr Mahcnx erlangte
eine traurige Be¬
rühmtheit. Der „Cha¬
rivari" brachte eine
Geschichte seines Le¬
bens mit zahlreichen
Illustrationen. Die
Figur war eine glück¬
liche, und schließlich
wurden selbst Lieder
ans ihn gesungen,
lind dabei hatte er

gelten. Noch heute ist die Figur des Mahenx in Paris bekannt.
So entsteht eine Sage noch in unserem aufgeklärten Jahrhundert.
Mahenx war nicht so schlecht wie sein Ruf. — Der Leser kennt nun
seine Geschichte. o ^

Sie neue INusikhalle, eine riiillionen-Stistung des SchiffLreederr Laeisz,
aus dem holstenplatze in Hamburg. Phon Haas Breuer.

Der impo ame Bau, angeführt vun Haller L Meerwein, die auch das Hamburger RathauS errichteten, zeigt
sich nunmehr, nach Entfernung anch der letzten Gerüste, in seiner ganzen stilvollen Schönheit. Annähernd

fünf Jahre hat die Ausführung des monumentalen Werkes gedauert.

doch nichts verbrochen, im Gegenteil, mit Gefährdung seines eigenen
Lebens eitlen Mitmenschen vom Tode gerettet, ihn gepflegt. Wie
grausam war das Mißverständnis des Künstlers gewesen, der dem
armen Buckligen etwas so Schändliches nndichtete, seine Wut an
den Toten ansznlassen! Mahcnx wagte sich gar nicht mehr auf die
Straße; denn die Straßenjungen liefen ihm nach, die Leute lachten,
wenn sie ihn sahen, und hielten ihn für eine Maske, nur die wenigsten
mochtet, wissen, daß Mahenx, der Thpus der Häßlichkeit, wirklich lebte,
dieser Mahenx mit dem gute», edlen Herzen, der mit der Karikatur
nichts gemein hatte als die äußere Hülle.

Er nahm seinen Abschied und schloß sich in sein Zimmer ein und
verließ es nur, wenn die Schatten der Nacht ihn vor dem Erkannt-
tverdcn schützte». Es dauerte nicht lange, so wurde er krank; alt
war er ja. und sein Rest von Lebensmut war dahin. Er hustet- und
ward von Tag zu Tag schwächer. Im Hause kümmerte man sich
nicht Weiler um ihn; nur eine arme Frau, die mit ihrer kleinen
Tochter über ihn, wohnte, sah von Zeit zu Zeit nach ihm. Eines
Abends kam das Mädchen, dasselbe, das ihn einst in den Jnli-
tngen ans der Straße angeredct, vor seine Türe; sie pochte, er rief
herein; jo hinfällig war er schon, daß er nicht selbst mehr die Türe
öffnen konnte.

Er starb noch i» derselben Nacht. Hatte er nun Ruhe gefunden?
Er hörte wenigstens nicht mehr, wie sich die Leute noch lange über
die komische Figur des Mahenx amüsierten. Er war gut und sanft
gewesen und mußte als Shnonym des Zynismus und der Bosheit

Allerlei.
-tt- Der entwischte Vogel. Kurz nachdem die Kunde, daß

Napoleon von Elba entwichen sei, nach Wien gelangt war, wurde
im Theater an der Wien die Operette „Das Hausgesinde" gegeben,
worin der Komiker Hasenhnth die Rolle des Jocrisse (der Typus des
tölpelhaften Bedienten) spielte. In der kaiserlichen Loge befanden
sich mehrere der znm Kongreß anwesenden Monarchen. Als nun die
Hanssran in dem Singspiel den Jocrisse derb ansschalt, daß er nach
allen begangenen Dummheiten anch noch ihr teures Vögelchen aus
dein Käfig habe entwischen lassen, antwortete Hasenhnth mit dem
Extempore: „Nun, was ist es denn weiter, daß das Vögerl entwischt
ist? . . Diese da" (ans die Dionarchen deutend) „haben ja den
großen Vogel entwischen lassen." Damit löste er ein unauslösch¬

liches Gelächter beim
Publikum ans, wurde
aber sofort arretiert
und auf die Wache
gebracht.

-tt- Ein kluger
Diener. In jenen
Zeiten, als man noch
nicht nach Monaco
zu fahren brauchte,
um sein Glück am
Spieltisch zu ver¬
suchen, tat dies in
Baden-Baden ein jun¬
ger, ans der Kavalier-
tonr begriffener öster¬
reichischer Magnaten¬
sohn, und zwar mit
solche:» Erfolg, daß
er 30000 Gulden
nach Hanse tragen
konnte. Er gab sie
seinem Kammerdiener
in Verwahr, bereute
jedoch am anderen
Morgen bitter dieses
Zeichen des Ver¬
trauens, Venn der im
Dienste des gräflichen
Hauses ergraute Jean
war samt dem Gelde
verschwunden. Von
Eisenbahnen gab es
ans dem Kontinente
nur ganz vereinzelte
kurze Strecken, von
Telegraphen nur op¬

tische und eine Verfolgung des Flüchtlings war aussichtslos. So
fand der junge Herr sich darein, den Gewinn und Verlust als einen
neckischen Traum zu betrachten. Da tritt nach Verlauf von acht
Tagen der Ausreißer in der Morgenfrühe -ebenso diensteifrig wie
unbefangen vor sein Lager bin. „Woher kommst du?" fährt er
ihn an. ..Von Wien, gräfliche Gnaden." — „Was hattest du dort
zu schaffen? Wo sind meine Gulden?" — „Anch in Wien ... Ich
dachte, gräfliche Gnaden würden weiter spielen und das schöne Geld
wieder verlieren. Deshalb habe ich es nach Wien gebracht, und bier
ist die Quittung vom Herrn Vater."

Gedankensplitter.
An Herzensreinheit bleib' ein Kind im Leben,
Ein Jüngling an der Seele schönster Glut,
Ein Mann an Kraft im weihevollen Streben,
Ein Greis an Ruh', wenn man dir wehe tut!

* *
-K

Unrecht mach' schleunig gut. Gesell':
Frische Wunden heilen schnell.

* 4-

Bist du mit zwei Händen zu helfen imstand,
So hilf' auch nicht mit einer Hand! —

Verantwortlicher Redakteur: vr. O. F. Damm. — Druck und Verlag von P. Girarder L Cie., beide Dnsieldori.
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Eignete naas.
(5. Fortsetzung.) Roman von Anna Baadsgaard.

7. Kapitel.
Einige Zeit später wurden Einladungen z» einem großen Diner

auf Dala ansgesandt. Fräulein Sparre versuchte Harald dazu zu
bewegen, daß er absagte, doch ohne Erfolg. So entschlossen sie und
Agnete sich, gleichfalls zu gehen.

Agnetes Unwohlsein war schnell vorübergegangen, und sic hatte
zu niemand davon gesprochen. Die Mattigkeit aber, die sie fühlte,
die starken Anfälle von Herzklopfen und das Fieber, das sich oft
abends einstellte, bereiteten sie auf eine ernsthafte Krankheit vor. Und

Deutsch von Bernhard Mann. (Nachdruck v-rb»»».,

im Zusammenhang damit änderte sich ihr ganzes Wesen. Sie lauschte
nicht mehr unruhig auf Haralds Kommen und Gehen und versuchte
es nicht, ihn zurnckznhalten. Ihre Liebe war nicht wenigcr groß, sic sagte
sich aber, daß stärkere Hände als ihre dazu gehörten, das Glück zu.
ergreifen und festzuhalten. Es war, als beginne das Leben mit
seiner ganzen Hoffnung und allen seinen Sorgen von ihr fortzngleiten.
Sie dachte am meisten an ihre Elter», besonders an ihre Mutter. In
der Erinnerung durchlebte sie nochmals die letzten Tage ihres Zw
sammenseiiis, und sic dachte darüber nach, ob die Zeit fetzt vielleicht

' ^
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Das Innere der Walhalla bei Donaustaus in Bayern.
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gekommen war, wo sic selbst die grösste aller Erfahrungen durchmachcu
müsste und das Rätsel des Todes für sic gelöst würde — — —

Sie wäre am liebsten nicht mit nach Dala gefahren. Wie krank
sie war, wusste keiner außer ihr selbst, lind dann war ihr der Ge¬
danke fürchterlich, daß sie den ganzen Abend in der Gesellschaft der
Familie Tholander und des rohen Gutsbesitzers Sandeli znbringen
sollte. Haralds wegen wollte sie es aber tun. Sie ahnte, daß er
spielte - und sie hoffte, daß es Tante Gertrud und ihr nach Tisch
gelingen würde, ihn, che die Herren sich an die Spieltische setzten,
zur Heimfahrt zu bewegen.

Die Nächte waren wieder hell. An dem Abend, als die Gesellschaft
stattsindcn sollte, war es die Zeit kurz bor dem Vollmond. Die Birken

jetzt ganz blattlos — schwankten im Wind hin und her, und die
hartgefrorenen Wege lagen weiß im Mondschein, als sei dichter
Schnee gefallen.

Der geschlossene Wagen fuhr vor. Jni Gartenzimmer warteten
Tante Gertrud und Harald, sie in lavendelfarbigem Seidenkleid, er
ini Frack. Agncte trat ein, so schön in ihrem resedagrüncn, langen,
schleppenden Sammetkleide, daß beide bei ihrem Anblick unwillkürlich in
einen lauten Ausruf der Bewunderung ausbrachen. Ihr schlanker,
weißer Hals erhob sich wie ein Blumenkelch aus dem grünen Becher,
und das schmale Antlitz in dem dunklen Nahmen des wogenden
braunen Haares hatte dieselbe frische Blumenschönheit. Sie stand
unbeweglich in der Tür und lächelte schwach, aber ohne Freude,
über die Begeisterung der beiden.

„Der Wage» ist ja schon da wollen wir fahren?" sagte sie nur.
Draußen im Flur legte Harald ihr den Abendmantel über —

nicht den alten roten, sondern einen milchweißen, seidegefütterten und
duftenden Mantel, der den Luxus und den Schönheitssinn der großen
Städte bekundete. Zum erstenmal fühlte er Agnete gegenüber etwas,
das einem Verliebtsein glich. Reizend war sie immer gewesen: er
hatte aber nie geglaubt, daß sic so blendend schön sein könne, lind
das inertwürdig Ferne, Kühle, das in letzter Zeit über sie gekommen
war, so verschieden von ihrer gewöhnlichen liebevollen Unterwürfigkeit,
gab ihr in seinen Augen einen neuen Reiz. Er hatte geglaubt, daß
er nur die Hand anoznstrecken brauche, um sie zu gewinnen — jetzt
war er aber seiner Sache nicht mehr gewiß. Er konnte ihre Gedanken
nicht länger erraten. Ihre großen braune» Angen sahen mit einem
fernen und wcitschancnden Blick an ihm vorbei, als starrten sie
in ein rätselhaftes, unbekanntes Land, wobin er ihr nicht zu
folgen vermochte.

Im Wagen hatte er Lust, mit ihr zu sprechen, um sie ans dein
Traum zu reißen, in dem sie scheinbar lebte. Fräulein SparreS
Nähe hinderte ihn aber daran, mit Agnete über etwas anderes als
rein alltägliche Tinge zu reden. Deshalb schwieg er.

Die Hnfschläge der Pferde klangen scharf und hart auf dem
gefrorenen Wege. Der Wald glitt mit seinen dunklen Baumriesen
im Mondschein leuchtend vorbei. Hier und da kamen sie an offenes
Land — schlafende Felder mit roten Lichtpunkten ans den Fenstern
der fernen Bauernhöfe. Ans der Ferne hörte man hier und da einen
Hund bellen, drinnen im Wagen sprach niemand.

Agnete saß da und blickte hinaus. Harald konnte nur die Um¬
risse ihres Nackens, ihre schweren dunklen Flechten über dem Weißen
Rande des Pelzkragens unterscheiden. Er überraschte sich bei dem
Wunsch, jetzt mit ihr allein zu sein und mit ihr in die Welt hinaus
zu fahren, gleichviel wohin — nur nicht nach Dala. Nur Lotte
nicht Wiedersehen das würde die einzige Rettung für ihn sein!
Einen Augenblick stand er im Begriff, dem Kutscher znznrnfcn, daß
er nmkehren und nach dem Birkenhof znrückfahren solle. Seine scheue
und stolze Natur verbot ihm aber, etwas Auffallendes und Un¬
gewöhnliches zu tun, etwas, das bei anderen Erstaunen und Wider¬
spruch Hervorrufen würde. Er hatte selbst seine Wahl getroffen. Er
wollte und mußte sich durchkämpfen. Jetzt war es zu spät, um seinem
Geschick dadurch z» entrinnen, daß er ihm ans dem Wege ging.

Noch einen Augenblick — und an Stelle des Dunkels und der
Stille im Wagen traten blendende, hellerlenchtete Säle voller Lachen
und Summen vieler Stimmen. Die buntfarbigen Toiletten der
Damen strahlten wie Tnlpenfelder im Frühling, und zwischen diese
Farbenpracht mischten sich die schwarzen Fracks der Herren und
einzelne goldstrotzcnde Uniformen. Wenn Agnete gedacht hätte, daß
die Gutsbesitzer Sandelt und Tholander besonders ausgeprägte Tnpcn
ans der ersten Klasse der schwedischen Gesellschaft waren, so wurde
sic in angenehmer Weise enttäuscht. Als sie sich in diesem glänzenden
Kreise von schöne», eleganten und formvollendeten Männern nmsali,
traf sic manches intelligente Auge, manch liebenswürdiges Lächeln.
Die jungen Damen waren fast alle niedlich und gewinnend; die
älteren sahen stattlich ans und gaben sich mit Würde und Herzlichkeit

Herr Sandell empfing seine Gäste strahlend vor Freude über all
die jugendlichen Reize, die er um sich sah. Heute Abend war er die
Gemütlichkeit selbst ohne jene Beimischung von Brutalität, die ihn
sonst in Agnetes Angen so niedrig hatte erscheinen lassen. Seine
stille Frau erfüllte ihre Pflichten als Wirtin steif und kalt, wie wenn
ne eine ihr anfgezwnngcnc Rolle spiele.

Lotte^ batte den guten Einsall gehabt, sich ganz schwarz zu
Neiden. Sie trug ein tief ausgeschnittenes, von Tausenden kleiner
innkelnder Steinkohlenperlen'glitzerndes Lrpitzenkleid, das die junge,

blonde Schönheit, die strahlende Weiße von Hals und Arme vor¬
züglich hob.

Ein kurzer eifersüchtiger Blick sagte ihr, daß Agnete auch prächtig
anssah. Sie sorgte dafür, daß diese bei Tisch weit entfernt von
Harald saß. Sie selbst batte ihn zur Rechten, während ihr offizieller
Tischherr ein junger Offizier aus der nächsten Garnisonstadt war.
Gutsbesitzer Tholander saß seiner Frau gegenüber. Er sprach nur
wenig, trank aber desto mehr, bekam einen immer röteren Kopf,
während seine Augen drohend an den beiden drüben hingen, die wie
Menschen lachten und sprachen, die ohne Gedanken über die Gegenwart
hinaus nur dem Augenblick leben.

Harald Sparre war anfänglich kühl und zurückhaltend gewesen.
Aber die ganze berauschende Luft um ihn her, der Blumendnft, der
Wein und namentlich Lottes Nähe brachen bald die Schranke nieder,
die er zwischen ihnen beiden zn ziehen bemüht war. Die Stimmung
aus dem Wagen verlor sich nach und nach. Wenn er Agnetes Bild
am andern Tischende von Zeit zu Zeit im Spiegel sah, dachte er
nur daran, wie still sie dasaß, wie blaß und einsilbig sie war. Lotte
dagegen strahlte von Leben und Frische. Seine Angen konnten sich
nicht von ihr losreißen, von ihrem entzückenden Gesicht, den blut¬
roten Nelken ans dem tief ausgeschnittenen Kleide, die sich halb von
dem schwarzen Stoff, halb von dem blendenden Weiß der Haut
abhoben.

Plötzlich lehnte der Gutsbesitzer Tholander sich über den Tisch vor:
„Nach Tisch spielen wir doch einen kleinen Lomber, Sparre? Ich

schulde Ihnen Revanche vom letzten Spiel. Hoffentlich haben Sie
heute Abend mehr Glück."

Während er dies sagte, lag eine gewisse Drohung in seinem Blick,
obgleich die Worte scherzend und munter klingen sollten. Lotte
antwortete an Haralds Stelle schnell, mit schlecht versteckter Angst:

„Nein, Clans, heute dürft ihr nicht spielen. Es soll getanzt
werden, und da rechne ich mit Bestimmtheit auf Herrn Sparre."

„So — rechnest du?" antwortete Tholander spöttisch. „Vielleicht
tanzt Herr Sparre auch lieber. Das Verlieren ist nicht jedermanns
Sache, und Herr Sparre mag wohl auch fürchten, daß es ihm wieder
wie neulich ergeht."

Diesmal war der Ton kränkender als die Worte. Harald spürte
die Äußerung wie einen Schlag ins Gesicht. Das Blut flammte ihm
in den Wangen ans.

„Ich habe schon größere Verluste als die erlitten, von denen
Herr Tholander sp.icht", sagte er mit bebender Stimme, „lind wer
weiß? Das Glück schuldet mir so viel, daß es vielleicht mir einmal
günstig ist. Ich siebe, wenn Sie es wünschen, ganz zn Ihren Diensten."

Tholander machte eine stille Verbeugung. Dann erhob er sein
Glas und ließ den Sekt im Licht funkeln.

„Ein Glas dem Glück und dem Gewinner! Trinien Sie mit
mir darauf, Sparre. Das Glas muß aber voll sein und bis zur
Ästige geleert werden!"

„Wer trinkt nicht auf das Glück? Prosit!"
„Prosit!"
Als Harald das Glas niedersetzte, legte Lotte ihre Hand ans

seinen Arm. „Trinken Sie nicht mehr!" flüsterte sie ihm zu. Er
blickte sie erstaunt an. Sie durfte aber nicht mehr sagen, denn die
Augen ihres Gatten ruhten auf ihr. Mit einer schnellen Bewegung
wandte sie sich dem jungen Offizier zn. Harald sah ihren Weiße»
Nacken unter dem aufwärts gekämmten goldblonden Haar und hörte
das Rauschen der Seide unter den Spitzen.

„Wir brauchen ja nicht den ganzen Abend beim Lomber zn
bleiben", fuhr Tholander fort, der sich wieder über den Tisch lehnte.
„Es sind heute einige meiner Freunde ans Schonen hier, die gern
auch einmal etwas Anderes, Anregenderes spielen. Sie machen doch
mit, Sparre?"

Harald nickte zustimmend. „Mit Vergnügen!"
Gleichzeitig wurde es ihm klar, daß Tholander ihn so tief als

möglich demütigen wollte. Jedenfalls lag seinem Gegenüber daran,
ihn zu rupfen. Deshalb hatte Lotte ihn gewarnt, mehr zu trinken.
Die Hauptsache war, daß er einen klaren Kopf behielt. Vielleicht
spielten sie auch falsch, Herr Tholander und seine Freunde. Das
würde ihn nicht weiter in Erstaunen versetzt haben. Schwierig war
nur, es zn beweisen. — Einen Augenblick wünschte er, daß er seiner
früheren Eingebung gefolgt und auf dem Wege nach Dala umgekehrt
wäre. Dadurch hätte er seine Zukunft retten können. — Aber,
weshalb sagte er nicht jetzt noch nein? War das nicht ein törichter
Stolz? Die Furcht, feige zn erscheinen, hielt ihn zurück! Weshalb
hatte er nicht den Mut, sich über derartige Vorurteile hinwegzusetzen?
— Wie schön wäre es, wenn er jetzt in Agnetes gemütlicher Stube
mit ihrer Hand in seiner säße — in Frieden und Stille — —

Wie hämmerte ihm das Blut in den Schläfen, wie brannten ihm
die Wangen! — Seine Liebe zu Lotte war doch nur ein Rausch.
Das wußte er sehr wohl. Wenn sie sich jetzt von ihrem Mann scheiden
ließe, wenn sie sich mit ihm, Harald Sparre, trotz seiner Armut ver¬
heiratete, so könnten sie wohl eine kurze Zeit glücklich lebe», aber
wenn dann der Rausch vorüber war, würden sie sich feindlich gegen
überstehen, bitter enttäuscht, und sie würden für einander nur Vor
würfe und kränkende Worte haben. Während Agnete — ja, sie war
eine der Frauen, die ein Heim zn bauen verstehen — —
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Herr Tholander hatte während des übrigen Teils der Mahlzeit
die Geinigtumig, seinen Gegner verstimmt nnd niedergedrückt zn sehen.
">ls die Tafel aufgehoben war nnd die Gäste im Wohnzimmer den
«affee einnahmen, begab Harald sich ans die Suche nach Agncte.

Sie saß mit Fränlein Sparre und einer andern Dame ans dem
Sofa. Bleich, mit großen träumerischen Augen saß sic da, ohne an
der Unterredung der andern teilznnehmen. Als Harald sie vorher im
Spiegel gesehen hatte, hatte er ihre Blässe unschön gefunden. Jetzt
dachte er nur daran, wie fein und rein ihr weißes Antlitz zwischen
all diesen weingerötetcn Wangen, blanken Angen nnd lachenden
plaudernden Lippen sich abhob. — Er nahm ihr die Tasse ab, die
sie in der Hand hielt, nnd stellte sie fort; sie dankte mit einem
schwachen Lächeln.

Dann nahm er - inen Stuhl und setzte sich »eben sie.
„Ich habe dich bei Tisch fast gar nicht gesehen", sagte er. „Wir

saßen so weil voneinander entfernt."
„Ja", sagte sie nur. Kein Vorwurf, keine Nndcntnng, wie voll¬

ständig er sie über Lotte vergessen hatte.
Im großen Saal ertönten Klänge von Violinsaiten, die gestimmt

wurden.
„Es soll heute Abend wohl getanzt werden?" fragte Harald.
„Ja, wie ich höre."
„Tanzt du gern, Agncte?"
„Jetzt nicht mehr."
„Weshalb nicht? Bist du dazu zu alt geworden?" fragte er,

während er einen scherzenden Ton anznschlagen suchte. „Nun, drei-
nudzwanzig Jahre sind ja auch ein hohes Alter!"

. Nicht deshalb — ich habe aber seit dem Tode meiner Eltern
niclst getanzt. Und jetzt habe ich keine Lust mehr. Ich würde es
auch wohl nicht ertragen können."

„Weshalb nicht? Bist du krank?"
Er blickte sie fragend an. Es fiel ihm ein, daß sie in der letzten

seit schlecht ansgesehen hatte. Er hatte es aber nicht beachtet; dazu
var er zn sehr von seinen eigenen Sorgen in Anspruch genommen.

„Ach nein", sagte sic ausweichend. „Nicht eigentlich krank. Ich
bekomme vom Tanz aber so leicht Herzklopfen."

„Wenn du nicht tanzen willst, wünschst du auch wohl nicht lange
zu bleiben. Tante Gertrud und du könnt gern fahren, wenn ihr
wollt. Ich leihe mir von Sandell ein Pferd nnd reite nach Hanse."

„Willst du nicht mit uns kommen, Harald?"
Ihre Angen sahen eindringlich bittend in die seinen Was hatte

das zu bedeuten ? Ahnte sie die Gefahr, die ihm drohte, wenn er
blieb? — — Ach, könnte er doch mit ihr fahren! Er hatte es aber
Tholander versprochen, nnd ein Mann muß sein Wort halten —
obgleich es Umstände gibt, unter denen es besser ist, wenn er es
bricht.

Wurde er zugrunde gerichtet, wurde sein Leben vernichtet, so
würde dasselbe Unglück, das ihn traf, auch Tante Gertrud nnd
Agnete treffen. Agnete, die ihn liebte — —!

Drinnen aus dem Saal erklangen die Töne eines schmelzenden,
sich leicht wiegenden Walzers. Im Spiegel sah er die Paare an der
offenen Tür Vorbeischweben. Schlanke Gestalten, junge, frohe Gesichter,
Helle Toiletten, die farbigen Schmetterlingen oder vom Winde nmher-
geworfenen, losgerissenen Blättern glichen.

Dort tanzte strahlend, glücklich und sichtlich in seine Tänzerin
verliebt der Sohn des Hauses, Gösta Sandell. Wer war sie aber,
das junge Mädchen in Hellblau mit den blonden Flechten, die in
einem Kranz um den feinen Kopf geschlungen waren? Sie kam Agnete
so bekannt vor. Ah richtig, es war ja Margit Heiden.-Wie
verändert sah sie aber ans! Das wilde, knabenhafte Mädchen ent¬
wickelte einen wahrhaft weiblichen Liebreiz. Liebte sie Gösta? Und
er — ja, er hatte Frau Lotte sicherlich vergessen. Er hatte nur
Sinn für die kleine blaue Frühlingsblume in seinem Arm. Man
wurde bei dem Anblick der beiden ordentlich jung, man bekam Lust
zum Tanzen.

Harald dachte daran, daß Agnete und er ja auch jung waren.
Warum tanzten sie nicht? — Sie sagte, daß sie das Tanzen nicht
vertrage. Einmal wollte er sie aber doch zn den wiegenden Tönen
)es Walzers im Saal hernmschwenken, ein einziges Mal. Das würde
ihr nicht schaden. And dann wollten sie zusammen nach Hanse fahren.
Äh, die Stille in dem warmen, geschlossenen Wagen, das Traben der
Pferdehnfe, die mondhellen Wege, die finsteren Bäume nnd die schlafen¬
den Felder — das war alles so hübsch nnd friedlich, so voller Ruhe
für die Gedanken! Und nach der Fahrt durch die Winternacht er¬
wartete sie das Heini — der alte Hof im Walde, der, wenn er selbst
nur wollte, ein wirkliches Heim für ihn und Agnete werden konnte.

Ein Rascheln von Seide nnd Spitzen, ein betäubender Duft von
Parfüm, Lotte stand vor ihnen nnd verneigte sich tief vor Harald.

„Ein Damenwalzer — darf ich das Vergnügen haben? — Mein
Mann sagt, das; der Spieltisch noch nicht in Ordnung ist."

Harald fuhr zusammen. Sollte er mit Lotte nnd nicht mit
Agnete tanzen? — Es war aber unmöglich, hier nein zu sagen, wo
so viele Angen sie beobachteten.

Er war anfgestanden nnd reichte Lotle jetzt den Arm. Sie
schritten durch das Zimmer dem Saal zu; Agnete blickte ihnen nach.
Lottes weißer Arm lag leicht auf dem seinen, ihr goldblonder Kopf

war nach seiner Schulter hiniibcrgencigt. Mit der einen freien Hand
hielt sie ihre lange Schleppe.

An der Saaltür blieben sie stehen. Harald legte den Arm um
sie, nnd sie fingen an zn tanzen.

Andere Paare wirbelten an der offenen Tür vorbei. Agnete sab
sie wie durch einen Nebel. Ihre Enttäuschung, ihr Weh wurde in
diesem Augenblick fast zn einem physischen Schmerz. Es war wie
ein zermalmender Druck im Kopf; ein bitterer Geschmack im Munde.
Hier saß sic allein nnd verlassen zwischen dei? alten Damen. Binnen
kurzem würde sie mit Tante Gertrud nach Hanse fahren, während
Harald fortfnhr, mit Fra» Tholander zn tanzen. Auf ihre Bitte, mit
ihnen heimznkehrcn, hatte er nicht einmal geantwortet Einen Augen¬
blick hatte es ausgeschen, als wenn er schwanke, als lasse er sich von
ihr vielleicht überreden. — Tann war aber Lotte gekommen, nnd jetzt
war alles verloren.

Sie selbst hatte keine, gar keine Macht über ihn. Mit Bitterkeit
dachte sie daran, wie sie in ihrem Heim in London gefeiert und begehrt
gewesen war. Und sic hatte cs auch heute Abend in den Augen der
Männer gesehen, wie hübsch sie noch war. Nur Harald sah cs nicht,
er, der einzige, für den sie gern allen Liebreiz nnd alle Schönheit
besessen hätte. Ihm war sic nichts weiter als die Jugendfreundin,
eine kleine Schwester.

Plötzlich fiel es Agncte ein, daß sie recht egoistisch war. Hier saß
sie und dachte nur an sich selbst, an die ihr widerfahrene Kränkung,
ihre verwundete Eitelkeit. Stakt dessen sollte sic an Harald denken.
Sie mußte ihn zn reiten versuchen, selbst wenn ihr Stolz bei dem
Gedanken litt, daß sie ihre Bitte, die er vorher unbeantwortet gelassen
hatte, noch einmal wiederholen sollte.

Wenn die Musik drinnen schwieg, wenn der Tanz vorbei war,
wollte sie ihn im Ballsaal anfsnchcn, che er sich an den Spieltisch
setzte. Half alles andere nichts, so wollte sic ihm sagen, ivie krank
sie war. Das würde ihn vielleicht veranlassen, ihrer Bitte Folge zn
geben. Sie wußte, daß er sic gern hatte, wenn auch seine Zuneigung
weit — ach, so weit von der Liebe entfernt war.

Jetzt -- jetzt wurde cs drinnen im Saal still. Agncte schloß die
Angen und holte tief Atem, um Mut zu sammeln.

Da trat eine der älteren Damen an sie heran nnd zog sic in ein
Gespräch. Sie wußte kaum, was sie antwortete, so verzweifelt war
sie über diese Verzögerung. Es war keine Zeit zu verlieren. Hielt
sie sich noch länger auf, so konnte alles verloren sein. Sie würde
ihn dann nicht mehr im Saal antreffen.

Schließlich fand sie einen Vorwand, um die Unterhaltung abzn-
brechen. Sie war vielleicht unhöflich gewesen. Das war aber gleich¬
gültig. Wenn sie ihn nur noch traf. — Im großen Saal war es
nach beendetem Tanz fast leer. Auf den niedrigen roten Plüschsofas
an den Wänden saßen einzelne Paare lachend und scherzend. Die
anderen hatten sich auf die verschiedenen Nebcnräume verteilt- Harald
und Lotte waren nicht da.

Es kostete Agnete Überwindung, allein durch den großen, leeren,
festlich erleuchteten Saal zu schreiten. Ihr war, als wenn alle Unter¬
haltung stockte, als wenn alle sie anstarrten. Dann ging sie vergeblich
suchend von Zimmer zu Zimmer. Überall fremde Menschen, fremde
Gesichter. Schließlich siel ihr Auge auf die Frau des Hauses. Wie
ernst und streng sie in ihrem braunseidenen Kleide mit dem glatt¬
gescheitelten Haar und den kalten Angen dreinschante

Agnete fing aber an, sie zu verstehen. Sie hatte es heute Abend
selbst empfunden, wie das Lächeln um den Mund dahinsterben, wie
die Haut um Stirn und Angen sich zusammenziehen kann. Das Weib,
das geliebt wird, fühlt sich wohl nnd glücklich. Sie ist wie die
Blume, die sich in der Sonne entfaltet. Bitterkeit und Schmerz
bemächtigen sich aber der Verlassenen, und diese verlieren nur zn
schnell die zarten weibliche» Reize.

„Ach, gnädige Frau haben wohl nicht den Gutsbesitzer Sparre
gesehen?" fragte Agnete mit unsicherer Stimme. „Tante Gertrud
möchte nach Hause."

„Jetzt schon — und wollen sie gar nicht tanzen, liebes Fränlein?"
fragte Frau Sandell erstaunt. Als Agnete aber kopfschüttelnd vcr
»einte und sie den ängstlichen Ausdruck in ihrem Gesicht sah, wußte
sie sofort, daß das junge Mädchen einen tiefen Schmerz in sich barg.

„Herr Sparre sitzt mit Herrn Tholander nnd einigen andern
Herren im Arbeitszimmer meines Mannes und spielt Karten. Wenn
Ihnen daran liegt, werde ich Sie dorthin führen, obgleich die Herren
sich beim Spiel nicht gern stören lassen."

Frau Sandell nahm Agneles Arm. Seit langer Zeit war sie
keinem Fremden gegenüber so freundlich gewesen. In Agnetes Angen
war aber etwas, das sie rührte und an die Zeit erinnerte, als sie
selbst jung war, als sie selbst kämpfte, um ihre Liebe und ihr Glück
zn retten.

Sie stiegen zusammen die breite Treppe empor, die in der Milte
mit einem dicken Brüsseler Teppich belegt war. Gedämpfte Musik
folgte ihnen. Unten im Saal mochte der Tanz wieder begonnen
haben. Oben im ersten Stock machte Frau Sandell vor einer weiß-
gestrichenen Tür halt nnd klopfte an. Eine barsche Stimme rief von
innen: „Wer, zum Henker, ist da?"

«Ich — Frau Sandell. Bitte, machen Sie auf!"
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Einen Augenblick darauf wurde die Tür vom Gutsbesitzer Tho-
lauder unter einigen gezwungen höflichen Verbeugungen geöffnet,
während er gleichzeitig einen mißtrauischen Blick auf Agnete warst
Er war berauscht. Seme Augen waren starr und gläsern, und er
roch stark nach Wein und Spirituosen.

„Wen suchen die Damen?" fragte er kurz.
„Fräulein Kaas möchte Herrn Gutsbesitzer Sparre sprechen",

sagte Frau Saudell. „Das alte Fräulein Sparre ist müde und
wünscht zu fahren." '

„So, so. Ich fürchte aber, daß das gnädige Fräulein sich ver¬
gebens bemüht. Freund Sparre läßt sich nicht gern störe». Aber —
wenn die Damen es versuchen wollen?"

Agnete warf einen Blick in das kleine viereckige Zimmer mit
dunklen Eicheuholzpancelenau den Wänden. Auf dem Schreibtisch
stand eine Lampe mit
grünem Schirm. Zwei
Lichter brannten auf
einem Spieltisch mit¬
ten im Zimmert das
gelbe Messing der
Leuchter spiegelte sich
in der brännlichroten,
blanken Mahagoni
platte. Ans dem Tische
lagen Kartenspiele
nndkleincGcldhauscn.
Sic sah zwei fremde
Gesichter, weingcrötct
wie das TholanderS;
sie sah Haralds
blasses Gesicht, seine
fieberhaft giäuwndc»
Augen, das dn> klc,
feuchte Haar, das an
der Stirn wie fest
geklebt war. Die
Hand, die die starten
hielt, zitterte nervös.
Eine eisige Kälte griff
anihrHerz. Inwelche
Gescllschaftwarerhicrgeraten? Diese be¬
trunkenen Männer —
und er selbst — war
er seiner mächtig? —
Auf dem Tisch im
Hintergründe stand
eine ganze Batterie
Weinflaschen. Und all
dasGeld, wozu lag es
da? wurde hier Hasard gespielt? Konnte Harald große Geldverluste
ertragen? Er sprach ja immer von seiner Armut. — Und er, der so
stolz war, würde natürlich keine Spielschuld unbezahlt lassen.

Wie feindlich sie sic anschauten, die fremden Männer. — Sie
fühlte ihre Blicke wie Nadelstiche im Rücken, als sie auf Harald zu¬
schritt und sich über ihn lehnte. Er hatte sich bei ihrem Eintritt
halb erhoben, jetzt sank er aber müde und schlaff in den hohen Lehn¬
stuhl zurück.

„Harald, ich komme, um dich zu bitten, Tante Gertrud und mich
nach Hause zu bringen."

Sie blickten einander in die Angen. Da kam ein anderer Aus¬
druck in die seinen. Es war, als klammerten sie sich an ihre mit
einer Bitte »in Hilfe und Stütze. Ihr Herz schlug laut. Ah, siegte
sic jetzt, so vermochte sic ihn zu ret.en!

„Komm mit uns, Harald! Lieber, bester Harald, komm —
komm", flüsterte sic. Ihre Stimme klang liebkosend, während sie ihre
Hand ans seilten Arm legte.

„Aber Sparre, Sie denken doch nicht daran, jetzt schon nach
Hanse zu fahren? Rein, das gebt nicht. Lue dürfen uns hier mitten
im Spiel nicht im Stich lassen. Da sind genug junge Herren, die
die Damen gern nach Hanse bringen."

Das war TholanderS Stimme, vom Wein grob und heiser und
mit einer ve>steckten Drohung. Harald befand sich in seiner Macht
Das war klar. Vielleicht war cs sein Gefühl der Schuld, das ibn
so schwach diesem Manne gegenüber machte, dessen Frau wohl seine
Geliebte war. Wäre Tbolander ein anderer gewesen, als er war,
so hätte er seinen Rivalen im Zweikampf nicdcrgeschosscn. Jetzt nahm
er seine Rache dadurch, daß er ihn materiell zugrunde richtete und
zur Verzweiflung lrieb.

Haralds Augen wandten sich von Agnctc. Er schüttelte den Kopf
und zog seinen Arm zurück, so daß ihre Hand schlaff nicdcrnstitt.

„Ich kann nicht, Agnete. Du mußt mich entschuldigen. Vor
Schluß des Spiels kann ich nicht fahren. Der Wagen steht euch
aber, wie ich dir bereits sagte, jederzeit zur Verfügung."

„Wir möchten dich aber so gern - mithabeu."

^ '
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Noch einmal bat sie, obgleich sie schon wußte, daß es nutzlos
war. Er blickte sie nicht mehr au, ließ den Kopf hängen und blätterte
fieberhaft in den Karten.

„Es läßt sich nicht machen, Agnete, das siehst du wohl ein."
Langsam, mit zögernden Schritten näherte sie sich der Tür.

Frau Saudell stand schon da. Sie war keinen Augenblick über den
Ausgang im Zweifel gewesen. Ihre bitteren Erfahrungen hatten
sic gelehrt, daß ein Eingreifen der Frau selten nützt, wenn die Leiden¬
schaft den Mann an den Spieltisch fesselt.

Mit der Hand auf dem Drücker blieb Agnete stehen und blickte
noch einmal zu Harald hinüber. Sie konnte sich kaum überwinden,
ihn liier zwischen seinen Feinden allein zu lassen, allein, mit dein
Unglück, mit der Sünde!

„Harald — wann kommst du nach Hanse?" Er schaute mit einem
flüchtigen, stacke udcn
Bl>ck auf.

„Ich weiß nicht,
Agnete. — Ihr sollt
nicht auf mich lvar-
ten." Tholandcrhatte
sich schon wieder auf
seinen Platz gesetzt,
den Rücke» den Da¬
men zngckehrt, um zu
zeigen, daß die Unter¬
brechung jetzt lange
genug dauere und ein
Ende haben müsse.

„Nun, Sparre,
wird es bald? Sie
spielen ans!"

Frau Saudell
nahm Agnctcs Arm
und zog sic mit sich.
Die Tüc fiel hinter
ihnen zu. Draußen
auf dem Flur bUckte
sie in das verzweifelte
Gesicht des jungen
Mädchens und strei¬
chelte ihr leicht das
Haar.

„Armes Kind",
sagte sie nur. „Ich
wußteja,daß cs nichts
nützen würde-"

(Fortsetz, folgt ,vjörnftjerne vjörnson, der berühmte norwegische Dichter -j-.
Auf dem Bilde sitzt Björnson neben seiner Gattin, Kaioline geb. Neuners, und neben seinem Sohne Björn.

Der Dahingcschiedenehat ein Alter von 78 Jahren erreicht.

Das Corpus delicti.
Humoreske von H. Abt. (Nachdruck verboten.

„Nun, wie gcfall' ich dir?"
Alle Schelmengrübcheu ihres rosigen Gesichtes lachten ihn an,

als sie in der neuen Sommcrtoilette graziös kokett sich vor ihm hin
und her drehte.

Wie sic ihm gefiel!
Mit einem Entsetzensschrei wehrte sie seine stumme Antwort

zitrück.
„Um Gottes willen, du zerdrückst mir ja alle Kreppvolnnts!"
Und wenn er sie zerdrückte, ivas lag daran! Daß vielleicht

andere sie ein Atom weniger reizend fanden! — Weniger — ? Und
wenn sie statt in duftigen Krepp und weich umfließende Seide sich
in starre -Lacklcinwnnd gehüllt hätte, sie wäre doch die Eine,
Einzigste, Holdseligste geblieben. Er sah es ja, wo immer er mit ihr
sich zeigte, wie die Blicke ihr znflogcn, wie eine Weihranchwolke
allgemeinster Bewunderung sie umschwebte. Ach, daß er sie so zeigen
mußte, vor profanen Blicken!

„Tyrann", nannte sie ihn, „Pascha."
Aber waren es wohl tyrannische Paschagclüste, wenn ihm ihr

gegenüber immer von neuem wieder das Gefühl eig-ncn Unwerts kam,
wenn er noch immer fassungslos vor der Größe des Glückes stand,
daß sic, die Herrlichste von allen, von allen Erdensöhnen nur gerade
ihn erkoren! Gewiß, er war ein ganz stattlicher, schneidiger Kerl
und hatte auch »ach der intellektuellen wie nach der materiellen Seite
hin seine unleugbaren Verdienste, aber dennoch — es hätte statt
seiner ein anderer sein können — es hätte!

Und zu denken, daß dieser andere vielleicht irgendwo draußen
hcrnmlief, daß -- er ihm begegnen konnte — daß sic ihm begegnen
konnte. — - -

„Nun wird'» aber Zeit, Münni, daß wir gehen", mahnte Frau
Elly und drückte das schiefgcrntschte Hütchen ans dem goldigen Kraus¬
haar wieder zurecht. „Allons, Tyrann!"

„Er seufzte tief auf. „Wenn's denn wirklich sein muß —"



1910 149

Durch die Tiergartenstraße bummelten sie Arm i» Arm nach
de» Linden hinunter. Vor dem Cafü Bauer meinte Frau Ellp:

„Solltest du dich da nichr erst mal ein bißchen starken, Männi?"
Er warf einen Blick in das gefüllte Lokal, unterdrückte einen

abermaligen Seufzer und sagte galant: „Wie du befiehlst, Mausi."

ihr Interesse galt einzig dem Gatten, mit dem sie io fröhlich plauderte
und dabei mit den weißen Mausezähncn kleines Backwerk knabberte.
Er hatte begonnen, ihr aus der Zeitung irgend eine interessante
Mitteilung vorzulescii. Mitten in der Lektüre hob er den Blick z»
ihr — aber was war das? Ellys Augen hingen nicht an seinen

von der Weltausstellung in Brüssel: Eröffnung der Ausstellung durch dar belgische Aönigrpaar
inmitte» einer glänzenden internationalen Heftversaininlnng. Phot. Charles Deims.

Drinnen im Casö war's die alte Geschichte — aller Blicke
wandten sich der reizenden, eleganten Frau zu; aber ob auch Herr
Theodor Schüller statt seiner beiden ein ganzes Hundert argns-
scharfer Angen gehabt hätte, mit keinem einzigen hätte er wahr-
znnehmen vermocht, wie seine — seine Elly ans die ihr gezollten
Aufmerksamkeiten auch nur mit einem Wimperzncken reagierte. All

Lippen, ihre ganze Aufmerksamkeit war von etwas anderem gefesselt
und jetzt klang's von ihrem Munde in schmelzender Zärtlichkeit:

„August — aber August
August — An — gust-—
Die Zeitung fiel ans Herrn Theodors Händen; mit rollendl ii

Augen blickte er um sich und sah — sah tior Frau Ellp auf du

.!>! k §
> «> §... , .
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von der weltausstellungNn Brüssel: Blick auf den lsauptteil der Ausstellung.
t/inks das Gebäudf der Stadt Brüssel (mit dem Turn», vorn die große Festhalle mit prächtigen Gartenanlagen davor. Phot. Charles Dclius.
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Hinterbeinen stehen und mit bettelnden Pfoten schön machend einen
Seidenspitz, dessen kohlschwarzes Fell durch einen rund um den Hals
laufenden weihen Streifen eine höchst ungewöhnliche Zeichnung
erhielt. Und nun wandte die junge Frau das strahlende Antlitz
wieder dem Gatten zu.

„Sieh nur, Theo, ist er nicht znm Totlachen komisch? Die
breite, weiße Halskrause — der reine Clown."

Herrn Theos Gesicht bewahrte unerschütterlichen Ernst. „Woher
kennst du denn den Köter?"

„Kennen? Aber keine Spur." Und Frau Ellys weiße Finger
zausten in dem seidigen Hnndefcll.

„Nun — da du doch seinen Namen weißt —"
„August?" Wieder die schmelzende Zärtlichkeit in der Stimme

und dann ei» perlendes Lachen. „Das sieht man ihm doch an, wie
soll er denn sonst heißen als —"

„August!" klang verweisend eine männliche Stimme auf. „Wirst
du wohh du Schlingel!" Und während der Spitz schuldbewußt,
mit cingekniffenem Schwanz, zur Tür huschte, trat hinter einer
der Säulen hervor ein blonder Apoll in der Uniform der Garde-
ulancn, der mit unverhohlenster Bewunderung die Angen auf Frau
Elly ruhen ließ, während er mit einem für seines Hundes Zudring.
llchkeit um Entschuldigung bittenden Lächeln die Hand im Vorüber¬
schreiten grüßend an die Mütze hob.

„Der schöne Brenken —", so flüsterten, Herrn Theos Ohren
vernehmlich, an einem Nebcntische zwei junge Mädchen sich zu. Frau
Ellp aber, die mit leichtem Kopfncigen den Gruß erwidert hatte,
kicherte:

„Wie gut ich raten kann — er heißt wirklich August! Zn
komisch."

„Sehr komisch — in der Tat —" kam es mit Grabestönen von
des Gatten Mund.

Mit raschem Blick sah Frau Elly ihn an, und plötzlich tanzte
in diesem Blick ein kleines, boshaftes Tenselchcn auf, und sie sagte:

„Gesehen hatte ich ihn übrigens wirklich schon früher. Ich traf
ilin ein paarmal gerade vor unscrm Hanse, und er fiel mir auf."

„Wen — trafst Du? Wer siel Dir auf?"
Ein gewitterschweres Fragen, und darauf die kindlich unschuldige

Antwort: „Nun — August."
„Kellner — zahlen!"
Ein schweigsamer Heimweg zu Zweien war's. Frau Elly schien

es nicht zu empfinden. Still lächelnd schaute sie vor sich hin. Als
aber auch daheim des Gatten Schweigsamkeit anhielt, sagte sie mit
spitzbübischem Ansdruck:

„Denkst du noch immer an — August?"
Über sein Gesicht schlug es wie glühende Lavaflut. „Elly" —

er hielt ihre Hand gefaßt — „nicht wahr, du kennst ihn von früher
her — es ist ja schließlich ganz natürlich, daß du vor — vor meiner
Zeit noch einen oder den anderen gekannt hast — es ist ja nichts
dabei — und — nicht verheimlichen —-?"

Sic bog sich vor und sah ihm dicht in das Gesicht. „Sag' mal,
willst du wirklich mit deiner Eifersucht — bis auf den Hund
kommen?"

Er preßte ihre Hand als wollte er sie zerbrechen. „Elly — ich
sah's ja doch, wie er dir heimlich znläcbclte, und woher wußtest du
des Hundes Namen?"

Sie zog ihre Hand zurück und sagte kalt: „Ich glaube, du wirst
beleidigend, Theodor."

„Verzeih mir, Elly. Ich bin ein Narr. Aber wenn ich dran
denke, du könntest nicht mir gehören, mit aller Ausschließlichkeit, in
alle Vergangenheit und Zukunft hinein —"

„Du bist ein Narr, unterbrach sie ihn überzeugt. „Wem: ich
nicht gerade dich gewollt hätte, hätt' ich dich doch einfach nicht zu
nehmen brauchen." — — —

lind August loar vergessen, bis er einige Tage später sich selber
wieder in Erinnerung brachte. Zn einer Stunde, die er für
gewöhnlich in seinem Fabrikkontor znbrachte, heimkehrend, fühlte
Herr Schüller, wie beim Öffnen der Haustür sich etwas zwischen
seine Beine drängte — August. Ein Fußtritt des schon unter gewöhn¬
lichen Umständen nicht sonderlich hundeliebenden Theo beförderte den
ausquiekenden Spitz von der Türschwelle in weitem Bogen auf die
Straße zurück. Dann stieg Herr Theodor mit raschen Schritten zu
seiner Wohnung hinan. Beim Öffnen des Korridors Härte er, wie
am Hinteren Ende desselben hastig eine Tür klappte. Er eilte in
das Wohnzimmer, dann durch die übrigen . Stuben, und da er
nirgends seine Frau fand, zog er heftig die Klingel.

„Gnädige Frau ist ausgegangen, muß aber jeden Augenblick
wiedcrkommen", gab die ein wenig atemlos herbeieilende Köchin
Bescheid.

Theodor Schüller schüttelte den Kopf. Merkwürdig, das
Mädchen, so was — Verbalienes an ihr. Und seine Frau — die
ausging in des Gatten Abwesenheit sehr merkwürdig! Und der
Köter auf seines Hauses Schwelle — —

Zm Nachsinnen über all diese Merkwürdigkeiten verbrachte Theo
fünf dunkle Minuten, bis der Gattin Rückkehr ihn aus seinem
Brüten riß. Er stürzte ihr entgegen.

..Wo warst Du, Elly?"

Sie stutzte einen Augenblick vor diesem Jnqnisitionstone, blinzelte
schlau und sagte mit reizendem Spottlächeln: „Wiedersehen Hab' ich
gefeiert — mit August."

Herr Theo fuhr sich mit der Hand nach der Kehle, rückte ein
paarmal an der Krawatte und sagte dann mit unnatürlicher Ruhe:

„Ich auch. Und ich hoffe, das geheimnisvolle Dunkel dieser —
Hundebekanntschaft noch zu lüften."

„Ah!" sagte Frau Elly nur, trat einen Schritt zurück und sah
den Gatten mit langem Blicke an.

Sie schmollte nicht, tat nicht beleidigt, war von lächelnder
Liebenswürdigkeit, aber es war eine Liebenswürdigkeit, vor der Herr
Schüller allmählich ein Frösteln bekam. Solch eine tadellos selbst-
beherrschte, undurchdringlich lächelnde Liebenswürdigkeit pflegte nur
eine Eigenschaft sehr weltgewandter, unheimlich kluger Frauen zu sein.

Und des Gatten Frösteln begann sich zum heimlich brennenden

Fieber zu wandeln; Tage vergingen und — Frau Ellys unheimliche
Liebenswürdigkeit dauerte an. Was war vorgegangen mit ihr?
Was hatte sie so verändert? Oder — hatte er sie überhaupt nie
richtig erkannt? Lernt ein Mann denn überhaupt eine Frau je
richtig kennen? Und — was wußte er denn von ihr? Was wußte er
von all den Stunden, die sic allein verbrachte?

Allein! Warum mußte er sie allein lassen! Warum mußte er
den halben Tag in seiner Fabrik sitzen? Er mußte nicht — hatte
es nicht nötig!

Die Rechnungsbiicher hatte er von sich geschlendert, war zu
seinem Heim geeilt, drei Stufen auf einmal die Treppe hinan, die
er um ein Haar wieder hinabgetaumelt wäre, als er auf der Kokos¬
matte vor seiner Flurtür sitzend — August erblickte. Ein Augen¬
blick, in dem die Welt zu versinken drohte, dann ein blitzschneller
Griff, und August fühlte sich an seiner weißen Halskrause hoch
emporgehoben und hielt so seinen unfreiwilligen Einzug in die
Wohnung, an deren Tür er noch eben einlaßheischend gekratzt.

Zu seines Weibes Zimmer stürzte der Mann. Es war verschlossen.
„Öffne, Elly!"
Ein Laut der Überraschung, sekundenlanges Hin- und Her-

hnschen, dann stand mit etwas echauffiertem Gesicht Frau Elly in
der geöffneten Tür, und wieder kam von ihren Lippen nur ein „Ah!"
— als sie den Gatten vor sich sah und in seiner Faust den bisher
schreckensstarren August, der jetzt, aus Leibeskräften zappelnd, ein
wahres Todesgehenl anhub, während es von des Gatten Munde mit
Donnerstimme dröhnte:

„Warum hast du dich eingeschlossen, Elly?"
„Weil ich nicht von dir gestört sein wollte!"
Klipp und klar und ohne Zögern kam die Antwort Den

Augenblick allgemeiner Muskelerschlaffnng, die Herrn Theo darob
befiel, benutzte August, sich der packende» Fansr zu entwinden und
wie ein losgeschnellter Pfeil davonzuschicßen.

Grabesschweigen zwischen den Gatten, dahinein vom Flur her
ein jäh aufklingendes Freudengebell, ebenso jäh erstickt von den:
drohend geraunten „Pascholl" einer — Männerstimme.

Mit tigcrähnlichem Sprung stand Theodor Schüller draußen
im Flur. Wer da? Was geht hier vor?"

Den Marktkorb am Arm stand die Köchin vor der Küchentür,
mit ihrer ganzen Breite den Eingang deckend.

„Nichts ist los. Als ich vom Einkäufen gekommen bin, ist ein
fremder Köter hier drin."

Mit einem kaum noch menschlichen Laut hat er die auf¬
kreischende Köchin zur Seite geschleudert.

„Wo ist der Hund und — wo ist der Mann?"
Mit starr ans ihren Höhlen tretenden Augen blickt er rundum,

danu hat er plötzlich iu der Ecke den gestickten Besenbehang zur
Seite gerissen und steht nun da wie ein zu Stein Verwandelter —
der nur noch eines sieht, empfindet — blau — blau — blau —
eine blaue Ulaneunniform —

Bis eine Stimme erklang und ihm wieder Leben, Bewegung ver¬
lieh, seines Weibes streng fragende:

„Wie kommt der Soldat hierher, Minna?"
Und Minna, da kein Leugnen möglich: „Das ist mein Bräutigam,

lind weil gnädige Frau keinen haben wollten, mußt' er immer
heimlich kommen."

„Zu Befehl, gnädige Frau, das ist meine Braut", bestätigt
ritterlich der Blaue, salutierend einen Schritt vortretend. „Fritze
Knlicke, Bursche beim Herrn Leutnant von Brenken. Und das ist
unser Spitzel", deutet er mit dem Daumen auf August, der jetzt
gleichfalls seinen Schutzwall hinter dem Besenbehang verließ.

„So —" sagte Frau Ellp und schaute erwartungsvoll den
Gatten an, wie dieser das letzte Wort in dieser Angelegenheit
sprechen werde.

Und Theodor Schöllcr fand das letzte Wort, indem er sich zu
Minna wandte und sagte:

„Also, das ist Ihr Bräutigam? Na, da holen Sie sich mal 'ne
Flasche Wein und trinken mit ihm ans baldige Hochzeit!"

Und dann drinnen in Frau Ellys Zimmer ein Scham- und
Nenezerknirschter, der ihr zu Füßen stürzt. —

„Elly — kannst Du mir je verzeihen?"
Sie blickt auf ihn herab mit schiefgeneigtem Kopf.
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Ein spannender Augenblick
Nach dem Gemälde von lv. G. perow.
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„Ich hatte mich doch aber eingeschlosscn. Möchtest du nicht
lieber auch mein Zimmer einer genauen Hanssnchnng unterwerfen?"

Er itöhntc verzweifelt. „Sei nicht grausam, Elly. Ich bin
genng gestraft durch diese fürchterliche Blamage "

Zweifelnd bewegt sie die Schultern. „Ob die heilsame Er¬
innerung daran Vorhalten wird?"

„Fürs ganze Leben!" beteuert er und breitet die Arme nach ihr.
Aber sie weicht zurück und zieht hinter der Fcnstergardine einen
großen Stickrahmen hervor.

„Darum schloß ich mich ein — zu deinem Geburtstag wollt' ich
dir was sticken. Aber ich weiß ein passenderes Geschenk jetzt; ich
werde dir was malen. Zur ewigen Mahnung an diese Stunde
— Anglist — als eorpns äslicti!"

faltete als Führer der radikalen Bauernpartei auch eine» weit¬
gehenden politischen Einfluß. Die Trennung Norwegens von
Schweden — ihn selbst nannte man häufig Norwegens „ungekrönten
König" — ist vorwiegend seinem Borgehen znznschrciben. Unser
Bild ans Seite 1-r8 zeigt den greisen Dichter neben seiner Gattin
und seinem ältesten Sohne Björn. Die Überführung von Björnsons
Leiche in die Heimat erfolgte auf Staatskosten. — Die Weltaus¬
stellung in Brüssel, obzwar nur bis zu einem kleinen Teile
fertig, ist vom belgischen Königspaar feierlich eröffnet worden.
Einen Überblick über die Hanptpartie der Ausstellung, die
Pavillons von Brüssel, die Fcsthalle mit den umfangreichen Garten-
und Terrassenanlagen usw. gewährt das nächste Bild. — Einen
„spannenden Augenblick" macht der leidenschaftliche Angler

Vas vallonungliick bei weilburg.
Der INilitärballon „r l>", der sich bei Limburg infolge heftigen Südwindes losgerissen hatte,

nach seiner Landung — fast ganz zerstört — am webersberg bei weilburg.

Unsere Gilde.'.
Bei Donanstanf unweit Negensbnrgs erhebt sich hoch über der

Donau ans einem mäcbligcn Mancrwert der schimmernde Marmorban
der Walhalla, nachgebildct dem Parthenon z» Athen. König
Ludwig I. von Bapcrn wollte in dieser tempelnrtigen Anlage ein
Denkmal deutschen Nnhmes schaffen, und demgemäß befinden sich im
Hanptsaal der Walhalla, der in jonischem Stile anSgesührt ist, die
Büste» der „Walhalla-Genossen", jener Männer, die sich ans den
verschiedensten Gebieten, in Krieg und Frieden um Deutschlands
Größe verdient gemacht haben. Einen Überblick über den ans das
Prächtigste nnsgestattetc», 5,4 Meter langen, 15 Nieter breiten und
17 Meter hohen Hanptranm, den Siegesgöttinnen von Ranch
zieren, gibt unsere Abbildung ans Seite l 15. Hier gelangt am
>0. Mai die Büste des „großen Schweigers" Grafen Moltke, ein
Meisterwerk des Professors Hermann Hahn in München, zur Auf¬
stellung. — Im Alter von 78 Jahren ist in Paris nach monnte-
langem Krankenlager Norwegens berühmter Dichter Björnstjcrne
Björnson gestorben. Unter seinen Dramen, von denen sehr viele auch
ins Deutsche übertragen und ans deutschen Bühnen vielfach zur Auf¬
führung gelangt sind, gelten „Über nnscrc Kraft", „Ein Fallissement"
und „Wenn der junge Wein blüht" für die bedeutendsten. Letzteres
wurde noch vor kurzem wiederholt im Schauspielhaus zu Düsseldorf
mit großem Erfolge gegeben. Seine» Ruhm begründete Björnson
mit den kraftvollen „Banernnovellen". Als Redakteur, Theatec-
dttektor, Borleser übte er eine umfassende Tätigkeit, bereiste mehrfach
Dänemark, Deutschland, Italien, Frankreich und Amerika und ent-

anf der Illustration Seite 151 durch. Hat der Koder, den er nach
allen Regeln der Kunst an feststehender Angelrute befestigt hat, seine
Schuldigkeit getan? Wird einer der feisten Gesellen der Tiefe, denen
der Sportsmann schon so lange vergeblich nnchgestellt, nunmehr
endlich anbeißen? Der Künstler hat mit dieser originellen, kraft¬
vollen Figur des alten Mannes da am Bachesrand einen prächtigen
Typus ans dem Bolke geschaffen. — Durch das Losreißcn des
Militärlenkballons II" bei Limburg und seine Zerstörung
beim Landen auf dem Webcrsbcrg in der Nähe Weilbnrgs ist eine
ähnliche Katastrophe cingctretcn, wie s. Zt. bei Echterdingcn. Der
Verlust des stattlichen Zeppclinballons ist in hohem Maße zu
bedauern. Die Illustration auf dieser Seite veranschanlicht den
Schauplatz des Unfalls mit dem gewaltigen Luftschiff unmittelbar
nach dem Ereignis. -m.

Gedankensplitter.
Ban' keine hohe Mauer um dein Hans,
Dich von des Nächsten Freundschaft zu entbinden,
Tenn bricht einmal ein Feuer bei dir ans,
So kann der Retter keinen Eingang ffnden.

H -k

Wer Zutritt sucht zu deinem Hans
Und frag zuvor die Nachbarn ans,
Den wirfst du besser gleich hinaus.

VcraulworUicher Redakteur: vr. Q. Tamm. — Druck und Verlag von P. Lirardcl L (Lie., beide Düsseldorf.



^Illustrierte Sonntagsbeilage zu cien
„Düsseldorfer Neuesten Nachrichten"

Hein uncl

Nr. 20 Sonntag. 6en IS. Ndai
lSIO

(6. Fortsetzung.)

Eignete 7<aas.
R'oinan von A»ua Baadsgaard Deutsch von Bernhard Niann. (Nachdruck verboten.)

8. Kapitel.
Agnete warf sich, sobald die Wagentiir hinter

ihnen geschlossen war, schluchzend an Fränlein
Sparrcs Brnst.

„Ach, Tante Gertrud, sie saßen da und
tranken und spielten - gewiß Hasard — es

„Ja, Tholander will sich natürlich an ihm
rächen." — Tante Gertruds spitzenbesetzte Haube
nickte bekräftigend über dem besorgten Gesicht.
„Er vergißt dabei aber, daß die eigentliche Schuld
an dem Unglück in der Hauptsache ans Seiten
seiner Frau, dieser herzlosen Kokette, liegt."

' * - '»NkkW«,
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lagen große Geldhansen ans dem Tisch — und Harald — er hatte
mehr getrunken, als er vertragen kann! Wenn er nur nicht all sein
Geld verliert — wenn nur kein Unglück geschieht! Ach, was sollen
wir dabei machen?"

„Dabei ist nichts zu machen, Kind. Hast du ihn nicht auf¬
gefordert, mit uns nach Hanse zu kommen?"

„Ja, deshalb habe ich ihn ja ausgesucht Und vielleicht würde
er es auch getan haben, wenn der Gutsbesitzer Lcholander ihn nicht
zurückgehalten hätte."

„Aber Tante Gertrud — —"
„Habe ich nicht Recht? Willst du sie verteidigen?",
„Ja, denn ich glaube, daß sie in ihrer Ehe sehr Unglücklichrist,

und wenn sie für Harald wirklich Liebe fühlt-"
„Wenn dies der Fall wäre, so hätte sie ihn damals nicht anf-

gegeben, als es darauf ankam!" sagte Tante Gertrud streng. „Nein,
für diese Liebe gebe ich nichts. — — Ihr alle aus dem jungen
Geschlecht habt eine und dieselbe Eigentümlichkeit: Ihr fürchtet euch
davor, daß man euch in eurem Urteil für einseitig hält, und das
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bewirkt, das; ihr es schliesslich verlernt, das Gute vom Schlechten zn
unterscheiden. Mit uns Alten ist das ganz anders. Wir haben cs
gelernt, eine scharfe Grenze zwischen Recht und Unrecht zn ziehen —
und ich glaube, das; dieses das Gesundeste ist."

„In, Tante Gertrud, vielleicht. Ach, aber sage mir, fürchtest
du nicht, das; Harald vor einer großen Gcsahr steht?"

„Du brauchst dich nicht zn sehr zn ängstigen, liebe Agnete. Herr
Sandelt ist zwar kein Tngcndhcld; ich glaube cs aber nicht, daß er
in seinem Hanse eine Ausplünderung seiner Gäste dulden wird. Er
wird schon rechtzeitig cinschrcitcn — wenn nicht ans einem andern
Grund, so doch um einen Skandal zn vermeiden."

„Herr Sandelt war aber gar nicht da, Tante Gertrud!"
„Tann ist seine Frau da, und sie hat ja alles gesehen."
„Ach, die arme Frau Sandelt! Sie machte eine» so gedrückten

Eindruck, Ich fürchte, das; sie gar nicht den Mut hat, mit ihrem
Mann darüber zn sprechen. Weshalb sind wir eigentlich gefahren,
Tante Gertrud? Wäre es nicht besser gewesen, wenn wir geblieben
wären und ans Harald gewartet hätten?"

Agnete war so verzweifelt, daß Fräulein Sparres Ruhe sie
peinigre. Sic hatte das gerade, ruhige Wesen der alten Dame sonst
immer bewundert und gewünscht, daß sie einst wie sic werden möge.
Heule Abend verstand sie sie aber nicht, heute Abend, wo ihre ganze
Seele in Aufruhr war, lvo alle ihre Nerven zitterten, so daß sie
kaum still zn sitzen vermochte!

„Was sollte unser Bleiben nützen? Glaubst du, daß er deshalb
früher ausbrcchcn würde? Und dann darfst du nicht vergessen, das;
ich anfange, alt zn werden. Ich bedarf einiger Stunden Schlaf.
Sonst kann ich morgen nicht rechtzeitig auf dem Posten sein."

Morgen! Agnete vermochte nicht an ein Morgen zn glauben,
wo das lieben seinen gewohnten Gang gehen würde und die tägliche
Arbeit geschafft werden mußte. Für sie war diese Stacht alles, und
sie sah nicht über sie hinaus.

„Ach, Tante Gertrud — was bedeutet das alles — all das All¬
tägliche — wenn Harald diese Nacht vielleicht zugrunde gerichtet
wird und in voller Äerzweiflung heimkehrt? — Keiner weiß, lvas da
geschehen kann-"

Agnete hatte den Kopf von Fräulein Sparres Schulter erhoben.
Sic saß da und preßte ihre Hände zusammen, als wollte sie ihre
zarte» Finger brechen. Die Tränen brannten ans ihren Wangen,
heiß und beißend.

„Mein liebes Kind," — Tante Gertruds Stimme wurde lief¬
ern», fast feierlich, „hast du denn gar kein Vertrauen zn Gott?
Glaub» du denn nicht, daß er Harald besser bewahren kann als
du oder ich?

Agnete schwieg.- Dieser feste Glaube des alten Fräuleins hatte
sie immer in Erstaunen versetzt. Das, was für sie nur eine Hoffnung,
eine Möglichkeit, ein seelischer Drang -war, das war für jene die
sicherste und unumstößlichste aller Wahrheiten. Sie zweifelte keinen
Augenblick daran, daß Gott über sie wache und alles zum Besten
lenke. Sahen denn aber solche Leute gar nicht die verzweifelte
Ungerechligkeit des Lebens? Schlossen sie ihre Angen denn vor
allem Traurige», das sic umgab?

„Ach, beste Tante Gertrud!" flüsterte sie, „wenn du wüßtest, wie
ich für meine Lieben gebetet habe. — Und doch habe ich sehen müssen,
wie sic litten und starben — alle —"

„Tann war für sic Wohl der Tod das Beste gewesen."
„Wie bestimmt du das sagst! — Hast du denn nie selbst

gczwcifclt? — Ach, ich möchte so gern einen festen Glauben haben,
wie die Mutter ihn hatte! Es geschieht aber so viel, was uns
verwirrt, und das sich nicht mit dem Glauben an Gottes Liebe
vereinigen läßt — — —"

Fräulein Sparre saß nachdenklich da und blickte durch das
Wagenfenster hinaus, wo der gestirnte Himmel sich über das schwarze
Land erhob. Sie sprach mild und gedämpft:

„Selbst wenn es Dinge gibt, die wir jetzt nicht verstehen, Kind,
so bin ich davon überzeugt, daß wir dermaleinst alles klar sehen
werden — im Licht der Ewigkeit."

Im Licht der Ewigkeit! In diesem Wort lag etwas, das ihre
Seele mit Ruhe und Frieden erfüllte. Etwas Fernes und Hohes
wie die Sterne, Stilles wie die Mitternacht.-

„Ich bin nicht immer so ruhig lvie jetzt gewesen", fuhr Fräulein
Sparre fort. „Tie Zeit, die uns so viel nimmt, bringt uns aber
doch gewöhnlich das eine Gute: den inneren Frieden. — Vor langen
Jahren war da ein Mann, den ich liebte und der mich betrog.
Lange Zeit vermochte ich mich nicht zu fassen, vermochte ich nicht zn
begreifen, was ich ans dieser Welt noch wollte, in der meine große
Liebe Schiffbruch gelitten hatte. Ich war auf dem besten Wege,
das Schlimmste von allem — eine verbitterte alte Jungfer zu werden.
Da entdeckte ich aber, daß es andere gab, die meiner bedurften. Erst
mein Bruder — und dann sein Sohn Harald. Und hat man nur
eine Mcnschenseele, die man richtig lieb hat, und versumpft das
Herz nicht in Eigenliebe, so wird man nie ganz unglücklich. — Und
dann fällt uns auch der Glaube nicht schwer, das; alles hier im Leben
von einem liebevollen Willen geleitet wird."

Agneic btickle Tanle Gerrrnd an. Ihr schien es, als wachse sie,
wübrend si: sprach. Hier saß sie, ein altes Mädchen mtt weis; m

Haar, verlassen und betrogen, eine Märtyrerin der Liebe — hier saß
sie und redete der Liebe das Wort. Das war vornehm -und groß
gehandelt. Sie nahm die runzelige Hand der alten Dame in
die ihre.

„Du bist gut und edel, Tante Gertrud. Ich habe dich sehr,
sehr lieb."

„Und ich dich — mögest du immer bei uns auf dem Birkenhof
bleiben."

„Ach, Tante Gertrud —!" Agnet.es Tränen brachen wieder hervor.
Fräulein Sparres Hand schloß sich fester um ihre.
„Ich weiß, was du meinst, Kind. Du glaubst, daß Harald sich

nichts ans dir macht. Darin irrst du. Der Liebesransch, in dem
er sich gegenwärtig befindet, wird sicher bald verschwinden, und dann
wird er deinen W>rt schätzen lerne». Die Hauptsache ist nur, das;
du die Geduld nicht verlierst und Nachsicht mit seinen Verirrungen
hast."

„Pflege ich denn meine Mitmenschen zn streng zu beurteilen?"
fragte Agnete ängstlich.

" „Nein, das sage ich nicht. Ich finde im Gegenteil, daß du
durchaus milde denkst.-Aber wir biegen ja schon in die
Birkenallee ein. Dann sind wir bald zn Hanse."

„Wir zwei einsamen Frauen," sagte Agnete traurig.
„Verlier' die Hoffnung nicht, Kind. Deine Wünsche werden in

Erfüllung gehen. Davon bin ich überzeugt."
Der Kies im Garten knirschte unter den Wagenrädern. Ein

plötzlicher Ruck, und der Kutscher brachte die Pferde vor der Veranda¬
treppe znm Stehen. Ein Mädchen kam heraus, schlaftrunken, mit
einer Lampe in der Hand.

„Sind Sie noch auf, Maja? Das ist nett von Ihnen", sagte
Tante Gertrud, als das Mädchen ihr aus dem Wagen half. „Haben
Sie das Zimmer des gnädigen Fräuleins geheizt?"

„Ja, da ist es schön warm", versicherte das Mädchen. Dann
fragte sie, während sie einen Blick in das Innere des Wagens warf,
wo der Herr sei.

„Ter Herr kommt später. Gehen Sie nur zu Bett, Maja. Sie
brauchen nicht ans ihn zu warten. Gute Nacht, Gustav!" — Fräulein
Sparre nickte dem Kutscher zu, der mit der Peitsche grüßte, ehe er
der Wagen wandte, um ans den Hof zu fahren.

Von der Verandatreppe starrte Agnete einen Augenblick in die
mondhelle Stacht mit den scharfen, schwarzen Schatten hinaus. Hoch
oben am tiefblauen Himmel funkelten die Sterne; auf den Wiesen
lag silberweiß im Mondschein dichter Stebel. Es war fast wie in
jener Nacht, als sie mit Harald an der Gartenpforte stand. Nur,
das; es jetzt Winter war, das; alle Zweige entblättert, alle Blumen
tot waren.

„Komm herein, Agnete. Du stehst ja da und frierst!"
„Ja, ich komme", sagte sie müde.
Im Vorzimmer half Maja den Damen beim Abnehmen ihrer

Mäntel und sagte dann gute Nacht. Fräulein Sparre folgte dem
jungen Mädchen in ihr Zimmer, um sich davon zn überzeugen, daß
alles in Ordnung war.

Agnete kniete vor dem Kaminfener auf dem Teppich nieder. Sie
streckte ihre zitternden Finger nach der Flamme aus. Ihre Zähne
schlugen klappernd aufeinander.

Frierst du sehr, Kind?" fragte Tante Gertrud traurig. „Willst
du zur Erwärmung nicht ein Glas Wein trinken?"

„Nein — danke vielmals." Agnete erhob sich und trat an
Fräulein Sparre heran. „Liebe Tante Gertrud, du denkst immer
an uns und andere und nie an dich selbst."

„Das ist die Aufgabe des Alters. Das ist das einzige, was
uns die Berechtigung znm Leben gibt. Unser eigenes Märchen ist
ja ans. Jetzt will ich dir aber etwas sagen, Agnete — ich verlasse
dich nicht, bevor du zn Bett gegangen bist. Du sichst so krank aus,
daß ich mich mehr um dich als um Harald ängstige. Komm und
las; mich dir helfen!"

Agnetes Widerstand nützte nichts. Fräulein Sparre machte sich
daran, ihr das Kleid aufzuhaken und ans den dicken, braunen Flechten
die Nadeln zn entfernen. Bald fügte sie sich und gab sich dem Ge¬
fühl von rein körperlichem Wohlbehagen hin, das Fräulein Gertruds
liebevolle Berührung in ihr hervorricf. Wie lange war es her, seit
jemand sich ihrer mit so mütterlicher Zärtlichkeit angenommen hatte!
— — — Und jetzt fühlte sie erst, wie müde sie war. Eine auf die
gewaltsame Spannung und Gemütserregung der letzten Stunden
folgende Schlaffheit überwältigte sie. War sie erst im Bett, so würde
sie schon in Schlaf fallen, wenn es ihr auch treulos erschien, daß sie
in dieser Nacht schlief.-—

Ihr Kopf versank in den Kissen. Die Augen schlossen sich in
tödlicher Müdigkeit.

Fräulein Sparre stand über Agnete gebeugt. Sie fand, daß sie
nie etwas Schöneres als dieses weiße Antlitz zwischen der dunklen
Fülle des Haares gesehen hatte. Die reine glatte Stirn mit den
scingeschwungenen Brauen, die dichten Fransen der langen Augenlider
über den Wangen, der Mund wie eine blasse Rose. — — — Zwei
durchsichtige wachswcißc Hände hoben sich von der blanscidcncn Bett
decke ab.

Fräulein Sparre küßle sie ans die Stirn.
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„Gute Nacht, Kind! Sprich ein Gebet für Harald, wenn du
glaubst, das; er iu Gefahr ist, und daun schlafe gut."

^Sie löschte die Lampe und ging leise hinaus.
Im Zimmer wurde es still. Das Moudlicht strömte durch die

niedergelassen.'! Rouleaus und zeichnete die Feusterkreuze in Licht
und Schatten auf dem Fußboden ab. Die weißen Tücher des Betts
leuchteten schwach in der dunklen Ecke. Im Gartcuzimmer schlug
die Wanduhr zwei laute Schläge. Der Schlaf senkte sich über Agnete,
der Schlaf, der Non tief körperlicher und seelischer Ermattung kommt.
Sie empfand ihn wie das Gewicht einer schweren Hand auf dem
Gehirn, das sie in die Tiefe des Vergessens hiuabtauchte. Sie sank,
sank — in einen unendlichen Abgrund. — Die Finsternis legte sich
über sie, als vermöchten die Stimmen des Lichtes und Lebens sie nie
mehr zum Tageslicht eniporznrnfcn.

Es schien ihr, als werde die Tür draußen vom Gang geöffnet,
ganz leise und lautlos. Ein Mann in einer verblichenen, dunkel
blauen Uniform trat ein. Sein runzeliges, blasses Gesicht war von
grauem Haar und Bart umgeben. Sic kannte ihn — sie hatte das
Gesicht ans einem alten Bilde gesehen, das oben ans dein Boden in
einem staubigen Winkel stand. Es war der alte Major, der einst¬
malige Besitzer des Birkenhofs. Im Traum wunderte sie sich darüber,
daß er zu ihr kam — sie wußte ja, daß er tot war. Er stand da
und winkte ihr, als wünsche er, daß sie anfstehen und ihm folgen
sollte. In seiner stillen Bitte lag eine Macht, der sie nicht Wider¬
stand zu leisten vermochte. Sie erhob sich und schritt ans ihn zu.
Wie seltsam es war — sie sah die Gestalt des Majors noch ganz
deutlich —, und doch konnte sie die Tür durch seinen Körper sehen,
ihre weiße Fläche, ihren blanken Messinggriff.-

Jetzt verließ er das Zimmer, und sie folgte ihm über die Wendel
treppe nach dem dunklen Boden hinauf. Vor Haralds Stube,
derselben, die er einst selbst bewohnt batte, machte der Major halt
und schaute sie mit einem merkwürdig traurigen, bittenden Blick an.
Eine wilde Angst ergriff sie. Sie wünschte im Traum, daß sie
answachen und nicht weitertränmen möchte. Sie durfte nicht sehen,
ivas sich hinter der verschlossenen Tür verbarg. — Etwas Entsetzliches
mußte es sein. Der Blick des Offiziers zwang sie aber Sie mußte
ihm folgen, wohin er wollte.

Ging die Tür auf, oder glitten sie wie zlvei Schatten durch die
Wand? — Jetzt standen sie mitten im Zimmer, und dort — dort
auf dem Boden vor ihnen, mitten im Mondlicht, lag Harald Sparrc,
tot, mit einer Schußwunde in der Schläfe!

Agnete erwachte mit einem Schrei. — — —
Im Zimmer war cs dunkel. Der Mond war nntergegangen,

und das Tageslicht war noch nicht heranfgcdämniert. Sie streckte die
Hand ans und suchte nach der Streichholzschachtel, die ans dem Tisch
neben dem Bett stand. Nachdem sie das Licht angezündet hatte, sah
sie nach der Uhr. Es war zwischen fünf und sechs.

Die Schrecken des Traums hielten sie noch umfangen. Die Angst,
dix sie in der Tiefe ihres Herzens empfunden hatte, das geheimnis¬
volle Entsetzen hatte durch diesen Traum feste Form bekommen. Jetzt
wußte sie, was sie gefürchtet hatte.

Sie saß aufrecht im Bett und horchte mit Anstrengung aller
Nerven. War Harald nach Hanse gekommen? Hatte sie so fest
geschlafen, daß sie sein Kommen nicht gehört hatte? Im Hanse war
es ganz still. Kein Laut zu hören — nur — das Ticken der Uhr
im Gartenzimmer, ganz, ganz schwach. Kurz darauf das Krähen
eines Hahns in der Ferne. Ein anderer Hahn antwortete. Das
Leben fing an zu erwachen. Der Tag würde bald grauen. Aber
wo war Harald?

Sie konnte die Ungewißheit nicht länger ertragen. Sie erhob
sich und warf schnell einige Kleider über — einen weißwollenen
Morgenrock. Wie kalt cs war! Ihre Hände zitterten so, daß sie ihr
Kleid kaum zu schließen vermochte. Dann die Schuhe. — Zum
Ordnen des Haares ließ sie sich keine Zeit. Die langen, halb auf¬
gelösten Zöpfe fielen über den weißen Stoff hinab. Einen Augenblick
beugte sie sich, vor Kälte zitternd, über das Feuer im Kamin, das
noch nicht ganz erloschen war. Dann richtete sie sich ans und warf
einen scheuen Blick auf die Tür. Was hatte der graue Schatten
dort drüben zu bedeuten? Stand er noch dort, der alte Major, und
wartete ans ihr Kommen? Ach nein, das war wohl nur Einbildung,
ein Spiel ihrer erregten Phantasie! Der Traum zog sie trotzdem,
sie mußte den Weg gehen, den er ihr zeigte.

Es war ja nicht Passend, daß sie nach Haralds Zimmer hinanf-
ging und dort anklopfte, um zu hören, ob er nach Hanse gekommen
war. Aber solche Rücksichten konnte sie in einem Augenblick wie
diesem nicht nehmen! Brauchte sie jetzt wohl daran zu denke», daß
sie ein junges Mädchen und er ein junger Mann war - in der
Stunde der Angst und Not waren sie nur zwei Menschen!

Mit dem Licht in der Hand stieg sie die alte Wendeltreppe znm
Boden empor. Hier war der alte Major mit Todesgedanken im
Herzen seine letzten verzweifelten Schritte gewandert. Wenn nur
nicht Harald — ach nein, nein, Gott behüte! — sie wollte de»
Gedanken nicht ansdenken!

Da fiel ein Lichtstrcifcn durch die Türspalte. Er war also da.
Sie klopfte an und blieb einen Augenblick stehen, still, lauschend mit

verhaltenem Atem. Von drinnen keine Antwort. Sie hörte nur die
dumpfen Schläge ihres eigene» Herzens.

Dan» riß sie die Tür auf.
. Harald war da. Er stand am Fenster, mit dem Rücken »ach

der Tür, drehte sich aber schnell um, als sie cintrat. Er war noch
in Gesellschaftstoilctte, die Weste war aber anfgerissen, und der
weiße Schlips hing lose unter dem Kragen. Die Angen brannten in
dem blaffen Gesicht, unter dem dunklen Haar, das ihm tief in
die Stirne siel. Er starrte sie an, als sei er im Zweifel, ob er
richtig sehe — ob sie es wirklich sei, die vor ihm stand.

„Agnete, bist du es? Was willst du?"
„Vergib mir!" stotterte sie. „Du darfst mir nicht böse sein,

weil ich komme Ich habe mich deinetwegen so gcängstigt. Ich
wollte mich nur davon überzeugen, ob du nach Hanse gekommen bist."

„Ja, wie du siehst!" sagte er kurz und ungeduldig. „Geh jetzt
nur wieder ans dein Zimmer und lege dich schlafen."

„Ja, aber —" sie trat furchtsam einige Schritte näher. „Gehst
du denn auch zu Bett, Harald?"

„Weshalb sollte ich es nicht?" — Er stellte sich ihr plötzlich in
den Weg. Das fiel ihr auf. Es mußte etwas im Zimmer sein, das
er vor ihr zu verbergen suchte.

„Weil du so erhitzt anssiehst, weil —" Sie blieb plötzlich
stehen und stieß einen Schrei ans. Er hatte eine Seitenbewegnng
gemacht, und sie hatte gesehen, was es war, das im Schein der
Lampe auf dein Schreibtisch glänzte — eine Pistole! —

Sic griff ihn mit zitternden Händen am Arm.
„Harald, was ist das? Du willst dich doch nicht mit Herrn

Tholander — schießen?"
Er lachte laut und schrill auf.
„Nein, Agnete, mit dem Menschen!"
„Was hat die Waffe denn sonst zu bedeuten, Harald? Sage mir,

>vas sich zngetragen hat. Laß mich dir helfen!"
Sie klammerte sich jetzt förmlich an seinen Arm, während sic

ihre ängstlich bittenden Augen unverwandt ans ihn gerichtet hatte.
Sein Gesicht war hart und kalt mit gcrnnzelten Brauen und fest
geschlossenen Lippen. Und doch wußte sie ja, daß diese Augen
freundlich waren, daß die Lippen sich zu dem lichtesten Lächeln
öffnen konnten, das sie kannte. Ach, könnte sie doch den Weg zu
seinem wirklichen Ich, zu alledem finden, das sie bei ihm ahnte und
m ihrem unerschütterlichen Glauben an ihn liebte! — —

„Denke daran, daß wir zwei seit unserer frühesten Jugend Freunde
sind!" bat sie. „Keine kann dich so lieb haben, wie ich. Du darfst
mich nicht als Fremde behandeln. Du mußt mich an deinen Sorgen
teilnehmen lassen, Harald. Ist da nichts, gar nichts, das ich für dich
tun kann?"

„Ja — doch!" sagte er plötzlich bestimmt. „Du kannst dich
Tante Gertruds annehmen, wenn ich nicht mehr —"

Sie ließ ihn nicht ansreden. Mit einem verzweifelten Aufschrei
warf sie sich an seine Brust.

„Nein, nein, sprich es nicht aus! Du darfst nicht sterben —
du hast kein Recht, dir das Leben zu nehmen, weil du weißt, daß
ich dich über alles liebe —"

Seine Angen wurden feucht. Die tiefen Furchen zwischen den
Braue» glätteten sich.

„Liebe, beste Agnete", sagte er ganz leise. Seine Hand glitt
behntfam, liebkosend über ihr Haar.

„Versprich mir, daß du leben willst!" flehte sie, während sie ihre»
Mund ans seine Wange preßte.

„Du weißt nicht, wie wenig Wert das Leben hat, um das du
bittest, mein armes, kleines Mädchen —"

„Ich weiß, daß dein Leben auch das meine ist. Ich weiß, daß
ich alles tragen kann, wenn nur du lebst und es gut hast. Ohne
dich ist die Welt aber leer."

„Aber, Agnete —!" Mit den Händen um ihre Schultern hielt
er sie vor sich und sah ihr scharf und forschend in die Augen. „Wenn
ich nun aber treulos und ehrlos bin, wenn ich dich einer andern
Frau wegen betrogen und meine ganze Zukunft leichtsinnig aufs Spiel
gesetzt — alles zugrunde gerichtet habe, was ich besaß; sagst du
dann dasselbe?"

Ihre Angen füllten sich langsam mit Tränen, die Mundwinkel
zogen sich zitternd nach unten. Sie versuchte es, ihr Antlitz in den
Händen zu verbergen, er griff aber danach und hielt sie in den seinen
fest. Unbarmherzig schaute er in ihre schmerzlich verzogenen Züge.

„Auch dann sage ich ganz dasselbe", flüsterte sie schließlich schwach
und klanglos „Lebe um deinetwillen, nicht für mich. Nimm keinerlei
Rücksicht auf mich —"

„Du bittest mich also, zu leben — ohne Bedingungen?"
„Ja!"
„Gut! Gehe dann hin und hole die Pistole. Ich werde sie ent¬

laden "

Sie vermochte sich kaum aufrecht zu halten, als er sie löslich.
Die Stube drehte sich vor ihren Augen. Das große Fenster, durch
das die Winternacht mit all ihren frostklaren Sternen hereinsah,
das Bett, das alte Sofa von Pfcrdehaaren, der Schreibtisch, wo die
Pistole im Lampenschcin lag — es wirbelte allznsammen vorbei, und
der Boden schwankte ihr unter den Füßen. Es fiel ihr ei», daß sie
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wohl wieder krank würde. Dieser Gedanke übte aber eine fast
lindernde Wirkung ans sie ans. Die Krankheit war wie ein grober,
schwarzer Schlund, der sich öffnen und ihr die Ruhe geben würde,
deren sie bedurfte, nachdem ihr Werk vollendet war, nachdem sie Harald
gerettet hatte.

Sie reichte ihm die Pistole und sah zu, wie er sie entlud und in
seinem Schreibtisch verschloß. Dann gab er ihr die Hand mit dem
Lächeln, das sie liebte, das sic aber so lange nicht gesehen hatte.

„Hab' Dank, Agnete," sagte er, „wärest du nicht gekommen, so
wäre ich jetzt ein toter Mann!"

„Gott sei Dank, daß ich kam!" Und sie erzählte ihm ihren
Traum.

Er schüttelte den Kopf und lächelte wieder.
„Also der Major hat dich gewarnt! Das ist merkwürdig. Man

sollte fast glauben, daß er mich davor bewahren will, sein eigenes
Geschick zu teilen. Biel¬
leicht geht es de» Selbst¬
mördern im Jenseits nicht
gut."

„Darin hast du recht.
Wir dürfen nicht früher
ans der Welt scheiden, als
bis unsere Zeit gekommen
ist. — Jetzt sage mir aber
eins, Harald, weshalb warst
du so verzweifelt. — —
War es - FrauTholanders
wegen ?"

„Nein, Agnete, ihret
wegen sicher nicht!" Er
lachte kurz. „Sie hätte
ich, wenn ich gewollt hätte,
jeden Augenblick haben
können."

Agnete zog sich unwill¬
kürlich einen Schritt zurück.
Sie fühlte sich abgestoßen.
verwundet. Dann aber

erwachte wieder ihre große
Liebe und bedeckte alle seine
Fehler. War er zynisch,
bitter hart — — ? Das
war gleichgültig. Er war
der, den sie liebte, und sie
war nahe daran gewesen,
ihn zu verlieren.

„Ich habe wie ein
Wahnsinniger gespielt!"
fuhr Harald fort. „Ich
habe an Tholanderso große
Summen verloren, daß der
Hof hier zur Deckung der
Schulde» verkauft werden
muß. Und ich konnte den
Gedanken, daß man mich
von Hans und Hof jagen
würde, nicht ertragen. Da
wollte ich lieber sterben."

„Wie konntest du aber
nur des Geldes wegen an
den Tod denken? Du hast
mich doch,j. und du weißt,
daß ich dich nicht im
Stich lasse!"

„Ich will ganz ehrlich
sein, Agnete. Ich habe
daran gedacht. Ich wußte,
daß du mir helfen würdest,Jweil ldu mich lieb hast. — Es'kerschien
mir aber ehrlos, Vorteil aus deiner Liebe zu ziehen, da ich dich doch
nicht bitte» kann, meine Gattin zu werden!"

Das Blut jagte wie ein kochender Strom durch ihren ganzen
Körper bis in die Schläfen hinauf, bis in die äußersten Fingerspitzen.
— Weshalb wollte er sie so tief demütigen? War es notwendig? —
Sic fühlte sich so beschämt, so erniedrigt, als könne sie ihm nie mehr
in die Angen sehen.

„Glaubst du, daß ich, ohne deine Liebe zu besitzen, deine Frau
werden möchte?" flüsterte sie-mit abgewandtem Kopf.

„Ich habe dich ja aber lieb, Agnete!" Er schlang seinen Arm
»m sie und zog sie fest an sich. „Es hält, weiß Gott, schwer, seine
eigenen Gefühle zu kennen. Ich bin vielleicht nicht so verliebt in dich,
wie ich es in Lotte war. Ich.ehre dich aber und vertraue dir, und
du bist die einzige, mit der ich mir ein gemeinsames Leben denken
könnte. Hätte ich nur Vertrauen zu mir selbst-es würde aber
deinetwegen unrecht von mir sein, wenn ich dich an mich ketten wollte.
Denk' einmal darüber nach, wie ich gewesen bin. Obgleich ich dich

täglich sah und wußte, daß du mich liebtest, ließ ich mich von Lotte
wieder fesseln. Ich habe eines falschen und törichten Stolzes wegen
meine ganze Zukunft aufs Spiel gesetzt, einzig und allein, weil ich
den Spott und Hohn meines Gegners nicht ertragen konnte. Ein
Mann wie ich hat nicht die Berechtigung, ein gutes und unschuldiges
junges Mädchen an sich zu ziehen!"

(Fortsetzung folgt.)

Oer Slücksucher.
Pfingst-Novelle von Matthias Blank.

(Nachdruck verboten.)

Der schrille Pfiff der Lokomotive zeigte den Reisenden an, daß
sich der Zug dem Ziele seiner Fahrt näherte. Die Passagiere standen

auf, stellten ihr Reise¬
gepäck bereit, ließen die
beguemeu Reisemützeu und
Kissen verschwinden, zogen
die Überzieher an und
blickten in der begreif¬
lichen Unruhe nach langer
Fahrt zu den dunklen
Fenstern hinaus, wo die
vorüberschwirreudenLichter
immer zahlreicher wurden.

Die ruckweise, schot¬
ternde BewegungdesZuges
wurde immer bedächtiger,
als wäre sie im Einschlafen.

Nur Robert Tyralt
lehnte noch immer in der
Ecke und starrte in die
Nacht hinaus.

Und doch war er auf
der Heimkehr nach einer
langen Fahrt, die ihn über
die ganze Welt gebracht
hatte, nach einer großen
Wanderung, zu der er vor
vielen Jahren schon aus¬
gezogen war, das Glück zu
suchen. Mit einer rastlosen
Sehnsucht war er damals
in dieWelt hinausgefahren,
ebenso in die Nacht hinein,
wie er nun bei Nacht
heimkehrte.

Das war damals sein
Wille gewesen, nur als
Sieger wieder heimzu¬
kehren.

Sieger ist ergeworden!
Sieger!

Aber er hatte sich
damals bei seinem Aus¬
zuge die Heimkehr des
Siegers anders gedacht.
Mit einem jubelnden,
glücksfrohen Lachen um
Mittagszeit, wen» die
Sonne am höchsten stünde!
So hatte er es geträumt.
Und nun glich er fast
einem Dieb, der bei Nacht
in fremde Häuser schleicht.

Uud Sieger war er doch! Reichtum und Ruhm! Beides hatte
er erjagt. Aber das Glück? War das auch das Glück gewesen, nach
dem er doch ausgezogen war?

Er konnte sich selbst keine Antwort geben. Mit einem kurzen
Ruck hielt der Zug.

Langsam stand er nun auf uud streckte die von der Fahrt steif
gewordenen Glieder. Dabei irrten seine Blicke ans den Perron
hinaus. Er sah ein jubelndes Begrüßen, sah, wie sich die Leute um¬
armten, hörte Lachen, frohe Laute! Und vielleicht war von allen
Niemand so lange ferne geblieben wie er. Das Lachen hatte er lange
schon verlernt.

Er hatte nach der rotbraunen Handtasche gegriffen und verließ
als einer der letzten den Wagen.

Seine graubraunen Augen erspähten einige Freunde, einige
Bekannte aus jener Zeit, die er weit hinter sich wußte.

Scheu schlich er an ihnen vorbei. Sie hatten ihn nicht erkannt.
Es war auch besser so! Er würde sonst wieder alle die Phrasen

gehört haben, mit denen er überall empfangen wurde. Die Phrasen

llönig Eduard V». von England und sein ältester Sohn,
der bisherige Uronprinz, der jetzige llönig Georg V.
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von dem begnadeten Künstler, von dem Genie, von dem großen
Meister,-Er empfand mir das Gefühl von Bitterkeit, als er
daran dachte.

Er wußte, daß unter dem Gepäck, das ihm nachgesandt wurde,
ein Koffer war, der nur alle Schleifen enthielt, die an den Kränzen
waren, die ihm geschenkt worden waren. In jenem Koffer lagen sie
zerknüttert, verdrückt, geschossen, mit den cingeprägten goldenen
Lettern: Dem großen Meister! Dem Komponisten des „Ahasver"!
Dem herrlichen Künstler!

Als er die ersten erhalten hatte, da hatte er nur Freude
empfunden, das Bewußtsein des beginnenden Sieges. Dann aber
hatte er in allen Worten nur die Phrase heransklingen hören, und
zuletzt hatte er die
Schleifen wie einen
unnützen Ballast,
den er abschütteln
wollte, in jenem
Koffer eingesargt.

Er ging mit
dem Koffer über
den Bahnhofsplatz.
Das Lebe» in der
kleinen Stadt war

schon erstorben. Nur
von ein paar Casss
leuchteten noch die
Fenster. Ein paar

Nachtschwärmer
hasteten heimwärts.
Er selbst hatte kein
Heim!

Er hatte sich
in seinen Kämpfen
keines erstritten; je
größer er als Sie¬
ger gefeiert wurde,
je zahlreicher seine
Triumphe geworden
waren, je mehr er
von den vielen an-

gejnbelt wurde, um
so einsamer war er
selbst geworden. In

heißen Kämpfen
hatte er den Sieg
immer neu erstreiten
müssen, erstreiten
gegen den Haß von
Konkurrenten, gegen
den Unverstand von
Neidern, gegen die
Sensationslust der
Vielen und gegen
die Teilnahmslosen.
In dieser kleinen
Stadt achtete Nie¬
mand ans ihn. Der
Polizist hatte seine
Erscheinung sogar
mit einem miß¬
trauischen Blick ge¬
streift.

Und draußen
in der großen Welt
gab es viele Tau¬
sende, die nur von
seinem plötzlichen
Verschwinden spre¬
chen würden, die ihn
überall suchen würden, die auf ein Wort von ihm warteten! Es
war auch zu rasch gekommen! Mit einem Male war es über
ihn zusammengebrochen:-Heim! Nach Hanse! Und er hatte doch
kein „zu Hause"!

Er fühlte es in dieser Nacht, daß er nirgends fremder war als
in jener kleinen Stadt, nach der er sich so sehr und so plötzlich
gesehnt hatte. An alle Türen würde er anpochen dürfen, und
nirgends würde er ausgenommen werden.

Nur vor einer Türe!

Aber das Ivar lange vorbei! An die er in diesem Augenblicke
dachte, die war längst auch schon in die Welt hinansgewandert, das
Glück zu suchen. Und sie hatte es wohl rascher gefunden als er.

Er lächelte; aber ein bitteres Lächeln war es. Es wurden ihm
schon die Türen aufgetan; er hatte ja volle Börsen.

Und der Nachtportier des Hotels knixte tief, als er sogleich eine
Mark in die Hand gedrückt erhielt, wenn er sofort ein ruhiges
Zimmer anweisen würde. Dann stand Robert Tpralt bald an dem

Fenster seines Zimmers und schaute auf die schlafende Stadt hinaus.
Da strich er mit den Händen über die Stirne, als müßte er viele
Gedanken fortstreichen, die wie ungebetene Gäste gekommen waren.
Er empfand es, daß er eine Torheit begangen hatte, als er so
heimgekehrt war. Uber den Häusern, die sich gleich Silhouetten vom
Himmel abzeichneten, schob sich in seiner Knppelbildnng der Feldberg
empor. Nein! die Heimat war ihm fremd! Er wollte am
nächsten Morgen noch einmal den Feldberg hinaufwandern, in
der Morgenfrühe, ehe die Sonne ihre Strahlen über die Stadt
hinsandte, er wollte noch einmal den Frühling seiner Heimat
sehen, so wie damals, als er noch an das Glück geglaubt hatte,
und dann wieder in die Welt hinausziehen als der Friedlose,

Ruhelose, als der
Glücksncher — —

Nur ein paar
Stunden hatte er
geschlafen.

Das Dämmer
licht des neuen
Tages füllte die
Straße» nndGassen,
als Robert Thralt
bereits wieder ans¬

flog; er wunderte
durch alte Gäß-
chen, die in seiner
Erinnerung noch wie
die Märchen einer
Kindheit lebte», er
begegnete verwun¬
derten Blicken, die
dem Fremden zu
so früher Morgen¬
stunde galten, sah
neue Häuser, alte,
vertrante Hütten,
grüne Fensterläden,
kleine Fenster, hin
ter denen Blumen¬
stöcke mit Glocken¬
blüten nickten; aber
er fand nirgends

ein vertrantes,
bekanntes Antlitz.
Eine tiefe Weh¬
mut erfüllte ihn.
Bald lag dann
die Stadt hinter
ihm, und er stieg
langsam die Berg¬
höhe empor. Die
Bäume waren über-

sätvon einerschneeig
weißen Blütenfülle,
die darüber wie

Flocken niederge¬
schüttet war; und
dazwischen leuch¬
teten roteBliiten und
wieder andere von

leichtem rosig über-
hanchtemSchimmer.
Die Wiesen trugen
ihr neues Früh-
lingskleid, das sie
mit dem schönsten
Schmuck geziert hack¬
ten, mit den weißen
Maiglöckchen, die

daran die Perlen waren, mit den Butterblumen, mit den verstreuten
Veilchen, die unter Stränchern hervorlngtcn. Bald hatte er die Berg¬
höhe erreicht.

Weit unter ihm, in einen leichten Dunstschleier gehüllt wie eine
junge Braut, lag die kleine Stadt mit den vielen Giebel» und Türmchen.
Die Sonne war im Osten bereits aufgestiegen und sandte ihre
ersten Strahlen schräg über die Stadt hin. Da flimmerte der Nebel,
und das Rot von einigen neuen Ziegeldächern wies einen fast blutenden
Schein auf. So ferne ruhte sie unten wie eine verlorene Zeit.

Und vor ihm lag sie wie die Vergangenheit, wie er als junger
Bursche ansgezogen war mit den flatternden Fahnen seiner Hoffnungen,
mit den großen Wünschen nach dem Glück, wie er damals Abschied
genommen hatte und wie er dann dem Phantom, das sich in stets
neue Gestalten verwandelt hatte, nachgejagt war. Ruhm hatte er
gefunden — er lag in dem Koffer mit den vergilbten Schleifen; der
Lorbeer war verwelkt wie das Herbstlanb. Reichtum hatte er ge¬
wonnen — er war von den Frauen gefeiert worden — Liebe hatte

Rönigin-lvitwe Alexandra von England, Gemahlin Röntg Eduard VII.,
mit ihren Töchtern Prinzeß Luise Viktoria Alexandra Dagmar

(Prinzeß Royal) und Prinzeß Viktoria.
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cr empfangen — sein Herz war oftmals ansgelodert, aber die Flammen
waren zu rasch immer wieder znsammengesnnkcn.

Nur eines hatte er nicht gefunden: das Glück!
Als wäre er blind gewesen! Er hatte in seinem Herzen immer

ein Klingen vernommen, den Nachhall eines fernen Liedes, die tonende
Melodie des Glückes; aber er hatte es nie fassen und greifen können.
Warum nur nicht? Warn:»?

Und als wäre cs die Antwort aus seine Fragen, so tönte von
unten herauf die reine, Helle Stimme, die in de» stillen Morgen das
Lied sang:

„So ruhelos wie deine Jagdj^
„war deine Sehnsucht gewesen;j
„nur wenn die Liebe dir tagt,
„wirst dn davon genesen."

Die etlvas schwermütige Weise der ersten Zeilen verklang znm
Schlüsse in ein jubelndes Anfjauchzen.

Das Lied! Er kannte cs! Es war sein eigenes Lied, seine Melodie,
unter die er einst mit heißer Stirne und glücksfroher Hand das: azuis !
geschrieben hatte. Welcher
Mund erinnerte ihn daran?

Er mußte die Angen
mit der Hand beschatten;
dann sah er die schlanke Ge
statt in dem enganliegenden
graublauen Kleide und dem
schwarzen Haar und hatte
sie auch erkannt. Das Lied
war ans. Da standen sic
einander gegenüber.

Wie zwei Fremde! Nicht
wie Fremde, sondern wie
zwei, die sich verloren hatten
und die nach den Zügen
suchten, die in ihrer Er¬
innerung noch in einem
stillen Winkel ruhten.

„Magda!"
„Robert!"

„Bist dn nicht berühmt?"
„Es hat mich nicht glücklich machen können."
„Und reich?"
„Das hat mir die Ruhe nicht geben können."
Ihre Blicke forschten tief in den seinen; aber in ihrer Stimme

war nicht das leiseste Vibrieren: „Haben dich nicht viele schöne Frauen
geliebt?"

„Sic sagten cs!"
„Und dn hattest daran nie geglaubt?"
„Ja! Aber diese Leidenschaften waren stets nur wie jene

sprühenden Feuerräder gewesen, die mit viel Lärm unendlich viele
flammende Funken sprühen, aber die doch keine Glut und Wärme
verbreiten."

„Was hast dn dann mit heinigebracht?"
„Ich bin mit leeren Händen gekommen, Magda."
„So war in der Welt draußen das Glück nicht zu finden?"
„Nein!"
„Was willst dn nun tun?"

'EL

Ser Marktflecken
Bötzting im Bairischen

Walde,
der Schauplatz des originellen

„Pfingstrirts".

verittene.vittprozession zu Pfingsten, der sog. „psingstritt
Bairischen Walde.

Ans dieser Bcrghöhe hatten sie sich wiedergcfnnden.
Zögernd reichte er ihr seine Hand hin; er fand kein Wort; ihm

war cs, als wären seine Lippen stumm. Seine Augen glitten suchend
über ihre feinen Züge.

Sie schien in dieser Zeit gar nicht älter geworden zu sein; nur
ein Zug schwermütigen Leidens schwebte über dem Munde mit den
schmalen Lippen, lind in ihrem Blick fand er wie einst den selt¬
samen Tränmerblick; nur glaubte cr ihn jetzt noch stärker zu finden,
als hätte er immer in allzu weite Fernen sehen müssen.

Sie hielt seine Hand; ihreStimme hatte immer noch den warmen Ton:
„So hast du doch noch heimgefnnden?"
Sonst nichts; aber er fühlte den Blick ihrer dunklen Augen so

tief, daß sich seine Lider senkten. „Ja!"
„Als ein Sieger! Ich weiß es. Ich habe in den Zeitungen

immer nur von dir gelesen. Dn bist sehr berühmt geworden, Robert,
und ich habe doch nie daran glauben können, daß dn alles hier
einmal vergessen würdest."

Er schüttelte den Kopf: „Nein! Mir war es stets, als müßte
ich einmal das Glück hierhertragcn, um dann sagen zu können: Seht,
ich habe mir draußen in der Welt das Glück geholt!"

„Hast dn das Glück auch mitgebracht?"
„Ich habe es nicht gefunden."

bei Uötzting im

„Ich weiß es nicht!
Ich habe den Glauben ans
Glück verloren, Magda. Es
ist mir wohl so bestimmt,
daß ich ein ewig Ruheloser
sein soll."

Sie antwortete nichts!
Sie sandte ihren Blick in die
Tiefe hinunter, wo die letzten
Nebel von den Sonnen¬

strahlen aufgesogen worden
waren. Dort nuten strahlte
der Tag jetzt im hellsten
Sonnenschein.

„Und du, Magda? Bist
du nicht auch in das Leben
hinaugezogens?"

Sie sah ihn nicht an: „Was hätte ich suchen sollen?"
„Das Glück!"
Langsam wandte sie ihm ihr Gesicht zu: „Ich hatte es schon

besessen, Robert, damals, als ich an das — das nun Vergangene
geglaubt hatte. Das war mein Glück gewesen."

Er verstand sie. Seine Liebe war es gewesen.
„Und du hattest dich damit zufrieden geben können?"
Ein Lächeln huschte wie ein flüchtiges Leuchten über ihr blasses

Antlitz: „Das Glück läßt sich nicht fangen; man muß sich bescheiden,
bis es kommt. Einmal streift es an jedem vorbei. Dann muß man
es erkennen und fassen!"

Er schwieg; und dabei dachte er über ihre Worte nach. Ob das
Glück nicht auch schon an ihm vorbcigcstreift war? Ob er es nur
mit seinen Angen nicht erkannt hatte? Und jene Zeit stand vor
ihm, die Zeit seiner ersten Liebe, da er voll der jungen Sehnsucht
mit Magda ansgezogen war, da er ihr sein erstes Lied g, bracht
hatte, eben jenes Lied . . und er sagte: „Dn hast es nicht vergessen!"

„Was?"
„Mein Lied!"
„Wie hätte das möglich sein können? Das war doch mein

Glück gewesen!"
Vielleicht — vielleicht war es auch sein Glück gewesen?
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Aus der Tiefe empor klunge» Glockcntönc. Von den Kirch¬
türmen herauf trugen die Winde das brausende Läuten. Feierlich
und dumpf und schwer. Alle Glocken riefen. Er achtele nicht darauf.

War er nur durch die Welt gejagt und dabei von dem Glücke
immer weiter fortgezogen? Hatte er nicht das Glück hinter sich
gelassen und ivar einem flackernden Jrrlichte nachgcrannt?

War cs nicht jene Liebe gewesen, die ihm so still erblüht ivar?
Das ivar das wäruicnde Hcrdfcncr gewesen. Und er hatte immer
nach dem sprühenden Fnnkenrcgcn getappt.

Dann ivar er ja blind gewesen!
Jmiiier feierlicher rauschte der Glocken metallenes Läuten.
Sic lauschte! dann sagte sie leise: „Pfingstinorgen ist heute."
Pfingsten! Ja! Das hatte er vergessen. Und da sic es gesagt

hatte, da ivar auch die Er
kenntnis über Um gekommen.
Da ivar er plötzlich sehend
geworden, da fühlte er mit
einem Male die Erlench-
tnng, als könnte er nun mit
tausend Zungen sprechen
und in der Tiefe der Erde
das Gold schauen.

„Magda! Psingst-
inorgcn ist! War an die¬
sem Tage nicht die Er¬
leuchtung über die Jünger
gekommen, die der Welt
das Evangelium der Liebe
bringen sollte» ? Hatten sic
da nicht in allen Zungen
sprechen könne»? So cm
psindc ich cs! Magda! Dort
unten ivar das Glück. Und

ich hatte cs nicht gewußt.
Dort »ntcn hatte es ans
mich gewartet. Ich aber
ivar durch alle Welt geir'rt.
Die Pfingstglockcn haben
mich hcimgerufcn, sie haben
de» Blinden sehend gemacht
und den Stummen zum
Sänger. Magda! ich
glaube, mit den Tonwcllcn
der Pfingstglocken streift
nochmals das Glück an
uns vorbei. Wollen wir

es halten?"
„Wie du willst, Ro¬

bert!"

„Ich will! Schau,
nun bin ich ja erst hell¬
äugig geworden." Er hielt
sie nnischlnngcn.

Sie aber sang dabei
leise, mit seligen Blicken,
und jauchzend sein Lied:
„Rur wenn die Liebe dir

tagt,
Wirst du davon genesen."

Und ihre Stimme tru¬
gen die Glockentöne mit
sich fort, hinaus in die
Welt, um cs allen zu ver¬
künden. - -

Unsere Giläer.
Reich an interessante» Momenten war das dreitägige Schau

fliegen in Grafen berg Düsseldorf, obwohl vom Wetter
wenig begünstigt. Um so größere Beachtung verdienen die unter
schwierigen Umständen gebotenen Leistungen der einzelnen Flieger.
Der Elsässer Jean »in ivar, nachdem er schon tags zuvor verschiedene
Mal anfgestiegcn, am 3. Tage in 7 Runden volle 8 Minuten mit
seiner Flngmaschinc in der Luft, und zwar hat er dabei scharfe
Kurven mit großer Sicherheit genommen. Auch Baron de Caters
führte seinen Apparat mit stannenswcrter Geschicklichkeit und flog in
weitem Bogen mehrfach um die Rennbahn. Die ganze sportlich sehr
bedeutende Veranstaltung, die von nur wenigen Unfällen gestört wurde,
hatte ein nach vielen Tausenden zählendes Publikum angezogen. — Im
Alter von 69 Jahren ist König Eduard VII. von England,
Kaiser von Indien nsw. nach nur kurzem Krankenlager dahingeschieden.
Er ivar der älteste Sohn der Königin Viktoria und des Prinzen
Albert von Sachsen-Kobnrg-Gotha. Als Prinz von Wales hat er

den Ruf des ersten Sportmannes und der fashionabelsten Erscheinung
der Welt genossen. In Vertretung seiner Mutter unternahm er große
Reisen im In- und Auslände zu politischen Repräsentationszwecken,
so 1860 nach Amerika, 1862 nach dem Orient, 1875/76 nach Indien,
1885 nach Irland nsw. Am 18. April 1900 wurde in Brüssel ein
Attentat gegen ihn unternommen, bei dem er jedoch unverletzt blieb.
Am 22. Januar 1901 folgte er seiner Mniter ans dem Throne; am
9. Angnst 1902 wurde er gekrönt. Die Thronfolge ging nun auf
den zweiten Sohn König Eduards, Georg Friedrich Ernst Albert,
Prince os Wales über, der am 3. Juni 1865 im Marlborongh-
Honse das Licht der Welt erblickte. Zusammen mit seinem 1892
in Sandringham verstorbenen älteren Bruder, dem Herzog Victor
von Clarence, trat er am 5. Juni 1877 als Kadett in die bri¬

tische Marine ein. Nach
zweijährigem Dienst machte
er auf der Bacchante
eine dreijährige Reise um
die Welt; 1885 avancierte
er zum Leutnant, 1891
zum Commander, 1893
zum Kapitän; zuletzt ivar
er Konteradmiral. Am

6. Juli 1893 hat er sich mit
Victoria Mary, Fürstin
von Teck, der Braut
seines verstorbenen Bru¬
ders, verheiratet, die ihm
bis jetzt 5 Söhne und I
Tochter geschenkt hat; der
älteste ist Prinz Eduard
Albert; geb. 23. Juni 1894.
Unser Bild ans Seite 156
zeigt den dahingeschie-
dencn König Eduard VIl.
Arni in Arm mit seinem
ältesten Sohne, dem jetzi-
genKönigGeorgV. Ans
der nächsten Aufnahme
sieht man die Königin-
Witwe Alexandra,
geb.'Prinzessin von Däne¬
mark, mit ihren bei¬
den Töchtern, der Prin
zeß Royal Luise
Viktoria Alexandra Dag¬
mar, Herzogin von Fife,
und Prinzessin Viktoria
Alexandr a. Tie Prin¬
zeß Royal ist 1867, ihre
Schwester 1868 geboren. —
Unter den zahlreichen,
Jahrhunderte alten Volks-
bränchen und -Sitten im
Basischen Walde, bei denen
meist das religiöse Moment
ausschlaggebend ist, wirkt
der sogenannte „P fingst-
ritt" besonders eigenartig.
Es ist eine — berittene
Bittprozession, wie
man sie in solcher Weise in
Deutschland sonst nirgends
findet; und zwar handelt
es sich dabei, der Über¬
lieferung nach, um die Er¬
stehung von Segen für die

Pferdezucht und um die Abwendung von Viehseuchen. Im Jahre 1412
herrschte im Bairischen Wald, und namentlich in dem Marktflecken
Kötzting daselbst, ein großes Viehsterben, und damals wurde die
merkwürdige Prozession znm ersten Male unternommen. Seitdem
erfolgt sie jedes Jahr regelmäßig am Pfingstmontag in der Frühe.
Sie geht von Kötzting ans der Landstraße nach der 8 Kilometer ent¬
fernten Wallfahrtskirche Steinbühl und zurück. Alle Teilnehmer sind
beritten; und es gewährt einen merkwürdigen Anblick, die Kavalkade,
in der sich oft mehr als 300 festlich geschmückte Ackergäule befinden,
durch die sonnige Landschaft ziehen zu sehen. — Makowskys fignren
reiches Gemälde „A b end nn tcrha ltung" zeigt eine echt russische
Darstellung, eine Gruppierung jener Typen in höchst charakteristischer
Auffassung, wie sie uns ans den Romanen Turgenjews und
Tolstois bekannt geworden sind. — Zum Schluß reproduzieren
wir die Marmorbüste des Grafen Moltke, das Meisterwerk
des Münchener Professors Hermann Hahn, die in voriger Nummer
von „Rhein und Düsscl" bereits erwähnt wurde. Inzwischen ist die
feierliche Aufstellung der Büste in der Walhalla bei Regensbnrg erfolgt.

Die Moltkebüste für die Walhalla bei vonanstauf.
Mannorjkulptur des Prof. Herrn. .Hahn, München.

Verantwortlicher Redakteur: Or. O. F. Damm. — Druck und Perlag von P. Äirardel ^ lLie., beide Dnneldorf.
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Eignete Kaas.
7. Fortsetzung.) Roman von Anna Baadsgaard.

Noch einem kurzen Seufzer fuhr Harald fort: „Und sichst du,
'lgncte, — ich wurde unter dem Gefühl leiden, daß ich dir alles
'chulde und dir als Ersatz nichts bieten kann. Ich würde gereizt
and im täglichen Leben unerträglich werden - ich würde dich tief
»»glücklich machen —. Deshalb gibt es nur den einen Weg: Ich
oanke dir, daß dn mir das Geld zur Begleichung meiner Schulden

(Nachdruck verboten.^Deutsch Non Bernhard Mann.

langsamer und langsamer floß — schließlich so langsam, als höre
das Herz ans, z» schlagen. Viele seiner Worte glitten an ihr vorbei,
ohne ihr zum Bewußtsein zu kommen. Sie begriff »nr. daß sie ihn
ganz verlieren sollte! Sie sollte nicht einmal die Frcnde haben, als
Freundin in seiner Nähe zu leben. Ihr Anblick würde ihm peinlich
sein, weil er ihn an die Liebesschnld erinnerte, die er nie bezahlen
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Schloß Valmora! in der schottischen Grafschaft Aberdeen, die Sommerresidenz Aönigr Georg V. von England.
^.'luch König Eduard VIl. und dessen Mutter, die Königin Viktoria, weilten regelmäßig mehrere Monate iin Jahre auf dein prächtigen Schlosse, das vom Prinzen

Alberr von Sachsen-Kvdnrg-Gotha 1852 errichtet worden ist.

leihen willst, und ich werde bestrebt sein, dir die Zinsen pünktlich
zu zahlen. Dann möchte ich dich bitten, zu reisen. Es dürfte für
uns beide das Beste sein. Du wirst mich vergessen, du wirst einem
andern Mann begegnen, der dich liebt, wie du es verdienst, und dich
glücklich macht. Und ich werde den alten Kampf mit der Armut
von vorn anfnehmen und versuchen, ob es mir gelingen wird, meine
Selbstachtung und die Achtung anderer znrückzngewiiinen."

Während Agnete ihm znhörte, war cs, als wenn das Blut, das
w heiß und !o schnell durch ihre Adern geströmt war, nach und nach

konnte. Vielleicht war es notwendig, daß sie wegging, damit er sich
ganz als Mann fühlen und ohne Verantwortung und aller Pflichte» frei
über sein Leben verfügen konnte. Ihre Anwesenheit in seinem Heini
würde wie eine Anklage ohne Worte sein.

Sic sah selbst ein, daß es für ihn das Beste war, wenn sie ging.
Es war das letzte, .schwerste Opfer, das sie bringen mußte. Mit
ihm würde die äußerste Forderung der Selbstverleugnung erfüllt
werden Sie hatte ihn einmal gefragt, ob er an eine Liebe glauben
könne, die alles opferte und keine Gegenleistung forderte. Jetzt
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mußte sie zeige», daß es ihr mit ihre» Worte» ernst war. Es war
»»endlich hart, in die große, leere Welt hinausziehe» zu müsse», wo
lei» Freund sie erwartete, Ivo keine Tätigkeit ihrer harrte — hinaus
in die Einsamkeit und Sehnsucht. Sie hatte geglaubt, hier ein Heim
und einen Wirkungskreis zu finden. Sie war aber bereit, das Opfer
zu bringen. Sie konnte wohl entsagen, wie so viele Frauen vor ihr
cs getan hatten, und die verzweifelte Leere des Levens geduldig und
still ertragen, lind vielleicht würde ihr Leben nicht lange dauern.
Fühlte sic nicht wieder den stechenden Schmerz in Brust und Rücken,
der dem Husten und Blutspcien voranszugehen pflegte? Die Fieber¬
hitze in ihrem !>törper wechselte mit einem immer wiederkehrenden
Frösteln ab. Der Boden schwankte, rote Lichtpunkte tanzten vor
ihren Singen ans nnd nieder.

„Ich werde gehen, wenn dn es wünschest!" sagte sie. Ihr wurde
förmlich Angst vor ihrer eigenen Stimme, so gebrochen nnd klang¬
los war sie. „Es wird mir schwer, den Birkenhof zu verlassen —
ich stehe ans der Welt ja so allein da, nnd ich glaubte, hier ein Heim
zu haben. Indessen, es ist gleichgültig, wie cs mir geht, wenn dn
nur glücklich wirst!"

Sie hatte sich ganz leise seinen Armen entzogen. Jetzt stand sie
vor ihm in ihrem langen weißen Kleide. Die Schleppe legte sich
weich um ihre Füße. In ihren Angen war ein Ansdruck, dessen
Anblick er nicht zu ertragen vermochte.

„Agncte, dn darfst mich nicht mißverstehen! — — Dn findest
wohl, daß ich grausam nnd hart zu dir bin. Aber Gott weiß, das;
ich mehr an dein als an mein eigenes Bestes denke!"

Haralds Antlitz war weit, weit fort. Sie sah es wie durch
einen Nebel. Seine Worte kamen zu ihr wie ans weiter Ferne, und
sie faßie sic nicht richtig. Es war, als mache sie sich auch nichts
daraus. Der bitterste Augenblick des Leidens war für sie vorüber,
und eine grenzenlose Schlaffheit war an seine Stelle getreten. Jetzt
sehnte sie sich nur danach, in ihr Zimmer zu kommen nnd sich ans
ihr Lager zu werfen, wie ein verwundetes Tier, das ein Versteck
anfsiicht, um zu sterben.

»Jetzt gehe ich," sagte sie, „wir bedürfen beide der Ruhe, nnd
ich kann dich ja ohne Furcht verlassen. Ich habe ja dein Ver¬
sprechen — —"

„Stein, geh nicht, Agncte-wir haben noch so viel mit¬
einander zn sprechen!"

Er wollte ihre Hand ergreifen; sie entzog sic ihm ohne Erregung,
aber doch bestimmt abweisend, lind während sic noch bei ihm war,
fühlte er schon, wie bitter er sic vermissen würde, wenn er einst von
ihr durch die Trennung geschieden war, die seine eigenen Worte
herbcigeführt hatlcn.

„Ich glaube, alles ist gesagt!" antwortete sie. „Gute Stacht, Harald!"
Sie schwankte die Treppe hinab. Ihr war, als ginge sie ans

Wogen durch ei» wildbewegtcs Meer. Schließlich war sie unten —
Gott sei Dank! Sie trat in ihr Zimmer und warf sich ans das Bett.

Der Tag hatte zu dämmern begonnen. In dem schwachen Licht,
das durch die Vorhänge drang, sah sie das Bild der Mutter ans
dem Schatten hervortreten.

Mutter! — Sie hatte die Bitterkeit des -vodcs gefühlt nnd über
sie gesiegt. War dort Licht hinter dem Dunkel — war dort Ruhe
für den, dessen Seele vom Leid müde war? Verschmäht, verstoßen,
ohne Heimat ans der Erde--!

Ach, Mutter, Mutter komm zn mir, wenn du kannst, und hilf
mir, mich faßt das Dunkel-!

* -i-

Am Tage nach dem großen Mittagessen kam Frau Lott-
Tholandcr spät znm Frühstück, blaß nnd mit geröteten Angen, als
habe sie geweint. Sie bat Frau Sandell, ihren Mann zn eiuschnldigen,
der noch nicht anfgestanden sei. Die beiden Damen saßen allein mit
Gösta am Frühstiickstisch. Herr Sandell schlief auch noch. Göfta
saß wie abwesend da und träumte von Margit. Deshalb war er
froh darüber, daß bei Tisch keiner sprach, so daß er sich in aller
Ruhe seinen Schwärmereien hingeben könnte. Er wunderte sich zwar,
daß Frau Tholandcr so blaß und still war; seit gestern interessierte
sie ihn aber nicht mehr.

Nach Tisch zog Frau Sandell sich zurück. Sie hatte in der
Wirtschaft zn tun, und Gösta ritt ans — wahrscheinlich in der
Richtung nach Fallnaveka. Lotte blieb allein im Wohnzimmer zurück.
Sie hatte einen Stuhl an den Kamin gezogen nnd starrte in die
lodernde Glut. Draußen schneite es.

Was hatte sich gestern Abend zugetragen? Sie hatte von ihrem
Manne nichts erfahren, der übermüdet und stark berauscht gewesen
war. Er hatte sich angekleidet ans das Bett geworfen und war sofort.
eingcschlafen. Und sie hatte sich voller Verachtung nnd Widerwillen
von ihm abgewandt. Sie war in ein kleines Nebenkabinett gegangen,
das Frau Sandell ihr zur Verfügung gestellt hatte, nnd hatte sich
hier ans eine Chaiselongue gelegt, aber nicht schlafen können. Denn
immer wieder sah sie Harald Sparres bleiches, verzerrtes Gesicht,
seinen verzweifelten Blick, der ihr gestern Abend beim Abschied be¬
gegnete, ehe er in die Stacht hinansritt. Sic erinnerte sich des jungen
Studenten mit den frohen Angen, die ihr immer so lebenslustig cnt-
gegenstrahlten, wenn sie sich in Kopenhagen ans den Bällen trafen.

Damals hatte keiner von ihnen gedacht, daß sie das Unglück seines
Lebens werden sollte! — — —--— —-

Lotte saß vor dem Kamin, die Ellbogen auf die Knie gestützt
nnd beide Hände in ihr rotblondes Haar vergraben. Wozu diese
harte Strafe? Sie war ja leichtsinnig, kokett nnd selbstsüchtig. Das
waren aber auch viele andere, denen es in der Welt gut ging Hätte
Harald nur nicht sein Vermögen verloren! Daun wäre sie seine
Frau geworden. Aber was dann? Im tiefsten Innern ihres Herzens
wußte Lotte, daß auch daun nicht alles gut gegangen wäre, und sie
sagte sich, daß das größte Unglück immer von ihr selbst herrührte.

Das Bnßetnn war aber nicht Lottes Sache. Sie konnte ihre
Fehler zeitweise einsehen, aber ohne Rene, mir mit einem Gefühl von
Bitterkeit nnd Ungeduld. Wenn sie so war, wie sie war, so lag, wie
sie meinte, die Schuld an ihren Elter», ihrer Erziehung, dem Schicksal;
aber nicht an ihr selbst, lind jetzt war es ihr Mann, der den Haupt-
gegcnstand ihrer Erbitterung bildete.

Wie er dort oben lag und schlief und mit offenem Munde
schnarchte — das Scheusal! Und an einen solchen Menschen war sie
für das ganze Leben gebunden — er hatte Recht nnd Macht über
sie! Obgleich sie ihn verachtete, fürchtete sie sich doch vor ihm. Sie
wagte es kaum, ihn zn fragen, was gestern Abend geschehen war.
Möglicherweise würde er den Spieß nmdrehen und zu ihrem Ankläger
werden!

Hatte er aber Harald Sparre zugrunde gerichtet, so würde sie
es ihm nie vergeben! So viel wußte sie.

Jetzt hörte sie, wie ihr Mann mit schweren, schleppenden Schritten
das Speisezimmer betrat nnd geradeswegs auf das Büfett znstenerte,
»m sich einen Korn einznschcnken. Lotte lächelte bitter. Hatte er
denn gestern Abend nicht genug getrunken? Er bekam aber wohl nie
genug! —

In einer Viertelstunde oder zwanzig Minuten, wenn er mit seinen
Schnäpsen und dem gesalzenen Hering fertig war, würde er sie wohl
anfsnchen, und daun würde die Abrechnung erfolgen.. Einmal mußte
es doch geschehen!

Stach und nach überfiel sie ein merkwürdig lähmendes Gefühl
von Schlaffheit. Sie blickte immer noch unverwandt ins Feuer,
dachte an nichts, wartete nur.

Schließlich hörte sie, wie ihr Mann sich erhob nnd den Stuhl
au den Tisch schob. Einen Augenblick darauf stand er in der Tür,
groß nnd breit, mit einem von dem nächtlichen Gelage roten, auf¬
gedunsenen Gesicht und schweren Augenlidern.

Lotte blickte auf, ohne sich zu erheben.
„Ah, da bist dn ja, Lotte! — Nun, dn machst dir ja nicht einmal

die Umstände, anfznstehen und mir guten Morgen zn sagen! — Ich
bin ja allerdings von deiner Seite durch Freundlichkeiten nicht gerade
verwöhnt — —!"

Es lag ein drohender Klang in seiner Stimme. Lottes Herz
schlug laut nnd heftig. Sie fuhr aber fort, ihn trotzig mit gerunzelten
Brauen anznschauen. Sie streckte ihren kleinen Fuß vor nnd zog mit
den Zehenspitzen einen Stuhl an das Feuer.

„Setz dich!" sagte sic, auf den Stuhl zeigend.
„Das ist eine hübsche Art, mir einen Stuhl anznbieten!" — Er

sah beleidigt aus, setzte sich aber doch.
Eine Weile schwiegen beide. Lotte wartete gespannt. Sie konnte

es dem Gesicht ihres Mannes ansehen, daß er ihr heute einen be
sonderen Vorwurf machen wollte. Und obgleich sie sich vor der Ab¬
rechnung fürchtete, beobachtete sie ihn doch scharf. Sie betrachtete
Tholanders große Hände, die so festgeballt auf seinen Knien lagen,
das; alle Knochen weis; hervortraten nnd das Netz der Adern scharf
zum Vorschein kam. Seine buschigen rötlichen Augenbrauen zogen
sich zusammen, nnd die wulstigen Lippen waren unter dem nieder-
hängenden Schnurrbart fest zusammcngcpreßt. Das Licht von draußen
fiel scharf auf sein kurzgeschnittcnes blondes Haar. Hinter seinem
Kopf sah sw die dunkle Wand des Zimmers und einen Streifen der
Landschaft draußen, wo der Schnee siel, unaufhörlich fiel.

„Gestern Abend bekam ich über etwas Gewißheit, das ich schon
lange geahnt habe!" begann er. Seine Stimme war heiser vor unter¬
drückter Wut. „Der Hanptmann von Esser erzählte mir, daß dn in
Kopenhagen mit diesem verwünschten — nun, wie heißt er — Sparre
verlobt gewesen bist. Warum hast du mir das nicht gesagt, als ich
um dich anhielt?"

„Das konnte dir ja gleichgültig sein!" sagte Lotte tonlos. „Fragte
ich dich vielleicht nach deinen Liebesgeschichten?"

Tholandcr murmelte einen Fluch zwischen den Zähnen.
„Sinn, ich sollte doch meinen, daß zwischen Männern und Frauen

in dieser Beziehung ein Unterschied ist. Meine Vergangenheit geht
dich nichts an, aber deine —-Ich hätte mich dafür bedankt,
dich zu heiraten, wenn ich gewußt hätte, das; du dich schon von einem
andern Alaun hast küssen nnd umarmen lassen, und das; du gleich
beim ersten Wiedersehen wieder mit ihm anbinden würdest!— — —
Weshalh hast du Sparre nicht geheiratet, in den du doch wohl ver¬
liebt warst — — — nnd vielleicht heute noch verliebt bist?"

Lotte zuckte die Achseln.
„Er hatte kein Geld!" sagte sie in gleichgültigem Ton.
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„Und das hatte ich. Du hast mich also nur des Geldes wegen
genommen? Das ist ja nett! — Und unsereins geht hier umher und
opfert seine besten Gefühle einer Frau deiner Art, einer herzlosen
kokette, einer — — —"

„Seine besten Gefühle!" wiederholte Lotte höhnisch.
..Ja. verspotte mich nur Bisher hast du mir alle meine Liebe

und Aufopferung nur mit Spott und Hohn gedankt. — Ich wäre
vielleicht ein besserer Mensch geworden, wenn ich eine liebevolle Frau
bekommen hätte! Du machst mich aber rasend, du rufst alles Böse
in mir wach. Ich gehe deinetwegen zugrunde!"

Tholanders Stimme klang jetzt heiser und weinerlich, und Tränen
traten ihm in die hellblauen Angen. Lotte blickte ihn mit eisiger
Verachtung an. Plötzlich streckte sie die Hand aus und zeigte auf
seine Westentasche.

„Du hast dort ein Taschentuch," sagte sie. „Es wäre ganz gut,
Elans, wenn du dir die Augen trocknen und — die Nase putzen
wolltest."

„Lotte!" Er stampfte mit dem Fuße erbittert auf den Boden.
.Nimm dich in acht, daß du mich nicht znm Äußersten treibst! Selbst
meine Geduld hat Grenzen. Ich könnte sonst auf den Gedanken
kommen, mich zu rächen — an euch beiden zu rächen!"

Lolte war ganz bleich geworden. Sic holte tief Atem und wandte
den Kopf ab.

„An ihm hast du dich wohl schon gerächt," sagte sie leise.
„Sieh, da habe ich dich an der wunden Stelle getroffen! Jawohl

— ich besitze von ihm einen Schuldschein, in dem er sich verpflichtet,
mir eine Summe zu zahlen, die er, der arme Schlucker, unmöglich
auftreiben kann. Er ist also in meinen Händen, und ich werde ihn
baldmöglichst auf die Landstraße setzen!"

„Dann wirst du wohl auch falsch gespielt haben!"
„Was unterstehst du dich! Du beschuldigst mich des Falschspiels?"

Er packte sic fest am Arm. „Wage eS nicht, das noch einmal zu sagen!"
„Laß mich los, Claus — es schmerzt!"
„Laß es nur schmerzen. Du verdienst, daß ich dich wie einen

Hund peitsche, du — du —"
Er stand über sie gelehnt und hatte ihre Schultern mit eiserner

Faust umklammert, während er ihr mit einem wütenden, zornerfüllten
Blick ins Auge schaute. Sie zitterte vor Angst, bewahrte aber ihre
äußere, sichere Ruhe.

„Ich rufe um Hilfe, wenn du mich nich losläßt", sagte sie leise,
aber deutlich.

„Tue es nur. Es ist niemand da, der dich hört —"
Kaum hatte er dies gesagt, als die Tür geöffnet wurde — Göstn

stand da in hohen Stiefeln und mit der Peitsche in der Hand, frisch
gerötet von dem Ritt im Schneewetter. Einen Augenblick blickte er
die beiden mit seinen Hellen blauen Knabenaugen erstaunt an. Dann
wurde es ihm klar, daß Tholander seine Gattin mißhandelte, und
kurz entschlossen eilte er hinzu und stellte sich mit drohend erhobener
Peitsche hinter Lottes Stuhl.

Tholander ließ die Arme sinken und blickte Gösta mit einem
spöttischen Lächeln an.

„Aha! — Gehört der da auch zu deinen Verehrern?" fragte er
seine Frau.

Lotte holte erleichtert Atem und ließ sich mit halbgcschlossenen.
Augen in den Stuhl znrücksiukcu.

„Ach nein, ich glaube vielmehr, daß Gösta mir untreu geworden
ist!" sagte sie mit einem nervösen Lachen. „Es scheint mir, als
schwärme er für die hübsche Pfarrerstochter mit den blonden Zöpfen!"

Gösta wurde feuerrot. Ihm war .es unangenehm, ans Lottes
Munde Margits Namen zu hören. Nicht nur, weil sein Geheimnis
verraten wurde, sondern auch, weil er instinktiv den großen Unterschied
zwischen den beiden Frauen heransfühlte. Die kleine Margit mit dem
offenen, klaren Blick! Ein reines, männliches Bedürfnis, sie zu
beschützen und zu verteidigen, erwachte in ihm. Soweit es in seiner Macht
stand, sollte sie nie das Häßliche und Rohe im Leben kennen lernen.

„Wer war übrigens Fräulein Heideus Mutter?" fuhr Lotte bos¬
haft fort. Die Frage sollte eine Strafe für Göstas Abtrünnigkeit sein.

Margits Mutter — ja, was war es denn nur mit ihr? Es war
von ihr gemuukelt worden; den Sinn hatte er aber nicht verstanden.
Auch hatte mau niemals in seiner Gegenwart von einer Frau Pastor
Heiden gesprochen. Der junge Mensch blickte verwirrt zu Herrn
Tholander ans, der plötzlich und ganz unerwartet seine Partei ergriff.

„Mach' dir deshalb keine Sorgen, mein Junge!" Er klopfte Gösta
kameradschaftlich auf die Schulter. „Das Mädchen kann sehr brav
sein, wenn es mit ihrer Geburt auch nicht stimmt. Es kommt
schließlich alles auf das Herz an. Auf das Herz, vergiß das nicht,
Gösta Sandell! Der Mann, der ein herzloses Weib hat, muß zu¬
grunde gehen."

„Bravo, Claus, bravo! Als Gemütsmensch habe ich dich bisher
noch nicht kennen gelernt. Vielleicht wirst du auf deine alten Tage
sogar noch häuslich."

„Ich wäre immer häuslich gewesen, wenn ich nur die Frau ge¬
habt hätte, die mir eine gemütliche Häuslichkeit zu schaffen verstand!
so, wie du es jetzt treibst, halte ich es mit dir nicht länger aus.
Ich werde ohne Verzug nach Hause fahren und die Scheidungsklage
gegen d.ch einreichen."

„Damit erfüllst du meinen höchsten Wunsch! Gösta ist Zeuge
deiner Worte."

Gösta blickte ganz verwirrt von dem einen zum andern. Aller¬
dings hatte er auch schon manchen nncrgnicklichen Auftritt zwischen
seinen Eltern erlebt; noch nie hatte er aber zwei Menschen gesehen,
die sich mit so haßerfüllten Blicken ansahen, wie hier das Ehepaar
Tholander. Eine unbestimmte Angst vor dem Leben ergriff ihn. Es
gab so viel Trauriges und Schlechtes, das man kaum ahnte. Diese
schöne Frau Tholander, für die er zwei lange Monate geschwärmt
hatte, was für eine Frau war sie eigentlich? — Konnte man sich so
in einem Menschen irren? — Ja, Margit war ganz anders. Ans
sie konnte man sich verlassen. Schon ihr Händedruck war ehrlich und
fast wie der eines Mannes--

Bei dem Gedanken an ihren Händedruck und ihr lichtes Lächeln
wurde ihm ganz warm ums Herz.

„So! Du bist also mit der Scheidung einverstanden? Dann
beabsichtigst du wohl, dich mit Sparre zu verheiraten?"

Tholander hatte sich nach Lotte umgewandt. In seinem durch¬
dringend fragenden, eifersüchtigen Blick lag ein Funke seiner früheren
Liebe zu ihr.

Lotte achtete aber nicht darauf. Claus Tholander und seine
Gefühle für sie waren ihr vollständig gleichgültig. Sie schüttelte
den Kopf und lächelte bitter.

„Ach nein, du sollst sehen, daß er mich, wenn es darauf an¬
kommt, nicht haben will. Es geht mit ihm wie mit Gösta. Ich bin
ihnen gut genug, um eine Zeitlang mit mir zu spielen. Sobald
sie meiner überdrüssig werden, gehen die Männer aber zu den
anderen Frauen — denen mit den Idealen! Ich — habe keine Ideale
mehr-!"

Sie fühlte plötzlich zu ihrem eigenen Erstaunen, daß ihr Träne»
in die Augen traten. Sie senkte den Kopf und hielt die Hände vor
das Gesicht.

In einem Augenblick der Selbsterkenntnis sah sie, wie ihr Leben
verspielt war. Sie Hattees nicht verstanden, auch nur einen Menschen
an sich zu fesseln; nicht einmal ihn, den sie doch geliebt hatte, so,
wie sie zu lieben vermochte, und um deswegen ihre Ehe jetzt geschieden
werden sollte. Vor ihr lag eine Zukunft voll Reue und unnützer
Selbstvorwürfe, vielleicht auch voll neuer Liebesabenteuer. —
Vielleicht würde sie tiefer und tiefer sinken, sie, die doch ein nn
schuldiges und heiteres junges Mädchen gewesen war, als sic ans
ihrem ersten Ball mit Harald Sparre tanzte!

Lotte wußte nicht, wie lange sie dagesessen und geweint hatte.
Als sie schließlich aufblickte, war sie allein im Zimmer. Ihr Mann
war gegangen, Gösta war gegangen. Keiner von ihnen hatte es der
Mühe wert gehalten, sie zu trösten.

9. Kapitel.

Große, weite Ebenen, wo der Schnee langsam und still vom
blassen Himmel ans die weglose Öde fällt. Hier und da steckte ein
halbvergrabenes Gebüsch seine blattlosen Zweige vor, als seien es
die Arme eines Ertrinkenden, die sich aus dem weißen Schneeineer
herausstrcckten. Durch die Stille drang der Klang von Glockengeläut;
ein Leichenzug kam über die Ebene gezogen. Erst erschien er ver¬
wischt und undeutlich, wie kleine schwarze Punkte auf der weißen
Schneefläche; nach und nach nahm das Schwarze aber feste Formen
an und wurde zu schwarzbehangenen Pferden vor einem Leichen¬
wagen, zu schwarzgekleideten Männern und Frauen, die gebeugten
Hauptes und mit gefalteten Händen in langen, stillen Reihen
folgten — —

Agnete schlief und träumte.
Wer war der Tote? Sie wußte es im Traum nicht, und sic

konnte auch nicht in die gebeugten Gesichter der Trauernden sehen.
Die Kälte und Stille drangen aber durch ihr ganzes Wesen. Sic
fühlte, daß ihr die Glieder erstarrten, daß das Herz langsamer und
langsamer schlug. Bald würde es sie wohl erreichen, alles das
We>ße, Kalte, Stille, und die Glocken würden dann zu ihrem Be¬
gräbnis läuten.

Aber da, plötzlich — welch ein Duft war das, der zu ihr drang ?
Sprangen dort Blumen im Schnee hervor, frische Frühlings¬
blumen? Wie stark sie dufteten, wie nahe sie ihrem Antlitz waren! -
Sie erwachte und schlug die Angen ans.

Fräulein Sparre stand an ihrem Bett. Sie hatte einen Blumen¬
strauß auf die Decke zwischen die durchsichtigen Hände des jungen
Mädchens gelegt. Weiße Hyazinthen, deren wachsbleiche Glocken sich
vor Süße schwer beugten, und tiefblaue Veilchen, ganz dicht zu¬
sammen, von breiten grünen Blättern wie in einem Rahmen
gehalten.

„Habe ich dich geweckt, Kind?" fragte Fräulein Sparre. „Das
tut mir leid!"

„Ach nein, Tante Gertrud, es war gut, daß ich aufwachte! Ich
hatte einen so häßlichen Traum. — Wie entzückend die Blumen
sind! Hat der Gärtner in Stockholm sie gesandt?"

„Nein, sie sind von Harald Er hat sie in der Stadt gekauft."
Da glitt ein leichter Freudenschimmer über Aguetes Wangen,

ganz, ganz schwach wie das Licht der Abendröte über den Schnee
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Tic nahm den Strauß auf und atmete de» Duft ein. Ah, dieser
Duft vom Frühling, von der juugeu, starken Lebenskraft der Erde,
der sic ans ihrem Traum bom Winter und Tod erweckt hatte!

Er war jetzt gut zu ihr, Harald. Während der schlimmsten
Zeit ihrer Krankheit batte sie bisweilen in den wenigen lichten
Augenblicken, wenn das Fieber sie verlies;, sein Gesicht gesehen, das
sich voll Angst »nd Unruhe über sie beugte, so das; sic am liebsten zu
ihm gesprochen und ihm gesagt hätte, er möge sich ihretwegen nicht
sorgen. Sic sollte aber nicht sprechen, und es siel ihr auch schwer,
die Worte zu finden.

Jetzt ging cs ja etwas besser. Es war aber wohl nur eine
kurze Frist. Sie wusste, das; sic Lnngcnblntnngcn hatte, und das;
ihre Brust angegriffen war. Im
Grunde genommen, trauerte sie nicht
weiter darüber. Jetzt, wo die
Schmerzen nachgelassen hatten, ging
cs ihr ja ganz gut. Und wie Tante
Gertrud und Harald wetteiferten, ihre
Wünsche zu erraten! Wenn diese
Tage ihre letzten sein sollten, so waren
sie jedenfalls licht und glücklich.

Sie fürchtete nicht inehr den Tod,
wie sic cs getan hatte, als er ihr seine
erste Botschaft sandte. Nur etwas be¬
drückte sie. Sic fürchtete, das; sie, ehe
die Geldfrage erledigt war, ans dieser
Welt scheiden könnte. Sie hatte noch¬
mals davon angcfangcn; aber Harald
ivar ihr ansgewichen. Wahrscheinlich
fürchtete er, das; es sic zu sehr an-
strengcn würde. Jetzt hatte sie einen
neuen Gedanken. Sie wusste, wie alles
sich so ordnen ließ, das; Haralds Zu¬
kunft gesichert ivar. Noch heute wollte
sic mit Tante Gertrud über ihren
Plan sprechen.

„Wovon träumtest du denn, als
ich dich weckte?" fragte Fräulein
Sparre. Sie hatte sich mit ihrem
Strickzeug an Agnetes Bett gesetzt.
Da siel ein schmaler Streifen Winter¬
sonne ins Zimmer, und die Sperlinge
piepten draußen im Garten und
träumten vom Frühling, obgleich die
Erde mit Schnee bedeckt war. Die
Schleife auf Tante Gertruds Spitzcn-
hänbchen nickte im Takt mit den rast¬
losen Stricknadeln; der wollene Faden
glitt über ihre knochigen Finger.
Das Birkenholz im Kamin knitterte
und duftete Haralds Blumen waren
in Wasser gesetzt und standen auf
einem Tisch am Fenster. Agnete
konnte sie sehen, ohne den Kopf vom
Kissen zu erheben.

„Ich träumte, das; ich iibcr große
Schneefclder schaute, da begannen die
Kirchenglockcn zu läuten, und ein
Lcichenzug kam vorbei. — — Das be¬
deutet wohl, das; ich bald sterben muß."

„Nein, liebes Kind, glaub' das
nicht!" sagte Tante Gertrud eifrig.
„In jedem Tranmbnch wirst du finden,
daß ein Lcichenzug vielmehr eine frohe

Hochzeit bedeutet." Schluß folgt.)

In ^ociesangst.
Ei» Großstadtbild von C. Zoeller-Lionheart.

(Nachdruck verboten.)

Doktor Helm kam noch einmal auf Fußspitzen in das verdunkelte
Schlafzimmer zurück.

Er war schon im Überzieher. Den glänzenden Zylinder hatte
er etwas von der Stirn znrückgeschoben, auf der der Scheitel sich schon
zu lichten begann.

. Das feine Gesicht sah übernächtig blas; ans und trug den Stempel
nervöser Abspannung.

Wie anders sie dagegen! Dieses Bild von Kraft, von Leben,
von vollsaftiger Daseinsfrcnde! Tief in die spitzenbesetzten Kissen
gedrückt, schlummerte sie in kräftigen Atemzügen. Er blickte lange
mit Bewunderung, ja, mit Leidenschaft, ans sein schönes Weib nieder,
und fast neidvoll regte es sich in seiner Brust.

So viel unerschöpfliche Kraft trotz aller Kräftveergcndnng, und
er so matt, so erschöpft, so müde all dieser Anstrengungen, die für
sie Lebensclemente waren.

Und er mußte arbeiten, arbeiten mit diesem wirbelnden Hirn,
diesen klopfenden Pulsen, diesen überspannten Nerven, sich konzen¬
trieren, all seine Verstandeskräfte znsamnienraffen, um das Steuer
fest in der Hand zu halten und sein großes, selbstgeschaffenes Werk
vorsichtig durch alle die Klippen hindurch zu lotsen, die widrige Zeit-
strömungcn überall entgegenstelltcn.

„Klaren Kopf bchalren!" dachte er gepeinigt und preßte die
brennende Hand an die pochende Schläfe.

Erika regte sich leise unter seinem andauernden Anschauen. Mit
einem anmutigen Gähnen, das die
Doppelreihe blendend weißer Zähne
ans den blühenden Lippen hervor¬
blitzen ließ, streckte sie die runden,
schneeweißen Arme über dem Haupte
zusammen und blinzelte ihn ans halb-
geschlossenen Augen schelmisch an.

„Störenfried, kannst du mich
nicht ansschlafen lassen, wenn du
selbst keine Ruhe mehr im Bett hast?"
schmollte sie scheinbar, aber unter den
langen Wimpern stahl sich ein warmer
Blick hervor.

Er seufzte leise.
„Sei nicht bös, Herzchen, ich

hätt' dich gern ansschlafcn lassen
und wäre gegangen ohne dich zu
stören. Aber der Gerhard gefällt
mir nicht. Ist dir sein blasses Ge¬
sicht und sein scheues Wesen seit ein
paar Tagen nicht ausgefallen?"

Sie schüttelte den Kopf. Aufrecht
sitzend, schlaftrunken blickte sie zu ihm
in die Höhe.

„Ich muß dir ehrlich gestehen,
ich Hab' die Kinder eigentlich seit acht
Tagen kaum fünf Minuten gesehen.
Wenn ich anfstehe, sind sie ja schon
zur Schule. Nachher die Komitec-
sitzungen bei der Ministerin, der Fürstin
und der Goldenfcls für all die vielen
Wohltätigkeitsfcste! Dazwischen An¬
proben beim Schneider. Ich sag' dir,
man ist wie gehetzt. Bin ich mal zu
Hanse, steht die Klingel von Besuchern
nicht still, die mich für diese ohne jene
Veranstaltung werben wollen. Kaum,
daß man noch die Zeit zu einem
ruhigen Mittagsbrot findet. Dann
bin ich so nervös und abgejagt, daß
ich froh bin, wenn die Kinder mich
nicht mit Sprechen und Fragen
quälen."

„Und alles das um der lieben
Wohltätigkeit halber!" sagte er achscl-
zuckend, halb Ironie, halb Bedauern
im Ton.

„Was soll man machen? Sic
lassen einen ja nicht los", gab sic
tragikomisch zurück und drückte ihn
weiche Wange schmeichelnd in seim
Hand.

„Und mein Frauchen opfert sich
so ungern. Läßt sich so ungern ir
lebenden Bildern als Sängerin, odei

in ihren Kostümwundern anstaunen und feiern! Die arme Märtyrern
der Gesellschaftsfrenden!"

..Nun aber, Männchen, hör'auf zu spotten! Ich werde mir gleich
Fräulein ins Gebet nehmen und ihr meine Meinung sagen, wem
sie, die dazu da ist, ans die Kinder anfznpassen, nicht gehörig Allst
geben sollte."

Er seufzt wieder. „Fräulein weiß gar nichts. Vielleicht bildi
ich es mir auch nur ein, daß Gerhard schlecht aussieht. Ich wert»
übrigens heute Abend, wenn ich nach Hause komme, mit Gerhard selbsi
sprechen. Mit dem Jungen ist nicht alles richtig, fürchte ich. Er geht
mir seit ein paar Tagen sehen ans dem Wege."

„Unsinn, Karl! Das bildest du dir ein. Deine Nerven sind
überreizt."

Er küßt sie flüchtig, mit einer gewissen Ungeduld. Warum ist er
so schwach ihr gegenülier, so nachgiebig! Seiner besseren Überzeugung
entgegen ihr immer zu Willen, um sie bei Laune zu erhalten! Immer
noch in seine schöne,, strahlend heitere, lebenslustige Frau verliebt.
Angstvoll besorgt, daß ein Versagen ihrer Wünsche ihn um das bringen

Das „grüne Lindelein von henffenfeldt",
neu aufgefundener kostbarer Pokal — eine Arbeit deö berühmten
Nürnberger Goldschmiedes W enzcl Jamnitzer (150«—1585).Die
Stadtgemeinde Nürnberg hat das Prunkstück für 20 000 Mark zur

Ginverleibnng in ihre knnsthistorischen Sammlungen angekauft.
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könnte, was ihn an ihr bezanbcrt, ihre iininer sonnenstrahlende, sorg¬
lose Heiterkeit, Bewundert und nnifeiert ans all diesen Fcstxn, genießt
sie in vollen Zügen die Eitelkeitstrinniphe, und doch ist sie mit jeder
Regung seiil.

Er zergrübelt sich den Kopf, wie er diese unleidliche Lebensführung
ander» könnte, die alle häusliche Ruhe untergräbt, überlegt, wie das
geschehen könnte, ohne sie zu ärgern, als er, in die Wagenecke gedrückt,
seiner Fabrik zndampft. Wie anders war das, ehe sie in die Residenz
übcrsiedeltcn! Welch schönes Familienleben! Wie waren sie für die
Kinder, die Kinder für sie da! lind nun alles mit einem Schlage
geändert, seit er den glänzend dotierten Posten als Direktor in der
Großstadt annahm und seine schöne, talentvolle Frau, umschmeichelt
und umworben, immer mehr in den Strudel des Gesellschaftslebcns
hineingezogen ward und er mit ihr. Hätte er der Lockung damals
widerstanden, wie anders sähe es heute ans! Schwach, schwach,
schwach — rüttelten die Eiscnbahnrädcr ihm ins Ohr.

Ja, schwach! gestand er sich selber, Schivach ihrem Lächeln, ihren
bittenden Augen gegenüber. Schwach, daß er damals ihren Bitte»
nachgab und sein bescheidenes Leben verließ. Nur von ihr könnte die
llmkchr ausgchen. Er lächelt trübe vor sich hin. Vergebliches
Hoffen! —.

In der eleganten Wohnung herrschte um dieselbe Zeit die größte
Aufregung, Das zweite Hausmädchen hatte diskret an die Schlaf-
stnbentür der gnädigen Frau geklopft und war mit bestürzten Mienen
bis an das Bett herangckomme».

Beim Betlmachen hätte sic eben Gerhards Schulmappe in seiner
Stube unter dem Kopfkissen versteckt gefunden,

„Fräulein rufen!" schrie Erika scharf ans,
Fräulein sei noch nicht zurück, sie habe Addic zur Schule gebracht

und dann die Aufträge der gnädigen Frau gleich in der Stadt ans-
führen wollen,

Erika steht mit beiden bloßen Füßen schon ans dem Teppich,
Ihre Zähne rasseln aufeinander, Sic blickt ratlos das teilnehmende
Mädchen an.

„Was kann das bedeuten, Lina?" bringt sie mühsam hervor,
Ihre Kehle ist vor Angst zngeschnnrt.

Das Mädchen zuckt die Achseln,
„Frühstück hat er mitgenommen. Zur Schule wird er wohl nicht

sein. Vielleicht ist was in der Schule passiert, und er hat Furcht gehabt,
vielleicht auch vorm Herrn, der gegen den Jungen immer so streng ist.
Der Junge hat die letzte Woche ja fast gar nichts mehr gegessen
und elend ansgesehen,"

Erikas Herz schlägt wild ans. Das Mädchen hat gesehen, was
ihr, der Mutter, der vielbeschäftigten, verborgen geblieben, weil sie
keine Zeit gehabt für ihre Kinder!

„lim Gottes willen, Lina, Ivas sollen wir tun — der» Herrn
telephonieren?" fragt sie in ratloser Angst, —

Lina schüttelte den Kopf, Weshalb den Herrn schon ängstigen,
vorerst abwarten. Jetzt ist es elf. Sie wird eine Droschke nehmen
und znm Gymnasium fahren und anfpasscn, wenn die Jnngens von
Gerhards Klasse heranstommcn, „Vielleicht hat er die Mappe auch
nur vergessen", will sie trösten und vergißt, wie sie selbst eben mit-
gcteilt, daß sie diese im Bett versteckt gefunden.

Nach einer Stunde kommt Lina niedergeschlagen zurück,
Gerhard ist nicht in der Schule gewesen. Sie hat sich in ihrer

Besorgnis sogar an den Klassenlehrer herangcwagt und da eine nieder¬
donnernde Auskunft erhalten,

Gerhard wäre in letzter Zeit mehrfach wegen häuslicher Arbeiten
getadelt und dieses in sein Buch eingeschrieben worden. Das Buck
wollte er verloren haben, und deshalb sollte ein Schreiben an seinen
Vater abgehen,

„Um Gottes willen, um Gottes willen!" schreit Erika verzweifelt
auf und läuft händeringend ninher.

Inzwischen hat sich das Kindcrfräulein mit der kleinen Addie auch
eingcfnndcn, und das Jammern und Wehklagen erschallt im Chor.
Addic erzählt, daß Gerhard, ihr Liebling, vorgestern ans der Zeitung
von einem Jungen vorgelesen, der fortgelnnfcn, weil er sich vor
Strafe gefürchtet, und der dann erfroren aufgcfnnden sei.

Nun hält der Familienrat es doch für geboten, den Hausherrn
schleunigst herbeizntclephoniercn. Das Amt fällt dem resoluten ersten
Hausmädchen zu.

Als Helm nach einer guten halben Stunde in Begleitung seines
Mitdirektors ins Hans tritt, wagt ihm keiner entgegenzngehc».

Der Mann sieht traurig aus. Wachsbleich mit eingesunkenen
Augen. Erika kann sich kaum ans den Füßen halten. Sie wendet
sich ihm entgegen, will sich ihm aufschreiend an die Brust werfen.

Er wehrt ihr matt, mit finster znsammcngczogcnen Brauen,
„Mnch's kurz", bringt er heiser hervor, „Wie, wo, wann?" Wollen
suchen; Berndt, Droschken! Sie rechts Kanal — ich links Ufer,
Polizei benachrichtigen."

Er hat keinen Blick, kein tröstendes Wort für sie, als sie halb¬
ohnmächtig znsammenknickt, — Er ist fort,

Gott sei Dank, die mühselige Suche am Kanal hüben und drüben
war fruchtlos. Die Schiffer ans den Kähnen — die Schutzleute —
die befragt werden, haben kein nmhcrirrcndes Kind den ganzen Vor¬
mittag gesehen. Wenn etwas passiert wäre, etwas, das der Unglück-

lichc Vater nicht anszndenken vermag, das ihm das Haar zu Berge
und den Angstschweiß auf die Stirn treibt — dann hätten sie es
bemerken — etwas davon gesehen oder gehört haben müssen, I»
seiner eigenen Seelcnnot hat er noch Gedanken für die gefolterte
Mutter und eilt nach Hanse, um sie von diesem Alb zu befreien

Dann gehen die Nachforschungen weiter, — Hinein in die Stadt,
Stundenlanges llmherwandern, Umhcrirren, Umhecsnchen.

Vergeblich! Vergeblich alle Nachfragen auf den Polizeibnreans.
Zn Hanse sitzen gespenllisch bleiche Gesichter um den Mittagstisch,

und unberührt werden die Schüsseln wieder abgetragen.
Zn Tode erschöpft kommt Helm zuletzt heim. Eine mittlos ab¬

wehrende Handbewegnng ist die einzige Antwort ans all die auf ihn
cindringendcn Fragen.

Langsam bricht der Abend herein, sinkt die Nacht herab. Feuchte
Nebel brauen über dem Kanal und ziehen im gespenstischen Reigen zu
der einsam Wacht haltenden Frau hinauf, die mit weit über den
Balkonrand gestrecktem Körper in die Nacht hineinspäht. Ihre
brennenden Augen suchen das unheimliche Licht zu durchdrungen, das
die flackernden Gaslaternen und die dicke Atmosphäre znsammenweben,

Jedes Geräusch läßt sie auffahren, Ihre Füße tragen sie kaum
mehr, aber sie hält Wacht, Wacht, angstvolle Wacht, Stunde ans
Stunde, während ihr Mann erschöpft Znsammengebrochen ist und
Addie, den Kopf ans den Tisch gesunken, leise zwischen ihren Händen
schluchzt.

Ein paarmal ist das Kind ans den Fußspitzen hinansgcschlichen,
um den Vater aus dem Halbschlaf nicht aufznschrecken. Zärtlich
tröstend hat sich das warme Körperchen an die Mutter angeschmicgt,
und.das herabgefallene Tuch hat das Kind sorgsam um die Mutter
gewickelt, die nichts von Kälte spürt in ihrer furchtbaren Aufregung,
Dann ist Addic, widerstrebend, auf das Geheiß der Mutter ins
Zimmer zurückgcschlichen,

l, 2, 3, 4, 5, 6 schlägt es dröhnend vom nahen Kirchturm, Ihr
graust. Wo mag ihr Liebling sein — wo — wo weilt er, der ihr
Stolz — ihre höchste Freude war? Ist er überhaupt noch unter den
Lebenden? Mit beiden Händen faßt sie sich in ihrer Verzweiflung
ins Haar, —

Leise knarrt die Balkontür. Dort steht Helm, Er sieht gespenstisch
aus in dem falen Morgenlicht,

„Komm herein!" ruft er herrisch. Wie hat ihn diese Nacht ver¬
wandelt! Ist das derselbe noch, der für sie nur Worte kosender
Liebe hatte?

„Komm!" ruft er noch barscher. „Das nutzlose Hernmstehen hat
keinen Sinn, Sorge für Frühstück, Wir werden uns fassen müssen.
Ich will mich waschen und dann gleich wieder hinaus, Nachforschungen
müssen , , ."

Da bricht seine Stimme und geht in ein stöhnendes Schluchzen
über, das fast wie Geheul klingt. Fassungslos stürmt er davon und
riegelt sich im Badezimmer ein,

Erika und Addie sinken sich weinend in die Arme, und das Kind
sucht die Mutter zu trösten,

* »

Der kleine Missetäter, der all die Sorge und Angst angerichtet,
war um die gewohnte Schulzeit abgezogen,

Papa hatte heute so böse Angen gemacht! (In der Tat hatten
sie nur besorgt forschend ans dem blassen Gesichtchen geruht, als er
seinen Morgenkaffee trank.)

Mit solch schlechtem Gewissen, wie Gerhard es hatte, will das
Frühstück nicht gleiten. Wie wird es erst sein, wenn der gräßliche
Brief vom Ordinarius abgegangen und er Papa heut beim Mittag
vor die Angen kommen wird!

Hnh! — Er erinnert sich dunkel eines schrecklichen Begebnisses,
als er einmal gelogen hatte. Er ruft sich all die grausigen Begeben¬
heiten vor die Seele, die er kürzlich in der Zeitung gelesen hat.
Halbtot geprügelte, mißhandelte Kinder, die schließlich ihren Eltern
fortgclaufcn oder gar den Dod gesucht.

Der fürchterliche Moment, wo er mit dem Schulbrief vor seinen
Vater treten soll, ist gar nicht anszndenken.

Wenn er lieber gar nicht in die Schule ginge und die Sache
wenigstens einen Tag hinausschöbe, denkt er mit echter Kinderlogik
und ist mit einem Satz schon in seinem Zimmer und versteckt die
Mappe unter seinem Kopfkissen, damit sie nicht gleich gefunden wird.
Nun benutzt er einen unbeobachteten Moment, um ans dem Hanse hinaus
ans die Straße zu gelangen. Seine Frühstücksbüchse hat er vorsorglich
umgehängt. Das Wetter ist frisch, aber angenehm. Der strenge
Frost ist wieder gewichen; die Sonne steht wie ein feurigroter Ball
hinter Nebelschleiern,

In der Ferne schallt Militärmnsik,
Von den Klängen angelockt, folgt ihnen Gerhard und marschiert

fürbaß in der Richtung, aus der sie kommen, weiter, ohne die Soldaten
zu erreichen.

Auf der großen Brücke, unter der die Züge hin und her donnern,
macht er eine Weile Halt und sieht mit Interesse dem belebten
Kommen und Gehen dort zu.
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Ei» Gendarm reitet vorüber und blickt ihn scharf an. Sein
böses Gewissen schlägt, und eingeschüchtcrt macht er sich wieder aus
den Weg.

Wohin nun?
Die iminergrünen Kronen des Fichtenwaldes locken in einiger

Ferne. Gr besinnt sich, das; er mit Vater und Mutter in einem sehr
schönen Wagen mal hier entlang gefahren, bis sie zu einem Garten¬
lokal kamen, hinter d>m ein See lag. In diesem Garten hatte es
Schokolade und Kuchen g-gcbcu.

Sb er sich das Lokel seht mal anschaut?
Er rastet eine

Weile, als ihn der
Wald aufnimmt, auf
einem Baumstamm
und zieht sein Früh¬
stück hervor. Aber
wenig davon und
nur zeitweise nehmen,
Hans halte», damit
es den ganzen Tag
reicht! Er bezwingt
mannhaft die lebhafte
Eßlnst, steckt den
Rest wieder ein und
stiehlt sich schüchtern
durch den Garten an
den Rand dcsWassers.
Was gibt es da alles
zu sehen! Segelnde
Wolken, die sich
spiegeln, flinke Fisch¬
lein, die hin- und her-
schiesze», unterseeische,
prächtig grüne Vege¬
tation, die wie Haare
mit den Wellet!

auf- und abtauchr,
und Röhricht, durch
das es bei jedem
Windhauch geheim¬
nisvoll säuselt.

Gerhard hat Zeit
und Ort vergessen in
seinemFrciheitsransch
und wird unliebsam
anfgeschreckt, als jetzt
ein Pennbruder über
die Wiesen kommt,
der ihn mit unheim¬
lich rollenden Angen
anstiert Angstge-
triebcn rennt er da¬

von, so schnell seine
kleinen Füße ihn
tragen können. Ge¬
dankenlos, ziellos,
vielleicht in der
Runde irrend, er weiß
nicht, wohin, immer
blind vorwärts, bis
er ermattet unter

einer Riesentannc zu-
sammenbricht.

Der frühe kühle
Abend dunkelt her¬
ein. Die Schatten
sinken herab, strecken
sich, werden gespen¬
stisch größer und grö¬
ßer und jagen ihn in
Todesangst.

Das namenlose
Granen der Wald¬

einsamkeit gibt den
kleinen ermüdeten

Füßen übermenschliche Kraft. Er rast weiter und weiter, bis er an
menschliche Wohnungen kommt, wo ans niedrigen Fenstern einladender
Lichterglanz sein wildhämmerndes Herz zur Ruhe bringt.

Er schleppt sich bis zu einer offenen Haustür, an die Kellertreppe,
und dort auf den harten Zicqelfliescnstufen sinkt er in den tiefen
Schlaf der Erschöpfung.

Wieviel Stunden er da gelegen, er weiß es nicht.
Eine Laterne, die ihm grell von einem alten Weibe ins Gesicht

gehalten wird, weckt ihn schreckhaft.
„Kiek mal!" ruft die hepenhaftc Alte zu einem unsichtbaren

Jemand hinter sich. Dieser Jemand, der jetzt beleuchtet wird, ist ein

neues Schreckgespenst: er trägt irgend ein Kostüm, das eine Uniform
sein kann, vielleicht die Invalidennniform, die Gerhard für die des
gefürchteten Schutzmanns hält.

Mit einen! Schreckcusrnf ist er auf und an den Leuten vorüber
auf die Straße gelaufen, che einer noch lic Hand nach ihm ansstreckcn
kann, um ihn anfznhaltcn.

Und nun geht es vorwärts, spornstreichs vorwäitS — gebaute Uos.
Er weiß nicht, wo er hin soll. Nach Hanse darf er nicht. Aber sein
Kopf brennt wie Feuer und seine wunden Füße auch, während die
Zülne ihm vor Angst klappern. Der Instinkt bat iln blind

weiter getragen be
kannten Gegenden zu.
DablinktdcrKanal —
dort trüben das eltcr-

licheHaus, ansdcm —
cs schlägt jetzt zwölf
vom Kirchturm —

merkwürdigerweise
noch Licht ans dem
Balkonfenster scheint.
Der kleine Sünder

ahnt nicht, wie man
dort in Angst und
Sorge die Nacht um
ihn hinbringt. Seine
Mutter hat gerade
in diesem Augenblick
auf einige Minuten
ihren Wächterpostcn
verlassen.

Da geht unten
Haustür. Gott
Dank. Majors

Bursche läßt eben
einen Besuch heraus,
und Karo drängt
sich an ihm vorbei
neugierig ans die
Straße.

Die Sekunde be¬
nutzt Gerhard, als
der Bursche hiuans-
tritt, den Hund her¬
bei zu pfeifen, um
durch die hnlbofscne
Tür ins Hans zu
schlüpfen und unter
derTreppennische eine
Zuflucht zu suchen,
lind dort, ans die
kahle Diele gelagert,
schläft er ein, lotcn-
haft fest und von
Frostschanern dnrch-
schüttelt. Morgen —
morgen, che einer
ans ist, schleichst du
fort — fort in den
Kanal! ist sein letzter
bewußter Gedanke. —

Sechs Uhr. Ter
Bursche geht die
Treppe sacht hin¬
unter. Karo hinter
ihm. Er hat gestern

den Hausschlüssel
irgendwo fallen lasse»,
und will ihn suchen,
ehe jemand auf ist.

Karo schnüffelt
und ist mit einem
Satz bis znrTreppcu-
nische, und da steht
er knurrend und

schwauzwedelnd vor
dem entsetzten Kinde, das mit schreckensweit geöffneten Angen auf¬
gesprungen ist und vor Karo vorüber zur Haustür will.

Der Bursche aber ist schneller als er — und verlegt ihm
den Weg.

„Haben wir dich? Na — daraus wird nischt! schöne Geschichten
haste gemacht. Die sind oben halbtot wegen deines Fortlanfens.
Js nich, Jungeken. Nun kommste hübsch mit zu Muttern." Und
dabei hat er ihn schon mit beiden Fäusten gepackt, und halb ärgerlich,
halb beglückt schiebt er ihn mit kleinen liebevollen Püffen, während
jener sich ihm zu entwinden trachtet, vor sich die Treppe hinauf in
die Bel-Etage und reißt stürm'sch an der Glocke der Wohnung.
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Dar Uhlandhaus in Tübingen,
gegen desse-l Umbau sich in allen Kreisen der Verehrer des Dichters der lebhafteste Widerspruch erhebt
Uhland wohnte hier von 1836 bis 1862, bis zu seinem Tode, und schuf an dieser Stätte die Mehrzahl

seiner bedeutendstenpoetischen Werke.
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Mit einem Jammcrlaut bricht Gerhard dort in die Knie vor
seinen hcrbeistürmenden Eltern. Und ein Heller Jnbelschrci ans
befreiter Brust ist die einzige Antwort.-

Wochen schwerer Sorge, Wochen der Todesangst. — Die Früh¬
lingssonne scheint in das Krankenzimmer, in dein Erika ihren Licb-
ling >n unendlicher Sorgfalt dein Tode abgcrnngcn.

Der Olehcimrat will sich eben von dem matten kleinen Patienten
»nd seiner Mnttcr verabschieden.

„Nun Lnstverändcrnng für den kleinen Mann, und wir sind ganz
über den Berg."

„Ohne Sorge, lieber Geheimrat," lächelt die schöne Frau, schöner,
rührender in der Blasse der Krankenwache als in den Tagen vollster
Blüte, „der Umzug soll schon nächste Woche vor sich gehen, da unser

-1^
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vergleichende graphische Darstellung des gegenwärtigen Standes der Lustschiffahrt in den
Kulturländern Europas.

Die Grütze der lenkbaren Miflballons »nd die Zahl der Fing,naschinen der einzelnen Staaten sind dargestcllt im Bertzältnis
zur Ziffer der Bevölkerung.

Junge kräftig genug ist. Ich freue mich ans unser neues Heim, das
mitten unter Tannen liegt."

„Wird es Ihnen nicht mit der Zeit zu einsam werden,
gnädige Frau?"

„Einsam mit meinen Kindern, meinem Mann so viel näher und
wir ihm dadurch so schnell erreichbar? Lieber Herr Gehcimrat, jene
Nacht der Todesangst hat mich erst gelehrt, was all der Plunder
des Eitelkeitsmarktes dem gegenüber wert ist, wenn wir um das
Leben eines geliebten Wesens zittern. Das wahre Glück wohnt doch
nur in einer einigen Familie!"

Fachkciinern der besten Periode des Nürnberger Altmeisters ent'
stammen dürfte. Wenzel Jamiiitzer fertigte den Pokal, der von einem
Lindenbaum ans dem getriebenen Deckel gekrönt wird, für die Nürn¬
berger Patrizicrfamilie Pfinzing von Henffenfeldt. Die Stadt kaufte
das Prunkstück für 20 000 Mark zur Bereicherung ihrer Sammlungen
an. Ein ähnlicher Pokal befindet sich im Besitz des deutschen
Kaisers, während kleine Kelche und Schalen, die aber ebenfalls sehr
tüchtige Arbeiten darstellen, in.den Sammlungen zu Dresden, München
und Wien, neuerdings nickt mehr Wenzel Jamiiitzer, sondern dessen
Sohn, bezw. seinen Brüdern zugcschrieben werden. — E von Blnas,
der seine künstlerischen Motive mir Vorliebe dem italienischen, besonders
dem venetianischen Volksleben entlehnt, hat mit seinem „Lustigen
Streit" ein humorvolles, kerngesundes Momentbild, einen charakte¬
ristischen Ausschnitt südländischen Treibens geschaffen, bei dem es

sich zweifellos um allerhand
Herzensgcheimnisse und deren
indiskrete Erörterung unter den
glntäugigen Arbeiterinnen vom
Strande des Lido handelt. Die
Hauptperson, der dunkellockige
Beppino oderAndrca, kommt eben
zur Tür herein und scheint dort
den Erörterungen über seine
persönlichen Vorzüge und —
seine Flatterhaftigkeit gelauscht
zu haben. Jetzt wird er Zeuge
davon, wie zwei der Schönen, die
ein Interesse für ihn haben, das
ihm nur schmeichelhaft sein kann,
vom scherzhaften Wortgeplänkcl
zu Tätlichkeiten übergehen wollen,
die aber auch nicht ernst gemeint
sein können. — In Tübingen soll
das Uhlandhaus, das Ge¬
bäude, in dem der Dichter an¬
nähernd drei Jahrzehnte gewohnt
und die bedeutendsten seiner
Werke geschaffen hat, einer
gründlichen Umgestaltung unter¬
zogen werden. Dagegen macht
sich mit Recht eine lebhafte Be¬
wegung geltend. Es wird geplant,
ans dem Wege einer allgemeinen
Sammlung die Mittel znm An¬
kauf des Hauses aufzubringen
und daselbst ein Uhland-
museum einznrichtcn. — Die
letzte Illustration veranschaulicht
den gegenwärtigen Stand der
Aeronaut ik in den Kultur¬
ländern Europas, und zwar im
Verhältnis zur Bevölkerungs¬
ziffer der einzelnen Staate».
LenkballonS und Luftschiffe sind

2

dabei in Betracht gezogen, und hier zeigt sich die interessante Tat¬
sache, daß Deutschland auf dem Gebiete der Luftschiffahrt alle»
konkurrierenden Mächten weit überlegen ist. -m.

Gedankensplitter.
Der Orgel gleichet unser Leben,
Du mutzt mit Händen und Füßen streben:
Doch hilft dir dieses alles nit,
Wenn nicht das Glück den Blasbalg tritt.

Unsere Gilcler.
Im Jahre 1852 erwarb Prinz Albert, der Gatte der Königin

Viktoria, das Jagdrevier Balmoral in der schottischen Grafschaft
Aberdeen. Hier erbaute er in altschottisch-gotischem Stile das
prächtige Schloß, das ihm und seiner Gattin als Sommerrcsidenz
dienen sollte. Auch König Eduard VII. weilte sehr oft in Balmoral-
Eastle, angezogen von der romantischen Lage desselben und dem
ausgedehnten Wildpark in seiner Nähe. Jetzt wird das Schloß zum
Sommeraufenthalt für den neucn-Köuig, Georg V., und dessen zahl¬
reiche Familie hergerichtet. Es birgt auch reiche historische Samm¬
lungen, viele kostbare Gemälde und wertvolle Schnitzereien. — Ein
Seitenstück zu dem berühmten Merkelschc» Tafelaufsatz, der hervor¬
ragendsten Goldschmiedearbeit Wenzel Jamnitzers <.1508—1585), ist
jetzt in dem „grünen Lindclein von Henffenfeldt" auf-
gesunden worden. Es ist ein hoher Pokal aus Edelmetall mit
reichster bunter Emaillcarbcit, ein Stück, das nach dem Urteil von

*
Mit den Händen m dem Schoß,
Hoffe auf kein bess'res Los!
Kämpfe, kämpfe dich durchs Leben,
Hoffnung ohne Streben
Ist ein Anker ohne Schiff.

»
Ein Rätsel ist das Mcnschensein,
Kein Grübler denkt es aus:
Jung lebt in Freuden man hinein,
Aus Schmerzen alt hinaus!

4- **
Wer den rechten Augenblick versäumt,
Hat das halbe Leben verträumt;
lind lief er die and're Hälfte hinterdrein,
Er holt den Augenblick nicht mehr ein.

Verantwortlicher Redakteur: vr. O. F. Damm. — Druck und Verlag von P. ^irardet L Cie., beide Düsseldorf.
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Eignete Kaas.
(Schluß.) Roman von Anna Baadsgaard.

Agnete lächelte schwach. „Vielleicht kann der Traum Leides
bedeuten," sagte sie. „Beides, Hochzeit und Tod!"

Sie lag mit geschlossenen Augen da und ließ die feinen Spitzen
des Überzugs durch ihre Hände gleiten. Dann begann sie wieder
mit unsicherer Stimme: „Tante Gertrud, ich habe in den letzten
Tagen einen Gedanken gehabt. Glaubst du, daß Harald mich —
jetzt heiraten würde?"

„Aber, Kind, wie
kommst du so plötzlich
darauf?" Fräulein
Spurre ließ in ihrem
Erstaunen das Strick¬
zeug sinken und starrte
Agnete mit weit auf¬
gerissenen Augen an.

„Ich meine —des
Geldes wegen. Bin
ich seine Frau, so erbt
er alles, was ich be¬
sitze. Und du kannst
es mir wohl nach-
fühlen, daß ich mein
von den Eltern er¬
erbtes Vermögen in
die Hände desjenigen
legen möchte, den ich
liebe. Ich könnte ja zu
Haralds Gunsten ein
Testament machen.
Doch fürchte ich, daß
meine englischen Ver¬
wandten es angreifen
würden, und daß
daraus ein lang¬
wieriger Prozeß ent¬
stehen könnte, der viel¬
leicht auch noch zu
Haralds Ungunsten
entschieden würde.
Die Rechtsgültigkeit
unserer Ehe aber wird
niemand anfechten
können. Dabei läuft

Harald keine Gefahr,
daß er sich auf längere
Zeit an mich kettet.
Schon in wenigen
Wochen wird er frei
undunabhängigsein."

Sie sprach ruhig
und leise, ohne eine
Spur von Bitterkeit.
Tante Gertrud hatte
ihr Tuch aus der
Tasche gezogen und
war eifrig damit be¬
schäftigt, ihre Brille
zu putzen.

„Willst du Ha¬
rald meinen Vorschlag
übermitteln, liebe
Tante Gertrud?" fuhr

Deutsch Von Bernhard Mann. (Nachdruck verbaten.)

Agnete fort. „Sage ihm nicht, daß es des Geldes wegen ist. Denn
dann tut er es nicht. Laß ihn nur glauben, daß ich als sein Ehe¬
weib zu sterben wünsche."

„Gott segne dich, du liebes, liebes Kind!" Die alte Dame
beugte sich schluchzend über Agnete und küßte sic. „Gott segne dich
für dein treues Herz! — Ja, ich werde es Harald sagen, und ich

weiß im voraus, was
er antworten wird.

Ich habe ja seine
Verzweiflung gesehen,
als du so krankwarst.
Du darfst aber nicht
immer vom Tode

sprechen. Ich glaube,
daß du wieder besser
wirst und uns er¬
halten bleibst."

„Glaubte ich das¬
selbe, Tante Gertrud,
so würde ich mich
Harald unter keinen
Umständen anbieten."

„Ich verstehe dich,
mein liebes Kind."

Und Fräulein Sparre
schwieg. Sie fürchtete,
daß sie, wenn sie mehr
sagte, Agnetes Wider¬
stand wecken würde.

Sie setzte sich
wiederauf ihrenPlatz,
trocknete sich die Angen
und griff nach ihrem
Strickzeug. Eine
ganze Weile sprach
keinesvou ihnen. Das
frohe Zwitschern der
Sperlinge erklang
laut durch die Stille.
Die Sonne siel in
einem klaren Streifen
über den Schreibtisch,
wo jedes Staubkärn-
chc» auf der bränn-
licbrotcn, blankenMa-
hagoniplatte sich ab¬
zeichnete. Eine ein¬
same Fliege flog gegen
dieFensterscheibcnund
begann zu summen.

„Das Wetter ist
heute so wundervoll!"
sagte Tante Gertrud
schließlich. „Nur ein
Grad Kälte und so
still und sonnenklar,
wie im Frühling, ob¬
gleich wir uns Weih¬
nachten nähern "
^r^Agncte dachte dar¬
an, ob sie den Früh¬
ling wohl noch cinmal

MW Zl

Da; jetzige Präsidialgebäude der Rgl. Regierung in Düsseldorf
auf der Mihlenstrahe

(rechts auf dem Bilde), das demnächst »iedergelegt wird, um einem neuen
Jnstizgebäude Platz zu machen. Phot, vir Quedenfeidt, Düsseldorf.
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zu scheu bekäme. Harald Hütte ihr erzählt, wie schöu es dann liier
oben iu Smaaland sei Sic kouule sich de» Frühling i» de» großen
Lirkeuwälderu denken: 6 in lichter Himmel, der durch das frische,
grüne Laub der Bttckcn drängt, und unten zwischen den weiszeu
Stämmen ein Überfluß von Anemonen und goldigen Primeln. Und
dann der Duft des jungen Birkenlanbes und der Tannen- und
Kicfcrnnadcln — der Vogelzug über die großen stillen Seen — all
das Leben, das in den Mooren und Sümvfcn erwachte! —

Sic wollte den Frühling gern »och einmal sehen. War ihr
dies nicht vergönnt, so mußte sie dafür dankbar sein, daß sic hier
sterbeti durste. Was sic von allem am meisten gefürchtet hatte, war
die Einsamkeit, der Mangel eines Heims. Und jetzt sollte sic ihre
letzten Tage hier sicher und ruhig ans dem Birkenhof verlebe». Der
Tod, nicht das Letnn sollte sie von Harald trennen!

Tante Gertrud hatte Aguete ctivas zu erzählen. Sie meinte,
daß die Nachricht ihr willkommen sein würde. Es wurde ihr aber
doch schwer, darüber zu sprechen.

Sie räusperte sich einige Male, bevor sie begann:
„Gestern sind Tholandcrs abgcrcist. Es sollen in der letzten

Zeit zwischen ihnen solche Szenen vorgekommcn sein, daß die Dienst¬
boten draußen auf dem Flur standen, um zu horchen. Die ganze
Gegend spricht von dem Skandal. Man sagt, daß sie sich scheiden
lassen wollen, und daß Frau Tholander in Stockholm zur Bühne
gehen will."

„Sollte cs so weit gekommen sein?" sagte Agncte langsam. —
„Arme Frau Tholander!"

„Ich kann kein Mitleid mit ihr haben," meinte die alte Dame,
„wenn sie nur ein buntes, abwechselndes, an Liebesabenteuern reiches
Leben führen kann, ist sic zufrieden. Das ist alles, was solche
Menschen verlangen!"

„Ist Harald sehr traurig darüber, daß sic fort ist?" fragte
Agncte leise, ohne Fräulein Sparre anznsehcn.

„Sehr traurig! Wie kommst du auf den Gedanken! — Im
Gegenteil. Er ist froh darüber. Hoffen wir, daß ihre Wege sich nie
wieder kreuzen mögen — —"

„Vielleicht geschieht es doch — wenn ich tot bin und sie beide
frei sind."

Fräulein Sparre schüttelte den Kopf, daß die Haubenbänder flogen.
„Das wird nie geschehen!" sagte sie heftig. „Jetzt füllst du

Haralds Gedanken allein aus. Er vergißt nicht, Ivas du für ihn
gewesen bist, und was er dir schuldet."

Agnete sagte nichts mehr. Sie wünschte nur, daß sie den bitteren
Gedanken nicht anszudenkcn brauchte. Er störte ihre» Frieden, und
sie fühlte sich sowohl in der gegenwärtigen vollkommenen Ruhe und bei
der sorgsamen Pflege der beiden lieben Menschen! Alles, Ivas sie in
der Zeit gepeinigt hatte, als sie gesund war und am Leben teilnahm,
sollte jetzt vergessen sein. Ganz still wollte sie liegen bleiben und
ihre letzte Stunde erwarten, so friedlich und still, wie der Tag n»
einem schöne» Abend dahinslirbt, wenn das Licht langsam erlischt.

Die Tür zum Garten ging auf. Es war Harald, der kam. Sie
hörten, wie er draußen im Vorzimmer die Füße vom Schnee reinigte.

Tante Gertrud erhob sich.
„Das Beste ist, wenn ich gleich mit Harald spreche!" sagte sie.

Dann streichelte sie Agncte ermunternd die Wange, legte den Strick-
strumpf zusammen und verließ das Zimmer.

Der Sonncnstreifen war fort, und cs fing an, in den Winkeln
dunkel zu werden. Der Himmel glänzte goldigrot über den fernen
Wäldern; lange, blaue Schatten glitten über den Schnee hin. Das
Gezwitscher der Vögel verlor sich in einem schläfrigen Piepsen.

Agnete wartete.
Als die Tür sich öffnete, verbarg sie das Gesicht in den Kissen.

Sie hörte Haralds Schritte. Dann beugte er sich über sie mit einem
leichten Kuß auf ihre Hand, die auf der Decke lag.

„Agnete! — Hab' vielen, vielen Dank. Agnete!"
Sie hob den Kopf und blickte ihn mit einem schwermütigen

Lächeln an. Weshalb hatte sie eigentlich ihr Gesicht versteckt? Sie
hatte ja keinen Grund, sich zu schämen. Seine Liebe forderte
sie ja nicht. Sie bat ihn nicht um das Glück des Lebens. Dies
ihr, der Sterbenden, zu schenken, lag ja in keines Menschen Macht.
Sie bat nur um seinen Name», um znm Dank dafür seine Zukunft
sichern zu können, indem sie ihm alles gab, was sie besaß.

„Ich bin dir so von Herzen dankbar!" fuhr Harald fort; „Tante
Gertrud hat mir gesagt, daß du — daß du gern meine Frau
werden möchtest. Ich verstehe cs aber sehr wohl, daß du diesen
Wunsch nur meinetwegen, ans reiner Güte zu mir hegst. Ich will
nicht länger stolz sein, Agncte, ich will deine große Gabe an-
nchme», obgleich ich dir keinen Gegendienst leisten kann. Und doch
— etwas habe ich vielleicht zu geben — meine Fürsorge, meine
Pflege und meine Liebe —!"

Das Blut schoß ihr plötzlich warm in die Wangen, ihre Lippen
öffneten sich in einem glücklichen Erstaunen. Was für ein Wort war
es, das sie gehört hatte, und was für ein Blick war cs, der ans
seinen Augen leuchtete? So hatte er sie noch nie angesehen. Hatte
sic ihn jetzt gewonnen, jetzt, wo es zu spät war? — Ach nein, nein,
es war wohl nur Mitleid, das ihm die Güte zu ihr einflößte! Es
tonnte nicht anders sein — seinetwegen!

„Dann ist cs also abgemacht," sagte sic still. Sic versuchte es,
ganz ruhig zu sprechen, als verabredeten sic eine ganz alltägliche
Sache. „Wann, meinst du. daß die Trannng stattsinden soll?
Meiner Ansicht nach muß es möglichst bald geschehen, während ich
noch einigermaßen wohl bin."

„Ich werde morgen mit Pastor Heiden Rücksprache nehmen.
Dann kann er uns an einem der nächsten Tage trauen."

„Gut, tue cs, Harald!"
Sie wollte ihm die Hand geben, er sah es aber nicht. Die

Arme um ihre Schultern gelegt, beugte er sich tief über sie nieder.
Wie lieb sie doch sein Gesicht hatte — jeden einzelnen Zug liebte

sie. Die Stirn, wo das dunkle Haar über die Schläfen siel, die
grauen, schwermütigen Angen, die gerade, kräftige Linie der Nase,
die sonnverbrannten, etwas mageren Wangen und den Mund, der ihr
von allein als das Schönste erschien. — — Sie entdeckte über der einen
Augenbraue eine Runzel, die sie früher nicht gesehen hatte. Wie
sie wünschte, daß sie sie glätten, sie fortküssen dürfte! — Seine Angen
waren so traurig, und doch war ein mildes und ruhiges Licht sin
ihnen, dessen Anblick ihr Wohltat. War mehr Ruhe in seinen Sinn
gekommen, war die Bitterkeit fort? Ach, wenn sie ihm nur einen
Schritt weiter dem Frieden zu geholfeu hätte, so hätte sie nicht
vergebens gelebt! So müßte sie dankbar für alles sein, was das
Leben ihr gebracht hatte, dankbar auch für den Tod.

Pötzlich kam ihr ein Gedanke, der sie ängstigte. Mit aller ihrer
Kraft suchte sic ihn von sich zu stoßen.

„Küsse mich nicht — küsse mich nicht — ich konnte dich anstecken!"
flüsterte sie.

Er lächelte nur und nahm ihre beiden kleinen abwchrende»
Hände in seine rechte Hand. Dann drückte er seine Lippen fest und
warm auf ihre. Und sie schloß die Auge» und fühlte, wie das Glück
ihr ganzes Wesen, Körper und Seele, ein ganzes, in einem einzigen
Augenblick gesammeltes Lebcnsglück dnrchströmte.

Aber auch nur einen Augenblick. Schon im nächsten fiel ihr ein,
daß sie krank war und sterben sollte, und daß es nur ein Handel
war, den sie geschlossen hatten.

An der Wand in Agnetes Zimmer hängt ein Bild von Beatrice,
wie Rossetti sie gemalt hat. Sie hat ihren vom Gewicht des Haares
beschwerten feinen Kopf znrückgebeugt, die Augen gesenkt und die
Lippen halb geöffnet. Ach, was nützt es, daß ihr Geliebter, Dante,
dicht neben ihr steht, sie sieht ihn doch nicht — was hilft es, daß
das Licht auf den Wogen des Arno, unter dem Bogen der Brücke
funkelt, wo sie sich in glücklichen Tagen trafen. Sie wird dort nie
wieder wandern! Der Schatten fällt scharf über die Sonncnschcibe
an ihrer Seite, als wollte er ihre letzte Stunde angeben, und in ihren
Schoß, zwischen ihre gefalteten Hände fliegt ein kleiner Vogel mit
einer Mohnblume im Schnabel — der Blume des Todes, die den
ewigen Schlaf bringt.

Agnete gleicht dieser Beatrice. Auch sie hat den kalten Hauch
ans dem Lande der Schatten gespürt, und ihre Wangen sind davon
erblaßt, ihre Angen haben den weitschanenden Blick angenommen, den
die Augen der Sterbenden bekommen, wenn sie das Dunkel zu durch¬
dringen und in das Unbekannte, das Kommende zu blicken suchen.
Das Lächeln um ihren Mund ist erstarrt, sie hat alle frohen,
scherzenden Worte vergessen. Alles, was znm Leben gehört, liegt in
weiter, weiter Ferne, in einer Welt, die nicht mehr die ihre ist. Nur
eins hat sie nicht vergessen — ihre Liebe. Sic wird sie bis zuletzt
begleiten, bei ihr leben, solange das Herz schlägt und der Kopf klare
Gedanken fassen kann.

Und die Tage verrinnen — gedämpfte, farblose Tage mit Stille
draußen und drinnen. Der Schnee fällt unaufhörlich, leise und weich.
Die Wiesen draußen vor Agnetes Fenstern — die großen, grünen
Wiese», wo die Kühe in der Septembersonne gegrast hatten, als sie
ans dem Birkenhof ankam — sind jetzt wie eine einzige weiße Schnee-
wüste ohne Ziel und Grenze — wie die Gegend, die sie in ihren
Träumen sah. Auf dem Wege kommt fast niemals einer vorbei¬
gegangen; Menschen und Tiere halten sich in den Häusern.

Nur die Sperlinge piepen ängstlich und cingeschüchert, wenn sie
sich um die Brotkrumen sammeln, die Tante Gertrud ihnen hinstreut.
Und es ist, als sei selbst das Leben in den tiefsten Schlaf gesunken.

Dann kam der Tag, wo Agnetes Hochzeit sein soll. Und an dem
Tage schien die Sonne.

Ihr Krankenzimmer ist zur Trauung geschmückt. Schon vom
frühen Morgen haben Tante Gertrud und Maja alle Hände voll zu
tun gehabt. In den Ecken der Stube stehen große Blattgewächse,
und eine kleine Orgel hat hinter dem grünen Hain der Gewächse
Platz gefunden. Der Tisch am Bett ist mit einem schneeweißen Tuch
bedeckt, wo eine aufgeschlagene Bibel am Fuße eines großen silbernen
Kreuzes liegt. Das Licht des Wintertages ist durch die herab¬
gelassenen Jalousien ansgesperrt. Im Zimmer herrscht eine schwache
Dämmerung, die von dem warmen Schein der Wachskerzen durchbrochen
wird. Agnetes Bett ist ganz weiß, weiß wie sie selbst, und >auf der
Decke liegt ihr Brantbnkctt, das Harald für sie gewählt hat —
dreiundzwanzig weiße Rosen, eine für jedes Lebensjahr.

Das Zimmer füllt sich nach und nach mit Damen, die der
Trauung beiwohnen werden. Da ist der Chor von jungen Mädchen
ans der Gegend, die vor und nach der Trauung singen sollen. Sie
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stehen hinter der Orgel nnd verstecken sich ängstlich zwischen den
grünen Pflanzen. Junge, weißgekleidete Mädchen, so voller Lebens¬
freude, daß die Luft in diesen: Krankenzimmer nnd der Anblick des
schmalen, ausgezehrlen Gesichts mit den ficberblanken Augen sie
ängstlich machen und in ihnen die Sehnsucht nach dem kalten, frischen
Wintertag draußen wecken, wo die Dezembersonne über dem Schnee
scheint. Unter ihnen befindet sich Margit Heide», blasser als sonst,
mit ihren goldenen Flechten, zu einem Kranz geordnet, nnd mit dem
Herzen voll wunderlicher Gedanken.

In einem grünen Plüschlehnstuhl sitzt Fräulein Sparre, in
schwarzer Seide knitternd, mit dem Gesangbuch und dem znsammen-
gelegten Taschentuch im Schoß. Sie hat ihre stille, sichere Ruhe, ihr
gewohntes Gleichgewicht auch au diesem Lage bewahrt. Vielleicht
hat sie eine stille Hoffnung, die sie aufrichtet und den Kummer mildert.

Harald Sparre steht an Agnetes Bett. Die jungen Mädchen
flüstern sich zu, daß er hübsch ist, daß seine Blässe und der Ernst ihn
kleiden. Sie halten ihn fast für zu gut, um an ein brustkrankes,
sterbendes junges Mädchen gekettet zuwcrden. Dann flüstern sie sich aber
noch viel mehr zu: von der schönen Frau Tholander, die mit ihrem
Mann in Scheidung liegt, von den Spielschulden des Gutsbesitzers
Sparre und dem großen Vermögen der Braut, flüstern eifrig.

Und jetzt fängt die kleine Stubcnorgel au zu spielen, weich und
gedämpft, den Hochzeitsgesaug, den Agnete sich selbst gewünscht hat.
Die frischen jungen Mädchenstimmen fallen ein. Hinten vom Lehn
stuhl hört man Tante Gertruds Stimme.

Da ertönt ein gedämpftes Schluchzen hinter den grünen Palmen.
Das ist die kleine Margit Heiden, die die Tränen nicht znrückhalten
kann! Ah, die beiden werden ihr Glück wohl nicht lange genießen.
Und das schmerzt! Sie hat sie beide so gern; Harald Sparre ist
immer ihr Freund gewesen, und Agnete ist in ihren Augen das
Lieblichste, das Feinste in der Welt. Nein, nie hat sie eine so
traurige Hochzeit mitgemacht! Pastor Heiden steht am Altar.

Als der Gesang schweigt, spricht er von der Liebe, die die Macht
über den Tod hat, von der Liebe, die besteht, wenn alles andere ver¬
geht, weil sie das ewige Leben ist.

Er geht schnell zur Trauung über. Haralds Stimme klingt klar
und fest, als er auf die Frage des Geistlichen antwortet, Agnetes Ja
ist so schwach, daß es kaum zu hören ist. Ihre ganze Seele ist aber
in ihren Augen, als sie ihre feine, fieberheiße Hand in die des
Bräutigams legt, die so kalt und so stark ist.

Im Augenblick der Trauung, als der Pastor die Hände des
Brautpaares zusammenlegt, ist es, als werde selbst die Luft im
Zimmer schwer von der menschlichen Sehnsucht, der menschlichen
Hoffnung und den Träumen und Sorgen. Alle lauschen, alle lehnen
sich in atemloser Spannung vor. Und denkt mau auch mit dem
tiefsten Mitleid und den wärmsten Wünschen au die beiden, die jetzt
einander augetraut werden, so ist doch keiner im Zimmer, der nicht
auch an sich selbst, an seinen heimlichsten Schmerz und seine heim¬
lichste Freude denkt.

Die Ringe sind gewechselt, und der Segen ist gesprochen. Harald
Sparre und Agnete Kaas sind Manu und Frau.

Er kniet neben dem Bett, die Stirn auf ihre heraühäugende
Hand gedrückt. Diese kleine schwache Hand, in der jetzt das Fieber
brennt und die doch die Kraft gehabt hat, ihn anfrechtznhalten nnd
vor Verzweiflung, Entehrung und Tod zu retten. Bisher hat er ihr
nur Leiden und Kummer gebracht. Jetzt gelobt er sich selbst, daß
sein ganzes Leben und alle seine Gedanken ihr, nur ihr gehören sollen.

Agnete ist glücklich, wie sic daliegt und. auf sein dunkles, gebeugtes
Haupt niederschaut. — Wenn der Tag zu Ende ist, ist es da nicht
gleich, ob er kurz oder laug war? — Kurz wie im Dezember, oder
laug wie einer der Hellen, strahlenden Tage des Mittsommers. —
Man denkt nur daran, ob er Trauer oder Freude gebracht hat. Und
dasselbe mußte auch wohl niit dem Leben der Fall sein Was tat
es, ob sie jung starb, wenn sie nur als Haralds Frau starb, und
wenn zwischen ihnen nur Liebe und gute Worte gewechselt worden
waren-! llnd jetzt war seine Zukunft gesichert, so daß er von
der Bitterkeit des Lebens verschont blieb. Er konnte reisen, seine
lieben Studien fortsetzen, eine Arbeit verrichten — —.

10. Kapitel.
Frau Agnete Sparre saß draußen im Garten in einem großen

Ruhcstuhl, von Decken und Kissen umgeben, mitten in der Aprilsonne.
Ringsumher in den Beeten blühten jetzt statt der härteren

prangenden Herbstblumen lauge Reihen von Krokus, gelbe, lila und
weiße, frühlingsfrisch von dem schwarzen Erdboden abstechend. Die
krausen Blätter der Primeln kamen eines nach dem andern zum Vor¬
schein, und hier und da zwischen den krummen, bronzefarbigeu
Stengeln der Farreukräuter leuchteten kleine Marienkäferchen wie
glühende Blutstropfen. Auf den Zweigen der Bäume sah man Knospe
an Knospe, jeden Augenblick zum Aufspringen bereit. Die Büsche
waren schon grün, strahlend hellgrün von kleinen, feinen, jungen
Blättern. Das unaufhörliche Zwitschern und Piepsen der Vögel war
wie eine einzige Jubelhymue auf den Frühling und das Leben, lind
siehe, dort flog ein gelber Schmetterling über den Rasen, wo das
Gras hervorschoß.

Agnete Sparre war in Gedanken versunken. Sie dachte an das
kurze Dasein all dieser Kinder des Frühlings, und sie dachte daran,
wie sie selbst bereit gewesen war, denselben Gesetzen zu folgen, die
Liebe nnd den Tod einem langen Leben ohne Inhalt vorzuzicheu.
Jetzt war aber ein Wunder, etwas ganz Unerwartetes geschehen.
Heute morgen, vor einer Stunde, hatte der Arzt ihr gesagt, daß sie
leben und gesunden würde. Alles, was jetzt noch fehlte, war ein
mchrmonatlicher Aufenthalt in einem Sanatorium oder eine Reise
nach dem Süden — nnd dann Vorsicht, keine starken Gemüts¬
bewegungen in der ersten Zeit. Noch begriff sie es nicht. Wie wenn
man lange nnd fest geschlafen hat und dann znm Licht erwacht, ge¬
blendet und verwirrt, so erwachte sie nach ihrem langen Traum vom
Tode und sah, daß das Leben vor ihr lag.

Sie hatte es allerdings gefühlt, daß in ihrer Krankheit eine
Wendung eingetreten war. Sie hatte lange kein Blut gehustet, das
Fieber hatte aufgehört, sie hatte guten Appetit gehabt und an Gewicht
zugenommen. Nie aber hatte sie es gewagt, an eine Genesung zu
glauben. Und jetzt — jetzt hatte sie die Worte gehört, die sie dem
Leben Wiedergaben. Mitten im Sonnenschein saß sie, ringsumher
keimte und sproß das Leben in tausend Formen, nnd in ihrem eigenen
Innern klopfte das Herz mit frischer Lebenskraft, und die kranken
Lungen heilten wieder. Sie hätte über alle Beschreibung glücklich
sein können, wenn da nicht ein Gedanke gewesen wäre, der sie peinigte.
-— Im Grunde genommen hatte sie gar kein Recht zum Leben.
Sie hatte ihren Mann durch Betrug gewonnen. Als sie heirateten,
hatte keines von ihnen geglaubt, daß es ein Bund fürs Leben werden
würde. Sie wollte nur seine Zukunft sichern und ihn: das Dasein
so leicht und gesichert machen, wie der Reichtum eS vermag. Und
jetzt war er an eine kranke Frau gebunden, die er nicht liebte! Das
war ihre Absicht nicht gewesen!

Wußte sie es aber wirklich, daß er sie nicht liebte? Tausend
Erinnerungen tauchten auf, so frisch und licht wie das cmporschicßende
junge Gras auf dem Rasen, Erinnerungen an Liebkosungen und gute
Worte, an verschiedene kleine Zuge, die seine Fürsorge für sie ver¬
rieten. Er war während ihrer ganzen Krankheit so unbeschreiblich
gut zu ihr gewesen, namentlich nach ihrer Trauung. Zweifellos hatten
seine und Tante Gertruds fürsorgliche Pflege, das ganze glückliche,
ruhige Leben, das sie die letzten Monate geführt hatte, sich mit ihrer
Jugend vereint nnd dadurch znm Sieg des Lebens geführt.

Agnete schloß die Augen und fühlte auf ihrem Gesicht die Sonne,
den Hauch des frischen Windes, der noch so frühlingskalt war.
Draußen auf dem Felde erschollen Lachen nnd laute Rufe. Es
sauste in den Zweigen der Birke über ihrem Haupt, die Vögel
zwitscherten unaufhörlich. O Sonne, o Frühling, o wunderbares
Leben, wie glücklich könnte ich werden, wenn ich nur dürfte!

Die Gartenpforte knarrte in ihren Angeln. Agnete schlug die
Augen auf. Es war Harald, der draußen vom Felde kam, wo die
Frühlingsarbeit begonnen hatte. Auf seinen Stiefeln waren Spuren
des frischen Erdbodens, und sein Gesicht war sonnengebräunt, gesund
nnd lächelnd. Er sah glücklich aus — ah, der Glücksstrahl in seinen
Augen entzündete auch die Freude in ihren!---

Er nahm einen Stuhl und setzte sich neben sie. Sie blickte zu
ihm mit einem schwachen Lächeln auf, worin ihre ganze Liebe zitterte.

„Nun?" fragte er munter und nahm ihre Hand in seine. „Wie
gehl es denn heute? Hier draußen ist es wundervoll. Nicht wahr?"

„Ah, geradezu entzückend-"
„Jetzt werden wir bald einmal eine Spazierfahrt machen können.

Dann sollst du den Birkenwald im ersten Grün sehen, nicht nur unsere
einzige Birke hier."

Agnete blickte zu der Krone der Trauerbirke empor, deren seine,
halbenlfaltctc Blätter lvie ein Regen von gefangenen Sonnenstrahlen
über alle Aste nnd Zweige niederrieselten. Durch dieses grünglänzendc
Gewebe leuchtete der Himmel in der Frühlingssonne hellblau. Eine
Schwarzamsel saß auf einem Zweig und sang.

„Im Grunde genommen ist schon ein solch' einzelner Baum
eine ganze Welt von Schönheit", sagte sie. „Wie freue ich mich, den
Wald zu sehen nnd den Eindruck der herrlichen Bäume in mich anf-
nehmen zu können!"

Harald antwortcte nicht. Sie saßen eine ganze Weile schweigend,
Hand in Hand, da. Schließlich fragte sie ganz leise:

„Sprachst du heute mit dem Doktor?"
„Nein! — Was sagte er?"
Er wandte sich schnell um. Jeder Zug seines feinen, scharf-

geschnittenen Gesichts war voller Erwartung.
„Ich weiß nicht, ob ich selbst es dir sagen soll, Harald!"
«Ja, ja, sage es nur ohne Umstände. Daß cs von Bedeutung

ist, kann ich dir ansehen."
Ah, wenn sie nur wüßte, woher die Unruhe kam, die in seiner

Stimme zitterte! War es Furcht oder Hoffnung, Ivas er in diesem
Augenblick fühlte? — Er hatte mit seiner kranken Frau so lange
Geduld gehabt, als er glaubte, daß er nur für kurze Zeit an sie
gebunden war. Was würde er aber wohl denken, wenn er hörte,
was der Arzt gesagt hatte? Wenn sein Gesicht sich verdunkelte, wenn
sie an dem Klang seiner Stimme hörte, daß ihre Botschaft ihm keine
Freude bereitete — oh, dann machte sie sich nichts ans der Gabe des
Lebens, dann war der Tod das Beste! —
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Ihre Hand wurde kalt in der scinen. Sie wagte es nicht, zu
ihm aufzublicken. Sie saß da und starrte auf den souuigweißeu Kies
deS Gartenweges, wo die Schatten der Birkenzweige frühlingslcicht
tanzten, „Er sagte, daß ich wieder - ganz gesund würde!"

„Agnete!" Ah, Gott sei Dank, in seiner Stimme war Jubel,
lauter, Heller Jubel, Keine Spur von trauriger Überraschung, Er
schlang die Arme um sic, sie fühlte sich umfaßt und geküßt wie, nie
zuvor. Das war nicht mehr die furchtsame Zärtlichkeit, die man einer
Kranken erweist, nein, er küßte sie so warm und stürmisch, wie ein
junger Mann seine junge, gesunde Gattin küßt, wenn das Glück des
Lebens sie erwartet. Und durch Thräncn lächelnd, zitternd, glückselig,
hob sie ihre Angen zu ihm ans: „Dann bist du also gar nicht traurig
darüber, daß ich bei
dir bleiben werde?"

„Ach, Agnetc,
konntest du so etwas
nur einen Augenblick
glauben? Fühltest du
es denn gar nicht,
wie ich dich liebe? —
Wenn ich es dir
früher nicht gesagt
habe, so geschah es,
weil ich glaubte, daß
du mich verlassen
würdest, und ich wollte
meinem armen, kleinen
Mädchen den Ab¬
schied nicht noch er¬
schweren —!"

„Harald - Wan»
begann deine Liebe
zu mir?"

„Ich glaube, cs
war in der Nacht, -
als du mein Leben

und meine Zukunft
rettetest, und als ich
dir zum Dank beinahe
das Herz zerrissen
hätte. Als du mein
Zimmer verließest,
hätte ich gern alles
gegeben, um dich
znrückzurufen. Ich
durfte aber nicht —
ich verachtete mich
selbst zu sehr. Und
später, während deiner
Krankheit, an der ich
mir selbst die Schuld
gab, lehrte der Gram
mich, daß du mir das
Liebste in der Welt
bist — die einzige
Frau, die ich je ge¬
liebt habe,"

„Und Frau Tho-
lander?" fragte Ag-
nete leise,

„Lotte? — Ja,
in^sic mar ich verliebt,
so blind und töricht,
wie man sich verliebt,
wenn man ganz jung
ist. Nie habe ich aber
für sie diese wirkliche
Liebe gefühlt, die ich
für dich hege. Ist in
mir etwas, das wert

Apselbaumblüte in Urdenbach bei Venrath.

ist, besessen zu werden, so gehört es dir, Agnete! Nie war es ihr
Eigentum, Ich wünsche cs nicht, ihr im Leben noch einmal zu begegnen.
Aber ich bedauere sie. Das wirst du wohl begreifen können,"

„Ja, das begreife ich", sagte sie sanft und streichelte ihm leise
die Hand, „Denke freundlich an sie. Auch ich will es versuchen.
Sic ist ein unglückliches Geschöpf,"

„Unglücklich, wie derjenige wird, der sich selbst verliert!" sagte
Harald, Agnete blieb einen Augenblick still, Daun blickte sie zu
Harald empor, während der Schelm in ihren Augen und um ihren
Mund spielte,

„Und Margit Heiden?" fragte sie,
„Margit?" wiederholte er erstaunt. „Aber, Schatz, wer hat je

an sic gedacht!"
„Ich bin mehr als einmal eifersüchtig auf sie gewesen," ant¬

wortete Agnete,
„Davonlhatte ich keiuekAhnuug! Jedenfalls^war dazu kein Grund

vorhanden. Die Versicherung gebe ich dir. Sie ist in meinen Augen
ein gutes und frisches kleines Ding, aber zu unentwickelt, mit zu
wenig Interesse, um mich fesseln zu können. Und ich mit meinen
sechsundzwanzig Jahren bin in ihren Angen wohl ein alter ehrbarer
Onkel, Nein, Margit soll Sandell haben! Warte nur noch einige
Jahre. Die beiden passen zusammen. Er wird sie schon zähmen,
und sie wird es ihn lehren, ein gesundes natürliches Leben zu führen
und das Böse zu überwinden, das vom Vater vielleicht noch in ihm
steckt. Damit sind die beiden versorgt — und du und ich, Agnete,
wir sind miteinander auch zufrieden. Nicht wahr?"

Mit der Hand unter ihrem Kinn hob er ihr Gesicht zu sich empor.
Ihre Augen strahlten von inniger Liebe, und doch lag da ein Schatten

von Schwermut über
ihnen, eine plötzliche
Wehmut, die sich
mitten im Glückbei ihr
eiugeschlichen hatte,

„Aber, Agnete,
bist du nicht ganz
glücklich?"

„Ja, Geliebter,
ich bin glücklich!"
Ihre Weichen Lippen
streiften seine Wange
mit einem leisen Kuß.
„Aber ich werde wohl
nie ganz gesund und
kräftig, kann wohl
nie für dich wirken
und schaffen, wie ich
es so gern möchte.
Du wirst tagtäglich
deine ganze große
Güte und Nachsicht zu
Hilfe nehmen müssen,
um das Leben an

meiner Seite zu ver¬
tragen, Und dieser
Gedanke quält mich,"

„Mach' dir des¬
halb keine Sorgen,
Agnete, Vielleicht
liegt gerade darin für
uns beide der Aus¬

gleich, Du hastmcinet-
wegen lauge genug
gekämpft und gelitten.
Jetzt ist die Reihe
an mir, für dich zu
sorgen. Laß mich dich
jetzt Pflegen und über
dich wachen — das
wird meiner Liebe

Wachstum verleihen
und die Wagschalc
zwischen uns etwas
mehr ins Gleich¬
gewicht bringen, Du,
die du selbst das Glück
„ennst, das in der Auf¬
opferung für den Ge¬
liebten besteht, laß es
mich auch durchkosten.
Du hast cs wie keine
andere verstanden, zu
geben —lern'jetzt auch
die Kunst, zu nehmen.
Dann glaube ich, daß
wirmiteiuandcr glück¬
lich werden!"

Sie schmiegte sich, ohne zu sprechen, an ihn, gerührt und dankbar.
Es wollte ihr scheinen, als sei dieser Augenblick ihre wahre Trauung.
Erst jetzt fühlten sie sich als Mann und Frau, bereit, das Leben auf-
zunchmen und seine Sorgen und Freuden zu teilen.

Plötzlich erhob Harald sich und trat an das Blumenbeet, Hier
begann er zu pflücken, eifrig und rücksichtslos, alle Blumen, die er
fand. Die letzten Schneeglöckchen und Eranthis und die ersten Veilchen,
die kleinen schlanken Krokus mit ihren schmalen, gestreiften Blättern
und eine einzelne halbaufgesprungene Hyanzinthe, Dann kehrte er
zurück und schüttete alle Blumen in den Schoß seiner Gattin,

„Ich brachte dir am Tage unserer Trauung nur weiße Rosen," sagte er,
„heute sollst du aber andere Blumen haben. Die kleinen Frühlings¬
blumen, die wie die Hoffnung sind. Denn jetzt erblüht das Leben
für dich und mich, Agnete!"

lind sie nahm sie in ihre feinen, durchsichtigen Hände, alle die frischen
Frühlingsblumen mit den gedämpften Farben — weiße, gelbe und
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alle Abstufungen von BIciu — vom Blatzbla» der Hyazinthe bis zum
Tiefblau des Veilchens, — Note Blumen waren nicht darunter,
Sic blühten erst, wenn die Sonne mehr straft hatte und der Sommer
vor der Türe stand. Aber glücklich über den Besch der Hoffnung und
Erwartung, lächelte sie Harald zu, wie sie den ersten Tag gelächelt
hatte, als sie auf dem Birkenhof ankam und er ihr in seinem Heim

Willkommen bot. lind er fühlte, daß das Glück, das er damals
dunkel geahnt hatte, jetzt wirklich da war, das süße, reiche, unsagbare
Glück; das tiefe, feste Glück zweier Mensche», die sich in Trailer
und Leid gefunden haben und jetzt lichteren Zeiten entgegensehen —
dem ganzen Jubel des Sommers und dem üppigen Reichtum des
Herbstes, die der Frühling in seinem Schoße birgt!

Ausstellung kunstgewerblicher Lkehrcrnstalten in Düsseldorf.
(Mit 3 Abbildungen nach photographischen Aufnahmen,)

Beim Durchwandern dieser ersten Ausstellung der sämtlichen
kunstgewerblichen Ansbitdnngsstätten in den drei westlichen Provinzen
Preußens gewahrt man mit Befriedigung als gemeinsames Kenn
Zeichen das Bestreben, die junge Generation in die Errungenschaften
des modernen Knnstgewerbcs einznführen, Der prätentiöse Jugendstil ist
überwunden. Alan ist bestrebt, die Formenwelt, die von den historischen
Stilen hervorgcbracht wurde, wieder zu beleben. Man entnimmt
ferner ostasiatischen und anderen Schaffensgebietcn das Begehrens¬
werte in Idee und Technik und sucht es mit deutschem Geiste
zu dnrchtränken. Die Eröffnung der sehr reichhaltigen Ausstellung
mud im Beisein des Ministers für Handel und Gewerbe,

Exzellenz Sydoiv, und mehrerer Dezernenten ans dem Ministerium
statt, Znm Ausstellungsort wurde Düsseldorf erwählt, weil dessen
Knnstgewcrbc Museum in seinem Erdgeschoß die erforderlichen aus¬
gedehnten Räumlichkeiten besitzt — zwei Lichthöfe mit einer an¬
stoßenden Flucht von Sälen —, die zu Sonderansstellnngen ausdrücklich
bestimmt sind. Die gegenwärtige hat einen vornehmen und zugleich
anheimelnden Rahmen dadurch empfangen, daß Lichthöfc und Säle
in Scparatränme eingeteilt worden sind. Bewirkt ist dies durch ein¬
gebaute Holzwände in brauner, schlichter Architektur, deren Flächen
verschiedenfarbige Stoffe überziehen. Es sind auf diese Weise die
Räumlichkeiten geschaffen, in welchen die ansstellende» Lehranstalten
die Leistungen ihrer Zöglinge geschlossen vorführen. In jeder dieser
Abteilungen findet der Besucher die betreffende Anstalt namhait
gemacht. Im allgemeinen sind die Arbeiten, welche die Schiller in
den beiden letzten Jahren angefertigt haben, ansgewähtt.

Die K n » stgew e r b e s chn l e Düsseldorfs (Direktor: Prof,
Wilhelm Kreis) bezweckt die Heranbildung künstlerisch schaffender
Kräfte für Knnstgewerbe, Architektur »nd Gartenbauknnst, Ihre
Hervorbringnngen nehmen den größeren Teil des westlichen (neuen)
Lichthofs ei». Über dem Eingang zeigt ein Glasgemälde, die An¬
betung der Hirten, daß auch die Glasmalerei neuerdings in der
Schule Eingang gefunden hat. Die Bildhanerklasse will in erster
Linie Kräfte hcranbilden, die zur Schaffung von Modellen für den

plastischen Schmuck von Fassaden und Jnnenränmen befähigt sind,
beschränkt sich selbstverständlich aber nicht ans diese Spezialität, Es
seien von den ausgestellten Arbeiten zwei Gipsmodelle erwähnt: eine
sitzende Grabmalfignr in antikisierender Gewandung und würdiger
Haltung für Kalksteinansführnng und ein schlankes Brunnen¬
postamenthänschen, auf dessen Giebel ein Kinderpaar sich
niedergelassen hat. Figürliche und Tierplastiken, zum Teil
gebrannt und glasiert, Urnen, Metallarbciten n, a, fanden zweck¬
mäßige Verteilung im Raume, Ein Nahmen umschließt archaisierende
Stoffmuster; darunter ist eines recht originell. Es stellt ein Adler¬
paar auf violettem Grunde dar. Zwei Stoffhintergründe haben ein¬

gewebte Schriftmnster;
dem einen ist ein Altar-
modell vorgebant. Das
Plakat dieser Abteilung
bringt eine figurenreiche
silhouettierte Gruppe
auf Goldgrund; vor¬
handen sind ferner auch
sonstige Plakate, Ent¬
würfe zu Mosaiken,
wohlgelungene Schrift¬
tafeln für Altäre,
farbige Holzschnitte,
Linoleumdrucke, Photo¬
graphien. Die Vitri¬
nen enthalten manches
Sehenswerte: Sticke¬
reien nach Entwürfen
von Schülern, Buch¬
einbände, hauptsächlich
in Leder mit Blind¬

druck und Handver-
goldnng, Bnchvorsätze,
Druck- und Schrift¬
proben. — Die neu-
geschaffene Architektur¬
abteilung tritt hier zum
ersten Male mit Lei¬
stungen ihrer Zöglinge
an die Öffentlichkeit.
Außer Grund- und Auf¬
rissen gibt sie nament¬
lich eine erhebliche
Zahl von Perspektiven
ans der einfachen
und monumentalen

Baukunst. Lobenswert
ist die schlichte, groß¬
zügige Art, die auch den
Nichtiachmann fesselt,

Die Königliche Kunstgewerbe- und geiverbliche
Zeichelisch nle in Kassel (Direktor: Professor C. Schick) be¬
schränkt sich in ihrer Ausstellung auf Leistungen im Zeichnen, Malen,
Modellieren, Meißeln und Schnitzen. Sämtliche Zeichnungen sind
Entwürfe, die die Schiller, znm Teil unter Zugrundelegung von
Studien nach der Natur, geschaffen haben. Neben solchen für
Flachreliefs und Gipsmodellen — eines davon ist ein Brunnen im
Charakter der Renaissance — sieht man auch Ausführungen in Stein
und Bronze; dazu gehören ein Tierkopf in rötlichem Marmor, drei
polychrome Sandstcinretiefs (Tiergestalten), sowie zwei ebenfalls
farbige größere Medaillons nach Della Robbia. Entwürfe für
Jnnenräume, Zimmereinrichtungen, Geräte und weibliche Handarbeiten
sind an den Wänden angebracht.

Auch die Handwerker- und Knnstgewerbeschnlen, bezw. die indu¬
striellen Fachlehranstalten zu Barmen, Crefeld, Bielefeld,
Aachen, Solingen, die Königl. keramische Fachschule H ö h r und die
entsprechenden Anstalten in Ha n au, T r i er und Köln bieten, jede in
ihrer Art, sehr interessante, teilweise nach der künstlerischen und der
technischen Seite hin höchst anerkennenswerte Leistungen,

Die Handwcrker - nn d K nn st g ew e rb es ch u l e E lb e r fe l d
(Direktor: Otto Schulze) besitzt allgemeine Studienklassen, Fach¬
klassen und Werkstätten für Kunstschlosserei und Metallbearbeitung,
Buchausstattung, Batiktechnik, Holz- und Steinbearbeitung. Die

Ausstellung von Schiilerarbeite» der Runstgewerbeschulen Rheinlands, Westfalens
und Hessens im Rnnstgewerbe-Mlseum zu Düsseldorf.

Ausstellung der Aunstgewerbeschulezu Rassel. M°>, Erwin
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Darbietungen a» Zeichnungen und Aquarellen betreffen Studien
nach der Natur, Stilisierungen und Entwürfe. Die Modellierklaffen
und ihre Werkstätten haben Modelle und ausgeführte Arbeiten her-
gegeben. Hervorragend sind die Kunstschmiedeerzengnisse, namentlich

eine grosse Platte mit springendem Hirsch in getriebener Arbeit und
ein prächtiges, in der Komposition wohlgelnngcues rundes Gitter.
Das schöne Email am Kleingerät gereicht ihm zu besonderer Zierde.
In Buchausstattung
und Ledertechnik wird
auch sehr Gutes in
zahlreichen Probestücken
geböten.

Die Kunstgcwerbc-
schule des Mitteldeut¬
schen Kunstgewerbever-
cins in Frankfurt
a. M. (Direktor: Pro¬
fessor F. Luthmcr>
umfaßt k> Fachklasscn:
Innendekoration, Ata
lerei, Aquarellieren
(Sonderklasse), Bild¬
hauerei, Bildschuitzerei
und Ziselierung. Die
Verwertung vonRatnr-
cindrnckcn ist u. a. in
den Proben von Steg¬
reifarbeiten in der
Pinseltechuik zu sehen.
Zum Tierstndium gibt
der Frankfurter Zoo¬
logische Garten Gele¬
genheit. Perspektivische
Ansichten des Nns-
bacher Schlosses in
flotter Technik und ge¬
sunder frischer Auf¬
fassung dcrkoloristischen
Gesetze sind die Aus¬
beute einer der Stu¬
dienreisen, die alljähr¬
lich unter Leitung des

Klassenlehrers für
Malerei unternommen
werden.

L)rOfeffor Heinrich Llauenstein
(Mit Abbildung ans Seite 176.) (Nachdruck verboten.)

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts war der ans der
Hildesheimer Gegend
stammende Ernst Degcr
der hervorragendste
unter den Düsseldorfer
Malern, welche die
religiöse Historie pfleg¬
ten. Im Verein mit
den Brüdern Andreas
und Karl Müller und
Friedrich Ittenbach
hatte erdic Apollinaris¬
kirche zu Remagen
mit Freskobilderu ge
schmückt. Jahrelange
Studien der Vier auf
italienischem Boden
waren vorausgegangen
und vorzugsweise de»
Präraffaeliten gewid¬
met gewesen. Dort
waren die Studien,
Entwürfe und Kartons
des umfangreichen ge
ineinsamen Werkes ent¬
standen. Als sie, mit
diesen Vorarbeiten aus¬
gerüstet, heimgckehrt
waren, verging wieder¬
um eine Reihe von
Jahren bis zur Voll¬
endung des Werkes.
Zwischen der am
W. März >8ü7 cr-
folgten'EiMvcihuug des
Gotteshauses und dem
Antritt der italienischen
Reise lagen zwei Jahr¬
zehnte. Bereits war
Tcger mit einer neuen
Ausgabe ans dem Ge¬

biete kirchlicher Knust betraut worden: König Friedrich Wilhelm lV.
hatte ihm die Ausmalung der Kapelle ans Burg Stolzenfels über¬
tragen, und auch hier leistete der Künstler Treffliches. Im Jahre l86l»

Ausstellung von Schiilerarbeiten der Runstgewerbeschulen Rheinlands, Westfalens
und Hessens im Runstgewerbe-Museum zu Düsseldorf.

Ausstellung der Runstgemerbeschule Elberfeld. Ph°>. Erwin Qnedcnfcld,.
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Ausstellung von Schiilerarbeiten der Aunstgewerbeschnlen Rheinlands, Westfalens
und Hessens im Annstgewerbe-Museum zu Düsseldorf.

Ausstellung der Rnnstgewerbeschule zu Düsseldorf mit Blick in die Ausstellung Barmen.
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wurde er zum Lehrer der religiösen Historienmalerei an der Düssel¬
dorfer Kunstakademie ernannt; ihrem Lehrerkollegium hatte er schon
vorher als Ehrenmitglied angehört und sich einen Schülerkreis er¬
worben: junge Leute, die sich zu der von ihm vertretenen Richtung
hingezogcn fühlten. Seine amtliche Wirksamkeit vermehrte die Zahl
derjenigen, die ihm zeitlebens in dankbarer Verehrung zugetan blieben.

Während sciner Tätigkeit ans Stolzenfels wurde ihm ein junger
Landsmann durch den KapnzinerpaterKosmas von Ehrenbreitstcin

zugeführt. Es war Heinrich Lanenstei», geboren am 27. Sep¬
tember 1805 im Dorfe Hüddessum bei Hildcshcim als Sohn des
dortigen Mühlenbesitzers. Dem Wunsch, Maler zu werden, kam der
Vater so lveit entgegen, als ihm dies nach Maßgabe seiner Mittel
möglich war ... Er gab ihn einem üestbernfcnen Hildesheimer
Dekorationsmaler nach Absolvierung der Elementarschule des Heimat¬
dorfs in die Lehre Während der Lehrjahre war Heinrich Lanenstein
einmal Zuhörer einer Mis¬
sionspredigt des genannten
Paters und fand sich durch
dessen männlich ernste und
geistvolle Züge dermaßen
gefesselt, daß er, nach Hause
gekommen, sich ungesäumt
daran machte, sie ans der
Erinnerung in einer Zeich¬
nung festznhalten. Pater
Kosmas, dem bei einem
späteren Besuch in Hildes¬
heim dieses sein Porträt
als eine Merkwürdigkeit ge¬
zeigt wurde, erkannte die
hohe Begabung des Ver¬
fertigers und lud ihn zu
einem Besuch in jeinem
Kloster ein. Lauenstein war
nicht mehr in Hildesheim;
er hatte inzwischen die Lehre
beendet und die übliche
Wanderschaft angetrcten. Er
dehnte sie bis nach Belgien
ans und, wie anderwärts,
widmete er auch dort, von
unstillbarem Drang nach
einem höheren Ziele ge¬
trieben, den kirchlichen Knnst-
schätzen sein eifriges Augen¬
merk. Gleichzeitig beschäf¬
tigte er sich in seinen Muße¬
stunden mit kunstgeschicht¬
lichen Studien und mit
Plänen, wie seinem Sehnen
nach Besuch einer Knnstschnlc
Erfüllung werden könnte.
Da war cs begreiflich, daß
er der Einladung des Paters,
als sie ihn erreichte, hoffens-
freudig folgte. Der bittere
Kelch der Enttäuschung sollte
all ihm vorübcrgchcn. Sein
geistlicher Gönner, in dessen
Kloster er sich einige Wochen
malerisch betätigte, be¬
schränkte sich nicht darauf,
ihn mit Professor Deger
und dessen Arbeiten bekannt
zu machen, sondern wandte
sich auch an den damaligen
Landesherr» Lnnenstcins, den König Georg von Hannover, und erwirkte
von diesem ein Stipendium, das dcmJüngling dcnEintritt in das akade¬
mische Studium ermöglichte. So kam Lanenstein im Jahre 1859 nach
Düsseldorf, >vo Direktor Bendemann und Professor Deger seine Lehrer
wurden. Nichts wäre verkehrter, den vom Boden des Handwerks auf den
der Kunst versetzten Novize» als weltfremd und ekstatischem Schauen
zngewandt sich vorzustellen. Freudiger Jngendmnt erfüllte ihn, und
von ganzer Seele ging er ein ans die burlesken Einfälle und mit¬
unter gewagten Scherze seiner Kameraden. Noch im Alter wußte er
laute Heiterkeit anszulösen durch Erzählung der Streiche, die sie mit¬
einander verübt hatten. Er verstand aber auch, daß ein närrisches
Treiben kurz sein und Sinn haben muß, und daß auch der Jngeud-
übermnt Schranken zu beachten hat. Ihm, dem Nichtraucher, war
einmal ein Angebinde in Form von Zigarren zuteil geworden. In
der Klasse zu rauchen, war verboten; dem lockenden Reiz, der das
Verbotene seit dem Sündenfall umschmeichelt, erlag indes der Be¬
schenkte. llrkräftig dampfte der Glimmstcngel, mußte aber schleunigst
hinter die Staffelet geschoben werden . . . Dumpfe Stille hatte jäh

Prof. Heinrich Lanenstein,
berühmten Gemälde: „Sei

das ungenierte Geplauder und geräuschvolle Getue verbannt, ein
Zeichen, daß Professor Karl Müller cingetreten war. Als er zu
Lanenstein kommt, fesselt etwas anderes als dessen Arbeit seine Auf¬
merksamkeit . . . Wie der Atem erstickter Titanen steigt ein leichtes
Gewölk empor. Kein Wort des Tadels läßt der Professor fallen;
stumm blickt er ans das verräterische Zeichen und den Missetäter, der
reuig gelobt, sich nie wieder solcher Nauchopfer schuldig zu machen.
Er hat sein Gelübde treulich gehalten.

Deger war cs, der den größten Einfluß auf ihn, der sich jenem
innig verwandt fühlte, gewann. Lauenstein erkannte es als seine
Lebensaufgabe, in dessen Bahnen zu wandeln, war indes bei aller
Pietät weit davon entfernt, sich seiner Selbständigkeit zu entäußeru.
Als begnadeter Künstler konnte er eben nicht anders, als sic geltend
zu machen und sich auf die eigenen Füße zu stellen. Und als ein
solcher blieb er auch von der Befangenheit frei, die künstlerischen

Leistungen nicht gerecht zu
werden vermag, wenn sie einer
anders gearteten Auffassung
entsprungen sind. Darum hat
ihn auch eine auf gegenseitiger
Hochachtung festbegründetc
Freundschaft mit Professor
von Gebhardt verbunden.

Bereits im Jahre 1864
wurde er Lehrer der Ele¬
mentarklasse und führte dieses
Amt, 1881 zum Professor
ernannt, bis zum Jahre 1897,
in welchem ihm der zuletzt
von Karl Müller besetzte
Lehrstuhl für religiöse Histo¬
rienmalerei zugeteilt wurde.
Diesen hat er bis zu seinem
Hinscheideu am 14. Mai 1910
inne gehabt. Noch wenige
Tage vor seinem Tode erteilte
er Unterricht. WohldieMehr-
zahl der jetzt an der Kunst¬
akademie wirkenden Lehr¬
kräfte ist von ihm während
seiner laugen Leitung der
Elemeutarklasse in die Kunst
«»geführt worden. Äußere
Zeichen der Anerkennung,
Orden und andere Ehrungen,
sind ihm reichlich zuteil ge¬
worden; sie haben seinem
schlichten, bescheidenen Wesen
keinen Abbruch getan.

Seine Gemahlin Emilie,
geb. Peters, mit der er im
Jahre 1874 die Ehe einge¬
gangen war, wurde ihm 1893
durch den Tod entrissen. Er
hat den herben Verlust, der
eine blühende Kinderschar
allzufrüh der trensorgenden
Mutter beraubte, nie recht
verwinden können.

Aus der großen Zahl
seiner Schöpfungen seien nur
einige genannt: Der Kunst¬
verein für dieRheinlande und
Westfalen erwarb „St. Vin-
cenz de Paula", „Madonna",
„Christus am Kreuz". Für

die evangelische Kirche in Schwerin a. d. W. malte er auf Grund
eines Wettbewerbs ein ebensolches Christusbild. Nach Viersen kamen
die „Heilige Familie" (kathol. Pfarrkirche), „Heilige Elisabeth" und
„Sankt Joseph mit dem Jesusknaben" (Krankenhauskapelle), sämtlich
Stiftungen des Fabrikbesitzers Leopold Heckmann. John Lankcnau
in Philadelphia hat bei ihm mehrere Bilder bestellt: „Beatrice" und
„Sta. Lucia" (Pendants), „Ein Wiegenlied", eine ergreifende
„Glorification" (das himmlische Geleite der verstorbenen Tochter
Lankcnans) und eine anmutvolle „Heilige Cäcilie mit Engelchor";
die beiden letzteren zählen zu dem Besten, was Lanenstein geschaffen.
In Düsseldorf befinden sich „Tod des heil. Joseph" (Rochuskirche) und
„Kreuzigung des heil. Andreas" (Andreaskirche). Das Porträt, von
dem sozusagen seine Kunst ausgegangeu ist, hat er namentlich seit den
siebziger Jahren mit Vorliebe gepflegt. Seine lieblichen Frauen- und
Kinderbildnisse werden viel bewundert, aber auch im männlichen Fach
zeigte er seine glänzende Befähigung; August Reicheuspergcr, Präsident
Rennen, Oberbürgermeister Kaufmann (Bonn) u. a. hat er lebens¬
wahr und in charakteristischer Auffassung dargestellt. -tt-

Diisseldorf, vor seinem
getreu bis in den Tod."

Verantwortlicher Redakteur: I)r. O. Damm. — Druck und Verlag von P. Girarder L lLie.. beide Düsseldorf.
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Roman von D

1. Kapitel.
Ein soiiiinerwariner Novcmbcitag lag mit Sonncnglitzcrn über

der Neichshanptliadt, nnd in der Straße Unter den Linden drängte
eine tansendköpfige Menschenmenge ans nnd nieder. An den kahlen
Ästen der Lindcnbänmc flatterten veisircnt noch ein paar welke
Blätter als trübselige Neste der grüne» Sommcrsahnen nnd zugleich
als Mahnzeichen, dem in der vorgerückten Jahreszeit etwas anf-
fälligen Liebeswerben der Sonne nicht allzusehr zu trauen. Tic

letrich Theden. (Nachdruck Neri'oicn.i

nachlässig eingebcnlte Filzhnt, der den eckigen Kopf bedeckte, war
reichlich in die Stirn gezogen nnd beschattete ein Paar kaltblickendc,
tief in den Höhlen liegende Augen. Ein gclbfnrbencr llterzicher
von taillcnlosem englischen Schnitt hüllte die tauge Gestalt vom
Halse bis zu den Knöcheln ein nnd schien dem Manne trog des
leichten Stoffes beim Gehen hinderlich. Müßige drehten sich zuweilen
nach dem gelben Monstrum von Überzieher nnd seinem Träger um
nnd beehrten beide im Vorübergchen mit einer Art Geringschätzung
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Die Gustorfer Mühle bei Grevenbroich, ein Zrühlingsidyll.
Photographische Ausnahme der Rheinischen Lehranstalt siir Photographie vr. Ouedenseldt, Düsseldorf.

bunte Menge der Promenierenden aber strahlte und lachte mit dem
Spätsonncnschein um die Wette, ging in der sorglosen Freude des
Augenblicks ans und ließ das winterdrohende Morgen Morgen sein.

Nur ein älterer Herr, der durch das Brandenburger Tor in die
Linden einbog nnd sich langsam durch das Gedränge wand, schien
für das späte Natnrfeiern nnd die angeregte Stimmung der Haupt¬
städter kein Ange zu haben nnd noch weniger daran teilznnchmcn.
Die lange, hagere, steif anfgcrcckte Gestalt ragte fast um Hauptes¬
länge über die Menge empor. Der schwarze, schlappe nnd verstaubte,

— das glattrasierte, ins Grünliche spielende Antlitz des Mannes
blieb unberührt kalt. Selbst der ziemlich laute Spottrnf eines halb¬
wüchsigen naseweisen Bengels in der weißen Tracht der Konditor-
junge» störte ihn nicht, bis der Frechling sich ihm direkt in den Weg
stellte nnd höhnisch näselte: „Nanu, wat hat denn bei den die Jlock
jeschlajcn?"

„Eins!" versetzte der Gelbe ruhig und verabfolgte dem Spötter
eine so gut gezielte Ohrfeige, daß der Bengel unsanft zur Seite flog
nnd sich unter dem Gelächter des Publikums trollte.
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Der Hagere bog durch die Passage in die Friedrichstraße ei»,
schleuderte achtlos au de» Läden vorüber und musterte nur die
Hotelsirmen mit einiger Aufmerksamkeit. Er hatte die Leipziger
Straße bereits hinter sich, als er vor einem kleinen Hotel einen
Augenblick stehen blieb, es prüfend musterte und dann über den
Damm schritt und in das Hans eintrat

.Wohn- und Schlafzimmer!" rief er dem Hausdiener, der zugleich
die Stelle als Portier versah, kurz zu.

Der Türhüter mochte kein besonderes Zutrauen haben
„Bedauere — besetzt!" erwiderte er lakonisch.
Der Gelbe sah sich auf dem Flur um.
„Well," sagte er und wies ans mehrere große, übereinander ge¬

stapelte Rcisekoffer, „ich werde mein Gepäck abholen lassen!"
Der Hausdiener wurde aufmerksamer.
„Ihre Koffer?" fragte er. „Haben Sie Zimmer bestellt?"
„Bon Hamburg aus. Telegraphisch —"
„Bitte um Entschuldigung — das ist etwas anderes. Herr —

Herr Hunter — ?"
„Derselbe —"
Der Hausdiener kroch in einen Verschlag unter der Treppe, der

ihm zugleich als Schlafranm und als Portierloge diente, kehrte mit
einem Telegramm in der Hand zurück und erklärte:

„Stimmt, Herr —Hunter! Bitte: erste Etage, Zimmer Nummer
fünf mit Kabinett. Wollen der Herr mir folgen." Oben legte er
ein polizeiliches Meldcformnlar auf den Tisch und bat um Aus¬
füllung.

„William Hunter ans Australien", malte der Gast in großen,
energischen Schriftzügen hin und reichte dem Diener das Papier mit
den Worten: „Da haben Sie den Wisch!"

„Befehlen der Herr das Gepäck — ?"
Hunter sah sich in dem Raume um. „Drüben in die Ecke!"

entschied er.
Die Koffer waren schwer, und der Hausdiener hatte daran zu

schleppen.
Hunter beobachtete ihn wortlos, schlug, als das letzte Stück ge¬

bracht worden war, die Tür des Zimmers zu und drehte den
Schlüssel um.

Er streckte die Arme hoch und reckte sich. Dann erst entledigte
er sich des langen Gelben, entnahm der Brnsttasche seines ranh-
stosfigen Jacketts einen Plan von Berlin und breitete ihn auf dem
runden Sofatisch aus.

Mißtrauisch prüfte er das altmodische Sofa.
„Marterkastcn!" knurrte er, zog an einer Klingel und schloß die

Tür wieder ans.
„Wirt!" befahl er, als der Hausdiener den Kopf du ch die halb¬

geöffnete Tür steckte.
Der Hotelier kam nach einigen Minuten.
„Sie haben gewünscht — ?"
„Schaffen Sie mir' das vorweltliche Ungetüm da hinaus, und

bringen Sie mir eine bequeme Chaiselongue!"
„Leider, Herr Hunter — —" Der Hotelier zuckte die Achseln.
Hunter zog ein dickleibiges Portefeuille, nahm einen Hundert¬

markschein heraus und übergab ihn dem Wirt.
„Binnen einer halben Stunde wünsche ich befriedigt zu sein!"
Er sprach mit einer Bestimmtheit, die jeden Widerspruch aus-

schloß.
Der Wirt verbeugte sich devot.
„Wie der Herr befehlen!"

. Hunter stützte sich mit beiden Armen auf den wackligen Tisch
und studierte den Plan.

Nach einer guten Viertelstunde ertönte auf dem Flur ein Poltern,
und zwei Leute erschiene», um das Verbannte Möbelstück gegen das
verlangte umzntanscheu.

Der Australier trat an eines der Fenster und sah ans die Straße.
Als es im Zimmer wieder still war, kehrte er einige Augenblicke zu
der unterbrochenen Beschäftigung zurück, faltete den Plan dann wieder
zusammen und warf sich zun: Ansrnhcu ans die Chaiselongue.

Nach halbstündigem Schlafe tauchte er den Kopf in die Wasch¬
schüssel, rieb sich mit dem Haudinche. in ß das Fnhlgrün des Gesichtes in
ein schlechtes Pfirsichrot umfärbte, schlüpfte wieder in den monströsen
Gelben, klopfte durch Aufschlagen des Schlapphutes ans die Tisch¬
kante oberflächlich den Staub von dem Kopfdcckel und entfernte sich

Er wandte sich durch die Leipziger Straße dem Westen zu, durch¬
streifte die Gegend um den Potsdamer Platz und bog erst, als die
Sonne bereits im Sinken war, in die Potsdamer Straße ein.

Ohne Eile und ohne Aufenthalt schritt er gleichmäßig ans. An
der vornehmen Bülowstraße machte er Halt, brachte sich auf der
Promenade vor dem drängenden Bahn- und Wagenverkehr in Sicher
heit und widmete der Umgegend eine scharfe Aufmerksamkeit. Nach
einigen Minuten überschritt er wieder den Fahrdamm, hielt sich in
der Richtung, in der er gekommen war, abermals in der Potsdamer
Straße und blieb nach kurzer Zeit vor einem alten Gebäude stehen,
das sich zwischen den vier Stockwerk hohen Mietskasernen, die sich zu
seinen beiden Seiten erhoben, wie verloren ansnahm.

Das Hans war von villenartiger Bauart und mochte, als die
Umgebung es noch nicht erdrückte, ganz stattlich gewesen sein. In

dem gegenwärtigen Zustand litt es nicht nur unter dem Kontrast mit
den benachbarten Riesenbauten, sondern zeigte auch auffallende Spuren
eines durch Alter und Vernachlässigung herbeigeführten Verfalls, der
sich sogar auf das Schild mit der Hausnummer ansdehnte, auf dem
die Zahl „100" nur noch in andentenden Fragmenten zu erkennen
war. Umfangreiche Flächen des Beputzes der Wände waren abgc-
blättert und ließen das rote Gestein zum Vorschein kommen; die
Fenster- und Türrahmen waren, mit Ausnahme der grell weiß ge¬
strichenen Mitleltür, schmutzig grau, die Steinstnfen der steilen und
schmalen Freitreppe schief und ansgetreten.

Im rechten Partcrregeschoß des Hanfes befand sich ein kleines
Blumengeschäft und gerade über diesem in einem niedrigen Anbau
zum ersten Stockwerk ein Fenster, das den Australier lebhaft inter¬
essierte. Ein feinmaschiger, sauberer Store verwehrte den Einblick
ins Innere; ein vor den spiegelnden Scheiben sichtlich erst neuerdings
angebrachtes und über das ganze Fenster ausgedehntes Gitter von
dünnen Eisenstäben schien aber auch den Weg nach außen verlegen
zu sollen.

Die doppelte Sicherung machte einen geheimnisvollen, fast unheim¬
lichen Eindruck und hielt die Aufmerksamkeit des Beobachters dauernd
gefesselt. Er überlegte, ob er nicht kurz entschlossen in den Blumen¬
laden eintreten, eine Kleinigkeit kaufen und sich nach der Bedeutung
der gefängnisartigen Vorrichtung des Fensters erkundigen sollte, gab
aber den Gedanke» nach einiger Erwägung wieder auf, wandte sich
nach der Bülowstraße zurück und begab sich nach flüchtigem Suche»
in ein dem Anschein nach vornehmes Restaurant.

Das Restaurant gehörte in der Tat zu den besten des Westens
und hielt darum, was sein Äußeres versprochen hatte. Hunter
bestellte ein Abendbrot, verzehrte das Mahl mit Appetit und ließ
sich dann eine Reihe von Tageszeitungen geben, in die er sich stunden¬
lang vertiefte. Erst als der Zeiger der Wanduhr auf die elfte
Stunde vorgerückt war, rief er den Kellner zum Zahlen und fragte
scheinbar nebenher:

„Neu — Ihr Lokal?"
„Nicht gerade. Fünf Jahre wird es schon bestehen."
„Gibt es ältere in der Nähe?"
„Uns gegenüber ist eines, das wohl dreimal so alt sein mag.

Zn den besseren gehört es aber nicht!"
„Das auf der anderen Seite — mit Vorgarten?" suchte der

Australier sich zu vergewissern.
»Ja!"
„Stammgäste da, alte?" forschte Hunter weiter.
„Drin gewesen bin ich noch nicht; ich glaube aber schon."
„Danke!"
Hunter schob ein Fünfzigpfennigstück als Trinkgeld hin und

schlüpfte mit Hilfe des Kellners in den Gelben.
Er ging über die Promenade nach der ihm bezeichneten Wirt¬

schaft und nahm in einer Ecke Platz, von der ans er einen runde»
Tisch, der durch ein Schild als Stammtisch kenntlich gemacht war,
übersehen konnte

Ein Dunst von kochendem Fleisch und Sauerkohl kam von einer
Kochvorrichtung des Schenktisches und mischte sich mit dem beißenden
Qualm schlechter Zigarren und dem widerlich süßlichen Duft eines
eben servierten Grogs. Hunter ließ sich dadurch nicht anfechtcn, lehnte
aber schroff ab, als der Grogtrinker schwankend an seinen Tisch trat
und ein Gespräch mit ihm zu beginnen suchte

„Nehmen Sie Platz, wo Sie wollen; aber mich lassen Sie in
Ruh' — ich spreche nicht mit Betrunkenen!"

Die verwässerten Angen des Trinkers starrten blöde.
Der Wirt mischte sich ein und führte den Lästigen fort.
Hunter musterte wieder den Rundtisch, an dem vier Personen

saß n. „Drei," reflektierte er, „gehören mir zusammen." Nummer
vier, einen von der anderen Gesellschaft abseits hockenden Menschen
von fremdländischem Typus, taxierte Hunter auf einen Italiener und
nach der Werktagskleidnng auf einen Steinarbeiter oder Stukkateur
Ten Wortführer des Tisches, einen etwas anfgcschweuimtcn Herrn
von dürftiger Behäbigkeit, hielt er für einen ehemaligen Kaufmann,
der Schiffbruch gelitten hatte und sich mit irgend einem Agentur¬
geschäft, so gut oder schlecht es gehen wollte, redlich durch die Welt
schlug. Das größte Interesse fand bei dem Beobachter ein alter Hcrt
neben dein „Agenten", dessen gelbes, von unzählige» Furchen durch¬
zogenes Gesicht ununterbrochen nervös zuckte und dessen Rechte bald durch
das gelichtete Haupthaar, bald über den langen, eisgrauen Spitzbark
fuhr. Die Angen des Alten waren nnrnhig und verschleiert, wandertcn
sortwählend umher oder hafteten, wen» einer der Tischgenossen mit
ihm sprach, auf dem vor ihm stehenden Weißbierglas. In die Angen
schien er niemand zu sehen, und auch dem Australier wich er, als
der irrende Blick diesen zufällig streifte, scheu ans. „Was von Geiz¬
kragen oder Wucherer!" schätzte Hunter ihn ab.

Der Letzte der Gesellschaft hatte dem Fremden den Rücken znge
kehrt und machte eine Wägung zunächst unmöglich.

Hunter trat an den Schenktisch und sprach mit dem Wirt.
„Pardon! Sie sind lange in der Gegend?'
„Na, an die fünfzehn Jahre kommen zusammen — "
„Können Sie mir Auskunft geben, wem das Hans Nr. 100 in

der Potsdamer Straße gehört?"
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„Das? — Das Spukhaus?" gab der Wirt fragend zurück.
„Den alten Kasten von Villa auf der rechten Seite meine ich,"

ergänzte der Fragesteller.

„Ja!" Der Wirt nickte. „Das gehört einem gewissen Wntschow,
Bernhard Wntschow. Ist 'was verrufen —"

„Das Hans oder der Besitzer?"
„Na, im Grunde alle beide! Haben Sie da was zu suchen?"
„Könnte sein!"
„Und wünschen von mir so etwas wie eine Auskunft zu erhalten?

Hm — -- Wollen Sie nicht mit am Stammtisch Platz nehme»?
Ich will Sie gern bekannt machen, und die Herren können Ihnen besser
dienen als ich. — Jeremias!" rief er nach dem runden Tisch hinüber,
„du bist doch wohl ebensolange da bei uns herum lvie der Wntschow?"

Der mit Jeremias Angernfene war der von Hunter mit dem
Wncherertitel Beehrte. Der nervöse Alte nickte und preßte, ohne
Aufblick, die heisere Antwort hervor: „Hm, ja, so ungefähr —."

Der Australier wandte sich nach dem Stammtisch.
„Mit Erlaubnis, meine Herren. — Hunter . . ."
Der Agent erhob sich höflich.
„Fantig", erwiderte er und wies zugleich auf seine beiden Ge¬

nossen. „Jeremias, eigentlich Jeremias Kluckhohn — kurzweg
Jeremias", stellte er den spitzbärtigen Alten vor und den Dritten als
„Nincke" — — „Gärtner oder Grünzeugonkel", wie Hunter in Ge¬
danken rasch hinznsctzte. Der Vierte am Tisch blieb unbeachtet und
chenkte auch seinerseits den Vorgängen um sich keinerlei Anfmerk-
amkcit.

„Wenn Sie mit Wntschow zu schaffen haben," nahm der Agent
das Gespräch ans, „werden Sie vorsichtig sein müssen."

„Einer mit Ärmeln?" fragte Hunter dagegen
„Ob! Und da —," der Agent tupfte sich gegen die Stirn, —

„man braucht ja nichts weiter zu sagen. Was, Jeremias — ?"
Jeremias wiegte nur den grauen Kopf, blies den Atem durch

die Nase und tastete mit der Linken nach dem Wcißbierglas, das er
an den Mund führte.

„Trinken Sie aus, meine Herren, und erlauben Sie mir eine
Runde — oder ein paar!" lud Hunter ein, und die Stammgäste
willfahrten wie auf Kommando.

„Jeremias, mit dem Geizkragen ist es richtig", dachte der
Australier für sich. „Die beiden anderen rauchen, du schnupfst —
„Darf ich Ihnen eine Zigarre anbieten, Herr, — Herr —"

„Sagen Sie einfach Jeremias!" rief der Agent.
— „Herr Jeremias?" ergänzte Hunter und hielt ihm sein gut-

gefülltes Etui hin.
Jeremias kniff das linke Auge zu, und seine linke Wange zuckte

heftig. Er schielte nach den Zigarren und bediente sich wortlos.
Auch die beiden anderen nahmen zuvorkommend an.
Hunter musterte den Agenten, der die Zigarre neben sein Stamm¬

glas schob, um erst sein eigenes Kraut zu Ende zu rauchen, verstohlen.
„Etwas abgetragener schwarzer Gehrock," schoß es ihm dnrch den
Sinn, „leidliche Krawatte, saubere Wäsche — hält noch ans sich. —
Mister Jeremias, im altmodischen, fadenscheinigen Jackett, ohne
Manschetten und Halskragen, den Kragenknopf locker im zerdrückten
Chemisett — ein Groschenfuchser, dem das Äußere Wurst ist!" —
„Also Sie kennen den Wntschow, wenn ich den Namen recht ver¬
standen habe, schon lange?" wandte er sich laut an Jeremias.

Jeremias antwortete nicht gleich. Er hatte sich eben seine Zigarre
angezündet und zog den Ranch begierig durch die Nase.

..Solange er bei uns herum haust", versetzte statt seiner der
Agent.

„Auch persönlich?" fuhr Hunter fort.
„Freilich!" bestätigte wieder Fantig.
„Geschäftlich?" forschte Hunter.
Die Nachbarn sahen auf Jeremias. Auf die Frage konnten sie

keine Auskunft geben und waren selbst auf die Äußerung des Befragten
gespannt. Flüchtig anftanchende Gerüchte hatten die Namen Kluckhohn
und Wntschow schon des öfteren miteinander in Verbindung gebracht.

Jeremias wich aus.
„Geschäftlich — ?" wiederholte er langsam, ohne aufzusehen. Er

blinzelte mit den Augen und zuckte mit den Schultern. „Ich mit
meinen paar Kröten und der mit seinen Millionen! Der braucht
unsereinen nicht."

„Ich wollte nicht indiskret sein!" versicherte Hunter. „Würden
Sie nicht die Freundlichkeit haben, das, was Sie von Wntschow
wissen, mir beiläufig zu erzählen?"

Jeremias schien zu überlegen.
„Hm, daS würde wohl ein bißchen viel sein!" meinte er nach

einer Weile. „Wenn Sie mich aber fragen wollen — antworten
will ich schon. Ich kann ja nicht wissen — hm — worum es Ihnen
zu tun ist. Und manches — hm — erzählt man auch nicht gern.
Die Finger verbrennen — da lass' ich sie lieber davon —"

Er sprach rauh und stockend.
„Auch gut!" fiel Hunter ein. — „Um Geheimnisse ist es mir

übrigens nicht zu tun," fügte er hinzu und dachte das Gegenteil.
„Also ich soll fragen. Na — ist der Wntschow ein Berliner?"

Jermias schüttelte den Kopf.

„Geborener wohl nicht", entgcgnete er. „Was von Sachse habe
ich gebärt, weiß aber nicht genau —"

„Verheiratet?"
„Ja! Eine Tochter —"
„Und vermögend, wie Sie sagten?"
Jeremias nickte.
„Das ist notorisch!" bestätigte auch der Agent.
„Sogar Millionär?" forschte Hunter.
„Das ist leicht zu beweisen —"
„Der Rumpelkasten, den er bewohnt, spricht nicht gerade dafür",

stichelte der Australier.
Jeremias Kluckhohn tat einen Zug aus dem Weißbicrhafen,

wischte sich den Mund mit dem Rücken der Hand und starrte vor
sich hin.

„Wntschow ist ein — Original!" hob er endlich wieder an.
„Geld genug haben sie ihm geboten für den Kasten — wenn er
müßte, hätte er wohl zngcschlagcn. Er muß aber nicht und will auch
nicht. Ich könnte Ihnen Sachen erzählen — Sachen — na, Sie
werden ja später noch manches erfahren und vielleicht selbst mit
erleben. Meinen Sie, das Hans sei sein einziges? Fünf hat er noch
außerdem. Zwei in der Bülowstraße, zwei in der Kurfürsten-, eins
in der Potsdamer —"

„Auch solche Baracken?"
„Baracken — ? Neu, solid, mit die besten rund herum. Aber

alle stehen leer —"
„Stehen — was — ?" fuhr es dem Australier heraus.
„Alle leer", wiederholte Jeremias bedächtig. „Vom Keller bis

zun: Dach."
„Buchstäblich wahr!" warf Fantig wieder lebhaft dazwischen.
„Sind wohl mal 'n paar Wohnungen vermietet gewesen," fuhr

Jeremias fort und sah ans den Tisch, als spräche er zu seinem
Bierglas, „waren aber alle bald wieder frei. Hält eben niemand
aus bei ihm."

„Wieso das?" drängte Hunter interessiert.
„Weil er verrückt ist, weil er schikaniert. Haben Sie Bilder,

dürfen Sie sie nicht aufhängen, weil er keinen Nagel in die Wand
schlagen läßt. Rauchen — ist verboten, der Fenersgefahr wegen.
Katzen und Hunde halten — gibt's nicht. Die Gasleitung, die da
ist, darf nicht benutzt werden — das steht sogar im Kontrakt Einige
Zimmer sind nnr mit Zeitungen tapeziert, und wem sie nicht gut
genug sind, der soll sie sich selber machen lassen. Und so'n Unsinn
mehr!"

„Das ist mein Mann, den muß ich kennen lernen!" versichert!
Hunter.

„Ans Sie allein kommt's nicht an," belehrte ihn Jeremias.
„Erst müssen Sie sehen, ob er will."

„Ich werde ihm einen von seinen leeren Palästen abkaufe» —"
„Versuchen Sie Ihr Glück."
„— oder die alte Bude Nr. 100 —"
Jeremias streifte ihn mit einem raschen Schielen.
„Wenn Sie die Lust nicht verlieren!" sagte er nickend und mit

halber Warnung.
„A bah!" machte der Australier geringschätzig. — „Die Madame

und das Fräulein auch so - so — konfus?" forschte er. „Kellner,
Bier!" raunte er.

„Die Tochter nicht; aber die Alte ist auch so ein Drachel" be¬
hauptete der Agent.

„Also eine gediegene Familie —I"
„Bis auf die Tochter", schränkte der Agent nochmals ein, während

Jeremias wieder in Schweigen verfiel und nur dem billigen Trünke
hastig znsprach.

„L propos, die Alte! Auch keine Berlinerin?" fragte Hunter
obenhin.

Der Agent fuhr sich mit der Hand über die Stirn.
„Ja, wenn ich das wüßte —"
Er klopfte Jeremias auf die Schulter.
„Du, hast du keine Ahnung?"
Aber Jeremias trank, ohne zu antworten, und Fantig zuckte viel¬

sagend mit den Achseln.
'nüber, der Jeremias, 'n andermal, Herr Hunter, wenn Sie

noch was wissen wollen. Wir — sind j?den Abend hier — sonst ist
der Jeremias auch vernünftig — heute —"

Ein Schluckauf ließ ihn abbrechen.
Der Australier hatte während des Gespräches den Kellner be¬

auftragt, die leeren Gläser ohne Nachfrage zu füllen, und die Gäste
hatten die Gelegenheit reichlich wahrgenommen. Jeremias' faltiges
Gesicht zuckte noch heftiger als gewöhnlich, der Atem ging ihm hörbar,
und endlich sank der Kopf ihm schwer auf die den Spitzbart um¬
klammernde magere Faust.

Hunter erkannte, daß ihm die Nachrichtenquellen einstweilen ver¬
stopft waren, und fühlte dadurch sein Interesse an der Gesellschaft
erschöpft. Aber er war zunächst mit dem Ergebnis zufrieden, reichte
zum Danke nochmals seine Zigarren herum, wobei er diesmal statt
des stummen Krautonkels den Wirt bedacht, und icchnete dann frei¬
gebig mit dem Kellner ab.

Mit dem Versprechen, wiederzukommen, schied er.
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.Fünf Häuser leer?" überlegte er draußen. „Jedes nur zu zehn
Wohnungen fünfzig insgesamt — und in diesem Viertel kaum
eine unter tausend — oder noch bedeutend teurer — und Lüden auch
noch - vielleicht Hinterhäuser - —"

Er beschloß die oberflächliche Rechnung mit einem langgezogeneu
Pfiff-

„Wenn er das aushalte» kann — hm — da wird er auch das
Spnkhans nicht hergcben wolle». — Spnkhaus?" fragte er sich. Ja
so, der Wirt hatte es so benannt.

Die Nacht war merklich kühl geworden, und Hunter knüpfte den
Gelben bis zum Halse zu, während er gerade vor dem Hause Nr. lOO
den Schritt anhielt und den durch die nächtliche Beleuchtung ver¬
änderten Eindruck des alten Baues in sich aufnahm. Mit gespenstischer
Helle leuchtete der weiße Rahmen der Mittcltür aus dem ver¬
schwommenen Nachtgrau der Front; lichtlos, schwarzglänzend lagen

Dame hing scheinbar schwer an dem Arm ihres Begleiters, löst-
sich aber, bei der Kurfürstenstraße angelangt, von ihm ab und trocknete
sich die Angen. Der Mond, der sekundenlang ans den fliegenden
Wolken getreten war, goß durch die breite Querstraße ein magisches
Licht über das Paar und ließ den spiegelnden Zylinder des Herrn
in der Silberflut matt aufschimmeru. Der schlankgewachsene Mann
stellte sich vor die Dame, nickte und hob ein paarmal die Hände wie zur
Beruhigung oder Abwehr empor. Hunter konnte nicht vernehmen, ob
er sprach, nahm es nach den lebhaften Gesten aber an und verharrte
beobachtend, bis das Paar wieder Arm in Arm den Weg fortsetzte.
Unwillkürlich lenkte er dann, den Beiden folgend, die Sckiritte zurück
und gewahrte von der Kurfürstenstraße aus mit einiger Verwunderung,
daß die nächtlichen Wanderer gerade in dem Vorgarten des Hauses
Nr. 110 zu verschwinden schienen. Er eilte über den Fahrdamm nach
der entgegengesetzten Seite der Straße und fand seine Beobachtung
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die Fenster, und nur über schmale Streifen des schadhaften Schiefer¬
daches goß der Mond, der aus zerrissenen, fliegenden Wolken nieder-
schnute, ein mattes, huschendes Silbcrflimmer».

Die letzten Pferdebahnen kamen ans dem Zentrum der Stadt in
der Richtung auf Schönebcrg, und Droschken kreuzten zwischen den
schwerfälligen, dichtbesetzten Bahnwagen. Die breiten Bürgersteige
aber waren nur spärlich belebt, und Hunter brauchte sich nicht zwischen
den Passanten durchzuwinde», wie am Nachmittag in der breiten
Prachtstraßc Unter den Linden, in die der Sonnenschein die Tausende
gelockt hotte, die für den bleichen, wolkenumflogenen Wächter der
Nacht kein Auge mehr hatten.

2. Kapitel.

Der Australier wollte sich geraden Wegs nach seinem Hotel
begeben, wurde aber zwischen der Kurfürsten- und der Steglitzer Straße
auf ein an ihm vorübergehendes Paar aufmerksam, das ihm auffiel,
weil die junge Dame hörbar schluchzte und von ihrem Begleiter, der
auf sie einsprach, nicht beruhigt werden konnte.

Hunter stand eine Weile unschlüssig und sah hinter dem Paar,
das nach der Kleidung den besseren Ständen angehörte, her. Die

bestätigt, als er Beide im Dunkel des schmalen Seitenganges links
neben dem Hause wieder erkannte, wo sie eben von einander Abschied
nahmen. Die Dame hatte die Arme um den Hals des Mannes
geschlungen, und ihr Mund ruhte auf dem des Begleiters, der sich
leicht zu ihr herabgencigt hatte.

„EinLiebespaar?"murmelte Hunter, der hintereinem ihn verdecken¬
den Lindenstamme Aufstellung genommen hatte. „Und ausgesucht in
dem alten Spnkneste? — Ah so, sollte das vielleicht — das Fräulein
vom Hause sein? Wahrscheinlich — oder nicht? hm . . ." Er sah
nach der Uhr. „Bald eins — ein wenig spät für das Fräulein,
wenn sie-hm . . ."

Er blieb auf seinem Posten, als das Paar sich zögernd aus der
Verschlingung löste, den Seitengang weiter verfolgte und an der
Rückseite des Hauses »m die Ecke bog.

Minutenlang sah und hörte der Lauscher nichts. Dann glaubte er
in Abständen ein dumpfes Pochen zu vernehmen, das. je öfter es sich
wiederholte, um so lauter wurde. Endlich folgte dem Klopfen ein
unverständliches Sprechen, das den Lauscher über den Fahrdamm dicht
vor die Villa lockte und ihn angestrengt horchen ließ.

(Fortsetzung folgt.)
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Herr Johann Huber war mit 82 Jahren auf dem besten Wege,
ein eingefleischter Junggeselle zu werden. Von Natur bequem, war
ihm jede Aufregung mehr und mehr zuwider geworden Als ein¬
ziger Sohn eines wohlhabenden Kaufmannes hatte er bei des Vaters
Tode das Geschäft übernommen und führte es mit Hilfe seines
alten Geschäftsführers mit gutem Erfolg weiter. Übermäßig an¬
strengend war seine Tätigkeit nicht, und von den Lasten des Tages
erholte er sich wieder reichlich auf einem kleinen Landsitz, den er
nahe bei der Stadt gekauft hatte. Hier widmete er sich der Blumen¬
zucht, und sein Treibhaus, von ihm eigenhändig besorgt, prangte
stets im reichsten Blütenschmuck. Besucher hatte er nicht viel, all¬
wöchentlich fanden sich einige Freunde ein oder zweimal zu einer
Skatpartie ein, und dann wurde im Winter im Zimmer, im Sommer
in einer geräumigen Geisblattlaube bis spät in die Nacht gereizt,
tonrniert und gestochen. Für gewöhnlich aber war Herr Huber
allein und begnügte sich mit der Gesellschaft seiner Pfeife, seines
Töpfchens Bier und eines guten Buches, nachdem die alte Haus¬
hälterin ihn beim Abendessen bedient und ihm Gntcnacht ge¬
wünscht hatte.

Wenn auch nicht gerade weibcrscheu, so hatte Herr Huber doch
vor dem weiblichen Element großen Respekt. Er hatte nie viel mit
jungen Mädchen verkehrt und wußte sich nicht mit ihnen zu unter¬
halten. Er war verlegen, fühlte sich ungemütlich und vermied daher
jede Berührung mit dem schöneren Geschlecht. Zum Heiraten hatte
er nie Lust gehabt, wenn er in jüngeren Jahren vielleicht auch
einmal an die Möglichkeit gedacht haben mochte, sich seinen eigene»
Herd zu gründe»; aber je mehr er sich gegen die Außenwelt abschloß,
desto größer wurde sein Widerwille gegen die Ehe. Das Aufgeben
seiner ihm zur zweiten Natur gewordenen Gewohnheiten erschien ihm
unmöglich, und der Gedanke, daß eine Frau ihn dazu zwingen
würde, unerträglich. Sein Entschluß, allein und damit sein eigener
Herr zu bleiben, befestigte sich mehr und mehr, und wenn ihm
Freunde unter Hinweis ans seine Einsamkeit, auf seine um die
Schläfen schon etwas dünn werdenden Haare und sein bedeutendes
Vermögen davon sprachen, daß es Zeit sei, sich unter den Töchtern
des Landes nmzusehen, dann wies er solche Andeutungen
schroff zurück und bemerkte, daß er ans „den Zauber" nicht mehr rein¬
fallen könne.

So war wieder einmal der Frühling ins Land gekommen und
erfüllte die Welt mit Wohlgcrüchen und neuer Lebenslust. Auch an
Herrn Huber ging die linde Lenzlnft nicht ohne Einwirkung vorüber,
und wenn er in seinem Gärtchen die lustig sprossenden Maiglöckchen
und Krokus betrachtete, so fühlte er wohl ein leises Wehen in seinem
Herzen, als ob da doch noch der Wunsch nach etwas anderem bestehe,
als was jetzt sein Leben anszufüllcn schien. Freilich, zum Bewußtsein
kam ihm das nicht recht, Herr Huber meinte höchstens, daß die reine
Frühlingslnft das Atmen erleichtere und die Herztätigkeit erhöhe,
und ließ sich von der alten Susanne ein Seidel Bier und sein
Pfeifchen in die Geisblattlanbe bringen. Hier saß er dann, be¬
trachtete die anfkeimende Natur und hielt sich für den Glücklichsten
aller Sterblichen.

Doch ach, es gibt keine vollkommene Ruhe auch für den Genüg¬
samsten ans aller Welt; und Herrn Hubers Gleichmut wurde bald
auf eine harte Probe gestellt. Mit dem Frühjahr zogen Leute in
das Nachbarhaus ein, das nur wenige Schritte von dem seinigen
entfernt stand und dessen Garten an seinen eigenen stieß. Herrn
Hubers Zufriedenheit erhielt einen argen Stoß, zumal, als er merkte,
daß das weibliche Element unter seinen Nachbarn stark vertreten
war. Er vermied es freilich, seine Augen auch nur über den Zaun
schweifen zu lassen; aber die Leute da drüben kümmerten sich wenig
um ihn und lärmten, als ob cs außerhalb ihres Besitzes keine
anderen Menschen gäbe. Da konnte es Herrn Huber nicht ver¬
borgen bleiben, daß außer der Mutter noch drei, wahrscheinlich vier
weibliche Wesen der Familie seines Nachbarn angehörten. Wie aber
der Mensch, der sich wissentlich einer Gefahr nähert, sich einzureden
versucht, daß sie ganz klein und unbedeutend sei, so versuchte Herr
Huber, seinem inneren Menschen die Überzeugung beizubringen, daß
sämtliche Nachbarinnen alt, häßlich und dumm seien. Das war nun
allerdings eine schwere Sache, denn die Hellen Stimmen, die er hörte,
das fröhliche Lachen und muntere Scherzen, das da auf der anderen
Seite des Zaunes nicht enden wollte, strafte seine Diagnose Lügen.
Da indessen Herr Huber seine Angen und seine Gedanken streng in
Zucht hielt, so wurden der rebellisch hin und wieder anftauchenden
Zweifel immer weniger, und als nun gar eines Morgens unser
Freund durch den Besuch eines Wachtelhündchens überrascht wurde,
das sich unter dem Zaun hindurchgewüblt und das schöne Kroknsbeet
zerstört hatte, da war an der Ansicht, daß da drüben alte Damen
hausten, nicht mehr zu rütteln, und ohne viel Federlesens hob er den
armen Köter über die Bretterwand, ließ ihn recht unsanft zur Erde
fallen und lauschte mit diabolischer Genugtuung dem Winseln des

Tieres, in das sich bald die mitleidsvollen Klagen der Besitzerin —
des häßlichen Geschöpfes, wie Huber sie nannte — mischten.

So war Herrn Hubers Seelenruhe wiederhergcstellt, und er ging
mit gewohntem Gleichmut seinen Geschäften nach. Der Garten
nahm einen großen Teil seiner Zeit in Anspruch, aber nicht länger
störte ihn der laute Lärm seiner Nachbarn, die keinen Schrecken
mehr für ihn hatten. Die Sonnenstrahlen wurden immer mächtiger,
und jeder frühe Morgen sah Herrn Huber im Garten eifrig be¬
schäftigt, das Spalierobst, das er mit Vorliebe Pflegte, zu beschneiden
und aufzubinden. Eines Morgens war er besonders zeitig an die
Arbeit gegangen, denn er wollte die Stöcke beschneiden, die den
Zaun entlang gepflanzt waren, und beabsichtigte, diese Arbeit zu
beenden, ehe seine Nachbarn erwacht waren. Wie erstaunt war er
aber, als er, hoch oben ans der Leiter stehend, unter sich ein
Rascheln hörte und, hinunterblickend, einen Kopf goldblonder, in
hohem Knoten aufgeschürzter Haare erschaute. Schon wollte er,
ärgerlich über die Störung, seine Arbeit anfgcben, aber die Neu¬
gierde siegte, er beugte sich behutsam ein wenig vor, um zu er¬
gründen, was denn jener Kopf da zu suchen habe. Da nahm er
nun wahr, daß sich an das blonde Köpfchen ein weißer runder Hals
anschloß, der seinerseits in einen Körper auslief, dessen schlanke und
doch weiche Formen annehmen ließen, daß die Besitzerin des gold¬
blonden Knotens noch im zarten Jngendalter stehe. Das Gesicht
konnte Huber nicht sehen, auch interessierte ihn dieses nicht, denn
seine ganze Aufmerksamkeit nahmen zwei rosige Händchen in Anspruch,
die, mit dem Gartenmesser bewaffnet, an einem Rosenstock beschäftigt
waren Ein junges Mädchen, das Rosen zu okulieren verstand, war
Herrn Huber noch nicht vorgekomm n, und daß die Goldblonde
dieser Leidenschaft huldigte, söhnte ihn mit dem Geschlecht im
Augenblick ans und rief in ihm die Begierde wach, seine Nachbarin
genauer in Augenschein zu nehmen. So weit es seine Stellung er¬
laubte, streckte er den Kopf vor und sah nun mit der Bewunderung
des leidenschaftlichen Gartenfreundes, wie die zarten Finger kunst¬
gerecht den Einschnitt machten, das Treibreis einsührten und dann
sorgfältig die Wunden verbanden. Als das schwierige Werk voll¬
endet war, gedachte sich Huber langsam und unbemerkt zurück-
znzichen, als seine Augen dem des Wachtelhündchens begegneten, das
er einst so schmählich behandelt hatte. Der Hund hatie eben einen
Knochen vergraben und knurrte den Eindringling zähnefletschend an.
Bei dem Gedanken, daß die jugendliche Gärtnerin das vermeintliche
alte Reff sein könnte, überlief es Huber siedend heiß, und in der
Angst, daß sie, durch den Lärm des Hundes aufmerksam gemacht,
ihre Augen anfschlagen und ihn bemerken würde, beugte er sich
schneller zurück, als es bei seinem unsicheren Stand geraten er¬
schien. Die heftige Bewegung brachte die Leiter ins Schwanken;
mit einigen verzweifelten Biegungen suchte Huber das Gleich¬
gelvicht zu gewinnen — umsonst, er neigte sich nach vorn, und
mit Spalier, Gartenzann und Leiter siel Herr Johann Huber in
das schönste Rosenbeet seines Nachbars und der blonden Gärtnerin
zu Füßen.

Einen Augenblick schloß Herr Huber die Augen und dachte an
Selbstmord, dann versuchte er, hastig aufznspringen und sich durch
schleunige Flucht zu retten — aber der erste Versuch einer Bewegung
verriet ihm, daß auch dies unmöglich sei. So schlug er denn die
Augen ans und blickte verstohlen nach dem vor ihm stehenden jungen
Mädchen. Sein Schrecken schwand, als er die großen blauen
Augen teilnahmsvoll auf ihn gerichtet sah und eine sanfte Stimme
ihn fragte:

„Gott sei Dank, daß Sie leben. Sie sind doch hoffentlich nicht
schwer verletzt? Kann ich helfen?"

„Bitte tausendmal um Entschuldigung", lispelte Huber, „ich habe
mir gar nicht weh getan. Aber die schönen Rosen — und — der
Hund", setzte er hinzu mit einem Seitenblick ans das wütend
kläffende Tier.

„Oh, seien Sie unbesorgt, er beißt nicht. Still. Karo!"
„Das meinte ich nicht", versetzte Huber, dem das Gewissen keine

Ruhe ließ, „ich habe ihn neulich nur so unsanft behandelt!"
Das junge Mädchen erwiderte lachend:
„Das geschah dem frechen Kerl ganz recht, er hatte nichts in

Ihrem Garten zu suchen. Nun stehen Sie aber, bitte, ans; hier,
nehmen Sie meine Hand!" und mit diesen Worten streckte sie ihm
eine ihrer Weißen Hände entgegen.

Huber hätte am liebsten das Händchen ergriffen und an die
Lippen gedrückt, die Unmöglichkeit, sich zu bewegen, zwang ihn jedoch,
liegen zu bleiben, und er konnte nur murmeln:

„Ach nein, ich danke, es geht wirklich nicht — beim besten
Willen — Sie müssen entschuldigen."

„So sind Sic also doch verletzt!" sagte bedauernd die Rosen¬
freundin. „Nun, dann muß ich Papa rufen, der wird als Arzt
gleich wissen, was zu tun ist!" Und mit glockenheller Stimme
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rief sie nach dem Hause zu: „Papa, Papa! komm schnell, wir
brauchen dich!"

Durch die Glastür der Veranda trat Dr. Burger, ein stattlicher
Mann mit grauem, knrzgeschnittenem Bollbart und festen, doch wohl¬
wollenden Zuge», und eilte mit schnellen Schritten der Unglücksstätte
zm Er beugte sich über Huber und fragte:

„Wo schmerzt es? Welches Bein ist es?"
Gleichzeitig tastete er an des Verunglückten Gliedern und rief,

mit dem Ausdruck der Überraschung in seinen Zügen:
„Aber Herr, Sie haben sich ja nichts gebrochen, versuchen Sie

ooch, aufzustehen!'
Huber blickte ihn fast flehend an, und der Arzt, seinen Wunsch

verstehend, beugte sich so weit herab, daß ihm Huber ins Ohr
flüstern konnte: „Die Hosen!"

Ein Lächeln flog über des Doktors Gesicht, verschwand aber ebenso
schnell, als er sich an seine Tochter wandte und ihr ernst sagte: „Rose,
nimm meinen Schlüssel, hole mir aus meinem Schrank im zweiten
Schubfach links den Kasten
mit den Instrumenten."

Dann sprach er zu
Huber: „So, jetzt haben
Sie mindestens ö Minuten
Zeit, machen Sie, daß Sie
ins Hans kommen."

Sobald sich die Haus¬
tür hinter Rose geschlossen
hatte, befreite sich Huber
mit einem festen Ruck von
dem Nagel, an dem seine
Unaussprechlichen hingen,
raffte die Reste derselben
zusammen und eilte nach
seinem Hause.

Als Rose mit den
Instrumenten znrückkehrte,
sah sie den Vater erstaunt
an. In gleichgültigem
Tone teilte ihr dieser mit,
daß es ihm doch gelungen
sei, den Herrn in sein Bett
zu schaffen, da die Ver¬
letzung sich als ungefähr¬
licher erwiesen, als er im
ersten Augenblick gefürchtet
hatte. Damit ging er ins
Haus und überließ Rose
ihren Blumen, denen sie
sich mit wechselnden Ge¬
fühlen widme c, denn das
schnelle Verschwinden Hu¬
bers war ihr nicht allein
unverständlich, sondern sie
hatte sich auch schon in der
Rolle der Samariterin
gefallen und konnte die
Enttäuschung nicht unter¬
drücken, daß dazu nun keine
Aussicht war.

Schlimmer aber noch
war der Gemütszustand des
Herrn Huber. Mit dem
Ärger über den Unfall,
über seine Ungeschicklichkeit,
mit der Scham über die unwürdige Lage, in der er sich befunden
hatte, mischte sich die Bewunderung für die liebliche Rose. Ein
seliges Gefühl erfüllte sein Herz, wie er es noch nie gekannt hatte,
doch sein Unwille, seine tiefe Beschämung ließen es nicht recht znm
Durchbruch kommen. Dazu kam, daß er nicht wußte, was er
tun sollte; denn sich gleich wieder zu zeigen und einen Sturm von
Fragen zu beantworten, schien ihm unmöglich. So beschloß er denn,
imige Tage das Hans zu hüten und für krank zu gelten; zunächst
aber sandte er eine Anzahl der schönsten Topfrosen an Fräulein Rose

Burger mit der Bitte, dieselben als Entschädigung für die zer¬
störten Pflanzen anznnehmen. Die Antwort, besten Dank und gute
Besserung, brachte ihm der Doktor selber, der, Hubers Plan durch¬
schauend, ihm eine tägliche Krankenvisite machte, bei der allerdings
gute Zigarren und alter Sherry gründlicher und eingehender unter¬
sucht wurden, als der Patient. Sobald er aber allein war, stieg
Huber in sein Giebelstübchen und bewunderte durch das hochgelegene
Fenster die junge Gärtnerin oder wartete auf den Augenblick, in
dem sie den Garten wieder betreten würde.

Zwischen den beiden Männern hatte sich in den wenigen Tagen
eine warme Freundschaft gebildet. Der Ältere lernte bald das tiefe
Gemüt und umfassende Wissen des Jüngeren schätzen, und so war es
nur natürlich, daß nach seiner Wiederherstellung einer der ersten
Wege Hubers nach dem Hause des Doktors war, um dessen Ein¬
ladung Folge zu leisten. Hier, im Kreise einer liebenswürdigen
und lebenslustigen Familie, empfand Herr Huber nicht jene
Scheu, die ihn sonst im Umgang mit Fremden bedrückt hatte und

die für ihn so verhängnis¬
voll hätte werden können.
Ans dem besten Wege,
ein vertrockneter Jung¬
geselle und Mcnschcnfeiud
zu werden, war ihm zu
rechter Zeit ein gütiges
Geschick in den Weg ge¬
treten und hatte in sein
Leben eingegriffen. Er
lebte wieder auf und fühlte
sich wohl in der Ge¬
sellschaft anderer Menschen;
am glücklichsten aber fühlte
er sich, wenn er der holden
Rose die Geheimnisse
der Gartenkunst offenbaren
und ihre kleinen Hände
in all den Manipulationen
unterweisen konnte, die für
den Gärtner und Garten¬
freund so wichtig sind.

Daß aus diesen Stun¬
den sich bald ein inniger
Verkehr entwickelte, daß in
den beiden jungen Leuten
der Wunsch heimlich keimte
»nd Wurzel schlug, auch im
großen Garten des Lebens
gemeinschaftlich zu arbeiten,
das haben unsere Leser
wohl schon erraten. Als
eben die Astern ihre Kelche
öffneten und der wilde
Wein sich blutrot färbte,
da hatte sich die Blume
der Liebe in den beiden
Herzen zur vollen Pracht
entfaltet, und Herr Johann
Huber und Fräulein Rose
Burger empfahlen sich allen
Verwandten und Freunden
als glückliche Verlobte.

Doch erst, als sie schon
eine ganze Weile glückliche
Eheleute waren, gestand

Huber seinem kleinen Weibchen, was für eine Bewandtnis es mit
seiner Verletzung bei jenem unglücklichen (oder glücklichen) Sturz
gehabt hatte; — noch heute aber muß er es geduldig ertragen, daß
ihn seine Freunde, und mitunter auch seine Frau, damit necken, daß
er in die Ehe „reingcfallen" sei.

Dann blickt ,er mit Stolz ans seine Rose und die sie um
gebenden Knösplein und erwidert lächelnd:

„Wenn ich auch in die Ehe „reingcfallen" bim in der Ehe bin
ich nicht reingefallen!"

Robert Schumann, bedeutender Uomponist und Musikschriftsteller.
(Znm 100 Gedenktage von Robert Schumanns Geburt.)

(8. Juni 1810

Am 8. Juni feiert Deutschland den hundertsten Geburtstag des
Schöpfers seiner herrlichsten, tiefstempfundenen Lieder, die längst
Gemeingut des Volkes geworden sind, eines der größten Tondichter
aller Zeiten; Düsseldorf aber gedenkt bei diesem Anlasse seines
berühmten Mitbürgers, eines Künstlers, der nicht wenig znm Ruhme
der Kunststadt beigetragen hat: Robert Schumanns. Der
Poetische Meister der Tonsprache, in dessen Werken die Romantik zur

8. Juni 1910.) (Nachdruck urruulru.

höchsten Blüte gelangte, wurde am 8. Juni 1810 zu Zwickau geboren.
Der schwärmerisch veranlagte Student der Rechtswissenschaft war
jedoch im Reiche der Töne beschlagener als im römischen Recht und
warf sich bald der holden Binse in die Arme. Lehrer, wie H. Dorn
und Friedr. Wieck, förderten das Talent des begeisterten Kunstjüngers.
Der virtuosen Ausübung des Klavierspieles Schumanns setzte bald
eine Verletzung der Hand ein Ende: zum Segen für die Kunst, die
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nun durch Schumanns toudichtcrisches Schaffen eine schätzenswerte
Bereicherung erfuhr. 1831 gründete der junge Künstler mit Fr. Wieck,
1. Knorr und Schnute zusammen die „Nene Zeitschrift für Musik",
in welcher er gegen die flache und verflachende Virtuosität kämpfte
und als Führer der neuen Kunstrichtung anftrat. Mit warmer Be¬
geisterung nahm Schumann als Schriftsteller für aufstrebende Talente
Partei; Chopins feinsinnige sinnst pries er laut, und seine Propaganda
für Johannes Brahms ist hinlänglich bekannt. An der Seite der
schwer errungenen Gattin, der Pianistin Klara Schumann, seines
Lehrers Wieck Tochter, lebte er in Leipzig und Dresden, von wo er
lnach vorübergehendem Aufenthalte in Wien und Reisen, die das
geniale Künstlcr-Ehepaar auch nach Russland führten) 1890 »ach
Düsseldorf berufen wurde, um hier als städtischer Musikdirektor
an Stelle des nach Köln
übersiedclnden Hitler zu
wirken. Die hochge¬

spannten Erwartungen,
zu welchen ihn eine herz¬
liche Begrüßung berech¬
tigte, sollten sich leider
nicht erfüllen. Rheinische
Art blieb dem süddcnt
scheu Künstler fremd; die
Dirigententätigkeit war
nicht die Stärke des sen¬
sibel empfindsame» Mu¬
sikers,'und schweresLeiden
sollte nur zu bald seiner
Tätigkeit ein tragisches
Ende bereiten. Schon
1833 hatten sich die
Symptome eines beäng¬
stigenden Gehirnleidens
gezeigt. Diesctraten 1845
wieder hervor und zwan¬
gen Schumann >853, sein
Amt niedcrznlcgcn. Dann
folgte am 27. Febr. 1854
die Katastrophe: der von
Wahnvorstellungen ge¬
peinigte Künstler suchte
den Tod im Rhein. Man
rettete den Lebensmüden,
und dieser hoffte — indes
vergebens — Heilung in
der Anstalt des Dr.
Nichartz in Endcnich bei
Bonn zu finde». End¬
lich erlöste der Tod am
29. Juni >856 den
Sänger der Dichtcrliebe,
den Schöpfer von Para¬
dies und Pcri, den
Symphoniker und Meister
der Knmmermnsikmuse,
von seinem wahrhaft tra¬
gischen Geschick. — Am
2. Mai 1880 wurde das

Grabdenkmal zu Bonn,
entworfen von Professor
Donndorf, feierlich ent¬
hüllt und so dem Meister
ein dauerndes Zeichen
der Verehrung seitens
des deutschen Volkes gewidmet. Unvergänglich wach aber bleibt das
Andenken an den Künstler im Volke durch seine herrlichen Schöpfungen.
Die Klavierpocsie», die Schumann schuf, die Liedersammlnngen sind
längst im deutschen Hanse heimisch; seine Symphonien, Chorwerke, seine
Kammcrinnsik lassen ihn anch im Konzertsaale fortleben. Dem Gebildeten
aber bereitet der veröffentlichte Briefwechsel, gewähren die Schriften
und Aufzeichnungen Klara Schumanns einen reizvollen Einblick in die
Künstlerwerksialt, in das edle Gefühlsleben eines großen Sohnes
unseres Volkes. A. Eccarins-Sieber

Unsere Gilcier.
Noch viel zu wenig bekannt sind leider die zahlreichen, an male¬

rischen Effekten und intimen Natnrreizcn bedeutenden Partien der
nicderrheinischen Landschaft. Das Gebiet der Erft südlich von
Düsseldorf um Grevenbroich weist u. a. eine Fülle solcher interessanter
Gegenden auf, die unter dem Gesichtspunkte der Heimatstnnde für
Touristen und Naturfreunde besondere Beachtung verdienen. Ein
F-rühlingsidyll ans jener Zone, die entzückend romantisch am Wasser

gelegene Gnstorfer Mühle, zeigt unsere Abbildung ans der ersten
Seite. Es läßt sich kaum ein ruhigeres, dem Tagesverkehr entrückteres
Plätzchen denken, als dieses alte Anwesen inmitten der grünenden
und blühenden Natur. — Die Beisetzung König Eduards VII. von
England in der St. Georgs-Kapelle des von allen Schleiern der
Romantik umkleideten Schlosses zu Windsor ist nunmehr
erfolgt. Fast alle Höfe Europas, mit denen der dahingeschicdenc
Herrscher verwandt gewesen war, hatten zu den Trauerfcierlichkeiten
Vertreter entsandt. Anch Kaiser Wilhelm hat seinem Oheim ans
dessen letztem Gange das Geleite gegeben. Wie tief das Königtum
im englischen Volke wurzelt, und wie beliebt insbesondere der ver¬
storbene Monarch bei den weitesten Schichten der britische» Nation
war, trotzdem er noch nicht ein volles Jahrzehnt den Pnrpurmantel

getragen, das zeigte sich
in der allgemeinen auf¬
richtigen Teilnahme bei
seinem Ableben. Der An¬
blick der großen Trauer¬
parade, die mit der Leiche
des Königs vor den
Mauern Windsors nach
der Herrschergrnft cin-
schwenkte, wirkte erschüt¬
ternd in der grandiosen
Majestät des Todes. Eine
Totalansicht des Pano¬
ramasunmittelbarvorder

Beisetzung Eduards VII.
in Windsor gewährt unser
Bild auf Seite 18o. —
Tausende und Aber¬
tausende empfinden jedes
Jahr hohes Entzücken,
wenn ihnen ans ihrer
großen Tour in das Land,
„wo die Zitronen blüh»",
auf der Fahrt über den
tiefblauen Gardasee am
Ostnfer desselben die
scharfnmrissencu Kontu¬
ren Male es in es mit
dessen Pinien- und Lor¬
beerwaldungen entgegen¬
treten. Unzählige Maler
und neuerdings vielleicht
noch mehr Amatenrphoto-
graphen haben gerade
diese Partie, von der aus
sich der Eingang in das
Venetianische eröffnet, im
Bilde mit heimgebracht.
Und für den, der in der
Geschichte der deutschen
Literatur Bescheid weiß,
knüpft sich an den
Namen Malcesine noch
eine besonders merkwür¬
dige Erinnerung. Hier
hatte nämlich Goethe auf
seiner ersten Fahrt nach
Italien — er reiste
unter dem Namen eines

„Kaufmanns Möller aus
Leipzig" — jenes eigen¬

artige Erlebnis, das er selbst in seinen Tagebuchaufzeichnungen in
Verona unmittelbar darauf höchst anschaulich beschreibt. Durch widrigen
Mud gezwungen, mußte er am 13. September 1786 im Hafen von
Malcesine landen. Am nächsten Morgen stieg er zu dem in Trümmern
liegende» alten Schloß empor und beschäftigte sich eifrig mit dem
Abzeichnen des trutzigen Turmes desselben. Bei seinem harmlose»
Tun ward er nun von dem Podcstä und dessen Aktnarius, sowie von
den Leuten, die in den Weinbergen arbeiteten, in sehr drastischer Weise
gestört. Man zerriß ihm seine Zeichnung und hielt ihn für einen Spion
des österreichischen Kaiserstaates. (Die Republik Venedig, obwohl nur
ein Schatten einstiger Größe, bestand damals noch als autonome
Herrschaft.) Der drohenden Verhaftung entging der Dichter nur durch
die Gewandtheit, mit der er der stnmpfsinnigen italienischen Ortsbehörde
im Idiom des Landes seine politische Ungefährlichkeit anseinander-
setzte, und durch die Dazwischenknnft eines gewissen Grcgorio, eines
Mannes ans dem Volke, der während der Jugcndjahre Goethes in dessen
Vaterstadt Frankfurt a. M. beschäftigt gewesen war. Ohne diesen
Zufall hätte die Sache für Goethe einen üblen Ansgang nehmen
können. Man verstand damals in der Dogen-Repnblik, sobald es sich
um politisch Verdächtige handelte, keinen Spaß. So aber löste sich
alles in Wohlgefallen auf. -m.

KAM
Vas Grabdenkmal für Robert Schumann in venu.

Vcranlwortlicher Nedakieur: vr. O. I. Damm. — Druck und Verlag von P. Wirardet L Tie., beide Düsseldorf.
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„Es ist doch Ihre Tochter, Wutschow!" hörte Hunter durch das
Lnnkci. lind nach einer Panse: „Machen Sie aus, Wutschow; Hedwig
kann doch nicht die Nacht über draußen bleiben!" Dann leises
Litten von einer zitternden Frauenstimme, entrüstetes, zorniges, stoß¬
weises Schelten eines Mannes — wieder Bitten — . ein dumpfes
Dröhnen wie vom Rütteln au einer Tür — kurzes, heftiges, bis zum

eben durch einen der Hausflure ans den breiten Bürgersteig getreten sei,
und wandte sich lässig nach der Bülowstraße zu.

„He!" hörte er sich über den Fahrdamm angernfen.
Er blieb stehe». „Na?" gab er zurück.
Der Begleiter der Dame kam auf ihn zu, lüftete den Zpliudci

und fragte hastig, in mühsam verhaltener Erregung:

MN

ML

V' MH

Line Erinnerung aus Düsseldorfs Vergangenheit: Blick aus den alten Sicherheitrhasen an der «gl. rrunstakadeinie.
Der Hafen wurde in: Jahre 1866 zugeschüttet.

Drohe» steigendes Drängen der Männerstimme und dann rasche,
Polternde Schritte, wie eine Holztreppe hinab, und dumpf über uuge-
Pflasterten, weichen Boden. Der Australier retirierte an den alten
Platz und erkannte in dem Seitengange die schwarz umrissene Gestalt
des Zylinderträgcrs. Der Man» schritt bis dicht an die Straße vor, kehrte
ans den Fußspitzen geräuschlos um und sah gespannt um die Ecke.
Das dauerte Minuten, bis er mit heftigen: Rucke abermals Kehrt
machte, an die Straße eilte und die eiserne Gitterpforte klirrend aufriß.
Hunter trat vorsichtig bis au die Häuserreihe zurück, tat, als ob er

„Dürfte ich eine Bitte au Sie richten?"
„Wenn ich Ihnen dienen kann, Herr — —"
„Ich brauche einen Schutzmann — meine Dame kann nicht ins

Haus — wollen Sie sich nach einem Beamten nmsehen und ihn hierher
dirigieren? Ich bitte —"

Der Sprecher nestelte den eleganten Überzieher ans und zog seine
Bisitenkarte.

„I)r. Bruchs", stellte er sich zugleich vor, und Hunter las im
Scheine der Laterne, in deren Nähe sie standen, ergänzend auf dein



Karton: „I)r. moä. Mar Bruchs. Berlin 81V., Neuenbnrgcr Straße 14a."
„Schließt der Schutzmann?" fragte der Australier ruhig; „nicht

der Wächter?"
„Der Wächter nützt uns nichts!" cntgegnete der Doktor erregt.

„Der Schlüssel steckt — es soll nicht geöffnet werden — der eigene
Vater des Mädchens lacht uns von drinnen aus, verhöhnt uns —"

„Der Herr Wutschow?" fragte Hunter.
„Ja — natürlich kennen Sie ihn?"
„Nicht genauer, Herr —"
„Er hat seiner Tochter erlaubt, bis 1 Uhr ein Vereinsfest mit

mir zu besuchen; wir sind pünktlich zurück; aber inzwischen ist es ihm
wieder leid geworden, daß er uns eine Freude bereitet hat, und er
sucht sich durch sinnlose Quälerei zu revanchieren!"

Ter scharfe Blick des Australiers überflog den Mann, dessen
ausdruckvolles Gesicht von tiefem Unmut erfüllt war. Die unter
dem schwarze» Zylindcrrande gerade aufstcigendc hohe Stirn deutete
auf Intelligenz und Energie, die Weichheit der ebenmäßigen Züge auf
Jugend, der nicht starke, aber gepflegte Schnurrbart auf Sinn für
Ordnung und Eleganz. Die Kleidung war von modernem, tadellosem
Sitz, die Haltung ihres Trägers straff männlich.

..Darf ich wissen, in welcher Beziehung Sie zu der Dame stehen?"
forschte Hunter.

„Sie ist meine Braut — "
„Mit Einwilligung der Eltern?"
„Gewiß! — Aber seit wir verlobt sind, ist's dem wunderlichen

Alten wieder gegen den Strich, und er treibt gegen uns, wo er es
irgend vermag."

„Hm - "
„Meine Braut wartet — darf ich Sie um die Gefälligkeit

bemühen
„Dazu bedürfen wir keines Schutzmannes ... Ich öffne selbst,

wenn Sie erlauben wollen."

„Sind Sic Gehcimbeamter?" fragte Bruchs unsicher.
Hunter gab keine Antwort.
„kommen Sie!" forderte er nur und ging deni Arzte voran, als

ob ibm in dem dunklen Gange scder Stein bekannt sei Er bog, wie
vorder das Liebespaar, um die Ecke, zog vor dem schluchzenden jungen
Mädchen den Schlapphut und gewahrte hinter den Scheiben einer
langgestreckten geschlossenen Veranda im matten Scheine einer Hänge¬
lampe den Besitzer des Hauses, der gemütlich seine Pfeife rauchte und
mit listig glitzerndem Augenpaar dem sich draußen abspicleuden Vor¬
gang zusah.

Hunter stieg die Holztreppe hinauf, klopfte energisch gegen die
Scheiben der Tür und rief dein Hausherrn ein barsches „Offnen
Sie!" zu.

Wutschow nahm einen Moment die Pfeife ans dem Mund und
starrte aus das ihm neue Gesicht. Dann zog er den Kopf tief zwischen
die Schultern, kniff die funkelnden Augen grinsend zu und paffte
ungcnie!l weiter.

„Wollen Sie ailfschließen?" fragte der Australier laut.
Wutschow rührte sich nicht.
„Sie erreichen so wenig etwas wie wir," mischte sich von unten

die Stimme des Arztes ein. „Belieben Sie bei meiner Braut zu
bleiben, ich hole sogleich andere Hilfe."

„überflüssig!" gab Hunter zur Antwort, faßte die Messiugklinkc,
drückte mit dem hageren Körper gegen den mittleren Holzrahmen, daß
er krachte, und stieß mit einem Nnck die Tür nach innen auf.
Gelassen wandte er sich nach dem Paare um.

„Ich bitte, meine Herrschaften!"
Das Mädchen flüchtete scheu au dem Vater vorüber und verschwand

im Halbdunkel einer nach dem ersten Stockwerk führenden Treppe,
deren Holzstnfen selbst unter ihren leichten Schritten knarrten.

Der Vater sah ihr mit erregtem Mieneuspiel nach, ohne sich von
seinem Platze zu erheben.

„Das soll Ihnen teuer zu stehen kommen!" knurrte er dem Frem¬
den aufgebracht zu, der sich einen Augenblick selbstvergessen von der
eingedrückten Tür aus nmsah.

Hunter nickte nur.
„Ich werde morgen wiederkoimneu. Name, Adresse — das Nötige

steht zu Ihrer Verfügung."
„Wiederkommen?" spottete Wutschow. „Sie werden sich hüten —-!"
Der Australier schob die groben Hände in die Taschen des

Gclbou und sah stumm aus den vor ihm Sitzenden herab. Der am
Ainu durchrnsicrte ergraute Bart deS Mannes war vernachlässigt;
unter dem abgetragenen schwarzen Käppi hervor legten sich Strähnen
des Haupthaares unordentlich über den bestaubten Rockkragen. Die
wässerigen Augen lagen tief hinter grauen, buschigen Brauen, dunkle,
blattschwarze Ninge zogen sich um das untere Lid und tiefe Furchen
voit den Nasenflügeln nach dem Kinn. Der Mund war breit, die
Haut der Lippen rauh und gesprungen, die leicht gebogene Nase an
den Selten eingefallen, die niedrige Stirn breitgedrückt und nach
vorn gewölbt. Etwas Verbissenes, Lauerndes lag in dem Ausdruck
des Vogelgenchtes und in dem Verhalten, mit dem der Alte die
Musterung des Fremden über sich ergehen ließ.

„Sind Sic bald zu Ende?" fauchte er jetzt halb zwischen den
Zähnen.

Der Australier zog die Türflügel zu und probierte.
„Der Schaden ist nicht erheblich," warf er flüchtig hin. „Der

Riegel oben war nicht geschlossen, die paar Splitter unten sind nicht
der Mühe wert."

Er stieß mit seinem Stocke den oberen Riegel in die Sicherung
und prüfte das Schloß. Ungeniert drückte er auch den zweite» Flügel
von innen zu, drehte den Schlüssel um und vergewisserte sich, daß
das Schloß funktionierte.

„Die eine Nacht reicht das!" erklärte er. „Außerdem wird
kaum jemand Lust verspüren, Ihnen in Ihrem Neste einen Besuch
abzustatten. Ich empfehle mich Ihnen, Herr Wutschow — — —"

Er grüßte mit ruhiger Höflichkeit, als sei nichts vorgcfallen,
und wandte sich nach außen.

Erst als er bereits unten angelangt war, schien die Wut den
Zurückgebliebenen zu packen. Wutschow sprang auf, griff nach einer
Schale, die auf einem Blumentische stand, und warf sie mit heiserer
Verwünschung hinter dem Störenfried her, daß sie an dem Holz-
geläuder der Treppe klirrend in Stücke zerschellte.

Hunter blieb einen Augenblick stehen.
„Schlecht gezielt!" rief er gedämpft zurück und wiederholte:

„Auf Wiedersehen morgen!"
Wurschow stampfte mit den Filzschuhen, in denen seine Füße

steckten, auf, knirschte mit den Zähnen und drohte mit den geballten
Fäusten in das Nachtdunkcl hinaus, als der Bräutigam der Tochter
und der Fremde längst wieder die Straße erreicht hatten und in
gleicher Richtung davonfchrittcn.

„Wage es — wage cs!" keuchte der aufgebrachte Haustpranu.
Der Arzt konnte eine Verlegenheit nicht ganz verbergen.
„Ich bin Ihnen Dank schuldig," meinte er zögernd, „und wen»

er nicht freier hcranskommt — Sie werden es meinem Bedenken
zugute halten, ob ich recht getan habe, einen Fremden — das sind
Sie mir doch — hineinznziehen!"

„Ich glaube gestern in der Nähe ein Cafö bemerkt zu haben —
darf ich Sie einladcn?" fragte der Australier ausweichend.

„Danke, wenn es Ihnen nicht zu spät ist —"
„Ich habe manche Nacht durchwacht. Und Sie als Arzt werden

ja auch mit dem Schlafe handeln müssen —"
„Meine Praxis ist noch nicht sehr groß, Herr —"

l Hunter nannte seinen Namen.
„Sind Sie englischer Herkunft?" fragte Dr. Bruchs.
„Nein!"
Hunter schwieg einige Sekunden.
„Deutsch-Australier —", ergänzte er flüchtig. „Ich war früher

einmal in Berlin und bin nun mit der Absicht hergekommeu, meinen
dauernden Wohnsitz bei Ihnen zu nehmen. H. propos, ich bin dem
Zufall, der mich Ihnen zu Hilfe führte, dankbarer als Sie. Ich
fürchte auch keinen Nachteil davon. Im Gegenteil . . . Den Herrn
Schwiegervater zu besänftigen, lassen Sie meine Aufgabe sein. Eine
Frage: dürste ich mit der Möglichkeit rechnen können, das Haus
Nr. 100 käuflich zu erwerben?"

Der Arzt zuckte ungewiß mit den Achseln.
„Wutschow ist unberechenbar!" cntgegnete er. „Ich habe nicht

gehört, daß er zum Verkaufe geneigter ist als bisher. Aber was
er zehnmal abgewiesen hat, nimmt er das elfte Mal in plötzlicher
Umstimmung doch an. — Wollen Sie ihn, nach der etwas merk¬
würdigen Einführung, morgen wirklich aufsuchcn?"

„Das Cafö linker Hand vor uns meinte ich. Es sieht respek¬
tabel aus . . . Beliebt es Ihnen? Natürlich werde ich seine
Wunderlichkeit beehren, Herr Doktor. Sollte ich Sie den Vorfall
allein ausbaden lassen? Ich werde besser mit ihm fertig, als Sie,
und Punkt elf Uhr morgen Mittag bin ich bei ihm. Nach Ihnen,
bitte — —"

Er schob den widerstrebenden Arzt in das Cafö voran und
folgte ibm au einen Ecktisch, dessen Umgebung frei war, während
andere Teile des splendid eingerichteten, weiten, elektrisch beleuchteten
Raumes sich ziemlich besetzt erwiesen.

Der Australier bestellte Grog, der Arzt Tee.
„Bei Ihnen im Busch dürften Sie an minderen Luxus gewöhnt

sein", warf Dr. Bruchs hin.
Hunter sah sich um.
„Kaum!" erwiderte er. „Im Busch selbst sieht es wohl anders

aus, in den Städten ziemlich gleich. Nicht überall, aber in den
Spielsälen, in den protzigen Villen der Minenkönige. Weiß mit
Gold — die Farbenstimmung herrscht dort wie hier, an den Wänden,
Len Decken, den Türen. Die Gobelins, die Gemälde sind drüben
eher gediegener. Die Beleuchtung, natürlich elektrisch, ist reicher.
Ich werde, komme ich mit Wutschow überein, selbst bauen. Sic
können dann den „Busch"-Geschmack näher kennen lernen."

„kaprizieren Sie sich gerade auf das Haus Nr. 100?"
„Wieso kaprizieren?"
„Läge es nicht näher, sich da anzubauen, wo Sic, wenn Sie

über reichliche Mittel verfügen, mehr Bewegungsfreiheit finden, zum
Beispiel im Grunewald oder — mein Geschmack — am Müggelsee?"

Die Mienen des Australiers blieben undurchsichtig.
„Ich habe — kein tieferes Interesse; aber der Platz gefällt mir.

Das Idyll der Wald- und Scelandschaft lockt mich nicht; ich liebe
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dar, Leben um mich, selbst den Lärm —" Ein Kellner brachte die
bestellten Getränke, und Hunter unterbrach sich.

Ten Lärm," snhr er daun fort, „das Rollen der Arbeits¬
wagen, der Bahnen, das Stoßen der Menschen. Meine Nerve» sind
daran gewöhnt und verlangen danach. Die Bäume lärmen nicht,
und ein Landsee ist ebenso tot. Sie als Arzt kennen das ja: die
Gewohnheit ist dem Menschen Gesetz. Was soll ich mich dagegen in
ineinen alten Tagen auflehnen? Der alte Fuchsbau Wntschows sagt
mir zu, also werde ich ihn in meinen Besitz zu bringen suchen. Der
Abbruch gibt Leben, der Neubau wieder, und habe ich dann noch
ein paar Jahre vor mir, lärmr's auf der Straße weiter!"

Hunter zerrührte den Zucker in dem dampfenden Glase und
wechselte darauf oas Thema.

„Die Nacht hat Ihren Schatz vor meinen Augen behütet, Herr-
Doktor. Jugend und Schönheit werden ja vereint sein. Lebt — die
Mutter noch?"

Bruchs nickte zustimmcnd.
„Sie steht natürlich auf Ihrer und der Tochter Seite?"
„Ich hitte um die Erlaubnis, Ihnen die Antwort zu versagen!"

erwiderte der Arzt etwas reserviert.
„Pardon!"
Hunter hob sein Glas.
„Ihr Wohl und das der Braut!"
Bruchs dankte.

Nichts für ungut. Ich bin — ich meine: der Zufall hat uns
da verkettet, daß ein Interesse wohl erklärlich erscheint. Wie alt ist
Ihr Fräulein Braut?"

Der Doktor lächelte.
„Achtzehn."
„Achtzehnwiederholte Hunter in Gedanken. „Sehr jung, sehr

jung. Achtzehn und sieben — fünfundzwanzig — hm —"
„Welche Rechnung beschäftigt Sie da ?" fragte Bruchs aufmerksam.
Hunter hob den sekundenlang gesenkten Kopf und begegnete dem

Blicke des Arztes mit unveränderter Ruhe.
„Eine einsame", gab er zurück. „Die achtzehn — und Ihre

sieben mehr — geben die — fünfundzwanzig. Bin ich im Irrtum?
Bruchs hatte die Empfindung, daß seinen Begleiter die Zahlen

in einem anderen Zusammenhang interessiert hatten, er behielt seine
Gedanken aber für sich und erklärte nüchtern:

„Sie eskamoticrcn mir vier Jahre."
„Unter dreißig ein paar mehr oder weniger, darauf kommt es

nicht an Übrigens" — er suchte eine etwas erzwungene Heiterkeit —
„unser Abenteuer heute Nacht werde ich nicht vergessen. War der
Mister Wutschow immer so — wunderlich?"

„Wohl kaum", erwiderte Bruchs. „Sie dürfen auch nicht alles
glauben, was Sic vielleicht noch über ihn hören werden. Frau
Fama trägt manches zusammen oder umher, was Phantasie, Un¬
verstand oder übler Wille aus der Luft gegriffen haben."

„Kann sein", bestätigte Hunter zerstreut. „Das Fräulein ist in
dem Hanse Nr. 100 geboren?"

„Allerdings!"
„Das Haus ist, soviel ich nebenher erfahren habe, ehemals in

anderem Besitz gewesen, freilich vor — langen Jahren. Ist Ihnen
etwas von dem — früheren Besitzer bekannt geworden?"

Die Mienen des Fragestellers waren belebt, wenn er auch ein
erhöhtes Interesse zu verstecken suchte.

Bruchs schüttelte den Kopf.
„Herr und Frau Wutschow sind nicht mitteilsam, und meine

Braut mag nichts wissen. Wir haben niemals darüber gesprochen."
Hunter lehnte sich wie abgespannt zurück.
„Darf ich Sie besuchen? fragte er. „Vielleicht interessiert es

Sie, wie es mir in der Höhle des Löwen ergeht. Ich selbst bin
begierig, wie er meinen Vorschlag aufnehmen wird."

„Sie reflektieren also ernstlich?"
„Im Ernste. Und wenn ich teurer kaufen soll als an anderer

Stelle."

„Versuchen mögen Sie es ja!"
„Einen Erfolg versprechen Sie mir nicht?"
„Nach dem Auftritt vorhin — offen gesagt: nein!"
„Ich brauche nicht zu rechnen, Herr -"
„Wutschow dürfte in derselben Lage sein."
„Der Streit ist fruchtlos, Herr Doktor! Also darf ich Ihnen

Bericht erstatten?"
„Ich kann Ihnen nur dankbar sein."
„Well. — Zahlen! Gestatten Sie-?"
vr. Bruchs lehnte die Mitbeglcichung seiner Rechnung höflich ab,

und der Australier ging flüchtig darüber hinweg.
„Ich habe Sie zwar eingeladcn - aber nach Ihrem Belieben.

Führt Ihr Weg Sie noch ein Stück in meiner Richtung? Ich
wohne im Bayerischen Hofe."

„Ich muß früh auf dem Posten sein und ziehe vor, eine Droschke
zu nehmen."

Hunter grübelte.
„Neuenburger Straße? Gegend der Lindenstraße?" forschte er
„Sie sind gut orientiert . . ."
Hunter erhob sich, und der Arzt folgte sogleich.

Vor der Tür schüttelten sie sich die Hände.
„Nochmals meinen Dank!" flüsterte Bruchs konventionell.
Hunter wehrte ab.

„Sagen wir auf Wiedersehen!" schloß er, geleitete den Arzt an
eine in der Nähe haltende Droschke und schob langsam, znwcilcn
gestikulierend und unwillkürlich den Schritt verhaltend, dann wicder
in abgerissenem Selbstgespräch den Weg fortsetzend, die Potsdamer
Straßc hinauf nach der Friedrichstadt.

Am Hotel zog er heftig die Klingel.
„Nenn Uhr Tee, Rum, Eier, Roastbeef zum Frühstück!" trug er

deni verschlafenen Hausdiener auf, stieg die Treppe empor und
riegelte bald die Zimmcrtür hinter sich ab.

Er entzündete kein Licht, sondern kleidete sich hastig aus und
warf sich aufs Lager.

Ter Schlaf floh ihn.
Bon den Laternen der Friedrichstadt fiel ein unruhiger Licht

schein in das Kabinett, spielte an den hell tapezierten Wänden und
traf auf ein Qibild, dessen Figuren sich im matten Schimmer des
Gaslichtes zu beleben schienen.

Hunter starrte eine Zeitlang mit weit offenen Augen darauf hin,
glaubte bald die verschwommene Gestalt des Arztes zu erkennen, bald
ein üppiges Weib mit schönen, kalten, harten Zügen, sah das Bild
sich in die Veranda mit dem grinsenden Gesichte Wntschows ver¬
wandeln und dann wieder die Form des halbsclyvarz im Dunkel
liegenden, halb von gespenstigem Mondschein beleuchteten Daches
annehmen. Er schlug geärgert die Decke zurück, erhob sich schwer¬
fällig und tastete am Fenster nach einem Vorhang, dessen Rot in
starkem Kontrast von den weißen Tüllgardineu abstach.

Der Australier ließ die schon ausgestreckte Hand unentschlossen
sinken und starrte auf das glühende Rot. Die dünnen Lippen
zuckten ihm.

Er schüttelte sich im Froste.
Aber dann faßte er energisch nach der Schnur und zog an.
Der Vorhang ließ kein Licht mehr durch, und das Kabinett lag

in schwarzer Nacht.
Hunter tastete sich zurück, streckte sich abermals hin und träumte

mit geschlossenen Angen, bis die erregten Nerven sich beruhigt hatten
und ihm einen bleischweren Schlaf vergönnten.

Erst ein anhaltendes Pochen von der Tür her weckte ihn am
Morgen.

„Well!" antwortete er mit rauher, trockener Kehle, verharrte
regungslos und horchte mit dämmernden Sinnen.

Im Nebenzimmer schien ein Stubenmädchen mit Aufräumen
beschäftigt.

„Lang', lang' ist's her", sang sie zu ihrer Arbeit.
„Lang' ist's her?" wiederholte Hunter halb wach. „I-oiix, ionx

LAv, — lonx a§o," ahmte er unwillkürlich nach.

3. Kapitel.

Ein Sommertag an der Grenze zwischen Herbst und Winter ist
wie ein Sonnenstrahl, der durch Wolken auf die lichtbcdürftige Erde
niederirrt — wohltuend und ein halbes Hoffen weckend, aber flüchtig
und trügerisch. Die rasch wieder ineinandcrfließcndcn Wolken senden
der Erde nach verflogenem Sonnenblitzen Regengüsse und Hagelschauer,
und dem dürftig nachgcahmtcn Sommer folgt fast unvermittelt der
Winter mit Frostklirren und Schnee.

Hunter fuhr, als er aufstand, hastig in die Kleider.
„Donnerwetter!" brummte er und zog fröstelnd den Vorhang

zurück; „ist die Welt wieder mal von gestern zu heute aus den Kopf
gestellt worden?"

Er spähte in einen trüb verschleierten Tag. Das Pflaster der
Fricdrichstraße war grau und trocken, die gegenüberliegende Häuser¬
front hüllte ein freudloser, nebliger Dunst ein, und an dem Himmels¬
ausschnitt, der über den Häusern erkennbar war, hingen undurchsichtige,
grauschwarze Wolken.

Die Passanten der belebten Straße hasteten durcheinander, viele
die Hände in den Taschen der fest geschlossenen Überzieher, andere
die Kragen hochgeschlagen, die Damen zum Teil mit Muffen und
Pclzumhängen. Die Verdecke der Omnibusse waren nur spärlich
besetzt, die Kutscher auf den lnftigen, zugigen Sitzen der Wagen
trugen Fausthandschuhe und dicke Mäntel, selbst die Schaffner auf
ihren geschützten Plätzen hatten dem Umschlag der Temperatur Rechnung
getragen und das Wintcrzeng hervorgesncht.

Hunter machte beeilt Toilette und suchte im Wohnzimmer nach
einem Thermometer. Er fand das Gewünschte an einem der Fenster
und war überrascht, daß selbst im Zimmer die Wärme aus knapp
sieben Grad Rcaumur zurückgegangeu war.

Er klingelte nach dem Hausdiener.
„Heizen!" befahl er lakonisch und wanderte in dem ungastlichen

Raume auf und ab, bis das Frühstück gebracht wurde.
Das saubere Stubenmädchen betrachtete den Gast, der ein so

opulentes Morgenmahl zu nehmen beliebte, mit einigem Interesse,
das aber von Hunter nicht gewürdigt wurde.

„Guten Appetit!" sagte das Mädchen, als es den Tisch geordnet hatte
„Scher sie sich!" entgcgncte der Australier grob.
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©ic ging Berbliifft.
„$alt!" Fommanbierte bcr ©aft, als fie eben bic Xiir fcftlteften

wollte. „SBar ©ie baS, bie Borftitt baS „long, long ago“ plärrte?"
„Long — WaS? Stein —"
„JBerfteftt ©ic nicht? „Sang ift’S fter," meine id) —"
„XaS — ja."
„Safte ©ic baS bleiben; id) Will fdjlafeit morgens! SffiaS Weift ©ie

and) non „Sang’ ift’S ber," ©ie SicFiubicmelt. S9ci 3ftr ift noeft nidjtS
lang’ ber nnb nidjtS Bon SBebcutung. ©o, jeftt troll’ ©ie fid)-"

XaS SJiäbdjen fcftloft bie Xür, fid)erte nnb
brebte übermütig eine lange Stafc. „Sang’, lang
ift’S ber!" feftmetterte fie gleid) barauf laut binauS,
flog au bic Xreppe nnb ftordjtc gefpannt priid.
Slber bcr Sluftralier lieft nidjtS Bon fid) bören.

©rft um bie elfte ©tuube faf) fie ibn im glur
beS crftcu ©toctcS nnb ftielt e§ für geraten, ibm
mit einiger SGorfidjt auSsumcidjcu.

.Splinter trug anftatt beS laugen (Selben einen
bis an bic Suöcftcl reidicnben ifkls, baS Sind) Bon
febmarjer garbc nnb baS !)iand)tucrf ebenfalls
buufcl. Slnf beut Stopfe faft iftni fdftief unb ncr=
beult ber fdjiuargc ©djlappftut.

„©ine Xrofdjfc!" tief er noeft Bon ber Xreppe
nad) unten, unb ber SBirt, ber am §auSeiugaug
lucilte, ioiuttc juborfouuncub felbft eilten leer Bor«
überfabrenbeu Xnpantcter heran.

jöuntcr lniirbigte beu Spotelier Feind- 23e=
ad)tuug. ©lumm fdjritt er au iljm Borbci,' luarf
fid) in beit SBageit, bcbeutetc bem Kittfcftcr burcf)
einen SüinF, baft er abfatjren folle, unb gab erft
unterlucgS bie Orbcr: „IffotSbamer — 100!"

Xer Stutfcljer luar ein gcmaitbter gaftrer, ber
felbft baS bid)tcftc ©ebräuge fdjlauf 311 pnfficrcn
lunftte. Stad) einer fnappen fßiertelftunbe ftielt er
am 3ici-

Jtbimter flieft ein titrjeS „SBarteu!" aus unb
ging laugfant um baS .spauS. Sin ber Stiidfcite
blieb er fteftcu unb mufterte angeregt beu §ofraunt
unb bie Umgebung. Xurmftoftc ßinterhäufer Bon
fDiietfafcrucn Fcftrtcu bem ig ofe tftre feufterlofeu,
uuocrpufttcu Piücfmaucru 31t unb licfteit ein paar
ftailartigc SSautcu fo luinjig erfdjeiuen, baft fie
faft BcrfdjlBanbcu. Xenttod) haftete bcr SBlid beS
3luftralicrS halb gefcftelt au beu fdjlcdjten SBaratfeit,
bie in gatjllofcit, au beu platten SBäitbett unb ben
Cj'cfeu angcbradjten Figuren einen ebeitfo Wittiber»
lid)cu tuie ins Singe falleiibcn ©djiuucF aufiuiefeit.
Stuf beut Diattbc eines Springbrunnens luarett
ebenfalls allerlei Figuren angebradjt, non betten
ein langes, plumpes Itngctüm Biclleid)t ein Krofobil
Borftellen tollte, baS beu Iiiftern geöffneten Stacfteit
ein paar pntteuartigen ©cbilbett in ber Sltitte beS
SBaffcrbcdeuS gnfeljrte unb gietnlidj gefäftrlidj
brcinglofttc.

Runter trat tnifter unb ftieft mit bem ©tod
au ba» Ungetüm. ©§ trug bie graue gürbitng
Bcrtuittcrfeu 3iidbled)eS ttitb tuar, tuic ber. buntpfe
Klang nad) bem ©tofte erfeuueu lieft, ftoftl.

Xer Sluftralier fdjiittelte beu Stopf, toattbte
fid) tuieber utn unb gewahrte an beut alten fpiaftc
neben bcr Xür ber SSerattba ben .Sjerru beS igaufeS,
ber mit uitoerljolilcuetit ©tautten unb t&rger auf
beu ungenierten Sfefudjer blidte.

Sjnuter uiefte iftiu fliicfttig gu, ftieg bie abge*
uufttc Jpoljtreppe empor ttitb trat ruljig ein.

„Sforgeu!" fagte er gviiftenb.
„fL'tüifeu ©ie mir alles ruinieren?" faueftte

SButfcftolu erboft.
Spnnter gncfte mit Feiner Sltieue.
„Sft baS ein StaSftorn ba unten?" fragte er

nnb tuieS mit bem ©tocFe uadj bem ungefdjidt
imitierten Stilbeluoftner.

SButjdjom blies ein paar Staudjmolteu au§
feiner Furjeii pfeife itt bie ßuft unb ermiberte
tterBöS ttitb biffig: „23or mir fteftt cljer einS!"

„SBctt!" quittierte ber Sluftralier baS Sontplituent. „Übrigens —
gut gemadjt. llttb — paftt 311 bcr alten SRumpelFamttter. Unb —
gn gljueit. Sllt, gierlid), ftoftl — Bollfoinmett äftttlid)!" ©r fixierte
ben grauen 35acFeubart SButfcftotoS, ber fieft an ben ©eiten in um
orbcntlicfteu Söiifdjclu auSiuucftS ttitb am lange nic^t rafiertett Kinn
burd) ein ©toppelfelb Berbuitbeit toar. „SBufdjutattH", fdjäftte er halb»
laut. „SBer tuar nun brüben — ©ie ober id)?"

„3cft bin nod) in feinem XolIbauS gehtefeu!" parierte SButfdjom
gereigt. ,,©iub ©ie fdjott lauge eutfprnngeu?"

,,©o fagett ©ie mir 311!" lobte ber Sluftralier ftöflicft. „SSeffer —
als geftern Stadjt. Sticftt befottberS geruht? ©ebauere. ©dfjled^t

©etoiffen, fdjledjt Kiffen. A propos,. XollftauS! lim gftreS beneibe
td) ©ie . . ."

"SBiHiam Runter —. Könnten ©ie mir Bietteicbt einen ©tnl)t
anbieteu?" Xer Sluftralier fab fid) um.

„Slb, battFc — id) bebiene ntici) fdjott felbft."
©r f)oIte aus einer ©de einen SRobrftubl b«bei, Fniipftc feinen

^Jctg auf unb lieft fid) ttieber. _
„©itt biftdjett Berriidt ift gut," erFlärte er freuubliöb, » U!Io tft

„5«b habe für Kunft ein ettoaS fcbtuadbeS ©erftänbniS unb eine
fcbled)te SBürbigttng. Xarum liegt mir audj an bem Ungetüm nidjtS,
nttb tuettn ©ie fid) nidjt baBott trennen tuollen, uebittett ©ic e8 ruftig
mit. fyitr baS §auS allein fittb meine fOtittel auSrcidjettb. SBicbiel
Berlaugeit ©ic?"

„®ine fDJilliott SKarF,“ forberte Söutfcboto ficbernb.
Xer Sluftralier geigte feine Überrafdjnitg.
„©ine ruitbc Summe,“ fuhr er fort, „©eruubet allerbingS nach

oben. SBicBiel Berbieueu ©ie babei?"
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tnobl eitt jeber. 3<b auch, SJlr. SButfdiom. Unb tneil id)’§ bin, möd)tc
icb bett miinfcbeitStDerten Käfig haben. SBärett ©ie geneigt, mir beit
Stbreit gu Berfaufctt?" fragte er bireft.

SButfcboln ttabm in ber erfteit Überrafdjung bie Sßfeife in bie
§aitb nttb öffnete ben SJlunb fo weit, baft bie befeFtcn, gelben, Ber-
räucherten 3äbne fiefttbar tnurben, bann Flappte er ben SUttttb tuieber
gtt nnb legte baS afebgraue ©efidjt in böbuifdje gatten.

„Slieitten ©ie, 3 br ©djafpelj imponierte mir?" fragte er böbuenb.
„gür ben ift mir nidjt mal baS SiaSljortt feil."'

Xer Sluftralier legte beibe §änbe über bie Kriide feines ©parier«
ftodeS nnb ermiberte ernftbaft:

Sincb bem ©etnälbe uon ©artelS.

„©ine ruitbe ©timnte " äffte SButfdjotu ttacb-
„Xarf icb fragen, tuieoiel ©ie feinergeit gegeben i^ebtn?“
„’tt ©utterbrot."
„SFidjt 3U teuer. Sßem bot baS §auS — Bor 3b>tett gebärt?"
„©iitcnt Staupen."
„SBicfo —?"
.Xer grau nttb Kittber im ©tiefte lieft unb Berbuftete."
„Slft! — Unb ans — bergrau — unb ben Kittberu — — toaS

ift aus betten geworben — ?" SButfdftoto bift fid) auf bie Sippen.
,,©ie befiftett ein teilneftmeitbeS §erä," Berfeftte er fpöttifdj aus»

meieftenb. „©udften ©ie bei mir ein SluSEunftSbureau?"

„Xie grau, bie ein folcfteS ©djidfal traf, barf moftl and) ein
grentber bebauertt . . ."

,,©ie tuiirbcit fid) gftre Xrätteu fcbcttfeu, tnenit ©ic fie Fennen
mürben!" entfuhr eS ben uertrocFucteu Sippen SButfdftotnS.

„Seht fie beim nod)?" forfeftte ber Sluftralier.
„Sld) maS, Citatfcft!" fuftr SButfdftotu ärgerlich auf. „@o ’ne

buiunte gragcrei! ,Sebt fie nod)?' — XaS qelit boeft ©ie bett
Xeufel au!"

Runter jitcfte gelaffett bie Schultern.
,,3d) bin atteft nicht Weiter begierig, 39fr.

SButfcftom."
©r trommelte mit ben ftageren gingern auf

ben Kriidftod.
„Slber tuunbcrlid), baft mein gragett ©ie auf

bringt, geft tniinfdje baS ©runbftiid 311 erwerben —
ift eS ba fo linBergeiblidj, baft ieft Wiffett möchte,
Wer einmal barauf 3U §aufe mar? gubeft: wie
eS gftnen beliebt; Wollen ©ic fdjWeigett, werben
aubere rebett, falls id) — matt langweilt fieft ja
mitunter — Weitere fliadjfrage auftellcn follte. —
©ie haben genau um bie §älfte iiberforbert —
Wicuiel laffett ©ie ab?"

SButfdjoW überlegte.
„Slblaffen?" fragte er fpöttelnb. „gftre

SWoncteu fdbeinett alfo boeft nidjt 31t reichen?"
,, 3 d) bin bereit, 3 ftnett bie §älftc su gaftlett,

unb jwar in bar . . ."
„33ar —
Xer @ei 3 erWacfttc itt SButfcftotu. @r fuftr fid)

mit ben gefpreigtett gingern ber Siechten burd) ben
23art, bog bie reeftte Dhrmufdjel Bont Kopfe ab
nnb fdjiett 31t ftordjeu.

„SÖar — ?" Wieberftolte er uttfcftlüffig, lieft beu
unruhigen 33lid burd) beu öof gleiten unb heftete
iftn plöftlidj fdjett auf ben gretnbett.

„aitiift eS —fragte er ftodeub, „gerabe ber
alte — Kaftett fein? 3 d) —er würbe leb'
ftafter — „iitacfte Shtteu einen SSorfdjlag: Kommen
©ie 3Wei §äufer weit Bott ftier mit unb feftett ©ic
lieft ein §au§ att, baS gut unb moberu ift. XaS
föttnen ©ie ftabett — bei fo Biel Strahlung . . ."

Runter fcftlug itidjt gleid) ein, ftimntte nach
längerem fBefittnen aber bo^ 31t, Weil er neugierig
War, Wie Weit iftttt SereittiaS Kludhoftit unb ber
Slgent ein richtiges Silb bott ben fßaläfteit SEBuü
fdjotuS entworfen hatten.

©r ftanb auf.
,,3d) halte mich pr SSerfüguttg," erFlärte er.
Xer £nuS: err Bcrfcftwanb auf einige Mimten,

Feftrte, in einen feftäbigen SBintermautel geftiillt,
einen flirrenbett ©djlüffelhunb itt ber fgaitb, guriief
unb fdjritt bem ©afte wortlos BorauS. ©r hatte
eS nidjt ber SDiiihe Wert gehalten, bie abgenuftteu
gilsfcftufte an bett giiftett gegen ©tiefeluutjutaufdjcn,
unb fcftlürfte lautlos bie Xreppe ftittab nttb au bcr
©tite beS grentbett über bie ©traftc. ©r ftattc
ben mit grauer föiiifte bebedteit Kopf nach Born
geneigt, ben Siiideu gefrütumt nttb erregte mit bett
au bett gerfen fcftfupfeitben giljfdjuheu' unter beu
fPaffauteu einigesSfuffcftett. SlberbieSlerwunberung
unb bie grotue um ifttt foeftteu iftn nidjt au, nnb
mitten int ©ebrättge beS föiirgerfteigeS blieb er
fteften unb geigte bettt 23egleiter bie grout eines
ftattlidjen §aufeS, baS atu ©iebcl bie gititiale W
nttb barunter bic gaftreSsaftl 1898 trug. Xie
genfter Waren grau in grau mit bidjter ©taub»
fdjidjt übersogen, 3luei mächtige Sabettfenfter int
parterre burd) cifertte Dtolljaloufien Berfd)loffett.
©itt eifiger Suftgug unb ein läftigcr lUobergerncft
fdjlugett bett ©intretenbeit int glttr entgegen; bie
SBättbe nttb ber ©tuet att ber Xede waren mit
©piungeWeben übersogen, Xiele unb Xreppe
fingerbid beftaubt. gtt ben haften unb ge=
rättntigen Säben redjts unb linFS bont glttr
baS gleicfte 23ilb, bie ©dntiftercieit beS Xreppeu*

gelättberS unter ber bidett ©eftutuftfeftidjt Faum nod) anbeutungSWcife
3U erFeitttett.

©fumtit folgte §uitter feinem giihrer itt bie erfte ©tage, raffelttb
fcftloft SButfcftotu auf, nnb flappernb fdjlugett innen im entftanbenen
3uge einige Xiirett 311. Xie genfter beS KüdjcurautneS ftaubeit Weit
auf, Welfe Slätter, ©trofthalme unb Suntpenfefteu tuarett Bott brauftett
hereingeweftt nttb lagen auf ben gliefett, bem §etbe nttb über ben
Kücheuraum ftinauS auf bent fdjtnalett glur unb in bett Ammern.

Slnt ©iugattg 31t einem ber gröfteren 3'tnmer Berftarrte Runter
überrafdjt auf ber ©djwelle. SJFeftr als ein Xuftenb langer, um
förmlicher, jum Xeil in fieft Berfallener uub Bou ©taub u«b SDFobtr
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gransnm zngcrichtctcr Kästen stcind neben- nnd überciitander, itnv
selbst Wntscbow schien einen Moincnt von dem Anblick verblüffst E,
wellte die offene Tür rnsch ziiziehcn, aber der Anstrnlicr Vcrivehrtc
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_ (Fortsetzung folgst)

Oas Glück üer kleinen Annemarie.
Von Matthias Blank (München).

(Nachdruck verboten.)

Blind war sie zur Welt gekommen, so hilflos und schwach, das;
jeder an ihrem Auskommen zweifelte.

Der Arzt schüttelte das Haupt, als er das Kind untersuchte, und
die weise Frau glaubte, ans nnlrüglichcn Zeichen z» erkennen, daß cs
nicht alter als höchstens acht Tage werde.

Anr die Mutter war glückselig und betrachtete ihr Kind immer
nnd iinmer wieder mit zärtlichen, fürsorglichen Blicken. Taub nnd
blind war sic gegenüber den Äußerungen und Andentnngcn, den
knmmcrvollcn Blicken der Umgebung. Sie schien in ihrem Mutter
glücke nicht zu bemerken, wie schwächlich die kleine Annemarie — so
sollte das Kind nach seiner Großmutter gerauft werden — war, nnd
daß den starrenden Augen jede Sehkraft fehlte.

Unter der Mutter zärtlichen Hingabe und Aufopferung genas die
Kleine nnd lebte trotz der Voraussagungen des Arztes und der
weisen Frau.

Aber immer blieb sie kränklich und schwächlich gleich einer zart-
duftenden, herrlich blühenden Trcibhausblume, die man in den Garten
versetzt hatte, wo sie all den kalten Stürmen ansgesetzt war nnd nn»
dahinsicchte.

«chö» war Annemarie; ihre Schönheit aber war schwer zu be¬
schreiben; sie hatte kein auffallendes Profil, keine ebenmäßige Nase,
keine hohe Stirne; ihr Gesicht war ein ganz alltägliches, sie hatte ein
zierliches Stumpfnäschen, große, glanzlose Augen, die wie vom Weinen
trüb waren, und eine zarte, feine Haut. Aber alles fügte sich zu
einem reizenden Ganzen zusammen, und wer das Kind sah, der mußte
cs lieb gewinnen

Als die Mutter die Gewißheit erlangt hatte, daß das Kind blind
und jede Bettung des Augenlichts ausgeschlossen sei, daß es nie in
das Tageslicht schauen, nie die Mutter sehen dürfe, daß für ihre
Annemarie die schöne, herrliche Welt tot sei, da schenkte sie ihr alle
Zärtlichkeit nnd Liebe, der nur eine Mutter fähig ist, um so ihrem
Kinde zu ersetzen, was es durch ein grausames Schicksal entbehren
mußte. Das Kind schien zu wissen, daß es sein Glück und sein Leben
nur der Mutter verdanke. Die beiden waren auch unzertrennlich.

1!»10

Wo die Mutter lvar, da war euch Klein-Annemarie. Am liebsten
aber saß das Kind in Sommerszeit am Fenster und lauschte den
Winde», dem flüsternden, leisen Rauschen der Bäume, lauschte dem
Singen nnd Jauchzen der Vögel loch oben in den Lüften, deren Lieder
widcrhallte» von Daseinswonne und Lebenslust, lind wenn es die
Mutter fragte, woher dies Singen komme, dann weinte diese; nnd
Klein-Annemarie fragte nicht wieder.

Das Kind wuchs und wurde größer nnd glücklicher mit jedem
Tage. Die Blinde verlangte nicht hinaus ins Freie, auf die Wiesen,
in die Wälder; sic wußte ja nicht, Ivic schön die Welt ist. Sic war
zufrieden und glücklich in der Nähe der Mutter. Diese erzählte ihr
dann Märchen nnd Geschichten, erzählte von allem Schönen, von Gott,
vom Himmel und von den Gugeln, weit weg von der Erde, so weit,
daß niemand bis dahin sehen kann.

Wenn dann Klein-Aummaric wieder dem Zwitschern nnd Jubi¬
lieren der Vögel lauschte, dann blieb sie ganz still, hielt den Atem
an, regte und rührte sich nicht. Erst wenn wiederum Stille war,
flüsterte sie leise der Mutter zu:

„Hast du die Engel singen gehört, Mutting? Das waren doch
Engel! Ach, könnte ich doch ruck) so ein Engel sein! Warum darf
mau sie nicht sehen, Mütterchen?"

Dann erzählte die Mut er:
„Die Engel, mein Kind, darf niemand sehen. Man darf nur

ihren Liedern lausche». Einmal, später, werden alle guten Kinder zu
Engeln werden, nnd alle dürfen die andere» Engel schatten und auch
den weiten, großen Himmel und Gott auf seinem dcmantcnen Throne."

So täuschte die Mutter Klein-Annemarie über ihr Leidet! hinweg.
Das Kind schien kaum zu wissen, daß rings herum die Erde blühte,
daß alles grünte, daß es eine sonnige, herrliche Welt gab. Was
Annemarie nicht sehen konnte, das war ihr Himmel! lind sie wußte
doch, einmal würde auch sie ein kleiner Engel werden, all die Schönheit
mit stannenden Augen sehen und empor zum Himmel, zu den anderen
Engeln fliegen.

' Tic Mutter hatte ihr auch erzählt, daß der Himmel sich weit
über alle Erde ausbreite, alle Berge, alle Gipfel überrage, daß die
Sonne täglich über der Himmel ziehe nnd den Menschen Licht nnd
Wärme spende, daß im Himmel alle Engel wohnten, und daß

Zum 100. Gedenttaae der Geburt Ferdinand Hreiligraths:
Porträtbüste der Dichters aus dem Uff-Zriedhos in Cannstatt.

PVP.

.Mb -

l st

..-'.'-st.rTi * 7»^"

-MS?
-"'-ML



H191N 191

Zrau 2La Zreiligralß, geb. illelos (-j-),
die Gattin des Dichters.

über diese Engel
Gott herrsche und
die Himmels-
mutter.

Wen» daun die
kleine Anncmarie

andachtsvoll den
Worte» der Mut¬

ter lauschte, dann
öffneten sich ihre
starren, glanzlosen
Angen weit, als
wollten sie die
purpurne Finster¬
nis, die vor ihnen
lagerte, durchdrun¬
gen, als wollten
sie dieScbönhciten
der Welt und des

Himmels in sich
nnfnehincn. Wenn
die Mutter wieder

schwieg, fragte
'Annemarie nur
iminer:

„Warum gehen
wir nicht in den
Himmel? Dort
muß es doch so
schön sein,"

Immer wieder wusste die Mutter das Kind zu bernhiaen. Aber
die Sehnsucht nach dem blauen fernen Himmel, nach den lieben Engeln
und dem lieben Gott blieb ungestillt. Nachts faltete Klein-Anne > arie
ihre Hände zum Gebete, und nur eine Bitte hatte sie zu ihrem Gott:

„Ach! lieber Gott, nimm deine Annemarie und Mntting bald zu
dir! — Ich möchte zn gern ein kleiner Engel sein!"

Gar bald sollte sich dieser Wunsch erfüllen.
Mütterchen wnrde krank. Schwer krank! Immer saß nun Anne¬

marie an der Mntter Bett. Und wenn Mütterchen weinte, so wnrde
sie jetzt von Klein-Annemarie getröstet. Und alles, was ihr die Mutter
einst erzählt hatte, womit die Mntter ihr immer Trost zngcsprochcn
hatte, das plauderte sic nun der Mntter vor. Mit ihrem kindlichen
Gcinüte, mit zärtlichen Worten schilderte nun Annemarie der Kranken
den Himmel, uni sie zu trösten.

Was wußte das Kind vom Sterben!
Wenn Leute an das Krankenlager der Mntter kamen und über

das Unglück jaminerten, wenn Mütterchen selbst weinte, dann sagte
Annemarie in ihrer Kindesnnschnld zn den Umstehenden:

„Mntting wird ja in den Himmel fliegen und ein Engel werden,
Mntting wird auch Annemarie mit sich nehmen, dann wird auch
Klein-Liebling ein Engel werden, ein Engel mit goldenem Kleid,
Ich werde den Himmel sehen diirfui und den lieben Gott, Warum
weinr ihr? Ist es denn im Himmel nicht schön?"

So plapperte
und schwatzte das
Kind den ganzen
Lag, Jeden Tag
kam der Arzt, Diesen
fürchtetcAnnemarie;
wenn er an das
Bett der Mntter

ging, dann mußte
sie fort. Deshalb
fürchtete sie ihn,
weil sie glaubte, er
könnte der Mutter

etwas zn Leide tun.
Als ec wieder

einmal kam, da
sprach er ganz leise
mit dem Vater,
Annemarie stand
wohl dabei, sie Vor¬
stand aber nicht,
was er sagte. Der
Vater weinte. Ter

Arzt aber strich mit
scinerHand über den
Lockenkopf der klei¬
nen Annemarie und

sagte: „Mein Kind,
dein Mütterchen
wird bald in den

Himmel fliegen.
Wirst du weinen?"

Zrau Louis Wiens, London,
die einzige noch lebende Tochter des Dichters

Ferdinand Freiligrath.

Da klatschte Annemarie vor Freude in die Hände und hüpfte
und sprang im Zimmer umher. Und allen, die kamen, erzählte sie:

„Mütterchen wird in den Himmel fliegen und Annemarie mit sich
nehmen. Dann wird Annemarie auch ein Engel werden nut silbernen
Flügeln und goldenem Gewände, Dann kann ich auch fliegen und
singen. So schön!"

Eines Morgens, als Annemarie von ihrem Bcttchen nufstand
und zn der Mntter Bett hinciltc, da lvar dieses leer und die Mutter
fort. Der Vater aber erzählte, daß Mntting über Nacht in den
Himmel geflogen sei.

Jetzt hatte Annemariechen nur eine Klage:
„Und Mütterchen hat mich nicht mitgenommen!"
Nun fragte Klein-Annemarie jeden Morgen und Abend, warum

sie Mntting immer noch nicht cn sich in den Himmel holte.
Doch Mütterchen ließ nicht allzulange auf sich warten.
An einem Herbstmorgcn, als leuchtend und strahlend die Sonne

anfging, da lag Klein-Annemarie immer noch schlafend im Belte und
ist auch nicht wieder erwacht.

In der Nacht hatte die Mutter ihre Ann marie zn den Engeln
geholt.

Das ist die Geschichte vom Glück der kleinen Annemarie.

ferciinancl freiligrath.
(Znm 100, Geburtstage des Dichters,)

(Nachdruck verbeten.i

Aufs Innigste verwachsen war das ganze Wesen Ferdinand
Frciiigraths mit der Eigenart Nheinlnnds und Westfalens:
zahlreich noch sind auch die persönlichen Momente, welche an des
Dichters langjährigen Auf¬
enthalt in Soest, Barme»,
Düsseldorf und weiter den
Nhein hinauf, in Bonn,
Rolandseck, Unkel nsw,
erinnern. Geboren am
17, Juni 1810- in Detmold
als Sohn eines unbe¬
mittelten VolksschnllehrcrS
besuchte Freiligrath bis zn
seinem 16, Jahre das dor¬
tige Gymnasium und wid¬
mete sich dann dem kauf¬
männischen Berufe, In
Edinburgh wohnte ein On
kel von ihm, ein Groß-
Handelsherr, und dorthin
sollte er nach Vollendung
seiner kaufmännischen Aus¬
bildung gehen, um später
die Leitung des inter¬
nationalen Geschäfts zn
übernehmen. Das Geschick
aber hatte es mit ihm
ganz anders vor. In Soest
war er k> Jahre lang in
der Lehre; während seiner
kurz bemessenen Muße¬
stunden beschäftigte er¬
sieh eifrig mit der Fort¬
führung seiner englischen
und französischen Sprach¬
studien, Schon damals
aber betätigte er sich auch
auf poetischem Gebiet; mehrere Gedichte ans seiner Feder erschienen in
einen: Lokalblatt jener Stadt, u. a, anch das phantanevolle „Moosthee",
das er mit 16 Jahren verfaßte. Eine tiefe Neigung hegte dcr
Jüngling zn seiner 10 Jahre älteren Cousine Karoline Schwoll
mann, einem geistig hochbegabten Mädchen, Der Tod seines Vaters
im November 1829 und der Bankerott des Edinbnrgher Oheims
veränderten dann plötzlich das ganze Leben Freiligraths: er mußte
suchen, nach Beendigung seiner Lehrzeit irgendwo ein Unterkommen
zn finden. Das gelang ihm schließlich anch in Amsterdam, Das
Ableben des von ihn: innig verehrten Vaters betrauerte er in einem
seiner schönsten, tiefempfundenen Gedichte, das noch heute zu den
Perlen der Weltliteratur gehört — in dem berühmten „O lieb', so
lang du lieben kannst", — Bor seinem Scheiden ans Deutschland
verlobte er sich mit seiner Cousine und beide versprachen, treu zn
einander zn halte», sollten anch Jahre bis zn ihrer Vermählung
vorübcrgehen. In Amsterdam verbrachte Freiligrath, angezogen von
dem vielbewegten, bnntgestaltigen Handelsverkehr und dessen charakte¬
ristischen Typen, ein Jahrfünft, Immer reger quoll die poetische
Ader in ihm; mit glühender Phantasie versenkte er sich nach den

Sri. Klara Gisberta Hreiligrath, die
Halbschwester der Dichters,

hat u. a. schätzenswerte Beiträge zur Biographie
deS Boeien g-lieierr.

(Geboren 1^6 in Detnwid, lebt (Hie-bena
J-rciligrath seit langem in Baden-Baden.
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Berichten von Ncisebeschrcibnngen nnd den Erzalilnnge» der Schiffs¬
kapitäne und Matrosen, init denen er beruflich und gesellig oft zn-
sammeiikam, in die Wnnderwelt des Orients, in die oft düsteren,
oft farbenpröchtigen Erlebnisse freinder, südlicher Zonen. Vergeblich
bemühte er sich indes, diese exotischen Gebiete ans eigener, persön¬
licher Anschauung kennen zu lernen. Es ging ihm da mit seiner
Sehnsucht ähnlich, wie dem französischen Poeten Viktor Hugo, dessen
„Orientales" ja auch einer realen Grundlage entbehrten, obwohl sie,
mit der Phantasie des Genies entworfen, eine Fülle neuer, teilweise
unerhörter Motive in die Literatur des Abendlandes brachten.
Diese Gedichte Hugos wurden von dem jungen Deutschen vielfach
übertragen nnd boten ihm eine Menge wertvoller Anregungen. Neger,
Kamele, Löwen, die Geheimnisse des mohammedanischen Harems, die
Schönheiten nnd die Schrecknisse des Wüstenlebens, Abenteuer zu
Wasser und zu Lande,
Sultane nnd Seeräuber,
Beys nnd Khnlife» spielen
in den Gedichten Frei-
ligraths ans jener Epoche
die tonangebende Rolle.
Es waren poetische Sk zzen
aus dem Morgenlande,
wie cs eben dem Auge
eines Europäers, der die
Märchen aus „Tausend nnd
einer Nacht" nnd F-irdnsis
Dichtungen kennt, erscheinen
mag.

Die beifällige Aufnahme
dieser Arbeiten, denen sich
dann kraftvolleSchildernngen
ans der Vergangenheit Hol¬
lands, namentlich ans den
.Kämpfen der Geusen an-
schlossen, die allscitigc An¬
erkennung, die Frciligrath
mit diesen Schöpfungen in
der Heimat fand, veranlagten
ihn, nach der Rückkehr nach
Deutschland er hatte i»
Barmen eine Anstellung ans
einem Kontor gefunden —
dem kcrnsmännischen Berns
;n entsage» nnd sich ganz
der Tichtcrlaufbahn zu
widmen, ein Wagnis, von
dem er bald genug znrück-
komme» sollte. Die überaus
sympathische Persönlichkeit
Freiligraths, der Erfolg
seiner nunmehr in Buch¬
form erschienenen Gedichte
verschafften ihm schnell An¬
schliff; an jenen Dichterkreis,
der sich aus hoffnungsvollen
Talenten, ivie Geibcl, Wolf¬
gang Müller von Königs¬
winter, Kinkel, Simrock u. a.
znsammensctzlc, nnd der in
tollem, iibcrmüligemTreibcn,
unbekümmert um die An

sordernngc» einer geregelten
bürgerlichen Existenz, da¬
mals romantisch-burschikos
am Rhein, namentlich in

Unkel, die Freuden des Da- __
seins in vollen Zügen ge
»off. F. ciligrath wurde bald
der Mittelpunkt der krastgenialen Schar, die sich zu einem „Mai-
käferbnnde" znsammentat nnd vornehmlich in Honnef und Unkel ihre
Standquartiere hatte.

In letzterem Ort sollte indes Freiligraths bis dahin so flottes
Leben eine ernstere Wendung nehmen, einen inneren Gehalt bekommen,
der ihn mit einein Male ans dem Jüngling in einen zielbewussten
Mann verwandelte. Er lernte dort ein blondlockiges, braunäugiges,
schönes Mädchen kennen, Ida Melos, die Tochter eines in Weimar
verstorbenen Seminarprofcssors. Sie hatte zu den Lieblingen des
alternden Goethe gehört und war selbst eine von echt poetischem
Reiz umgebene Gestalt. Die Tatsache, das; Frciligrath sich noch als
verlobt betrachtete, — obwohl seine Eonsine ihm in der Erkenntnis,
das; ihre beiderseitige Vereinigung wohl nie statlfiiiden würde,
sein Wort zurückgcgeben hatte, — der Umstand, daß auch Ida Melos
bereits versprochen war, ließ beider Umgang ihnen selbst als un¬
gefährlich, ja, als doppelt reizvoll erscheinen. Schließlich aber er¬

vom vlumenkorso in Wien:
Der preisgekrönte Tanbenschlagwagen, ans das Prächtigste dekoriert

mit künstlichen Blumen.
Der.Norso, der im Prater statrfcmd, wurde von den ersten Gesellschaftskreisen der
allen Kaiserstadl auSgesichrl und wies in seinem ginnenden Verlauf eine gan,;e
Aeihs stilvoller Gefährte auf, bei denen es auch nicht an heiteren Anspielungen

auf mancherlei Zeitereignisse fehlte.

wachte in beiden eine heftige Neigung zu einander — das herrliche
Gedicht „So laß mich sitzen ohne Ende" — wurde von Frciligrath
damals verfaßt — nnd sie gestanden sich ihre Liebe. Ida löste das
Verhältnis, das sie an einen Assessor in Weimar band, und ver¬
mählte sich inr Mai 1841 mit dem Dichter. Die Hoffnung Freilig¬
raths, als Hüter des Goetheharffes nngestellt zu werden, das der
Deutsche Bund anzukanfen im Begriff stand, erfüllte sich leider nicht.
Eine unverhoffte Freude aber ward dem Poeten dadurch zuteil, daß
ihm der König von Preußen ans Veranlassung Alexanders von
Humboldt ein Jahresgehalr von 300 Talern anssetzte Das junge
Ehepaar zog nunmehr nach Darmstadt und später nach St. Goar,
wo es glückliche Jahre verlebte. Immer enger aber wurden des Dichters
Beziehungen zu der radikal-demokratischen Partei, zu Männern wie
Prutz nnd Herwegh. Im Jahre 1844 erschienen unter dem Titel

„Ein Glaubensbekenntnis"
eine Anzahl Zeitgedichte, in
denen Frciligrath scharfe Kri¬
tik an fast allen politischen
Einrichtungen nahm. Er ent¬
zog sich den Folgen dieser Ver¬
öffentlichung durch die Flucht
ins Ausland, entsagte der kgl.
Pension und fand nach
langem Umherirren eine
Zufluchtsstätte in London.
Wohl führte ihn die Revo-
lntionsbewegung von ,848
nach Deutschland zurück —
in Bilk bei Düssel¬
dorf verfaßte er eine
Menge seiner leidenschaft¬
lichsten Gedichte —; an der
„Neuen Rheinischen Zeitung"
in Cöln arbeitete er bis

zu deren Unterdrückung —
erreichte dann aber wieder
mit Frau und Kindern
englischen Boden nnd ver¬
brachte hier, als Sachwalter
der Schweizerischen Bank
in London, die nächsten
Jahrzehnte inmitten einer
ihn beglückenden Häuslichkeit.
Eine ganze Schar blühender
Kinder umgab den Poeten.
Als Übersetzer englischer
nnd französischer Gedichte,
auch noch weiter selbständig
literarisch schaffend, ent¬
wickelte er hier eine überaus
fruchtbare Tätigkeit neben
seinem eigentlichen bürger¬
lichen Berufe. Die allge¬
nieine Amnestie brachte ihn
mit seiner Familie 1868
in die Heimat zurück. Auf
Anregung seines begeisterten
Schülers Emil Nittcrshaus
ward er durch eine National-
spcnde in den Stand gesetzt,
seinen Lebensabend sorgenfrei
zu verbringen. Er wählte
Stuttgart und bald darauf
Cannstatt zum Wohnsitz. Hier
entstanden jene von tiefem
Patriotismus erfüllten Ge¬
dichte, in denen er die Eini¬
gung der deutschen Völker

durch den deutsch-französischen Krieg in schwungvollen Rythmen besang.
Wolfgang, sein Sohn, hatte an dein Feldzüge selbst als freiwilliger
Krankenpfleger teilgenoinmen. — Am l>8. März 1876 starb der Dichter.;
einige Jahre darauf folgte ihm seine Gattin, die ihm in allen
Fährnissen seines reichbcwegten Daseins liebevoll beigestanden, in die
Ewigkeit nach. Von den Kindern ist heute nur noch seine Tochter,
Luise, die sich mit Heinrich Wiens vermählt hatte, in London am
Leben. Die Halbschwester Freiligraths, Klara Gisberta, lebt hoch¬
betagt in Baden-Baden. Ihr verdankt man werkvolle Mitteilungen
ans dem Leben des Dichters.

Ans den; Uff-Friedhof in Cannstatt hat man Frciligrath ,ein
Denkmal errichtet; ein zweites soll ihn; in der Nähe von Rolandseck
erstehen. Als seinerzeit den Rolandsbogen ein Sturm nmgeworfen
hatte, trug er durch seinen poetischen Aufruf das Meiste dazu bei,
daß dieser romantische Überrest mittelalterlicher Vergangenheit durch
freiwillige Sammlungen wieder ansgebaut wurde. Or. O. F. D.
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„Was ist denn das — ?" kam es Hunter zögernd heraus
Wntschow lachte in sich hinein.
„Särge —antwortete er lakonisch.
„Sär-," wiederholte Hunter befremdet.
„Hat jemand einen der Läden unten gehabt," erläuterte der

Hauswirt unwirsch, „keine Miete bezahlt — weggepfändet."
„Und dann alles verkommen lassen? Eine — seltsame Aus¬

stattung —"

Der Australier wandte sich um und überschaute die unwirtliche
Situation.

„Noch mehr — Kuriositäten oben — ?"

Er verzichtete ans die weitere Besichtigung des Hauses und stieg
wieder treppab. Wntschow folgte ihm schleichend wie eine Katze.

„Na — ?" stieß er lauernd aus.

„Danke," entgegnete der Australier kalt, „ich handle nicht um
einen Kirckhof. Kann ich einen anderen Ihrer Bauten sehen?"

„Nein."

Wutschow zischte Unverständliches in den grauen Bart und ließ
den Australier vor dem Hause einfach stehen.
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Landweg nach dem Regen. Von Helmut Liesegaug, Düsseldorf.
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Mit einigen Schritten tvcir Hnnter wieder an seiner Seite nnd
bot ihm für das Hans Nr. 10» eine Summe, die zwischen Wert nnd
Forderung die Mitte hielt.

„Bar?" erkundigte sich Wntschow nochmals mit verhaltenem Atem.
,Mach Belieben."
„Wann?"
„Sobald wir abgeschlossen haben."
„Referenzen — ?"
„Deutsche Bank."
„Ich werde mich erkundigen."
„Ich gebe Ihnen drei Tage Bedenkzeit."
„Kann ich das Angebot — schriftlich erhalten?"
„Nach Wunsch."
„Kommen Sie!"
In der Villa holte Wntschow eilig Schreibzeug und Papier.

„Schreiben Sic," drängte er. „Hedwig!" rief er die Treppe hinauf.
,Ja — ?»

^Ein Glas Wein, gleich!"
Hunter schrieb.
Er war fertig, als das junge Mädchen auf silbernem Tablett

eine Flasche Portwein und zwei Gläser brachte, reichte dem hastig
zugrcifende» Wutschow das Schriftstück und verbeugte sich wohl¬
wollend vor der jungen Danie.

Dann fuhr er leicht zusammen.
Das Mädchen war eine Schönheit. Die großen, blauen Kinder-

angeu blickten verschüchtert und zutraulich zugleich, auf den Wangen
blühten zarte Rosen, die weiße, freie Stirn umkräuselte ein kurzes
Goldgelock des Blondhaares, das im übrigen nicht modern in einen
Knoten verschlungen, sondern in altmodischen schweren Flechten um
den Kopf gelegt war.

Hausmütterlich wie die Frisur war die Kleidung, von einfarbigem,
blauem Wollstoff, ohne Aufputz, aber bei aller Einfachheit doch von
schickem Sitz.

Ihre Hantierung mit den Gläsern war sicher und graziös wie
ihre Haltung. Aber der Australier achtete nicht darauf, sondern
forschte gefesselt in ihren feinen, jugendreinen Zügen.

Er sprach sie etwas förmlich an.
„Wollen Sie mich zum — Überbringer eines Grußes — au

Ihren Herr» Verlobten machen?" fragte er stockend. „Ich — hoffe,
ihn zu treffen."

Ihr Blick streifte den Vater. Daun nickte sie freundlich.
„Darf ich darum bitten? Vielen Dank!"
Wutschow unterbrach sic.
„Geh!" forderte er.
Er stieß au das Glas des Gastes, las das Schriftstück nochmals

durch, faltete es bedächtig zusammen und steckte es zu sich.
Murmelnd wiederholte er die Ziffer des Angebots.
„Drei Tage —? Nicht nötig! Morgen — kommen Sie morgen?"
„Je eher, um so besser."
Wntschow zog eine alle, silberne Uhr.
„Zwölf — ?" fragte er zweifelnd.
Der Australier sah nach der seinen.
„Genau eins —"
Wutschow zog die Brauen zusammen.
„Die Rübe geht nach. — Deutsche Bank — Deutsche Bank —

bis drei Uhr — die Zeit reicht."

Er schlürfte ohne Abschied die Treppe hinauf, und der Australier
entfernte sich langsam.

Er dachte an das Mädchen und vergaß darüber den Alten.
Ihre Gestalt, ihre Augen, der köstliche Hauch schuldloser Jugend,

der über ihr lag, lockte ein Bild in seine Erinnerung, das ihn nicht
loslassen wollte — ein Bild aus ferner Vergangenheit, aus weiter,
kalter Fremde, aus unheimlicher, wilder, zerrissener exotischer Berg¬
landschaft. Uber zwei Abhänge, zwischen denen eine abgrundtiefe Kluft
höllcnschwarz heranfgähnte, führte ein vom Sturm gefällter Gummi-
bäum, dessen Krone erstorben nnd vermorscht nnd dessen Stamm ver¬
wittert nnd von Regen und Sonne zerfressen war. Und aus diesem
Stamm ein junger, frischer, kräftiger, gerade ins Licht strebender Schoß,
die dürftige Nahrung ans den alten, bloßgewaschencn, lose über den
Felsen gesponnenen Wurzeln saugend — ein Bild, wie das junge,
gesunde, in Lcbcnshoffnung strahlende Kind im Hanse des Geizhalses
und halb vielleicht schon der Vernunft Erstorbenen . . . und wie die
andere, Junge, Blonde, Weiße in der alten Berghütte neben dem
Eukalyptus, zwischen den verwegenen Goldgräbern, entflohenen Straf¬
kolonisten und Bnschrangern — sie, die wie eine Lilie aus blutigem
Boden cmporsproßte, wie eine Priester!» rein blieb unter Räubern
und Gottschändern — bis der eigene rote Lebenssaft auch ihre klare
Stirn färbte und sie hinsank, um sich nicht mehr zu erheben — tödlich
getroffen von der Kugel goldlüsteruer Verbrecher . . .

Die frische Winterkälte traf im Hofe ans Hunters heißgewordene
Stirn, ohne sie zu kühlen. Er schritt mechanisch weiter, warf sich in
den harrenden Wagen, starrte in das drängende Getriebe um sich und
konnte sich doch nicht losreißen von den Eindrücken und Erinnerungen,
die ihn jäh erfaßt hatten und ihn hielten nnd ausfüllten bis zur
quälendsten, foltcrndsten Pein . . .

4. Kapitel.

Der Australier legte am nächsten Tage den Weg vom Hotel nach
den, Wntschowschen Heim zu Fuß zurück. Er fühlte sich nicht frei
nnd war unangenehm überrascht, als ihn auf dem Potsdamer Platz
der Agent ansprach und sich ungebeten zu ihm gesellte.

Er zeigte sich zurückhaltend, und der Agent merkte es.
„Es scheint, ich komme Ihnen unerwünscht in die Quere," be¬

merkte Fantig etwas pikiert.
Hunter beruhigte ihn widerstrebend.
„Warum unerwünscht?" fragte er. „Zu Zweien geht es sich —

mitunter — sogar besser."

„Aufdrängen möchte ich mich nicht," versetzte Fantig, mir halb
überzeugt. „Ich habe übrigens gehört, daß Sie wirklich bei dem
Alten gewesen sind —"

„Allerdings — "
nnd ihm eine Summe geboten haben, die — viel zu hoch ist."

„Meinen Sie? Und von wem haben Sie die Neuigkeit?"
„Wutschow selbst hat nicht dicht gehalten. Sie sollen ja fabel¬

haft reich sein —?"
„Ah-haben Sie das auch ans derselben Quelle?"
„Freilich — Wutschow hat sich nach Ihnen erkundigt, auf der

Deutschen Bank, und Andeutungen gemacht-"
„Zu wem?"
„Nebensächlich, Herr Hnnter. Zn mir nicht, aber ich habe es

wieder erfahren. Das Nest haben Sie so gut wie sicher — Wutschow
hat selbst fallen lassen, daß er nun wohl in eines der neuen Häuser
übersiedeln müsse."

Hunter wurde etwas freundlicher.
„Das ist mir angenehm zu hören, Mr. Fantig."
„Ich diene Ihnen gern. Aber —" der Agent schlug einen ver¬

traulichen Ton an — „ein guter Rat möchte Ihnen doch nützlich
sein: Seien Sie auf der Hut — Wutschow ist 'ein Fuchs, und wie
ich ihn kenne, wird er mindestens den Versuch machen, noch mehr
heranszuschlageu. Wenn Sie da nicht energisch abwehren, kommen
Sie nicht mit dem einen blauen Auge davon. Muß es überhaupt —
gerade das alte Nest sein? Sic — können sich ja an anderer Stelle
zehnmal vorteilhafter ankaufen —"

„Hm —"
„Ich weiß znm Beispiel ein Grundstück, einem ehemaligen

Lokomotivführer gehörig, — kaum hundert Schritte weiter nach
Schöneberg, auch in der Potsdamer, vortrefflicher Baugrund, der
Flächenraum um ein Bedeutendes größer — und bei all den Vor¬
zügen doch noch ein gut Teil billiger —"

Der Australier lächelte.
„Sehr verbunden," versicherte er. „Man kann ja auch nicht

wissen, wie sich's noch machen wird, und wir können, wird aus dem
einen nichts, immer noch auf das Zweite zurückkommen. Wer dabei
verdient, soll mir — gleich sein — Wntschow, Sie —"

„Ach, ich! Ich würde mit einem bescheidenen Gewinn — so
einer kleinen Vermittelungsgebühr — zufrieden sein "

„Geschäft ist Geschäft, Mr. Fantig."
„Gewiß, ich leugne ja auch gar nicht, daß ich einen kleinen

Vorteil suche, aber auch nur einen kleinen; die Halsabschneider«
überlasse ich anderen —"

„Also er wird mehr fordern, meinen Sie?"
„Im Vertrauen —" der Agent wurde noch wärmer — „er holt

sich von einem Schlächter in der Nachbarschaft zuweilen Schinken¬
knochen — der Geizhals, was? — und eben da hat er so mancherlei
durchblicken lassen —"

„Was auf erneute Ansprüche schließen läßt?"
„Sie werden das kennen: der Appetit kommt beim Essen . . .

Bei meinem Vorschlag liegt das Geschäft fest und reell."
„Warten wir's ab, Mr. Fantig.".,
„Das Warten ist mitunter vom Übel. Möchten Sie sich nicht

einmal die paar Schritte mit mir weiter bemühen, che Sie wieder
mit Wutschow —"

„Das geht nicht an. Ich habe ihm mein Gebot schriftlich
gegeben."

„Ah! Also doch! .Ziehen Sie's zurück, sowie er Schwierigkeiten
macht! Fordert er mehr, so gibt er selbst den Vorteil des Schrift¬
lichen aus der Hand, und Sie haben wieder Ihre freie Entschließung."

„Das mag zutreffen."
„Sie sparen mehrere Hunderttausend —," suchte Fantig zu

überreden.
„Das lohnt —"
„Nicht wahr? Leider, man hat nicht immer seine Gedanken

zusammen, sonst hätte ich Sie auf meine Gelegenheit schon früher
aufmerksam machen müssen."

„Was macht Ihr Freund Jeremias?" fragte Hunter unvermittelt.
„Jeremias? Danke . . . Mein Freund ist er nicht gerade: ein

Bekannter — nebenbei bemerkt . . . Wollen Sie mir einen Gefallen
tun? Sprechen Sic mit ihm nicht über meinen Vorschlag. Ich will
ihm nichts Schlechtes nachsagen; aber wenn der auch noch seine
Finger hineinsteckeu würde — zu Ihrem Vorteil wäre das nicht."

„Wissen Sie, woher Wutschows Reichtum stammt?"
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„Man munkelt —; Gewisses ist schwer zn sage». Ein großer
Teil soll Erbschaft sein, das andere — das heißt, ich will nichts
behauptet haben — —Er fuhr sich mit dem Zeigefinger der
Rechten über den Hals. „Nicht direkt, bewahre — durch Vorder¬
männer — Jeremias — vielleicht noch andere —. Machen Sie
keinen Gebrauch davon; denn, wie gesagt, Gewisses-"

„Seien Sie ohne Sorge! Soll ich blasen, was mich nicht
brennt?"

„Was nicht ist, könnte kommen. Sie — könnten sich noch ver¬
brennen, sich dann an meine Worte erinnern und indiskret darauf
fußen. Ich bin aber vorsichtig, und darum beuge ich vor. — Werden
Sie bald einmal wieder unseren Stammtisch beehren? Ich habe noch
in der Liitzowstraße zu tun und muß rechts abbiegen. Eingeladen
wollte ich Sie haben . . ."

Hunter streckte ihm die Hand hin.
„Meinen Dank, Mr. Fantig. Wenn ich kommen darf — auf

Wiedersehen."
„Wird uns ein Vergnügen sein. Heute Abend?"
„Heute — morgen — ich muß sehen, wie ich mich einrichte . . ."
Fantig zog den Hut, während der Australier den seinen nur

flüchtig mit dem Finger berührte.
Hunter verfolgte seinen Weg weiter, überdachte mit einiger

Belustigung, wie einer dem anderen die Beute abznjageu trachtete,
und kam oberflächlich auf den Gedanken, daß vielleicht noch beide ihre
Rechnung finden könnten, Wutschow reichlich, der andere nach nüch¬
terner, geschäftlicher Wägung. Vielleicht . . .

Es überraschte ihn, daß er in der Nähe des Spukhanses auch
noch auf Jeremias Kluckhohn stieß und dieser bei seinem Anblick im
Gegensatz zn seinem vorherigen trägen Schleudern ziemlich beschleunigt
auf ihn zukam.

„Kennen — mich noch?" fragte Jeremias.
Hunter blieb stehen.
„Ich denke. Warten Sie auf mich?"
„Ja. Ich — komme von Wutschow."
„Mit einem Aufträge?"
Jeremias nickte und deutete auf eine nahe Bicrhalle.
„Ich muß Sie sprechen. Können wir da hineintreten?"
„Bitte."
Jeremias drängte sich in dem nach der Straße gelegenen Haupt¬

raum des Restaurants vor seinen Begleiter, schob bis an ein ge¬
räumiges Hinterzimmer, das durch eine Papptafel als „Billardsalon"
bezeichnet war, und nötigte auch den ihm folgenden Australier, dort
einzntreten.

Beide ließen sich an einem Fenstertisch nieder und konnten sich,
nachdem der Kellner die bestellten Getränke gebracht hatte, ohne lästige
Zeugen aussprechen.

Jeremias strich nach seiner Angewohnheit den Bart, schulte zum
Fenster hinaus und begann mit rauhem belegten Tonfall:

„Wutschow — will sich noch bedenken —"
„Er hat drei Tage Zeit," erklärte der Australier.
„Ich soll Ihnen sagen, Sie — möchten das auch tun —"
„Ich überlege zuerst und handle dann."
„Er will sich — von dem alten Hanse nicht trennen. Ein neues —

ist ja auch — bequemer für Sie. Ich soll Ihnen — die anderen
Häuser, wenn Sic wollen, zeigen."

„Danke, unnötig. Ich wünsche selbst zu bauen, nach meinem
eigenen Geschmack."

„Dann — "
Jeremias kniff sekundenlang die Augen zu und öffnete sie blin¬

zelnd wie ein Nachtvogel im Tageslicht.
„Dänin — empfiehlt Ihnen Wutschow ein anderes Grundstück.

Sie sind mit den Verhältnissen nicht vertraut — als Fremder.
Wutschow will — vermitteln — für Sie kaufen, wenn Sie einver¬
standen sind."

Der Australier ließ nur ein kurzes Räuspern vernehmen.
„Wutschow weiß Bescheid," bekräftigte Jeremias empfehlend.

„Sie sollten sich nicht bedenken, das Grundstück liegt in der gleichen
Gegend, knapp hundert Schritt weiter die Potsdamer hinunter —"

„Aha!"
„Guter Baugrund —"
„Kostenpunkt — ?"
„Nicht — höher als Nr. 100 —"
„Gehört einem — ehemaligen Lokomotivführer?"
„Hm — woher —"
Hunter mokierte sich, daß die drei ehrlichen Makler ihre Ver-

mittlnng für das gleiche Objekt anboteu, und daß Wutschow mit
abermaliger skrupelloser Überforderung einen Hauptzug zn tun
gedachte.

„Ich verzichte," erklärte er kurz.
„Haben — schon gesehen — ?" forschte Jeremias lauernd.
„Ich will Nr. lOO — oder keines. Das werde ich auch Wut¬

schow selbst sagen. Ist er daheim?"
«Ich — weiß nicht —"
„Ich werde Nachsehen."
Hunter erhob sich, und Jeremias suchte ihn zurückzuhalten.
„Er will nicht — er hat es mir gesagt —"

„Dann soll er mir das Schriftstück zurückgebcn."
„Warten Sie bis morgen — übermorgen —"
„Das soll er mir selbst sagen."
„Er — ist nicht zu Hause —"
„Davon werde ich mich überzeugen."
„Da sind — Umstände, Schwierigkeiten —"
„So soll er selbst mit der Sprache Herausrücken. Noch eine

Weiße gefällig? Kellner — eine große. Adieu . . ."
Er beglich die geringe Zeche, ließ den nervösen Boten Wutschows

sitzen und suchte den letzteren selbst auf.
Wahrscheinlich, überlegte er auf dem kurzen Wege, war auch das

Zusammentreffen mit Fantig kein zufälliges gewesen. Einer wollte
eben dem anderen zuvorkommen.

Er vergaß, was ihn am Tage vorher und noch am Morgen
beengt hatte, und fühlte an den unvermutet aufgetürmten Hinder¬
nissen seine Energie erstarken. Die angcstachelte Habgier Wutschows

suchte auf jeden Fall ihren Gewinn, das schien ihm klar zn sein;
aber leicht sollte dem Geizhals das Spiel nrcht gemacht werden.

Er hielt sich dicht unter der Veranda, nahm die Treppe mit
wenigen Sätzen und überraschte Wutschow auf dem gewohnten Platze.

Der Hausherr war von seinem plötzlichen Anftauchen unangenehm
berührt, das stand ihm auf dem langen Gesicht geschrieben.

Hunter grüßte kühl.
„Ich komme selbst," begann er mit Betonung. „Wollen Sie oder

wollen Sie nicht? Entweder — oder!"
Wutschow schnitt eine Grimasse.
„Sind die drei Tage schon um?" stieß er hervor.
„Sie selbst haben mich auf heute herbestellt."
„Hat Ihnen Jeremias nicht-"
„Jeremias soll sich zum Kuckuck scheren! Mit Ihnen habe ich

zu tun."
„Wollen Sie nicht das neue-"
„Ich will das Grundstück, auf das ich geboten habe, nicht irgend

welches, das Sie — oder andere — für mich auszuwählen belieben."
»Ich — habe mich besonnen —"
„Das ist Ihr Recht. Der — Grund — ?"
„Ich will nicht."
„Ist Ihnen der Preis noch nicht hoch genug?"
„Der Preis? Sie können noch mehr bieten — ich will nicht."
„Gut. So geben Sie mir meinen Schein zurück."
Wutschow lachte verlegen.
„Den Schein? Den — hat meine Frau —"
„Dann werde ich mich an sie wenden!"
Der Hausherr griente.
„Sie — will auch mit Ihnen reden —," erklärte er geduckt.
„Sind Sie ein Pantoffelheld?" fragte der Australier verächtlich.
Wutschow paffte dicke Wolken.
„Eine Treppe —"
Er wies nach oben. „Hedwig —," knarrte er.
Das Mädchen mochte schon auf den Besuch aufmerksam geworden

sein und sich in der Nähe gehalten haben.
Sie trat auf den Treppenabsatz.
„Papa — ?"
„Melde — den Herrn —"
Sie kam bald zurück und verharrte an der Treppe.
„Wenn's gefällig ist —," kicherte Wutschow boshaft.
Der Australier stieg die Treppe hinan, grüßte die junge Dame

fremd, warf den Pelz über einen Tisch, den Hut auf einen Stuhl
und zeigte durch eine Handbeweguug au, daß er bereit sei.

Das Zimmer, in dem ihn das Mädchen schüchtern zn warten
bat, war ein Raum von nur etwa fünf oder sechs Metern im Geviert,
aber von einem Luxus in der Ausstattung, der den Besucher nach all
dem Verfall und der Nüchternheit, die er bis dahin um sich beobachtet
hatte, lebhaft überraschte.

Den Boden deckte ein schwerer Perserteppich, von dessen warmer
und diskreter Kupferfarbe sich die vergoldeten Stühle und Sessel mit
ihren leuchtend roten Seidcnbezügcu harmonisch abhoben. Die Tapete
war von zart hellbrauner, golddurchwirkter Seide, die da, wo das
volle Tageslicht auf sie traf, warm aufgläuzte, ohne deshalb das von
reichen Silbermnstern unterbrochene Purpnrrot der Portieren an
Türe» und Fenstern oder die gleichfarbigen Möbelbczüge in der
Wirkung zn beeinträchtigen. Kostbar gerahmte Ölgemälde trugen die
Namen von Meistern, die auch dem Australier bekannt wa?en, und
ein Seestück von Achenbach fesselte ihn derart, daß er eine Bronze¬
büste unmittelbar unter dem Bilde erst gewahr wurde, als er fast
dagegen stieß. „Tenfelin", las er auf dem Sockel und wiederholte
den Namen unwillkürlich halblaut, als sein Auge an den schönen,
dämonisch feindseligen Zügen des weiblichen Kopfes hing, dessen Haar-
gewell über der Stirn symbolisch von zwei Hörnern durchbrochen
wurde. „Teufelin!" Ein seltsamer Schmuck für ein Franengcmach . . .

Die Onyxsäule, auf der die Büste stand, störte ihn. Sie war zn
lebhaft für den branngoldenen Bronzeton des Bildwerkes und den
teuflischen Ernst in den eisigen Gesichtszügen.

Aber die Bewohnerin des Gemaches schien für das geäderte
grüne Geste-n eine Vorliebe zn besitzen und ihr Reichtum ihr zu
gestatten, auch ihre exzentrischsten Launeu zn befriedigen. Ein Tischchen
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vor einem der Fenster trug auf einer Onyxplatte eine hohe Steh¬
lampe mit Seidenschirm, deren schwerer Fuß ebenfalls aus dem wert¬
vollen Stein hergestellt war; und das gleiche Edelmaterial wiederholte
sich bei den verschiedensten kleineren Gegenständen: Schalen, Vasen,
einer Standuhr, einigen Photographierahmen, einem Schreibzeug und
einer Art Briefbeschwerer.

Alle Gegenstände waren von moderner Arbeit, modern auch die
Möbel und vor den Fenstern die Band-Stores auf goldfarbigem
Tüll. Nirgends etwas von einem Stil oder auch nur, von dem Vor¬
herrschen des Onyx abgesehen, von einer mehr als oberflächlichen
Individualität — sauber, neu, kostbar das Einzelne und das Ganze,
aber von der Kostbarkeit und Neuheit der großen Ausstellungsbazare.

Der Australier bog den eckigen Kopf in den Nacken, betrachtete
sich die Decke und lachte auf. Bis an die schmutzige Fläche da über
ihm war die Kunst des Dekorateurs nicht gekommen; die war geblieben,
wie sie gewesen war und wie sic zu dem Hause paßte, und die aus
graublauen Wolken niederschwebenden Amoretten schienen blöde den
Flug zu verhalten nnd sich mit ihren verstaubten Girlanden nicht

Oer
Eine Frühlingsgeschichte von Reinhold Ortmann.

(Nachdruck verboten.)

Als Hanna Dorning nach tiefem, gesundem Schlummer die
Augen aufschlug, war ihre erste Empfindung die der dankbarsten Zu¬
friedenheit niit der Weltregiernng, die es doch sonst den anspruchs¬
vollen Menschenkindern so selten recht machen kann. Und es hatte
durchaus keiner wunderbaren oder ungewöhnlichen Geschehnisse bedurft,
um diese angenehme Empfindung in der Seele der jungen Volks¬
schullehrerin wachzurufen. Das Bündelchen Sonnenstrahlen das
durch den schmalen Schlitz zwischen den Fenstervorhängen seinen Weg
bis auf ihr Bett gefunden, war ausreichend gewesen, sie in die rechte
heitere Sonntagmorgen-Stimmung zu versetzen. Nicht bloß um
seiner selbst willen freilich, sondern vor allem, weil es für Hanna
Dorning die Verwirklichung einer lieben Hoffnung, die Erfüllung

ME«!?»»»'-

Brügge im Schnee. Von Helmut Liesegang, Düsseldorf.

niederzutranen in den blitzneuen Staat da unten und in den Bereich
der Teufelin, die den Gott der Liebenden längst zu einem Nachegott
degradiert hatte. „Teufelin!"

Hunter stieß es unvorsichtig aus und drehte sich etwas betreten
um, als er gleich darauf aus einem Rauschen und Knistern wie von
einem Seidenkleide hinter sich schloß, daß die Frau vom Hause unbe¬
merkt eingetreteu sein und seinen Ruf vernommen haben könnte.

Er hatte sich nicht getäuscht; die Hausherrin stand vor ihm —
hochaufgerichtet, die Augen geweitet, den Blick starr, die Lippen zuckend.

William Hunter tastete nach der goldenen Lehne eines Phantasie-
sessels an seiner Seite und schien Plötzlich wie an den Boden fest-
gewachsen. Die blinkelnden Augenlider bildeten das einzige Lebendige
an ihm, bis ein Reißen und Zerren in seine Züge kam, die von einer
gewaltigen Erregung Zeugnis gaben. Er öffnete den Mund wie zum
Sprechen und brachte doch kein Wort hervor; er suchte sich aus dem
lähmenden Banne aufzurichten und fühlte nur seine Ohnmacht. Er
war gekommen, um mit der Frau rauh und energisch zu verhandeln,
und der Atem stockte ihm bei ihrem Anblick. (Fortsetzung folgt.)

eines lange gehegten Wunsches bedeutete. Zum erstenmal nach der
erzwungenen Eingeschlossenheit des langen, griesgrämigen Winters
sollte sie heute hinaus dürfen in die lachende Herrlichkeit des wieder¬
gekehrten Lenzes. Gute, wohlvertrante Freunde, deren Gesellschaft
von vornherein Bürgschaft war für eine Reihe harmlos vergnüglicher
Stunden, hatten das alleinstehende junge Mädchen zu diesem
Frühlingsausflug eingeladen. Und ein Landmann, der für seine
Ernte fürchtet, hätte das Barometer nicht aufmerksamer beobachten
können, als Fräulein Hanna es während dieser letzten Tage getan.
Denn sie war eine leidenschaftliche Naturschwärmerin. Ein Stückchen
blauen Himmels zwischen den hohen Häusermauern der Großstadt,
ein paar frischgrüne Baumwipfel oder ein Jnselchen saftigen Rasens
inmitten der endlosen Stein- und Asphaltwüste waren für sie, was
für andere ihres Geschlechts ein feuriger Walzer, ein Glas
Champagner oder ein hübscher Hut nach der neuesten Mode sein
mögen. Und nun gar ein ganzer langer Sonntag zwischen jung
begrünten Wiesen und frisch gepflügten, würzig duftenden Äckern
— ein lustiges Schlendern durch den von tausend goldenen Sonnen-
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lichtern durchfunkelten Wald, in dem sich's überall geheimnisvoll von
nenerwachtem Leben regt—es war für Fräulein Hanna eben einfach
der Gipfel und der Inbegriff aller irdischen Genüsse. Hurtiger noch,
als wenn sie an einem Wochentage die Zeit znm Aufstehen zu ver¬
schlafen fürchtete, war sie ans den Federn, lind ein verliebter Back¬
fisch, der sich zum ersten Stelldichein erwartet weiß, hätte mit seiner
Toilette nicht schneller fertig werden können, als es ihr an diesem
Morgen gelang. Wäre sie eitel gewesen, so hätte ein Blick in den
Spiegel sie darüber beruhigen müssen, daß sie darum nicht weniger
niedlich und appetitlich anssah. Aber sie dachte auch vor dem
Spiegel viel lebhafter an die Schönheit, die sie draußen erwartete,
als an ihre eigene, lind als sie dann endlich die Fenstervorhänge
zurückziehen und statt des schmalen Bündclchens eine ganze Flut
von warmgoldigem Sonnenlicht in ihr Stübchen hcrcinströmen lassen
durfte, da würde sie am liebsten laut hinausgejubelt oder gesungen
haben in den herrlichen, lachenden, wonnigen Frühlingsmorgen.

So gar viel von seiner wonnigen Herrlichkeit offenbarte er ihr
freilich zunächst noch nicht. Denn die Straße, an der Fräulein
Hanna wohnte, war ziemlich eng, und es war ans und ab nichts
Grünes darin zu entdecken als das mit dieser Farbe angestrichene
Holzgehäuse eines Gasscnbrunnens. Aber der wolkenlos strahlende
Himmel war doch da, blau und durchsichtig wie ein Saphir, und
der köstliche Weiche, schmeichelnde Lcnzhanch, der ihr, als sie sich
hinausbeugte, wie in zarter Liebkosung die frendeheißen Wangen
umfächelte.

lind noch etwas anderes war da, das Fräulein Hanna Ver¬
gnügen bereitete, ein fast noch größeres sogar als Frühlingshimmel
und Frühlingsluft. Und doch war es weiter nichts als ein offenes
Fenster im zweiten Stock des gerade gegenüber liegenden Hauses,
ein Fenster, an dem sich nichts Lebendiges zeigte, und durch das
man der Gardinen wegen nicht einmal in das Zimmer blicken konnte,
zu dem es gehörte, lim Fräulein Hannas Vergnügen an diesem
offenen Fenster zu verstehen, hätte man eben gleich ihr wissen müssen,
daß es vier volle Wochen hindurch geschlossen-und mit einem dichten,
dunklen Vorhang verhängt gewesen war, und man hätte vielleicht
auch gleich ihr den Bewohner des Zimmers kennen müssen, in das
man einen ganzen Monat hindurch jedem Lufthauch und jedem
Sonnenstrahl den Zutritt verwehrt hatte.

Das heißt: eigentlich kannte Fräulein Hanna ihn ja auch nicht,
wenigstens nicht in dein Sinne, der einem vorschwebt, wenn man von
einer Bekanntschaft zwischen zwei Leuten spricht. Seinen Namen hatte
sie erst vor beiläufig drei Wochen erfahren, als die wachsende Unruhe
wegen des hartnäckig verhängten Fensters sie zu einer schüchternen
Erkundigung bei der allwissenden Hausmeistcrin getrieben. Aber sein
Gesicht, seine Gewohnheiten, und ein wenig vielleicht auch von seinem
Charakter kannte sie freilich schon viel länger, schon seit dem Beginn
des Winters, um welche Zeit sie ihr jetziges Quartier bezogen hatte.
Denn er war vom ersten Tage an ihr Gegenüber gewesen, lind Franen-
augen sehen viel, auch wenn sie gar nicht darauf aus sind, zu spähen
und zu spionieren. Darüber, ob er ein hübscher Mann sei im land¬
läufigen Sinne des Wortes, hatte sich Fräulein Hanna wohl kaum
jemals Rechenschaft abgelegt. Sie hatte nur gefunden, daß er ein
feines, kluges Gesicht habe, eines von den Gesichtern, ans denen viel
von angestrengter Geistesarbeit und von einer langen Reihe schwer¬
mütiger Gedanken geschrieben steht. Auch daß er ein stiller, einsamer,
den üblichen Freuden und Vergnügungen der Welt wenig zugänglicher
Mensch sein müsse, hatte sie bald heransgcfunden. Allabendlich, wenn
sic sich nach beendigter Korrektur ihrer Schülerhefte zur Ruhe begab,
brannte noch die Lampe ans seinem Schreibtisch, und sie konnte deut¬
lich den Schattenriß seines Kopfes ans dem Fenstervorhang erkennen.
Was aber ihre vermeintliche Kenntnis von seinem Charakter betraf,
so hatte sie dafür keine anderen Unterlagen, als gewisse Beobachtungen
über das Verhältnis des Dr. Bernhard Lexow — daß er so hieß,
hatte ihr, wie gesagt, vor drei Wochen die Hausmeistcrin verraten —
zu allerlei vier- und zweibeinigem Getier. Sie wußte, daß er einen
abscheulichen struppigen Hund hatte und eine anscheinend schon sehr
alte Katze, die an irgend einem schlimmen Tage ihres Lebens unter
den Händen grausamer Menschen nicht nur eines ihrer Augen, sondern
bis ans einen kaum erwähnenswerten Stumpf auch die schönste Zier
ihres Körpers, den Schwanz nämlich, verloren haben mußte. Wenn
an sonnigen Wiutertagen die Fensterflügel bei ihrem Gegenüber weit
geöffnet und die Gardinen zurückgezogen gewesen waren, hatte Fräulein
Hanna ohne sonderliche Indiskretion manchmal wahrnehmen können,
wie sich Dr. Lexow freundlich mit seiner» struppigen Hunde beschäf¬
tigte, während die Katze zuweilen Viertelstunden lang ans seiner
Schulter kauerte. Das hatte ihr nicht übel gefallen; mit noch größerem
Vergnügen aber hatte sic dem Doktor des öfteren verstohlen »ach-
gesehen, wenn er sein Fenstersims in einen Fntterplatz für hungrige
Vögel verwandelte. Seine Persönlichkeit »rußte etwas seltsam Ver¬
trauenerweckendes für die sonst so scheuen Kinder der Lüfte haben,
denn sie flogen emsig ab und zu, sich ihre Brosamen und Fleischbrocken
zu holen, auch wenn er in seiner ganzen stattlichen Länge am offenen
Fenster stand und ihrem Treiben zuschautc. Nicht einmal vor seiner
Katze fürchteten sic sich, die allerdings zugleich mit ihrem Schwanz
und ihrem halben Sehvermögen auch ihre angeborenen Naubtierinsiiiikte
abgelegt z» haben schien. Denn wenn es anders gewesen wäre, wie

hätte der Doktor die Insassen des Vogelkäfigs neben seinem Schreib¬
tisch vor ihren Mordgelüstcn schützen können, und wie hätte er vollends
seinem hübschen Gegenüber mehrere Wochen lang an jedem Morgen
jenes nette Schauspiel bieten können, das ihr eine so besonders günstige
Meinung von seinem Charakter beigcbracht hatte! Der Hanptakteur
bei diesem Schauspiel war freilich nicht er selbst, sondern ein kleiner,
bunter Vogel, anscheinend ein Fink, der aus dem Innern des Zimmers
auf seine Hand oder auf seine Schulter flog, sobald er in der Frühe
an das geschlossene Fenster trat, und der sofort mit vorgestrecktem
Köpfchen nach seinen Lippen pickte, sobald er ihn in die Nähe seines
Antlitzes brachte. Wahrscheinlich war es ihm nur um die Erlangung
irgend eines Leckerbissens zu tun, den ihm der Doktor ans solche Art
darreichte, aber es sah doch aus wie eine Liebkosung, und Fräulein
Hanna hatte immer aufs neue ihre Freude an der kleinen Szene
gehabt, bis dann eben eines Tages der dichte, dunkle Vorhang hinter
dem Fenster erschienen und nicht mehr verschwunden war. Daß es
damit eine besondere und gewiß nicht erfreuliche Bewandtnis haben
müsse, hatte sich die junge Lehrerin sogleich gesagt, und gar oftmals
an jedem neuen Tage waren ihre Blicke zu dem Fenster hinüber
gewandert, das ihr bis jetzt so viel hübsches erzählt hatte, und das
nun mit einem Mal so ganz stumm und blind geworden war. Eine
Woche lang hatte sie die Ungewißheit ertragen, dann hatte sie sich
auf höchst diplomatische Weise so ganz nebenher bei der Hausmcisterin
nach dem Herrn mit dem häßlichen Hunde und der schwanzlosen Katze
erkundigt, um zu erfahre», daß er Dr. Bernhard Lexow heiße, ein
sogenannter Privatgelchrter sei und ein außerordentlich netter, solider
junger Mann in wohlgeordneten Vermögensverhältnissen.

„Aber was nutzt ihm jetzt das alles?" hatte die Frau hinzu¬
gefügt, „wenn er doch wahrscheinlich sein Augenlicht nie wieder
bekommt!"

Bei diesen Worten war es der jungen Lehrerin nicht anders
zumute gewesen, als wenn man sie jählings mit einem Kübel eis¬
kalten Wassers überschüttet hätte. So heftig hatten ihre Knie
gezittert, daß sic unwillkürlich nach dem Treppengeländer gegriffen
hatte, um sich daran festzuhalten. Und es war ihr schwer gefallen,
noch eine weitere Frage zu tun. Es war auch nicht mehr viel ge¬
wesen, was sie in Erfahrung gebracht hatte. Die Hausmeisterin
wußte eben nur, daß Doktor Lexow von einer schweren Augcn-
krankheit befallen worden war, und daß die Frau, bei der er wohnte,
von der Wahrscheinlichkeit seiner völligen Erblindung gesprochen
hatte. Von der Stunde an hatte Fräulein Hanna noch viel öfter
als zuvor zu dem verhängten Fenster hinübergesehen. Und einmal
— nein, sogar zweimal hatte sie etwas getan, dessen sie sich furchtbar
geschämt haben würde, wenn sie nicht ganz sicher gewesen wäre, daß
cs für alle Ewigkeit ihr Geheimnis bleiben würde. Sie hatte
nämlich dem armen jungen Manne da drüben, der ihr so in tiefster
Seele leid tat, heimlich Blumen geschickt — anonym natürlich und
auf Umwegen, die sie unbedingt vor jeder Entdeckung sicherten. Sie
hätte es vielleicht sogar noch öfter getan, wenn ihre Kassenverhält¬
nisse es ihr erlaubt hätten. Aber Rosen und Flieder und Veilchen
sind teuer zur Winterzeit. Und andere Blumen durften es doch
nicht sein, als solche, die ihn — der sie ja nicht sehen konnte —
wenigstens durch ihren Duft erfreuten.

Nun ist heute zum erstenmal der dichte, dunkle Vorhang ver¬
schwunden, und die so lange geschlossenen Fensterflügel sind weit
geöffnet. Von dem Bewohner des Zimmers oder von seinen Freunden
aus dem Tierreich ist nichts zu sehen. Aber es muß ihm doch wohl
besser gehen, da man dem Lichte wieder den Zutritt zu ihm gestattet.
Und nun erscheint Fräulein Hanna der sonnige Frühlingsmorgen
noch tausendmal schöner als zuvor, nun freut sie sich noch viel, viel
herzlicher auf das Vergnügen, das draußen in Wald und Flur ihrer
wartet.

Da plötzlich schreckt sie heftig zusammen, und ein kleiner Entsetzens¬
schrei kommt von ihren Lippen. Denn etwas Lebendiges, Dunkles
ist dicht an ihrem Ohr vorbeigeflattert, und sie hat deutlich eine
weiche, streifende Berührung an ihrer Wange gespürt. Unwillkürlich
ist sie um ein paar Schritte ins Zimmer zurückgewichen. Aber da
flattert es wieder hart neben ihr vor der Kommode ans, gerade auf
sie zu, und läßt sich ans ihrer Schulter nieder. Und da sieht sie, daß
es ein kleiner, bunter Vogel ist, ein Fink, der sein Köpfchen bald
hierhin, bald dorthin dreht, auf die drolligste Art von der Welt sein
gefiedertes Hälschen reckt und aus klugen, schwarzen Äuglein immer
nur auf ihren Mund zu blicken scheint. Jetzt weiß sie, wer da un¬
gebeten und unerwartet bei ihr zu Gaste gekommen ist: Dr. Lexows
zahmer, geflügelter Stubcugenosse! Er hat in tadelnswertem Undank
das offene Fenster seines Herrn zu einem Fluchtversuche benützt.
Und es ist für Fräulein Hanna sogleich die selbstverständlichste Sache
von der Welt, daß er seinem Eigentümer znrückgebracht werden muß.
Aber sie hat niemanden zur Verfügung, den sie schicken könnte. Und
sie würde das zarte, empfindliche Geschöpfchen wohl auch keinem
andern anvertrauen als ihren eigenen behutsamen Händen. Ein mit
roter Seide ausgepolstertes Arbcitskörbchcn nimmt den Ausreißer,
der sich ohne Widerstreben greife» läßt, in seinem Innern auf.
Damit er sich nicht zu lange in seinem ungewohnten Gefängnis zu
ängstigen brauche, macht sich Fräulein Hanna so schnell als möglich
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zum Ausgehen fertig. Und eine kleine Weile später zieht sie
klopfenden Herzens drüben an der Wohnnngstür im zweiten Stock¬
werk die Klingel. Eine freundliche alte Dame tut ihr auf. Die
junge Lehrerin erzählt ihr mit raschen Worten — denn sie will ja
gleich wieder fort — von dem zngeflogenen Vögelchen und davon,
daß es ohne allen Zweifel der Fink des Herrn Dr. Lexow sei, dem
sie ihn hiermit zurückgeliefert haben wolle.

Eben hat sie der Frau das Körbchen überreicht, das ja später
drüben bei ihrer Wirtin abgegeben werden kann, da öffnet sich eine
Tür, und kein anderer als Dr. Bernhard Lexow selbst erscheint in
ihrem Rahmen. Er ist erbarmungswürdig bleich, und eine Brille mit
großen, schwarzen, kreisrunden Gläsern entstellt sein Gesicht. Es
scheint Fräulein Hanna ganz unmöglich, daß er durch diese fürchter¬
lichen Gläser überhaupt etwas sehen kann. Aber für den Moment
ist es ihr beinahe lieb; denn sie fühlt an dem Brennen ihrer Wangen,
daß sie dunkelrot geworden
sein muß, und auch sonst mag
sich fiir gesunde Angen die
Verlegenheit deutlich genug in
ihrem Aussehen offenbaren.
Aber wenn der Doktor auch
nicht ordentlich sehen kann,
er muß doch unglücklicherweise
alles gehört haben, denn
er macht ihr eine tiefe Ver¬
beugung und sagt mit einer
sanften, sehr angenehm klingen¬
den Stimme:

„Ich bin Ihnen für Ihre
große Liebenswürdigkeit zu auf¬
richtigem Dank verpflichtet,
mein Fräulein! Aber Sie
sollen von meinem lieben kleinen
Freunde nicht schlechter denken
als ers verdient. Daß ich vor
etlichen Monaten dem halb
Erstarrten und Verhungerten bil¬
lige Gastfreundschaft gewährte,
hat er mir durch seine heitere
Geselligkeit während des langen
Winters und durch treue An¬
hänglichkeit in dunklen Krank¬
heitstagen überreich gelohnt.
Und weil ich viel mehr in seiner
Schuld bin als er in meiner,
habe ich ihm heute das einzige
geschenkt, was ich zu schenken
hatte, seine goldene Freiheit." —

Fräulein Hannas Verlegen¬
heit ist nach dieser Erklärung
natürlch noch hundertmal größer
als zuvor, denn sie kommt sich
sehr ungeschickt und kindisch vor
mit ihrem gleichsam im Triumph
zurückgebrachten Vogel. Des
Doktors.schwarze Brillengläser
aber müssen doch nicht ganz so
undurchsichtig sein, als sie es
gehofft hatte. Denn ehe sie noch
eine Erwiderung Vorbringen
konnte, fährt er fort:

„Aber darf ich Sie nicht bitten, ans einen Augenblick näher zu
treten, mein Fräulein? — Wenn mich nicht alles täuscht, sind wir
ja alte Bekannte. Da — mein Schnanzl bestätigt cs schon. Er ist
im allgemeinen beinahe ebenso menschenscheu wie sein Herr. Aber er
hat jedesmal freudig gebellt, wenn er Sie drüben am Fenster erblickte."

Wirklich springt der häßliche, struppige Hund schwanzwedelnd
und leise winselnd an ihr in die Höhe, lind eine Minute sväter —
sie weiß selber nicht, wie es geschehen konnte — sitzt Fräulein Hanna
wahrhaftig ans einem Stuhl in des Doktors Stndierstube. Der
schwanzlose Kater blinzelt sie aus seinem einzigen Auge an und reibt
sich schnurrend an ihrem Kleide. Der ans seinem gepolsterte» Kerker
befreite Fink aber hat sich sogleich auf des Doktors Schulter nieder¬
gelassen und äugelt nach seinen blassen Lippen.

Das Zimmer ist ernst und einfach. In kostbaren japanischen
Vasen auf dem mächtigen Schreibtisch aber stehen zwei ganz verwelkte
Sträuße von Rosen, Veilchen und weißem Flieder.

„Ich hoffe, daß der Totendnft dieser welken Blumen Sie nicht
belästigt, mein Fräulein," sagt der Doktor. „Ich kann mich nicht
von ihnen trennen, denn diese Blumen, deren großmütigen Spender
ich nicht kenne, haben Frühlingssonnenschein und Frühlingshoffnung

in mein einsames, dunkles
Zimmer getragen, als ich die
Sonne und den Frühling nie¬
mals wiederznsehen vermeinte.
Werden Sie mich auslachen,
wenn ich Ihnen sage, daß sie
mir seitdem tenr geworden sind
als liebe menschliche Wesen?"

Nein, Fräulein Hanna lacht
ihn nicht ans. Sie möchte über¬
haupt viel lieber weinen als
lachen, nur daß sie nicht recht
weiß, ob es Tränen der Be¬
schämung oder der reinsten, glück¬
seligsten Freude sind, die ihr
so heiß in die Augen steigen.
Und da sie so schüchtern
schweigt, beginnt der Doktor
klug und freundlich von anderen
Dingen zu reden, bis das Ge¬
spräch endlich in Fluß gekommen
ist. Im Verlauf dieses Ge¬
spräches erfährtFräulcin Hanna,
daß die Gefahr der Erblindung
glücklich beschworen ist, daß der
Genesende aber noch wochenlang
nicht wird lesen oder schreiben
dürfen, und daß er sehr schmerz¬
lich unter dieser aufgezwnngenen
Entsagung leidet. Da, nachdem
sic ein paar Minuten lang mit
ihrer mädchenhaften Verlegen¬
heit gekämpft hat, sagt sie mit
bebendem Herzen, aber mit ganz
fester und heiterer Stimme, daß
es ihr ein Vergnügen sein
würde, ihm vorzulesen — in
ihrer freien Zeit natürlich —
wie znm Beispiel gleich heute,
wo sie mit dem dicnstlosen
Sonntag ohnehin nichts Be¬
sonderes anznfangen wisse. —

Von den smaragdgrünen
Wiesen und den würzig duften¬
den Äckern, auf die sie sich so
sehr gefreut, von dem Frühlings¬

weben des sonnendnrchfnnkelten Waldes hat Fräulein Hanna an diesem
Tage nichts zu sehen bekommen. Aber er ist nichtsdestoweniger der
sonnigste Lenztag ihres jungen Lebens gewesen. Und ob ihr aus
den Knospen, die heute sprangen, ein heißes Sommerglück erblühen
mag oder nicht, sie wird seiner nie vergessen.

Helmut Liesegang, Düsseldorf,
hervorragender Maler und Radierer.

MM

lüiejegang.
(Mit Abbildungen und Porträt.)

Wohl wenige kennen die eigenartige und schlichte Poesie der
niederrheinischen Landschaft, und der Tourist, der etwa ans der
Schweiz kommt, dann vom Dampfer aus die Burgenromantik des
Oberrheins genießt, mit dem Schnellzug von Cöln ab die Landschaft
durchfährt, etwa um Holland oder Belgien zu durchqueren, kann sich
eines Gähnens wohl nicht enthalten, wenn er die niederrheinische
Ebene durchfährt. Dennoch hat diese einfache Landschaft ihre Reize;
und wie die Berliner Maler, vielleicht angeregt durch Fontane, die
Mark Brandenburg neu entdeckt haben, so entdeckten die neueren
Düsseldorfer den Niederrhein. Die Reize dieser Landschaft springen
nicht in die Augen; es ist eine schlichte und einfache Schönheit. Wer
aber selber am Niederrhein lebt, wird immer wieder den Zauber
ihrer Größe und Weite empfinden. Im „Türmer" wurden diese Reize

einmal mit folgenden Worten gewürdigt: „Wer selber am Nieder¬
rhein war, wird immer wieder den unwiderstehlichen Zauber der
Landschaft, ihre Weite empfunden haben, die doch wieder durch die
schwere feuchte Luft etwas Zusammengehaltenes bekommt, so daß
das Empfinden nicht in eine in die Ferne schweifende Sehnsucht
mündet, sondern in stille Melancholie, bei der das Sehnen und
Wünschen nach innen geht, also zum stillen Träumen wird. Dazu
tragen auch die ruhigen Altwasser bei, die scheinbar unbeweglichen
Baumreihen, das in der schweren Luft sich gleichsam zusammen-
duckende Gebüsch, die große und gerade Linienführung der gesamten
Landschaft. Hebt schon diese das Ganze ans einer allzu intimen,
wohl gar kleinlichen Stimmung heraus, so bringt die Wolkenbildung
den Zug der Größe in die Landschaft. Nirgends habe ich den
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Walhallglanbcn unserer Ahnen sinnlicher begriffen, als an Frühlings¬
abenden am Niederrhein, wenn ans dunkelblauem, diinkelgranem, ja
fast schwarzem Gewölk wie aus Grnndfnndainenten in immer Heller
werdenden Massen die Wolkenburgen sich ambanten bis hinauf zur
silberweißeil Zinne. Vor allem, wenn dann die Sonne hinter den
meist nach Westen gelagerten Wolkenmauern nicdersinkt, die nicht so
dichten oberen Schichten zur wabernden Lohe durchglntet, während
die unteren wuchtigeren Massen etwas Dräuendes bekommen, als
könnte man durch das Gestein eines Vulkans das ewige Glutmecr
im Innern erschauen."

Der Düsseldorfer Helmut Liesegang ist einer der ersten, die diese
Schönheiten der niederrheinischen Landschaft entdeckt haben. Er feiert
sic in seinen Bildern und ist nicht müde geworden, ihre Reize zu
preisen. In Duisburg am Rhein 1858 geboren, verlebte er seine
Jngend in Cleve, wohin sein Vater von Duisburg als Gymnasial¬
direktor kam. Dort besuchte er das Gymnasium; aber dem Knaben
sagte der Unterricht in der dumpfen Schnlstnbe wenig zu; lieber
durchstreifte er schon damals niit der Zeichcnmappe und dem Farben¬
kasten die Umgebung des reizvollen alten Städtchens, des letzten an

liche zu betonen, alles Nebensächliche wcglassend und den Hanptrciz
in der Farbe, der Frische und Lebendigkeit suchend. Auf diese Weise
entstanden große Bilder, wie das „Altwasser" in der Galerie in
Düsseldorf, das große Bild „Herbstlanb" und viele andere. Noch
prägnanter vielleicht ist er in den kleinen Bildern. Namentlich die
Werke seiner letzten Zeit sind farbenfroher, Heller und leuchtender als
früher. In kleineren niederrheinischen Städten malte er noch kühnere
Farbenwirknngen: alte Marktplätze mit Hellen farbigen Häusern, ans
deren getünchte Wände die Sonne ihr glitzerndes Licht fließen läßt.
Diese Motive, kleine malerische Nester, bringen uns ans den
Radierer Liesegang. Er hat im Laufe der Jahre eine Reihe von
Radierungen veröffentlicht, erst kleine, frisch skizzierte, dann in
den letzten Jahren auch größere Blätter, meist nicderrheinischc,
holländische oder belgische Städte, irgend eine alte Ecke
an einer Kirche, ein altes Tor, oft im Schnee, meist abends,
wenn die Lichter brennen, aber noch nicht leuchten, oder wenn alles
in geheimnisvolles Dunkel oder in Dämmerung gehüllt ist. So
„Brügge im Schnee" nnd anderes. Auch bei diesen Arbeiten ist
ihm das Koloristische, das Arbeiten mit großen Gegensätzen von

2

is.r z

Mts'.,

IZ«

^ 200 79 22L 75 779 290 ^ ; 77 SOL?

z 50 Vooo ^
72 OO0 >7^- ? ooo ^

Di« Zivillisten in den europäischen Haupt-Monarchien.
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der einzelnen Staaten.

der niederrheinischen Grenze, dessen Häuser nnd Kirchen schon an die
Farbcnfröhlichkeit des nahen Hollands gemahnen. Er durfte dann
die Düsseldorfer Akademie besuchen, obgleich die Stimmen der Seinen
nicht fehlten, die ihm vorsorglich rieten, einen sicheren und festeren
Berns zu wählen. Nun malte er, wie es so üblich war, die Klassen
der Akademie durch, zeichnete Gipsköpfe, Antike, das lebende Modell
nnd war dann in der Meistcrklassc von Professor Dücker, im
ganzen wohl zehn Jahre lang. Aber von der Akademie trieb es
ihn meist ins Freie, um die Natur aus erster Hand zu studieren.
In seinen letzten Lcrnjahren machte er ausgedehnte Studienreisen in
Holland und Belgien nnd ging oft nach Paris, wo ihn die Schule
von Fontainebleau und die modernen Meister ganz besonders an-
regtc». Als er dann die Akademie verlassen hatte, entstand eine
ganze Reihe von Schöpfungen, deren Motive er meist seiner engeren
Heimat, in den letzten Jahren sogar fast ausschließlich, entlehnte,
während er in de» ersten Jahren mehr in Holland malte Eine große
Anzabl seiner Bilder, wohl die meisten, entstand unmittelbar vor
der Natur. In direktem Kontakt mit ihr schafft Liesegang wohl am
farbigsten und frischesten; wenn eben möglich, vollendet er alles so
direkt draußen. Er hat eben einen zu großen Respekt vor der Natur,
ohne sie natürlich abznschreiben, nur versucht er sogleich dasWesent-

Hell nnd Dunkel die Hauptsache. So immer von der Natur sich an-
rcgcn lassend, schafft er rüstig weiter. Eine ganze Reihe seiner
Werke sind in öffentlichen Galerien, so „Winter in Holland" im
Besitz des preußischen Staates, „Winterabend" im Museum zu
Elberfeld, „Letzte Sonne" im Wallraf-Richartz-Musenm in Cöln,
„Niederrheinisches Gehöft" in der Wiesbadener Galerie und andere mehr.

-np.

Seäankensplitter.
Wirst du gepeinigt, dulde stumm,
Dein Schmerzgcwimmcr nimmt man krumm,
Auf die Trommel schimpft alles, wenn sie laut wird,
Auf den Schlägel niemand, womit sie gchaut wird.

Sehr verschieden tragen Menschen
Das, was ihnen widerfährt!
Einer zuckt dazu die Achseln
Und der and're zückt das Schwert.

Verantwortlicher Redakteur: llr. O. F. Damm. — Druck und Verlag von P. Mirardet L Cie., beide Düsseldorf.
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(3. Fortsetzung.)

Frau Wutschow trat mechanisch einen Schritt vor, und ihr Blick
bohrte sich haßerfüllt in den Hunters.

Sie war groß, üppig, ohne anffällige Stärke, stolz und herrisch
in ihrem Auftreten, das nicht mehr junge Gesicht von ebenmäßiger,
harter Schönheit, die auch durch den zarten Teint und das goldige,
sich weich um den Kopf legende Blondhaar nicht gemildert, durch die
Erregung des Augenblicks aber drohend verschärft wurde.

„Schuft!" schleuderte sie ihm in halbcrsticktem
Zischton entgegen. — Der Australier stand betäubt. , -

„Du wagst cs — ?" fuhr sie keuchend fort und
wiederholte, die Stimme überschlagend: „Tn
— wagst es?" William Hunter reckte sich
langsam in eine festere Haltung zurück und
suchte in stummem Kampfe seine Erschütte¬
rung zu meistern.

„Ein — freudiges — Wieder¬
sehen -" brachte er kurzatmig
hervor.

„William Hunter —
Herr Wilhelm Mumm! —
Wozu die Maskerade?" fragte
sie schneidend.

Er zog mit einiger An¬
strengung die Schultern hoch

„Ich habe mich aus ein
Terrain zurückgctrant, das
mir — nicht sicher erschien.
Ind dann-Mumm —

Mumm — ich — bin lange
tot — ich bin Hunter —
!eit ich - nicht mehr — das
Glück hatte, dich mein Weib
zu nennen - "

„Willst du die Schmach,
die du mir zngefügt hast,
noch durch den Spott er¬
höhen?" siel sie ihm drohend
ins Wort.

Er beruhigte sich ganz
allmählich.

„Hast du die - Schmach
empfunden?" fragte er.

„Empfunden? — Elen¬
der!"

„Du hast dich doch bald
darüber — hiuweggesetzt?"

„Ja, gottlob!" gab sie
zornig zu. „Was drängst du
dich mir wieder in den Weg?"

„Dränge ich — ?" Er
verneinte durch Kopfschütteln.
„Nimmst du an, ich —
suchte dich?"

„Nein?"
„Nein!" bestätigte er

mit erkünstelter Schroffheit.
„Dich? Nein! Das Haus
— vielleicht — noch anderes.
— Vielleicht Unbestimmtes.
Dich nicht . . ."

„So wirst du gehen
auf Nimmerwiedersehen?"

Das Nr. IOO.
Roman von Dietrich Thedcn. (Nachdruck Verboie».)

mich
,Für einen scheint mir nur Platz zu sein — für dich oder
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Das Rattenfängerhaus in Hameln, eines der schönsten und reichsten
vauwerte mittelalterlicher deutscher Architektur.

„Ich sollte dir weichen? Du verlangst das Ungeheuerliche, und
du traust mir zu, ich könnte dir willfahren — ?"

„Wir könnten uns anseinandersetzen —"
„Mit meiner Zustimmung niemals! Du hast dich an meinen

Mann gewandt, du hast mir das Hans über dem Kopfe fortkaufcn
wollen — du fühlst dich so würdig wieder ein, wie du
dich empfohlen hast —"

„Ich hatte von deinem Aufenthalt keine Ahnung."
„Nachfragen konntest du auch nicht?"

- „Ich habe — so in einem dunklen
Drange — herumgchorcht — nach mir —

nach dir — ich traf ans taube
Ohren . . ."

„Schade, denn sonst wäre mir
wohl das Vergnügen der Wieder-
bcgegnung erspart geblieben!"

„Vielleicht —"
„Vielleicht! Du bist auf

dem gesetzlichen Wege für tot
erklärt worden - unsere Ehe
ist null und nichtig — ich
habe nichts mehr mit dir
gemein!"

Er hatte das Nieder-
drückende der ersten Über¬
rumpelung »ach und nach
überwunden und fand mit
der Beruhigung auch seine
Willenskraft wieder.

„Das ist mir angenehm!"
versicherte er, und ein Wetter¬
leuchten der Kampflust durch¬
blitzte die Wolken auf seinem
Antlitz.

Frau Wutschow eilte in
ein Nebengemach, kam mit
einem Papier in der Hand
zurück, zerriß es und warf

-ihm die Fetzen vor die Füße.
„Das Hans gehört mir

und wird das meine bleiben
Betrittst du es wieder —
ich lasse dich mit Hunden
hinaushetzen!"

„Damit scheinst du leicht
bei der Hand zu sein!" ent-
gegncte er kühl.

„Die Anspielung soll — ?"
„Tie Welt ist klein. Selbst

bis in den Busch dringt die
Kunde von mancherlei, was
das Tageslicht zu scheuen
hat. Ein deutsches Blatt war
einmal hinübergeweht. Ein
halbes Menschenleben ist ver¬
gangen seitdem. Die Orts-
bezeichnung am Kopfe: Ber¬
lin — siel mir auf. Ich
blätterte — ich las. Und
ich las von dem Hause, das

8M ..: '»>1

W»'

' ^ ?



202 INO

mich interessierte — laß mich ansrede»! — von dcm Hause, das ich
als das elicmals meine erkannte, nnh von meinen Nachfolgern, einem
Ehepaar Wntschow — wie ich mich jetzt erinnere, obgleich ich den
Namen längst vergessen hatte. Ich witterte dich nicht dahinter. Aber
bin ich ein armes Dienstmädchen wie jene, die unter deine» Angen
zerrissen wurde — um derentwillen Ihr flüchten mußtest, nnstät wie
ich - bis die Gnade vom Königsthrone Euch die Heimkehr gestattete?"

„Das ist begraben und vergessen!" unterbrach sie ihn heftig.
„Oder auch nicht!" fuhr er fort. „Die Laune hat dich beherrscht,

so lange ich dich kenne — der brutalen Laune, deinem Wahnwitz ist
die Arme znm Opfer gefallen, und ich bin ihnen gewichen. Aber ich
wiederhole: Ich bin kein wehrloses Weib, ich bin auch nicht der Knecht
mehr, der ich dir einmal war ich habe mit anderen Feinden zu
kämpfen gehabt, als mit ein paar armseligen Kötern — und ich
lache über deine Drohung!"

Sie stand mit wogender Brust.
„Du willst der Ankläger sein — mir gegenüber? Du siehst den

Splitter in meinem Auge, aber nicht den Balken in deinem eigenen!
Was du gelesen hast — ja, es ist wahr! Sie hatte Befehl, in der
Küche zu bleiben — was spionierte sie im Hanse umher? Sie wurde
bestraft, und wenn zu hart — du hast nicht zu richten! Du nicht!
Du hast Schlimmeres auf deinem Gewissen: du hast Weib und
Kinder verraten! Hast du noch ein Gewissen? Ist es dir nicht
verloren gegangen wie dein Gedächtnis? Den Trcuschwnr hast du
gebrochen, ein Meineidiger bist du — und ein Dieb und Betrüger,
der mit Hab und Gut seines Weibes in die weite Welt ging —"

..Ereifere dich nicht. Was habe ich dir genommen? Nicht inehr,
als ich bedurfte, um das Joch deiner Launen von mir abznschnitcln —
nicht mehr, nein, kaum soviel, wie zur Überfahrt in den fremden Erd¬
teil notwendig war, in deni ich frei sein, in dem ich mich aufrichten
wollte. Der Preis für deine Freiheit war zu niedrig gewesen — viel
zu niedrig — ich erkannte es zu spät, als ich als verkommener Cow-
Boh gut genug war. die Rinderherden zu hüten, und als Arbeiter in
Bergwerken und Goldmincn nicht mehr zu erschwingen vermochte, als
znm dürftigsten Unterhalt — ach was, als znm Fortschleppe» einer
halb schon verbrecherischen Existenz erforderlich war. In jenen Zeiten
habe ich deiner gedacht, das kann ich dir schwören— nicht in lieben¬
der Erinnerung — mit geballten Fäusten, mit Verwünschungen auf
den Lippen . . . Du lachst dazu? Well -- ich mag nicht ohne Fehl
gewesen sein — dumm genug hatte ich mich aber auch erwiesen. Es
ist vorüber, cs kann inhen bleiben —"

„Das möchte dir bequem sein!" unterbrach sie ihn höhnisch.
Er ließ sich nicht stören.
„Die mageren Jahre nahmen für mich ein Ende, die fetten

kamen Was bin ich dir schuldig? Ich will es dir mit Zinsen er¬
statten." ^

„Kannst du auch die Schande mit dem Mammon auslöschen?"
„Dessen bedarf cs nicht. Das hat ein anderer für mich besorgt,

als er den verrufenen Name» des ersten Mannes von dir nahm und
dir den — guten! — zweiten gab . . ."

Er stellte eine nüchterne Rechnung an.
»Ich ging mit tausend Talern Sie gehörte» dir. Wir wollen

sic verzinsen mit — hundert Prozent — ich bin nicht geizig — wie
andere. Das gibt —"

Er Überschlag flüchtig und nannte die Summe.
„Sie steht zu deiner Verfügung. Tn erlaubst —"
Er ließ sich an einem Tisch nieder, entnahm seinem Portefeuille

e>n Schcckformnlar und wollte es ansfüllcn.
Sic entriß es ihm heftig.
„Laß die Komödie!"
„Welt!"
Er erhob sich wieder.
„Du hast — drei Töchter?" fragte er unvermittelt.
Eine dämonische Gcnngtnnng glühte aus ihren Angen.
„Ich halte!" antwortete sie mit triumphierender Wtonung
„Du — hattest. So. Wie viele — leben noch?"
„Eine!"
„Vom zweiten Manne?"
„Vom zweiten!"
„Und.meine Töchter?"
Es pyctke ihn doch, und er biß die Zähne aufeinander, sobald

er die Frage gestellt hatte.
„Deine?"
Sic lachte hart.
„Deine?" wiederholte sie.
Keine Falte trübte die hohe, weiße Stirn.
„Erinnerst du dich noch?"
„Antworte mir!" fuhr er zornig auf.

Sic weidete sich an seiner Pein.
„Hast du Sehnsucht nach ihnen? Wirklich?"
„Weib, foltere mich nicht!"
„I bewahre. Beide Fräulein Mumm sind — nicht da . .
„Wo denn?"

„Glaubst du an Engel?"
„Nein, nnr, daß du ein Teufel bist!"

„Ja. durch dich geworden!"
„Wo sind meine Kinder?" drängte er erregt.
. 'Kit dn taub? Muß ich noch deutlicher werden?"
„Tot?"
Seine Lippen bebten.
„Endlich! Kann ich dir — mit den Totenscheinen dienen?"
Er schien den Hohn überhört zu haben
„Alle beide?" fragte er wie in banger Hoffnung.
„Willst du sie sehen?" stellte sie die rätselhafte Gegenfrage.
„Wie?"
Er schien zu schwanken, ob er recht gehört habe.
„Sehen?" wiederholte er zögernd.
Ein sardonischer Ausdruck verzerrte ihre regelmäßigen Züge.
..Sie sind da — alle beide —!" zischte sie geheimnisvoll. „Dein

Vaterher: soll befriedigt werden" —.
Er hörte ihr Kleid rauschen und sah sie in dasselbe Gemach

verschwinden, aus dem sie gekommen war.
Ihm war schwül, und er ahnte eine Bosheit, eine Teufelei.
Unwillkürlich drehte er sich nach dem Bildwerk nm.
Das braune Gesicht schien ihm noch härter, entgeisterter als vorher.
„Tenfclin!" entrang es sich ihm wie schon einmal.
Er stieß gegen den Sessel, daß er nmficl, und folgte der Frau

in den Nebenraum.

Frau Wntschow hatte auch diesen verlassen.
Er orientierte sich.
Ihr Schlafgemach — reich überladen wie das Boudoir.
Eine Tür wurde anfgestoßcn.
..Deine Ungeduld - ehrt dich!" höhnte die Frau. „Willst dn

dich weiter bemühen?"
Sie machte ihm in der Tür, in der sie gestanden hatte, Platz und

wies über die Schulter.
Dann rauschte sic davon und überließ ihn sich selbst.
Hunter war nicht furchtsam, aber die Schläfen hämmerten ihm,

als er in den großen, fast saalartigen Raum blickte, der so weit in
Dunkel gehüllt lag, daß er sich im ersten Moment schwer zurecht zu
finden vermochte.

Erst allmählich gewöhnte sich das Auge an den Wechsel und
dnrchdrang die Finsternis.

Mit Befremden erkannte Hunter, daß der Raum, der einst als
Speisezimmer gedient hatte, sich in einem Zustande äußerster Vernach¬
lässigung befand und fast ganz leer war. Die drei Fenster waren
durch verstaubte, im langen Gebrauch gelb gewordene Vorhänge dicht
geschlossen, das Parkett des Fußbodens war kreuz und quer mit
Brettern belegt. Das Hans war alt und morsch; er erriet sofort,
daß der Raum der Einsturzgefahr wegen nicht mehr bewohnbar war,
daß die Bretter, wenn doch jemand sich Hineinmagen mußte, zur Ver¬
teilung der Last dienen sollten.

Vorsichtig trat er auf eine der Bohle».
Zwei Spiegel zwischen den Fenstern schienen völlig erblindet;

die braune Lcdcrtapete hatte sich an einigen Stellen gelöst und hing
in Fetzen herab, der Stuck der Decke war znm Teil abgefalleu und
bedeckte den Boden; ein paar zerbrochene Stühle lehnten schief in
einer Ecke.

Von menschlichen Wesen war nichts zu sehen.
Eine Tür am entgegengesetzten Ende des Saales fiel ihm auf.

Die war früher nicht gewesen. Vorsichtig näherte er sich ihr, fand
die Scheiben sauber weiß verhängt, öffnete und blickte in eine Art
Kammer, die so niedrig war, daß knapp ein Mensch darin aufrecht
stehen konnte. Ein Bett, eine billige Waschtoilette, eine Kommode,
ein Stuhl, ein primitiver Wandspiegel bildeten die Ausstattung, deren
Bestes die .anheimelnde Sauberkeit war. Vor dem Fenster starrte das
Gilterwcrk, das ihm bereits ausgefallen war, — es gab ihm die
Gewißheit, daß er sich in dem kleinen Anbau befand, und eine Photo
graphie auf der Kommode, das Bildnis Dr. Bruchs, überzeugte
ihn, wer die Bewohnerin des käfigartigen Gelasses war.

Er zog sich zurück und bemerkte einige Bohlen, die sich von der
Tür nach dem Ansgang zogen. Sie dienten offenbar dem Mädchen
für ihre Wege durch den öden Verfall.

Ein Mitleid quoll in ihm ans. Wie hauste das Kind und wie
die Mutter! Eine Bettlerin die eine, eine Fürstin in ihrem blendenden

Prunke die andere—und doch der Himmel in der ärmlichen Kammer
und die Hölle in der seelenlosen Pracht

Er näherte sich einem der Fenster, ließ durch Lüftung des Vor
Hanges Licht einströmen und starrte entsetzt auf eine Büste in der Ecke
neben dem Fenster, die förmlich Leben zu atmen schien.

Sie mar aus Wachs, Sockel und Brnstansatz mit verschossener
blauer Seide bekleidet. Das Gesicht war oberflächlich — vielleicht
eben erst durch die Frau des Hauses — von der Staubschicht ge¬
reinigt, die den Scheitel noch entstellend bedeckte.

Eine Ähnlichkeit fiel dem Beobachter auf, die ihm das Blut in
den Adern stocken ließ.

In seiner Vorstellung lebte ein jüngeres Bild, das Bild eines
achtjährige» Kindes. Das Bildwerk stellte ein Mädchen dar, zwar
auch im ersten blühenden Lenze, aber den Kinderschuhen entwachsen.

Es war ein Werk, das nur eine Meisterhand geschaffen haben
konnte, ein Kunstwerk voll eigenen, individuellen Lebens, wie es vor



1910 203

seiner Erinnerung stand, der Erinnerung an das jüngste seiner Kinder,
das er in der letzten Stunde seiner Flucht zärtlich ans dem Schatze
gelullten und das wie das ältere sich liebevoll in seine Arme ge¬
schmiegt hatte!

Blutenden Herzens hatte er sich von beiden getrennt — nieder-
geschmettert sah er die eine wieder!

Die eine!
Nicht die andere?
„Sie sind da — alle beide!" — waren das nicht die Worte

gewesen, die er gebärt hatte, die er jetzt erst nach ihrem unheimlichen
Sinn verstehen lernte?

Der stiere Blick manderte abermals umher und blieb ans einer
weiteren Büste haften, die in der Ecke neben dem dritten Fenster in
gleicher Weise ausgestellt war wie die erste . . .

Er stürzte hinüber.
Ein schwarzes Postament, verblichen blau die seidene Bluse —

das Antlitz des älteren Mädchens — fester, herber als bei der
jüngsten, und doch das erkennbare, nein, das treue Ebenbild des
Kindes von ehedem.

Sein Auge blieb tränenlos, aber mit der Erschütterung, die tief
ans dem Inneren hervorquoll, kam ihm die betäubende Erkenntnis,
das; er um ein grotzes, geheimes Hoffen betrogen, das; die friedlose
Wanderfahrt durch die Fremde nun auch daheim ohne Ende war . . .
Er hatte es sich nicht bekannt, das; die Hoffnung ihn mit tausend
Fäden umsponnen, daß er mitten in der herzlosen Jagd nach dem
Glück das Gefallen an dem Glanze des überreich zusammengeschnrrten
gelben Metalls verloren, daß eine unausgesprochene und doch über¬
mächtig treibende Sehnsucht ihn bewältigt, und daß er alle seine
Rechte ans einen lange nicht erschöpften Reichtum nach einer ober¬
flächlichen, fast leichtsinnigen Bemessung ihres Wertes anfzngebe» sich
entschlossen hatte ... Er hatte vor sich selbst verborgen, daß der
Ekel vor dem Milien von Habsucht und Verbrechen ihm bis an den
Hals gestiegen war, daß er das Verlangen gefühlt hatte, mit der
Fremde zugleich das kalte, sinnlose Jagen nach dem Golde gegen ein
bescheidenes, stilles, ach — und vielleicht über Erwarten sonniges
Glück in der alten, trauten Heimat cinzntanschen ... Er hatte
gutmachen wollen an den beiden, an den Kindern — ihnen den Reich¬
tum, wenn möglich, die Freude bringen wollen und — vielleicht —
gleich ihnen der einst verlassenen Frau, die in dem langen Vicrtcl-
jahrhnndert gewandelt — geläutert sein mochte . . .

Er hatte wollen . . .
Und jetzt!
Die Hoffnung, die er abgcwehrt und zugleich gepflegt hatte —

sie hatte gelogen, getrogen ...
Die Bilder, die er in einem kargen Versteck neben dem kalten,

phantasielosen Verstände heranfbeschworen hatte -- sic waren nichts
gewesen als trügerische Spiegelbilder in der ihn nmgähnenden. end¬
losen Wüste eines verfahrenen, verpfuschten Lebens . . .

Die einzige Saite in seinem Gemüt, die noch des warmen
Klanges fähig gewesen war, war gesprungen mit schrillem, schnei¬
dendem Mißton.

Eine maßlose Erbitterung beherrschte ihn.
„Weib! Tenfclin!" keuchte er, wunderte zwischen den Büsten hin

nnd her und erwog, was die Frau veranlaßt haben konnte, die Un¬
glücklichen auch über das Grab hinaus wenigstens in ihren Eben¬
bildern gegenwärtig zu halten. Schlummerte auch in ihrem Herzen
ein Funke von Liebe, hatte ein Schimmer vni Rene sie erfaßt —
waren die beiden Werke von Knnstlcrhand nnvermntctc Zeichen einer
— wenn auch wunderlichen, fast scheuen — Pietät?

Pietät!
Er verwarf den Gedanken mit Hohnlachen.
Pietät! Was dem Herzen wert ist, wird anfbewahrt und mit

Sorge umgeben und gepflegt, — nicht hinansgcstotzen in eine
Rnmpclkammcr, nicht dem Verfall geweiht in Staub und Nacht

Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn.
Liebe — Reue — Pietät nein, alles andere eher war die

Triebfeder für ihr Handeln gewesen — die Bosheit, die Eingebung
des Augenblicks — die Laune —.Die Laune!

Das Wort brannte ihm auf der Zunge.
Ihre Launen hatten ihn erschreckt, als sie nvch seine Braut war,

ihm das Leben zur Hölle gemacht, als sie seine Frau geworden —
sie hatten ihr grausames Spiel selbst im Angesicht des Todes
skrupellos getrieben . . .

Der Haß würgte ihn, und mit harten Anschuldigungen auf den
Lippen verließ er den Saal, trat er in das Prunkgemach

Er bemeisterte sich, als er nur die Tochter am Fenster stehen
und sich nach ihm nmwenden, die Frau vom Hanse aber nicht an¬
wesend sah.

„Mama läßt um Entschuldigung bitten!" klang es weich an sein Ohr.
Er schielte grollend an dem Mädchen vorbei und überlegte

sekundenlang.
„Auch gut!" brachte er dann rauh hervor und fügte drohend

hinzu: „Ich werde wiederkommen — bestellen Sie das!"
Er ging mit verbissenem Schweigen, raffte seine Sachen an sich

»nd polterte die Treppe hinab.

Auch Wutschows Platz war leer.
„Memme!" knirrschtc der Australier, riß die Vcrandatllr ans,

warf im Hofe den Pelz über und stolperte anf die Straße.

5. Kapitel.

Der Portier im Bayrischen Hof hielt sich dienstbereit, als der
Wagen mit dem Australier vor dem Hotel vorfuhr: er drückte sich
aber zur Seite, sobald er das finstere Gesicht des Gastes bemerkte.

Hunter verlor kein Wort, schloß sich bis gegen Abend in seine
Zimmer ei» und verließ das Hotel stumm, wie er gekommen war.
In der Friedrichstraßc nnd Unter den Linden hielt cs ihn nicht: er
schritt durch das Brandenburger Tor in den Tiergarten nnd schlng
Seitenwege ein, die schlecht beleuchtet, aber auch fast ohne Ve.kehr
waren.

Die Bäume ragten schwarz und kahl in die Nacht, kein Stern
erhellte über ihnen den wolkcnverhängten Himmel. Waldeinsamkeit
nnd Waldstillc fast mitten in der Großstadt; mir das Klingeln der
Straßenbahnen mischte sich zuweilen gedämpft mit dem hohlen Sausen
nnd Brausen der von einer leichten Brise dnrchstrichcncn Wipfel.

An einer Bank machte Hunter Halt nnd ließ sich nieder. Er
starrte in das Dunkel, nnd drohend, unwirtlich nnd finster wie in der
Natur war es in ihm. Seine Erregung hatte sich gelegt; aber ein
dumpfer Druck wirkte in ihm nach. Das Brausen in der Natur nnd
das Grollen in seiner Brust harmonierten; und die verhüllende, un¬
heimliche, vielleicht unsichtbare Gefahren bergende Finsternis des
Waldes glich dem Dunkel seiner unklaren Gedanken nnd Vorsätze.
Aber er war nicht der Mann, der sich von äußeren Eindrücken dauernd
widerstandslos lähmen ließ; er erhob sich, stieß mit dem Krückstock
auf nnd schüttelte die Befangenheit mit einem Fluche von sich ab.

„Wir sind noch nicht fertig miteinander!" murmelte er im Weiter-
gehcn und stieß die Rufe „Weib — Satan!" fast schreiend aus. „Erst
wissen," überlegte er, „dann handeln!"

Wissen! Aber wer konnte ihm zum Wissen verhelfen? Und wc>
konnte ein Interesse daran haben oder gewinne», ihn auiznklären?

Wer?

Der Agept kam ihm plötzlich in den Sinn.
Fantig! 'Ah!
Er atmete erleichtert anf.
Fantig! Er besaß das Mittel, ihm die Zunge zu lösen. Er

sollte profilieren dabei, aber er sollte auch heransrücken mit der
Sprache, mit der Wahrheit — sollte sie ergründen helfen, wenn er
sie selbst nicht kannte — sollte forschen, horchen, reden um jeden Preis!

Er hatte bis dahin kein Gelvicht darauf gelegt, sich die Adresse
des Mannes zu notieren. Aber er wußte ihn ja zu finden. Und
er wollte keine Zeit verlieren.

Er kehrte nach der Gegend des Brandenburger Tors zurück und
benutzte die Straßenbahn nach dem Nollendorfplatz.

Ali der Kreuzung der Bülow- nnd Potsdamer Straße stieg er
ans nnd begab sich direkt in das Restaurant, an dessen Stammtisch
er Jeremias Älnckhohn nnd den Agenten kennen gelernt hatte. Dcc
Abendstunde war eine zu frühe, als daß er den eine» oder den
anderen schon anwesend hoffen durfte; erfuhr er indes die ge¬
wünschte Adresse, war sein Zweck auch so erreicht.

„Fantig?" fragte der korpulente Wirt überlegend und wandte
sich zugleich an seine Frau, die neben ihm hanNcrlc. „In der
Bülowstraßc wohnt er, nicht weit von der Lnlhcriirche Weißt du
nicht die Nummer?"

Die Frau kam seinem Gedächtnis zu Hilfe.
„Ich glaube 72. Im ersten Stock vorn wohnt ein Buchhändler,

und vor dem Hanse stehen in dem kleinen Vorgarten zwei Kngelakazien."
„Ja, richtig — 72!' bestätigte der Wirt ..Wenn Sie warten

wollentnm zehn, mitunter auch einehalbe Stunde früher, kommt er her "
Hunter verspürte keine Neigung, in dem dumpfigen Lokal zu

bleiben nnd womöglich auch mit Jeremias zusammen zu treffen.
„Danke!" sagte er. „Mir ist die Zeit etwas knapp heute, nnd

so eilig mit dem Treffen ist es nicht . . . Mal bei Gelegenheit
genügt auch . . . höchstens — na ja, das kann ich machen ihm
ein paar Zeilen schreiben. Dürfte ich um einen Bogen Papier und
um einen Umschlag bitten?"

Der Wirt holte das Verlangte und brachte auch Tinte nnd Feder.
„Nicht nötig —" lvehrte Hunter ab, ließ sich an einem Tische

nieder und warf mit Kopierstift die flüchtigen Zeilen hin:
„Bin in der Gegend. Haben Sie eine Stunde für mich übrig,

so treffen Sie mich im „Prinzen Luitpold". Hunter."
Der „Prinz Luitpold" war das Restaurant, in dem er bereits am

ersten Abend eingekehrt war. Er schielte, bevor er den Namen
niederschrieb, über die Bülowstraße und stellte die deutlich an der
Front des Hauses angebrachte Firma fest.

„Soll ich einen Dienstmann rufen?" fragte der Wirt höflich.
Der Australier bat darum. 7
Der Mann mit der roten Mütze wußte Bescheid.
„7, — Gartenhaus drei Treppen. Wo es ihm noch besser ging,

hat er vorn gewohnt, Bel-Etage . . . Kennt jedes Kind hier, Herrn
Fantig . . Antwort?"

„Nein!"
Der Mann entfernte sich, und Hunter folgte ihm bald.
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Er wandte sich nicht direkt »ach dem Luitpold, sonder» mochte
einen Umweg, »in dein Wirt ans den Singen zn kommen, falls die
Ncngier diesen ihm nachspiiren lasse» sollte.

Kantig stellte sich früher ein, als der Australier erwartet hatte.
„Angenehm, Herr Hnnter!" versicherte der Agent nnd setzte

fragend hinzu: „Neues?"
Hnnter hielt es nicht für nötig, lange zn parlainentieren Er

hofstc im Gegenteil, den Partner um so gefügiger zu machen, je
schneller nnd deutlicher er dessen .Habsucht anrciztc.

„Ja, für Sie!" gab er zur Antwort.
„Da bin ich gespannt . . ."
Fantig hing seinen Überzieher an einen Ständer und fuhr,

noch ehe er Platz genommen hatte, lakonisch fort:
„Angenehmes?"
„Well. Wir können einig werden."
„Das wäre gut!" entfuhr es dem Agenten in freudiger Überraschung.
„Unter Bedingungen," schränkte der Australier ein.
„Die erste, das; Sie preiswert kaufen — weis;, weis;!" cnt-

gegnete Faulig voll Eifer. „Diesmal habe ich mich auch vorgesehen
und einen Grnndris; zu mir gesteckt - bitte, Herr Hnnter — "

Hnnter vertiefte sich in den Plan nnd folgte geduldig Fantigs
Erläuterungen. Tann unterbrach er den Wortschwall de? Ve, Mittlers
und faltete das Papier ohne Umstände zusammen.

„Ich danke — mein Entschlaf; sicht jetzt nahezu scsi: Unter
Ihrer Führung
werde ich morgen
vormittag den
Platz besichtigen,
und gefällt mir
die Umgebung —"

„O, nichts
auszuictzcn!"

„Well, dann
machen wir kur¬
zen Prozeß. Bis
dahin halten Sie
reinenMnnd,Wut-
schows wegen ..."

„Wegen Wul-
schow? Der —
will wohl nicht
mehr? Oder stellt
sich so? Habe ich
Ihnen das nicht
gleich gesagt?"

Fnntig war
voll Selbstbewusst¬
sein, aber der
Australier zer¬
störte sein Froh¬
locken ziemlich
unsanft.

„Wutschow ist
Ihr Konkurrent,"
erklärte Hnnter
trocken. „Er hat
mir Ihren Vor¬
schlag ebenfalls
unterbreitet."

Fantig war
aufgebracht.

„Meinen — ?
gelehnt? Bloß mit den: sich nicht einlasscn — bloß mit dem nicht —
ich rate Ihnen gut . . . Der dreht Ihnen den Strick, ohne daß Sie's
merken!" sprudelte er.

Hunter hob beschwichtigend die Hand. „Hätte ich Sie herbestellt,
wenn ich Sie nicht mehr brauchte?" fragte er trocken.

„Na nee — hoffentlich —"
„In geschäftlichen Dingen bemüht man niemand umsonst, ich am

allerwenigste». Aber damit Sie klar sehen: den Kauf des Hauses
Nr WO habe ich — ebenfalls nicht aufgegeben, und ich behalte mir
einstweilen — noch die Wahl vor . . . Bitte, lassen Sic mich ruhig
sprechen; wir kommen so am ehesten zum Ziel. Ich bin eine etwas
zähe Natur, und wenn ich mir mal was in den Kopf gesetzt habe,
lasse ich so leicht nicht davon. So geht's mir mit Wutschows Fuchs¬
bau. Ich bin — wenn es auch Zufall ist — zuerst darauf gestoßen,
und deshalb halte ich noch daran fest —"

„Ja, aber erlauben Sie —" Fantig rückte unbehaglich auf
seinem Stuhl. — Die Miene des Australiers zeigte einigen Unwillen.

„Ich habe Sie schon einmal gebeten, mich nicht zu unterbrechen,"
siel er bestimmt ein. „Ich wiederhole nicht gern. Also der Plan —
der ursprüngliche — besteht noch — bis jetzt. Den Master Wutschow
habe ich auch, sozusagen, halb in der Tasche, und ich hätte schon ab-
schlicßen könne», wenn — wenn — ua, wenn eben kein Wenn wäre.
Da ist aber eins, ja, — und deshalb bin ich stutzig geworden. Ich
bin viel in der Welt hcrumgckonime», nnd es ist im Grunde lächer¬

lich, wenn inan da nicht alle kleine» Verrücktheiten, Torheiten, Vor¬
urteile - oder wie Sie wollen - als überflüssigen Ballast von sich
geworfen hat — ich habe das aber richtig nicht ganz fertig gebracht
nnd werde es auch wohl nie zustande bringen. Ich bin nicht furcht¬
sam. bewahre, aber — was soll ich erst viele Worte machen — ich
bin ein wenig ein wen g abergläubisch. Und sehen Sie — jeder
Mensch hat wohl seine schwache Seite. Das dumme Kindergrnseln
macht mir altem Kerl auch in diesem Falle zu schaffe». Man hat
dem baufälligen Kasten einen Namen gegeben — einen Namen —

„Aha — das Spukhaus!"
Jawohl, Mr. Fantig — und der — der stört mich. Nicht

zu glanbeli, aber leider auch nicht zn leugnen. Dumm — ich sage
cs mir selbst; aber ich kann mich nicht dagegen auflehnen, und ich
»ins; - muß! — der Sache auf den Grund'kommen. Gehorcht habe
ich schon — viel erfahren indes nicht. Stur so viel scheint mir fest-
zustchcu, das; da — mit zwei Kindern — was nicht ganz in Ordnung

gewesen ist . ." _ (Fortsetzung folgt.)

Neuert
Von Felix von Stenglin. (Nachdruck verboten.)

Die drückende Hitze des Sommertagcs ließ ein wenig nach.
Als ich kurz nach tt Ubr ans dem Fenster über die weite grüne

Fläche sah, si.I mir eine dünne lange Rauchwolke ans, die über der
niedrigen Kieferu-
schouung cmpor-
stieg. Es wird
Feuer in der Scho¬
nung sein, dachte
ich. Hatte es doch
wochenlang nicht
geregnet, Äste nnd
Fußboden waren
trocken.

Etwa eine halbe
Stnudespätertrat
ich aus dem Hanse.
Eine Anzahl Kin¬
der lief über das
Kartoffelland der
Schonung zu. Der
Ranch dort drüben
schielt mir stärker
geworden.

Jchwandtemich
nach der Haupt¬
straße. Ein Mann
von der freiwil¬
ligen Feuerwehr
lies vor mir her.
Und gleich daraus
hörte ich die lang-
gezogenen Tülle
des Feuersignals.
Frauen und Kim
der raunten dem

Spritzeuhanse zu,
lachend, durchein¬
ander schreiend
Die Art des Sig¬
nals hatte ihnen

angezcigt, daß es nicht im Orte selbst, sondern auswärts brenne.
Ich ging am Spritzcuhause vorüber und war bald am Ende

des Ortes angelangt. Kinder jeglichen Alters, zum Teil barfuß,
hinter mir her, an mir vorüber.

„Wo is denn dat Fiier?" fragte ein Knabe, der aus einem
Hause stürzte.

„In Sielkagen!" war die Antwort.
Gleich darauf fuhr der Wagen mit den Feuerwehrmannschaften

an mir vorüber. Die Erde dröhnte unter dem Rollen des schweren
Gefährts. Dann sah ich es in einen Feldweg einlcnken, der bergan
zwischen Kartoffelfeldern entlang führte. Scharf hoben sich auf der
Höhe Pferde, Wagen nnd Mannschaften vom klaren Abendhimmel
ab. Die Jugend hinterher, leuchtenden Auges, durcheinander schwatzend,
mit klappernden Pantinen.

Einen Augenblick blieb ich stehen. Da eilten auch schon männ¬
liche und weibliche Bewohner unseres Ortes an mir vorüber.

Es zog mich ihnen nach.
Im Vorbeirenuen stieß mich jemand au; es war die Frau eines

Gastwirts, ohne Hut, in ihrer Küchcnschürze. Ein dicker Bäckermeister,
in Hansmütze und Pantoffeln, keuchte neben ihr her. Sie sprachen
über das Feuer. ..Wenn's bei Behrens brennt, ist's sicher der Hannes
Krohn gewesen!" sagte die Fran.

Der Hannes Krohn! Nun freilich, aus den wurde alles geschoben,
was in Sielhagen und Umgegend passierte. Schon früher war er
der wildeste Junge des Dorfes. Die gutmütige Mutter, die nur dies

MP. Ues6en

Kriegerdenkmal in Lbelrberg (Gberösterretch), erncylet an orr ^neoqofrmauer daselbst, an jener
Stelle, wo so viele Mitglieder des wiener Zreiwilligen-Norp; im Zaqre 1809 den Heldentod im

Uampse gegen Napoleon fanden.
Modelliert ist daS Monument, das einen sterbenden Angehörigen jenes Korps in der damaligen Montur zeigt,

vom Bildhauer Linier, Linz.

So 'n Kujon! Und Sie — Sie haben doch ab-
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einzige Kind besaß, hatte ihm alle» Willen gelassen, Lei den Spielen
der Knaben war er immer der Anführer, bei allen Streichen spielte
er die erste Nolle, Er kletterte ans die höchsten Länme, wagte die
gefährlichsten Einbrüche in die Gärten, um Gemüse, Kartoffeln oder
Blumen zu stehlen, wenn auch nur, um die Beute nachher in irgend
einen Graben zu werfen. Keiner konnte ihn bändigen, und als der
Prediger ihm im Koufirmatiousnnterricht zu Geinüte gerührt hatte,
daß er in die Hölle kommen werde, wenn er von seinem bösen Wandel
nicht ablasse, da erwiderte er frech: „In de Höll' wasscu Appelsinen
»p de Appelbäum'!" Beim Militär hatte er sich zuerst gut geführt
und war jedenfalls der Gewandtesten einer. Darauf aber hatte er
sich grobe Verstöße gegen die Disziplin zuschulden kommen lassen
und zwei Gefängnisstrafen dafür abbüßen müssen, so daß er genötigt
ivar, nachzndienen. Als er daun vor etwa einem Jahre nach Siel¬
hagen zurückgckommen war, batte er sich keineswegs gebessert. Daß
er vom Königlichen Förster beim Wildern abgcfaßt worden, schien
inan ihm nicht so schwer nnznrechnen unter den Bauern, aber daß er
ihnen die Schnapsgläser hinter dein Rücken austrank, machte ihn in
ihren Augen zn einem gemeingefährlichen Burschen,

Möglich toar's immerhin, ja sehr wahrscheinlich sogar, daß er
an dem Feuer heute die Schuld trug. Er habe, sagte man, die junge
Frau Behrens geliebt; sie aber habe den armen Knecht nicht gewollt.
Aus Rache und Eifersucht habe er dann kurz nach der Hochzeit des
Mädchens mit dem reichen Büdner das elterliche Haus der Ersteren
angezündet. Das war vor vier Monaten; man hatte ihm aber
damals nichts beweisen können.

Immer näher rückte uns der Feuerschein, immer näher der
quellende Ranch, Es ist in der Tat das Wohnhaus des Behrens'schcn
Gehöftes, dort der alten Kirche gegenüber, das brennt.

Gewaltig wütet das Feuer und hat bald das ganze Hans er¬
griffen, Unmöglich, ihm Einhalt zn tun! Und dazu bläst der Wind,
der sich plötzlich anfgcmacht, Qualm und Funken immerfort auf die
beiden Scheune» los,

Männer ans der Menge ergreifen Eimer, bilden eine Kette ans
einer Leiter und gießen Wasser auf die gefährdeten Stellen, Auch
ich stehe plötzlich mitten in der Kette,

„Das Wohnhaus nieder! Das Dach nieder!" schreit der Führer
der Feuerwehr, Der Büdner will sich dem Widerschein doch die Leute
kehren sich nicht daran. Knurrend sicht er ihnen zn, wie sie ihre
langen Feuerhaken cinschen, um Lücken in das Dach des Wohnhauses
zn reißen, um de» Herd des Feuers zu verkleineru. Endlich ragen
nur noch wenige Sparren halbvcrkohlt in die Luft,

Aber schon ist cs zu spät. Das Dach einer Scheune brennt
lichterloh. Wir müssen hinunter von der Leiter, um der anderen
Scheune zu Hilfe zn eilen. Und unsre Versuche sind auch liier ver¬
gebens, die große Hitze vertreibt uns nach wenigen Augenblicken,

Nun sind beide Scheunen dem Untergang geweiht, Losgclasscn
rast das Feuer darüber hin und zehrt gierig an dem leicht brennbaren
Stoff, Es ist ein schauriger, großartiger Anblick, wie die großen
Gebäude »ach einander von dem wütenden Element erfaßt und zerstört
werden.

In die dunkle Nacht hinein werfen die Flammen ihren Schein,
Die Augen schmerzen von der Helligkeit und dem Qualm,

Ich wende mich abseits. Dort an der Blauer stehen stampfend
die Pferde, an Pfählen festgebnnde», furchtsam auf die Flammen
blickend, die sie ans ihrem Stall vertrieben, und angstvoll in die
Nacht hinaus wiehernd.

Der Büdner wird gesucht. Es heißt, er sei noch einmal in eine
der brennenden Scheunen getreten, um die störrischen Schafe herans-
zntreiben. Endlich glaubt man ihn zu hören, wie er dort drinnen
auf die Tiere losschrcit. Wo ist seine Frau? Man weiß cs nicht, . ,

Er wird umkommen! ruft man. Das Blöken der widerspenstigen
Schafe dringt heraus. Sie rennen geradezu in die Flammen,

Da tritt BehrenS auf die Schwelle, schwankenden Schrittes . . ,
man ruft ihm zu. Kaum ist er ein paar Schritte von der Scheune
entfernt, da saust hinter ihm ein Teil des Strohdaches an den
Sparren herunter.

Nun steht er da, der Besitzer, und sieht sein ganzes Anwesen,
das er in so gutem Stande vom Vater überkommen hat und an dem
er so hing mit seinem zähen, etwas geizigen Charakter, der Zerstörung
anheimfallen. Keine Hilfe! Er ist ein gebrochener Mann, Plötzlich
schlägt er schluchzend die Hände vors Gesicht und eilt davon. Seine
Frau hat man nicht gesehen.

Ich trete in die Schenke. Man spricht über den Brandstifter,
Allerseits ist man davon überzeugt, daß es der Hannes Ärohn ge¬
wesen sei. Eine Frau hat ihn gesehen, wie er sich an dem Holzhanfen
neben dem Behrens'schen Wohnhause zu schaffen machte. Und dort
ist auch das Feuer ausgekommen. Warum läßt er sich nirgends
blicken? fragt man. Er muß doch wohl ein schlechtes Gewissen haben.

Da ertönt draußen lautes Geschrei, Man stürzt an die Fenster,
schüttet die Schnapsgläser um, rennt auf die Straße, Wie die wilde
Jagd rast eine Anzahl Leute vorbei. Einer bleibt erschöpft stehen,
„Dat wir hei", sagte er, „De Hannes?" fragt man. „Ja, He sett
achter de Mühl'!" Hinter der Blühte hatte er sich verborgen gehalten,
lind mit Gejohle toben sie das Dorf entlang, über die Straße, über
das Feld.

Zwei Gendarmen stürzen herein und verlangen nach einem Wagen
Eilig geht's nach dem Hof, der Wirt schirrt seine beiden Pferde vor
den leichten Wagen, während seine Frau bei den Gästen in der
Schenkstnbe bleibt. Bald rasen sie zum Dorf hinaus.

Offenbar will er zum Walde. Hat er den erreicht, so ist er —
einstweilen wenigstens — geborgen. Doch der Sec liegt vor dem
Walde, und um den See muß er erst herumlanfen.

Sic glauben ihn zu haben, da stürzt er sich in den See, er will
ihn durchschwimmen. Ein kühnes Unterfangen! Eh' sie den ganzen
See umfahren haben, ist er im Walde geborgen, denn lang streckt sich
das Wasser am Waldrande hin.

Doch sic versnchen's. Die Pferde greifen aus, sie jagen dahin,
Schon ist Hannes Krohn dem Ufer nahe, aber sie sind vor ihm da.
Schnaubend, dampfend halten die Pferde , . .

Da bemerkt er sie. Noch ist er nicht ermattet, noch greift er
rüstig ans. Aber plötzlich richtet er sich im Wasser auf, stößt einen
lauten Schrei aus und versinkt, —

Eine Stunde später brachten sie die Leiche ins Dorf, legten sie
im Flur der Schenke nieder und erzählten den Hergang, Da standen
sie nun um den toten Körper. Die Augen geschlossen, die schmalen
Lippen unter dem blonden Schnurrbart wie im Schmerz anseinander¬
gepreßt, das volle Haar in Strähnen über der blutleeren Stirn,

Ein hübscher Bursche! dachte ich Schade um ihn!
Da stieß der Gastwirt mich an. Ich folgte seinen Blicken und

sah ein junges Weib zitternd im Kreise stehen und mit weit auf-
gerissencn Augen ans den Leichnam starren. Ein schmales Gesicht auf
einem zierlichen Körper, zn zierlich fast für ein Banernweib. Die
braunen Haare sahen unter dem Kopftuch hervor, die Augen, deren
Farbe im Halbdunkel nicht zu erkennen war, leuchteten wie im Feuer,

Was sprach aus diesen Angen? , , ,
Da kam Behrens, ihr Mann, und faßte ihre Hand, Sie schrak

auf und wollte sich losmachen, doch dann sanken ihre Arme schlaff
nieder, und, den Kopf gesenkt, folgic sic ihm willenlos, —

Iwan, cler Schreckliche
Humoreske von Karl Richter, (Nachdruck vcrl>°! en.)

,,, , , Kieselow, Freitag,Liebe Kathuika!
Alle Tage kann man nicht lustig sein, alle Tage hat man kn

Schneid — manchen Tag schreiben die Federn nicht — manchen Tag
bat man ka Zeit, Holdrio! Nimm, geliebtes Herz, den nassen
Schwamm der Liebe, wische alle meine Briefschulden und Sünde» weg
und schimpfe nicht! — Deine Vorlesungen im Sommer über meine
Toilette haben einen großartigen Erfolg gehabt; alle Haare, die ich
in meinem tatenrcichen Leben von 20 Jahren habe lassen müssen, sind
jetzt, im schönsten Zopf gesammelt, znrückgekehrt, und so umschwebt
mich eine Haarfülle, von der unsere Pensions-Mademoiselle sagen würde:
,,un embarras äs rieliosss!" — Mit diesem Glorienschein habe ich
gestern unter Mamas Feldherrnstab ein Schwein geschlachtet und
Wurst gemacht und vorher schon unfern neuen Inspektor empfangen.
In unser»: stillen Leben ist ein solcher Wechsel ein Ereignis. Der
bisherige war, wie Du weißt, ein Urgrcis, hieß Noah und war der
Bruder von dem fertigen Noah, der einst auf überschwemmten Wiesen
mit seiner Arche hernmkrebste und anderen Leuten die Tauben wcgfiug,
— Der jetzige, ein hochgcwachscner, 27 Jahre alter, feiner Jüngling,
hat einen famosen Schnurrbart, heißt Iwan Lange — und gleicht in
nichts der Riesenschlange! Ans mich machte er zuerst einen sehr guten
Eindruck, er sieht mich manchmal sehr nett an; Mama kann Inspek¬
toren nicht leiden, sie hat immer ctivas auszusetzen; dieser sieht ihr zn
siegesbewußt aus; Papa ist entzückt von ihm, - Wenn ich nun auch
wenige Worte nur mit ihm gewechselt habe, so hasse und verabscheue
ich ihn jetzt schon. Denke Dir, liebste Kathinka, vorgestern sprechen
Mama und ich in der Wohnstube über ihn, Mama behauptet, er sieh:
so stolz und unzufrieden aus, er würde ihr nicht einen heruuter-
gefallenen Fächer anfheben! Es sollte gerade gegessen werden, und
neugierig wollte ich das Experiment mal probieren. Als ich an der
Tür des Eßzimmers vorbeigehe, steht die Suppe auf dem Tisch, und
Iwan Lange wartet hinter seinem Stuhl, Die Gelegenheit war günstig;
ich nehme, da kein Fächer zur Hand war, Mamas Schlüsselbund, gehe
an ihm vorüber und lasse an passender Grelle meine Schlüssel mit
Eklat fallen. Was passiert nun? Er rührt kein Glied, steht da wie
ein Heros vor der knienden Volksmenge, läßt mich ruhig nach den
Schlüsseln bücken und sie aufnehmen. Als ich mich wieder aufgerichtet
hatte, sagt er, freundlich wie beim Photograph: „Konnte Ihnen leider
nicht helfen, gnädiges Fräulein, ich mußte auf den Fächer warten,
den ich apportieren soll!" — Du kannst dir meinen Schreck denken,
außerdem war ich empört und natürlich in Purpur getaucht. Als in
diesem Augenblick Papa das Eßzimmer betrat, sagt er unglücklicher¬
weise: „Du siehst ja echauffiert aus!" Und Lange wieder photographisch
freundlich: „Es ist hier sehr warm!" Ich hasse den Herr» Iwan, er
ist ein frecher Dachs, ei» hübscher Kerl, aber seine Dachsigkeit strafe
ich mit Luftigkeit; für mich ist er Lust, Stickstoffgas! Du solltest
Mama hören!

Viele Grüße! Hildegard.
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Kieselow, Mittwoch.
Liebe Kathinka!

Du fragst, ob das Kriegsbeil mit Iwan Lauge noch nicht wieder
vergraben ist. — Na, ich sage Dir, der Mensch bringt uns mit seiner
Rücksichtslosigkeit um Gott, wenn ich an den alten Noah denke, den
konnte man ans sein bestes Hühnerauge treten, der sagte nicht mal
„an!" Laß Dir erzählen: Mama, ich und die Jungfer stehen vor¬
gestern in dem Waschhanse, Du kennst es ja, und besprechen die große
Wäsche. Da plötzlich springt eine mächtige Ratte ans der Rolle!
- Weißt Du, ich kann ay Fröschen sogar, wenn sie stille sitzen, ohne
mit der Wimper zu zucken, vorübergehen, aber Natten! Ich volti¬
gierte -mit einem Satz ans den kleinen Tisch und schrie ans Leibes¬
kräften — wenn ich Ratten sehe, muß ich immer schreien, es besteht
nun einmal so eine drahtlose Verbindung zwischen Ratten und meinem
Schreiorgan; Mama war ans einen Stuhl geklettert und schrie eben¬
falls, sie sagt, es ist erbliche Belastung; Emilie, die Perle, lag auf
der Erde, da kein Rettungsturm weiter vorhanden war, hielt ihre
Kleider fest zusammen und blökte: „Da sitzt sie, o Jotte, Jotte doch,
da sitzt sie!" Und dann schrien wir alle drei — was sollte man auch
anderes machen? Da reißt Lange die Tür auf, so heftig, daß er
meinen Tisch nmstößt. Ich stürze runter, ihm gerade in die Arme,
reiße ihn um, und da liegen wir beide, er unten, ich oben; ob die
Ratte mir unter den Rock gekrochen war, weiß ich nicht genau; ich
schrie aus Leibeskräften, sprang aber auf, Lange auch. „Schreien
Sie doch nicht so", sagte er, „die Ratte ist ja weg!" Er hatte sich
die Hand aufgeschlagen, die sehr blutete. Als ich ihn bedauerte, sagt
er - Kathinka, es ist einfach unglaublich — sagt er: „Das ist nicht
schlimm, wir Landwirte haben mit allerlei Viehzeug zu tun, was
einen stößt und pufft." Ich war sprachlos. Gehöre ich denn zu
dem Viehzeug, das ihn stößt? Mama, als Mutter dieses stoßenden
Viehzeuges, war baff; sie sagte bloß „Komm!", rauschte hinaus, ich
rauschte hinterher, das heißt, ich stürzte wie eine Bombe durch die
Tür. aus Angst vor der Ratte, und rauschte erst später würdevoll
hinter Mama. Unser Abgang war ergreifend! Emilie brüllte weiter.
Seitdem habe ich nicht nur das Kriegsbeil, sondern auch die Kriegs-
lanonc nnsgcgraben; wir verachten ihn! Nächstens mehr; ich bin
zu erregt.

Hildegard.* H
*

Kieselow, Donnerstag.
Liebe Kathinka!

Du willst Lange noch entschuldigen, aber Du kennst nicht seine
Manier, mit der er alles erzwingt. Mutter und ich. grüßen ihn nicht
mehr; als stoßendes Viehzeug, das man einfach „Rindvieh" nennt,
brauchen wir das nicht. Was macht er nun? Er grüßt uns schon
auf weite Entfernung und behält in höflichster Stellung den Hut
in der Hand. Kommen wir näher, macht er Front und läßt uns
mit tiefer Verbeugung, wie der in Demut ersterbende Untertan den
Kaiser, vorübergehen; es fehlte nur noch, daß er murmelte: „Gott
segne Ew. Majestät!" — Mich hat er schon unter, ich grüße lieber;
aber Mama spielt noch immer die Rolle der erhabenen Kaiserin. Na,
wie lange? Der Mensch ist unausstehlich! Iwan, der Schreckliche!
Papa ist entzückt von ihm. Bei Tisch redet er jetzt öfter, kann sehr
nett erzählen, hat viele Reisen gemacht; sein Vater ist Kommerzienrat
in Breslau. Am Sonntag Nachmittag, es war wirklich zufällig,
wollte ich mir die Eisbahn ans dem See, die Lange sehr lobte, mal
ansehen und ging mit Schlittschuhen los! Richtig ist er da; er kann
famos laufen, stürz: auf mich zu, nimmt meine Schlittschuhe, sagt:
„Rassefuß" — ich war rot angelanfen, — und schraubt mir die
Schlittschuhe fest. Als ich anfstehe, kommt Mama angetrippclt; wie
sie Lange sieht, sagt sie, es wäre zu kalt für mich! Mit einem Ruck
reißt Lange seine Schlittschuhe von den Stiefeln, sagt ganz kurz: „Ich
gehe schon, gnädige Frau!" grüßt, weg ist er! Mama fand dies auch
wieder rücksichtslos. Ja, was soll er tun? Du kennst sie ja Ihre
grenzenlose Eifersucht verbittert Papa und mir so oft das Leben.
Alle Menschen, die uns freundlich entgegenkommen, haßt sie, selbst
den Köter, der an mir emporspringt. — Ihr Ideal eines Inspektors
ist ein Kerl von 60 Jahren, der kalte Kartoffeln aus der Hand frißt,
einen Buckel hat, stottert und schielt. — Na freilich, so ist Lange
nicht, er beißt ans Kartoffeln nicht an, er hat einen flotten Schnurr¬
bart, und — schrieb ich nicht davon? — vorzügliche Manieren.
Weißt Du, Kathinka, Schlittschuhlaufen ist ziemlich langweilig, ich
schraubte auch ab und ging nach Hause! Aber noch was: Nächste
Woche ist großer Regimentsball bei den Ulanen in St. Ihr kommt
doch auch? Ich in Weiß; Mama putzt schon jetzt an mir herum, sie
macht mich so schön, daß man cs nicht wird anshaltcn können.

Hildegard.

Kieselow, Mittwoch.
Liebste Kathinka!

Es war jammerschade, daß Du nicht kommen konntest, ich hatte
mich so sehr darauf gefreut. — Vorgestern war der große Tag, der
Regimentsball. — Papa fuhr nicht mit — er wäre todkrank — dabei
ist er quietschvergnügt! Also wir ohne jeglichen Vater. Wir kamen
Uüh an. Ein Wachtmeister oder General — Kathinka, ich bin in

militärischen Sachen das große Schaf — führte Mama in den Saal,
mich ein kleiner dicker Leutnant Er fand mich sehr hübsch! Glück-
licheiweise trafen wir Amtsrat Frohme mit Frau und zwei Töchtern!
Allmählich füllte sich der Saal; da stürzt plötzlich ein langer, schlanker
Leutnant auf Mama zu — Lange in Uniform! — Mama sah ans,
als ob sie einen Löffel Rizinusöl verschluckt hätte und der zweite ihr
serviert wurde, zum Brüllen! Es war ein Reißen nm mich. Lange
stellte mir immer neue Tänzer vor. Er tanzt himmlisch! Denke
Dir aber meine Angst, alle Tänze vergeben, bloß den Kotillon nicht.
Wenn ich als Mancrblume sitzen blieb, wie schrecklich! Ich habe einen
Herzklappenschler vor Aufregung bekommen. Plötzlich steht er vor
mir. „Gnädiges Fräulein, den Kot llon tanzen wir zusammen!" Er
fragt nicht, bittet nicht, tanzt mit mir. Das ist so seine Tyrannen¬
natur, sagt Mama. Er brachte mir einen großen Strauß der schönsten
Maröchal Niel-Rosen. — Mama, hochrot vor Aufregung, kam auf
uns zu und flüsterte, ich solle mit einem Inspektor nicht so kordial
verkehren! — Natürlich hatte er es wieder gehört, er wurde plötzlich
ganz still und erregt, sprach kaum ein Wort mehr, machte bei Bccndi
gung des Tanzes mit ganz verändertem Wesen eine steife Verbeu¬
gung und verließ den Saal. Mama ist ja unbegreiflich. Seitdem,
es ist acht Tage her, kehrt er sofort um, wenn er Mama oder mich
kommen sieht; er ist Eiszappen vom Nordpol. Aber auch ans mir
liegt kalter Reif, ich henke die ganze Nacht, ich glaube, ich werde
krank, wie ein Alp drückt die Furcht vor einem Unglück auf mich;
ich wollte, Du wärest hier.

Hildegard.
*

Kieselow, Donnerstag.
Liebste Kathinka!

Was ich gefürchtet, ist eingetroffen; das graue gräßliche Unglück,
der Abgrund steht vor mir. Iwan Lange geht übermorgen von »ns
fort! Heute früh stürzte Papa wie ein eingeschossener Eber in die
Stube, hochrot vor Aufregung, es gab eine häßliche Szene. Lange
hat ihm gesagt, er habe das Gefühl, mir und Mama so unsympathisch
zu sein, daß er uns von seinem Anblick befreien möchte; alle gegen¬
teiligen Versicherungen von Papa waren vergeblich. Mama triumphiert!
Ich lief in mein Zimmer und habe geweint, wie nie im Leben.
Kathinka, ich liebe ihn! — Mir unsympathisch!! Ach, wenn ich köniue,
wie ich sollt', an seinen Küssen vergehen wollt'! Mama trägt ja an
allein die Schuld; ihre ewigen Nörgeleien, ihre Eifersucht haben mir
die ruhige Überlegung und die Vernunft geraubt. Jetzt, wo es ans
Scheiden geht, fallen alle die künstlichen Schranken. Ich kann ihm
meine Liebe doch nicht erklären, komm', bitte, bitte, und hilf mir! —

Deine unglückliche Hildegard.
» **

Kieselow, Donnerstag.
Liebe Kathinka!

Ich schreibe schnell hinter meinem eben abgeschickten Brief noch
einige Zeilen hinzu. Heute war ein schrecklicher Tag, Mama beinahe
ertrunken! Sie wollte ans dem Fischkasten, der, wie Du weißt, im
See dicht am Hause steht, ein paar Karpfen holen; ich ging mit.
Wie es kam, weiß ich nicht, sie rutschte von dem kleinen Steg, der
znm Kasten führt, ab und fiel kopfüber ins kalte Wasser. Ich war
gelähmt vor Schrecken, tzoie krabbelte an dem Fischkasten und schrie
nm Hilfe; ich schrie mit. Da plötzlich spritzt es hinter mir hoch auf,
Lange springt mit einem Satz ins Wasser und steht neben Mama,
faßt sie, hebt sie ans seinen Arm. „Halten Sie sich mit beiden Händen
an meinem Hals fest, ich stehe auf dem Grund und trage Sie raus
und gleich ins Schloß." Mama tut alles. Sie hätte ihm auf Ver¬
langen einen Kuß gegeben! — Lange mit Mama — als Wasserleiche
voran, ich mit dem leeren Fischkasten und Iwans Hund, Karo, im
Maule Mamas verlorenes Chignon, das er nicht abgeüen will, hinterher.
Mama erholte sich schnell im Bett. Papa filtrierte ihr eimerweise
heißen Teepunsch ein, sie lachte sogar über ihren Unfall! — Nun
denke dir, Kathinka, sie beauftragt mich, da sie Lange doch nicht mehr
lieht — er will morgen früh 7 Uhr abfahren — ihn: zu danken und
ihm zu sagen, er wäre ihr nicht unsympathisch. — So sind die Mütter;
nun er sie ans dem Wasser gezogen hat, ist er kein Esel niehr! Ich
ging nicht zum Abendbrot, lauerte Lange ans, und als er ans dein
Schloß gehen wollte, machte ich meine Bestellung. „Ihrer Frau.
Mutter also nicht unsympathisch, aber Ihnen?" Da war es mit meiner
Fassung vorbei, mir stürzten die Tränen aus den Augen, die Kehle
war wie zngcschnürt, ich konnte kein Wort sprechen, ich drehte mich
um und lief davon. — Manche sind dumm, aber so dumm wie eine
ist keine! Morgen früh fährt Lange fort; vorbei der schöne Frühlings-
tranm, vorbei für immer.

Hildegard.* *

Kieselow, Freitag.
Kathinka, liebste, beste!

Heute scheint die Sonne, wie schön ist die Welt! Wie draußen
die Lerchen, so jubelt es in mir! Ich war um 6 Uhr aufgestanden
und nach dem Hühnerstall gegangen, ick) wollte von da Iwan wenigstens
abfahren sehen. Da macht er Plötzlich schon im Reiseanzug die Tür
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auf. „Ehe ich abfahre, möchte ich doch fragen, ob ich Ihnen, Frän-
lein Hildegard, so sehr unsympathisch bin?" Ich schüttelte den Kopf
energisch, streckte ihm meine einzige leere Hand entgegen und fasse die
seinige; da hat er mich am Kopf — nein, was kann so'» Mann
drücken! Mein ganzer Horb voll Eier ging flöten, ich aber hatte
ihn. Mit Lapidarschrift möchte ich es an die goldene HimmclSdecke

schreiben: „Er ist mein! _ Deine Hildegard.

Grillenclukaten.
Ein Beitrag zur Münzenkunde, (Nachdruck verboten.)

Eine numismatische Merkwürdigkeit ersten Ranges, das Ent¬
zücken reicher Sammler bilden die sogenannten „Brillendnkaten", eine
der seltsamsten und seltensten Kuriositäten in der Münzgeschichtc.
Viertel und halbe Brillendnkaten mögen vielleicht noch in etwa hundert
wohlcrhaltcnen Exemplaren in ganz Dänemark anfzntreiben sein; volle
Dukaten gibt es, außer wenigen sehr schönen Stücken in der Privat-
lammlnng Christians IX., nur
noch wenige in den Münz¬
kabinetts zu Pelersbnrg »nd
Ehristiania; möglicherweise auch
noch ganz vereinzeli im Fami-
lienbcsitz aller dänischer Adels-
gcschlechter. Die Dukaten sind
ans feinstem Golde mit sehr
scharfer Prägung hergestellt,
besitzen nur ganz wenig Silbcr-
znsatz, sind aber sehr dünn.
Ans der Vorderseite tragen sic
das Bild des prachtliebcnden
dänische» Königs Christian IV,
mit der (lateinischen) Umschrift
seines Namens; auf der Rück¬
seite eine große Brille und
darunter die Worte: „Viüo
mir» I.>omi(ni) >617". („Siehe
die Wunder des Herrn >n47").

Mit dieser sonderbaren
Münze wollte Christian IV.
aller Welt einen „klingenden"
Beweis der überraschenden Tat¬
sache geben, daß ihm gelungen
sei, wonach das ganze Mittel-
alter und auch die folgenden
Jahrhunderte auf den selt¬
samsten Wegen und unter Auf¬
wendung deS grüßten Scharf¬
sinnes vergeblich gestrebt hatten:
nämlich die Entdeckung des
Geheimnisses, k ü n st l i ch c s
Gold h erzn st el l c n! Caspar
Harbach, des Königs Münz-
meister und offizieller Lcib-
alcheinist, sollte schon in den
Jahren 1644 und >646 ans
den den norwegischen Berg¬
werken entstammenden unedlen
Metallen Gold gemacht haben.
Viele meinten freilich, in Nor¬
wegen sei eilte Goldader entdeckt
worden, ans welcher Harbach
geschöpft habe. Das Vorkommen
einer solche» wurde indes von
dem dortige» königlichen Bcrg-
ihanptmann auf das Entschiedenste bestritten. Die Hauptsache war,
daß sich das von Harbach gelieferte Gold als echt erwies, und im
Gegensatz z» so vielen Adepten seiner Zeit bediente er sich bei seinen
chemischen Prozessen, denen der König häufig beiwohnte, auch keiner
schwindelhaften Manipulationen. Die meisten jener „Hexenmeister"
pflegten i» einem unbewachten Moment eine geringe Menge Goldes
in ihre Tiegel und Retorten hincinznpraktizieren und „fanden" dann
»atürlicp nach dem Erkalten ihrer oft greulichen Mischungen und Absude
das „edle Metall", Von wlchem plumpen Schwindel hielt sich, wie
gesagt, der dänische Alchemist fern. Er gewann tatsächlich ans »onve
gischcm Blei »nd Silbererz vor den Angen des Königs Gold, Die A>t
seines Verfahrens freilich behielt er für sich. Der König glaubte unbe¬
dingt an seine Kunst und sah sich im Geiste schon im Besitz ungezählter
Schätze, Der schlane Münzmcistcr hütete sich, ihm mitznteilen, daß
er auf Grund seiner in dem damals hochentwickelten sächsischen Erz¬
bergbau gewonnenen Kenntnisse in gewissen norwegischen Erzen das Vor¬
handensein geringer Goldm »gen »»deckt hatte, und daß er es, was das
Wichtigste war, verüand, diesen Goldgehalt heransznziehen. Der

dänische und der norwegische Bergbau war damals noch in technischer
und chemischer Beziehung ganz unentwickelt, wie es überhaupt im
hohen Norden mit Wissenschaft und Kunst im allgemeinen recht trübe
anssah.

Christian IV. nun ließ, um jeden Zivcifcl an dem Können seines
Leibalchemisten zu widerlegt», jene Dukaten ans dem von Harbach
gewonnenen „künstlichen" Golde prägen. Seine Untertanen und des
Ausland waren starr vor Verwunderung, Die Münzensammler der
ganzen Welt machten Jagd auf die originellen Dukaten, und an den
Haupthandelsplätzcn der damaligen Zeit, an den Börsen zu Venedig,
Amsterdam und London, wurden die kostbaren Stücke mit enormem
Agio bewertet. Die Nachfrage stieg immer höher. Da aber kam die
Enttäuschung, und ein ungeheures Gelächter erfüllte bald ganz Europa
von Paris bis Moskau, von Madrid bis Kopenhagen auf Koste» der
dänischen Majestät. Es stellte sich nämlich h.raus, daß der An-
fertignngsprozeß der „Brillendnkaten" dreimal mehr kostete, als ihr
Nominalwert betrug. Das Harbachsche Verfahren nämlich, das bei
den an Gold damals noch sehr reichen Erzen des Kurfürstentums
Sachsen rentabel gewesen war, konnte dies bei den nonvegischcn Erzen

nicht sein, da deren Goldgehalt
ein ganz minimaler war. An
eine Herstellung der so viel
begehrten Brillendnkaten in
grüß rer Anzahl war also nicht
zu denken; der König und sein
Wchemist blieben aber trotzdem
gute Freunde; denn beide hofften
immer noch, daß es gelingen
werde, das Verfahren billiger
zu gestalten — eine Erwartung,
die sich indes nicht erfüllte,
Brillendnkaten wurden unter

diesen Umständen natürlich nicht
» ehr geprägt. Die sarkastischen
Holländer aber ließen sich das
könlichc Vorkommnis nicht ent¬
gehen: sie prägten ihrerseits
auch eine Münze, genau in der
Größe der dänischen Brillen-
dnlatcn. Dieses Geldstück der
Mynheers bestand indes ans —
Kupfer, war aber einseitig dünn
vergoldet. Auf der gelben
Seite las man die verheißungs¬
volle Inschrift: „Aus Noord
komt Gold"; auf der roten hin¬
gegen: „Mar wenig". (Aber
nur wenig.) Diese Spottmiinze,
mit der die Holländer sich zu¬
gleich für die dänischerseits ihrer
Schiffahrt durch den Sundzoll
auferlegten hohen Besteuerung
rächten, ist heute mindestens
ebenso selten, wie die alche-
mistischen Golddukaten weiland
Christians IV. von Dänemark.

Dr O. F. D.

Line wichtige Neuerung in der Autoniobiltechuik.
Abbildung eines an den Pariser „Autobussen" neuerdings zur Cinsührung gelangten
Riesenrades. Die sehr breite s^orm desselben und die in drei Kränzen auf dem
Rande des Rades angeordneteu Gummischeiben von konvexer Gestalt ermöglichen die
Überwindung selbst hoher Strageusteiguugeu und verhüten das Seitwärtsgleiten und

Nutschen der Lüagen.

Gedankensplitter.

Mancher Forscher und Ge¬
lehrte ist wie ein Wegweiser
ans offener Landstraße, Er
zeigt dem Wanderer den rich¬
tigen Weg, ohne — ihn selbst
zu gehen.

Wenn d» einen guten Unterricht erhalten hast, so ist dies ein
großer Vorteil für dich; wenn du eine gute Erziehung erhalten hast,
so ist dies ein großer Vorteil für uns,

*

Des Mannes Rechtschaffenheit ist das Werk seiner Erziehung,
Man sangt mit der Muttermilch seinen künftige» Charakter ein.

Leicht verwächst der Mensch jugendliche Narbe», jugendliche Vor¬
urteile nie. » **

Den Verstand nur auszubilden,
Aber nicht mehr das Gemüt
Unsrer Mädchen, lehrt die Weisheit,
Die nun durch die Schulen zieht;
Aber wnndert Euch nicht später,
Wenn mit Wissen viel begabt,
Ihr dann Frauen ohne Herzen,
Mütter ohne Liebe habt.

Verantwortlicher Redakteur: Or. O. I. Tamm. — Truck und Verlag von P. Girarder L Cie., beide Düsseldorf.
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Aus den Mienen des Agenten strahlte die Genugtuung, daß er
unterrichtet war, und die Ueberzeugung, daß er dem Kauflustigen
das störende Projekt gründlich verleiden könne.

„Ich bin nicht gerade abergläubisch," sagte er, „aber das mit den
beiden Kindern, zwei Mädels, das war zu arg, und das lastet auf
dem Hause — und ans dem Flecken Erde, möchte ich sagen — für

von dem ersten Manne der Frau. Der Mann, der erste, soll an der
Frau nicht ganz recht gehandelt haben, ins Ausland gegangen sein;
das kann ich nicht entscheiden. Und geht uns den Teusel an. Jeden¬
falls heiratete die Frau nach Jahren zum zweiten Riale und behandelte
ihre ersten Töchter wie eine Rabenmutter, als ihr das dritte Mädchen
geschenkt worden war. Gut war sie niemals zu ihnen gewesen —

Heinrich Heger, Düsseldorf.
Landung des für den Nassagiervcrlicljr bestimmten Luftschiffes „Deutschland" auf der Golzheimer Keide bei Düsseldorf.

Die gewaltige» GrößcnverhLltniffe dieses neuesten, vom Grafen Zeppelin selbst nach Düsseldorf geführten Luftschiffs mit seinen Vervollkommnungen sind besonders bemerkenswert.

-r.!7

immer als ein Fluch. Auch dann noch, wenn der alte Kasten abgerissen
wird. Der Boden ist entweiht-"

Er unterbrach sich, führte sein Bierglas an den Mund und trank
in hastigen Zügen.

„Also passen Sie auf: Das Ehepaar Wntschvw hat — jetzt noch —
ein Kind, eil, Mädel, das Ihnen vielleicht nur deshalb im Hanse nicht
begegnet, weil die Alten sie förmlich wie eine Gefangene halten.
Das Kind ist von Wutschow. Früher waren noch zwei Mädel da,

ich glaube, dazu ist sie überhaupt nicht fähig. Dazu ist sie zu sehr Drache.
Natürlich! Wutschows Lieblinge waren die beiden auch nicht, und
was sie unter den Umstünden für Tage verlebten, das läßt sich an den
Fingern abzählen. Es gibt ja aber Pflanzen, die auch im Schatten
groß werden, und so ging es den beiden Mädchen auch. Notabene:
ich habe sie beide gekannt, wenn auch flüchtig, weil sie eingekerkert
waren, wie jetzt die dritte. Blaß und verschüchtert, die jungen Dinger,
aber durchaus nicht häßlich — im Gegenteil: hübsch, sage ich — und
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zwei junge Leutchen, Söhne guter Familien, fanden sie sogar ver¬
teufelt hübsch. Wie sic sich getroffen, gesprochen und verliebt haben,
das weiß der Himmel — der Gott Amor hat ja seine besonderen
Schleichwege —, aber die Tatsache war nicht ans der Welt ,m schaffen,
trvtz Papa und Mama Wutschow, und eines schonen Tages kam
sogar Heralls, daß die verliebteil beiden Paare bei Nacht und Nebel
davongegnnge» — fntsch waren. Die Wut voll dem Drachen, das
Schimpfen vvn dem Obertyrann! Aber die Alte blieb nicht beim
Neben, sondern ging znrn Handeln über — hetzte die Polizei auf,
machte Lärm in allen Zeitungen und schickte für ihr Geld Spürhunde
nach allen Seiten ans. Die Jünglinge kamen zurück und wurden
von der Polizei ins Gebet genommen, — aus ihnen war nichts heraus-
zupressen, als daß sie die beiden Mädchen nur hätten in Sicherheit
bringen wollen. Wäre die Zeit gekommen, so würden sie sie holen und
heiraten. Mahlzeit, damit war die Madame Wutschow nicht zu¬
frieden, und — leider! — sie hatte Erfolg. Die Ausreißer wurden in
Wien anfgefnnden. In Wien! Als Dienstmädchen hatten sie sich ver¬
mietet — sie, deren Stiefvater ein Millionär war!"

„Konnten die jungen Männer nicht besser für sie sorgen?" fiel
Hunter fragend ein.

„Die?" überlegte Fantig. „Nein, wohl nicht. Deren Eltern
waren wohl nicht arm, aber die Jungen selbst hatten nichts, als die
Zukunft und ihre Hoffnungen."

..Dann hätten sie sie doch lieber daheim lassen sollen!"
Fmtig lächelte.
„Meinen Sie?" fragte er überlegen. „Ich nicht. Die Mädel

jedenfalls auch nicht. Nein, nein! Zwar: sie sind znrückgekommen,
mit Gewalt znrückgeholt. Bereut haben sie aber nicht. Nur sich
unglücklicher gefühlt als jemals und dann dem hingen Leben, ihrem
Lieben und ihrem Leiden ein Ende gemacht. Mit Gift, wenn Sie es
Nüssen wollen. Vielleicht — man munkelt — die Alte könnte auch —
einige sprechen von vergiftetem Kuchen, den sie gereicht haben soll —-
man kann das hören, kann glauben oder den Kopf schütteln — seine
Gedanken sind jedem unbenommen — ich will nichts gesagt haben.
Die Aerzte konstatierten Vergiftung. Die Polizei stellte Selbstmord
fest — das Genauere wird St. Petrus in seinem Hauptbrich ver¬
zeichnet haben. Der Volksmnnd — er ist gerechter, als er im Rufe
steht — schiebt alle Schuld der Alten zu und läßt die armen Opfer
zur Strafe der unnatürlichen Mutter klagend in dem Hause umgehen.
Davon hat das Spukhans seinen Namen, und davon haben Sie
munkeln hören ..."

„Das ist nicht einladend," versetzte der Australier rauh.
„Nicht wahr?" fragte Fantig befriedigt und führte noch weiter

aus: „Ich glaube zwar nicht an Gespenster und an diese beiden auch
nicht. Aber es gehören Nerven dazu, an Sätten, die Unglück und
Verbrechen gezeichnet haben, sich heimisch und wohl zu fühlen. Ich
könnte das nicht. Ich müßte immer der armen Geschöpfe gedenken,
denen da das Herz gebrochen. Uebrigens — was mir da plötzlich
einfällt-" Fantig beugte sich zu dein Australier hinüber — „haben
Sie das ganze Haus gesehen?"

Der Befragte konnte mit einigen: Recht verneinen.
„Wenn Sie wieder mal hineinkommcu, und es bietet sich Ihnen

Gelegenheit: holen Sie das Versäumte nach. Die Sage behauptet,
die beide» Mädchen seien in Wachs nachgebildet und noch in einem
der Räume vorhanden — vielleicht können Sie sogar ihre Bekannt¬
schaft machen!"

„In Wachs?" wiederholte der Australier. „Etwa — Toten¬
masken?"

„Nein, nein, nach dem Leben. Allerdings zeitlich nach den: Tode.
Nach Photographien, sagt man, die während der kurzen Freiheit
in Wien ausgenommen und von den Mädchen mit in die Heimat
gebracht worden waren. Diese Photograpbien sind ja auch nicht un¬
wahrscheinlich. Ich denke mir, die Verliebten haben sich für ihre
Schätze anfnehmen lassen und ein oder ein paar Bilder auch für sich
behalten."

„Hm" —
Hunter war erstaunt, wie viel der Welt von den Rätseln des Hauses

bekannt war, uud wie an manchen Stellen die Kombination nicht
unwahrscheinlich ergänzend cinsetzte. Aber er hatte genug gehört
uud suchte das Thema abzubrccheu.

„Vielleicht — ja," gab er abgerissen zu. „Das—hat Zeit. Wichtiger
ist unsere Sache. Haben Sie morgen eine Stunde für mich frei —
zur Besichtigung des Grundstücks?"

„Für Sie den ganzen Tag — bestimmen Sie!"
Hunter überlegte einen Augenblick.
„Am Nachmittag? — So um vier herum?"
„Wie Sie befehle» —"
„Also abgemacht. Haben Sie Vollmacht zur Verhandlung?"
„Schwarz auf weih, Herr Hunter, darf ich sie Ihnen zeigen?"
Er langte schon in die Tasche, aber Hunter winkte ab.
„Ihr Wort genügt mir."
„Soll ich den Besitzer auch hinbestellen?"
„Nach Ihrem Belieben. Wollen Sie fünftausend — extra ver¬

dienen?"
„Wieviel-was?"
Fantig fuhr sich mit der Hand durch die Haare.
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„Extra —" wiederholte der Australier. „Welches ist der niedrigste
Preis?"

„Ehrenwort?" stieß Fantig aus und wischte sich den plötzlich
hervorbrechenden Schweiß von der Stirn.

Hunter reichte ihn: mit stummer Zusicherung die Rechte.
„460 Mille — statt 500 —"
Der Agent hauchte es kaum.
Hunter nickte dankend.
„Ich erwarte Sie hier —"
„Ich werde pünktlich sein."
„Suchen Sie noch Ihr Stammlokal auf?"
Fantig verneinte.
„Wenn Sie gestatten, begleite ich Sie.ein Stück."
Hunter lehnte ab.
„In dieser vorgerückten Stunde kann ich das nicht annehmen —

ich fahre auch."
Sie brachen bald auf, und Hunter bestieg vor dem Hause einen

Wagen der Straßenbahn.
Fantig verfolgte den Weg nach seiner Wohnung, kehrte kurz

vorher um und suchte doch noch den Stammtisch auf.
Der Wirt trat ihm lebhaft entgegen.
„Nanu, was hast denn du mit dem Master vor?" forschte er

neugierig.

„Ich?" fragte Faulig unschuldig. „—'n Abend Jeremias. — Was
soll ich weiter Vorhaben! Nichts Besonderes. Der Mann ist fremd
hier — sucht Anschluß — wendet sich an mich-soll ich ihm den
Gefallen abschlagen?"

„Wo seid ihr denn gewesen?" warf Jeremias dazwischen.
„Au der Quelle — sei nicht so neugierig."
Jeremias seufzte.
„Freigehalteu?" forschte er weiter.
„Geraten, alter Schluckspecht. Tut dir wohl leid, daß du nicht

dabei warst?"
Jeremias schwieg grollend.
Fantig schwamm in Zufriedenheit und bestellte sogar für Jeremias

ein Glas mit.

„Für mich anch?" fragte der Wirt von: Büfett her.
„I wo, den: Budiker was schenken, ist eine Sünde."
„Erzähl' doch," drängte Jeremias Kluckhohn, und der Wirt

schloß sich an.

„Ja!" Fantig lachte. „Jawohl. Hat nur eine Geschichte erzählt —
famos — prachtvoll. Eine Entengeschichte. War da mal ein Bauer,
der einen guten Hof und ein gutes Herz hatte. Der fand — buch¬
stäblich wahr — in: Moor ein Nest wilder Enten, nah::: die Eier —
sieben an der Zahl — heraus und mit nach Haus. „Die will ich mir
ansbrüten lassen," dachte er, legte sie einer Henne unter und sah nach
Wochen sieben graugelbe Dinger heranskriechen, die von der alten
Henne mit sehr mißtrauischen Augen betrachtet wurden. „Schad't
nichts," sagte der Bauer für sich, wenn sie anch nicht so schön dottergelb
aussehen wie die anderen, wenn sie nur zahm werden; und dafür
null ich schon sorgen." Und er hatte seine Freude daran, wie sie wuchsen
und viel lebhafter waren als die dummen Zahmen. „Kiek," sagte er
einmal abends, als es eben schummerig wurde und die Entenschar
un: einen Teich herum im Gras watschelte, „kiek, Mutter, die sind
doch gleich auseinander zu kennen, die Zahmen und die Wilden: die
ersten tragen den Hals gradaus, so was wagerecht, und die mal wild
waren, strecken ihn empor und tragen den Kopf ordentlich stolz."
Und wie er noch über seine Schützlinge lachte, ging's hoch oben in der
Luft los: „Kräk — kräk — kräk," die Zahmen duckten sich ins Gras,
die Wilden reckten die Hälse, schrien „kräk — kräk" mit, schlugen
mit den Flügeln, erhoben sich plötzlich und — zogen mit den Bluts¬
verwandten eilig davon.-Grad' so mach' ich's auch."

Er warf lachend zwei Nickelstücke auf den Tisch und eilte aus der
Tür.

„Bist auch wild geworden?" rief ihm der Wirt nach.
Aber Fantig antwortete nicht mehr. „Morgen ist auch ein Tag,

und ein wichtiger dazu," reflektierte er für sich und ließ sich von dem
Wege nach seinem Heim nicht mehr abbringen.

Er kam früher nach Haufe als Hunter, der noch nach Mitternacht
in einem Cafe der Friedrichstraße saß und finster das ihn umbrandcnde
Treiben der Lebewelt beobachtete.

„Das schwatzt und lacht nun," knurrte er für sich, „in den Tag
oder vielmehr in die Nacht hinein, als wenn das Leben nichts wäre
wie eine Skatpartie. Aber selbst im Skat bringen die da, wenn's hoch
kommt, es eben nur zur Schellenfarbe -— zum lumpige:: Schellen-
bubcn, mit dem nichts anzufangen, oder zur Schellendame, die —
erst recht nichts wert ist."

Er wand sich durch die Menge nach dem Ausgang.

Auf dem Heimweg fiel ihm das Versprechen ein, das er am ersten
Abend dem jungen Arzt gegeben hatte. Ah bah! Er lachte bitter.
Der mochte warten. Was sollte er ihm auch berichten? Von den
Unglücklichen, die zum Vorteil der jungen Braut nicht mehr waren?
Der Mann hatte überhaupt kein Interesse mehr für ihn. Ihm stellte
das Leben nur noch die eine Aufgabe, zu rächen, zu strafen — und
die wollte er zu lösen suchen.



Noch eine Stunde lang lag er angekleidet auf der Chaiselongue
und zermarterte das schmerzende Hirn. „Weib — Mörderin!"
stammelten die bebenden Lippen. Plötzlich ging ein Nucken durch
seinen Körper, er hob sich auf die Ellenbogen und schnellte hastig
vollends empor. „Ich hab's!" keuchte er, starrte mit den unheimlich
glühenden Augen um sich und ballte drohend und triumphierend
die Fäuste. „Ich hab's — ich hab's! Muß ich kaufen, wo ich — wo
ich-" Ein unterdrücktes wildes Lachen schüttelte ihn. „Ich
hab's, Madame, und du wirst Augen machen!"

Der Fußboden dröhnte unter' seinen Schritten, und das Lager
krachte, als er sich endlich zur erzwungenen Ruhe hinwarf.

Der nächste Mittag fand ihn wieder in der Wutschowschen Villa.
Auf der Holztreppe zur Veranda traf er auf einen jüngeren Herrn,
der ihn nach dem Hausherrn fragte.

„Treten Sie nur ein, er wird nicht weit sein."
Wutschow saß auf einem Treppenabsatz, hielt eine zerknüllte

Zeitung in der geballten Faust und fluchte laut.
„Bagage — Lumpenpack — geht das jemand was an? Ich tu',

was ich will — die sollen sich an die eigene Nase fassen!"
Wütend warf er die Zeitung auf den Boden und zerstampfte

sie mit den unförmigen Schuhen.
Hunter machte ihn auf den Begleiter aufmerksam.
„Der Herr wünscht Sie zu sprechen."
„Was wollen Sie?" fuhr ihn Wutschow schreiend an.
„Kann ich den Laden sehen, der nach dem aushängenden Zettel

vorn zu vermieten ist?" fragte der Unbekannte etwas unsicher.
Ter Zettel mochte wer weiß wie lange hängen — bis dahin hatte

sich um so weniger jemand darauf gemeldet, als es sich ersichtlich nur
um ein einfaches zweifenstriges Eckzimmer im Hochparterre handelte,
das erst bei Nachfrage für Ladenzwecke eingerichtet werden sollte.

„Laden hin — Laden her!" schrie Wutschow. „Nein! Ich habe
keine Zeit."

„Wann kann ich wiederkommen?"
„Wenn's hinter Ihren Ohren trocken geworden ist."
Der Mann war ins Bockshorn gejagt.
„Was — was — soll er kosten?" stotterte er verlegen.
„Das können Sie gar nicht bezahlen, junger Mann!"
„Das fr-agt sich doch —"
„So? Zweitausend Mark!"
„Wer — werden Sie da die — Wand durchbrechen lassen —

Schau. — Schaufenster?"
„Bei Ihnen rappelt's wohl! Nichts werde ich machen lassen!

Noch was? Sonst drücken Sie sich!"„Ja -"
Das ließ sich der Mietslustige nicht zweimal sagen.
„Und Sie?" wandte sich Wutschow fauchend an den Australier.

„Haben wir noch was miteinander zu tun?"
Hunter lächelte eisig.
„Wir? Ich — möchte auch Ihren — Laden mieten."
Wutschow blies die Backen auf und rannte wütend umher.
Der Australier bückte sich nach der mißhandelten Zeitung und

stopfte sie zerknüllt in die Tasche. Dann stieg er die Treppe hinan.
„Wohin?" zischte Wutschow hinterher.
Hunter ließ sich nicht zurückhalten und gab auch keine Antwort.

Ohne abzuldtzen und ohne anzuklopfen, trat er ins Zimmer der Haus¬
frau. Eine eiserne Härte lag auf feinen Zügen.

Frau Wutschow saß am Fenster. Sie erhob sich und trat dem
Eindringling drohend entgegen.

„Frech!" stieß sie aufbrausend hervor.
„Es lernt sich," parierte er. Er stand energisch anfgereckt und fixierte

sie kalt. „Ich bin gekommen, Madame, um Ihnen zu erklären, daß
ich zu Ihnen — ins Haus — ziehe —"

„Bist du wahnsinnig geworden?"
„D is Parterre steht leer. Ich — miete es und richte es mir ein."
„Niemals!"
„Das steht nicht bei Ihnen." Er trat so dicht vor sie hin, daß sein

Atem sie streifte. „Fürchtest du mich?"
Sie lachte verächtlich.
„Dich?"
„Well. In einer Woche — oder zwei — ziehe ich ein. Bis dahin

lasse ich Herrichten — tapezieren, möblieren. Ob Wilhelm Mumm,
ob William Hunter — eingeweiht bist nur du — und dein Schweigen
— erkaufe ich!"

Er riß ein dickes Portefeuille aus einer Tasche und warf es mitten
ins Zimmer.

„Gift und Gold sind die besten Schweigegelder. Deine Hand
mag ich nicht berühren; heb' es auf."

„Ich werde es hinauskehren lassen!"
„Das wirst du — wie ich dich kenne — nicht tun."
Sie stieß mit dem Fuße danach.
„Ich brauche deinen Mammon nicht!"
Ein Zucken umspielte seine Lippen.
„Ich bin zu höflich gewesen, scheint es. Muß ich Ihnen ins

Gedächtnis rufen, Madame, wem — dies Haus einst gehört, wer es
mit in die Ehe gebracht hat?"

„Den Kasten?"

„Tu scheinst sagen zu wollen: der Kasten war nicht allzuviel wert
— dan als. Ich i uß dir reck t geben. Dein Vermögen war größer.
Aber - das war dan als! Das war vor einem Vierteljahrhundert.
Jetzt liegen die Verhältnisse anders. Ter Kasten hat an Wert ge¬
wonnen, und — der Kasten gehört nach wie vor mir!"

Sie lachte höhnisch.
„Dir? Du hast deine Rechte längst anfgegeben!"
„Darf ich fragen, wo das geschrieben steht?"
„Deine Frage ist lächerlich!"
„Nicht so ganz. Kannst du beweisen, daß ich es dir geschenkt habe?"
„Du hast durch deine Flucht selbst verzichtet!"
„Du hast das angenommen. Ich — verneine das!"
Er machte eine heftige Gebärde der Ungeduld und fuhr mit

starker Betonung fort:
„Wir haben nie in Gütergemeinschaft gelebt, und da§ Haus ist

nie dein Eigentum gewesen. Es ist cs auch heute nicht. Dennoch:
ich will nicht überstürzen; ich will es nicht als mein Eigentum zurück-
fordern, ich will es neu erwerben, will mieten — wenn es gütlich
geschehen kann. Im Guten alles, mit Gewalt nichts. Das merke dir.
Besprich dich mit deinem — Mr. Wutschow, lege nur kein Hindernis
in den Weg, wenn ich einziehe, rede ihm znm Verkaufe zu — zu deinem
eigenen Vorteil. Bei Gott, nein! — ich bin nicht sentimental: aber
an der Stelle, wo meine Kinder — hingcmordet sind, soll niemand
anders den Fuß anfsetzen als ick! Das schöre ich dir! And mm erwäge
und beschließe nach deinem Belieben. Ten kleinsten Widerstand
deinerseits betrachte ich als Kriegserklärung, und was dann folgt,
hast du zu tragen..."

Er wartete keine Entgegnung von ihr ab, und die Frau suchte
ihn nicht zurückzuhaltcn. Erst als die Tür hinter ihm zuschlug, schien
sie das llebcrgewicht seiner Drohungen zu fassen und sich nach ihrem
gewalttätigen Naturell dagegen anfznbänmen. Abermals stieß ihr
Fuß nach der auf dem Teppich liegenden Tasche, daß diese im Bogen
gegen ein Tischbein flog und ein Pack Banknoten sich rund herum
verstreute. Ihr Auge hing starr an den Scheinen, die schon die Farbe
als Tausendmarknoten kennzeichnete. Sie trat vor, bückte sich, raffte
die Scheine zusammen, breitete sie auf ihrem Schreibtisch aus und
zählte, zählte...

Die kostbar beringten Finger zitterten ihr, der Busen wogte.
Sie strich sich über die Stirn; als sie zu Ende gezählt hatte, setzte

sie sich und starrte auf die Papiere.
Als von draußen gegen die Ziminertür gepocht wurde, stellte sie

sich wie eine Hüterin, den Schab verdeckend, breit vor den Schreibtisch.
Hedwig trat schüchtern ein.
„Mama, darf ich dir den Tisch decken?"
„Jetzt nicht, ich habe Kopfschinerzen. In einer Stunde."
„Ja, Mama."
Das Mädchen ging wieder, brachte dem Vater das Mittagsmahl

auf seinen Verandaplatz und aß selbst in der Küche.
Frau Wutschow legte die Scheine zusammen, zählte sie noch¬

mals durch und schob sie langsam in ein mit Stahlplatten gepanzertes
Fach des Schreibtisches, in dem sie ihre Schmucksachen aufzubewahren
pslegie. Sie weidete sich an dem Anblick — der „Australier" hatte
sie doch recht taxiert.

Hunter begab sich nach dem verabredeten Restaurant, dinierte
und wartete auf den Agenten. "

Fautig stellte sich rechtzeitig ein, und auf dem Grundstück war
auch der Besitzer zur Stelle. Der Handel vollzog sich nach kurzem
Feilschen glatt, und der Vertrag wurde sofort bei einem Notar in aller
Form abgeschlossen.

Fantig hatte ein Prozent des Kaufpreises als Vermittlungs¬
gebühr von dem Verkäufer und fünftausend Mark unter der Hand
von dem Käufer verdient — seine Mienen waren sonnig wie seit
Jahren nicht. Er rieb sich die Hände, tänzelte, lachte und schwatzte,
daß er dem Australier unwillkürlich die Bemerkung entlockte:

„Hm — Ihnen muß es aber auch schon höllisch schlecht ergangen
sein, daß Sie so aus dem Häuschen geraten können!"

„Ist mir's auch — ist mir's auch," bestätigte Fantig eifrig, „ganz
höllenmiserabel. Aber nu noch 'n paarmal so'n Schnitt, und — Wupp
— bin ich wieder oben!"

Er beruhigte sich erst, als er im Hotel den Betrag von Hunter
ansbezahlt erhielt, und ein feierlicher Ernst kam über ihn.

„Schulden, gottlob, sind nicht da," reflektierte er und fügte halb
humoristisch hinzu: „Man hätte ja auch schwerlich Kredit gesunden.
Aber nu wollen wir sehen: mit der Handvoll läßt sich wieder was
anfangcn!"

Der Besitz stachelte sein Selbstbewusstsein auf, und er ging wie
ausgewechselt von dannen.

Gegen Abend setzte ein leichter Schneefall ein, und Hunter sah
vom Fenster aus zerstreut in das Flockenwirbeln. Ein Zeitungsver¬
käufer, der den Passanten unten die Abendblätter anbot, rief ihm das
zerknüllte Blatt ins Gedächtnis, das er bei Wutschow au sich ge¬
nommen hatte. Er holte es ans einer Seiteutasche des Pelzes hervor,
glättete es auf dem Tische und begann zu suchen, was den aufge¬
brachten Wutschow erregt haben konnte. Ein längerer Schriftsatz
auf der dritten Seite war mit Blaustift derb angestrichen, und wenn
auch das fettgedruckte Stichwort: „Ein renitenter Steuerzahler"
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ihm noch keine Gewißheit gab, daß damit Wntschow gemeint war,
so solgertc er dies doch schon bestimmt ans den nächsten Sähen.

„Ein renitenter Steuerzahler," las er, „und ein Original ist der
im Westen ansässige Rentier W., der, obgleich mehrfacher Millionär,
seine Steuer nie freiwillig, sondern stets erst dann berichtigt, wenn
die Behörde mit Zwangsmaßregeln gegen ihn eingeschritten ist. Der
Steuerbote darf ebensowenig wie z. B. die Briefträger, das Hans
des Kauzes betreten, und W. öffnet ihm auch dann nicht, wenn er
wie gewöhnlich aus der Veranda hockt und der Bote ihm durch die
Glastür den Zweck seines Kommens mimisch klar macht. W. winkt
gelassen ab, und der Beamte muß sich unverrichteter Sache entfernen.
Den Mahnzettel schiebt er, wie die Stephansjünger die Briefe- zur
gegebenen Zeit unter der Tür durch ins Innere, und selbst die Tochter
des wunderlichen alten Herrn darf weder öffnen, noch eine Bestellung
entaegennehmen. Die Zwangsvollstreckung würde regelmäßig die
Hilfe eines Schlossers erfordern, wenn der Vollziehungsbeamte sich
nicht auf andere, minder gewaltsame Art zu helfen wüßte; der Alaun
ist aber durch die Erfahrung
gewitzigt und paßt seine Maß¬
regeln den originellen Verhält¬
nissen an. W. besitzt eine
elegante Eguipage mit zwei
ausgesucht schönen Berber¬
schimmeln, und er liebt es,
in bestimmter Morgenstunde
seine Ausfahrten zu machen.
Damit rechnet der Beamte,
hält sich in der Nähe und
dringt ans den Hof vor, sobald
die Schimmel in den Sielen
stehen. W. weiß Bescheid,
steht und slucht in den grauen
Bart, läßt es aber not
gedrungen geschehen, daß der
Beamte seine Pflicht erfüllt
und Wagen und Pferde
mit Beschlag belegt. Die
blauen Siegel prangen am
Wagen und an den Geschirren
der Pferde — W. fährt ans
wie gewöhnlich! Nicht einen
Tag schenkt er von der Frist
biszum Versteigernngsterinin,
selbst die Verkaufsannonee»
erscheinen regelmäßig — dann
erst zahlt der wunderliche Alte
ebenso regclmäßg und ist
knurrend und murrend Zeuge,
wenn der Beamte die

ominösen Siegel wieder ent
fernt ..."

Hunter schüttelte den Kopf
und merkte erst nach einer
Weile, daß der Artikel an dem
Absatz noch nicht zu Ende war.
„Wir können," las er weiter,
„bei dieser Gelegenheit ins
Gedächtnis rufen, daß der
wnnderliche Herr seinen
Launen auch schon in früheren
Jahren freien Lauf gelassen
und die Geduld auch der
Polizeibehörde Zn einem
Maße in Anspruch genommen
bat, wie es in der Gegen¬
wart nicht mehr möglich
sein dürfte. Die Zeiten liegen zurück, aber damals wie heute
hatten die Hausbesitzer die Pslicht, in strengem Winter bei allzu reich¬
lichem Schneefall die Bürgersteige vor ihren Grundstücken von dem
verkchrhindernden Schnee zu säubern. Alle kamen dieser Pflicht
nach, wenn auch nicht jeder gern; nur W. nicht. Mochte der Sckmee
sich fußhoch oder zu kleinen Bergen aufhäufcn — W. rührte zu seiner
Entfernung keine Hand. Er beachtete auch die Aufforderungen der
Polizei nicht und lachte sich ins Fäustchen, wenn diese endlich die Ge¬
duld verlor und zur Wegräumung einfach — die Feuerwehr requirierte.
Die dadurch entstehende Rechnung — inan spricht von 25 Talern
für den Fall — beglich er jedesmal ohne Zögern. Er hatte eben seinen
Kops dnrchgcsetzt, und das Vergnügen war ihm um keinen Preis zu
teuer. Autoritäten gab es sür ihn nicht, und er erkennt auch heute, wie
Eingeweihte verständnisvoll erzählen, nur eine solche an — seine Frau."

Der Artikel war amüsant, aber für Wutschow allerdings nicht
besonders angenehm, und namentlich die ironische Schlußbeiuerknng
mochte ihn gereizt haben. Daß die eine Autorität für den alten Herrn
aber wirklich vorhanden und allein maßgebend war, davon war ancb
der Australier ebenso überzeugt wie von den unverminderten Av-
s.mdcrlichkeiten des alten Pantoffelhelden.

Hunter schnitt den Artikel aus, versuchte ihn noch weiter zu glätten
und legte ihn sorglich in einen der Koffer. Ein halb boshaftes, halb
belustigtes Lächeln umspielte dabei für einen Augenblick seinen Mund.

Er verbrachte den Abend in einem Spezialitätentheater, war
früh am Morgen wieder auf den Beinen, nahm mit einer gewissen
Hast das Frühstück zu sich und eilte nach der Potsdamer Straße.

Die Nacht hatte einen reichlichen Schneefall gebracht und den
Straßen ein verändertes Aussehen gegeben. Auf den Fahrdämmeu
tat das Salz der Straßenbahnen seine Wirkung und verwandelte
das Schneeweiß rasch in ein häßliches, schmutziges Grau; aber die
Trottoirs und die besonders in der Potsdamer Straße reichlich vor¬
handenen Vorgärten lagen in der frühen Stunde im noch unent
stellten, weißen Winterschmuck, und die Mauervorsprünge an den
Häusern, die Balkons, die Dächer grüßten unter blendend weißer
Schneekappe hervor.

Selbst das Haus Nr. 100 sah freundlicher in den frostklaren Morgen,
und das Gitter vor dem Fenster des Mädchenstübchens wirkte in dem

jungfräulichen Schneeschmnck
fast anheimelnd.

Nur die putzlosen, roten
Wandflächen, die sich in der
Nacht vergrößert zu haben
schienen, paßten nicht in die
gesunde, klare Winterschönheit,
und Wutschow nicht in den
glänzend sauberen, eleganten
Wagen, der, mit zwei feurigen
Schimmeln bespannt, zur Ab¬
fahrt bereit auf der weißen
Hoffläche hielt. Wntschow trug
die unvermeidlichen Filz¬
schuhe, hatte sich in einenJahr-
zehnte altenSchafpelz gehüllt,
eine Wollenmütze tief in die
Stirn und über die Ohren
gezogen und war eben im
Begriff, eine ihm vom
Kutscher gereichte Pferde¬
decke über die Knie zu
breiten. . .

Hunter lachte über die
Bnrleskfigur so ungeniert auf,
daß auch Wutschow aufmerk¬
sam wurde.

„Mit dem Affen will ich
nichts zu tun haben — los!"
rief er dem Kutscher zu, und
im gleichen Augenblicke zogen
auch die Schimmel an.

Hunter blickte eine Weile
hinter dem federnden Ge¬
fährt her; dann stieg er
langsam die Verandatreppe
hinan, stieß , sich am Ge¬
länder den Schnee von den
Füßen und wollte eintreten.
Die Tür war indessen ver¬
schlossen, und erst auf sein
energisches Klopfen eilte die
Tochter des Hanfes herbei
und öffnete ihm.

„Guten Morgen, Herr-
Hunter," grüßte sie befangen.

,,'n Morgen," knurrte er;
„müssen Sie immer hinter
Schloß und Riegel sitzen?"

„Papa will es so," entgegnete das Mädchen einfach.
„Der ist —" der Australier brach ab. „Ich ersuche um die Schlüssel

zum Parterre," fuhr er kurz fort.
„Ich soll Sie führen," gab Hedwig Wutschow zurück.
„Bitte —"
Sie nahm die bereitliegenden Schlüssel von einem Tische, schritt

ihm voran und schloß auf. Bei jeder einzelnen Tür übergab sie den
dazugehörigen Schlüssel dem Mieter und zuletzt auch den für da¬
von beiden Parteien zu benutzende Veranda.

„Alles werden Sie nicht bewohnen können," meinte Hedwig
schüchtern, und ihre Wangen färbten sich trotz der eisigen Kälte in den
dumpfen, vernachlässigten Räumen.

Er sah sie prüfend an.
„Ein Gesicht wie Milch und Blut," dachte er und stellte rasche

Vergleichc mit der Mutter an. Die Aehnlichkeit zwischen beiden war
nicht zu verkennen, aber bei der Tochter waren alle Formen ins weich
Jugendliche übersetzt und der geistige Ausdruck in den feinen Zügen
des Kindes ein weitaus anderer als in den stolzen,harten der Mutter,

„Ist auch nicht nötig," gab er zur Antwort. „Ich will Sie aber
nicht länger'..«.mühen . .

MHHOtzH'

Kerdinand Graf von Zeppelin,
General der Kavallerie z. D., der berühmte Aöronaut,
dessen jüngste glänzende Leistung in der Uebersührung des
Luftschiffs „Deutschland" 2. VII") von Friedrichshafen nach

Düsseldorf bestand.

G



1910 213

Sie zögerte.
„Wenn Sie, noch

Wünsche haben —"
„Danke."
Er war nicht unhöf¬

lich, aber auch nicht
verbindlich; sie fühlte
es und zog fich zurück.

Hunter beschränkte
feine Auswahl aus
zwei Zimmer, deren
Herrichtung ihm mög¬
lich erschien, wenn
auch alles von Grund
auf erneuert werden
mußte.

„Ich werde die Decke
nicht vergessen, Ma¬
dame," rief er unwill¬
kürlich halblaut.

In der Veranda traf
er noch einmal auf das
Mädchen. Siehantierte
mit Ebner und gro¬
bem Scheuertuch, und
Hunter sprach sie un¬
willig an:

Haltung vor einem
Spiegel. Er hatte sich
neu ansstaffiert und
machte in dem moder¬
nen Ueberrock und

unter dem tadellosen
Zylinder einen statt¬
lichen Eindruck.

„Ah!" Er fuhr bei
Hunters Eintritt leb¬
haft herum, stellte den
spiegelblanken „Seide¬
nen" mit raschem Griff
außer Dienst und war
ganz Freundlichkeit.

„Ehrt mich, Herr
Hunter, ehrt mich. Wo¬
mit kann ich dienen?"

„Ich brauche Hand¬
werker: einen Tischler,
einenMaler.Empfehlen
Sie nur!"

„Mit Vergnügen...
Tüchtige Leute..." Er
nannte zwei Adressen.

„Soll ich Sie hin¬
begleiten?"

MM»«

-W.» H.

Ankunft des Luftschiffes „Deutschland"
(1,. 2.VIlj mit dem Grasen Zeppelin an Word

in der Golzheimer Keidc bei Düsseldorf.
Auf das Kommando Zeppelins „Runtcrziehcn!" machten
Dutzende von hilfsbereiten Händen daS prächtige Fahrzeug

zum Aussteigen der Passagiere fest.

„Er hat doch den Kutscher!" hielt ihr Hunter
entgegen.

„Der wohnt nicht bei uns . . ."
„lind jetzt mich!" betonte er schroff.
„Sie — Sie sind ja auch Mieter —"
„Jawohl, und an mich wird er fich ge¬

wöhnen müssen! lind diese Sklaverei — Ihre
Sklaverei — die soll ein Ende finden!"

Er nickte drohend.
„Madame zu sprechen?"
Sie war ganz scheu geworden.
„Mama schläft noch —"
Er lies die Schlüssel raschelnd in die Tasche

gleiten.
„Well. Erstmuß ich auch da eingezogen sein."
Er verabschiedete fich kalt, wandte sich an

der Bülowstraße um die Ecke und begab sich
nach Fantigs Wohnung.

Die Frau öffnete, und der Agent stand,
zum Ausgehen gerüstet, in höchst zufriedener

Alibi in die Kabine

des Luftschiffes

„Deutschland", des

ersten und bis jetzt

einzigen für den Acise-

verkchr erbauten

Luftschiffes der Welt.

„Ist denn keinDienst-
mädchen, kein Diener
da, daß Sie das alles
machen müssen?"

Sie schüttelte den
blonden Kopf.

„Seit ich erwachsen
bin,nein. Es—istauch
nicht zuviel," schloß sie
versichernd.

„Nicht zuviel," sagte
er heftig, „das sehe ich,
denn gesund geblieben
sind Sie dabei. Aber

hart,barbarisch ist es..."
„Papa — mag keine

fremden Leute um fich
haben," suchte sie zu
entschuldigen.

Gbervürgermeister Morr-Düsseldorf begrüßt den Grafen Zeppelin nach dessen Landung
mit dem Luftschiff „Deutschland" in Düsseldorf.

Hberingenienr Jürr,
der Rührer des Luft¬
schiffes „Deutschland"
auf dessen H'afsagier-

fahrten.
Dürr gehört zu den ältesten
und bewährtesten technischen
Mitarbeitern des Grafen

Zeppelin.

Hunter verneinte.
„Wohnung gemie¬

tet?" forschte Fantig.
„Ich kann doch nicht

ini Hotel bleiben ..."
„Nein; ungemütlich.

— In der Nähe
herum?" horchte der
Agent weiter.

Hilnter überhörte die
Frage.

„Ich sah vorhin Wut-
schow ausfahren . . .
Gentleman auf dem
Bock —ffjsel im Fond."

Das war Wasser auf
Fantigs Mühle.

(Fortsetzung folgt.)
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DZ Zwilchen Tür und Angel, ss
Novellette aus dem Eheleben von Artur Zapp.

Nachdruck verboten.

Erich Kramer schritt unruhevoll in seinem Atelier auf und ab.
Es war ihm ganz unmöglich, heute auch nur einen Pinselstrich zn tnn.
Abgesehen davvn, daß seine Stimmung ein künstlerisches Schaffen
vollkommen ausschloß, es gärte auch in ihm eine so fieberische Auf¬
geregtheit, daß er überhaupt nicht eine Viertelstunde an einer Stelle
ruhig hätte verweilen können.

Plötzlich hielt er seine Schritte an und blieb mitten in dein großen
Raume stehen, um nach dem Nebenzimmer zu lauschen. Das Rauschen
eines Franengewandes wurde hörbar, und mit einer unwillkürlichen
Geste griff der Maler nach seinem Herzen. Es schlug in so rasendem
Tempo, daß er glaubte, es müsse die dünne Körperwand zersprengen.

Seine Frau rüstete sich zur Reise, und wer weiß, ob er sie je in
seinem Leben Wiedersehen würde. Und doch hatte er sie einst ans
ganzer Seele geliebt und sich als den glücklichsten Menschen auf der
ganzen Welt betrachtet, als er mit ihr von kaum mehr als einem halben
Jahr vor den Traualtar getreten war. Leider hatte sein und Adelens
Eheglück die ersten Wochen nicht überdauert. Von da an waren Zank
und Streit an der Tagesordnung gewesen. Zuerst hatte sie ihn durch
ihre ganz unbegründete Eifersucht gequält und nervös gemacht. Sie
hatte durchaus nicht dulden wollen, daß er sich zu seinen künstlerischen
Schöpfungen eines Modells bediente. Vergebens war es,gewesen,
daß er ihr vorgestellt hatte, ein Genremaler wie er, der noch dazu
ganz im Modernen wurzelte, könne ohne lebendes Modell überhaupt
uicht schaffen. Sic hatte ihm erklärt, daß sie ihn nicht stundenlang
allein lasse mit einer wildfremden Frauensperson, einem solchen
„Modell". Und so hatte sie sich denn in der Tat bei jeder Sitzung im
Atelier postiert und mit eifersüchtigen Blicken seinen Verkehr mit
dem Modell überwacht. Natürlich war unter diesen Umständen an
ein gedeihliches Arbeiten nicht zu denken gewesen. Das Modell war
unruhig geworden und hatte nie die richtige Stellung eingehalten,
und er selbst hatte schließlich ärgerlich den Pinsel weggeworfen und
mit dem Aufgebot seiner ganzen Energie als Gatte und Künstler
seine Frau ans dem Atelier verwiesen und hinter ihr die Tür verschlossen.
Die Folge war gewesen, daß Adele noch an demselben Tage gepackt
hatte und zu ihrer Tante nbgereist war. Vier Wochen hatten sie mit¬
einander geschmollt, dann hatte er nachgegebcn, war ihr nachgereist
und hatte sie in sein Heim zurückgeholt. Nun hatte Adele ihm selbst
Modell gesessen, aber es war gekommen, wie er es vorausgesehen
hatte: Ihr hatte die Hebung und vor allem die unendliche Ge¬
duld und Ausdauer gefehlt, die zu den unerläßlichen Haupteigen-
schaften eines berufsmäßigen Modells gehören. Ganze Wochen lang
war er müßig gegangen, dann hatte er versucht, ohne Modell zu ar¬
beiten — mit wenig Erfolg. Sein ganzes junges Eheleben, von hem
er sich neben rein menschlichem Glück auch einen fördernden Einfluß
auf seine künstlerische Tätigkeit versprochen hatte, war eine Kette
unablässiger, ärgerlicher Aufregungen gewesen, die ihn als Künstler
vollständig lahm legten und ihn als Menschen zu einem ewig ver¬
drießlichen Kopfhänger machten. Und als sie ihn schließlich auch
hindern wollte, mit fwn Freunden seiner Junggesellenzeit zn ver¬
kehren und an ihrer lustigen^>anregendcn Tafelrunde ab und zu einen
Abend zn verbringen, kam es zum zweiten Male zu einem Bruch.
Adele reiste zwar nicht zn ihrer Taute, aber sie zog sich von ihrem
Gatten vollkommen zurück. Sie schloß sich den ganzen Tag über in
ihrem Zimmer ein, speiste allein, ja, sie hatte jegliche Gemeinschaft
mit ihrem ihrer Meinung nach im Unrecht befindlichen Gatten abge¬
brochen, und wenn sie einer Begegnung mit ihm nicht aus dem Wege
gehen konnte, so zeigte sie ihm eine so trotzige, finstere Miene, daß
er sich ebenso sehr erkältet wie erbittert fühlte. Und nun tat er das
Unklügste, was er überhaupt tun konnte. Er berief die Tante seiner
Frau als Friedensstiftern!. Die würdige Dame, die seit Jahren Witwe
war und für die es nichts Lieberes und Vollkommeneres gab als ihre
einzige Nichte, die sie ohnedies nur ungern von sich gelassen hatte,
folgte dem Rufe des jungen Malers, hörte die Parteien an und entschied,
daß — Adele in allen Punkten recht habe. Nun folgte auch zwischen
Adelens Tante und ihm eine erregte Auseinandersetzung, die damit
endete, daß Erich Kramer Adelens Taute mit zornigen, verletzenden
Worten aus seiner Wohnung verwies und Adele natürlich damit nur
noch um so mehr kränkte. Sie hatte ihm erklärt, daß sie ihrer schwer
beleidigten Tante folgen werde, und er, fast sinnlos vor Aergcr und
Aufregung, hatte ihr wütend zugerufen, daß sie seinetwillen zum
Teufel gehen möge, und daß ihm eine Scheidung für immer das
Liebste wäre.

Der Grübelnde preßte stöhnend seine Rechte gegen die Angen.
Die Szene lebte noch dnnz deutlich in allen ihren Einzelheiten in seiner
Erinnerung. Sic war bei dem Worte „Scheidung" bis in ihre Lippen
erblaßt. Im Gegensatz zu ihrem sonstigen Verhalten war sie ganz
still gewesen, hatte nur stumm genickt und dann das Zimmer verlassen.

Am nächsten Tage schon war ihm eine Notiz von einem Rechts¬
anwalt der Stadt zugegangen, der ihn im Aufträge seiner Frau zu
einer Besprechung einlud. Der Rechtsanwalt hatte ihm mitgeteilt,
daß er von seiner Gattin beauftragt sei, die Scheidung in die Wege zu

leiten, und er wolle nun mit ihm — Erich — Rücksprache nehmen,
in welcher Form die von beiden Seiten gewünschte gerichtliche Trennung
der Ehe zu bewerkstelligen sei.

So war also der Bruch ein endgiltiger geworden, und Adele stand
nun im Begriff, für immer zu scheiden.

„Für immer!" seufzte der Maler in sich hinein und warf dann
einen hastigen Blick auf die Stutzuhr auf dem Kaminsims. Zehn Uhr!
Um halb elf ging der Zug, mit dem sie reisen wollte. Würde sie noch
ein letztes Mal bei ihm eintreten und ihm Lebewohl sagen?

Er ließ sich matt in einen Sessel fallen und stützte sein Gesicht
in beide Hände. Das Herz wurde ihm weich und warm, während er
einer fernen, glücklichen Zeit gedachte, der Zeit ihres Brautstandes.
Wie lieb und zärtlich sie damals zu ihm gewesen und wie sie ihn be¬
strickt und bezaubert hatte mit ihrer Anmut und mit ihrer jugendfrischen
Schönheit! Die großen blauen Augen schienen nur geschaffen, um
ihm voll Glück und Zärtlichkeit zuzulächeln, die schwellenden, frischen
Lippen nur dazu da, um ihm Worte voll Liebe zuzuflüstern. Mit
welch frohen Zukunftshoffnungen hatte er ihr einst den Ver¬
lobungsring an den Finger gesteckt! Und nun — nun!

Mit heftigem Ruck sprang der Maler auf und schritt erregt zu
dem großen Fenster, um die heiße Stirn an die kühlen Scheiben
zu pressen. Wie war es nur gekommen? Hatte er sie nicht aus
Liebe gewählt, war er nicht selbst in jedem Blutstropfen überzeugt,
daß auch sie nur aufrichtige, tief empfundene Liebe in feine Arme
geführt hatte! Und doch — doch Hader und Streit in der Ehe und
nun ein so häßliches Ende! Wer war schuld? Sie allein? Hatte er
denn immer gerecht und liebevoll gehandelt? War er nie launisch,
heftig, reizbar und unduldsam gewesen? Hätte er als Mann nicht der
verständigere, maßvollere Teil sein müssen und anstatt mit kalten,
herrischen Worten nnd mit energischen Maßregeln durch sanfte, über¬
redende, liebevolle Vorstellungen auf sie einwirken sollen? Hätte
er wirklich seine Autorität als Mann verletzt, wenn er mehr Nachsicht
und Geduld gezeigt hätte? Hatte sie ihn nicht lieb und er sie, und war
das nicht die Hauptsache? Hätte nicht die Liebe die Gegensätze zwischen
ihnen aussöhnen und überbrücken müssen?

Der Sinnende zuckte erschreckt zusammen. Er hatte nicht gehört,
daß sich die Tür geöffnet hatte. Erst das Räuspern einer weiblichen
Stimme und das Rauschen eines schweren Frauenkleides auf dem
Parkettfußboden rissen ihn aus seinem Nachdenken. Er schnellte heftig
herum. Adele stand ihm gegenüber in Hut und Mantel, fertig zur Reise.

Mit einem schnellen, scheuen Blick streifte er ihr Gesicht. Wie?
Hatte er recht gesehen? Ihre Augenlider waren gerötet und geschwollen.
Hatte sie geweint? Und es hatte ihm scheinen wollen, als ob statt der
mürrischen, trotzigen, finsteren Miene, die bei ihr in der letzten Zeit
stereotyp gewesen war, ein milder, schmerzlicher Ausdruck ihre Züge
beherrschte. Und nun erklang ihre Stimme so schüchtern und
weich, wie er sie seit den ersten Wochen ihrer Ehe nicht wieder ver¬
nommen hatte.

„Verzeihe," sagte sie leise, „daß ich dich noch einmal störe. Ich
wollte dir Adieu sagen und dir zugleich —" Sie stockte, eine fast
mädchenhafte Verlegenheit inalte sich in ihrem Gesicht, das sie ver¬
schüchtert zu Boden kehrte. Mit zitternden Fingern zog sie nun ein
zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Tasche, das sie auf den
Seitentisch legte, auf dem ein Stoß Zeichnungen und Entwürfe lag.

„Du wirst dir nun gewiß," begann sie von neuem, „eine Auf¬
wärterin nehmen, und da habe ich dir eine Liste von all deinen
Sachen, deinen Kleidern, deiner Leib- und Haushaltungswäsche
angefertigt, damit du die fremde Person kontrollieren kannst."

Er blickte überrascht zu ihr hin.
„Ich — ich danke," stammelte er, erstaunt über ihre Fürsorge.
Sie stand ihm mit gesenktem Haupte gegenüber und machte noch

keine Miene, zu gehen.Ofsenbar hatte sie noch etwas auf dem Herzen.
Endlich erklang ihre Stimme abermals, diesmal noch leiser und
schüchterner als vorher.

„Wenn — wenn du gestattest, möchte ich dir noch einen Rat geben
in bezng auf deinen — deinen künftigen Haushalt. Du hast mir so
oft erzählt, daß du die Gasthauskost nicht magst und daß sie dir nicht
recht bekommt; da ist es vielleicht besser, du nimmst eine erfahrene
alte Haushälterin zu dir, die dir nicht nur alles in Ordnung hält,
sondern die auch für dich kocht."

Er trat ihr unwillkürlich einen Schritt entgegen, gerührt von
ihrer Sorge uni ihn. Aber er hielt doch gleich wieder ein, und eine
bittern Empfindung stieg in ihm auf. Wenn sie während ihres Ehe-
leüens in den letzten Monaten nur halb soviel Rücksicht auf sein Wohl¬
ergehen genommen hätte wie jetzt in dem letzten Augenblick, so wäre
alles anders gekommen, und die Trennungsstunde hätte für sie über¬
haupt nicht zu schlagen brauchen.

„Ich danke," begnügte er sich mit zuckenden Lippen zu erwidern.
Er hörte, daß sie einen tiefen Atemzug tat.
„So will ich denn gehen," sagte sie. Le — lebe wohl!"
Sie zauderte noch einen Moment und streckte ihm dann mit

einer raschen Gebärde ihre Hand entgegen. Er trat schnell an sie heran,
nahm ihre Hand in die seine, und mit einer impulsiven Gebärde beugte
er sich herab und küßte ihre schmalen, zierlichen Finger. Er fühlte,
wie sie zusammenznckte; dann löste sich ihre Hand mit einer ruck¬
weisen Bewegung von der seinen. Und nun wandte sie sich; aber
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schon nach dem ersten Schritt kehrte sie sich noch einmal zu ihm herum.
Ihre Mienen vibrierten lebhaft, ihre Hände schlossen und öffneten
sich, ihre Atemzüge folgten einander rasch — es schien etwas in ihr
zu ringen, das sich nur schwer an die Oberfläche wagte. Endlich hatte
sie sich überwunden, und wenn auch ihre Stimme bebte und hier und
da stammelnd klang, sie sagte es doch in schnellem Flusse:

„Ich hätte noch eine Bitte an dich. Wir trennen uns, weil wir
gefunden haben, daß unsre Charakter nicht zueinander zu passen
scheinen. Aber wenn wir nun auch voneinander gehen, so brauchen
wir darum doch nicht für einander gestorben zu sein. Man kann doch
das Interesse nicht plötzlich ganz und gar in sich ersticken. Es würde
mich interessieren, ab und zu von dir zu hören, und wenn ich auch
in unserer Lage natürlich nicht beanspruchen kann, daß du mir schreibst,
so wirst du vielleicht hin und wieder meinem Vetter Walter, mit dem
du ja bekannt bist, von dir Nachricht geben."

Er war so überrascht, daß er nicht gleich eine Erwiderung fand.

Sie weinte bitterlich, aus Herzensgrund, wie er sie noch nie harte
weinen sehen. Ihm krampste sich das Herz zusammen. Die Liebe, die
er seit Wochen und Monaten erbittert in sich zurückgedrnngt hatte,
loderte angesichts ihres fassungslosen Schmerzes in Hellen Flammen
in ihm empor. Ohne zu wissen, was er tat, streichelte er ihr Haar,
dann beugte er sich herab und küßte ihren Scheitel und ihre Stirn.

Sie hob ihr Gesicht zu ihm empor; die Hellen Tränen perlten noch
in ihren Augen.

„Es ist mir ein so furchtbarer Gedanke," flüsterte sie, „von dir
zu gehen mit dem Bewußtsein, daß du meiner nun immer mit Haß
und mit Verachtung gedenken wirst."

„Adele!" rief er mit einem protestierenden Kopfschütteln.
„Ja," beharrte sie mit einer so zerknirschten, schmerzlichen Miene,

daß es ihm in die Seele schnitt, „ja, hassen und verachten wirst du mich,
weil ich dir das Leben schwer gemacht und dir soviel Aufregung und
Kummer bereitet habe durch meinen Eigensinn, durch meine Wider-

Wieder ehrlich machen. Hin merkwürdiger militärischer Brauch in der „guten »tken Zeit".

Er fühlte, daß es heiß in ihm aufstieg, und seinen Herzschlag verspürte
er bis zum Halse hinauf. Ein seltsames Gemisch von Schmerz und
Rührung, von Bitterkeit und Unwillen regte sich in seiner Seele
und beengte ihm den Atem.

„Gern — gern," stammelte er endlich heiser, mit trockener Kehle.
Sie nickte dankend und schritt nun rasch zur Tür. Schon hatte

sie die Tür des Nebenzimmers geöffnet, schon stand sie auf der Schwelle,
als es ihm schien, daß sie plötzlich strauchle und daß ein schluchzender
Laut von ihr zu ihm herüberdrang. Oder war das nur eine Täuschung
seiner erhitzten Sinne?

Es war nicht das Resultat eines Entschlusses, sondern eine un¬
bewußte, instinktive Handlung, daß er im Nu zu ihr eilte und sie mit
seinen Armen umfing. Ihr Aussehen überzeugte ihn, daß er sich nicht
getäuscht hatte. Sie war leichenblaß und zitterte am ganzen Körper,
und in einer Ohumachtsanwandlung hielt sie sich krampfhaft an ihm
fest und drückte ihr tränenüberströmtes, zuckendes Gesicht an seine
Brust.

„Adele!" rief er, auf's Tiefste erschüttert, ohne Bewußtsein der
Situation. „Adele!"

spruchslust, durch meinen Unverstand. Heute Nacht, als ich nicht
schlafen konnte, habe ich darüber nachgedacht, und da ist es mir klar
geworden, daß ich — ich die Schuld daran trage, daß es nun so weit
gekommen ist."

Ihre Worte trafen ihn im Innersten seines Herzens. Ihre ganz
ungewöhnliche Sanftmut und Demut erfüllten ihn mit Freude und
Wehmut. Alles Harte und Herbe, alle während der letzten Wochen
in ihm angesammelte Erbitterung zerschmolz in Rührung und Schmerz.

„Nein, nein!" rief er. „Nicht du allein, auch ich bin schuld, Adele.
Ich hätte mehr Geduld, mehr Nachsicht mit dir haben müssen, anstatt
Zorn und Befehl."

Sie sah ihm mit einem unbeschreiblichen Blick in die Augen, ihre
Wangen röteten sich.

„Ich danke dir," sagte sie herzlich, „ich danke dir, Erich! Deine
Worte erleichtern mir das Scheiden. Also du wirst nicht mit Zorn
an mich denken, wenn wir nun getrennt voneinander leben?"

Seine Arme umschlangen sie mit unwillkürlichem Druck, als sie
strebte, sich von ihm loszumachen.

„Adele," rief er, „müssen wir uns denn trennen?.Adele!"
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Ein Zucken durchlief ihre zarte, schlanke Gestalt; ein Strahl ging
über ihr Gesicht, das noch eben von Schmerz und Rene verdüstert
gewesen.

„O Erich!"
Das war alles, was ihre bebenden Lippen hervorbrachten.
„Ja, Adele, fuhr er leidenschaftlich fort, „warum denn voneinander

gehen, wenn jeder von uns seine Schuld eiusieht, wenn wir uns gegen¬
seitige geloben, künftig gegeneinander duldsamer und nachsichtiger,
gütiger und liebevoller zu sein? Wozu uns denn trennen, wenn wir
beide darunter leiden werden? Wozu einander Lebewohl sagen,
wenn wir merken, daß wir uns noch immer lieben, daß nach den

Irrungen der Vergangenheit vielleicht eine Zukunft voll Friede und
Glück und Seligkeit vor uns liegt?"

Sie erwiderte nichts, aber sie schmiegte sich an ihn mit der ganzen
Hingebung des liebenden Weibes.

Er hielt sie fest in seinen Armen und sah mit tiefer Zärtlichkeit
zu ihr hinab.

„Willst du also bei mir bleiben, Adele?"
Sie sah zu ihm empor mit demütigem Blick.
„Immer — immer!" gab sie flüsternd zurück, und jubelnd, aus

tiefstem Herzen fügte sie hinzu: „O Erich, ich bin ja so froh, daß wir
uns doch noch gefunden haben — zwischen Tür und Angel!"

Mnlere MW er. 160 Jahre entfernte Periode des Korporalstockes, des Zopfes und
des Puders. Es ist jene kulturhistorisch merkwürdige, aber auch
sehr trübe Aera, in der das Wcrbesystem in vollem Schwange war,
und zwar nicht nur in Preußen, sondern fast noch schlimmer in den
deutschen Kleinstaaten, die ja auch bekanntlich dem Ausland Tausende
deutscher Landeskinder lieserten, bis endlich Friedrich der Große
diesem schmählichen Menschenhandel ein Ende machte. Aus des
Dichters Seume Aufzeichnungen, dessen 100. Todestag vor kurzem
begangen wurde, weiß man, welch' ungeheures Elend, welch bitterer
Jammer den zum Soldatendienst Gepreßten bevorstanden, mochten

sie nun ans
deutschemBoden
oder in der

Fremde draußen
ihre Haut zu
Markte tragen.
Freilich waren
es auch oft ge-
scheitertcExisten-
zcn, geradezu
verzweifelte Ele¬
mente, die „zum
Kalbfell schwo¬
ren". Und neben

der strengen
Disziplin dcS

Gamaschen¬
dienstes und der
Fuchtel bestand
darum auch bei
den einzelnen
Kompanien noch
eine Art Selbst¬
zucht, die vicl-
fach'an ähukiche
Bräuche zürZeit
der Lanzknechle
erinnerte. Hier¬
her gehörte auch
das sogenannte
„Wieder-ehr-
lich-machen",
wie es auf
unserem Bilde
Seite 215 dar¬

gestellt ist. ^ In

Nach glücklich verlaufener Fahrt von Friedrichshafen aus
landete der D. 2. VII, oder, wie cs amtlich heißt, das Luftschiff
„Dcutschla n d", auf der Golzheimer Heide bei Düsseldorf um die
Mittagsstunde. Das neue Luftschiff hat eine Länge von 148 rü¬
der Querdurchschnitt beträgt 14 m; der Kubikinhalt 19 000 ebm.
Außer der Besatzung, die in der Regel aus deni Führer, aus je
2 Kapitänen und Ingenieuren und 3' Monteuren sowie dem Luft-
schiffkcllncr be¬
steht, kann das
Fahrzeug 20
Passagiere auf-
nehmcn. Graf

Zeppelin
wurde bei seiner
Ankunft der
Gegenstand der

begeistertsten
Huldigungen,

und diese setzten
sich während der
Fahrt im Auto¬
mobil nach dem
Hotel und vor-
seincm Absteige¬
quartier fort. W

------

- - ...... E'- z

Oberbürger-
meister Marx-

Düsseldorf
begrüßte den
Grafen, der die
„Deutschland"

persönlich nach
Düsseldorf ge¬
führt hatte, noch
vor dem Ver¬

lassen der Platt¬
form derselben
mit kräftigem
Händedruck und
herzlichen Wor¬
ten. Auch dem

Oberingenieur
Dürr, dem be¬
kannten ersten
Mitarbeiter des

Grafen Zeppelin, wurden vielfache Ehrungen in Düsseldorf zuteil.
Unsere Bilder auf Seite 213 zeigen verschiedene Momente
von der Landung der „Deutschland", die das erste und bis
jetzt einzige Luftschiff ist, das zu Passngierreisen ausschließlich
Verwendung finden soll. Eine ganze Anzahl Rundfahrten
»ach rheinischen und westfälischen Städten sind bereits erfolgt,
und die Teilnehmer daran finden nicht Worte genug des
Lobes über die Ruhe, mit der das Luftschiff trotz einer Schnelligkeit
von 50 und mehr üm in der Stunde seinen Weg verfolgt. Be¬
sonders interessant ist die Passagierkabine, die wir auch im
Bilde wiedcrgeben. Sie besteht aus Aluminium mit Mahagoni-
ausklctdung. Die mächtigen Fenster weisen Scheiben aus durch-

sichrigem Zelluloid auf. Lehuslühle aus Rohrgeflecht befinden sich
an den Längsseiten der Kabine, die etwa den Eindruck eines Eisen¬
bahn-Speisewagens macht. Das gesamte Tafelservice besteht aus
Aluminium. Die Kabine liegt zwischen den beiden Gondeln des
Luftschiffes, aber etwa 2 m höher als diese. Sie kann von den
Gondeln aus, wie auch direkt durch eine Leiter von der Seite er¬
reicht werden. Das Porträt des Grafen Zeppelin ans
Seite 212 stammt ebenfalls aus jüngster Zeit. — Tragen die er¬
wähnten Illustrationen der modernsten Errungenschaft des technischen
Erfindungsgeistes der Menschheit Rechnung, so führt das nächste
Bild in die sogenannte „gute alte Zeit" zurück, in die annähernd

Kospitak aus alten Strnheulinlinwageu in Weston (Kngkand).
krtechcnderStcl-
lung mußte sich

derjenige, der sich wider den Korpsgeist vergangen oder vom ProfoS
eine empfindliche Strafe erlitten hatte, den Kameraden seiner Kom¬
panie nähern und sich von jedem derselben eine kleine Münze in
den Hut werfen lassen. Durch diese demütigende Eimnmmlnng
wurde er wieder in seinen früheren Stand als gleichberechtigter
Kamerad eingesetzt. — Das letzte unserer Bilder zeiat eine merk¬
würdige Verwendung nusrangierter Straßenbahn¬
wagen, nämlich zu Hospitalzwecken. In Weston in England hat
man aus solchen Fahrzeugen eine ganze Barackenanlage für Kranke
und Genesende in schöner Gegend eingerichtet Die Insassen der
einzelnen Wagen können sich zugleich mit gärtnerischen Arbeiten
beschäftigen, da unmittelbar vor den Wagen Beete zur Bepflanzung
usw. angelegt sind. äm.

,HlU_

Gedankentplitter.
Was hitft mir euer Lob am End',
Wenn ich nicht seh', daß ihr auch tadeln könnt- G. W.

Nur dann entschließen wir uns, jemand die Wahrheit zu sagen,
wenn sie verletzend ist. L. H-

Verantwortlicher: Redakteur: Or. O. fZ. Damm. — Druck nnd Verlag von P. Girardet L Cie, beide in Düsseldorf.
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Kantig meinte: „Der
O Westens. Aber die
und dergleichen.

„Für die Tochter
scheint weniger
übrig zu sein —"

„Die! Modernes
Aschenbrödel . . .
Uebrigens die Alte
— noch verflixt
schneidig —"

„Unkraut vergeht
nicht! "knurrte Hun¬
ter. „Sie wollten
ausgehen—ich will
Sie nicht stören."

Er empfahl sich,
obwohl Fantig mit
ehrlicher Lebhaftig¬
keit protestierte,
suchte die ihm ge¬
nannten Hand¬
werker auf und be¬
sprach sich mit ihnen.

Als sie nach
einigen Stunden in
der Villa erschienen,
räumte Wutschow
fluchend seinenPlatz
und ließ sich nicht
mehr blicken.

Auch Hedwig
schien nach der un¬
freundlichen Be¬
gegnung am Mor¬
gen dem Mieter
aus dem Wege zu
gehen. Das Haus
lag wie ausge¬
storben.

Aber es war dem
Australier recht so.
Er untersuchte mit
den Handwerkern
die einzelnen Räume
und beriet sich ein¬
gehend. Das Be¬
treten des vielbe¬
sprochenen Hauses
war den Leuten
offenbar interessant;
über die im Innern
herrschende Ver¬
nachlässigung waren
sie aber einiger¬
maßen erstaunt. So
hatten sie sich das
Heim des reichen
Wutschow doch nicht
vorgestellt.

Hunter knauserte
nicht. Er verlangte

Das f>aus Nr. 100.
Roman von Dietrich Theben.

Wutschow ist nun mal der Spott des ganzen
Alte, die ist nobler, Seide, Sammet, Diamanten

Phot. F. Kefter.

Wkick auf Düsseldorf vom Aerkehrsluftschiff „Deutschland" aus.
Die interessante Aufnahme erfolgte von der Hinteren Gondel des Luftschiffes aus während einer der letzten

Wahrten desselben vor der Katastrophe bei Welleudorf.

(Nachdruck verboten.)

schnelle und gründliche Arbeit und hatte für die sorglichen
Kostenanschläge der Meister nur ein zustimmendes Nicken.

DerTischler sollte
zuerst an die Reihe
kommen, der Maler
ihm auf dem Fuße
folgen.

Als eine Eini¬
gung erzielt war
und die Meister
gingen, hielten sie
untereinander nicht
mitdem Befremden
zurück, daß ihr Auf¬
traggeber sich gerade
die alte Bude Wut-
schows ausgesucht
habe, und kamen
schließlich mit ver¬

ständnisvollem
Lächeln dahinüber¬
ein, daß wohl auch
der Mieter seine

Wunderlichkeiten,
haben müsse.

Hunter blieb noch,
stellte Messungen
an und war nicht
wenig überrascht,
als bald nach Ent¬
fernung der Hand¬
werker die Frau des
Hauses bei ihm ein¬
trat. Sie hatte ein
Pelzcape über die
Schultern gehängt
und hielt mit der
Linken das graue
Seidenkleid vor¬
sichtig gerafft. Ihr
Blick glitt sekunden¬
lang umher und
blieb auf dem
Australier haften.

Hunter tippte an
den Schlapphut
und verbeugte sich.

„Große Ehre,
meine Gnädige..."

Sie wandte sich
um und zog dieTür
fest hinter sich zu.

„FrauKöniginim
Reiche der Spinnen
und Schwaben!"
spottete er. Ihre
Züge blieben kalt.

„Ich habe deinem
Wunsche nachge¬
geben—freiwillig,"
begann sie, und ihre
Stimme vibrierte.

,t .s ?
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„Der Herr Gemahl — auch freiwillig?" gab Hunter höhnisch
fragend zur Antwort.

„Das ist meine Sache . . . Wir können — nebeneinander leben,
ohne — viel in Berührung zu kommen —"

„Meinst du, ich könnte Anspruch auf deine Person erheben?"
fuhr er auf.

Sie lächelte kalt.
„Dazu gehören zwei," erwiderte sie kurz. „Ich — teile das Dach

mit dir, aber ich will weder dich noch deine Neichtümer, die du — offen
genug — zur Schau trügst. Zu offen . . . Muß etwas betont werden,
wenn man daran glauben soll?"

Er vermeinte, etwas Lauerndes aus ihren Worten herauszuhören.

„Ach so," entgegnete er, „du beliebtest anzunehmen, ich übertreibe,
um zu — verdecken . . . Auch gut, Madame. Ganz wie du willst . . ."

„Es — interessiert mich nicht," versetzte sie abweisend. „Es impo¬
niert mir auch nicht. Mehr als wir hast du sicher nicht, und ob so viel —
ist die Frage —"

„Ganz recht, die dich beschäftigt —"

„Nein, die mir gleichgültig ist." Sie brauste aus. . . „Bildest du
dir ein, ich überschätze dich?"

„Ueberfchätzen?" Er überlegte ein paar Sekunden.

„Hm — wer ein Krösus werden will — muh Anlagen dazu haben,
und die — hatte ich nicht — wolltest du das nicht zum Ausdruck bringen?"

„So etwas Aehnliches," gab sie eisig zu.

Er trat dicht vor sie hin.

„Weib, ich durchschaue dich bis auf den Grund deiner schwarzen
Seele! Heuchle, lüge — mich täuschest du nicht, und ich weiß, welches
brennende Interesse dich zu mir treibt und dich schauspielern und
horchen läßt. Die Habgier — die elende Habgier ist gereizt worden in
dir, und sie läßt dich lungern und hungern nach mehr. Du bemühst
dich umsonst! Laß es dir gesagt sein — ein- für allemal . .

Sie wankte nicht.
„Geht dir der Atem aus? Oder ist's mit deinen Phantasien zu

Ende? Du übersiehst eine Kleinigkeit: das Nächstliegende. Unsere —
Mietsverhandlnngeu waren etwas — sonderbarer Natur, und der
Abschluß bedarf — einiger Ergänzungen. Ich habe — mich — gefügt,
weil deine Anwesenheit mich schließlich nicht zu stören braucht. Ich
betone: nicht zn stören braucht; so lange nicht, als — außer uns
beiden — jemand weih, was ihn heiß machen könnte — klarer gesagt:
welche Beziehungen uns — einst — miteinander verbunden haben.
Darum komme ich zu dir. Ans keinem anderen Grunde. Um deine
Diskretion wollte ich dich ersuchen —"

„Ich habe sie dir längst zugestanden!"

— „und dir meine ebenfalls zusichern . . ."
Wieder eine ironische Verbeugung Hunters.
„Freundlich — sehr freundlich . . ."
„Schwätzen war auch früher nicht deine Art — dein Wort wirst

du zu achten wissen. Und damit bin ich ja wohl mit Herrn William
Hunter zu Ende."

„Wenn es sein kann —"

Der stattliche Frauenkopf erhielt einen kleinen, energischen Ruck,
und ihre Erwiderung klang hochmütig:

»Ich ^ wüßte nicht, wieso —"

Er winkte ungeduldig ab.

„Ich bin kein Prophet und lasse kommen, was da will. Brauche
ich dich nicht, ist es mir angenehm. Ergibt sich ein Grund zum Verkehr
mit der geehrten Nachbarschaft, so ist mir — der Weg nicht zu weit.
Und mau kann nicht voraussehen — hm —"

Er dachte an Hedwig und was er dem Mädchen gesagt
hatte. Und einen Augenblick kam ihm der Gedanke, der Frau
da vor ihm sogleich in das Gewissensdunkel zu leuchten. Aber auch
nur einen Augenblick. Dann verschloß er sich der Regung, wandte
sich wieder seiner durch den Eintritt der Frau unterbrochenen Be¬
schäftigung zu und zischte über die Schulter:

„Ich will die Gnädige nicht länger zurückhalten —"

In den blauen Augensternen der Frau zeigte sich ein Glühen,
und um ihren Mund zuckte es. Aber sie beherrschte sich und entfernte
sich mit gemessener Würde.

„Satan!" knirschte Hunter ihr nach.

Bald hielt es ihn auch nicht mehr.

Beim Fortgehen traf er unvermutet auf Hedwig, und es schien
ihm, als suche sie ihn abermals zu meiden.

Er lehnte sich nicht dagegen auf. Ging ihn das Mädchen über¬
haupt etwas an? fragte er sich gereizt. War sie sein Kind? Erbrauchte
sie wahrhaftig nicht, und wenn auch sie ohne ihn auszukommen wünschte
— um so besser.

Er lachte gereizt.
Ach was, sie paßte am Ende auch in das Tollhaus I Und seinet¬

wegen der Doktor nicht minder... Keinen Finger rühren um die
beiden, das war das Gescheiteste. Und sein Vorsatz _

Siebentes Kapitel.

Fantig hatte den gewohnten Stammtisch mehrere Abende nicht
besucht, sondern sich in Begleitung seiner Frau in gewählterer Um¬
gebung heimisch gefühlt. Nach einiger Tagen stellte er sich wieder
einmal ein und erregte mit seiner neuen Equipierung nicht geringes
Aufsehen. Er war jedoch im Grunde eine bescheidene Natur, und es
lag ihm fern, den alten Genossen gegenüber den Großspurigen heraus¬
zukehren. Er hing den Zylinder an einen Haken, wickelte sich aus dem
warmen Ueberzieher und ließ sich grüßend bei den anderen nieder.

„Nanu," näselte Jeremias und zupfte nervös den Spitzbart,
„großes Loos gewonnen?"

„Oder geerbt?" riet ein anderer.
„Oder Kommerzienrat geworden?" gesellte sich vom Büffet her

der Wirt zu den Fragern.
„Ein Sümmchen verdient," entgegnete Fantig gelassen, „das

ist alles."
„So? Wer: hast du denn gerupft?" tuschelte Jeremias Kluckhohn.

Die Frage verdroß Fantig, und da er ohnehin auf den Frage¬
steller, der ihm als Helfershelfer Wutschows möglicherweise in das
Geschäft hätte pfuschen können, nicht besonders gut zu sprechen war,
beschloß er trotz seiner Gutmütigkeit eine kleine Zurechtweisung.

„Jeremias sucht jeden da, wo er selbst gestanden hat!" wandte
er ein. „Was, alter Fuchs? Aber du, mit dem Rupfen kenn' ich
mich nicht aus — ich betrüge ehrlich, das wird mir Mr. Hunter be¬
zeugen können."

Daß der Wagen, der so gut gelaufen, zweimal geschmiert war,
beunruhigte ihn nicht.

„W — wer?" fragte Jeremias, unangenehm überrascht.
„Mr. Hunter —," wiederholte Fantig mit Genugtuung. „Du

weißt doch, Jeremias — und den anderen ist es wohl auch kein Ge¬
heimnis gewesen — daß das Grundstück von dem pensionierten Loko-
motivenreiter zu verkaufen war — da habe ich den Vermittler gemacht
und ein paar gute Lappen eingeheimst."

„Das — das hat — der gekauft?" stotterte Jeremias.
„Wenn du mit dem „der" den Mr. Hunter meinst— allerdings."
Fantig weidete sich an Jeremias' Unbehagen und fügte noch

hinzu:
„Andere hatten sich ja auch an ihn herangedrängt; aber der sieht

sich seine Leute an, ehe er sich mit ihnen einläht."
Jeremias ging auf die Herausforderung nicht ein; er trank hastig,

wischte sich den Mund und stieß ruckweise aus:
„Der hat — bei Wutschow — gemietet —"
Jetzt war die Ueberraschung auf Fantigs Seite; er faßte sich

aber schnell und tat, als ob er selbstverständlich eingeweiht sei.
„Allerdings. — Ich begreife das nicht ganz — aber am Ende ist

es ja seine Sache. Und wenn er gehörig ändern läßt -— er war bei
mir und hat sich Tischler und Maler von mir empfehlen lassen — na,
mit Geld ist ja schließlich manches herzurichten."

„Sind schon — an der Arbeit," verriet Jeremias.
„Ja, die Nähe vom Bauplatz — selbstverständlich will er bauen

lassen — die ist wohl maßgebend gewesen für ihn. Vielleicht auch
die Hoffnung, mit Wutschow doch noch einig zu werden — vielleicht —
ja, sein Vertrauter bin ich in solchem Maße nicht, daß ich gerade
alles wissen sollte."

„Wieviel — hast' denn verdient?" fragte Jeremias nüchtern.

„Wieviel —?" lieber Fantigs Mienen huschte ein Zug der
Ueberlegenheit. „Du —" er beugte sich dicht an Jeremias' Ohr und
raunte: „— wenn er so viel bezahlt hätte, wie dein Freund und Meister
Wutschow gefordert hat, dann hätt' ich — noch 'n paar Lappen mehr
bekommen —"

Jeremias zog die Oberlippe ein und kaute den Schnurrbart.
„Nu bin ich so klug, wie vorher —"
„Ja, da kann ich nicht helfen. Hab' ich schon mal gefragt, wieviel

Prozentchen du — —? Na also..."
Der Wirt kam.

„Wieviel Runden gibst du?"
Fantig wehrte ab.
„Ist nicht. Hast du was, halt's zusammen — heißt mein Wahl¬

spruch."
„Eine Lage, Fantig," meinte der dicknackige Gärtner Rincke.

„Zwei — vier — fünf Glas zu zehn-wenn's denn sein muß."
Zu mehr ließ er sich nicht bewegen, so sehr auch die Gesellschaft

ihn zu drängen suchte.
Noch vor Mitternacht nahm er Abschied und ließ sich dann wieder

Wochen hindurch nicht blicken, weil er vielfach von dem Australier in
Anspruch genommen wurde oder mit seiner Frau, die nach langem,
geduldig ertragenem Gram sich förmlich verjüngte, Erholung in
besseren Lokalen suchte. Sie aßen zu Hause, weil die Restaurationskost
ihnen immer noch zu teuer war; aber die paar Glas Bier, zu denen
es früher oft nicht hatte reichen wollen, versagten sie sich nicht mehr.

Mitunter gesellte sich auch Hunter zu ihnen, der an der kleinen,
schlichten Dulderin Gefallen fand und namentlich um ihretwillen den
Gatten häufig zu seinem Vertrauensmann machte. War er mit Fantig
allein, so beglich er die Zeche für diesen ohne Umstände mit; war die
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kleine Frau zugegen, so schonte er deren Zartgefühl und beobachtete
mit Vergnügen, daß sie eine Genugtuung darin fand, ihren Mann
ohne Knauserei und ohne auffälligen Unterschied es dem Gönner
gleichtun zu sehen.

Nur einmal machte er eine Ausnahme: bei seinem Einzüge in
das Haus Nr. 100.

„Junge Frau," sagte er bei einem Besuche um die Mittagsstunde,
„die Einladung zu heute Abend dürfen Sie mir nicht abschlagen. Ganz
einfach: dürfen nicht! Zwei, drei Wochen habe ich mich mit Meistern
von Hobel und Farbentopf, mit Möbel- und Dekorationsmenschen,
Fuhrleuten, Dienstleuten und anderen Gentlemen herumgeschlagen —
ja, einmal muß ich auch wieder cn.fatmen und ein Glas Wein mit
Behagen trüchen können. Brrrr — das waren Wochen — dem Himmel
sei Dank, daß sie vorüber sind! Darf ich um die geehrte Patschhand
bitten? Schön, junge Frau, daß Sie mir keinen Korb geben-
Also um 9 Ilhr, wenn ich bitten darf... Huth und Sohn in der Pots¬
damer — die Nummer wird Ihr Mr. Fantig schon herausfinden..

„O, kenne ich, kenne ich," bestätigte Fantig lebhaft.
Die Frau dankte in ihrer stillen und doch freudigen Art.
„Sind Sie nun ganz in Ordnung?" fragte sie.
„Bis auf den letzten Nagel, junge Frau — grad' seit einer Stunde.

Sogar die Frau auch schon engagiert, die für Ordnung sorgen
soll — all rigkt. Uebrigens: meinen Dank sür Ihre Bemühung —
die Frau scheint wirklich die Rechte zu sein..."

Sie freute sich, daß sie ihm mit ihrer Empfehlung hatte gefällig
sein können.

Auch Fantig war angenehm berührt.
„Redlich muß sie sein, und das ist sie," versicherte er. „Dabei

sauber, rührig. Die kennen wir an ein Dutzend Jahre, sür die können
wir gutsagen..."

Hunter schied mit Handschlag.
„Ich werd' mir den Nachmittag über meinen neuen Staat an-

sehen," scherzte er; „so mal in aller Muße, wozu ich bisher nicht ge¬
kommen bin. l?Lrevsll. Uris svsning..."

Daheim bot sich ihm eine kleine lleberraschung: seinen Schreibtisch

schmückte ein Strauß frischer italienischer Rosen.
Sein Gesicht verfinsterte sich. Natürlich von dem Fräulein

Wutschow, sagte er sich, und es war ihm unangenehm, daß die Auf¬
merksamkeit ihn zu einer Dankbarkeit verpflichtete, die er nicht wollte.

Er ließ sich, als er Hut und Pelz abgelegt hatte, ziemlich unwirsch
in den bequemen Sessel fallen, der vor dem eichenen, reichgeschnitzten
Diplomatentisch stand. „Unnötig, clsar Lliss," murmelte er, faßte
aber doch nach der zierlichen Glasvase, in die die sommerlichen Kinder
des Südens geordnet waren, und schnupperte nach dem matten Duft.

„Je schöner die Federn, uni so schlechter der Gesang," murrte er
und schob die Vase gleichgültig zurück.

Ein Klopsen von der Tür her lieh ihn aufhorchen.
„Was, Besuch? Herein —!"
Hunter erhob sich langsam, als er den Doktor Bruchs erkannte.
Der junge Arzt war korrekt wie immer, hatte den Ueberrock

draußen abgelegt und hielt den Zylinder in der behandschuhten Linken.
Der Australier suchte nach einem Worte freundlicher Bewill¬

kommnung, ohne mehr als eine oberflächliche, fast unbeholfene Ent¬
schuldigung finden zu können.

„Mein Gedächtnis, Herr Doktor — Sie müssen schon ein Auge
zudrücken —"

„Beide, Herr Hunter. Ich habe Ihren Besuch erwartet, es aber
erklärlich gefunden, daß Sie über Wichtigerem nicht mehr daran
dachten."

„Gedacht schon, Herr Doktor; leider, die Zeit — die Zeit —"
Hunter nötigte den Besuch in einen bequemen Sessel und nahm

selbst wieder vor dem Schreibtisch Platz.
Bruchs beschrieb mit der Hand einen Bogen und zeigte auf die

Einrichtung.
„Wer so aus dem Vollen schöpfen kann—," sagte er anerkennend.

„Gediegen, geschmackvoll —"
Der Australier winkte ab.
„Kleinigkeiten, Herr, dem alten Neste angemessen... Die Praxis

— zugenommen in den letzten Wochen?"
„Ich bin zufrieden, danke."

„Ja, ja, ich kenne das. Das geht wie beim Bau: ein Stein will
auf den anderen getragen werden. Geht aber noch gut, wenn nichts
dazwischen kommt — Frost, Unglück, Versehen. Der Baumeister
muß eben tüchtig sein, und das Vertrauen habe ich zu Ihnen."

Er sagte es obenhin und wurde es sich erst nachträglich bewußt,
daß der Schlußsatz ihm entglitten war, ohne etwas mit seiner Ueber-
zeugung zu tun zu haben.

Der Arzt fühlte das Kühle, das zwischen ihnen lag, und suchte
darüber hinwegzukommen.

„Ich bewundere Ihre Energie," sagte er, „und wünschte mir
einen Teil davon. Offen, Herr Hunter: ich hätte nicht geglaubt, daß
Sie in dem Kampfe mit meinem verehrten Schwiegervater der Sieger
bleiben würden."

„Den störrischen Gaul muß man die Kandare fühlen lassen,"
entgegnete Hunter trocken. „Nehmen Sie sich ein Beispiel daran."

„Ja, wenn das ginge! Es gibt Gelegenheiten, bei denen ich einen
ehrlichen Zorn nur schwer zügeln kann. Nur die Rücksicht auf Hedwig
läßt mich wieder einlenken, nachgeben, vergessen. Sie hätte, käme es
zu einem Zerwürfnis, darunter am meisten zu leiden. Und ihr Pfad
ist ohnehin nicht mit Rosen bestreut. Sie ist eine rechte Märtyrerin
in dieser verrückten Umgebung. Und weiß Gott, ob sie nicht doch noch
körperlich und seelisch Schaden nimmt, che ich sie einmal zu mir führen
kann. Sie müßte sich ja wie im Himmel fühlen, wenn sie aus ihrem
Sklavenlos herausgerissen werden könnte. Verzeihung, daß ich meiner
Bitterkeit Worte gebe; aber das Verhalten dieser beiden Alten ihrem
Kinde gegenüber kommt mir vor wie eine Parodie auf alles, was
Vater- und Mutterliebe heißt..."

Der Australier blickte zur Seite.
„Das Mädchen ist auf einem ungesunden Boden ausgewachsen,"

knurrte er. „Sind Sie sicher, daß nicht auch in ihr einmal das ein¬
gesogene Gift znm Durchbruch kommt, daß sie — der Mutter nach¬
artet?"

„Hedwig? Niemals!"
Bruchs Antwort kam rasch und fest.
„Das ist der Glaube der Liebe." Der Australier blieb gleich¬

mäßig kühl. „Sollten Sie nicht auch den Arzt mitsprechen lassen?"

„Den Arzt?" Doktor Bruchs fand ein frohes Lächeln. „Den
lasse ich daheim, wenn ich zu Hedwig gehe. Was ich mit meine» ge¬
sunden Augen, mit meiner Liebe nicht sehe, das kann mir auch ein
Arzt mit all seinen Instrumenten nicht verraten." Er wurde ernst.
„Ich gehe in meinem Berufe auf, und deshalb brauche ich nicht zu
betonen, daß ich ihn Hochhalte. Aber tausendmal mehr als der Arzt
mit seinen Spiegeln sieht das freie Auge des Menschen da, wo ihm
ein Wesen teuer und heilig ist. Sieht der Arzt die Liebe? Nein, aber
ich — ich! Und Hedwig einmal wie ihre Mutter? Niemals, wieder¬
hole ich. In diesem „Niemals" liegt die Kraft meiner Ueberzeugung
und zugleich die Kraft des Bewußtseins, daß auch meine Liebe sie
weihend umschützen wird! Bin ich ein Wutschow? Ich bin es nicht
und werde es nicht, und niemals kann in meiner Hut eine heilige
Flamme ersticken oder in ein häßliches, unreines Feuer sich umwandeln."

Hunter saß gebückt und hing dem Gedanken nach, ob nicht auch
er dazu beigetragen habe, die verhärtete Frau im ersten Stockwerk
zu dem zu machen, was sie geworden war, statt sie mit der Kraft der
Liebe, wie sie den jungen Arzt beseelte, über sich selbst hinauszu¬
heben, sie zu erziehe», zu bessern, zu veredeln. Eine Art von Schuld-
bewuhtsein kam über ihn, das die Frau in milderem Lichte erscheinen,
seine eigene Verantwortlichkeit aber verschärft hervortreteu ließ.
Er wehrte sich dagegen.

„Was ein Haken werden will, wird doch einer," widersprach er.

„O nein!" entgegenete Bruchs überzeugt. „Der Gärtner, der
da rechtzeitig acht gibt, kann das verhindern."

„Dann bricht der dünne Stamm."
„Nein, auch das nicht. Der Mann faßt behutsam zu, stützt und

schient den dünnen Stamm, hilft ihm nur, stört ihn aber nicht."

„Theoretiker und Verliebte tragen beide Brillen; mit ihnen ist
nicht zu streiten. Der eine sieht alles grau, der andere alles rosa.
Nimmt ihnen das Leben aber die zerbrechlichen Scherben fort, stehen
sie beide blöde und verdutzt . . . Hm, die Unkenrolle liegt mir nicht. . .
Ein Glas Portwein gefällig? Der saure Rotspon schmeckt mir nicht —"

Er hatte sich schon erhoben, holte aus einem Eckschrank Flasche
und Gläser und schenkte ein.

Die Hand hielt die Flasche unsicher.

„Den Tatterich kriegt man," murrte er bissig. „So 'nem alten
Klepper gibt man den Gnadenschuß, wenn er mal auf den lahmen
Beinen nicht mehr stehen oder vorwärts kann — 'n elender Mensch
muß weiter krauchen.. . ."

Er stieß an, goß sich ein zweites Glas ein und stürzte es in einem
Zuge hinunter.

„Auch eine Medizin, Herr. Und ein steifer Grog . . . Hedwig —
Pardon: Fräulein Hedwig: der Gruß aus Italien — eine Aufmerk¬
samkeit von ihr? Ich lasse ihr danken —"

„Wollen Sie ihr das nicht selbst sagen?"

„Wenn ich sie sehe . . . Bedienen Sie sich, Herr Doktor. Eine
gute Bock ist auch da. Oder eine Lopez gefällig?" Er holte zwei
Kästchen und stellte sie geöffnet auf den Schreibtisch. „Wenn ich bitten
darf." Er langte selbst zu, biß die Spitze ab und warf sie auf den
Teppich, um sich gleich darauf danach zu bücken. „Ach so, noch Busch¬
manieren. Entschuldigung . . . Das Willkommen mag übrigens
das einzige sein. Mr. Wutschow hat sich noch nicht sehen lassen, Mistreß
gnädigst —- auch nicht. Hm — natürlich —" Er wies wieder auf die
Blumen. — „Natürlich auf Ihre Kosten, Herr Doktor. Dankbar
verbunden —"

„Sie irren sich —"
Hunter schlenkerte die langen Arme.
„Auch gut. Darum kein Kopfzerbrechen ... die dummen Sprich¬

wörter lügen. Halb gewonnen, heißt es, ist halb verloren, blorwsns.
Den Master Wutschow habe ich halb in der Tasche, und ganz kommt
er hinein. Samt seiner besseren Hälfte. Uebrigens auch Konsens.
Die und besser . . . Kennen Sie Huth L Sohn?"

jÄ
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„Allerdings —"
„Bitte, heute Abend neun Uhr. Ein kleines Souper. Angenehm?"
„Ich nehme gern an —"
„Well. Ich sehe, daß Sie nicht nachtragen. Wenn Sie Hochzeit

machen, nehme ich die Einladung an. Wenn Sie mich haben wollen,
selbstredend, und wenn ich bis dahin nicht an übergelaufener Galle
gestorben bin. Manchmal denke ich, daß es so kommen muh. Und manch¬
mal wieder, daß Unkraut sobald nicht vergeht. Wenn Sens unter
dem Weizen ist, da können Sie jäten, so viel Sie wollen, der bleibt;
und wenn Sie die Disteln wegstechen, die kommen doch wieder . . .
Ihr Besuch hat mich gefreut, Herr Doktor; lassen Sie ihn nicht den
einzigen bleiben. An Gelegenheit wird es Ihnen ja nicht fehlen."

Ür Bruchs verbeugte sich förmlich.
„Sollte ich gegen Erwarten Ihrer Einladung heute Abend nicht

folgen können — ich könnte ja durch Patienten oder svnstwie abge¬
halten werden — so wollen Sie eine nachträgliche Entschuldigung
gelten lassen."

Er fühlte sich verletzt, daß der Australier den Besuch mit deutlichen
Worten abbrach, und nahm sich grollend vor, über die Unhöflichkeit
am Abend durch Fernbleiben zu quittieren. Eine zweite steife Ver¬
beugung, und er ging.

Der Australier trommelte mit den Knöcheln der dürren Finger
auf den Schreibtisch.

„Verschnupft, der
gute Junge," re¬
flektierte er gereizt,
„daß ich die Audienz
in so 'ner souve¬
ränen Anwandlung
abkürzte. Ja, solche
Grillen muß man
schon in den Kauf
nehmen, Herr Dok¬
tor. Und wenn Sie

mir heute Abend
die Ehre versagen
wollen — es ist
vorgesorgt: meine
Haare sind schon
lange grau."

Er entnahm
einem Fach des
Schreibtisches einen
Bauplan und ver^
tiefte sich stunden¬
lang in Berech¬
nungen. Die lär¬
mende Stimme

Wutschows und
ein Türenschlagen
drang ein paarmal
zu ihn: in die Stille
und ließ ihn ärger¬
lich auffahren, ohne
ihn indes dauernd
von seinerArbeit ab¬
zuziehen. Erst als es
dunkel wurde, brach
er ab, ordnete die Papiere in den Schreibtisch zurück und verließ
bald darauf die Wohnung.

In einer Ecke der Veranda gewahrte er Hedwig, die vor einem
Stuhle in die Knie gesunken war und das blonde Haupt in den Händen
barg. Im ersten Impuls wollte er auf sie zutreten, besann sich aber
und entfernte sich, als ob er nichts bemerkt hätte.

Auf dem Hofraum verfing sich der schneidend kalte Wind wie in
einem Kessel, blähte den Pelz des Australiers auf und umblies ihn
eisig. Hunter hüllte sich vorsichtig in das wärmende Rauchwerk,
vergrub die Hände in die Taschen und wartete an der Straße auf eine
Fahrgelegenheit.

Ein Omnibus nahm ihn auf und brachte ihn nach der Friedrich¬
stadt, in deren weihnachtlich ausgestatteten Läden er eine Reihe von
Einkäufen besorgte. Es sehlte in der Wohnung noch an den hundert
Kleinigkeiten, die alle entbehrlich sind, ein Heim aber doch erst recht
behaglich machen. Ihnen galt sein Suchen, und für sie war ihm kein
Preis zu hoch.

In einer Nähmaschinenhandlung gab er Frau Fantigs Adresse
auf. Die „junge Frau" plagte sich mit einer kleinen Handmaschine
ab, die unpraktisch und verbraucht war, die durch eine gute neue zu
ersetzen sie aber aus Sparsamkeitsgründen nicht zu bewegen war.
Hunter billigte ihre Enthaltsamkeit und nahm sich zugleich das Recht,
großmütig abzuhelsen.

„Sofort hinsenden," ordnete er an.
Am Abend bei Huth dankte die Frau in ihrer herzlichen Weise.
„Nichts als Selbstsucht von mir," entgegnete ihr Hunter aufge¬

räumt. „Ich werde Sie ncch so um Gefälligkeiten überlaufen, daß
Sie die Annahme der dummen Tretmaschine am Ende noch bereuen

werden. So, und damit Punktum . . . Mr. Fantig, junge Frau —
genötigt tvird nicht..."

Das Mahl war delikat, der Wein rein und voll. Die Gläser mit
dem kostbaren Rebenblut des Rheinlandes klangen zusammen, bis
ihr heiteres Läuten durch das blecherne Geklapper der Spitzkelche mit
welschem Schaumwein verdrängt wurde.

Der Doktor kam nicht, und Hunter erwähnte auch seiner mit
keinem Worte.

Fantig schwatzte von seiner Vergangenheit und sprach von seiner
Frau mit einer Wärme, daß ihr der Wein und die Genugtuung das
Blut in die Wangen trieben.

Hunter lauschte gefällig und meinte:
„Ja, ja, die deutschen Frauen! Das ist so die Art: Gesund,

kernig, tüchtig. Freilich, wer den Wert zu bemessen weiß, findet ihres¬
gleichen nicht bloß nur bei den deutschen Stämmen; wer aber Pech
haben soll, sucht sie überall vergebens. Manche Jndianersquaw ist
mir lieber als die gerühmte — Verzeihung, junge Frau, Ihren Mann
könnte ich wohl auch beneiden . . . Der französische Sekt ist doch
besser als der deutsche, — meinen Sie nicht auch? Er ist edler, feuriger,
duftiger. Prosit!"

Mitternacht war lange vorüber, als der Australier vor dem Hause
Nr. 100 die Droschke verließ und den Kutscher die Freunde nach der

Bülowstraße weiter
fahren ließ. Der
nächtliche Himmel
war wolkenlos; ein

Sternenmeer

schimmerte am
graublauen Dom,
und der Mond goß
ein zauberisches,
fahlsilbernes Licht
über die ruhende
Erde. Selbst die
Großstadt lag in
bleiernein Schlafe,
den keine Straßen¬
bahn, kaum noch
hin und wieder ein
Wagen störte.

Die Holztreppe
zurVeranda knarrte
unter dem ange-
frorenenSchnee, an
den Fensterscheiben
glitzerten Eisblumen
im Mondlicht. Ge¬
räuschvoll öffnete
Hunter die Tür;
mit klirrendem

Schlüsselbundehan-
tierte er von innen.

Ein Lichtscheu:
fiel ihm auf, ehe
er noch die Tür
abgeschlossen hatte.
Er ließ den Schlüssel
stecken, sah über die

Schulter die Treppe hinauf und horchte angelegentlich.
Kein Geräusch drang von oben zu ihm herunter; aber der Licht¬

schein wanderte unruhig, schwächte sich ab, verschwand und kam ver¬
stärkt abermals wieder. Plötzlich zuckte der Australier zusammen.
Aus dem Dunkel des oberen Stockwerks löste sich eine schlanke, blendend
weiße Gestalt ab, näherte sich der abwärts führenden Treppe und kam
schwebenden Schrittes die Stufen berab.

Hunter lehnte sich gegen die Tür und blickte gefesselt auf das
seltsame Bild. Brausend schoß es ihm durch den Sinn, daß seine Töchter
nächtlich das Haus beleben sollten; die Schläfen hämmerten ihm zum
Zerspringen. Der lichten Gestalt folgte eine dunkelumrissene, die
eine Kerze in der Hand hielt, sie hochhob und prüfend die Treppe
hinableuchtete.

Die Nachtwandlerin hatte die letzten Stufen erreicht, und Hunter
starrte in das wachsbleiche Antlitz Hedwigs, ohne sich zu rühren. Sie
war im Nachtgewande und blieb erschauernd stehen, als die nackten
Füße die kalten Fliesen der Veranda berührten. Die Arme hingen
ihr schlaff herab, die Augen waren geschlossen, das aufgelöste, blonde
Haar floß wie ein Goldstrom über die weißen Schultern. Sie wandte
sich unschlüssig einen Schritt seitwärts und trat tastend auf den Treppen¬
läufer zurück, der die Füße vor der eisigen Kälte der Fliesen notdürftig
schützte. Lautlos, Stufe um Stufe schritt sie rückwärts nach oben,
stutzte vor dem Licht, das sie durch die geschlossenen Lider empfinden
mochte, und wandte sich fluchtartig seitwärts der Treppe ins Dunkel.

Wutschow, in Filzschuhen und Schlafrock, leuchtete ihr nach und
folgte ihr schleichend. Das Licht verschwand, eine Tür wurde knallend
zugeschleudert, das Licht kam wieder, und Wutschow schlürfte fluchend
an der Treppe vorüber nach seinem Schlafzimmer.

Phot. Jlluslral.-Photo-Verlag.
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1910

„Hexe, Dirne, Frauenzimmer!" hörte Hunter die Stimme des
Schimpfenden. „Den Kerl werfe ich zum Hanse hinaus, die Blödsinnige
dazu. Heiraten — Pack — Irrenhaus —"

Die Stimme erstickte in der Ferne. Still, dunkel lag wieder die
Treppe. Matt spielte das einfallende Mondlicht auf den Fliesen,
silberblitzend in den kristallenen Winterblumen an den Fenstern . . .

Hunter zog den Schlüssel leise ab und begab sich still in seine
behaglich warmen Räume. Der leichte Weinrausch, den er mitge¬
bracht hatte, war verflogen wie der künstlich großgezogene Groll gegen
das bedauernswerte Mädchen.

Er sah auf die Blumen, die schon von ihrem frischen Reiz verloren
hatten, und dachte, wie bald die junge Rose da oben ihnen vielleicht
gleichen würde.

Er saß lange grübelnd, sog von Zeit zu Zeit.an einer Zigarre
und merkte nicht einmal, daß sie nicht brannte. Mechanisch legte er

die leuchtende Stirn färbte sich purpurn — sein Einziges, sein Liebling
versank zwischen den kahlen, braunen Felsschroffen . . .

Mit unterdrücktem Schrei fuhr der Träumer empor und starrte
in den grauenden Morgen. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn,
das Herz schlug ihm wild. Er tastete mit der Hand über die weiche
Decke, stierte um sich und suchte seine Umgebung zu erkennen.

Schwer sank er in die Kissen zurück.
Ein Traum, gottlob ein Traum . . . wie schon einmal!

Achtes Kapitel.
Die Besuchszeit war noch nicht gekommen, als William Hunter

der Neuenburger Straße zustrebte, um dein Doktor seinen Gegenbesuch
zu machen.

Die Uhr in einem Zigarrenladen am Halleschen Tor zeigte auf
die neunte Stunde, als Hunter vorüberschritt. Er bog über den Bclle-
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Staatsboot eines Maharadscha in Zndien, von Ruderern getrieben aus dem Keiligcn Strom.
In der Mitte des Bootes befindet sich der von purpurfarbenem und golddnrchwirktem Baldachin überdeckte Thronsitz de» einheimifchen Fürsten.

Nach einer photographischen Originalaufnahme.

endlich den Stummel in einen Aschenbecher; mechanisch entkleidete er
sich, und lange wollten sich die starren, unnatürlich weit geöffneten
Augenlider nicht schließen . . .

Der Traumgott führte ihn über Länder und Meere in eine wilde
Ferne. Ein Berg erhob sich vor seinen Blicken, eine weiße Mädchen¬
gestalt stieg über Schroffen und Klippen langsam abwärts. Er wunderte
sich, daß sie die Augen geschlossen hatte und mit den nackten Füßen
kaum den Boden zu berühren schien; er wollte rufen, sie warnen und
brachte keinen Laut hervor. Erst kannte er sie nicht, daun wußte er
mit einemmal, daß es Hedwig Wuschow war. Und dann war sie es
wieder nicht, sondern eine märchenhafte Königin mit blitzender Gold¬
krone auf dem jungen Haupte — und dann die Königin plötzlich sein
Liebling, seine jüngste Tochter, blond, weich und zart, die im Traume
gekommen schien, den Vater in der Ferne zu suchen und ihn in die
Heimat zu holen. Und wieder wollte er warnend rufen und fühlte
die Kehle von der Angst zugeschnürt; er wollte hineilen zu ihr, sie
stützen, sie ausfangen, und war wie an den Boden festgewurzelt.
Plötzlich ein scharfer, widerhallender Knall, die Gestalt schwankte,

Allianceplatz in die Lindenstrahe ein, erreichte bald die Neuenburger
Straße und stand nach wenigen Minuten vor dem Hause 14 s. Ein
Messingschild mit dem Namen des jungen Arztes zeigte dem Australier
an, daß er die Nummer richtig behalten hatte. Im Parterre eine
Verlagsbuchhandlung, im ersten Stock Wohnung und Bureau eines
Rechtsanwalts — im zweiten Stock an der breiten Doppeltür wieder
das Schild des Arztes, mit dem Zusatz: „Sprechstunden 8—10,3—5..."

Eine ältere Frau öfsuete ihm.
„Melden Sie mich dem Herrn Doktor."
Er gab ihr seine Karte und folgte ihr in ein kleines Wartezimmer,

in dem einer der schlichten Rohrstühle von einer ärmlich gekleideten
Frau besetzt war, deren leidender Gesichtsausdruck deutlich genug die
Kranke verriet.

vr Bruchs trat sofort ein, verbeugte sich vor dem Australier, gab
der Frau die Hand und wies sie in sein Arbeitszimmer.

„Ich bitte um Entschuldigung," wandte er sich au Hunter. „Die
Frau hat Mann und Kinder zu Hause und kann nicht lange fortblciben.
In einer Viertelstunde stehe ich zu Ihrer Verfügung." (Forts, folgt.)
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Der Trompeter Kon Jericho.
Novelle von A. Trinius.

Nachdruck verboten.

aus Engel trug diesen Namen mit recht gemischten Empfindungen.
'V Thüringer Schelmeusinu hatte ihm diesen angchängt. Und was sich
da zusammenmischt, das weih fast ein jeder: ein wenig Liebe, ein
wenig Neid nnd eine gutgemessene Dosis nnehrerbietiger Spottsucht.
Zuweilen freilich auch etwas Hast. Hans Engel gegenüber aber konnte
man letzteren ruhig ausschalten. Eigentlich war Hans Engel dreimal
zur Taufe gelangt. Nach seinem Vater war er Engel genannt, und
ans Wunsch seiner Mutter fügte mail den Vornamen Hans im Kirchen¬
buche hinzu. Er hatte von elf Kindern als Jüngster das Licht der
Welt erblickt. Das mochte ihm wohl etwas die Heimat beengen.
Denn als er ein Mann von sechsnndzwanzig Jahren geworden war
und seine drei Jahre dem Kaserneuhofe gewidmet hatte, da faßte
ihn als echte» Thüringer die Sehnsucht in die blaue Ferne. Eines
Tages wußte das Städtchen, daß Hans Engel auf und davon sei.
Und wieder nach einem Jahre hieß es, daß er in Amerika um das
tägliche Brot ringe.

Den sogenannten grünen Zweig hatte er jedoch drüben nicht
erklömme». Es waren nur bescheidene Ersparnisse, welche er nach
einer Reihe von Jahren mitbrachtc, als er in Lerchental wieder
seinen stillen Einzug hielt. Er war unverheiratet geblieben. Da der
Mensch aber etwas braucht, woran er sein Herz hängen kann, mit
dem er in Feierstunden mal Aussprache halten darf, so hatte sich
Haus Engel eine blanke Posaune mitgebrncht, aus der er zum Ergötzen
der Nachbarschaft in stillen Abendstunden gar sehr gefühlvolle und
feierliche Weisen hinausstromen ließ. Als dies ruchbar geworden,
da ward er zum andern Male über die Taufe gehoben. Ganz Lerchen-
thal uauule ihn von jetzt an nur noch den Pvsauueueugcl.

Mit dem Bilde, wie sich solches ein gläubiges Christengcmüt
sollst wohl macht, deckte sich nun seine Erscheinung durchaus nicht.
Haus Engel war ein hagerer Mann, der unter' uiederhängeuden
strohgelbeil Haaren ein Paar blaue, gutmütig dreinschauende Augen
ill die böse Welt hiueinspazieren ließ. Nur wenn er die Posaune an-
setzte, daun kam Leben in seine Gestalt, rundliche Schwellung in
sein Antlitz. Als er heimkehrte, waren seine Eltern bereits unter dem
Rasen. Einer seiner Brüder verwaltete das ihm, dem Posaunen¬
engel, zugefalleue Häuschen, das nun Hans Engel übernahm, nach¬
dem er dem Bruder freiwillig eine kleine Abstandssumme für die
freundliche Instandhaltung ausgezahlt hatte. Nun war er wieder
daheim! Unsagbares Wonnegefühl durchbebte seine Brust. Daheim!
Sv hatte er es sich immer ausgemalt, da er drüben irr der Fremde
»ach dem Dollar jagte. Vielleicht hätte er bescheiden von den Zinsen
seiner Ersparnisse leben können. Doch die Freude an der Arbeit saß
ihm wohl im Blute. Immer nur die Posaune meistern, das ging nicht
an. Das verbot die Rücksicht auf die Nachbarschaft, auf seine Lunge,
auf den lieben Herrgott, der die Faulpelze nun mal nicht leiden kann.

So nahm er die Hausindustrie wieder aus, welche bereits sein
Pater selig betrieben hatte. Er arbeitete für einen angesehenen
Fabrikanten, der in Zahn- nnd anderen Bürsten „machte". Er tat
es nicht auf bestimmte Lieferzeit. Da er unbeweibt war, so wollte
er sich auch ausleben. Uebcrkam ihn die Lust, so griff er zu seiner
Posaune, aus welcher er es allmählich zu einer gewissen Meisterschaft
gebracht hatte, lind als sein Ruhm wuchs, da steigerte sich auch die
Nachfrage. Er hals gar oft mit bei musikalischen Aufführungen und
zog bei Schützen-, Turner- uüd anderen Festen mit der Kapelle voran.
Am liebsten aber schwang er sich neben den Kutscher auf den Bock,
wenn es galt, einem gut zahlenden Fremden die Herrlichkeiten des
Thüringer Waldes auf einer Wagenfahrt vorzuführen. Der Posaunen¬
engel erlangte wachsenden Ruf. In dem ganzen Walde lernte man
ihn kennen. Wenn es so weich und schmelzend auf der Trompete,
die er sich für Wagenfahrten augeschasft hatte, über die Waldwipfel
hinklang: „Still ruht der See", dann wußte jedermann, daß der
„Posaunenengel aus Lerchenthal" sich dem Orte näherte.

Er arbeitete nach völlig freiem Programm. Gewisse Eigenheiten
seines Charakters traten da deutlich in die Erscheinung. Rollte der
Wagen bei einein Friedhof vorüber, dessen Kreuze und Engel von
der Berglehne herniederblickten, dann ließ er: „Wie sie so sanftruh'n!"
feierlich ertönen; und ging es an einem Wirtshause hin, dessen In¬
haber schlechtes oder knapp gemessenes Bier verzapfte, dann schmetterte
er in jauchzender Niedertracht: „Du bist der beste Bruder auch nicht".
Für jede Stimmung besaß er irgendeinen musikalischen Ausdruck.
Und plaudern konnte er, daß besonders die Fremden ihre Helle Freude
daran hatten. Er war ja ein Weitgereister und hatte die Welt bei der
Arbeit, in Kampf und Haß, Hochsinn und Niedrigkeit kennen gelernt.

„Driben," Pflegte er wohl zu sagen, „da hat mer keine Polizei,
da war mer ä freier Mann! Wer da purzelt, der bleibt liegen. Niemand
hebt ihn aus. Schwimmen muß mer können. Feiste Hamm, um sich
durchzuwärcheu durchs Läben. Nur keine Gefihle! Dadermit is's
driben geiglich! Und da kann mer au was wärn! Ich bin die Gefihle

nich losgeworden, unn darum äben bin ich au kei Krösus geworden!
Ja, wenn's keine Sehnsucht gäbe! Aber der Wald! Unser Wald!"

Ja, der Wald! Wie er den liebte! Darum war es ihm auch
die höchste Wonne, hoch auf dem Kutscherbocke der „Chaise" so mitten
hinein in die grüne, rauschende Waldherrlichkeit zu fahren. Einmal
hatte er sich dem alten Amtsrichter für zwei Tage angeschlossen, da
dieser zu Amtssitzungen über das Gebirge reiste. Da blies er in Herzens¬
lust eine Weise nach der anderen. An: nächsten Morgen war er wieder
auf den Beinen. Er nahm seine Trompete und stieg gegenüber dem
Wirtshaus auf eine Felskanzel. Und dann hallte es durch das auf-
horcheude Tal: „Die Soun' erwacht mit ihrer Pracht". Wie ein
Morgengebet stiegen die Töne zu deu Wäldern und den im Frühlicht
leuchtenden Felsfpitzen empor. Im Wirtshause aber ging sacht ein
Fenster im ersten Stockwerk auf. Auf dem Balkon erschien, nur not¬
dürftig bekleidet, der alte Herr Amtsgerichtsrat. Mit gefalteten Händen
stand er andächtig da, und über seinen guten Augen lag ein Schimmer
weltentrückter Freude.

„Engel," sagte er später beim Frühstück, „warum werden Sie
denn nicht ganz Musiker? Sehen Sie, als ich jung war, da hätte ich
mein Leben für die Kunst hingeben mögen. Aber ich durfte uicht.
Da bin ich Jurist geworden. Das schleift mir nun wie eine Kette
nach. Sie aber sind frei. Wer hindert Sie? Zahnbürsten kann ein
jeder machen, Musik uicht. Und Sie haben das Zeug zu 'was Besserem!"

„Ach, Herr Rat, Se sinn ja recht freindlich zu mir, Se meinen's
gut mit mir. Hm! Sähn' Se, binden kann ich mich nich! Wer ämal
driben war, den hat der Deibel, unn der heeßt Freiheit! Ich ha' mei
gutes Auskommen! Ich kann arbeiten unn kann Musik machen, wie
mer's gefällt. Mach' ich die Bärschten, uu, da kommen mer die besten
Gedanken, was mer so philosophieren nennt. Unn mach' ich daun
wieder Musik, da fielst' ich mich frei wie der Vogel in der Luft. Da
kommen einem Gefiehle, von denen die Leite oft gar keene Ahnung
nich haben."

„So ist es, Engel! Das nennt man heimliches Glück!"

„Ganz recht, Herr Rat! Se neunen mich den Posaunenengel.
Ich mach' mer nischt draus. Wenn's mal zu Ende geht, nun se mer
uausdragen, da sollen se mer in den Wald bringen. Das wär mer das
Liebste. Unn ä guter Fremd, der soll meine Posaune nehmen unn vier
mei Lieblingsstückchen noch ämal blasen: „Still ruht der See", daun
denke ich wohl zu schlafen!"

Der Posaunenengel blieb ledig. Ob er einst Unglück in der Liebe
erfahren, daß er den Weibern so aus dem Wege ging, das hat er nie
bekannt: Da es ihm im Hause aber doch zu einsam ward, so uabm
er eines Tages den Sohn seiner einen Schwester zu sich, einen hübsch
aufgeschossenen Jungen, den er besonders ins Herz geschlossen hatte.
Dieser war jüngst konfirmiert worden.

„Gib mer den Bernhard nur här," hatte Engel zu seiner Schwester
gesagt. „Da haste 'n Esser weniger im Hause. Mit Bärschten mag
er anfangen. Unn hat er Talent, na, an mir foll's nicht fähle, daun
lass' ich'n Musiker wäru."

So kam der Bernhard in das stille Haus des Posaunenengels.
Arbeit und Musikstudium gingen nun fröhlich Hand in Hand. Al-
aber der Onkel erst entdeckte, welch eine musikalische Fassungsgabe
sein Neffe entwickelte, da trat gar manchmal die Arbeit in den Hinter¬
grund. Bernhard lernte die Trompete, während sein Onkel tapfer
die Posaune blies. Das kleine Gärtchen hinter dem Haufe des Posaunen¬
engels stieß an die alte Stadtmauer. Diese war längst wacklig und von
spielenden Kindern nach und nach durchwühlt worden. Dann war
draußen in der Dämmerung ein schwerbelasteter Wagen gerade an
dieser Stelle sehr unsanft gegen sie gerannt, so daß die ehrwürdige
Hüterin der Stadt in den Grundfesten erschüttert war. Die heimlich
stille Arbeit des Zerfalles bereitete sich in dieser Nacht vor. Und als
am nächsten Morgen Onkel und Neffe just wieder ihre Blechinstrumente
hinter der Mauer ertönen ließen, da tat es einen gewaltigen Krach,
und ein Stück der Mauer sank zusammen. An diesem Tage ward
aber Hans Engel zum dritten Male über die Taufe gehoben. Von
jetzt bis zu seinem Tode hieß er in Lerchenthal nur noch der „Trompeter
von Jericho".-

Jahre gingen in's Land. Der Bernhard war seines Onkels fleißiger
Mitarbeiter geworden. Seine Seele aber lebte doch nur in der Musik.
Wenn er zuweilen die Trompete draußen im Garten am Abend blies
oder an regenschweren Tagen oben in seinem Dachstübchen stand
nnd sein Instrument meisterte, dann gab es dem Onkel ordentlich
einen Ruck durch deu Leib. Sein Lehrmeister war er gewesen, und
nun hatte der Schüler den Meister bereits erreicht, wenn nicht gar
überholt. Man riß sich bei Konzerten um deu hübschen Jungen, am
meisten freilich die losen Mädchen! War es die Macht seiner dunklen
Augen, der hinreißende Schmelz seines Spiels? Und dann mußte
der Trompeter von Jericho entdecken, daß es mit dem Jungen auf
schiefer Ebene abwärts ging. Er hatte sich an eine lockere Schöne
gehängt. Er ward daheim wortkarg, flüchtete schon des Morgens
aus dem Haus, um sich erst beim Anbruch des Abends wieder wie ein
Marder einzuschleichen. Das friedliche Verhältnis war zerstört.

Tagelang ging Hans Engel wie ein Träumender einher. Und
eines Tages, da er Bernhard mit etwas scheuen Blicken die Treppe
herunterkommen sah, rief er ihn hinein in die Wohnstube.
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„Wenn de glaubst, ich bin blind, Junge, dann irrst dn dich!"
sagte er ernst. „Ich kenne deine Schliche nnd weiß, an wen du dich
wegwirfst. Bitte, keine Lügen! Mir machst de nischt vor. Bin ich
au uich dem Vater, so habe ich doch au ä Recht, daderwegen mit
dir zu redeu. Ich dulde das also uich! Merk'dir's! Du bist mer zu
gut, unu du hast zu viel schöne Empfindungen, als daß de so in Sumpf
umkvmmst! So schwer cs mer wird: Geh iu die Welt und nütze
deine Kraft. Nur so kommst de los! Wenn de mich noch ä Finkchen
lieb hast, so folgst de!"

Bernhard Ins; die Lippen zusammen. Unschlüssig stand er da.
Dann noch einen Blick ans den Onkel, und er war draußen. Als am
nächsten Vormittag Engel aus dem Walde heimkehrte, da war der
Bernhard fort. Einige kurze Zeilen sagten nur, daß er in die Welt
gegangen sei. Nun war der Trompeter wieder ein Einspänner in
seinem Hause. Das hatte ihn still und verschlossen gemacht. Seltener
als sonst hörte man ihn jetzt noch seine Posaune blasen. Nur heimlich
schlich er in den Bergwald, hoch hinauf zu den wvlkenumschwcbtcn
Felskanzeln. Da hielt er Aus¬
schau, ob nicht sein Junge wohl
eines Tages wiederkehren würde,
der Bengel, der niemals wieder
eine Zeile au ihn gerichtet hatte.
Und dann hob er seine Trompete,
nnd was das Herz ihm schmerzlich
füllte, das strömte er nun ans in
weit über die Berge verschweben-
den Tönen.

Wieder einmal war er mit
dein alten Gerichtsrat drüben
aus der andern Seite des Gebirges
gewesen. Bei der Heimfahrt hatte
inan noch eine Stunde in einem
sommerlichen U nrvrt ansgespannt.
Als der Wagen zur Weiterfahrt
wieder verfuhr, da sagte der alte
Herr:

„Seheii Sie, was wir beide
nicht fertig gebracht haben, das
hat nun Ihr Pflegesohn zuwege
gebracht. Ein tüchtiger Solist
ist er geworden. Morgen ivirkt
er hier im .Konzert. Haben Sie
es denn nicht gelesen?"

„Herr Rat! Mei Junge?
Mei Bernhard? Wo? Wo?"
Und er stürmte hinüber zu einer
Anschlagsäule und las da mit
flirrenden Augen und jauchzender
Seele die Wunderinttr.

Der Gerichtsrat war bereits
am Eingang des Städtchens aus-
gestiegen, während Eiigel noch
ein Stückiveitersuhr. Und nunbog
der Wagen um die Ecke, von wo
man deii erhöhten Mauersitz im
Gärtlcin des Trompeters von
Jericho erkennen konnte. Was
war das?

In diesem Augenblicke tauchte
dort droben eine schlanke Männer¬
gestalt auf. Eine blanke Trompete
ward sichtbar. Und dann erklang
in weichen, herzbezwingenden
Tonen das Lieblingslied desAlten:

„Still ruht der See".
„Bernhard!" Ein Schrei aus tiesster Seele. Der aber auf dem

luftigen Sitze fährt fort, um die Liebe und Verzeihung des altgeworde¬
nen Trompeters voll Jericho zu werben. Doch als der zweite Vers
anhebt, da setzt auch auf dem Kutscherbock noch eine Trompete ein,
und nun hallt doppelstimmig die Weise über die Dächer der Stadt
hinüber.

Sie haben sich wieder ausgesöhnt und haben für immer Frieden
gemacht. Bernhard ist im nächsten Sommer aus Berlin mit seiner
jungen Frau zu Besuch gekommen, und Heller Kinderlärm hallte da
durch das so stille Haus.

Und als mau nach Jahren den Trompeter von Jericho hiuaus-
trng in den Garten der Toten, da folgte wohl die halbe Stadt. Die
Stadtkapelle blies gar feierlich auf diesem letzten Gauge.

Ehe aber der Abend verglomm, da setzte drüben am Berges¬
hange ein ernster Mann seine Trompete an, und als Weihe und Ab¬
schiedsgruß erklang das Lieblingslied des Heimgegangenen — „Still
ruht der See". Da hat der unten im Traume gelüchelt. Das war ihm
die schönste Feier gewesen.

M.

Phot. JllustvationSphoto-Berlag.

Per Sieger im „Deutschen Derby", dem größten deutschen Itennen,

«Orient <decken Alnüvck) in Kamvurg-Korn.

Dev SiegeSpreiS betrug 100 000 Mark. Born aus dem Bild der bekannte
SportSmann v. Oertzen.

Nnlere Bilder.
Das Verkehrsluftschiff „Deutschland", dessen Fahrten in

das rheinisch-westfälische Industriegebiet allseitig ungeteilter Sympathie
begegneten, ist leider eine Beute der mißgünstigen Elemente geworden.
An entlegener Stelle im Teutoburger Walde ist es nach beispiellos
hartnäckigem Kampfe gegen die Ubcrgcwalt des Sturmes infolge Ver¬
sagens des einen Propellers an den Gipfeln hoher Bäume gescheitert.
Nach Anssage des Herrn Oberingenicurs Dürr ist an eine Wieder¬
aufnahme der Passagierfahrten vor dem 1. Oktober d. I. nicht zu
denken. Jener schwere Schlag aber wird überwunden werden, genau
so, wie die Katastrophen von Echterdingen und Weilburg. Unvergeßlich
werden allen Teilnehmern an den ersten wohlgelungenen Fahrten die
Eindrücke sein, die sic auf diesen Uberlandflügen von der Kabine des
Luftschiffes ans im schimmernden Aether genossen. An begeisterten
Schilderungen dieser Eindrücke hat es nicht gefehlt; vielfach auch haben

die Passagiere es versucht, mit
der Kamera einzelne Momente von
unterwegs festznhalten — nur ist
es freilich ein eigenes Ding mit
dem Photographieren vom Luft¬
schiff ans, zumal wenn es in solch'
schnellem Eilzugstempo dahin¬
gleitet, wie die „Deutschland".
Eine der besten Aufnahmen unter
den vielen, die uns zugingen, ist
diejenige, die wir auf Seite 217
wiedergeben: Düsseldorf, wie
es sich in seinem nördlichen
Teile dem Auge eines über
ihm schwebenden Beschauers
darstellt. Mit einem Vergröße¬
rungsglase lassen sich die einzelnen
Partien des Bildes, die Häuser-
viertel und die charakteristischen
Parkgebiete, Kirchen Plätze usw.
in dieser photographischen Wieder¬
gabe des Düsseidorfcr Stadtbildes
leicht feststcllen. - Wer Sinn für
Humor und feucht-fröhliche Ge¬
selligkeit hat, der wird gewiß mit
Befriedigung unser nächstes Bild
betrachten — einen Ausschnitt ans
dem „Feldlager", in das der
Marktplatz der Stadt Koburg an
einem der letzten Tage verwandelt
war. In der Reichst; anptstadt
besteht eine eigentümliche Organi¬
sation, die „Paukgrafschaft
von 1381 zu Berlin bei
Wedding an der Pauke".
Das ganze, vielabgestnfte System
romantischer Vergangenheit, durch¬
weht aber vom Geiste der Neuzeit
und in den Dienst künstlerischer
und humaner Interessen gestellt,
und zwerchfell-erschütternder Ulk
finden sich da. Unser Bild zeigt
den „Stab" der Pankgrafen auf
dem Koburger Marktplatze nnd in¬
mitten derselben den jungenHerzog
Karl Eduard von Koburg. — Hier
der moderne aufgeklärte Fürst, und
auf unfern: nächsten Bilde die ganze

Unnahbarkeit, der pompöse Prunk der Majestät, wie sie sich noch heute
im Orient, in Indien, zeigt. Den äußeren Glanz ihrer Stellung
haben sich diese Maharadschas wohl ans der Vergangenheit gerettet;
ihre politische Machtstellung aber ist längst dahin; die wirklichen
Regenten sind die englischen Beamten in Kalkutta. — Jeden Tier¬
freund nnd besonders die Jugend wird das Bild „Gesegncter Appeti t"
auf Seite 223 erfreuen. — Den Schluß der Illustrationen in
dieser Nummer bildet die Wiedergabe des Siegers im dies¬
jährigen Deutschen Derby, der hervorragendsten Veranstaltung
auf dem Gebiete des'Reitsportes, auf der Rennbahn in Hamburg.
Gegen Star „Kalchas" nnd elf weitere Pferde gewann „Orient"
aus dem Gestüt Graditz unter Bnllock mit vier Längen. — ckiu.

Gedankensplitter.

Aus einem Körnchen Wahrheit backt die Lüge einen Laib Brot.

Des Menschen Urteil ist immer mild — wenn es ihn selber trifft.

Verantwortlicher Redakteur: llr. O. K. Damm. — Druck und Verlag von P. Girardet L Cie., beide in Düffeldorf.
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er Australier nickte nur, trat ans Fenster und beobachtete das
Treiben auf der Straße. Dann blätterte er in den ausliegenden

BüchernnndZeitfchriften, bis vr Bruchs zurückkamnnd ihn zu sich nötigte.
Das Studierzimmer des Anfängers war einfach wie der Warte-

raum, wenn auch durch eine Chaiselongue und einige gute Bilder

„Wodurch?"
„Gestatten Sie meine Entschuldigung —"
„Wodurch waren Sie verhindert?" wiederholte der Australier ruhig.
Der junge Arzt lehnte sich gegen die eindringliche Frage auf.
„Wollen Sie sich an meiner Entschuldigung nicht genügen lassen?"

«MI-,.

«ML«;-

Schloß Mio ich auf dem kinüen Ufer der Muhr, ehemals hesscn-darmstädtischer Mcsttz.
In dem von dichlem Grün umsponnenen romantischen Schlößchen weilte in den Jahren 1789 und 1791 die Prinzessin Luise von
Mcckienbnrg-Strelitz, die spätere Königin von Preußen, bei ihrer Großmutter, der verwitweten Landgräfin von Hessen-Darmstadt.

um ein weniges wohnlicher. Hunter warf nur einen flüchtigen Blick
auf den eisernen, verstellbaren Operntionsstuhl, dann setzte er sich
und nahm sofort das Wort.

„Ich habe es eilig mit meinem Gegenbesuch, Sie werden das
anerkennen," begann er. „Darf ich fragen, warum ich gestern abend
nicht die Ehre haben konnte?"

„Ich war zu meinem Bedauern verhindert."

fragte er kühl.
„Nein," erklärte Hunter energisch. „Im Hause Ihrer Braut ist

gestern etwas vorgegangen, um das ich wissen muß. Haben Sie sich
mit der jungen Dame entzweit?"

„Wie kommen Sie darauf?"
„Davon später. Antworten Sie mir."
Bruchs schüttelte den Kopf.
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„Ein Streit mit Hedwig wäre undenkbar."
„Aber das Mädchen leidet. Warum — warum?"
„Sie leidet?"
„Ja, das sehe i ch, wenn nicht Sie als Arzt."
„Sie war gestern gesund —" erwiderte Bruchs leise.
„War — war! Was ist vorgefallen?"
In dem männlichen Antlitz des Arztes zeigte sich eine plötzliche

Spannung.
«Ist Hedwig — krank?" fragte er langsam und suchte in den

Zügen des Besuchers zu lesen.
,.Ja!"
Bruchs wurde bleich.
„Herr, verbergen Sie mir etwas? Wollen Sie mich vorbereiten?

Was ist — was ist —"
„Ihre Braut leidet," wiederholte Hunter. „Noch nicht gefährlich,

soviel ich davon verstehe. Aber Sie müssen sich kümmern um sie,
heute noch, um Leib und Seele —"

Der Doktor rang nach Atem.
„Ich werde sogleich einen Kollegen bitten —"
„Was — wen? Sie kommen nicht selbst?"
„Wutschow — hat mir — das Haus verboten —"
Hunter fuhr auf.
„Ach sv! Warum?"
Bruchs zögerte mit der Antwort.
„Ich will es Jhueu sagen," setzte Hunter wieder ein. „Weil Sie

mich besucht haben! Ja oder nein?"
- „Wenn Sie es denn wissen —"

„Ich danke Ihnen."
Hunter stand auf und stieß den Stuhl zurück.

„Sie sind nicht der Mann mit der eisernen Stirn, den Wutschow
braucht. Aber ich — ich! Und ich stehe jetzt aus Ihrer Seite! Ich
habe es schon einmal getan — ich werde ihn die Faust zum zweiten
Male fühlen lassen. Uni Mittag sind Sie bei mir und stellen fest, was
dem Mädchen fehlt. Gestern nacht—" Er erzählte zusammenhängend.
„Auch eine Menschenblüte ist bald geknickt. Das versteht der dümmste
Laie."

Ilr Bruchs reckte sich auf.
„Ich werde kommen," erklärte er.
Hunter hielt sich nicht länger auf. In der Lindenstrahe rief er

eine Droschke an und fuhr heim.
In der Veranda stieß er auf Wutschow, der auf dem gewohnten

Platze hockte und sich in Decken eingehüllt hatte.

Der Australier blieb dicht vor ihm stehen und grüßte ihn heraus-
' fordernd.

„Ergebenster Diener, mein werter Master. Haben der Herr gut
geruht?"

„Das geht Sie nichts an!"
„Aufrichtige Teilnahme," versicherte Hunter. „Haben Sie nicht

bedacht, wie leicht Sie bei Ihrer Gespensterjagd zu Schaden kommen
konnten?"

Wutschow kniff die schmalen Lippen aufeinander und fixierte
sein Gegenüber mit unsicherem Lauern.

„Gespenster?" wiederholte er.
„Haben Sie Watte in den Ohren?" fragte der Australier liebens¬

würdig. „In der Nacht haben Sie mich nicht gehört, weil Ihr schlechtes
Gewissen lauter war, als mein Lärm an der Tür — hat es sich immer
noch nicht beruhigt? Zum Spukhaus gehören Gespenster — vder
wollen Sie ablengueu, was ich mit meinen eigenen Augen gesehen
habe?"

Wutschow ließ esir dünnes Kichern hören.
„Waschlappen," krähte er. „Nicht ganz richtig bei Ihnen —"
Er hob die magere Hand halbwegs gegen die Stirn und schob

sie wieder unter die wärmende Decke.

„Wo ist Ihre Tochter?" herrschte der Australier.
„Geht Sie nichts an."
„Wollen Sie Antwort geben?"
„Ich Pfeife Ihnen was!"
Hunter packte ihn derb an den Schultern.

„Bewahren Sie mich davor, daß ich mich an Ihnen vergreife!
Ein Ruck, und Sie vergessen das Aufstehen... Wo ist Ihre Tochter?"

„Scheren Sie sich zum Teufel!"

Hunter hob den zappelnden Alten wie ein Spielzeug empor
und schüttelte ihn, daß der morsche Anzug Wutschows in allen Nähten
krachte.

„Wo ist Ihr Kind?" wiederholte er hart.
„Oben," stieß Wutschow durch die gelben Zähne.
Der Australier drückte ihn aus den Sitz zurück.
„Endlich! Liegt sie?"
„Ich habe nicht nachgesehen."
„Ist sie krank?"
„Ich bin kein Doktor —"
„Sie sind ein —" er nannte ein derbes Schimpfwort. „WaS

ist vorgefallen gestern?"
„Den Kerl Hab' ich 'rausgeschmissenI"
„Den Doktor?"

„Den Kerl!"
„Den Bräutigam Ihrer Tochter?"
„Das ist er gewesen!"
„Darum ist Ihr Kind krank?"Verrückt ill sie — "

^Was hat Ihnen der Mann getan?"
„Nichts — bewahre — ein Spion ist er!"
„Warum?"
„Fragen Sie ihn doch selbst!"
„Ich komme von ihm. Aber von Ihnen will ich die Antwort.

Warum?"

„Er maust in fremden Revieren —"
„Ich verstehe. Bei mir. Das kümmert S i e nicht!"
„Was mich kümmert, muß ich allein wissen."
„Ein Verrückter weiß nicht, was er tut."
„Verrückt sind andere —"
„Sie werden die Ausweisung zurücknehmen!"
„Werde ich nicht!"
„Ich sage: Sie werden!"
„Ich werde den Teufel!"
„Er kommt heute mittag —"
„Ich werfe ihn die Treppe hinunter!"
„Erst mich, wenn ich bitten darf. Ich führe ihn!"
Wutschow stieß ein Wutgebrüll aus.
„Sind S i e der Herr im Hause?" keuchte er.
„Vielleicht mehr als Sie denken! Oder sind Sie's?"
„Sie sind ein Maulheld —"
„Aber keine Memme. Krümmen Sie Ihrer Tochter ein Haar,

und Sie bekommen es mit mir zu tun. Treten Sie dem Doktor einen
Schritt entgegen, und Sie fliegen zehn zurück. Soweit mit Jhueu!
Jetzt geht es zur Madame."

Hunter warf den Pelz achtlos auf einen Stuhl und stieg die
Treppe hinan.

„Madame ist doch oben?" fragte er über die Schulter zurück.
„Soll sie auf dem Dache Hausen?" lautete die giftige Gegenfrage.

„Wenn es nach Ihren Wünschen geht, wird es ja wohl noch so weit
kommen!"

Hunter klopfte am Boudoir der Hausfrau und trat ein, ohne den
Hereinruf abzuwarten.

„Ich habe die Ehre —"
Frau Wutschow trug ein elegantes rotsamtenes Morgenkleid und

lehnte nahe dem Fenster, die Zeitung lesend, in einein Sessel.
Hunters Kommen schien sie nicht gerade zu überraschen.
„Was steht zu Diensten, Herr William Hunter?" fragte sie kampf¬

bereit.

Er suchte nach einer spöttischen Höflichkeit.
„Ich wollte die Madame gehorsamst um eine Unterredung bitten,

falls ick) nicht zu ungelegener Stunde komme —"
„Die Erlaubnis fetzen Sie natürlich voraus?"
„Ich wäre untröstlich, daß ich mich nicht abweisen lassen dürste —"
„Legen Sie sich keinen Zwang aus," erklärte sie.
„Sehr gnädig. Daß Sie sich des besten Wohlbefindens erfreuen,

sehe ich. Darf ich mich erkundigen, wie es Ihrem Fräulein Tochter geht?"
„Wie kommen Sie dazu?"
„Ich habe so menschenfreundliche Anwandlungen, Madame —"
„Das ist mir neu —"
„Sehr richtig. Mir auch. Sie sind aber auch wirklich noch nicht

sehr alt. Einige wenige Stunden erst. Ich habe da eine Entdeckung
gemacht. Eine Taube hat sich in einen Geierhorst verirrt, und das
arme Ding hat mein Mitleid geweckt."

„Zählen Sie sich auch zu den Geiern?" fragte sie höhnisch. „Ich
hätte Sie eher für eine Eule oder Krähe gehalten."

„Sehr viel Ehre für mich, Madame; denn wo die Geier wirt¬
schaften, soll man ja selbst die Eulen und Krähen noch für vortressliche
Vögel halten."

„Haben Sie das irgendwo gelesen?"
„Kann sein, wenn auch sonst das Schnüsfeln in Büchern nicht

meine Art ist und das Nachbeten auch nicht. Für die Taube interessiert
sich übrigens noch jemand, und er läßt Ihnen seine ergebenste Emp¬
fehlung bestellen..."

„Durch Sie, Herr William Hunter?"
„Durch mich, Madame."
„Er war bei Ihnen? Er hat sich unter Ihren bewährten Schutz

gestellt?"
„Ich habe den Herrn Doktor aufgesucht, gerade eben, und not¬

dürftig erfahren, was ich zu wissen wünschte."
„lind das ist?"
„Daß Mr. Wutschow ihm das Haus verboten hat —"
„Ja, und die Verlobung aufgehoben —"
„Ah, ich sehe, daß Sie unterrichtet sind und daß ich eine Dumm¬

heit begangen habe. Ich habe dem Doktor geraten, über den Kopf
Ihres Herrn Gemahls hinweg sich an Sie zu wenden. Frauen sind
einsichtiger, habe ich ihm gesagt, und Mistreß Wutschow gehört zu den
ganz einsichtigen —"

„Sie sind der Wahrheit einmal nahe gekommen — unversehens
natürlich."
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„Ganz meine Ansicht. Mistreß wird den eigenmächtigen Schritt
des Herrn Gemahls nicht billigen, habe ich —"

„Niem Mann handelte in meinem Sinne."
„Wirklich? Wie man sich — täuschen kann! Ich hatte wahrhastig

immer noch geglaubt, Sie mehr zu den Psauen als zu den Geiern
zählen zu müssen, — wenn ich das zoologische Bild noch einmal an¬
wenden darf. Wie man sich täuschen kann! Selbstredend nehmen Sie
die — etwas harte — Verfügung zurück?"

„Handelt es sich um Ihre Tochter?"
„Leider nicht —"
„Was haben Sie denn da mitznsprechen?"
„O, nicht viel, Madame. Sie haben mich aber leider selbst hinein¬

gezogen. Der Herr Doktor hat mich besucht, hat bei mir „spioniert",
wie Ihre minderwertige Hälfte sich auszudrücken beliebte. Ich kann
Ihre Frage wiederholen: Was haben Sie da mitzusprechen?
Belieben Sie, mir meinen Umgang vorzuschreiben? Wollen Sie
m i r überhaupt Vorschriften machen?"

„Ihnen, Herr Mumm-Hunter? Es lohnt für mich nicht der Mühe,
mich mit Ihnen überhaupt zu beschäftigen. Ich will von Ihnen weder
Horen noch sehen. Und am wenigsten soll mein Schwiegersohn den
Zwischenträger machen. Das habe ich ihn: gesagt, und danach hatte
er sich zu richten, zwischen Ihnen und uns zu wählen."

„So! Und die Entscheidung ist ihm schwer gefallen?"
„Er ist ein eingebildeter Habenichts."
„Aha, ich verstehe! Das Karnickel ist widerspenstig, will nicht

parieren. So, so! Ich hätte ihn fast für zu glatt gehalten, um ihm
so viel Rückgrat zuzutrauen. Wie man sich täuschen kann. Na, und
weiter?"

„Die Partie ist nie nach meinem Sinn gewesen; ich habe ein
rasches Ende gemacht."

„Sehr richtig, Madame. Und Ihre Tochter?"
„Die hat sich zu fügen."
„Liebt sie den Mann?"
„Sie sprechen von Liebe?"
„So nebenbei —"
„Mit Kindereien rechne ich nicht."
„Nein, ist auch nicht zu verlangen. Ich würde an Ihrer Stelle

ebenfalls so'n schmutzigen Geldfack und Geizdrachen wie Ihre zweite
Hälfte dem Habenichts von Doktor entschieden vorziehen. Sein
bischen Latein nährt ihn nicht, und wenn er seinen besten Rock in die
Speisekammer hängt, ist auch noch nichts Eßbares drin! Hat der Kerl
am Ende gar auf die Mitgift spekuliert?"

„Wir geben unserer Tochter nichts mit —"
„Sehr vernünftig, Madame. Der Mammon ist doch nicht dazu

da, Menschen glücklich zu machen! Und Sie wollen doch keine Wohl¬
taten säen, um Dank zu ernten. I wo, nisten Sie ans Ihrem Geldsack
ruhig weiter! Das Bewußtsein muß ja beseligend sein, daß Ihr Nest
erst ausgenommen werden kann, wenn Sie mal unter die Erde ge¬
scharrt sind. Glück, Liebe, Dankbarkeit — Hirngespinnste. In die Hölle
soll man den Drachen verwünschen, der das Geld bewacht. Das ist das
einzig Wahre!"

„Beliebst du mir endlich zu sagen, was du von mir wünschest?"
„Gleich, Madame. Nur nicht überstürzen. Mit Ihrem Herrn

Gemahl war ich rascher fertig; mit Ihnen kommt man langsamer,
aber endlich auch zum Ziel. Du wirst beachtet haben, daß ich bisher
höflich war —"

„Außerordentlich!"
„Ich kann andere Saiten aufziehcn."
„Weiß ich aus Erfahrung —"
„Wenn's gefällig ist, so denke daran —"
„Bitte, geniere dich ja nicht!"
„Ich will mich kurz und sachlich zu fassen suchen. Was ich fordere,

ist — erstens: die Verlobung bleibt bestehen —"
„Nein!"
„Zweitens: Ui: Bruchs besucht heute mittag seine Braut und

nimmt sie, wenn sie erkrankt ist, in Behandlung —"
„Niemals!"
„Ich bürge dir dafür! Ich! — Verstehst du?"
„Ich bin nicht taub, aber auch kein willenloses Kind! Es bleibt

bei meinem Nein —"

„Bei meinem Ja, Madame. Sie haben zwei Kinder unter die
Erde gebracht, das dritte schütze ich."

„Ein schöner Schutz!"
„Mag sein. Ich null mich nicht besser machen, als ich bin. Besser

als du zu sein, wäre ein schlechter Ruhm. Hast du überhaupt noch mensch¬
liche Seiten?"

„Ja, wenn du den Haß dazu rechnest!"
„Allerdings, und den Geiz. Das sind deine Tugenden. Reizende!

Aber keine von beiden stört mich. Deine Habsucht ist nur gleichgültig:
deinen Haß breche ich. Wird er gewalttätig, versucht er es zu werden,
Fai st gegen Faust, Madame. Willst du dem Doktor den Weg zur
Kranken verlegen, so werde ich ihn frei machen."

„lieber mich hinweg?"
„Wenn es sein muß."
Sie streckte, nach der Tür zeigend, den Arm aus —
„Wir sind hoffentlich zu Ende?"

„Nur fürs erste. Auf Wiedersehen in einer Stunde."
Sie lachte schrill.
„Vortrefflich, Herr Mumm! Sie — sollen Ihre Freude haben!

Ihre Freude, Herr Mumm!"
Ihr Lachen schlug noch an sein Ohr, als er die Tür bereits hinter

sich geschlossen hatte. Ein wilder Triumph schien darin auszugellen.
Bald hinter dem Australier huschte Frau Wutschow über deu

Flur, riß die Tür zu dem öden Saale auf und stürmte über die Schutz¬
bretter hinweg nach Hedwigs Zimmer.

„Steh' auf!" herrschte sie die bleich in den Kissen ruhende Tochter
an. „Auf der Stelle! Hier, ich helfe dir..."

Kein Wort kam über die Lippen Hedwigs. An allen Gliedern
fliegend, erhob sie sich, legte mit zitternden Händen die Kleidungs¬
stücke an und lieh sich willenlos von der Mutter Helsen.

„So, jetzt den Mantel über. Warte auf mich."
Sie stürmte zurück.
„Ten Wagen, sofort!" raunte sie Wutschow von der halben

Treppe herab zu. —
William Hunter stand am Fenster, von dem er den Store zurück¬

gezogen hatte, und wartete auf den Arzt. Mit Verwunderung sah er
an der Seitenfahrt vom Haufe die Schimmel und bald die geschlossene
Kutsche auftauchen. Tie Schimmel tänzelten durch das Ansfahrtstor:
die Passanten auf dem Trottoir blieben stehen, mit federndem Ruck
setzte der Wagen von der abgeschrägten Steigschwelle auf den Straße»,
dämm — und für ein paar Sekunden zeigte sich hinter der dem Hanse
zugekehrten blinkenden Türscheibe das stolze Antlitz der Hausfrau.

„Ah, sie gibt Fersengeld!"
Hunter lachte grimmig und verächtlich.
Kaum eine halbe Stunde später erschien vr Bruchs und wurde

von dem Australier auf der Veranda empfangen.
„Wie geht es Hedwig?" fragte der Arzt drängend.
Wutschow rieb sich in seinem Stuhl die Hände.
„Gut — gut — gut!" krächzte er.
„Kommen Sie, Doktor," forderte Hunter und ging voran. „Die

Gelegenheit ist günstig: der Drache ist ansgeflogen," suchte er zu
scherzen. „Bitte, über die Bretter..."

Bruchs klopfte und öffnete sogleich. Mit einem freudigen Gruß
trat er über die Schwelle, und mit einem Schreckenslant blieb er stehen.

Das Nest war leer.
Der Ausruf lockte den Australier, der diskret zurückgeblieben war,

in die Nähe.
„Was gibt's?" fragte er gespannt.
„Hedwig — Hedwig," stotterte der Arzt.
„Ah!" '
Hunter hatte die Situation mit einem Blick überschaut.
„Ueberlistet! lieber — Dummkops ich, daß ich darauf nicht gleich

gekommen bin! Daß der Argwohn mich nicht gepackt hat, als — Doktor,
der Drache hat sein Opfer entführt. Ich habe ihn selbst gewarnt, als
ich ihm Ihren Besuch anzeigte. Der Satan ist noch schlauer und
energischer, als selbst ich ihm zugetraut habe. Und brutaler. Was gilt
deni Weibe die Kranke, was das Leben des eigenen Kindes! Ter
Teufel ist sein eigener Gott. Aber Ruhe! Jetzt heißt es erst recht,
kaltes Blut bewahren. Kommen Sie! An dieser Stelle ist nichts
mehr zu erreichen..."

Wntschows Augen funkelten in ungeheurem Vergnügen, als
er die beiden unverrichteter Sache zurückkehren sah.

Der junge Arzt trat bleich vor ihn hin.
„Wo ist Hedwig?" fragte er. „Um Gottes willen, sagen Sie

es mir!"
Wntschows Lachen klang wie ein Wiehern.
„Hi—hi—hi— fährt spazieren — spazieren — Herr — Herr —

B—B—Bruchs — hi—hihi —"
Hunter nahm den Arm des Arztes.
„Lassen Sie den Idioten," redete er ihm zu. „Ihr Fräulein Braut

finden wir allein wieder —"
„Po-Polizei — hihihi," spottete Wutschow hinter den beiden

her, und das Lachen schüttelte ihn.
Der Australier berichtete, als er mit dem Doktor allein war, noch

einmal ausführlich.
„Können wir uns nicht wirklich an die Polizei wenden?" warf

Bruchs aufgeregt hin.
„Nicht doch," erwiderte Hunter entschieden. „Die würde eine

Einmischung in Familienangelegenheiten höflichst ablehnen. Und
etwas anderes liegt nicht vor. Tie Mutter hat ihre Tochter aus dem
Haus gebracht — nichts weiter. Die Spazierfahrt ist natürlich Unsinn.
Zu Leide tun wird sie ihr auch nicht-s, sondern sie irgendwo in
Pflege geben. In eine Pension vielleicht, vielleicht zu einem Arzte.
Das ergründen wir im Augenblick beide nicht. Aber verschwinden
lassen kann sie sie nicht, das mag Ihnen ein Trost sein. Wollen Sie
ruhig nach Hause gehen und mir das Weircrc überlassen? Doktor,
ich bin ein alter, harter Kerl und ein Egoist, der sich nach der ersten
Begegnung mit Ihnen gleichgültig gegen Sie gezeigt und auch nicht
die Kraft gefunden bat. eine Hand jür das Mädchen zu rühren. Ich
bin ein Kerl, der zuviel im Leben durchgemacht hat und abgestumpft
ist. Aber ich bin noch nicht ganz ausgebrannt, und wenn ich warm
werde, stehe ich noch immer meinen Mann." (Fortsetzung folgt.)
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fX-n silberweißer Reinheit, in strahlender Glorie erglänzt in jenen
X) unsäglich trüben Zeiten des Zusammenbruches der preußischen
Monarchie unter der Eisenfaust Napoleons I., als alles verloren schien,
die hehre Gestalt der Königin Luise. Das Jahrhundert, das seit ihrem
Todestage versloisen ist, seit jenem Augenblick, da in dem stillen
Hohenzieritz die Augen dieser Fürstin sich auf immer schlossen, die
so glücklich lachen konnte und so viel weinen mußte, dieses Säkulum
hat der Volkstümlichkeit der edlen Frau keinen Abbruch zu tun ver¬
mocht, sondern die Erinnerung an sie mit einem immer reicheren
»ranze poetisch-legendären Charakters ausgcschmückt. Aber auch
vor der streng kritischen Geschichtsforschung, die jede gefühlsmäßige
Voreingenommenheit nbwcist, hält die Persönlichkeit der Königin
Luise zwar nicht als sittliches Schönheitsideal, aber als die Figur
einer schwergeprüften, seelisch und geistig hochbedeutenden Frau
stand. Durch die schwerste Leidensschule mußte sie hindurchgehen,
doch fand sie in der Liebe zu Gott, zu ihren: Vatcrlnnde, zu ihrem
Galten und ihrer zahlreichen Kinderschar jene Läuterung des Charakters,
die ihren allzufrühen Hingang als
einen unersetzlichen Verlust für Preu¬
ßen, für ganz Deutschland emp¬
finden ließ.

Und doch wäre es nicht richtig,
iii dcr Königin Luise, wie es nament¬
lich ein Körner, Schenkendorf und
Arndt dichterisch ausgesprochen, nur
die königliche Märtyrerin zu sehen.
Zu einer solchen wurde sie erst in
den letzten Jahren ihres Lebens,
nach der Schlacht von Jena (14. Ok¬
tober 1806). Von da an allerdings
trafen die Hammerschläge eines
unseligen Geschickes erbarmungslos
diese zartbesaitete Frauengestalt, bis
sie zusammenbrach. Zweifellos hat
der Gedanke, daß dieHärte Napoleons
die indirekte Ursache ihres Dahin¬
scheidens war, viel zum Aufflammen
jenes Nachegefühls beigctragen, das
wenige Jahre nach ihrem Tode die
französische Säbclherrschast über
Deutschland beseitigte. Anderseits
aber trugen auch rein physische
Momente die Schuld,daß die Fürstin
frühzeitig dahinwelkte. Erinnert sei
hier namentlich an die falsche Behand¬
lung, die ihr infolge des damaligen
niedrigen Standes der medizinischen
Wissenschaft bei einem an sich gar
nicht gcsährlichen Lungcnleiden zuteil
wurde.

Unter den erwähnten Gesichts¬
punkten versteht man erst den tiefen
Sinn jener erschütternden Aeußerung,
die sie im März des Jahres 1810
ihrem Vater, dem Herzog Karl von
Mecklenburg-Strclitz,gegenüber tat:
„Opfer und Aufopferung ist mein
Leben." Zur Vervollständigung ihres
Charakterbildes aber gehören auch die
lctztenvonihrübcrhauptgcschriebenen
Zeilen, die sie, damals nur noch ein
Schatten ihrer früheren Gesundheit
und Schönheit, am 28. Juni des¬
selben Jahres ebenfalls an ihren
Vater richtete: „Ich bin heute
sehr glücklich als Ihre Tochter
und als die Frau des Besten der
Männer."

Mohltucnd berührt es, daß dieser Fürstin ein unvergleichlich
harmonisches Familienleben beschieden war, ein Idyll, an dessen
Fortbestand selbst die rauhesten Stürme, die Throne umwarfen und
Reiche zertrümmerten, die ganz Europa in ein Chaos von Blut und
Elend verwandelten, nicht rütteln konnten. In diesem Gegensatz
zu den welterschütternden Tragödien der hohen Politik liegt der
Hauptreiz, den das Lebensschicksal, den die Persönlichkeit der Königin
Luise aus ihre Zeitgenossen ausübte — ein Kontrast, dessen ganze
Tiefe, dessen ungeheure Wucht aber erst von der Nachwelt richtig
beurteilt werden kann, nachdem eine ganze Anzahl Briefe und Aus¬
lassungen der Königin aus ihren intimsten Erlebnissen, ihren: ver¬
trautesten Gedankenkreise im Laufe der letzten Jahre bekannt ge¬
worden sind. Eine Menge gelegentlicher Bemerkungen geistig öe-
dcutenderMännerund FrauenüberihreBegegnungenund Erfahrungen
mit der Königin sind inzwischen auch an die Oeffentlichkeit gelangt,
ohne daß sie ursprünglich sür diesen Zweck bestimmt waren, und so
ist es heute möglich, das Charakterbild Luisens in all seiner fesselnden

Anmut und Natürlichkeit darzustellen,
frei von parteilicher Voreingenom¬
menheit zugunsten oder zuungunsten
ihrer Person.

Der Lebensgang der edlenFürstin
zerfällt in zwei scharf voneinander
getrennte Hälften: Die eine, die
Jugendzeit und die Periode bis zum
NiedergangderPreußischenMonarchie
umfassend, erscheint in durchaus er¬
freulichem Lichte; die andere nach
dem Tage von Jena bis zum Ende
der Königin— am IS. Juli 1810 — ist
eine fast ununterbrochene Kette von
schweren körperlichen und seelischen
Leiden, von harten Schicksalsschlägen.
Diesen aus sie einstürmenden Faktoren
ist die Königin Luise, als sie kaum
das dritte Jahrzehnt ihres Lebens
vollendet hatte, erlegen.

Geboren am 10. März 1776 in
Hannover als Tochter des Herzogs
Karl Ludwig Friedrich von Mecklen-
burg-Strelitz, ward sie nach dem
frühen Tode ihrer Mutter von der
verwitweten Landgräfin Marie Luise
Albertine von Hessen-Darmstadt, ihrer
Großmutter, in Darmstadt bzw. Hild¬
burghausen erzogen. Die alte Dame
war eine sür die damalige Zeit hoch¬
gebildete Frau, dabei resolut und
welterfahren, die der jungen Prin¬
zessin Luise und deren ebenfalls in
ihre Obhut genommenen Schwestern
alle Sorgfalt zuwandte. Die übliche
Prinzessinnenerziehung ward durch
zahlreiche Reisen, u. a. nach Strah¬
lung, nach Schloß Broich an der
Ruhr, nach den Niederlanden unter¬
brochen. Den beiden letzten Kaiser¬
krönungen in Franksurt a.M. wohnte
die Prinzessin mit ihren Schwestern
bei, und zwar logierte die ganze
fürstliche Gesellschaft im Hause
der „Frau Rat", der Mutter
Goethes. Aus den originellen Briefen
derselben an ihren Sohn in Wei¬
mar wissen wir, in welch' un¬
gezwungener, vergnügter Weise na¬
mentlich die Prinzessin Luise sich
im Hause der „Frau Aja" bewegte,
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wie sie sich bei Tisch die besten
Bissen ans der Suppenschüssel
herausfischte und alle Raume
des alten Patrizierbaues mit
Lachen und Gesang erfüllte.

Auch später, als sie schon
Kronprinzessin bzw. Königin
war, hat Luise ihr herzliches
Verhältnis zu der prächtigen
Mutter des Dichters fortgesetzt
und sie bei jedem ihrer Besuche
in Frankfurt zu sich gebeten,
sie mit Geschenken und Auf¬
merksamkeiten aller Art bedacht.

In dem Goetheschen Hause
lernte die Prinzessin auch den
Kronprinzen Friedrich Wilhelm
von Preußen kennen. Sie
verlobte sich mit ihm; ihre
Schwester Friederike mit dessen
Bruder, dem Prinzen Ludwig,
lieber den Besuch, den beide
Bräute ihren Verlobten im
Feldlagervor Mainz abstatteten,
hat Goethe fesselnd berichtet.

Am Weihnachtstage 1793
erfolgte die Vermählung Luisens
und Friedrich Wilhelms. Das
Kronprinzenpaar nahm von
Anfang an eine Sonderstellung
am preußischen Königshofe
ein — im Gegensatz zu dem
daselbst herrschenden Regime,
das sich an die Namen eines
Wöhler, Bischofswerder und
der Gräfin Lichtenau knüpfte.
In Paretz — unweit von
Potsdam — hatte sich der Kron¬
prinz ein einfaches Schlößchen
mit ausgedehntem Park er¬
richten lassen, und hier ver¬
brachte er, auch nach seiner
Thronbesteigung (1797), neben
seiner Gattin und im Kreise
einer heranblühenden Kinder¬
schar glückliche Zeiten. Da kamen die Unglücksjahre 1804—6 für
Oesterreich und Preußen; die Schlacht bei Jena vernichtete das
preußische Heer, trieb das Königspaar zur Flucht nach Königsberg
und Memel. Der

Zar, von Napoleon
bei Friedland ge¬
schlagen, machte
seinen Frieden mit
dem bedeutendsten
Sohne der Revo¬
lution und geriet
persönlich ganz in
den Bann des Im¬
perators.Die Zusammen¬
kunft in Tilsit
mit Alexander I.,
Friedr.WilhelmIII.
und Napoleonhatte
bekanntlich trotz der
Beteiligung der
Königin Luise an
den Besprechungen
für Preußen nicht
denerhofftenErfolg.

Die Legende hat
es so dargestellt, als
habe der Franzosen¬
kaiser sich gegen die
um Schonung für
ihr Land und ihre
Dynastie bittende
Fürstin barsch, ja
höhnisch benommen.
Dies ist indes nicht
der Fall gewesen.
Selbst ein Bona¬
parte konnte sich des
tiesgehenden Ein¬
drucks, den die Kö¬
nigin auf jeden

machte, der sich ihr nahte, nicht
entziehen. Charakterisiisch für
ihn ist in dieser Hinsicht be¬
sonders nachfolgende Stelle aus
einem seiner intimsten Briefe
aus Tilsit an die Kaiserin
Joscphine: „Die Königin von
Preußen ist wirklich ein reizendes
Weib; sie ist sehr liebenswürdig
gegen mich. Du brauchst aber
nicht eifersüchtig zu sein; ich
bin wie'ein Wachstuch,
über welches dergleichen Dinge
Hingleiten, ohne mein Inneres
zu berühren; auch würde es
mich zu viel kosten, bei solcher
Gelegenheit den Galanten zu
spielen."

Persönlich also war Napoleon
der Königin gegenüber keines¬
wegs der rauhe Krieger oder
brutale Diktator — nur daß er
unerbittlich auf seinen für
Preußen äußerst drückenden
Friedensbedingungen, nament-
mentlich auf der Abtretung der
überaus wichtigen Festung
Magdeburg bestand. Seit der
Begegnung in Tilsit aber hat
Napoleon nie wieder ein Wort
des Angriffs in seinen Bulletins
gegen die Königin veröffentlicht,
noch es geduldet, daß die fran¬
zösische und franzosenfrennd-
liche Presse die Majestät der
unglücklichen preußischen Herr¬
scherin zum Gegenstände von
Verunglimpfungen machte.

Am 8. Juli 1808 schrieb die
Königin an ihre Freundin Frau
v. Berg:

„Vorgestern vor einem Jahre
hatte ick) meine erste Unter¬
redung mit Napoleon, gestern
vor einem Jahr meine letzte

mit ihm. Ach, welche Erinnerung! Was ich da gelitten habe —
gelitten mehr um andrer als um meinetwillen! Ich weinte, ich bat
im Namen der Liebe und Humanität, im Namen unseres Unglücksund der Gesetze,

welche die Welt re¬
gieren. Und ich war
nur eine Frau, ein
schwaches Wesen,
und doch erhaben
über diesen Wider¬
sacher so arm und
matt an Herz."

Mehr als je trat
nunmehr die Kö¬
nigin für ein Fest¬
halten an der fran-
zoseufcindlichen Po¬
litik ein, und sie
fand auch alsbald
am russischen Hof
eine starke Partei,
die den Gedanken

einer Revanche für
Austerlitz und Fried-
land nnd eine Tren¬

nung des Zaren
von Napoleon her¬
beizuführen suchte.
Die Rückkehr des
preußischen Königs¬
paares nach Berlin,
nachdem Friedrich
Wilhelm und Luise
vorher noch einen
Besuch in Peters¬
burg abgestattct
hatten, erfolgte im
Dezember 1809.Ans zahlreichen
zeitgenössischen Be¬
richten, die jenen
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Z'orträlvitdnis der Königin Luise,Gemalt von Tassaert.
Phor.

Poedccker.
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Im Gegensatz zu den idealisierten Porträts, wie sie eine Vigeö-Lebrun, Macco u. a.
von der Königin entworfen haben, zeigt das Tassaertsche Bildnis die Züge der
Fürstin getreu nach der Wirklichkeit. Das Porträt befindet sich z. Z. in der Königin-

Luise-AuSstellung im Hohenzollern-Muscum.
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Einzug in die vom Feinde befreite Hauptstadt
genauste beschreiben -- er ging in feierlichster
wissen wir, mit welcher Begeisterung man vor
die Königin Luise, die so lange im selbst¬
gewählten Exil gelebt, in Berlin begrüßte.
In ihr sahen alle, die auf den An¬
bruch einer neuen, besseren, aller
ding» nur durch Blut und
Eisen zu erringenden Zeit
hvsjlen — und das war
die große Mehrheit
aller Stande —, in
ihr erblickten alle
Patrioten die eif¬
rigste Förderin
der nationalen
Sache, die ent¬
schiedenste Geg¬
nerin jeder ser-
neren verhäng¬
nisvollen Neu¬
tralität Preu¬
ßens oder gar
enier Annäherung
an Napoleon-

Die Anstrengungen
jener russischen Neise
mitten im Winter, die
vielen Aufregungen während
der lehten Jahre, wie gesagt
falsche Behandlung von Krankheits
füllen, alle diese Momente vereinigten
sich indes, die ohnehin schwache Körper-
kvnstitution der Fürstin weiter zu
erschüttern. Die Befreiung des preu¬
ßischen Staates bahnte sich langsam au.
Vorher aber schloß die Königin Luise,
die Freundin eines Schiller und Stein,

des Landes aufs die Verehrerin Goethes und Jean Pauls, die begeisterte Anhängerin
Weise vor sich —, eines Pestalozzi, die Angen zum ewigen Schlummer. „Es wird
allem imm er klarer" — schrieb sie im Mai 1809 an ihren Vater —

„daß alles so kommen mußte, wie es gekommen
ist. Die göttliche Vorsehung leitet un¬

verkennbar neue Weltzustände ein,
und es soll eine andere Ordnung

der Dinge werden, da die alte
sich üverlebt hat." Das

Jahr darauf hatte sie
ansgclittcn. In Char-

lottenbnrg erhebt
sich das ihr und
ihrem Gatten er¬
richtete Mauso¬
leum mit dem
herrlichen Mar¬
morbild der
schlafenden Kö¬
nigin von Rauch.
Die Luisen¬
stiftung, eine

. Doppclanstaltzur
Erziehung junger

Mädchen, der Lu¬
is e n o r d e n zur

Belohnung patriotischer
und menschenfreundlicher

Taten von Frauen und Jung¬
frauen, und die Stiftung

„Luisens Denkmal" in Pots¬
dam sind direkt zur Erinnerung an die

Königin errichtet worden. . „Luisens Denk¬
mal" verdankt seine Begründung einer
Anregung des der Königin nahestehenden

Vorderansicht des Schlaffes Vareh, Hofpredigers Eylert und bezweckt die Ans-
^ ° stattung würdiger Brautpaare am Todes-
d-s der Kl),»!,,» Luhe. ^ Di: O. F. Damm.

Ans Königin Luisens besprachen, Briefen und Tagebüchern.
Das Herz der Mutter ist eine beständige Wiege.

(Königin Luise im Gespräch mit Napoleon in Tilsit.)
Wenn mau nur leiden muß, ist mau glücklich, einer großherzigen

Seele zu begegnen, die an unserem Kummer tcilnimmt.

Ich liebe meine Kinder, und das Wort Landcskind hat für mich
einen so magnetischen Klang, daß ich helfen muß, wo es not tut.

Frägt man nicht und schämt sich seiner Einfalt gegen jeden, so
bleibt mau immer dumm. Und ich hasse entsetzlich die Dummheit.

Xt.. 4L.
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Toilettenzimmer der Königin Luise in Schloß Paretz. (Heute noch in unveränderter Gestalt erhalten.)
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Die beiden Untröstlichen.
Skizze von Alfred af Heden stier na.

(Nachdruck verboten.)

An der Südwestküste Schwedens, einen kurzen Promenadenweg
von der Bahnstation entfernt, liegt ein kleiner, fehr netter Ort, deffen
Gepräge ein Gemisch ist von kleinen Zügen der Großstadt und der
Kleinstadt, eines Marktfleckens sowohl wie einer Stationsörtschaft;
da gibt es außerhalb der Stadt ein fehr behagliches Restaurant, in der
Stadt ein stickiges Hotel und allerliebste kleine Häufer.

Hier baden alljährlich etwa dreihundert Personen im Meere, frei
von gesellschaftlichen Pflichten, Festanordnungen und dem anspruchs¬
volleren Toilettenzwang großer Seebäder. Es scheint sogar, als ob
man sich dort weniger als woanders gegenseitig mit Neugier und Zu-

Der andere von den beiden Untröstlichen war ein Mann mittleren
Alters, blond, stattlich, stets ganz schwarz gekleidet. Wir begegnen ja
oft, besonders im Sommer, Trauernden in grauen Anzügen, einen
schwarzen Flor um den Arm. Das genügte ihm augenscheinlich nicht.
Der lebensmüde Blick aus den schonen blauen Augen und die drei
tiefschwarzcn, abwechselnd getragenen Röcke wiesen jeden Gedanken
an irgendeinen Trost im Leben zurück.

Jedermann empfand Ehrfurcht und Beklemmung zugleich bei dem
Anblick der beiden. Liebende stießen einander an und flüsterten:
„Großer Gott, wie sic ihn geliebt haben muß!" Oder: „Würdest du
mich so betrauern, wie er uni sie trauert?" Denn so viel wußten alle,
daß beide zerschmettert waren durch den Verlust dessen, was ihnen daS
Liebste auf der Welt gewesen war.

Niemand wagte cs, sich einem von ihnen zu nähern, und sie selbst
hielten gegenseitig ihren Schmerz zu heilig, um es zu wagen, sich auch

" «i!
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Szene aus Hoetyes „Laune ves Mertievten", aufgeführt beim Hoethe-Hartenfeft im Deutschen Lyzeum!!lüb zu ZLerlin.
Bon links nach rechts: Joseph Behrens (der Freund)- Elisabeth Holländer (schalkhafte Freundin)- Gertrud Schröder (sentimentale Schäferin) und Hugo Kramm

(der launcnhaste Berllebte).

dringlichkeit quälte, vielleicht weil es keine großen Mietskasernen, keine
„Fremdenvillen", keinen gemeinsamen Platz gibt außer dem Badehause
und einem großen Saal mit einem Klavier oben auf der „Höhe", wie
das Sommerrestaurant genannt wird. Jeder birgt sich, so gut er kann,
unten in den kleinen Häusern des Orts, und viele Badegäste sieht man
nur, wenn man ihnen auf dem Wege nach oder von den „Hallen", den
stattlichen Klippen am südlichen Strande, begegnet.

„Die beiden Untröstlichen" aber kannten doch alle im letzten
Sommer. Er wohnte oben auf der „Höhe" und sie in dem kleinen,
gartenumgebenen Hause des Uhrmachers, wo ihre brünetten, üppigen
Farben die Rosenpracht verdunkelt hätten, wenn sie nicht in eine
schwarze Crepehülle verpuppt gewesen wäre, und wenn ihr Blick sich
riicht jedem Begegnenden gegenüber mit einem Ausdruck gewasfnet
hätte, in dem deutlich zu lesen war: „Versuch es nicht mit mir! Für
mich ist alle Lebensfreude vorüber ..."

Dieser Blick war so traurig, diese Sprache darin so klar, daß
niemand dem widersprechenden Zeugnis der jugendlich elastischen
Gestalt, des vollen, kaum dreißigjährigen Gesichtes zu glauben wagte.

nur mit einem Wort zu stören. Aber er war gerührt, wenn sie das
tadellose Apfelkompott der „Höhe" rasch von sich stieß und auf die
Veranda hinauseilte, die Augen mit der Hand beschattend. Und sis
ahnte gleichsam, wie entsetzlich er litt, wenn er imstande war, gleich
nach dem Mittagessen eine soeben angezündete, herrlich duftende
Zigarre in die Weite hinauszuschleudern, während er, auf eilten
Pfeiler der Ballustrade gestützt, über das blaue Meer hinausschaute
mit einem Blick, der nichts Irdisches sah.

Er liebte es, auf einem Ab'atz weit draußen in den Hallen zu
stehen, wenn der Sturm pfiss und die weißen Wellenköpfe hoch auf¬
schäumten. Er hatte dann ein Gefühl, als ob der Wind sein Leid
finge und die Wogen sein zerrissenes Herz wären, das ohne Rast und
Ruhe umhergetrieben ward. Als er sich eines Tages dort oben auf der
Klippe umwandte, sah er vor sich die nachtschwarze Frauengestalt, eine
Aphrodite an Weichheit der Linien, eine Niobe an starrem Kummer
der Gesichtszüge; mit einer Beivegung, als hätte sie gerade die Stelle
gesucht, aus der er stand, hielt sie an. Er entblößte den Kopf wie vor
eiiter Königin und räumte ihr den Platz, an ihr vorüber schreitend mit
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der Haltung eines znm Tode verurteilten Gladiators, der
die Kaiserin grüßt.

Beide suchten ängstlich die Einsamkeit, und da die Gegend nicht
gerade ein afrikanischer Urwald war, stießen sie wahrend dieses Euchens
oft aufeinander. Als sie eines Abends die Klippen Heraufstieg, fand
sie ihn auf einem Felsen ruhend, von krampfhaftem Schluchzen ge¬
schüttelt. Sich störend ausdrüngen ist eine Sache; zu zeigen, daß
man menschlich empfindet, eine ganz andere, und sie sah ihn mit einem
hörbaren Seufzer an. Ein anderes Mal fand er sie am Strande, den
Kopf in die Hände gestützt, zwischen deren seinen weißen Fingern
Tränen hindurchsickerten. Da konnte er sich nicht enthalten, leise und
ehrfurchtsvoll zu sagen:

„Weinen Sie nur, gnädige Frau,
das erleichtert! Er lvar sicher der
Tränen wert ..."

Bei dem Klang seiner Stimme suhr
sie erst heftig zusammen. Tann ver¬
zog sich ihr schönes Gesicht in ver¬
zweifeltem Schmerz, und sie hielt ihm
schweigend ein offenes Medaillon
entgegen.

Er beugte sich vor und sah das Bild
eines distinguiert nussehenden Herrn
in: Sommernnzng, aber mit etwas
schwachem Hnarwnchs. Die Sprache
hat keine geeigneten Worte für eine
solche Situation. Er entblößte ehr¬
furchtsvoll den Kopf vor dem vor¬
nehmen Mann mit dem schwachen
Haarwuchs, verneigte sich tief vor der
untröstlichen Frau und verschwand,
ohne etwas zusagen.

Daß er keinen Ton gesprochen, er¬
schütterte sie gewaltsam,aberangenehm.
Sie begann zu ahnen, daß es ans Erde»
noch außer ihr Menschen gab, die
würdig und tief trauern konnten.

zu konstatieren. Dann drückte sie ein paar krampfhafte Küsse auf das
Bild, reichte es ihm zurück, als wäre es ein glühendes Eisen, und eilte
Hein: zu dem Uhrmacher, während cs ihm ins Herz stach, als er sah,
wie sehr ihre geschmeidigen, anmutigen Bewegungen denen der un¬
vergeßlichen Nelly glichen.

Als sie sich das nächste Mal draußen in den Hallen trafen, leuchtete
ein Schimmer von Sympathie aus beider Augen; scheu und zögernd
stammelte sie ein: „Guten Abend!" Rücksichtsvoll und sorgsam zart¬
fühlend suchte sein fragender Blick ein ebenes Plätzchen ganz dicht
neben ihr auf der Klippe, und mit der traurigen Anmut einer Königin-
Witwe, die soeben ihren König verloren hat, antwortete sie mit einem
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Drei ganzeTage lang war er aus ihremGesichtskrcisverschwunden.
Als sie ihn wiedersnh, saß er in der Abendsonne auf einer Bank in
dem entserntesteu Winkel des Parks der „Höhe", den feinen nacht¬
schwarze» Strohhut neben sich auf der Bank, während die letzten
matten Strahlen der erlöschenden Iulisonne in seinem blonden Haar
spielten. Er trug deu bestsitzenden schwarzen Mantel, sein Gesicht war
bleich, und er betrachtete unabgewandt eine Kabinettphotographie in
einer schwarzen Lederhülle, die er bei sich tragen konnte wie eine
Tnschenbibel. Als die Untröstliche vorüberging, streckte der Untröstliche
ihr das Bild mit einer bittenden Geste entgegen, als wenn ein Bettler
seinen zerrissenen Hut reicht, und sagte mit demütig vibrierender
Stimme:

„Liebkosen Sie die arme Nelly in der dunklen, kalten Erde drunten
mit einem einzigen Blick!"

Sie senkte den Kopf, ergriff das Bild mit beiden Händen nnd sah
eine liebe, kleine Frau, fast ein Kind, konnte aber ihren weiblichen
Instinkt nicht hindern, eine Stumpfnase und eine sehr niedrige Stirn

Ziigend-Lnril- nnd Spielfest der Merliner
Lnrnerschalt.

Annähernd 3000 Knaben und Mädchen nahmen an
den Hebungen auf dem großen Treptower Spiel¬
platz teil. Obenstehendcs Bild zeigt einige Müd chen -
Niegen, die zu den Freiübungen angctrercn sind,
nebenstehendes Bild die B e grü tz uu g d er jug en d-
lichen Turner durch Bürgermeister Or.

Georg Ncicke, Berlin.

Blick: „Sie dürfen!" Und er setzte sich.
Die beiden Untröstlichen erhoben vorein¬

ander ihre Bilder in eutzücktenSchilderuugen
wie auf einem Altar; nie hatten sie ihren
Verlust tiefer und schmerzlicher empfunden,
nie sich so zerschmettert gefühlt, nie deutlicher
die Unmöglichkeit jedes Trostes erfaßt.

So ging es zwei Wochen lang: es war der
letzte Tag vorder Abreise,und in ergreifender
Tonfolge ergossen sich die klagenden Worte
wieder über ihre Lippen. Da.erzitterte der
Untröstliche plötzlich, streckte die Hand aus
nach der Vernichteten an seiner Seite und
flüsterte: „Lassen Sie uns unsere Trauer
teilen! Lassen Sie uns unsere Tränen
mischen, lassen Sie das Blut unserer Herzens¬
wunden auf denselben Lebensweg fallen!"

Erst erzitterte sie, dann errötete sie. Daraus
drückte sie seine Hand und sagte schüchtern:

„Ihr Männer seid so schwach. Ich vermag es nicht, Sie abzu¬
weisen, um Sie vielleicht eines Tages einer andern Frau ausgeliefert
zu sehen, ohne Pietät für die Trauer, ohne die Läuterung der Ver¬
zweiflung, ohne Rücksicht auf die Erinnerungen... Um Nellys willen."

Der Trostlose schloß sie so heftig an sein Herz, daß sie mild ab¬
wehrend stammelte: „Nicht so,nicht so,das paßt nicht zu uns..."

Er beugte sich zu ihr herab und flüsterte:
„Die ewig Unvergeßliche gönnte mir alles ... Meine Freude

war ihre Freude."
Sie schmiegte sich ein wenig dichter an ihn und sagte mild:
„Freude!! Was ist das für ein Wort auf unseren Lippen!

Doch — auch mein Edward, dessen Bild niemals meinem Herzen ent¬
rissen werden kann, wollte stets, daß ich mich wohl fühle ..."

Die Sommernacht brach herein. Die Untröstlichen erhoben sich
und gingen, sich mit den Armen umschlungen haltend, langsam
heimwärts, sich so wohl fühlend, wie man es mit gebrochenem
Herzen irgend vermag.

Verantwortlicher Redakteur: Or. O. F. Damm. — Druck und Verlag von P. Girardet L Cie, beide in Düsseldorf.
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Roman von Dietrich Theden. «Nachdruck verböte».!

Gunter fuhr in seinen Darlegungen fort: „Ich setze mein Wort
zum Pfände: wir bleiben die Sieger! Und nun gehen Sie.

Und kein Wort, keinen Blick für den Idioten! Ich Ivette, daß der selbst
nichts weih, und ans einem leeren Brunnen kann niemand schöpfen,
nicht mal einen Fingerhut voll. Ein Mensch ist keine Sternschnuppe
— ssst — weg — der Mensch klebt an der Erde, und da kriegen wir ihn.
Wie — das ist in diesem Falle meine Sache. Selbstredend: denken
Sie ebenfalls nach, es ist Ihr Recht, und vielleicht schaffen ausnahms¬
weise auch mal
zwei.Köche was

Brauchbares.Ooockbys, 8ir!"
Ui: Bruchs

zögerte indes
und wünschte
die Rückkehr des
Wagens abzu-
warten.

„Nichts da!"
wehrte der Au¬
stralier ab. „Ich
bleibe auf der
Lauer hier und
werde, kommt
die Zeit, dann
auch schon Rat
schaffen."

„Ob ich nicht
doch suchen soll,
mit der Mutter

zu sprechen?"
sragte Bruchs
zaudernd.

Hunter klopfte
ihm auf die
Schulter.

„Wollen Sie
sehen, wie sie
Ihnen hoch¬
mütig davon-
ranscht? Nein,
lassen Sie's gut
sein, die packe
ich besser an.
Fort mit allen
Uhrcu Bedenken,
Doktor! Ich bin
Ihr Bundes¬
genosse gewor¬
den, und Sie
werden mit mir

zufrieden sein.
Ooock bz-s!"

Der Arzt ging endlich. Es war ihm nicht recht klar, was den
Australier sich für ihn erwärmen ließ; aber in der Not fand er auch
nicht viele Fragen, sondern fügte sich.

Neuntes Kapitel.

Der Australier schob sich einen Sessel ans Fenster, wartete und
überlegte. Einstweilen hatte die Frau einen Borteil zu verzeichnen,
das vermochte er nicht zu leugnen. Aber auch nur einstweilen und
vielleicht nur scheinbar. War Hedwigs Aufenthalt erst ermittelt, so
mochte es dem Doktor leichter werden, sich ihr in dem fremden Hause

zu nähern, als daheim. Und wenn das junge Mädchen sich nicht ein¬
schüchtern lieh, sondern zu dein Verlobten hielt, so mochte sie sich
vielleicht sogar ein Beispiel au ihren Stiefschwestern nehmen, sich der
Gefangenschaft mit kühnem Entschluß gewaltsam entziehen und auf
der Flucht inehr Glück haben als die beiden anderen, die den Frieden
nicht gefunden hatten.

Hunter biß die Zähne aufeinander, daß sie knirschten, und niit dem
Gedanken an die Toten kam ihm die Erkenntnis, daß in dem Geschick

feiner Kinder
der Haß gegen
die Frau wur¬
zele, der die
Triebfeder aller
seiner Hand¬
lungen war, der
ihn auf des Dok
tors und des

Mädchens Seite
stellte und ihm
die vergeltende
Rache als letztes
und höchstes Ziel
seines Lebens
vorschrieb.

Er war sich
dessen bis dahin
nicht so deutlich
bewußt gewor¬
den und empfand
im Augenblick
wiedernicht,dah
in seinem dürren
Herzen ein gut
Teilreinmcnsch-
licher Anteil¬
nahme auch für
das gemißhan-
delte Mädchen
wach geworden
war; der Haß
hatte die Ober¬
hand in ihm und
druckte die wei¬

chere Empfin¬
dung bis zur
Unkenntlichkeit

in den Hinter¬
grund, ohne sie
doch ganz zum
Schweigen zu
bringen; der
Haß ließ ihn
gegen die un¬

natürliche Mutter die Fäuste ballen, und das Mitleid ihn — ganz
leise — um das Mädchen sorgen, dessen Anblick in dem weißen
Nachtgewande ihm immer wieder vor Augen trat.

Wo mochte sie sein? Wie mochte es ihr gehen? Diese Fragen
drängten sich ihm in die Erwägungen, wie er Härte gegen
Härte zu setzen und die Frau bis ins Herz zu treffen vermöge. Sein
Blick streifte fast zärtlich die Blumen auf dem Schreibtisch und glitt
geweitet, verdüstert, drohend in das Straßentreiben; er horchte an¬
gestrengt nach dem Rollen des heimkehrenden Wagens und malte
sich mit peinigendem Grübeln aus, wie das kranke Kind sich bei der

Phol. Atelier „Elite".
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Fon den Hoetisc-Aestspielen des Rheinischen Goethe-Fereins: Szene ans „Der Hraum ein Leven",

Wärchendrama von Kranz Grillparzer.

Von links nach rechts: Astolf, Herzog von Moskau (Adalbert Herzberg vom Hostheater in Kassel)- Clotald, Sigismunds
Aufseher (Georg Molenar vom Kgl. Schauspielhaus in Berlin)- Rosaüra (Frl. Emma Berndl vom Kgl. Hoftheater in
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Abfahrt neben der triumphierenden Mutter matt und blaß in den
Fond geschmiert haben mochte, wie die Frau mit der harten Stirn
voll Genugtuung heimlehrcu und die Kranke fiebernd unter fremdem
Dach sich ängstigen würde...

Ein Näderschrillen störte ihn auf. Der Wagen mit den dampfenden
Schimmeln bog in die Einfahrt, und der Kutscher schien zu tun zu haben,
die erregten Tiere zu halten. Oder er hatte die Zügel zu lang gefaßt
und mußte sich zurücklehncn, uni den Fehler auszugleichen. Dabei
bauschte sich ihm der Pelzübcrwurf feines Mantels und verdeckte
völlig den Einblick in den Wagen, obwohl dessen Dachung zurück-
geschlagen war. Hunter eilte auf die Veranda hinaus und beobachtete
alsbald, daß er recht vermutet hatte: Frau Wutschow entstieg dem
Gefährt allein.

Er zog sich sogleich zurück, wanderte auf und ab und hing einem
Gedanken nach, der ihm beim Anblick des Kutschers gekommen war.
Der Mann war von der Herrin sicher nicht eingeweiht worden, mußte
aber dennoch einen ersten Anhalt zu geben imstande sein! Hatte er
selbst nahe vor dein Ziele warten müssen: er mußte wenigstens über
diese Stelle anssagen können. Und auch das war ein erster Schritt
vorwärts. War er aber zum Reden zu bewegen?

Der Australier verzog das gelb-grüue Gesicht zu einem häßlichen
Lachen. Sollte der Mann, als alleinige Ausnahme in ganz Berlin,
dieser wunderlichen Herrschaft anhänglich und verschwiegen zugetan
sein? -— Hunter lachte laut auf. Die Möglichkeit war gegeben, die
Wahrscheinlchkeit fehlte ganz und gar. War er schlau, so nützte er die
Gelegenheit aus und suchte seinen Vorteil; in jedem Falle aber würde
er zum Reden zu bringen sein.

Hunter zögerte nicht, den einstweilen allein verfolgbaren Weg
einzuschlagen. Er begab sich zunächst zu Wutschow, den er trotz der
herrschenden Kälte auf dem übliche» Platze bemerkt hatte, und fuhr
diesen an:

„Wenn Sie die Gäule öfter so abjagen lassen, werden sie bald
zum Kuckuck gehen! 's ist ja eine Schande!"

Er kümmerte sich nicht uni Wutchows Fauchen, stolperte die
Treppe hinab, trat zu dem Kutscher, strich deu Schimmeln über die
bereiften Mähnen und klopfte ihnen auf die dampfende Kruppe.

„Schade um die schönen Tiere! Haben Sie denn ein Nennen
gefahren?"

Ter Kutscher schielte nach der Veranda.
„Die Alte ist wieder mal wild," gab er entrüstet zurück.
Hunter hals beim Ausschirren, trat mit in den Stall und sah dem

Kutsck er zu, wie er die Tiere abrieb und in die Decken hüllte. Er lobte
die Umsicht des Mannes.

„Ohne Ihre Pflege — na, die möchte ich sehen! So'n Pflicht¬
mensch wie Sie, der müßte doch eine ganz andere Stellung bekommen
können, als bei diesem Wutichow..."

„Nee, nee, von die Schimmels gehe ich nicht —"
„Das ist sehr schön, Herr — Herr — wie heißen Sie gleich?"
„Fritz Müller."
„— Herr Müller. Ich würde aber aus der Haut fahren, wenn

ich die Tiere so abtreiben müßte. Mensch, Sie müssen ja mindestens
bis Potsdam gefahren sein!"

„I nee, bloß bis nach die Altonaer Straße —"
„Altonaer Straße? Na, ich kann mir schon denken, was Sie da

gemacht haben: das arnie Frä: lein sortgebracht. Ja, ja, der Mensch
ist ein hinfälliges Geschöpf: he: te rot, morgen tot — wenn's auch
mit dem Fräulein Hedwig so weit noch nicht ist —"

Der Kutscher hielt in seine Arbeit inne und sah ausmerksam auf
seinen Besucher.

„Was?" fragte er. „Ist das Fräulein krank?"
„Haben Sie denn keine Angen im Kops?"
„Ja, ausgefallen ist mir woll was —"
Der Mann nickte trübe.

„Na, und daß Sie sie zum Doktor gefahren haben, hat Ihnen
das nicht zu denken gegeben?"

„Zum Doktor? Ich habe mir schon gedacht, vast da was von
'n Doktor ausstand ans dem MessingschUd. So 'ne Schilder haben die
immer. Der Herr vr Bruchs auch."

„Nicht grade alle, aber die meisten. Der in der Altonaer Straße
aber gewiß auch. Das ist 'ne feine Gegend, mein lieber Müller. Welche
Hausnummer war's denn?"

Fritz Müller sann nach.
„Die?"
Er kraute sich hinter den Ohren.
„Die — Hab' ich wahrhaftig wieder vergessen."
„Na, ist ja auch gleichgültig. Ich hätte mich nur gern mal nach dem

Fräulein erkundigt, so in den nächsten Tagen, wie's ihr geht..."
Fritz Müller schien etwas einzufallen.
„Die Alte —" er wies nach der Villa — „hat was von Maulhalten

gesagt. Wenn Sie aber nach dem Fräulein fragen wollen, da ist doch
nichts bei. Wenn Sie hinkommen: linke Seite, so'n Dutzend oder
'n paar Kasten mehr rans, und ans Haus ist ein Kerl mit 'ner Forke,
den werden Sie schon sehen. Und das Messingschild auch."

„Schönen Dank, Herr Müller. Na, hosfentlich ist das Fräulein
bald wieder gesund und macht Hochzeit, was?"

„Wäre schon etwas —"
„Alter Knabe —," Hunter schlug einen neckenden Ton an, „hat

die Fee es Ihnen angetan? Mir vom ersten Tage an. Der Doktor
hat einen guten Geschmack, und 'n hübschen Batzen kriegt sie auch mit —"

Der Kutscher machte eine ungläubige Gebärde und warf im
Zweiselton hin:

„So, glauben Sie?"
„Sie nicht?"
„Nee," erklärte Müller trocken.
„Sie können recht haben," pflichtete Hunter bei. „Die Alten

plagt der Geizteufel, und wo der Geiz anfängt, hört der Verstand auf.
Die beiden alten Drachen — na, ich will nichts weiter gesagt haben.
Adieu Müller!"

„Adjöh, Herr Hunter."
Der Australier frohlockte. Er bezweifelte nicht, daß er wichtige

Fingerzeige erhalten hatte, und so leicht lösbar hatte selbst er sich seine
Aufgabe nicht vorgestellt.

Er machte sich sogleich auf den Weg nach der Altonaer Straße
und entdeckte bald an einem der villenartigen Bauten die Gestalt des
Neptuns mit dem Dreizack, den Müller respektwidrig als „Kerl mit
'ner Forke" bezeichnet hatte. Und am linken Pfeiler des Vorgartens
dicht neben der schmiedeeisernen Pforte war auch das von Müller
beschriebene Messingschild angebracht und darauf der Name „O>: A. Jen-
drowski" mit dem Zusatz „Rechtsanwalt" eingraviert.

„Rechtsanwalt?" fragte sich Hunter zweifelnd, überlegte aber
gleich darauf, daß Hedwig sich ja nicht notwendig bei diesem befinden
müsse, sondern ebensogut bei einer anderen Partei im Erdgeschosse
oder den beiden Etagen untergebracht sein könne.

Er überlegte, ob er ins Haus gehen und den Portier, falls ein
solcher vorhanden, um Auskunft ersuchen solle, zog dann aber vor,
zunächst eine Orientierung durch das Adreßbuch zu versuche».

In einem Restaurant schlug er nach.
- „Jendrowski, A., Di: jur., Rechtsanwalt, Altonaer Straße 14,1."

Der zweite Teil des Buchkolosses nannte als weitere Bewohner
des Hauses:

„Parterre: E. von Willens, Geh. Regierungsrat, Eigentümer,
kl. Etage: Alice Gräfin Negendank, geb. Gräfin Dubsky."

Hunter schlug das Adreßbuch zu und kam nach kurzer Erwägung
zu den: Ergebnis, daß seine ehemalige Gattin kaum gräfliche Bekannt¬
schaften und ebensowenig Beziehungen zu dem Herrn Geheimen Rate
oder seiner Familie haben dürste, dann aber der Herr Di: Jendrowsky
allein noch in Betracht kam, falls nicht durch einen Irrtum Müllers
alle Schlußfolgerungen hinfällig wurden.

Er beaab sich sofort zu Bruchs und fragte schon von der Tür aus:
„ Kennen Sie einen Or Jendrowski?"

Der Doktor antwortete zustimmend.
„Allerdings. Rechtsanwalt. Auch für Wutschow —"
„Für den? Für den? Doktor, wir haben sie!"
„.Hedwig?"
„Ihre Braut! Nirgends anders als bei diesem Anwalt ist sie. . ."
„Woher vermute:: Sie das?"

' „Ich vermute nicht mehr, ich weiß!"
Bruchs wollte noch nicht glauben.
„Der Mann steht in keinem guten Rufe," wandte er ein.

„Gerade das paßt. Können Sie sich eine gute Familie im Verkehr
mit diesen Wutschows denken? — Selbstverständlich: Sie machen
eine Ausnahme, Sie wollen ja auch nicht die Alten, sondern die
Junge ..."

„Jendrowski gilt als Anwalt für — sagen wir: sür nicht ganz
saubere Sacken —"

„Vortrefflich. . . Ehrenwerter Rechtsbeistand sür Krawatten¬
macher. Natürlich, da gehört auch Master Wutschow zu ihm. . . Sie
werden das nicht wissen, ich habe aber so munkeln hören. Wutschow,
Jeremias Kluckhohn —"

„Wer?"
„Nebensächlich. Der Fuchs geht uns nichts an. . . . Wahr¬

haftig, die Madame ist weniger vorsichtig gewesen, als ich von ihr
erwartet habe..."

„Ja, woher wissen Sie denn?"
„Von einem Augenzeugen, Bester, vom Kutscher Fritz Müller,

ss. Quelle. Die ehrliche Haut hat's ,,Maul halten" sollen, das Herz hat's
ihm aber überlaufen lassen. Jetzt weiter: Was fangen wir an? Sollte
dem Kerl nicht mit Geld beizukommen sein?"

Brucks nickte.

„Das steht wohl kaum in Frage . . . Darf ich aber aussprechen,
was mick zunäckst bedrückt?"

„Fragen Sie niclü lange! Heraus damit!"
„Die Sorge um Hedwigs Wohl. Ihre gestrige Erschütterung,

der nächtlicke Vorfall — ich fürchte, sie kann ernstlich erkrankt sein,
lind da ist ein Arzt zu allererst nötig..."

„Well. Weiter!"
Bruchs zeigte sich überlegt und entschlossen.
„Die wohlhabenden Familien Pflegen ihren Hausarzt zu haben:

ick setze cs auch bei Jendrowski voraus und werde zu ermitteln suchen,
welcher von den Kollegen die Ehre hat. ErlaubenSie einen Augenblick—"
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Er blätterte in einem Notizbuch und fuhr nach kurzer Pause fort:
„Das trifft sich. Nicht in der Altonaer Straße, aber in unmittelbarer

Nähe praktiziert ein Studienfreund meines Vaters; jener weiß in der
Gegend genau Bescheid. Ich müßte mich sehr irren, wenn er uns
nicht prompt Aufschluß geben könnte."

„Dann vorwärts, Doktor!"
Bruchs entfernte sich für eine Minute und kam im Ueberzieher

zurück.
„Kann ich Sie am Abend sehen?" fragte er.
„Bestimmen Sie..."
Der Arzt nannte ein bekanntes Restaurant am Potsdamer Platz.
„Bitte, erwarten Sie mich dort, und verlieren Sie die Geduld

nicht, auch wenn es spät werden sollte. Ich komme auf jeden Fall."
„Ich bin einverstanden. Gehen Sie gründlich vor; Ihre Patienten

werden Sie einmal einen halben Tag entbehren können."
Sie gingen eine Strecke zusammen, bis eine leere Droschke sie

überholte, die von dem Arzt angerufen wurde und ihn rasch ans
Hunters Gesichtskreis entführte.

Am frühen Abend stellte sich der Australier in dem verabredeten
Restaurant ein und beobachtete interessiert das lebhafte Treiben um
sich her, in dem trotz der Vornehmheit des Lokales Liebespaare eine
fast dominierende Nolle spielten. Unter den Damen meist junge,
frische Gesichter, unter den Herren neben jugendlichen solche mit
faltiger Stirn und bereits mehr oder minder mondumglänztem
Schädel. An allen Tischen aber die gleiche angeregte Unterhaltung
bei Gerstensaft und von den Kellnern massenhaft herbeigeschleppten
Speisen aller Art.

Auch Hunter ließ sich die Abendkarte reichen, wählte und fand
die ihm Vorgesetzten Gerichte schmackhaft, wenn auch nicht gerade für
verwöhnte Gaumen.

Ur Brucks kam um die zehnte Stunde. Der hochgewachfene,
elegante Mann fand bei den Damen eine augenfällige Beachtung,
für die er jedoch kein Interesse zeigte. Er übersah das langgestreckte
Lokal mit raschem Blick und steuerte geradewegs auf den Australier
zu, der des Beobachtens müde geworden war und sich eben ein Abend¬
blatt hatte bringen lassen.

Bruchs begnügte sich, ehe er zu sprechen begann, mit einem
bejahenden Kopfnicken.

„Also doch all riAÜt!"
Der Australier war befriedigt.
„Ja, Sie waren auf der rechten Fährte. Ich weiß nickt, wie ich

Ihnen danken soll —"
„Erzählen Sie lieber —"
„Sie werden sofort alles hören. Ein Pilsener, Kellner. . .

Also sie ist da. Sie ist auch, um das vorweg zu nehmen, in ärztlicher
Behandlung, und es geht ihr den Umständen nach gut, wenn sie auch
das Bett hüten muß. Sie ist, wie wohl erklärlich, in hohem Grade
erregt, flüstert, wenn sie sich unbeobachtet glaubt, Unverständliches vor
sich hin und wendet sofort den Kopf der Wand zu, sowie jemand an ihr
Lager tritt."

„Sie sind ja vorzüglich unterrichtet —"
„Mit Hilfe meines alten Gönners. Der Herr Rechtsanwalt

Jendrowski ist ihm auch persönlich bekannt. Ich hatte kaum den Namen
genannt, als der alte Herr auch schon-ernst bemerkte: Ich will nicht
hoffen, daß Sie mit d e m zu tun haben. Ich beruhigte ihn und weihte
ihn ein. Er ist mit dem Hausarzt Jendrowskis intim befreundet und
kennt diesen als einen tüchtigen und gewissenhaften Kollegen, den
er selbst nicht nur in schwierigen Fällen oft mit zu Rate zieht, sondern
dem er auch feine eigene Familie bedingungslos anvertrauen würde.
Der Mann — fein Name ist Großheim — wurde von uns alsbald
aufgesucht, und er hatte die Güte, uns mitzuteilen, daß er der jungen
Dame wegen bereits konsultiert worden fei. Nach feiner genauen
Beschreibung der jungen Pensionärin ist jeder Zweifel ausgeschlossen,
daß es sich tatsächlich um meine arme Hedwig handelt, und durch die
Auf chlüsse, die ich ihm gegeben habe, ist eine sachgemäße Behandlung
wesentlich erleichtert. Hedwig selbst war nicht zum Sprechen zu bringen
gewesen; er hatte allerdings auch nickt in sie dringen wollen, um ihre
Erregung nicht noch zu steigern. „Wünschen Sie," fragte er mich,
„daß ich nochmals hinübergehe?" Ich bat ihn dringend darum. Er
nötigte mich an feinen Schreibtisch, schob mir einen Zettel hin und
ersuchte mich, ihm einen kurzen schriftlichen Gruß mitzugeben. „Sei
beruhigt, mein Lieb, wir wissen, wo du bist, und wachen über dich" —
schrieb ich nieder, ohne Namen, für alle Fälle. Dann ging Doktor
Großheim, und wir warteten feine Rückkehr ab. Er kam nach einer
Stunde und drückte mir warm die Hand. „Das war die beste Medizin,"
versicherte er herzlich. Er hatte ersucht, ihn mit der Kranken allein
zu lassen, und ihr dann wortlos den unscheinbaren Zettel in die Hand
geschoben. Ein Blick darauf hatte ihr genügt, um sie in freudiges
Stammeln ausbrechen zu lassen. „Immer wieder Ihr Name, wenn
Sie — Max heißen," berichtete Grohheim mit einem Anflug von
Laune. Und dann hatte sie die großen, tränenschimmernden Augen
ihm vertrauend zugewandt, nach seiner Hand gefaßt und geflüstert,
nun sei sie ruhig, ganz ruhig... Lieber Herr Hunter, eine riesengroße
Sorge ist von mir genommen!"

Der Australier war dem Bericht mit Spannung gefolgt. Er
hob seinen Schoppen und stieß mit dem Doktor an.

„Auf das Wohl Jhe- Kollegen..."
„Beider," ergänzte Bruchs. „Ohne meinen alten Freund hätte

ich Großheims Vertrauen-wohl nicht so leicht gewonnen."
„Haben Sie Näheres über Jendrowski erfahren? Der Doktor

Großheim müßte doch die beste Quelle sein."
„Kollege Grohheim war reserviert, wie es nicht anders zu erwarten

stand. Er legt auf die Praxis gerade in dem Hause ersichtlich keinen
besonderen Wert, möchte sie, wie ich nach seiner geraden Natur ver¬
mute, wohl gar am liebsten aufgeben, hüllt sich aber darüber und
über alles, was ihn nicht als Arzt angeht, in begreifliches Schweigen."

„Und Ihr alter Freund?"

„Der macht aus dem, was er weiß, kein Hehl. Außerdem ist
Jendrowski in der ganzen Gegend ziemlich bekannt. Viel Rühmens¬
wertes wird ihm nicht nachgesagt. Er soll von russischer Herkunft,
aber in Preußen naturalisiert sein. Sein Bureau befindet sich in der
Charlottenstrahe; indes hat er auch in der Privatwohuung täglich
Sprechstunden, die namentlich von den vornehmen Klienten und
verschiedenen, die Oefsentlichkeit scheuenden Geldmännern besucht
werden sollen. Zu seiner Kundschaft gehören auch die eigenen Haus¬
genossen, vermutlich nicht zu deren Vorteil. Wenigstens erzählt mau
sich ziemlich offenherzig, daß eine Gräfin, die im zweiten Stocke wohnt,
durch ihn um den Besitz des Hauses gekommen sein soll und der jetzige
Besitzer des Grundstückes, ein Regierungsrat, ebenfalls bald mit leeren
Händen dastehen dürfte. Ich berichte ohne Gewähr, selbstverständlich;
aber der Herr scheint mir ein Dunkelmann zu sein, vor dem man
auf der Hut sein muß —"

„Mit dem man aber auch reden kann!" fiel der Australier ein.
„Mein lieber Doktor, man kann niemand bei den Ohren fassen, der
nicht in Armeslänge steht — an den Patron werden wir aber schon
nahe genug herankommen. Der Halunke gefällt mir sogar —"

„Mir nicht. Ter wird aus Hedwigs Aufenthalt Kapital zu schlagen
suchen und sie mit Argusaugen überwachen —"

„A bah! Der wird einfach sehen, aus welcher Seite ihm der beste
Weizen blüht, und sich danach richten."

„Da dürfte Frau Wutschow die Ueberlegene sein..."
„Meinen Sie? Ich nicht."
„Meine Mittel sind leider beschränkt."
„Meine nicht —"
„Die kann ich doch nicht annehmen."
„Dazu werden Sie sich entschließen müssen. Lassen Sie alle

Kleinlichkeit beiseite und gönnen Sie mir, einem Menschen niil
meinem Mammon zu nützen. Ich habe sogar ein Recht dazu, wenn
nicht Ihnen, so doch Ihrer Braut gegenüber —"

„Recht?" fragte Bruchs kurz.
„Lassen wir das!" Hunter suchte die unvorsichtige Aeußerung

zu bemänteln. „Ich habe die Mißhandlung des Mädchens lange
genug beobachtet und bin gleichgültig daran vorübergegnngen. Das
muß ich gutmachen, und wo das Gutmachen eine Pflicht ist, da muß
es selbstredend auch ein Recht sein. Aber wir diskutieren über Neben¬
sächlichkeiten. Die Hauptsache ist, daß wir die Entführte entdeckt haben,
und daß durch den prächtigen Doktor Grohheim eine zuverlässige
Verbindung mit ihr hergestellt ist. Nun haben wir zu warten, bis
die Kranke genesen ist, und dann die Situation energisch auszunützen.
Die Madame hat unklug gehandelt, als sie das Mädchen weggab: jetzt
soll es, geht es nach meinem Willen, wahrlich nicht in ihre Gewalt
zurückkehren."

„Würde ich damit etwas gewinnen?"
Hunter sah den Fragesteller groß an.
„Pardon, nein. Zunächst gewänne Ihre Braut. Die aber viel:

die Freiheit. Würden Sie es über sich bringen können, sie in das alte
Joch zurückzuführen? Soll sie da von neuem herumgehetzt werden,
bis sie einpial dauernden Schaden davon trägt?"

„Mißverstehen Sie mich nicht," bat Doktor Bruchs. „Meine
Liebe zu Hedwig schützt mich vor allen selbstsüchtigen Wünschen —"

„Weiß ich, weiß ich. Wer d i e Schwiegereltern mit in den Kauf
nimmt-!"

„Ich rechne aber mit den gegebenen Verhältnissen und stelle mir
einen Fluchtversuch als bedenklich vor. Einmal: sie wird in ihrem
Asyl überwacht —"

„Den Russen überlassen Sie mir!"
„Ja, gut. Aber dann weiter. Selbst angenommen, sie entkommt:

wohin soll sie sich wenden? Wir leben doch in Deutschland, und wohin
sie sich auch flüchten mag, überall muß sie ihren Aufenthalt bekannt
geben, sich bei den Behörden ausweiscn, abmclden und anmelden.
Das ist doch kein Verstecken mehr, und Frau Wutschow kann mit
behördlicher Hilfe ihren Aufenthalt jederzeit seststellen —"

„Muß sie denn unbedingt in Deutschland bleiben?" unterbrach
der- Australier ruhig. „Lieber Freund, nicht überall in der Welt gilt
ein Stück Papier mehr als der Mensch selbst, und nicht überall muß
man die Behörden gehorsamst um Genehmigung ersuchen, wenn man,
mit Verlaub zu sagen, von einem Zimmer ins andere schielen will.
Ich mag sonst unsere Vettern auf der audern Seite des Kanals nicht —
in Australien habe ich erst recht ein Pack davon kennen gelernt! —
aber d i e Einrichtung ist bei ihnen doch vernünftig, daß sie die, die
nichts aus dem Kerbholz haben, auch unbehelligt leben lassen. Dorthin
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bringen Sie sie, in ein Pfarrhaus, in eine Gelehrtenfamilie, in —
die Wahl ist ja unerschöpflich. Und dvrt bleibt sie, bis sie mündig ist
und ohne Gefahr zurückkehren darf. Punktum — basta!"

„Wenn sie einwilligt."
„Sie wird sich nicht bedenken."
„Kann sein. Vorläufig verkaufen wir aber doch das Fell des

Bären —"

„— und haben den Bären nicht. Ganz richtig. Bringen Sie
mir die Nachricht, daß sie gesund ist, dann sprechen wir uns weiter...
Roch eins: Vorsicht, wenn Sie Briefe wechseln! — Kennen Sie
den Rotfuchs uns vis-L-vis?"

Bruchs sah zum ersten Male nach den Ncbeutischen.
„Die Dame neben dem Kahlkopf? Nein."
„Sie scheinen cs ihr angetan zu haben —"
„Ich habe nicht das geringste Verständnis."
„Ich auch nicht. Kommen Sie, lasse» Sie uns ein Haus weiter

gehen. Ich bin ohnehin abgespannt..."

1610

„Dann holen Sie sie gefälligst wieder! Die neuen — ja erlauben
Sie mal: wo haben Sie denn die her?"

„Das wissen Sie nicht? Die hat mir doch die anderen auch ge¬
geben —"

„Wer — Hedwig — das Fräulein?"
„Das Fräulein? Nein, die nicht —"
„Die nicht?"
„Stein. Die Frau Wutschow."
„Die Frau Wu — Wu —"
Hunter lachte, daß es ihn schüttelte. Dann kam die Wut über ihn.
„Raus mit dem Zeug!" brüllte er, faßte Vase und Inhalt, stürzte

ans Fenster, riß es auf und warf die schuldlosen Opfer im Bogen
hinaus. Die Vase zerschellte an dem Eijengitter, die Rosen sielen
verstreut in den schwimmenden Schnee.

„Aber, Herr Hunter!" stotterte die Frau.
„Da brauchen sie wenigstens nicht begossen zu werden!" gab er

erbost zurück.

Zum 300-Jahr-Jubiläum Elberfelds.' Pie Stadt vom Arill aus gesehen um die Witte des 1!>. Jahrhunderts.
Nach einem Stich nuö dem Bering des Bibliographischen Instituts in Hlldburghausen.
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Zehntes Kapitel.
Tauwetter!

Nach reichlichem Schueesall und andauernder Külte war der
Umschlag eiugctreleu, und ein strömender Regen klatschte aus die
Dächer und wusch die schmutzigen Straßen. Ein rauher Sturmwind
blies sein eintöniges Konzert, peitschte die strömende Flut gegen die
Fenster, fuhr den Passaincu fauchend unter die triefenden Schirme
und trieb mit den Kleidern der Frauen ein übellauniges Spiel.

Hunter hvrchte, als er am vorgerückten Vormittag erwachte,
auf das Trommeln und Klatschen an den Fensterscheiben, reckte sich
faul und bequemte sich nur widerwillig zum Ausstehen.

Im Wohnzimmer fand er die Aufwartefrau vor, die eben damit
beschäftigt war, die welkgewordenen alten Rosen durch neue zu er¬
setzen. Sie hatte den verblühten Schmuck achtlos beiseite geschasst
und ordnete mit geschickter Hand an dem frischen.

Der Australier fuhr sie an.
„Halt! Was machen Sie denn da?"
Sie ließ sich nicht stören.
„Die alten taugten ja doch nichts mehr, Herr Hunter —"
„Hiinmcldouner! Wo sind sie —?"
„Die Hab' ich natürlich weggeworsen. Sollte ich dnS nicht?"

„Die schönen, teuren Rosen ..."
Hunter stellte sich breitspurig vor die überraschte Frau.
„Wenn die Gnädige von oben Ihnen noch mal was anvertrauen

will," herrschte er, „dann werfen Sie es ihr gefälligst an den Kopf!
Verstanden?"

„Ich konnte doch nicht wissen, Herr Hunter —"
„Nein —" Er zwang sich zu einem ruhigeren Ton. „Sie konnten

nicht —. Aber jetzt — jetzt wissen Sie! Ich kann Ihnen den Mund
nicht verbieten, und wenn die Madame die Gnade hat, Sie anzusprechen,
daun mögen Sic ihr antworten, wie Ihnen der Schnabel gewachsen
ist. Nur mich lassen Sie aus dem Spiel — und gar reingeschleppt
wird ein für allemal nichts! So,das wäre abgetan . . . So '»kleiner
Aerger regt den Appetit an ..."

Er ließ sich an dem Frühstückstisch nieder und schenkte der ver¬
blüfften Frau kerne Beachtung mehr. Erst als sie nach geraumer
Zeit mit ihrer Arbeit fertig war und sich geräuschlos entfernen wollte,
fand er ein versöhnendes Wort sür sie.

„Na, ich bin was hitzig gewesen. Grüßen Sie die ,junge Frau'.
Ilud darum keine Feindschaft ..."

„Nee, ich werde mich in Zukunft aber vorsehen, Herr Hunter —"
„Schön, schön."
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Er schlug die Beine übereinander, griff nach einer Zeitung und
vertiefte sich anscheinend in die Tagesneuigkeiteu.

Kaum hatte die Frau das Zimmer verlassen, als das Blatt wieder
auf den Tisch flog und der Australier aufsprang.

„So 'ne Frechheit!"
Er fuchtelte mit den Armen.
„Na, laß du dich sehen! Denk' ich an das Wurm — und der alte

Drache —. Na ja, geradezu blind ist man gewesen. Die und so 'ne
Rosen! Die mit dem mageren Taschengeld — wenn's überhaupt
eines gibt — und
so 'ne Ausgabe.
Dummkopf ich! —
Nu sag aber einer,
was der Satan
von mir will!

Blumen schickt doch
wohl der süße
Schatz — hihihi —
ich — ich —"

Sein bitteres

Lachen schlug in
prustendes Fluchen
um.

„Laß du dich
sehen!" wiederholte
er. „Ich war schon
so in Stimmung —
das hat noch nach¬
geholfen!"

Er setzte sich
wieder, streckte sich
halb liegend aus,
nahm abermals die
Zeitung und über¬
flog die Stichworte.
„Zur Lohnbe¬
wegung — Eine

Dampferkollision
auf der Havel —
Der Bahnhof
Stralau-Rummels-

burg — Verhaf¬
tung eines unge¬
treuen Postbe¬
amten — Scham
über einen Fehl¬
tritt — Die Besitzer
von Zughunden —
Die Hauptpump¬
station -"
„Quatsch,Quatsch!"
knurrte er und

starrte, durch ein
Geräusch abgelenkt,
nach der Tür, die
eben ohne Klopfen
von Frau Wutschow
geöffnet worden
war.

Hunter verharrte
mit absichtlicher
Nachlässigkeit in
seiner bequemen
Lage. „Morgen!"
schnarrte er dein
Besuch entgegen.
„Wenn man den
Wolf nennt, kommt
er gereimt. Hier:
,Ein Sprung aus
dem Fenster' — nee
— ,Eine Raben¬
mutter'— schon ge¬
lesen?, Ihr eigenes
Kind schwer mißhandelt zu haben wird eine Frau Franziska S. in der
Usedomstraße beschuldigt'—ach so! Dassind ja Sie nicht mal. Schade!
Na, vielleicht kommt's noch".

Er las die Stichworte laut weiter und verirrte sich auch in die
Kunstrubrik . „Bluthochzeit — Maria Magdalena — Schnitzlers
Grüner Kakadu — Der Gewisseuswurm — Weiß vielleicht die Madame,
was ein Gewissenswurm ist?"

„Ich bin zu Possen nicht aufgelegt."
„Nicht?" fragte er höhnisch. „Na, da blättern wir etwas weiter.

„Wiener Herbstmoden" — Aha, das ist was." Und er las eintönig:
„Die ehedem beliebte Kapotte scheint ganz aus der Mode zu kommen;
wer hielte sich auch für alt genug, solch einen Hut aufzusetzen!

Sie riß ihm das Blatt aus der Hand.
„Erlaube mal!" fuhr er auf.
„Ich will dich nicht lange in Anspruch nehmen, du kannst nachher

weiter lesen. Was mich zu dir führt —"
Sie rang in der Erregung nach Atem.
„Ich bin gespannt!" höhnte er.
„Ich habe meine Tochter vor dir — und anderen! — in Sicherheit

gebracht. Ich darf mir wohl ausbitteu, daß ich ebenfalls von jetzt
ab in jeder Hinsicht unbelästigt bleibe ..."

„Und deshalb
fällst du m i r ins
Haus? Beliebst
nicht einmal die
Gegenseitigkeit zu
achten?"

„Ich wollte nur
noch ein ,Wcun'
hinzufügen —"

„Ah? Du zeigst
dich großmütig?
Was für ein Wenn
ist denn das? Ich
bin total dumm —"

„Mein Ersuchen gilt
— wenn sich nicht —
eineauständigeVcr-
mittlung finden
läßt

„Was du sagst!
Verhandeln willst
du?"

„Denletztcn Ver¬
such machen. Ich
habe dir bewiesen,
daß ich mir meine
Rechte nicht ein-
schränken lasse, und
daß ich der Gewalt
mit Gewalt zu be¬
gegnen weiß —"
„Jawohl,Madame!"

„Ich bin aber ver
ständigen und fried¬
lichen Erwägungen
nicht unzugäng¬
lich—"

„Hört, hört!"
„— und ich habe

nach einer Basis ge¬
sucht, auf der beide
Teile —"

„Sehr gütig!
Auch schon ge¬
funden?"

„Willst du mich
wenigstens reden
lassen?"

„Ich bin ganz
Qhr! Nur nicht
so weitschweifig,
Madame."

„Ach, meinst du,
ein Unter pseenvi
würde genügen?
So weit sind wir
nicht, und dahin
kommen wir auch
nicht —- dahin
komme ich nicht!
Und bist denn du in
einer friedfertigen
Stimmung, daß
eine Phrase dir
genügen würde?

Rach dem Schicksal, das du meinen armen Rosen bereitet hast,
kann ich das gerade nicht annehmen!"

Er richtete sich etwas auf, ließ sich aber gleich wieder lässig zurück¬
fallen und knurrte:

„Die Ehre war unverdient ..."
„Deine Selbsterkenntnis wundert mich."
„Darf ich fragen, wie du zu der Liebenswürdigkeit gekommen

bist?"
Sie schwieg einen Augenblick und schien auf das Regenklatscheu

zu horchen.
„Wolltest du das Kriegsbeil begraben?" fragte er.
Die Spitzen ihrer Finger spielten nervös gegeneinander.

Zum ZYO-Iahr-Iuöikäuin der Stadt Kkkcrfckd: Jas monumcntate Nathans der Stadt.
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„Ja, etwas Aehnliches," versetzte sie zögernd. „Ich habe an die
Vergangenheit gedacht, nnd daß es doch einmal Tage gegeben hat,
die Besseres versprachen, als nachher eingetroffen ist. Meine tteber-
zeugung, wen, der Hauptteil der Schuld znzuschreiben war, ist nicht
schwankend geworden und — mein Groll gegen dich nicht erloschen.
Du hast selbst dafür gesorgt, daß das nicht möglich ist. Die stillen
Stunden der Erinnerung stimmten mich aber — weicher —" Sie
sprach stockend, als ob sie die ungewohnten Laute ans einer fremden
Tiefe heranfholen müsse.

„Die Verstellung wird dir verdammt sauer!" warf Hunter derb ein.
Sie schüttelte den Kopf nnd fuhr fort:
„Sie brachten mich dahin, daß ich deinem Einzüge unter das

Dach, das uns ehemals gemeinsam war, ruhig, fast — versöhnt —
zusehen konnte. Und es drängte mich dann, dir — ein Zeichen — zu
geben —"

„Von deiner Bekehrung!"
„Du nahmst den Gruß an —"
Er schnellte auf.
„Jawohl, alter Drache, weil ich glaubte, er käme von Hedwig!"
Sie preßte die Hände aus den wogenden Busen, wars den schönen

stopf zurück nnd ließ ihn gleich darauf wieder sinken.
„Ich habe mich noch weiter — gedcmütigt, den Friedens-

grnß erneuert, nachdem du gestern — den Streit abermals be¬
gonnen —"

Er lachte dröhnend, unterdrückte dann aber den Wutausbruch,
der ihm auf den Lippen lag, und wartete in schweigender Neugier
wo hinaus sie wollte.

„Fahre fort!"
Sie rang affektiert die Hände.
„Deine Antwort liegt draußen auf dem Schnee," hielt sie ihm

entgegen. „Wenn es deine — letzte sein sollte, könnte ich mir icde
fernere Mühe ja sparen —"

„Nicht doch! Ich bin wirklich begierig ..."
„Ich glaube, wir Frauen sind dock) aus anderem Holze als ihr

Männer und können den Haß nicht so konsequent herumtragen wie —"
„Du drehst dich ewig im Kreise — schieß doch mal endlich

geradeaus!"
„Ich wollte dich fragen: Muß — muß es — bleiben zwischen

uns — wie es ist?"
Sie hielt den Blick gesenkt, nnd er suchte vergeblich in ihren Zügen

zu lesen. Aber alles in ihm bäumte sich gegen den Glauben an ihre
Wahrhaftigkeit auf: er sah iu ihr nichts als die heuchlerische Komö
diantin, die irgendeinen eigensüchtigen Zweck unter der Maske schein¬
barer Nachgiebigkeit zu erreichen suchte. Es kochte in ihm, nnd nur.daS
drängende Verlangen, sie ganz zu durchschauen, zwang ihn-zu äußer¬
licher Ruhe.

„Das kommt nicht auf mich an," erwiderte er ausweichend.
„Doch," beharrte sie.
„Wieso?"
„Ich habe meine Bedingungen — du kannst sie annehmen."
„Aha! Willst du gefälligst hören lassen?"
„Ja. Zuerst: du glaubst mir, daß unsere Kinder — unsere —

nicht durch meine Schuld so früh — entschlafen sind —"
Er funkelte erregt zu ihr hinüber, ohne sie zu unterbrechen.
„Sie waren nie — die Stärksten. Und als du gegangen warst

ich muß das berühren — kränkelte» sie —"
„Und flohen, um gesund zu werden! Sehr richtig. In welches

- Bad waren sie doch gleich gegangen?"
„Ich hatte sie streng häuslich erzogen — es war mir unbegreiflich,

daß sie sich von — zwei halben Jungen — betören lassen konnten...
Ich tat nur meine Pslicht, als ich sie zurückholte..."

Hunters herb aufeinandergepreßtc Lippen zuckten. „Deine
zweite Bedingung?" zischte er.

„Hedwigs Heirat — mit dem Doktor — unterbleibt —"
„Bist du zu Ende? Oder hast du noch ein Drittens nnd Viertens?

Soll ich Hedwig heiraten? Oder willst du dich von deinem schmutzigen
stnmmcrcueis scheiden lassen und mich zum zweitenmal beglücken?
Ich danke für die Ehre..."

Sie bezwang sich noch immer.
„Dars ich erfahren," entgegnete sie mit Betonung nnd ersichtlicher

Spannung, „ob du auf Hedwigs Verbindung — mit dem — hervor¬
ragenden Wert legst?"

„Ah! Du kommst zur Hauptsache. Endlich! Willst du ein Handels¬
geschäft machen?"

„Ich würde — unter Umständen — meine Zustimmung nicht
vorenthalten —"

„Soll ich sie dir abkausen?"
Sie runzelte die glatte Stirn, und ein dämonisches Glühen

brannte unter den halbgeschlossenen Augenlidern.
„Du stellst Hedwigs Zukunft sicher!" forderte sie geradeaus.
„Wieviel verlangst du —?"
Sie beobachtete keine Zurückhaltung mehr, sondern fragte eisig:
„Wie groß ist dein Vermögen?"
Der Australier krallte die Finger in die Polsterlehnen seines

Sessels und nannte heiser eine ungeheure Summe.
Ein Schlag durchzuckte si».

„So sichere Hedwig die Hälfte..."
Sein Atem ging pfeisend.
„Ich habe dir die Wahrheit gesagt," keuchte er, „und du stehst

nun auch wahr vor mir —"
Seinen Körper durchbebte ein fieberndes, die Energie lähmendes

Zittern.
„Das Vermögen geht in meine Verwaltung über," steigerte

Frau Wntschow ihre Forderung.
Jetzt hielt Hunter nicht mehr an sich.
„6oci äam!"
Mit einem Ruck stand er hochaufgerichtet.
„Elock ckam!" wiederholte er nnd streckte ihr die geballten Fäuste

hin. „Wenn du kein Weib wärst!" Die Zähne schlugen ihm auf¬

einander. „Mit sneinen Händen würde ich dich erwürgen."
„Ich liebe die Romantik nicht," reflektierte sie kalt. „Ich bin wie

das Leben: die Nüchternheit, und ich vertusche nicht: ich rechne nnd
fordere!"

„Das Gold! — Das Gold ist dein alleiniger Götze! Schandweib —"
„Du hast cs doch! Und wer geizt mehr: ich nach der einen Hälfte

oder du mit beiden?"

„Verlaß mich!"
„Ja. Aber ich habe ein Anrecht an dem, was du hast: denn mit

meinem Gut hast du cs erworben!"
„Du!"
Mit uicheimlich rollenden Angen trat Hunter so ungestüm und

dicku vor sie hin, daß selbst die Kalte zurückwich.
„Du —! Dränge mich nicht zum Aeußersten! Ich — ich habe

mit der Wildnis — niit den Bestien in Menschen nnd Tieren gekämpft
— ich babe kaltblütig die Kugel dahin gesandt, wo ich gereizt oder
gefährdet wurde — ich habe die Bushmen gleich Hunden behandelt —
ich habe ein reines Weib — ich hätte kein Erbarmen für den Teufel
in Menschengestalt! Ich habe für dich keines mehr — und ich werde,
dich zu fassen wissen! Meine Kinder will ich an dir rächen — mich
selbst, die Menschlichkeit, die du mit Füßen trittst. Ich bin ein Elender
gewesen — du bist cs hundertfach. Ich habe gemordet ini Hunger —
du spielst im Ueberfluß mit Menschen von deinem eigenen Fleisch
und Blut!"

. Mit drei Schritten war er an ihr vorüber, knallend schlug die
aujgerissenc Tür gegen die Flurwand.

Schweigend, mit haßerfülltem Blick.ging die Frau — fluchend
dnrcluunß der Australier das Zimmer — und einförmig pochend und
trommelnd jagte der Aufruhr in der Natur die Wcissertropsen gegen
die blinkenden Fensterscheiben.

Elftes Kapitel.

„Lieber Doktor, jedes Znwarten ist vom Uebel," erklärte der
Australier mit. Nachdruck. „Gestern habe ich mich in Geduld gefaßt,
heute war es mir nicht mehr möglich. Rasches Handeln ist unbedingt
notwendig."

„Ich habe mir das gleiche gesagt, und ich bin nicht müßig ge
wesen," entgegnete Ui: Bruchs.

„Nicht einmal die Sintflut gestern hat Sie abgehalten?"
„Das Glatteis heute Abend scheint mir bedeutend gefährlicher.

Aber gibt es denn überhaupt Hindernisse für jemand, den die Sorge
um sein höchstes Lebensgut treibt? Lassen wir den Scherz beiseite.
Ich hatte gestern den Entschluß gefaßt, durch einen ausführlichen Brief
Hedwig in alles einzuweihen, ihr die Jntrigue, die man mit ihr spielt,
aufzndecken, sie von dem Fluchtplan in Kenntnis zu setzen und sie um
ihr Einverständnis zu befragen..." „Bravo!"

„Dein Entschluß folgte die Ausführung, und gestern Nachmittag
schon wanderte mein Brief durch I)i: Grvßheims Vermittelung in
Hedwigs Hände. Er war lang und eine Antwort nicht gleich zu er¬
warten. Dennoch kam auch Großheim nicht mit leeren Händen zurück,
sondern brachte mir einen Zettel als Antwort auf mein erstes Lebens¬
zeichen. Wollen Sie lesen? Bitte —"

William Hunter setzte sich an des Doktors Schreibtisch, schob
das zerknitterte Papier in den Lichtkreis der Studierlampe und über¬
flog die mit Blei flüchtig hingeworfcnen Zeilen:

„Einziggeliebter! Noch fasse ich es nicht, wie Du jo schnell mein
Versteck erfahren hast; aber ich juble und sende Dir tausend innigen
Dank! Meine Mama war hart und sonderbar zu mir, wie noch nie:
bin ich krank? Nein, Geliebter, Teurer, glaube es nicht! Nur das
Schreckliche hat mich elend gemacht, daß ich von Dir — von Dir! —
lassen sollte und doch nicht konnte. Und niemals kann! Niemals —
hörst Du? Und Du nicht von mir. Ich bin wieder so voll Glück:
ich glaube, nichts kann uns trennen, heute nicht und im ganzen
Leben nicht. Der Herr Doktor ist gütig zu mir; er will diese Zeilen
Dir übergeben und mir neue von Dir mitbringen. Wie ich mich
freue! Wie ich mich sehne! Ach, schreibe doch recht viel und gut

Deiner glücklichen Hede."
Hunter nickte gedankenvoll.
„Mit wie wenigem doch so ein Mädchenherz zufrieden ist ...

Ein Mann würde sich anslehnen oder dumpf brüten; sie jubelt,
wenn sie nur von dem Geliebten hören kann. Es ist doch ein Großes
um so ein Mädchenherz. Ich möchte Sie beneiden ..."

(Fortsetzung folgt.)
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Der Herr nach Berlin.
Eine wahrhastige Eisenbahngcschichtevon Rein hold Ortmann

(Nachdruck verboten.)
Zufall hatte das Gespräch auf die mannigfachen llcincn

^ Unannehnrlichkeiten des Reifens gebracht, und beinahe jeder in
der Tafelrunde hatte ans dem Schatze seiner persönlichen Erfahrungen
einen Beitrag zu diesem unerschöpflichen Kapitel zu liefern vermocht.
Dem einen waren seine Fatalitäten aus der allzu patriarchalischen
Gemütlichkeit, dem andern aus der übergroßen Schneidigkeit eines
Zugpersonals erwachsen; alle Geschichten aber liefen darauf hinaus,
daß in dem geschilderten Einzelfall die besonderen Interessen des
Reisenden eben nicht mit dem gebührenden Eifer wahrgenommen
worden waren. Namentlich die sächsischen und die bayerischen „Eisen¬
bahner" mußten da manches harte Urteil erfahren, und es erregte
allgemeines Erstaunen, als der beliebte Schriftsteller vr Samzeliüs,
der bis dahin den schweigenden Zuhörer gemacht hatte, sich plötzlich
mit der beinahe feierlichen Erklärung einmischte:

„Schimpfen Sie, soviel Sie wollen, meine Herrschaften — nur
auf meine Bayern lass' ich nichts kommen. Ich wäre der undankbarste
Mensch unter der Sonne, wenn ich nicht mit allem Nachdruck für sie
einträte. Tenn ohne den rührenden Eifer eines bayerischen Zug¬
personals wäre
mir nach aller
inenschlichen Vor¬
aussicht niemals
zuteil geworden,
was ich pflicht¬
schuldig das Glück
»reines Lebens
nennen muß."

Das wollte ihm
ohne handgreif¬
liche Beweise
natürlich niemand
glauben, und auf
die stürmischen
Aeußrrungen all¬
gemeinen Zwei¬
fels hin sah sich
der Doktor genö¬
tigt, zu erzählen:

„Sie alle kennen
meine Schwäche
für den biederen
StammderBaju-
oarcn und zumal
für ihr liebes,
fröhliches Mün¬
chen. Als junger
Literat meinte ich
in der Tat,
nirgends anders
leben zu können,
als im Bannkreis
der kunstreichen Don den jüngsten -Überschwemmungen in den
Bierstadt an der " "
grünen Isar. Und Vorarlberg
da ich nebenher
allezeit ein leidenschaftlicher Naturfex war, hatte ich mir mit
sehr wenig Geld und mit sehr viel Anspruchslosigkeit ein
bescheidenes Junggesellenheim in einer jener kleinen, wenig
kulturbeleckten Ortschaften eingerichtet, die sich von München aus
noch im Vorortzugc erreichen lassen. — Sind Sie jemals in einem
Münchener Vorortzuge gefahren, meine Herrschaften? — Nein?
Nun, dann wissen Sie nicht, bis zu welchem unscheinbaren Gipsel
die Langsamkeit der Fortbewegung aus einem Schienenstrange ge¬
steigert werden kann; dann ahnen Sie nicht, wie viele Stationen und
Haltestellen sich auf einer in den rajfiniertesten Krümmungen ge¬
zogenen Linie von wenig Kilometern unterbringen lassen; dann
können Sie sich keine Vorstellung davon machen, wie behaglich und
sozusagen familiär ein Eisenbahnbetrieb auch bei souveräner Gering¬
schätzung aller am grünen Tische ausgeklügelten Zeitangaben des
sogenannten Fahrplanes gestaltet werden kann. Meine Verbindung
mit München hatte alle diese und noch viele andere Vorzüge im reichsten
Maße aufzuweiscn. Und man stand sich im ganzen nicht schlecht
dabei, daß Abfahrt und Ankunft der Züge mehr durch das pünktliche
und unpünktliche Erscheinen der einzelnen Reisenden, als durch irgend¬
welche bureaukratische Schablone bestimmt wurden. An einem ge¬
wissen Tage dachte ich anders darüber. Es war einer jener nicht
allzu seltenen Tage, da sich mein gesamter Besitz an edlen Metallen
spurlos verflüchtigt hatte, und da mir — abgesehen von einigen
schnöden Nickeln — nichts mehr geblieben war als die Hoffnung auf
das fürstliche Honorar für eine eben vollendete, meisterhafte Novelle,
deren Erwerbung mir ein befreundeter Berliner Verleger großmütig
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in Aussicht gestellt hatte. Aber wenn dem Ausbruch einer verhängnis¬
vollen Hungersnot rechtzeitig vorgebeugt werden sollte, mußte das
Manuskript durchaus noch mit dem abendlichen Berliner Expreßzuge
von München abgchen, und da ich erst am späten Nachmittag den
letzten Federstrich getan, blieb mir für die persönliche Uebcrführung
meines Schatzes nach München nur ein einziger Zng, der gemeinhin
zwischen acht und neun Uhr abzugehcn pflegte. Muß ich Ihnen die
Empfindungen schildern, meine Herrschaften, die mich beseelten,
als ich bei der Ankunft auf dem Bahnhof nur eben noch ein lustig
zerslatterndcs Rauchwölkchen des in der Ferne dahinkriechenden
Zuges erspähen konnte, der sich gerade heute auf den Fahrplan be¬
sonnen und mit hinterlistiger Pünktlichkeit abgegangen sein mußte?
Die Verzweiflung mochte mir wohl leserlich auf dem Gesicht ge¬
schrieben stehen, denn der Fahrkarten-Schasfner fragte mich teil¬
nehmend, ob es denn „gar so sehr pressiert hatte".

„Freilich!" fuhr ich ihn an. „Jetzt habe ich wegen Ihrer Pünktlich¬
keit richtig den Anschluß an den Expreßzug nach Berlin verfehlt."

„O, dös wer'» ma gleich ha'm," meinte der freundliche Herr.
„In an fünf bis zwanz'g Minuten geht heunt no an Zug. Waun's
der Herr mit dem probier'» woll'n, nacha gengat's leicht doch noch
mit dein Expreß."

Natürlich wollte ich's probieren, wenn auch meine Hoffnung
verzweifelt gering war. Denn es bedurfte keines übergroßen mathe¬

matischen Scharf¬
sinns, um auszu-
rechncu, daß der
in Aussicht ge¬
stellte Personen¬
zug frühestens
fünf Almuten
nach Abgang
meines Nord-
Süd-Expreß auf
dem Starnberger
Bahnhof in Mün¬
chen eintrefsen
konnte, und von
da biszum Haupt¬
bahnhof brauchte
ich überdies noch
mindestens vier
Minuten.

Trotz aller Er¬
wägungen aber
saß ich zwanzig
Minuten später in
einem Coups des

Personenzuges
und harrte sehn¬
süchtig des Zei¬
chens zur Abfahrt.
Da wurde die Tür
plötzlich von außen
ausgerissen, und
zu meinem Er¬
staunen stand der
Zugführer mit

brennender
Laterne auf dem
Trittbrett.

„San Sie der Herr nach Berlin?" redete er mich hastig an.
„Jawohl," erwiderte ich etwas unbehaglich.
„Sie können's aber 'n Anschluß net mehr erreich'»."
„Wirklich nicht?"
„Ja, i woaß net — i glaab's halt net. Aber ma woll'n ieg'n."
Klapp, siel die Tür wieder zu — ein schriller Psiff, und schnaufend

zog die Lokomotive an. Ich aber sank, zwischen Furcht und Hoffnung
schwebend, in die vollständig fehlenden Polster. — Mit einer Ge¬
schwindigkeit, die für einen bayerischen Perjonenzug beinahe etwas
Unheimliches hatte, sausten wir nun durch die Nacht dahin. Einer
meiner Crupsgcnossen, offensichtlich ein Norddeutscher gleich mir,
meinte scherzend, der Zug müsse den Größenwahn haben und glauben,
er sei in Preußen; woraus ein in seinem Vaterlandsgefühl verletzter
Bayer die Vermutung äußerte, daß er sich wohl eben deshalb so sehr
beeile, wieder herauszukommen. Niemand aber siel es ein, die
ungewöhnliche Eile mit meiner unscheinbaren Person in Zusammen¬
hang zu bringen.

Kaum aber hielt der Zug auf der nächsten Station, als von neuem die
Coupetür geöffnet wurde, und als mein entsetzter Blick auf den Stations¬
vorsteher, den Zugführer und drei andere Eisenbahnbeamte fiel.

„Sind Sie der Herr nach Berlin?" erkundigte sich der Stations¬
gewaltige und sah mich erwartungsvoll an.

„Jawohl," erwiderte ich, und ich glaube wirklich, daß ich unter
all den neugierigen Blicken errötet bin wie ein junges Mädchen.

„Ja, Sie können aber den Expreßzrig nicht mehr erreichen. —
Wellen Sie denn überhaupt den Expreßzug benutzen?" _

tztz . . . .
-

Älpcnkändern: Der Marlilplah zu I-ekdkirch in

unter Wasser.
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„Jawohl," erwiderte ich und errötete noch tiefer.
„Der hat aber nur erste Klasse!"
Ans erste Klasse wurde ich also offenbar nicht eingeschätzt. Mein

verletzter Stolz bäumte sich gewaltig ans, um so mehr, als ich auf den
Gesichtern meiner Fnhrtgenossen ein gewisses Vergnügen an den,
Austritt zu erkennen glaubte. Ziemlich kurz erwiderte ich also:

„Das weis; ich. Ich fahre erster Klasse."
Hätte ich nur geahnt, was ich mir mit diesen Worten einbrockte! —

Die Haltung des Stationsvorstehers wurde sichtlich höflicher, und er
erkundigte sich:

„Haben der Herr schon eine Fahrkarte?"
„Nein," war meine wahrheitsgemäße Antwort.
„Ja, die können Sie sich aber nicht mehr besorgen in München.

Ich werde sie Ihnen telegraphisch bestellen."
Schwupp — sauste die Tür ins Schloß. Allbarmherziger Himmel

— was hatte ich angerichtet! Ich wollte den Manu zurückruseu —
aber es war zu spät! — Der
Zug hatte sich bereits wieder
in Bewegung gesetzt!

Es erhöhte meine Stim¬
mung sehr, zn bemerken, daß
ich nunmehr z»r Zielscheibe
des Witzes sämtlicher Mit¬
reisenden geworden war. Der
„Herr nach Berlin" bedeutete
ihnen viseubar ein willkom¬
menes Mittel, sich die Lange¬
weile zu vertreiben, und so
verzweifelte Mühe ich mir
auch gab, all die anzüglichen
Bemerkungen um mich her
zu überhören, wollte es mir
doch auf keine Weise gelingen,
mich durch das gewaltsame
Erinnern au irgendein lustiges
Erlebnis in bessere Laune zu
brin-en.

Erlassen Sie es mir, Ihnen
die Erlebnisse zu schildern, die
meiner auf jeder der vier
weiteren Stationen harrten!
Genng, daß ans jeder
Stationen die Tür vom Zug¬
führer geöffnet wurde, daß die
wackeren Coupögenossen sofort
im Chorus erklärten, wer der
Herr nach Berlin sei, und daß
mir nach und nach die Mit¬
teilungen gemacht wurden:
erstens, daß meine Fahrkarte
besorgt sei, zweitens, daß man
eine Geschwindigkeit angeschla¬
gen habe, die ein rechtzeitiges
Eintresfen in München möglich
mache, drittens, daß der Express
zng benachrichtigt sei, aus mein
Kommen zu warte» — und
anderes, ebenso Erfreuliches
mehr.

Nicht die Hitze im Wage»
allein war schuld daran, daß
ich schließlich vollständig in
Schweiß gebadet war. Meine
einzige Hofsnnng war nur
»och, daß es mir gelingen könnte, mich in München unbemerkt
zn drücken. Wie trügerisch jedoch diese Hoffnung war, sollte
ich nur zu bald erkennen.

Denn der Zng lief kaum in den Starnberger Bahnhof ein, als
der Zugführer auf den Trittbrettern entlang zu meiner Coupeetür
turnte, sie hastig öffnete und mich anssorderte, ihm zu folgen, sobald
der Zng hielt. Da ergab sich mich in mein Geschick. Nicht' weniger als
vier Beamte nahmen mich auf dein Perron in Empfang; einer drückte
mir mit dem hastigen Bescheide, daß ich sie im Zng bezahlen sollte,
die Fahrkarte nach Berlin in die Hand, zwei andere ergriffen mich
bei den Armen und führten mich im Geschwindmarsch über die
Schienen zum Zug nach Berlin.

Fast mit Gewalt wurde ich in diesen Zng hineingestnpft; und
als ich überhaupt wieder imstande war, einen klaren Gedanken zu
sassen — da rollte ich bereits ans dein Hnnptbahnhof, das heißt, mein
Zug rollte, der Zug nach Berlin, und der „Herr nach Berlin" stand
mit fünfnndsiebzig Pfennigen in der Tasche in einer Ecke und war
dem Weinen so nahe, wie ein Kind, dem eine Tracht Prügel in
sicherer Aussicht steht.
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Nur in dem Wunsche, mich so lange wie möglich dem Zugführer
zu entziehen, der mit meinen sünfundsiebig Pfennigen wahrscheinlich
die Fahrkarte erster Klasse nicht würde für bezahlt ansehen wollen,
schlich ich mich den Gang desO-Znges entlang, um ein leeres Coupee
ausfindig zu machen. Da — ich glaubte meinen Ohren nicht trauen
zu dürfen — rief plötzlich eine allerliebste, mir gar wohl bekannte
Mädchenstimme:

„Herr Doktor Samzelins! — Reisen Sie auch nach Berlin?"
Es war das Töchterchen des Geheimrats Haberland, eines von

mir fast wie ein Vater verehrten Mannes, die neben mir in der Tür
eines Coupees stand. Mir aber fiel keine andere Antwort ein als der
klägliche Seufzer:

„Ich reise nicht, mein Fräulein — ich werde gereist! — Ich bin
der Herr nach Berlin."

Da ich ein gewisses, nicht ganz unverständliches Befremden auf
ihrem allc.liebsten Gesichtchcn wahrznnehmen glaubte, hielt ich mich

nun doch verpflichtet, ihr und
ihrem Vater, der hinter ihr
sichtbar wurde und nicht
weniger erstaunt schien, eine
nähere Erklärung zu geben.
Ich beichtete ihnen, was mir
geschehen war, und ging in
meiner Freimütigkeit sogar so
weit, eine Andeutung auf die
abgrundtiefe Leere meines
Portemonnaies — das diesen
Namen durchaus nicht ver¬
diente — zu machen.

Nun, ich hatte von dieser»
Augenblick an keine Ver¬
anlassung mehr, das Ge¬
schehnis als ein großes Un¬
glück zir betrachten. Mit der
Liebenswürdigkeit, die seine
Person einem jeden so sym¬
pathisch machen mußte, stellte
mir der Geheimrat ein
kleines Darlehen zur Ver¬
fügung, das ich notgedrungen
annehmen mußte. Fräulein
Margarete aber wußte mich
so vollständig zu trösten, daß
die freundschaftlichen Empfin¬
dungen, die ich von je für
sie gehegt hatte, eine ganz
wesentlich wärrnere Färbung
annahmen, und daß ich nicht,
wie es ursprünglich meine
Absicht gewesen war, in der
nächsten Station nnsstieg und
nach München zurückkehrte,
sondern nach Berlin weiter-
fnhr, um meinen Brief per¬
sönlich in die Hände des
Redakteurs zn legen.

Er schwieg. Ms ihm jedoch
einer der Freunde aus dem
Lachen der anderen heraus die
Frage znrief: „Und der Schluß
der Geschichte?" meinte er mit
einem glücklichen Lächeln:

„Den Schluß, meine Herren,
bildete in gewissem Sinne
meine Hochzeit mit Fräulein

Margarete. Und Sie werden mich nun gewiß nicht mehr einen
Aufschneider heißen, wenn ich sage, daß ich der Liebenswürdigkeit
bayerischer Eisenbahner das Glück meines Lebens verdanke."

-o-

Untere Rüder.
Die Aufführungen, die der Rheinische Goethe-Verein im Stadtthcater

zu Düsseldorf veranstaltet hat, vollzogen sich unter Mitwirkung erster
Kräfte in inustergiltigcr Weise. Ans dein umfangreichen Programm
veröffentlichen wir auf der Titelseite die Abbildung einer Szene ans
Grillparzers „Der Traum ein Leben". — Auf ein 300jähriges
Bestehen blickt die Stadt Elberfeld zurück. Wie Elberfeld
um die Mitte des 19. Jahrhunderts anssah, veranschaulicht
unsere Abbildung auf S. 236. In wirksamem Kontrast dazu bringe»
wir auf S 237 eine Abbildung des neuen Rathauses. — Schwere
Verwüstungen sind in den Alpcngebietcn durch das jüngste Hoch-
w a s s e r angcrichtet worden (S. Bild S-239).—ZweiSennerinnen auf
hoher Alm bei der Arbeit zeigt die Illustration auf dieser Seite.
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d^ruchs schob dem Australier ein zweites Blatt hin, und die Freude
klang ans seiner Erläuterung:
„Ihre Antwort ans meinen Brief von gestern. Klar, jedes Wort

golden. Lesen Sie selbst ..."
Ein einfacher, kleiner Oktävbogen, mit derselben zierlichen und

doch ausdrucksvollen Schrift bedeckt wie der zerknitterte Zettel.

um seine Verzeihung für mich; sage ihm, daß auch ich ihm vertraue.
Jeder meiner Gedanken gilt Dir, jede Stunde bin ich bereit, mit
Dir zu gehen. Und wenn wir arm sind: ich kann arbeiten wie Du,
und ich werde nicht ermüden, wenn Du bei mir bist. An meinen
armen Eltern sehe ich es: der Reichtum bringt nicht immer Segen —
wir wollen ihm freudig entsagen. Mein Reichtum bist Du, und ich
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25. Itlscinischcs ZZundesschießen und 475. Schützenfest des St.-Sebaftianns-Schützenvereins in Düsseldorf.
Ankunft des Festzuges, in dem sich u. a. zahlreiche Reitergruppen in historischer Tracht befanden, auf dem Festplape. Phot. I. Söhn.

„Mein Teurer, Einziggeliebter! Ich habe Deinen Brief zehn¬
mal gelesen und zehnmal voll heiliger Freude gesagt: Ich will
alles, alles, was Du willst! Mit Dir gehen, wohin Du willst, leben
für Dich, sterben für Dich. Ja, komm, hole mich! Ich werde bewacht;
aber ich bin gesund und stark, und ich folge Dir, wohin es sein muß.
Heißen Dank an Herrn Hunter, den ich verkannt habe! Bitte ihn

bin die Reichste auf Erden, wenn ich den Platz in Deinem Herzen
behalte. Heißgeliebter, ich bin ewig

Deine Hedwig."
„H.U riecht," murmelte Hunter rauh, verharrte sekundenlang

schweigend, stand dann auf und drückte dem Arzte die Hand
„So, jetzt vorwärts!"
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Bruchs stimintc lebhaft zu uud erllürte:
„Ihr Beispiel hat mich gelehrt, wie zu handeln ist. Ich habe eine

Schwester, die nur von Herzen ergeben ist. Die habe ich zu mir ge¬
rufen, und die soll Hedwig begleiten und schützen. Meine eigene
Entfernung von Berlin wurde ans die Spur lenken und Hedwigs
Ruf gefährden. Beides wird vermieden, wenn meine Schwester an
meine Stelle tritt ..."

„Ist sie umsichtig?"
„Klug und energisch. Und die Güte selbst."
„Verheiratet?"
„An einen Kollegen in Leipzig. Morgen kann sie hier sein."
„Hat sie Kinder — ich meine: kann sie so schnell abkommen?"
„Meine Schwester ist älter als ich, und ihre beiden Buben zählen

zehn und zlvöif Jahre. Da wird eine kurze Abwesenheit nicht schwierig
sein. Auch eine von einigen Wochen nicht.

„Well. Also nach der Seite wäre alles geordnet. Jetzt kommt der
Mr. Jendrowski an die Reihe, und den überlassen Sie, bitte, mir!"

„Konnten wir nicht beide zu ihm gehen?" warf Bruchs ein.
„Nein. Mit solchen Leuten'mich; man auch ans Krücken tanzen

und im Sande Schlittschuh laufen können. Darauf versteh' ich mich
besser ... Wenn ich nicht irre, besitzen Sie ein Adressbuch. Wollen Sie
die Güte haben, Hausnummer und Sprechstunden nachzuschlagen?"

Bruchs kam dem Wunsche sofort nach.
„Chnrlottenstraße 9, erste Etage," las er. „Sprechzeit 9—12,

4—6."

„Also 4—6; denn vormittags wird der Herr auf dem Gerichte
zu tun haben. Geben Sie mir Ihre Zustimmung, daß ich handeln darf!"

1>r Bruchs willigte ein.
„Ich darf mich nicht bedenken, wo ich Ihnen so vieles zu danken

habe."
„Haben Sie Ihren Kollegen befragt, ob Ihre Braut der Schonung

bedarf?"
„In. Iw Großheim würde die Besuche einstellen, wenn er nicht —"
„Ich verstehe."
„Wollen wir nicht den Abend zusammen verleben?"
„Well. Ich wollte Sie nicht stören."
„Ich habe für keine anderen Menschen Sinn."
Als sie eben gehen wollten, brachte der Postbote ein Telegramm.
„Das geht schnell," warf Bruchs hin. „Sicher von meiner

Schwester. Heute vormittag habe ich geschrieben."
Er riß das Formular ans.
„Ich komme morgen abend sechs Uhr. Marie."
„Ich wnßte es," sagte Bruchs zufrieden. „Kommen Sie; das

erste Glas ans meine Schwester -"
„Rein," widersprach Hunter. „Das erste Glas ans - jemand

anders —"

„Dann das zweite," gab Bruchs zu. —
In dem geräumigen Bureau des Iw. Jendrowski saß an langen

Tischen ein Dutzend Schreiber. Eine der Wände war mit vollgestopften
Aktenregalen besetzt; an einer anderen hing zwischen Landkarten ein
Regulator, der auf genau 4 Uhr zeigte, als der Australier den Raum
betrat.

An einem abgesonderten Tische neben der Doppeltür, die ins
Sprechzimmer des Anwalts führte, erhob sich nachlässig ein kor¬
pulenter Herr und fragte den Besucher nach seinen Wünschen.

„Der Herr Anwalt zugegen?" sragte Hunter.
Der Korpulente sah ans den Regulator.
„In einer Viertelstunde. Bitte, nehmen Sie Platz."
Die von dem Dutzend Lungen und einem mächtigen Kachelofen

verbrauchte Lust des Raumes machte den Aufenthalt zu einein wider¬
lichen, und die nach und nach sich umstellenden Klienten trugen zur
Verbesserung nicht bei. Aber Hunter fügte sich und fand in der Be¬
obachtung der verschiedenartigen Gestalten unter den Besuchern eine
willkommene Ablenkung.

Ein noch junger Mann mit einem Gelehrtengesicht, dessen linke
Wange durch eine derbe Schmarre verschönt war, näherte sich dein
Korpulenten etwas befangen, drehte ein Geldstück zwischen den Fingern
und schob es dem Bnreanvorsteher unsicher hin.

„Was, ganze fünf —?" kam der grobe Baß des Dicken. „Das
wird ja immer weniger."

Der Mann erwiderte im Flüsterton und begleitete seine be¬
sänftigende Ausführung mit ungeschickten Gesten des Bedauerns.

Der Dicke blätterte in einem Aktenbündel.

„Roch achtnndvierzig Mark," grollte er, „und darauf die —"
Er zog das Silberstück ein und stellte die Quittung aus. „Wenn

der Alte aber nicht mehr will," fügte er einschüchternd hinzu, „ich kann
nichts dafür."

Eine in Trauer gekleidete Frau sprach so leise, daß der Lauscher
kein Wort anffangen konnte, und der Dicke wiegte in einen: fort den
Kops. „Na, wollen sehen," schloß er endlich. „Versprechen kann ich
aber nichts."

Ein Herr mit exotischem Typus lehnte sich mit den Ellbogen
vertraulich ans den Tisch des Vorstehers und unterhielt sich ziemlich
ungeniert. „Ist er zur Leistung des Qsfenbarnngseides nicht erschienen,
dann ordnen Sie die zwangsweise Vorführung an," verstand Hunter.
„Kostet sechzig Mark," bemerkte der Dicke. „Tann werfe ich die auch

noch hinterher. Aber lassen Sie den Haftbefehl am Sonnabendabend
ausführen, damit er sich die Sache bis Montag in der Stille reiflich
überlegen kann ..."

„Na, Sie?" fragte der Korpulente einen Mann ans dem Hand¬
werkerstande. „Fünfzig —," war die leise Antwort

„Schön," lobte der Dicke, „und sehen Sie, wenn man muß, kann
man auch." Geldklappern — Quittung ...

Im Nebenzimmer wurde ein Stuhl gerückt. Gleich darauf er¬
tönte eine Klingel.

Der Dicke verschwand durch die Doppeltür, kehrte nach einigen
Minuten zurück und wies den Australier mit lakonischem „Bitte!"
auf den offenen Eingang.

Hunter murmelte undeutlich seinen Namen, und der Doktor
zeigte auf einen Stuhl neben dem Schreibtisch.

Der Anwalt war in feinem Aeußern der Gegensatz zu seinem
feisten Bureaugewaltigen: klein, hager, unscheinbar. Das Haupthaar
war gelichtet und ergraut, der kleine, gezwirbelte Schnurrbart an¬
scheinend gefärbt. Die zurückliegenden Augen funkelten durch scharfe
Brillengläser.

„Ich wohne im Hanse Wutschow," begann Hunter ohne Ilm¬
schweif, „und habe erfahren, daß Frau Wutschow ihre Tochter Hedwig
bei Ihnen in Pension gegeben hat."

Der Anwalt konnte eine Neberraschung nicht ganz verbergen.
„Durch wen?" fragte er.
„Das tut nichts zur Sache. Ich bin unterrichtet, und ebenso

darüber, daß Fräulein Hedwig Wutschow bei Ihnen verborgen
werden soll."

„Vor wem?"
„Das wird Ihnen von der zuständigsten Seite erklärt worden

sein —"
„Nein."
„Ich verlange von Ihnen keine Bestätigung. Der Verlobte der

jungen Dame ist gleich mir der Ansicht, daß die Wahl Ihres Hauses
keine alückliche war."

„Wieso?"
„Die Dame ist krank, und Sie sind nicht Arzt."
„Sie wird von meinem Hausarzt behandelt."
„In einem Krankcnhanse würde sie unter ständiger Beobachtung

und Neberwachung stehen —"
„Sie gehen von einem Grnndirrtnm ans: die Dame war seelisch

überreizt; die Störung im leiblichen Befinden war vorübergehender
Natur und ist bereits gehoben."

„Fräulein Wutschow ist Nachtwandlerin —"
„Ich halte die einmalige Erscheinung für eine Folge ihrer

Exaltation."
„Die Dame wird sich in der Gefangenschaft auch nicht beruhigen.."
„Jede Erregung wird von ihr ferngehalten, und meine Frau

sowohl als die Wirtschafterin und das übrige Personal wachen über sie."
„Herr vr Bruchs wünscht gleichwohl eine Veränderung für seine

Verlobte."

„Ich habe mich an die Instruktion der Mutter zu halten."
„Selbstverständlich soll Ihnen kein pekuniärer Nachteil er¬

wachsen-"
Jendrowski zuckte die Achseln.
„Meine Pflicht gegen Frau Wutschow —"
Hunter unterbrach ihn.
„Die Pflicbt gegen eine unnatürliche Mutter ist begrenzt. Sie

hat nie Gutes für ihre Tochter übrig gehabt, und sie verfolgt auch
jetzt nichts als selbstische Zwecke —"

„Das entzieht sich meiner Beurteilung, auch meiner Zuständigkeit.
Ich habe als Jurist mich lediglich nach dein abgeschlossenen Vertrage
zu richten."

„Als Mensch können Sie humaner handeln ... Es wird nicht
von Ihnen verlangt, daß Sie die Vereinbarung brechen. Aber Fräulein
Wutschow könnte sich selbst Ihrem Machtbereiche entziehen."

„Hm, ich wüßte — wollen Sie nicht etwas deutlicher —?"
Der Australier merkte, daß der Alaun ungewiß-einen Vorteil

witterte, und er suchte die Gelegenheit kaltblütig ansznnützen.
„Frau Wutschow wird — sagen wir: ans einen Monat — mit

Ihnen abgeschlossen haben?" fragte er.
„Das könnte sein —"
„Pension soundso viel — vielleicht vier-, fünfhundert?"
„Belieben wir, das anznnehmen—"
„Ich habe, an Fräulein Wutschow lind ihrem Verlobten ein

freundschaftliches Interesse: — ich würde mich erbieten, Sie für ein
volles Jahr schadlos zu halten ..."

In die hagere Figur des Anwalts.kam einiges Leben. Er ging
an die Doppeltür und versicherte sich, daß sie fest zugezogen war.

„Mein Wohlwollen für die Frau — ist allerdings begrenzt —
„Sie würde das eigene Kind zugrunde richten ..."
„Dazu würde ich natürlich nicht die Hand bieten —"
„Das habe ich vorausgesetzt. Dem Mädchen muß aber bald

geholfen werden, wem: sie nicht, doch noch —"
„Ja, ja —. Für — ein Jahr — sagten Sie?"
„Für ein Jahr."
„Zwölsmal fünfhundert?"
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„Sie haben richtig verstanden/'
„Frau Wutschvw ist gut für ihr Wort..."
„Ick) habe den Betrag bei mir."
„Sv, sv."
„Die Halste sofort, die Hälfte nach Gelingen."
„Für das Gelingen bin ich nicht verantwortlich."
„Nein. Sie verbürgen mir nur zweierlei: Ihr unbedingtes'

Schweigen und Bewegungsfreiheit für die junge Dame in Ihrem
Hause."

„Die Diskretion wäre ja — selbstverständlich. Die Bewegungs¬
freiheit — hm. Meine Frau wünscht morgen abend die Oper zu
besuchen — hm — und die Wirtschafterin könnte sie — begleiten.
Die Mädchen haben in der Küche zu tun — zu ermöglichen ist ja
manches- Human denke ick) mich -— Hm ... Wäre Ihnen der
morgige Abend recht?"

„Vollkommen."
„Hm ... Also das Fräulein — entfernt sich. Ich sehe noch —

um nenn — nach ihr. Sie ist ruhig. Das erübrigt, dnsi — meine

21:1

„Ihr Ehrenwort ans Ihre Diskretion ?" fragte er, und die Katzen
angen blitzten durch die Brillengläser.

„Ja, gegen das Ihre ..."
Hunter schlug widerwillig in die ihm gebotene Rechte ein.
„Auch für den Herrn 1>r Bruchs?" fuhr Jendrowski, die Hand

sesthaltend, fort.
„Auch für ihn," bestätigte der Australier.
„Und für — die Nestfordernng?"
„Sie ist übermorgen in Ihren: Besitz."
Ter Anwalt gab die Hand seines Besuchers nach einem Drucke

srei. „Das Unternehmen ist ungewöhnlich. Ich wünschte Ihnen und
den: mir — sympathischen Fräulein zu dienen," schloß er.

„Heuchler!" titulierte ihn Hunter im stillen und verabschiedete
sich mit einen: höflichen: „Auf gutes Gelingen, Herr Doktor!"

Draußen atmete er auf. Das mit einigen: Komfort ausgestattete
Kabinett des Chefs war überheizt gewesen wie der armselige Raum
für die Schreiber, und die nach den Regen- und Stnrmtagen wieder
beruhigte herb-frische Wiuterluft tat den: Erhitzten wohl.
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Frau sich noch bemüht, nach ihrer Rückkehr. Oder die Wirtschafterin..
An: anderen Morgen — in: Zimmer des Fräuleins Ruhe — nicht zu
srüh stören — erst sv um zehn — dann entdeckt meine Frau — schickt
zu mir nach den: Bureau — ich komme um Mittag von: Gerichte Hein: —
bis dahin haben Sie Zeit — dann muß ich aber Frau Wutschow natür¬
lich Meldung erstatten — so um zwölf —"

Hunter schob seinen Stuhl zurück.
„Die Zeit genügt ..."
„Haben Sie — eine Verbindung mit der jungen Dame, daß

Sie — oder ihr Verlobter — sie unterrichten können?" fragte Jen-
drowski noch und, wie es schien, etwas lauernd.

„N—ein," gab Hunter zurück, da er doch den Arzt nicht blvß-
stellen konnte.

„Bringen Sie mir einen Brief ... Mein Wort, daß er diskret
an seine Adresse gelangt ... Punkt neun Uhr."

„Ich bin Ihnen verbunden ... Den Aufenthalt haben wir —
zufällig erfahren ... Die Verbindung mit dem Fräulein ist aller¬
dings nur durch Sie möglich. Gut, daß es noch zur Sprache kam."

„Ja, wird Sie denn einverstanden sein?"
„Sie wird freudig zustimmen."
Der Australier zählte einen Pack Neichskassenscheine; auf der

Anwalt blätterte nach und steckte den Schatz zu sich.

Er ging über den Strnßendamm, bestieg eine Droschke und sah
flüchtig auf die erleuchteten Fenster der ersten Etage. Zwei davon
waren verhängt, und hinter ihnen mochte der hagere Russe mit den:
weiten Gewissen bereits einem Zweiten dienen — oder auch nicht
dienen ...

Hunter saß elastisch anfgcreckt. Der gewaltige Verkehr der Leipziger
Straße nmbrandete ihn, ohne seine Gedanken voi: dein Triumph
über die erbitterte Gegnerin abznlenken. Der erste Streich war getan i
zum zweiten sollte mit vereinter Kraft alsbald ansgeholt werden.

„Neuenburger -10?" fragte der Kutscher, der die Nummer ver¬
gessen hatte.

„1-la," berichtigte der Fahrgast.

Zwölftes Kapitel.
Ur. Bruchs war nicht zu Haufe, hatte aber eine Karte für den

Australier hinterlassen mit der Nachricht: „Bin Schwester entgegen¬
gefahren. Bitte zu warten."

Hunter inachte es sich im Arbeitszimmer bequem, und seine
Geduld wurde ans keine harte Probe gestellt.

Mit dem Arzte erschien eine Frau von etwa fünfunddreißig
Jahren, die Bruchs dein Harrenden mit den Worten vorstellte: „Meine
Schwester, Frau vr Stahl."
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Hunter war von der feinen nnd dabei schlichten Würde, der
Geradheit und Herzlichkeit der Frau sofort angenehm berührt. Aus
dem kernfrischen Gesichte sah ein klares, offenes Augenpaar, nnd
ihre Haltung, ihre gewandten nnd vornehm sicheren Bewegungen
erweckten Vertrauen zu ihrer Selbständigkeit. Die nahe Blutsvcr-
wandlscbaft mit dem Bruder wurde durch eine frappante Aehnlichkeit
der Gesichtsform, des Teints, der tief aschfarbenen Haare und des
Wuchses bestätigt, wenngleich die jugendliche Schlankheit des Bruders
bei der Schwester durch eine weiche, frauliche Ueppigkeit verdrängt war.

„Nun?" fragte Bruchs, als die drei sich behaglich niedergelassen
hatten.

„Alles richtig," erklärte Hunter nnd berichtete mit Genugtuung
über den Gang und den Erfolg seiner Verhandlungen, ohne indes
der Höhe des dargebrachten Opfers Erwähnung zu tun. Aber Bruchs
fragte danach.

Hunter bewahrte sein Geheimnis.
„Nicht der Mühe wert," bemerkte er.
„Ich komme tiefer und tiefer in Ihre Schuld —"
„Lassen Sie sich davon nicht bedrücken. Gnädiste Frau, Ihr

Herr Bruder ist ein Egoist, der keinen an seinem Glücke mitbauen
lassen möchte. Wir werden ihn aber nicht lange fragen, nicht wahr?"

„Mein Bruder hat mir viel Gutes von Ihnen erzählt. Ich kann
Ihnen nur dankbar sein."

In den stahlblauen Augen der Frau leuchtete es warm.
„Und als Dritte wird Minen meine Hede danken. Wollen Sie

meiner Schwester bestätigen, dass ineine Braut den zehnfachen
stampf wert wäre, selbst mit den Eltern?"

„Ja, meine Gnädige, das kann ich. Ich glaube, der Charakter
Hedwigs hat einen lauteren Goldgehalt. Kein Erbteil von den Eltern ;
ciil Himmelsgeschenk. Ich bin kein Schwärmer; ich sehe auch nicht
mit den Angen des Verliebten; aber ich spreche nach meiner Ueber-
zeugnng. Sie ist ein Aschenbrödel; sie wird in ihrer Liebe eine Königin
werden. Es ist doch merkwürdig, daß bei den Bildern immer die
Phantnsiegestalten der Jugend zum Vergleich herhaltcn müssen; daß
sie nicht verblassen und schwinden, wenn die Stürme des Lebens
über sie hiuwegbransen; daß sie immer wieder da sind, wenn man
auch ein halbes Menschenalter nicht an sie gedacht hat! Ein Aschen¬
brödel, ein Dornröschen in dem alten Spuknest ... Ich glaube, wenn
ich lange nachdenke, muß auch noch das Schneewittchen sich einen
Vergleich gefallen lassen ..."

„Oder die Frau Königin mit meiner geehrten Schwiegermutter,"
ergänzte Bruchs. „Gottlob, ich habe schon unterwegs mein Schwesterchen

beruhigen können, und wenn sic Hedwig erst kennen lernt, wird sie sich
auch schnell in ihr Herz schließen. Mcm Schwager hat ja eine Perle
von Frau; aber pah auf, Mariechen, meine Hedwig —"

Die Frau nahm den Scherz auf.
»— Ja, wenn die nur auch einen so guten Mann bekommt!"
„Bedenke, Liebste: deinen Bruder! — Aber nein, wir dürfen nicht

scherzen, wo die Arme noch in der Gefangenschaft ist. Lieber Herr
Hunter, meine Schwester kommt in doppelter Beziehung als guter
Engel: sie will helfen, und sie bringt auch gleich die Mittel mit. Mein
Schwager ist ein Prachtmensch! Gutmütig, klug, ein bissel Pantof —"

„Max!"
Der Name kam halb lachend, halb vorwurfsvoll.
„Ich will niemand kränken . . . Vierundzwanzig Stunden Frist

und auch sogar schon auf ein Unterkommen bedacht gewesen, das heiße
ich die Zeit weise nnd entschlossen ausnützen. Zur Erklärung, Herr
Hunter: ein Freund meines Schwagers, Universitätsprofessor in Leipzig,
ist mit einer Engländerin vermählt. Die Dame hat in einer Vorstadt
Londons eine verwitwete Schwester—Kae ssb: die Dame wird ratend
helfen oder meine Braut selbst in ihren Schutz nehmen. Ich bin glücklich
darüber nnd jetzt beruhigt. Wo so viel Hilfe und Güte verbündet ist,
da ist kein unglücklicher Fehlschlag mehr zu befürchten ... Nun aber —
ich bitte um Pardon! Wollen Sie meinen Brief für Hedwig morgen
vormittag selbst dem Anwalt überbringen?"

„Nach Verabredung, Doktor. Ich bin auch der sicherste Bote."
„In, und der selbstloseste. Sie verwöhnen mich. Also Pardon —

ich schreibe sofort."
Er setzte sich an den Arbeitstisch, und Hunter unterhielt sich indessen

in gedämpftein Tone mit der Frau. Er legte sich in der Beurteilung
des Wutschowschen Ehepaares einige Beschränkung auf, sprach ironisch
von dem würdigen Jendrowski, mitleidig von dem Leidensgange
Hedwigs und bewunderte die unbefangene, kluge, erquickend gesunde
und herzliche Denkweise seiner Partnerin. „So ein Weib," dachte er,
„ja, wenn das an meinerSeite gewesen wäre." Und derGedanke stimmte
ihn wehmütig und zugleich voll ehrlich empfundener Verehrung für
die Frau ...

„Lesen Sie," bat Bruchs den Freund. „Ist noch etwas vergessen?"
„Nein . .. Um einhalb zehn am Gartengitter ..." Hunter nickte.
Auch die Schwester las, und ihre Augen schimmerten feucht.
„Darf ich etwas hinzufügeu, Max?"
Sie schrieb nur zwei kurze Zeilen: „Gruß und Kuß von Deiner

zukünftigen Schwägerin Marie."
Der Bruder drückte ihr die Hand.
„Dank, du Gute!"
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Hunter barg den Brief in seinem dickleibigen Taschenbuch und
forderte die Freunde auf, in einer Weinstube seine Gäste zu sein.

„Zum zweiten Male lasse ich mir von Ihnen keinen Korb geben,
Doktor."

„Ich hätte auch gar keine Neigung dazu."
Das Gespräch drehte sich naturgemäß dauernd um die junge Braut,

und Frau Marie gewann ein immer freudigeres Interesse für sie. Sie
vergaß aber auch das Praktische nicht.

„Wir haben schon in Leipzig daran gedacht," bemerkte sie; „mein
Mann wußte aber nicht recht Bescheid: wie haben wir denn zu fahren?"

Hunter ließ sich von dem Kellner ein Kursbuch bringen.
„Die Fahrt geht nicht ans Ende der Welt," beruhigte er. „Im

Gegenteil: so ein etwas größerer Katzensprung. Natürlich fahren Sie
über Vlissingen, und in etwa zwanzig Stunden sind Sie bereits in der
Themsestadt."

„In so kurzer Zeit — wirklich?" fragte Frau Doktor Stahl über¬
rascht.

„Sie werden sich gleich überzeugen. Ich weiß auch zufällig, daß
ein für uns ausgesucht passender Zug kurz vor Mitternacht ahgeht..."

Er blätterte in dem dickleibigen Kursbuche nach und ersuchte den
Doktor, die Angaben zu notieren:

„Berlin, ab abends 11 Uhr 28 vom Bahnhof Friedrichstraße.
Hm, Hannover 3,50 — das ist nebensächlich. An Vlissingen 11,43
mittags — und London au 7 Uhr 50 abends."

„Vorzüglich," bekräftigte Bruchs.
„Ja, in doppelter Beziehung," ergänzte der Australier zufrieden.

„Die Abfahrtszeit könnte nicht günstiger liegen. Sie gibt uns Gelegen¬
heit, nach der — Abholung der Braut noch eine Stunde irgendwo
gemütlich beisammen zu sein — ich werde, mit Ihrer Erlaubnis, das
Lokal auswählen — und sie bürgtuns zweitens dafür, daß die Reisenden,
wenn der brave Jendrowski morgen mittag Lärm schlägt, längst über
alle Berge, das heißt: jenseits der Grenze in Sicherheit sind. Da kann
die Frau Mama wüten., ganz Berlin absuchen lassen, die Polizei in
Bewegung setzen — der Flüchtling ist unwiderruflich entwischt. . ."

Eine satte Genugtuung malte sich in seinen Zügen. Er verdeckte
jedoch den persönlichen Triumph und erteilte Frau Marie noch allerhand
Winke und Ratschläge für die Ankunft in dem Niesenbabel, die dankbar
angenommen wurden.

„Ich habe keine Sorge," versicherte sie ruhig. „Reise ich doch nicht
zum erstenmal, wenn ich auch England bisher nicht gesehen habe.
Italien, Frankreich, Lesterreich-Ungarn haben mein Mann und ich
wiederholt besucht."

„Vary rvsll. Und wenn's doch mal wo hapern sollte: immer sich
an einen Policemau wenden. Die Leute wissen Bescheid und sind stets
dienstwillig ..."

Am nächsten Vormittgg gab auch der Russe seinen: Besucher noch
einen Wink, für den dieser aufrichtig dankbar war.

Hunter war pünktlich um die verabredete Stunde zur Stelle,
traf den Russen bereits in seinem Kabinett an und lieferte ihm den
Brief aus.

„Ich möchte Ihnen noch einen Beweis meines Wohlwollens sür
die junge Dance geben," sagte Jendrowski. „Ich weiß ja nicht, wohin
Sie mit ihr zu gehen gedenken und ich will auch nicht danach gefragt
haben. Haben Sie, was ja wenigstens nicht ausgeschlossen ist, ein
ferneres Ziel, so müßten Sie eine etwas prosaische, aber notwendige
Vorsorge treffen: eine Ergänzung ihrer Garderobe — Kopfbedeckung,
Mantel und was Sie sonst für wünschenswert erachten. Sie trügt ein
einfaches Hauskleid, das auch für eine Reise genügt, aber einen Abend¬
mantel, den Sie besser ersetzen. Das Kopftuch tauschen Sie vielleicht
sogleich beim Zusammentreffen gegen eine bessere Umhüllung, etwa
ein Pelzmützchen, aus, das bequem ist und ohne Anprobe paßt."

Hunter dankte ehrlich, und selbst über das Habichtsgesicht Jen-
drowskis huschte ein Lächeln der Befriedigung.

Er zog die Uhr.
„Um zehn muß ich auf dem Gericht sein. Hm —"
Er kramte unter den Akten auf dem Schreibtisch, fand anscheinend

das Gesuchte nicht, klingelte nach dem Bureauvorsteher und rief
diesem zu:

„Bitte die Akten Pohl —"
„Verzeihung. Habeich Herrn Doktor schon gestern abend vorgelegt."
„Gestern abend? Da habe ich sie zu Hause vergessen. Lassen Sic

mir sofort eine Droschke besorgen."
Die Doppeltür siel hinter dem Dicken wieder zu und der Anwalt

fuhr, zu Hunter gewendet, fort:
„Sie soll die Botschaft sogleich erhalten, damit sie sich vorbereitcn

kann." Er lachte über seine Schlauheit. „So eine Vergeßlichkeit ist
mitunter von Nutzen . . . Auf Wiedersehen morgen nachmittag . . ."

Der Australier kaufte in einem Großbasar verschwenderisch für
seinen Schützling ein. Eine Verkäuferin von der Statur Hedwigs
mußte den kostbaren Pelzmantel Überwerfen und auch ein schickes Pelz¬
barett auf ihren hübschen Kopf drücken .. . Die Wahl der Handschuhe
machte Schwierigkeiten. Das bedienende Fräulein riet zu einer Nummer
die für sie selbst paßte und veranlaßte Hunter zu der Entscheidung:
„Nein, eine Nummer größer. Mein Geburtstagskind hat viel arbeiten
müssen und wird nicht so zierliche Patschen haben."

„Wieviel Paare?"
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„Ein Dutzend in allen Farben." Er wählte selbst aus. Taschen¬
tücher von Seide und feinen: Batist, Schleier, Pelz- oder Federboas
kosteten eine Stange Gold. Er vergaß selbst eine Reise-Necessaire,
Koffer und Handtasche nicht, ließ sich in einer Buchhandlung ein Dutzend
guter Bücher empfehlen und kaufte in den Läden auf dem Heimweg
an Kleinigkeiten zusammen, was ihm für eine junge Dame nur irgend
verwendbar schien.

Die Pakete wunderten nach einer Weinstube Unter den Linden,
wo er zugleich für den Abend ein Kabinett — zu einer „Geburtstags¬
feier" — belegte.

Die Mittagszeit führte ihn mit Bruchs und Frau Marie zusammen;
den größten Teil des Nachmittags verbrachte er zu Hause, gab, als er
auf dem Hofe den Kutscher Fritz Müller traf, diesem eine Handvoll
Zigarren, sprach flüchtig bei Fantig vor und fuhr erst ziemlich spät
nach der Neuenburger Straße.

Frau Marie war erregt und ungeduldig. Der Doktor merkwürdig
ruhig und entschlossen.

„Ich glaube," sagte er, „so
muß einem Soldaten zumute sein,
wenn es mit Spiel und Trommel¬
wirbel in die Schlacht geht. So¬
lange das Schlachtengewitter
droht, solange erregt es; ist es da,
so hat es seine lähmende Kraft
verloren."

Sie verließen die Wohnung
vor neun und legten den Weg zu
Fuß zurück. Wenige Minuten vor
halb zehn langten sie an der
Altonaer Straße an, und Hunter
und Frau Doktor Stahl prome¬
nierten in der Brücken-Allee in

der Richtung auf den Bahnhof
Bellevue, während Bruchs allein
vorging.

Der frostklare Himmel flim¬
merte im Sternenschein, und der
Mond breitete eine träumerische
Ruhe über die Stadt — Pferde¬
bahnen, Droschken, vereinzelte
leere Lastwagen belebten allein
den Straßenzug, dessen Häuser¬
fronten vornehm hinter den ver¬
gitterten Gartenanlagen zurück¬
traten. Die wenigen Läden der
Straße waren geschloffen, die
Bürgersteige menschenleer.

Bruchs spähte, als er sich dem
Hause des Anwalts näherte, an-
gestrengtvoraus, und die Schläfen
und das Herz pochten ihm nun
doch hämmernd. Sein Blick drang
durch das Gitterwerk, forschte
hinter den Pfeilern und im seit¬
lichen Dunkel des Hauseinganges
— Hedwig war noch nicht da.
Stolpernd ging er weiter, die
Straße zu Ende; in gesteigerter
Erregung kehrte er um, verlang¬
samte den Schrittund verdoppelte
feine Aufmerksamkeit, je näher er
abermals dem Hause kam. Par¬
terre und erste Etage lagen in
tiefem Dunkel; im zweiten Stock
zeigte nur ein einziges Fenster
maitdurch Vorhänge schimmernde
Beleuchtung. Bruchs Fuß stockte
vor der Eingangspforte.. . Sie
war vorher geschlossen gewesen, jetzt leicht geöffnet... Die Zähne
schlugen ihm zusammen, und die Tränen schossen ihm brennend in die
Augen, als aus dem Schatten des Haustores sich eine Gestalt ablöste
und mit heißem, ersticktem, schluchzendem Jubel auf ihn zuflog.

„Hede, meine einzige Hede —"
Das Mädchen vermochte nur zu stammeln.
Bebend legte er ihren Arm in den seinen und zog sie rasch mit sich.
„Wir könnten Zeugen haben," raunte er stockend, — „komm,

mein Lieb — fort, nur fort!"
An der Ecke der Brücken-Allee warteten Hunter und seine Be¬

gleiterin, und mit stürmischer Herzlichkeit umarmte Frau Marie die
durch Tränen jubelnde junge Braut, suchte ihre lieblichen Züge zu
erkennen und küßte sie voll Rührung und Freude.

Hunter machte auf Passanten aufmerksam, die nicht Zeuge zu
sein brauchten, und mahnte zum Weitergehen.

Die Befreite schmiegte sich an die Schwester des Geliebten und ließ
sich von ihr führen. Hunter und der Doktor folgten, bis sie nahe dem
Großen Stern auf eine unbesetzte Droschke trafen und einstiegen.
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In dem diskreten, wenn auch engen und unbequemen Versteck
der alten Kalesche konnte das jnnge Paar sich erst aussprcchen und
beruhigen. Hedwigs Tränen versiegten und das beseligende Gefühl,
einer sicheren Geborgenheit kam über sie . . .

Der Abendmautel fiel in dem Weinrestaurant so wenig aus wie
das um die Zeit des Theaterschlusses übliche Kopftuch. Um so inehr
erschrak über beide Frau Marie.

„Ja, mein Gott, so können wir aber doch nicht reisen!" rief sie
verzweifelt aus.

Hunter rieb sich die Hände.
„Unmöglich! — Pst!" Er wies mit den Augen auf den eintretenden

Kellner.

Kaum waren sie wieder allein, als das Klagen von neuem begann.
„Mein Gott, mein Gott —"
Hedwig stand verschüchtert, dem Weinen nahe.
Der Australier wies mit Stolz auf sich, und noch selten in seinem

sreudearmen Leben mochte er eine gleiche Genugtuung empfunden
haben.

„Ja, wenn ich nicht wäre!"
neckte er. „Darf ich Sie be¬
mühen?" Er zeigte auf die Pa¬
kete und den Koffer.

„Sie haben daran gedacht?"
fragte Frau Marie staunend.

Hunter sah nicht ein, weshalb
der Russe au seinem Ruhme teil
nehmen sollte.

„Aber selbstverständlich, meine
Gnädige!"

„Gott Lob!"
Frau Marie atmete auf. Die

papierueu Hüllen flogen zur Seite,
und auch der Doktor war dem
Retter in der Rot von Herzen
dankbar, bis er den Uebersluß und
die Kostbarkeit der Geschenke er
kannte und dann doch einen Bor
Wurf nicht unterdrücken konnte.

Der Australier war unmutig.
„Ist mir denn jede Freude

mißgönnt?" fragte er aufwallend.
Bruchs lenkte rasch ein.
„Verzeihung! Aber ich kann ja

für so vielGüte niemals danken —"
„Ist auch ganz unnötig."
Die Beschenkte glühte. Ein

blühendes Rot verschönte ihre
Wangen; die klaren Kinderaugen
hingen in quellender Dankbarkeit
an dem Geber, und der Mund ver¬
mochte für ihr Glück kaum Worte
zu finden.

Frau Marie prüfte alles,
wandte sich dann in ihrer freudigen
Art au den Australier und gab
ihm die Rechte.

„Ich bin mit meinem Bruder
stolz auf Ihre Freundschaft . . .
Goldkind, Hede, jedes Stück ist
ein guter Wunsch auf deinen
Weg!"

Während des Auspackeus war
serviert worden, und die kleine
Gesellschaft ließ sich heiter nieder,
ohne viel genießen zu können.

Hunter erhob sein Glas.
„Sie haben mich als Freund

angenommen; ich will es Ihnen
bleiben!" versicherte er kurz und seltsam ernst, stieß au und leerte sei»
Glas auf einen Zug. „Fürchten Sie sich, fortzugehen?" fragte er die
Braut..

Einen Augenblick legte es sich wie ein Schleier über ihre Blau
äugen, dann verneinte sie leise, nickte dem Geliebten zu und fand ein
schmerzliches Lächeln.

„Die Trennung soll uns ja vereinigen," beruhigte der junge Arzt
zärtlich.

Die kurze Stunde war bald verflogen. In aller Eile wurde ge¬
packt, ein Wagen gerufen und der Weg zum Bahnhof angetreteu. Der
rote Abeudmantel wanderte im Koffer mit, damit er nicht, zurückge¬
lassen, eine Spur der Flüchtigen verriete.

„Zuerst auch keine direkte Korrespondenz", riet Hunter.
„Nein," pflichtete Bruchs bei. „Schreib' nach Leipzig, Hede, an

Schwager Fritz; er soll vermitteln."
Beim Abschied auf dem Bahnhof zeigte die junge Braut sich tapfer,

um kein Aufsehen zu erregen. Nur im Kupee, in das ihr Bruchs gefolgt
war, lüftete sie einen Augenblick den ihr Antlitz dicht verhüllenden
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Schleier und presste die brennenden Lippen unter Schluchzen ans die
des Geliebten.

Ernst blickte der Australier dem aus der Halle rasselnden Zuge
nach, stumm rang der Doktor nach Fassung und erwiderte Hedwigs
Tücherwehen, bis nach einer Biegung des Bahndammes auch der
Umriß der keuchenden Riesenschlange und das rote Licht des letzten
Wagens im Dunkel verschwunden waren.

Dreizehntes Kapitel.

Hunter harrte bereits seit einer Stunde ans seinem Wachtposten
am Fenster, und noch immer war kein Bote von dem Rechtsanwalt
eingetroffen. Ein Uhr war bereits vorbei, da endlich steuerte ein Tele¬
graphenbote auf das Hans zu, klinkte die Gitterpforte ans und bog
in den Seitcngang ein.

Der Australier schlich auf die Veranda und beobachtete, wie der
Bote seiner Dicnsttnsche einen Rohrpvstbrief entnahm, laut gegen
die wie immer geschlossene Tür pochte, dann den Brief unter der Tür
hindurch ins Innere schob, nochmals dröhnend pochte und sich darauf
langsam wieder entfernte.

Vom ersten Stockwerk her wurde ein Knurren Wutschows ver¬
nehmbar. Er ka>f> schlurfend die Treppe herab, hob den Brief auf
und entzifferte die Adresse. Mürrisch schob er das Schriftstück in eine
Tasche seines Schlafrockes und stieg die Treppe wieder hinan.

„Sollte der ehrliche Finder am Ende der Madame einen Streich
spielen," dachte der Australier, „und die Botschaft in seiner Tasche
— vergessen?" Gespannt wanderte er auf und ab. Aber schon nach
wenigen Minuten bewies ihn, ein heftiges, das ganze Hans dccrch-
bnllendes Rumoren, daß die Bombe geplatzt war und der Aufruhr
über ihm begonnen hatte. Und kaum eine Viertelstunde später bog
auch schon das Schimmelgespann ans die Straße und jagte davon.

Hunter hatte die Hände auf den Rücken gelegt und lachte hinter
dein Wagen her.

„Ja, wenn du gleich bis nach Holland traben könntest!" rief er
in ungedämpfter Schadenfreude. „Ui jeh, und das würde dir auch
noch nichts nützen!"

Er pfiff vor sich hin, verließ den Fensterplatz und machte sich zum
Ansgehcn fertig. Er war früh anfgestnnden und fühlte den Magen
knurren. Und das Mittagsmahl würde ihm »ach der gelungenen
Rache doppelt gut munden.

Beim Fortgehen traf er wie gewöhnlich auf Wntschow.
„Wollen Sie mir die Schimmel verkaufen?" fragte er freundlich.
Wulschow fuhr böse herum.
„Kaufen Sie sich Pudel, die sind auch vierbeinig!"
„Na, nichts für ungut, alter Freund. Und die Pudelidec ist so

schlecht nicht. Treue Tiere, sagt man, treuer als manche Menschen.
Die Madame ausgefahren?"

„Soll sie bei Ihnen erst anfragen?"
„Meinetwegen braucht sie nicht einmal wieder zu kommen. Sie

würden ja freilich untröstlich sein. Sv 'ne Sanfte! — Aha, die Zeit
ist da, an seine Weihnnchtseinkänse zu denken. Madame vergißt nicht.
Haben Sie schon einen Tannenbanm besorgt?"

Wntschow entfernte sich fluchend.
„Soll ich Ihnen einen mitbringen?" rief ihm der Australier ge¬

fällig nach. Er erhielt aber keine Antwort mehr und trollte sich
schmunzelnd.

Nach Tisch sprach er bei dem Rechtsanwalt vor, der gleich ihm
eben auf dein Bureau eintraf.

„Darf man wissen, wohin sich das Fräulein gewendet hat?"
fragte Jendrowski, nachdem er die restierende Summe verbindlich
dankend eingestrichen hatte.

„Nein," gab Hunter kurz zurück.
„Sie ist geborgen?"
„Vollkommen sicher... Hm, Fra» Wntschow war bei Ihnen? —

Ich sah sie fortfahren —"
„Ja. tlnd hat mir eine Szene gemacht —"
„Kann ich mir ansmalen —"
„Konnte ich mehr tun, als das Fränleinhüten? Vor dem Fenster —

kann ich doch nicht Posten stehen —"
„So — ist sie ans dem Fenster gestiegen?"
„Das Hans war abgeschlossen, ein Fenster ihres Zimmers stand

offen..."
Hunter amüsierte sich über die Biedermannsmicne des Anwalts.
„Strickleiter draußen?" fragte er.
„Ein Seil," versicherte Jendrowski trocken.
„Sehr schön . . . Na, und was gedenkt die Madame zu unter¬

nehmen? Polizei?
„Damit beliebte sie zu drohen. Eher, denke ich, wird sic dem Doktor

Bruchs auf den Hals rücken."
„Ah, das wär>?! Da möchte ich aber dabei sein."
Und als könnte ihm die Gelegenheit entgehen, brach er sofort ab

und suchte den jungen Arzt auf.
Bruchs war zu Hanse.
„Die Alte schon dagewesen?" forschte Hunter.
„Nein. Wollte sie —?"
„Mutmaßung von Jendrowski —"

(Fortsetzung folgt.)

Die tönerne Statue.
Künstlernovelle von R. R ö g is. (Nachdruck verböte».)

Autorisierte Uebertragung von A nni S ch ü r m a n n.

as mächtige Glasfenstcr war weit geöffnet, und langsam stiegen die
Schatten der Nacht in das Atelier. Eben noch war der Himmel

blau und rosig gestreift. Goldene, glanzende Lichtstrahlen huschten
noch über die Erde hin. lieber den schlanken Wipfeln der Bäume
hinweg bemerkte man am Horizont die grauen, verschwommenen
Konturen des Dächermeeres — der Stadt Paris. Jetzt nahm der
Himmel eine dunklere Färbung an — er wurde lila, fast violett, und
wie goldene Blumen leuchteten die Sterne auf — Tausende und aber
Tausende. Die verführerische Stadt mit all ihrem Glanz und ihrer
Pracht verlor sich in den Abendnebcln, und man erriet nur noch die
Häuser an dem winzigen Schein der vielen, vielen Fenster, die wie
Arcgen hinausblicktcn in die Nacht ...

Solange das Tageslicht ihm zu arbeiten erlaubte, hatte Jacgucs sich
intensiv mit seinem Werke beschäftigt. Der weite Kittel flatterte ihm um
deir Körper,und die nackten Arme und die Hände kneteten die gefügige
Tonmasse. Als es endlich doch zu dunkel geworden, hatte er aufgehört.
Er war glücklich über seine Arbeit, doch auch müde, fast zerschlagen. So
war er ans einen Diwan hingcsunken, und jetzt lag er da, stumm und
regungslos, fast ohne zu atmen, und beobachtete, wie die Schatten der
Dämmerung sein Werk umzitterten und bald ganz verhüllten.

Jetzt im Dunkeln Hütte niemand die Formen erkennen können. Er aber
sah sie noch und unterschied noch immer die geringsten Einzelheiten, denn
er liebte dieses Wcrk mit der Liebe dcs Kimstlers und zugleich des Mcnsche».

Nach langen Jahren der Ohnmacht, nach zahllosen Versuchen, die ihn
immerund immer wieder enttäuschten,hatte er in dieser tönernen Statue
den Beweis seines einstigen Talentes wiedergefunden. Er war sich
wieder feines Wertes bewußt; von neuem und mehr denn je fühlte er
sich als der große, erlesene Bildhauer, den ganz Paris einst gefeiert.

Ach, wo waren sie nun, diese glorreichen Zeiten! Fünfzehn
Jahre waren seitdem verstriche», fünfzehn Jahre vergeblicher Arbeit
und mißverstandenen Ringens, die ihm die Ruhmeskrvne von der
Stirn genommen und seinen Bart grau meliert hatten. Trotz der
Glut seiner Gedanken fühlte Jacgucs sich doch gealtert. Die Jungen
waren größer geworden und machten von sich reden. Und er, er würde
bald nicht mehr mitzählen, ihn würde man vergessen. Und bald, so
stellte er cs sich vor, würde es mit seiner Schaffenskraft zu Ende sein.
Und dann würden dunkle, trübe Tage kommen.

Schon eine geraume Zeit hatte seine Gattin durch zärtliche Für¬
sorge und innige Liebe seine Hoffnung aufrechterhalteu. Hatte Berta
nicht von ihrem Hochzeitstage au, und ohne auch nur eine Stunde zu er¬
matten, die blindeste und eifersüchtigste Leidenschaft gezeigt? Er selbst
hatte sie geliebt, mehr noch um ihrer treuen Zuneigung und ergebenen
Zärtlichkeit als um ihrer strahlenden Schönheit willen. Allein, wie er
war auch Berta gealtert, und Silberfüden zeigten sich in ihrem Haar.
Und Jacques, der sie hätte übersehen müssen, bemerkte sie sehr wohl.

Gewiß, er würde nicht von ihr gehen, aber Ueberdruß, Lange¬
weile und besonders die Trauer über das Schwinden seines Talentes
ließen ihn die Vergangenheit vergessen.

„Du sollst sehen, mein Lieber," sagte Berta oft, „eines Tages
kommt dir eine neue Idee, und eine Meisterstatue geht aus deinen
Händen hervor. Erst im reifen Alter werden Meisterwerke geschaffen.
Auch deine Stunde wird schlagen, da du das deinige schaffst."

Allein er hatte ihr nicht geglaubt. Er war ihr sogar böse gewesen
wegen dieser trügerischen Ermutigungen und törichten Hoffnungen.
Und so kamen und gingen die Jahre.

Doch da — an einem frostigen Wintermorgen hatte ganz unerwartet
ein schönes Mädchen an die Tür seines Ateliers geklopft. Sie war
groß und geschmeidig — eine vollentfaltete Schönheit. Sie trug das
uachtschwarze Haar gescheitelt; es umrahmte ein reines Antlitz, in
dem die Arcgen, die großen, samtschwarzen Augen, wie zwei dunkle
Feuer sprühten... in dem die roten Lippen auf den schimmernden
Zähnen leuchteten wie ein Rosenkelch.

Sie war ein Modell und kam, um ihm ihre Dienste anzubicten.
Wie der Frühling erschien sie dem alternden Künstler, als sic

cintrat! Er war ganz verwirrt von einer solchen Ueberfülle an Schön¬
heit und Leben. Ein geheimes Feuer glühte iir seiner tiefsten Seele
auf. Er erkannte, daß seine unfähigen Finger dank diesem Mädchen
ihre einstige Schöpferkraft wiederfinden würden und er ihr sein
Meisterwerk verdankte, das er nun schaffen könnte.

Er behielt das fremde Mädchen nud machte sich noch am gleichen
Tage an die Arbeit. Schon lange hatte Jacgucs sich mit dem lockenden
Gedanken getragen, einem seiner Lieblingsträume Form und Gestalt
zu geben. Und dies war eine Apotheose der Jugend. Heute nun bot
sich ihm die günstigste Gelegenheit, dieses Werk zu beginuen. Und die
Augen auf das regungslose Modell gerichtet, formte und knetete er
die kalte, zähe Tonmasse bis zum Abend. Und als die Dämmerung
hereinbrach, stand ein noch unvollendeter, aber doch schon pracht¬
voller Entwurf auf der Stele des Künstlers.

In zarter Empfindsamkeit kam Berta nie in das Atelier des
Gatten. Wenn sie sich ab und zu nach dein Fortgang der Arbeit
erkundigte, antwortete Jacgucs ihr glückstrahlend:
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„Endlich habe ich es nun, mein Ideal!"
Und selbst beglückt, ihren Mann sv fröhlich zu sehen, versetzte sie:
„Sagte ich es dir nicht, daß auch deine Stunde noch einmal

schlagen würde?"
Eine Woche angestrengter Arbeit verging. Eifersüchtig schloß

sich Jacgnes mit Julietta, seinem Modell, im Atelier ein. Er wollte
alle Sorgen vergessen und keinen seiner Freunde mehr sehen. Das
Schöpferfieber verlieh ihm Kräfte, denn er nahm sich kaum Zeit zum
Essen und Schlasen. Wenn Julietta abwesend war und er nicht
arbeiten konnte, saß er stundenlang allein vor seinem Werk und be¬
trachtete es sinnend.

Er näherte sich der Stele, seine Hände umklammerten sie, und
mit heißen, klopfenden Schläfen stammelte er:

„O Weib, dies ist doch kein Traum? Ich sah dich doch leben und
atmen! Für andere bist du vielleicht nur eine tote Figur, doch für
mich, der ich dich mit meinen Händen geknetet und dich geschaffen,
für mich lebst du... du sichst mich ja, du hörst mich!"

Er trocknete den kalten Schweiß, der seine Stirn feuchtete, und
begann wieder:

„Suche mich nur nicht zu täuschen, denn ich erkenne dich doch
wieder. Nieine Vergangenheit hat dich werden lassen, meine ganze
Vergangenheit mit allen ihren unverwirklichten Träumen, unmöglichen

Hoffnungen und unnennbarer Schön¬
heit, die ich ersehnte! Ach, warum
habe ich dich nicht früher gekannt!
Mit dir hätte ich stets triumphiert,
hätte ich göttliche Meisterwerke wahr¬
haft aufgehäuft! Jetzt aber ist es zu
spät. Ich bin alt und abgebraucht, und
Hirn undHerz sind leer_"

Jacques tat einen tiefen Atemzug,
dann fuhr ermit ueuerLeidenschast fort:

„Aber nicht doch, noch ist cs nicht
zu spät! Die Zeit existiert ja gar nicht!
Die Zukunft kennt ja kein Ende. Du
bist meine Schönheit, mein Traum,
meine Jugend! Ja, ich liebe... ich
liebe dich!"

In diesem Moment vernahm man
im Dunkeln das Geräusch einer aus¬
gehenden Tür — Berta erschien. Sie
war leichenblaß, und auf den verzerrten
Zügen ihres Antlitzes lag ein Ausdruck
unsagbarer Qual.

„Ich habe es gehört, Jacques! Jetzt
weiß ich, woher deine Gleichgültigkeit,
dein Groll, deine Traurigkeit kommt.
Du liebst mich nicht mehr! Du liebst
eine andere.."

O'

„Eierspiele", wie sie in verschiedenen Hegenden Jiranlireichs beliebt sind.
Oben: Weltlausen oer Knaben mit Eiern, die auf Löffeln getragen werden.

Unten: Einsammeln von Eiern, die ans weiter Rasenfläche lffngerollt worden sind.
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Wie ein Diamant aus dem Gangstein
sich loslöst, so war aus dem ersten Ent¬
wurf eine schlanke, triumphierende Frauen¬
gestalt hervorgewachsen — eine Frauen-
gestnit mit lebensprühendem Antlitz und
den gebieterischen Bewegungen der
Jugend. Hier in der leichten, wie be¬
schwingten Statue nahm sein unmöglich
geglaubter Traum Leben und Gestalt au
und näherte sich seiner Vollendung, bis das
Werk nach einem Monat fertig dastand.

Julietta erhielt ihren reichlichen Lohn
und verschwand, und es folgten nun einige
Tage der Ruhe und Erholung.

„Die Ausstellung im ,Salow rückt
näher," bedeutete Berta ihn eines Tages.
„Willst du deine Statue nusstellen, sv
darfst du keine Zeit verlieren, sie abformen
zu lassen. Wenn du zu lange zögerst, wird
der Gipsabguß nicht rechtzeitig fertig."

„Ja," versetzte Jacques „du hast recht.
Noch heute mache ich mich an die Arbeit."

Allein es blieb stets bei diesen Worten.
Bei dem Gedanken, sich von seinem Werk
zu trennen, empfand der Künstler eine
jähe, unwillkürliche Furcht, mit der Statue
würde ihn aller Frohsinn und alle Lebens-
sreude verlassen. Er dachte nicht daran,
seinen Gefühlen aufdenGrund zu gehen —
es war der dunkle Wunsch, diese tönerne
Statue, die aus seinen Künstlerhänden hervorgegangeu, für immer
zu behalten und eifersüchtig für sich allein einzuschließen. Und des
halb lag er heute abend auf dem Diwan und schaute zu, wie die Schatten
der Dämmerung die süßen Formen dieses Frauenkörpers weich und
kosend umhüllten.

Nun kam die Nacht, die tiefe, schwermütige Nacht.
Plötzlich tauchte der Mond am Horizont auf, und seine gleißenden

Silberstrnhlen sielen durch die Glaswand in das Atelier und küßten
die Statue, lind o Wunder... es war, als hauche diese Liebkosung
den regungslosen Frauengliedern Leben und Bewegung ein.

War dies eine Halluzination....?
Jacques stand auf. Es war ihm, als öffneten sich ihre Augen-

als hebe und senke ein tiefes Atmen ihre Brust ... als strecke sie die
beiden herrlich geformten Arme zum Himmel empor mit einer
freudetrunkenen, jauchzenden Bewegung!.

Er gab keine Antwort, doch ernüchtert fuhr er sich mit der Hand
über die Lider, als wolle er einen bösen Traum verscheuchen.

„Ja," fuhr sie fort, „dir liebst Julietta, dein Modell! Sie ist
ja schön, sie ist jung... ah, vor allem so jung!... Was weiß ich denn?
Du liebst in ihr deine eigene Jugend mit ihrem Frohsinn, mit allem
ihrem liebermut..."

Doch jäh riß die Entrüstung sie fort:
„Aber glaubst du denn, ich ließe mich von dir verschmähen, ich

dulde es, daß du mich verläßt? Ah, diese Statue ziehst du mir vor,
du sträubst dich, dich von ihr zu treuneu, du willst stets und ständig
bei ihr sein-Aber nein, das soll nicht geschehen!"

Und schon war sie bei der Stele, und noch bevor Jacques ihr
zuvorkommen konnte, hatte sie mit einer wilden Bewegung das tönerne
Weib auf den Boden geschmettert. Es gab ein dumpfes, unheimliches
Geräusch. In dem silberglänzenden Licht des Mondes sah man nur



noch ein Häufchen Tonerde ohne bestimmte Formen, etwas wie einen
zerstückelten, verwesenden Leichnam.

„Berta, Berta, was hast du getan?"
„Die Feindin getötet."
Jacgues öffnete den Mund und wollte schreien. Doch lein Laut kam

ihm über die Lippen — seine Arme griffen in die Luft, und plötzlich
brach er bewußtlos zusammen — neben der zertrümmerten Statue.» *

Nur langsam genas er. Lange Wochen lag der Bildhauer in
Fieberphantasien — fast hoffnungslos befand er sich auf der Schwelle
des Todes. Zwei Worte kehrten in seinem Wahn immer wieder,
stets dieselben:

„Meine Jugend! Meine Jugend!"
Mit unermüdlicher Aufopferung wachte Berta Tag und Nacht

an dem Bett des chatten.
Dank ihrer fürsorglichen
Pflege und seiner kräftigen
Konstitution kehrte Jacqms
zum Leben zurück — sein
Bewußtsein lehrte wieder,
und bald konnte er sogar
aufstehen.

Der Sommer war ge¬
kommen. Um das Haus
her streckten die Bäume
ihre.Wipfel empor, und in
dem »»endlichen Blan des
Himmels kreuzten die
Schwalben in fröhlichem
Fluge. Allein trotz dieser
lachenden Natur blieb der
chenesende finster und ver
schlossen. Zwischen ihm und
feiner chattin fiel auch nicht
die leiseste Anspielung an
jene dramatische Szene
derzerschmettertenStatue.
Uebrigens hatte Jacgues
auch nicht einen Versuch
gemacht, das Atelier wieder
zu betreten. Er schien i»>
Gegenteil den Moment
hinanszuschieben, da er
diese Stätte Wiedersehen
sollte.

Doch das Leben geht
seinen Gang, die Zeit
lindert den Schmerz, und
die Hoffnung keimt wieder
auf. Und mit schwerer,
doch sanfter Stimme sagte
Jacgues eines Abends im
Juli zu seiner Gattin:

„Sollen »vir ins Atelier
liehen, ja.?"

„Aber."
„Fürchte nichts, ich bin

geheilt!"
Er bot ihr den Arm, und

sie gingen die Treppe hin¬
auf. Er öffnete die Tür, und
schweigend blieben sie ans
der Schwelle stehen. Beide
richteten sie den Blick auf das Häufchen Ton. Die letzten Umrisse
hatten sich inzwischen von selbst verwischt. Es war alles zerbröckelt,
und es hlieb nur noch ein wenig Erde, bereit, von neuem geknetet...
oder in den Bach geworfen zu werden.

„Du siehst," brach Jacgues endlich das Schweigen, „mein Herz
klopft nicht mehr stärker. Ich bin geheilt. Ich lebte in unmöglichen
Träumen. Die Sucht nach Ruhm und zugleich die.Sehnsucht nach
der entschwundenen Jugend stachelten mich auf. Aher alles dies
war eitel. Ich war verrückt. Du tatest recht daran, inein Ideal zu
zerschmettern!"

„Jncgnes!"
„Ja, es war recht von dir. Nie wieder will ich zu schaffen ver¬

suchen. Ich muß anderen das Feld räumen. Meine Zeit ist um, ich
bin alt geworden. Und Jugend und Liebe."

Er seufzte tief und zog die Gattin an sich:
„Du, Berta, bist meine Jugend! Du bist meine Liebe! Unsere

alte Herzlichkeit soll uns bleiben bis zu unseren letzten Stunde."
Und lange und innig hielten sie sich umschlungen. Ein süßer,

süßer Rausch kam über sie mit dem betäubenden Duft, der durch das

Mnlere Mwer.
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Cop. Charles Trompens.

Die liatlwkitche ZScstminstcrkatln'dral'c in London, deren Einweihung
vor Kurzem unter großen Ileierlichlieiten üallsand.

offene Fenster hcreindrang - der Duft schwellender Rosen...... katholischen Kathedralezu Westminster.

Das älteste und volkstümlichste Fest Düsseldorfs — das Schießen
des St. - Sebastian rcs-Schützenvereins — erhielt
diesmal durch die gleichzeitige Veranstaltung des 25. Rheinischen
Bundesschießens ein erhöhtes glanzvolles Gepräge. Schon
die Abholung des goldenen Schützenvogels — „de jolde Mösch" heißt
er bekanntlich im Munde der „richtigen Düsseldorfer" — durch die
„Flötenmännekes" in ihren gelbverschnürten, altertümlichen Uniformen
und den. Dreimastern, sowie durch die ähnlich kostümierten Trommler
gestaltet sich auch in diesem Jahre zu einem festlichen Akt, an dem
die städtische Bevölkerung, in erster Linie natürlich die liebe Jugend,
mit regem Interesse teilnahin. Mehr als 2000 Schützen waren aus
ganz Rheinland zu dem Doppelfest herbeigeeilt. Es dauerte mehrere

Tage; die Gefamtbefucher-
zahl des Schießplatzes be¬
trug mehr als Million!
Im Festzug, der ein höchst
anziehendes, farbenpräch¬
tiges Bild darbot, er¬
regten die historischen
Gruppen, namentlich die
mittelalterlichenReiter, so¬
wie der vom Kunstmaler
Anton Hackenbroich ent¬
worfene Wagen mit dem
Bundesbanner besonderen
Beifall. Die Entwicklung
des deutschen Schützen-
wcsens und speziell dieser
Einrichtung aufrheinischcm
Boden wurde da in fesseln¬
der Weise den nach vielen
Tausenden zählenden Zu¬
schauern vor Augen ge¬
führt. Bogenschützen,
Pagenkorps mit Fahne,
der „Schwenkfähnrich",
eine historische Kuriosität,
uud noch so manche andere
Erinnerung aus ver¬
gangenen Jahrhunderten
erwachten hier zu neuem
Leben. Ritter und Reisige
in historisch einwandfreier
Gewappnung und Ge¬
wandung eskortierten fer¬
ner die alten Fahnen des
festgebenden Vereins, die
Jacvbi- und die Karl-
Theodor-Fahne, das Flan¬
drische und das Priuzen-
Banner. Marine- und
Ulanenkapellen zogen
den einzelnen Ehren¬
kompagnien voran. Unsere
Bilder auf der Titelseite
und auf Seite 243 zeigen
besonders bemerkenswerte
Momente aus dem Fest-
zuge. Seitens der könig¬
lichen und der städtischen
Behörden sowie seitens
der Künstlerschaft ufw. ist

der ganzen Veranstaltung die wirksamste Förderung, namentlich durch
Gewährung wertvoller Preise, zuteil geworden. — Das nächste Bild
— auf Seite 245 — zeigt jenes Denkmal, das die Erinnerung an
die kaiserliche Unterstützung der Einwohnerschaft Aalesunds beim
Brandunglück des Jahres 4904 festhalten soll. Die Verwaltung jener
inzwischen, dank der umfassenden, auf Kaiser Wilhelms Initiative
eingeleiteten Sammlungen, wiederausgebauten norwegischen Stadt
hat das Medaillon des Monarchen nebst der Jahreszahl der Kata¬
strophe auf einem sogenannten Bautastein anbringen lassen. Die
Enthüllung des eigenartigen Monumentes erfolgte im Beisein des
Kaisers während dessen jüngster Nordlandsreise. — Besondere Ge¬
schicklichkeit erfordert es, in schnellem Lauf Eier auf einem Löffel nach
einem bestimmten Ziele zu tragen; ebenso wie es keine leichte Arbeit
ist, die über eine weite Rasenfläche dahingerollten Eier unversehrt
einzusammeln. Wer die meisten davon an sich bringt, gilt als Sieger.
Solche Spielveranstaltungen werden in zahlreichen Gegenden Frank¬
reichs namentlich als Ferienbelustignng für die Jugend häufig ver¬
anstaltet. — Den Schließ der Illustrationen in dieser Nummer bildet
die feierliche Einweihung der prunkvollen Monumentalbaues der^ . - . . . ^ . . . —
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Das Naus Nr. IOO.
(9. Fortsetzung.) Roman von Di

d^ruchs erklärte: „Ich habe schon daran gedacht, daß Frau Wutschow
^ mich aufsuchen wird."

„Doktor, lassen Sie mich dann sofort rufen," meinte der Australier.
„Wenn Sie es wünschen —."
„Ich komme durch Zufall hinzu."
„Gewiß, dem Zufall kann nachgeholfen werden."
„Gestatten Sie, daß ich es mir bequem mache? Ich habe

so eine Ahnung, als ob Madame gar nicht lange auf sich
warten ließe —"

trich Theben. «Nachdruck verboten.!

Bruchs sah nicht aus, als ob er sich überraschen lassen werde.
Ein fester, fast strenger Ernst prägte sich in seinen Zügen aus.

Ein Patient brachte eine Unterbrechung, und als er aus dem
Sprechzimmer zurückkam, sah Hunter vom Fenster des Wartezimmers
aus aus der Straße eben das Schimmelgespann Wutschows auf¬
tauchen.

„Da ist sie schon!" rief er dem Doktor zu. „Jetzt ruhig Blut!"
Er drehte eilig die Gasflammen im Wartezimmer aus und zog

sich hinter einen Schrank zurück, der ihm ein sicheres Versteck gewährte.

Aas Automobil im Dienste der Keuermehr: Aas Sei der Düsseldorfer Iieucrwehr zur Einführung gelangte Automobil

mit Einrichtungen für Sauerstoffgebläse zur Rettung Erstickter, Ertrunkener usw. Phot. W. Jaeger.
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„Heute noch? — Unmöglich ist es ja nicht."
„Nein, sogar wahrscheinlich. Können Sie den Pelz irgendwo auf

dem Flur unterbringen, daß er nicht gleich ins Auge fällt? — Mich
wundert, daß sie Sie nicht direkt von Jendrowski aus heimgesucht hat.
Vielleicht ist sie noch nicht mit sich im reinen, überlegt noch. Wenn
sie aber kommt: seien Sie auf der Hut! Selbstverständlich wissen Sie
von nichts, sind überrascht, bedauern unendlich —"

„Hm —"
„Nicht? — Was denn?"
„Ueberlassen Sie es mir."

Draußen ging die Klingel. Nach einigen Sekunden wurde die
Tür zum Wartezimmer geöffnet, und Frau Wutschow rauschte über
die Schwelle.

Die Aufwartefrau des Doktors mochte verwundert sein, daß das
Zimmer bereits im Dunkel gehüllt lag. Sie trat in die halboffene Tür
zum Kabinett des Arztes und fragte:

„Wollen Herr Doktor schon ausgehen? Es ist noch eine Dame
da —"

„Ich lasse bitten," gab Bruchs kurz zurück.
„Soll ich wieder Licht machen?"
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„Nein. Lassen Sie. Meine Zeit ist gemessen."
Frau Wntschow schlag den Schleier zurück.
„Für mich werden Sie doch noch zu sprechen sein?" fragte sie

heranssvrdernd.
„Belieben Sie Plast zu nehmen," versetzte Bruchs geschäftsmäßig

ruhig, wies auf einen Stuhl und liest sich selbst wieder in seinen Sessel
nieder. „Was verschafft mir die Ehre?"

„Sie fragen noch?"
„Ich darf voraussehen, das; Sie mich als Arzt aufsuchen?"
„Als Arzt? Sie als Arzt! Ich würde auch bedanken! Es ist über¬

haupt ein Jammer, das; so junge Menschen —"
„Gnädige Frau," unterbrach Bruchs, „vergessen Sie gütigst

nicht, das; Sie mein Hausrecht zu achten haben."
„Ich achte weder Sie noch —"
„Kommen Sie gefälligst zur Sache. Womit kann ich dienen?"
Sie stampfte mit dem Fuße auf.
„Wollen Sie mit Ihrer scheinbaren Ruhe mich noch mehr anf-

bringen? Ich denke, Sie haben alle Ursache, mich zu schonen —"
„Sie sind nervös. Ist etwas vorgefallen?"
Sie warf den Kopf zurück.
„Nein — nichts wenigstens, was Sie nicht längst wüßten — besser

wüßten als ich —"
„Ich bin ein schlechter Rätsellöser."
Er zog die Schultern hoch.
„Aber ein guter Komödiant! Wollen Sie mir gefälligst sagen,

wo ineine Tochter ist?"
„Suchen Sie Hedwig bei mir?"
„Allerdings suche ich Sie."
„Sie hat sich Ihrem >— Wohlwollen — entzogen?"
Sie beachtete den Spott nicht.
„Mit Ihrer Hilfe!" versetzte sie schreiend.
Der Arzt bewahrte seine klare Sicherheit.
„Ich kann ihre Flucht nicht bedauern."
„Das ist mir gleichgültig. Wo sie ist, will ich wissen!"
„Wollen Sie belieben, meine Wohnung abzusnchen?"
„Wein; Sie mir das anbieten, kann ich mir die Mühe sparen.

Wohin ist sie verschleppt?"
„Nehmen Sie eine Verschleppung an?"
„Herrgott!"
Sie holte keuchend Atem.
..Darf ich Ihnen ein Glas Wasser anbieten?" fragte er eisig.

„Es dürfte Sie beruhigen."
In brennenden; Zorn sprang sie auf.
„Zur Schmach noch den Hohn! Wolle» Sie zu mir reden, oder

soll ich Ihnen eine andere Autorität senden?"
„Ihre Autorität haben Sie verloren. Ich sehe in Ihnen die

fanatische, in gewissem Sinne — bedauernswerte Frau, die zu fliehen
auch für die Tochter ein Recht war."

„Weil ich —" ein Blitzsprühen zuckte aus ihren Augen —, „weil
ich — inein Kind vor Ihnen retteil wollte -— deshalb war ich fanatisch?
Ich habe Sie noch zu hoch eingeschätzt; ich sehe, Sie führen Ihr Spiel
gewissenlos durch —"

Er erhob sich langsam, lehnte sich gegen den Schreibtisch und
kreuzte die Arme über der Brust.

„Sie sollen ganz klar seheil, meine Gnädige. In der Tat: Sie
haben mich in anderer Beleuchtung kennen gelernt. Ich habe bei Ihnen
um Hedwig gedient, habe mir Ihr Kind von Ihnen erbitten wollen
durch schonendes Nachgeben, durch meine Liebe, durch mein Betteln.
Ich schäme mich, das; ich Ihnen energielos und unmännlich erscheinen
muhte; daß ich es über mich gewann, meine ehrliche Auflehnung
gegen Sie — und Ihren Herrn Gemahl — immer wieder zu unter¬
drücken; daß ich nicht lange schon den Kampf mit Ihnen rücksichtslos
ausgenommen habe. Aber die, die sich über mich täuschte, waren doch
Sie allein, und nun die Maske glücklich gefallen ist, soll Ihnen mein
wahres Gesicht nicht länger verborgen bleiben —"

„Das Gesicht des Heuchlers!"
Er hatte vollkommen ruhig gesprochen und ließ sich davon

durch ihre Unterbrechung nicht im geringsten abbringen. Kalt und
klar überlegte er jedes Wort.

„Nennen Sie mich so," fuhr er fort. „Ein Wort, das nach meinem
Bewußtsein die Unwahrheit an der Stirn trägt, kann mich nicht be¬
leidigen. Es spricht allein gegen die, die es gebraucht. Ich habe mich
Ihnen iinterznordnen, ein Einvernehmen mit Ihnen zu erzielen gesucht
ans Liebe zu Hedwig, dieser Liebe, die mir mein Leben lang ans
tiefem Herzensgründe anfqnellen wird als mein Bestes und Heiligstes.
Sie hat mich vieles tragen, dulden und übersehen lassen. Sie hat
meinen Stolz gedämpft, wenn er sich aufbäumen wollte gegen all
das Verrückte, Häßliche und Sinnlose in Ihrer Umgebung, gegen die
Unsailberkeit und Hohlheit des Lebens und Gebarens, gegen den
wuchernden Geiz und seine traurigen Folgen. Sie hat mir die Ueber-
zengung gegeben, daß das Kind im Hause des Wahns gesund ge¬
blieben war; sie die freudige Hoffnung, daß die Schatten der Jugend
in der Sonne des Glücks verblassen und in Nichts zerstieben würden.
Und ich habe den Trost gehabt, daß die Eltern der Geliebten sich fern
halten müßten, nicht mehr hineinsprechen dürften nach dem Tage der
Vereinigung. Das Schicksal hat es anders gewollt, und nun — habe

ich mich abgefunden damit. Sie sind mir keine Fremde, Sie sind eine
mir vertraute Figur in meinem Leben, aber eine, die srevlerisch hinein¬
gegriffen hat in meine lauteren Empfindungen, eine, für die ich keine
Pietät, keine Achtung und keine Schonung mehr übrig habe —"

„Auch keine Furcht?" schnitt sie ihm ins Wort.
„Auch die nicht. Ich wäre Ihnen im Gegenteil verbunden, wenn

ich der Behörde, mit der Sie zu drohen belieben, mit Erklärungen
dienen dürfte, wie die Flüchtige im Hause ihrer Eltern behandelt
worden ist. Die Behörde dürfte dann gleich mir zu der Ueberzengung
kommen, daß die Flucht ein Akt begreiflicher und berechtigter Notwehr
war, und es ablehnen, Ihrem Despotismus Vorspann zu leisten. Sie
wird überhaupt, wenn ich richtig urteile, einem Rufe Ihrerseits nur
mit Vorsicht und Einschränkung Nachkommen, weil die — Originalität
und — Unnatur Ihres Hauses, die stadtbekannt sind, auch ihr nicht
verborgen sein können —"

„Ihre Schmähungen treffen mich nicht! Aber ich durchschaue
Sie. Sie sind erbost über die entgangene Mitgift —"

„Ich verzichte auf jeden Pfennig. Ich will nur das Mädchen."
„Langt Ihr trockenes Brot für zwei?" höhnte sie.
„Für bescheidene Ansprüche reicht mein Einkommen aus. Und

Hedwig ist nicht verwöhnt."
Li: Bruchs ließ die Arme sinken und stützte sie leicht auf die

Schreibtischplatte.
„Nein, nicht verwöhnt..."
Das schwarze Seidenkleid spannte sich über der üppigen Brust

der Frau, der Busen ging wogend. Sie ließ den Pelzmantel, der ihr
über die Schultern geglitten war, achtlos fallen, und ihre Auge»
blitzten mit den Diamanten der Brosche und der beringten Finger um
die Wette.

„Meine Tochter ist unselbständig und mittellos," fuhr sie fort,
„sie kann nicht allein auf die Fluchtgedanken gekommen sein und sie
ebensowenig ohne fremde Hilfe verwirklicht haben. Wer hat ihr die
Anregung — nnd die Mittel — gegeben?"

Bruchs schwieg sekundenlang.
„Sie?" faßte die Frau energisch nach.
„Ich verweigere die Antwort," erklärte er ruhig.

. „Darin liegt Ihr Zugeständnis! Ist meine Tochter in Berlin?"
„Fragen Sie die Polizei!"
„Wie haben Sie ihren Aufenthalt erfahren?"
„Sie sind sehr neugierig, meine Gnädige."
Seine Ruhe reizte sie zur Wut.
„Hat Hedwig Ihnen geschrieben?" schrie sie.
„Hatte sie Gelegenheit dazu?" fragte er kalt dagegen.
»Ist sie zu Ihnen gekommen?"
Er konnte mit gutem Gewissen verneinen.
„Sie ist ans dem Fenster gestiegen. Wer hat ihr das Seil geliefert?"
„Der gnteJendrowskihat mit dem plumpen Witz richtig spekuliert!"

dachte Bruchs belustigt.
„Vielleicht können andere das Rätsel lösen," erwiderte er; „ich

jedenfalls nicht."

„Sie nicht?"
„Leider nein, obgleich ich ihr gern jeden Dienst erwiesen Hütte."
„Sie ivar krank; sie hätte verunglücken können!"
„Ihre späte Sorge rührt mich!" entgegeüete er sarkastisch.
Sie griff nach ihrem Mantel.
„Wir kommen so nicht zum Ziel —"
Sie flog vor Erregung.
„Rein," gab Bruchs zu. „So nicht und auf anderem Wege auch

nicht. Vielleicht gestatten Sie mir aber, Ihnen, ehe Sie gehen.— ich
sehe, Sie wollen aufbrechen —, einen guten Rat zu erteilen —
den: Wenn Sie sich nicht einer zweiten Ablehnung meinerseits aus¬
setzen wollen, bitte ich Sie um die Güte, mich eines weiteren Besuches
nicht zu würdigen." Er lenkte noch etwas ein: „Es sei denn, ein Rest
von Mutterliebe triebe Sie zu mir, den ich dankbar anerkennen
würde."

Er wollte ihr behilflich sein, den Mantel umzulegen; sie wies ihn
entrüstet ab.

„Mutterliebe zu der — Dirne?" keuchte sie.
Bruchs trat zurück.
„Ich bitte um Verzeihung, daß ich Ihnen noch eine Herzens¬

regung zutrauen konnte."

Sie stolperte gegen ein Bauerntischchen neben der Tür, verfing
sich im Dunkel des Wartezimmers mit dem Fuße im Teppich und
wäre fast hingefchlagen. Bruchs folgte ihr an die Flurtür, össnete
und ließ sie an sich vorbei. Die matte Beleuchtung des Flurs traf aus
ein rotes, entstelltes Gesicht; ein unförmlicher Schatten glitt der
Gehenden voraus.

Hunter drückte dein Arzte die Hand.
„Schade," sagte er, „auf eine Mitwirkung meinerseits scheint

die — Dame bisher nicht verfallen zu sein."
„Vielleicht kommt sie noch "darauf," entgegnete Bruchs, „und

dann haben Sie den Tanz."
„Ich tanze mit," erklärte der Australier scharf.
„Wir — wollen sie nicht unnötig reizen," malmte Bruchs mit

besonnenem Ernst.



Vierzehnte S Kapite l.
Den für das Brautpaar entscheidenden erregten Tagen folgten

solche der äußeren Ruhe, und Doktor Bruchs wunderte sich, daß die
aufs äußerste erbitterte Gegnerin scheinbar keinerlei Schritte gegen
ihn unternommen hatte. Bald stellte sich jedoch heraus, daß dem
Frieden nicht zu trauen und Frau Wutschow wahrscheinlich im ge¬
heimen an der Arbeit war.

Der Australier wurde zuerst auf einen Herrn ausmerksam, der
jeden Tag kurz vor Mittag in der Villa vorsprach und von Wutschow,
der ihn offenbar erwartete, in eigener Person, zwar auch brummig,
aber doch zugleich dienstwillig eingelassen und nach oben geleitet wurde.
Dein Hausherrn selbst aber konnte der Besuch nicht gelten; das
ging schon daraus hervor, daß Wutschow meist bald schlurfend die
Treppe wieder Herabkain und sich in der Veranda aushielt oder sich
im Hofe bei dem Kutscher zu schaffen machte, während der Fremde
zweifellos noch im ersten Stockwerk anwesend war. Galten aber
die Visiten dem Hausherrn nicht, so blieb nur die zweite Möglichkeit
übrig, daß sie der Frau von, Hanse abgestattet wurden.

Hunter sprach sich zn dem jungen Arzte über seine Wahrnehmungen
aus. „Die Sache
ist mir verdächtig,"
meinte er. „Der
Manu findet offene
Türen, wo sie sonst
jedem verschlossen
sind. Es ist mindestens
auffallend."

„Ich beunruhige
mich darüber nicht,"
entgegnete Bruchs.
„Daß sie irgend
etwas beginne»
würde, war doch
selbstverständlich."

„Allerdings. Und
da sic offen nichts
ausrichteu kann, wird
sie sich aufs Schleiche»
verlegen. Wissen Sie,
was ich vermute ? Ich
glaube, der Kerl ist
von irgendeinem Pri¬
vat - Dctektivbureau.
Aach einem Beamten
sieht er mir nicht
aus, eher nach einem
ehemaligen Schau¬
spieler. Und solche
Bureaus bedienen

sich ja wohl für ihre
Zwecke derjenigen
Leute, die sie eben
finden können."

„Ich denke, die
Inhaber sind meist
frühere Beamte,pen¬
sionierte, vielleicht
verunglückte —"

„Jawohl, die
Leiter. Aber die

können nicht überall
sein, sondern müssen ihre Helfer haben. Und so einen Intriganten von
den Brettern stelle ich mir als eine ganz brauchbare Kraft vor.
Natürlich, es sind nicht alles Intriganten, und den Stand will ich
nicht angreifen; aber der Kerl sieht mir ganz danach aus. Geben
Sie acht, Sie werden ihn hier bald auch bemerken. Zuerst schnüffelt
er um das Haus herum — das hat er natürlich schon getan —, und
dann führt er sich unter irgendeinem Vorwand direkt bei Ihnen ein
oder spioniert und horcht unter den Hausbewohnern herum, besonders
bei den Dienenden. Vielleicht ist es angebracht, wenn Sie Ihrer
Haushälterin einige Instruktionen geben."

„Nein, das werde ich bleiben lassen. Ich spreche über persönliche
Angelegenheiten nicht mit ihr und möchte ihr auch in diesem Falle
nicht die Unbefangenheit rauben. Zu allem ist sie gegen Fremde
mißtrauisch und wird sobald nicht für eine Indiskretion zu haben sein."

„Um so besser, Doktor. Uebrigens bin ich einigermaßen davon
überzeugt, daß der brave Mann von unserer Freundin zunächst auf
ein falsche Fährte gehetzt worden ist. Die Madame wird von der
Voraussetzung ausgehen, daß Hedwig in Berlin und mit Ihnen in
Verbindung ist, und demgemäß der Spürnase ausgegeben haben,
erstens Ihr Haus und zweitens jeden Ihrer Wege sorgsam zu über¬
wachen. Haha! Der kann sich Stroh in die Stiefel stopfen, wenn
ihm beim Warten die Füße nicht kalt werden sollen —"

Auch Bruchs neigte zu launiger Auffassung.
„Ja. Anderseits wird er aber seine Beine recht oft unter die

Arme nehmen können," ergänzte er, „denn ich habe immerhin eine

Anzahl Krankenbesuche abzustatten und mache in der freien Zeit
mitunter ausgedehnte Spaziergänge."

„Wissen Sie was, Doktor? Ich habe zuweilen auch Neigung,
frische Luft zu schnappen und ineine Pedale etwas zu vertreten:
Ich werde Ihnen mal ein bißchen auf den Fersen bleiben und sehe»,
ob ich den Kujon nicht abfasse."

Bruchs war einverstanden, und der Australier folgte ihm mehrere
Tage hindurch bald zu Fuß, bald in offener oder geschlossener Droschke,
ohne daß die gehoffte Entdeckung gelingen wollte. Daß Hunter aber
dennoch richtig vermutet hatte, bestätigte sich bald.

Es war eine Woche nach Hedwigs Abreise vergangen, als die
Freunde abends von einem Wege gemeinsam heimkehrten und Bruchs
zu seiner Freude einen Brief von seiner Schwester vorfaud. Ehe er
noch abgelegt hatte und lesen konnte, trat die Haushälterin ein und
erstattete die Meldung, daß ein Herr den Herrn Doktor zu sprechen
verlangt und allerlei merkwürdige Fragen gestellt habe.

„Merkwürdige?" fragte Bruchs, das Wort aufgreifend.
„Nu ja," meinte die Frau.
„Zum Beispiel?" forschte Bruchs.

„Na — zuerst,
ob der Herr Doktor
verheiratet sei."

„Was baben Sie
geantwortet?"

„Nee. Tann, ob
der Herr Doktor ver-
lobt sei."

„Und?"
„Mit mir »ich,

habe ich gesagt. Und
daun wollte er

wissen, ob viele
junge Damen her
kämen oder bloß
mal eine — und

immer dieselbe - "
„So, ,o!"
„Uud ob vor acht

Tagen eine Blonde
dagewcsen sei. Ich
bin aber nicht dämlicb
— und habe ihm
gesagt, das ginge micki
nichts an, und Kranke
kämen, alte und junge
und arme und reiche.
Ja, und ob ich denn
dem Herrn Doktor
seine Braut kenne.
Nee, kenne ich nicht.
Was ja auch wahr
ist. Und dann sagte
er, er sei ein Künstler,
und er habe seine
Tochter zu dem
Herrn Doktor ge-
schickt, so vor acht
Tagen, und ob die
beim Herrn Doktor

gewesen wäre. Das
war nämlich die

Blonde gewesen. Nee, sagte ich, das weiß ich »ich, da fragen Sie man
bei Ihre Tochter selbst an." '

„Noch mehr?"
„Er quatschte noch was von Tochter verreist und wollte man

lieber wiederkommen, wenn der Herr Doktor selbst da wär' — und ist
daun gegangen."

„Wie sah der Mann aus?" fragte Hunter. „Trug er einen Bart?"
„Nee."
„Hatte er langes, schwarzes Haar?"
„Ja, hinten lang, vorne in der Mitte gescheitelt und platt an den

Kopf gekämmt."
„Ungefähr so groß wie der Herr Doktor?"
„Das kann schon stimmen."
Bruchs dankte, und die Alte zog sich zurück.
„Das war mein Mann," behauptete Hunter.
Der Arzt griff nach dem Briefe.
„Maries Handschrift — deutsche Marke und Poststempel Leipzig

sie ist also heimgekehrt. Das interessiert mich mehr als alle Schleicher."
Er trennte den Umschlag aus und hielt drei kleine Sktavbogeu

in der Hand, deren einer von der Schwester war, während die anderen
von Hedwig stammten.

Hunter rückte seinen Stuhl mit au den Schreibtisch, und Bruchs
las gedämpft vor:

„Lieber Bruder Max! Ich bin glücklich zurück und kann Dir
nur eine freudige Mitteilung machen: es ist alles gelungen und
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alle« über Hoffen gut. Deine Braut, die ich bei Mrs. Stanburn zurück¬
gelassen habe, ist mir in der kurzen Heit eine teure Freundin und
Schwester geworden, für die ich so viele gute, herzinnige Wünsche
hege wie für Dich. Sie schreibt Dir selbst, und wie ich wirst auch
Du aus ihren Zeilen herauslesen, daß sie voll Mut, Dankbarkeit
und Vertrauen der Zukunft entgegensieht, die sie zu Dir zurück¬
führen soll. Sie ist eine weiche, kindliche Natur und doch stark und
voll Entschlossenheit in ihrer Liebe, anhänglich und überschwenglich
dankbar allen, die zu Dir halten und ihr nur mit einer Spur von
Güte begegnen. Mrs. Stanburn hatte sie mit offenen Armen
ausgenommen, und sie läßt Dir danken, daß Du — ihre eigenen
Worte — ihr den Sonnenschein zugeschickt hast. Freilich, der Sonnen¬
schein ist die alte Dame mit dem weißen Haar und den feinen
jungen Zügen auch selbst, und sie greift in ihrer Warmherzigkeit
wohl nur zu dem Bilde für die zweite, weil eine Sonne der anderen
wieder lacht. Aber für Hede ist da gut sein, und weil sie nie die
Mutterliebe kennen gelernt hat, wie wird ihr weiches Herz da auf¬
gehen und überquellen in seliger Dankbarkeit. Max, tausend Grüße
soll auch ich Dir von ihr bestellen und Dich bitten, bald, bald an
sie zu schreiben. Tu's, und vergiß aber auch mich nicht.

Immer Deine treue Schwester Marie."

Auf der letzten Seite des Bogens kam noch ein Gruß von Männer*
Hand zum Vorschein, mit steilen, festen, schmucklosen Buchstaben:

„Ich bin froh, daß ich mein Hauskreuz wieder habe, und wenn
das Deine mal dem meinen gleichen wird, kannst Du froh sein.
Der Verhimmelung traue ich aber nicht recht, wenn ich sie auch
selbst nicht zu meinem Schaden mitgemacht habe. Meine Alte hat
— ich schreibe hinter ihrem Rücken, damit sie mich nicht Lügen
strafen kann — ihre Mucken; beuge denen bei Deiner Zukünftigen
gleich vor.

Wenn Du Dich mal wieder bei uns sehen ließest, könnt's auch
nicht schaden. Gruß. Fritz!"

Bruchs schmunzelte. — „Natürlich, der muß seinen Senf auch
dazu geben. Na, Fritzchen, 'nüberdampfen kann man ja mal wieder.

Ich must sehen, wie's paßt ..."
„Die anderen Bogen mögen Sie allein lesen; ich weiß aus dem

ersten genug —"
Hunter wollte seinen Stuhl zurückschieben, aber Bruchs wehrte

ihm ab.
„Nein, nein," protestierte der Australier, „ich halt's mit Ihrem

Schwager, und so was ist mir zu überschwänglich."
Er wauderte hinter Bruchs auf und ab, nahm dann die ihm

dargereichten eng beschriebenen Bogen aber doch und las ernst:

„Mein Teurer, mein Eiuziggeliebter! Nun bin ich weit, weit
von Dir, und doch mit all meinen Gedanken Lei Dir, Du mein ein
und alles. Ich habe erst in dem schrecklichen Zuge geweint, und
es war mir so bange, so bange, bis Deine Schwester nur Mut zu¬
sprach und von Dir redete, wie Du Einziger mich so von Herzen
lieb hättest und betrübt sein würdest, wenn Du mich traurig wüßtest.
Nein, Max, ich bin nicht mehr traurig, ich bin still glücklich im Denken
an Dich und zwischen lieben, guten Menschen. Ach, Max, was
gibt es für hochherzige Menschen! Deine teure Schwester und die
gütige Mrs. Stanburn! Ich weiß ja, daß sie mich alle nur
Deinetwegen so recht gern haben; aber ich liebe sie dafür von ganzem
Herzen, mein Max, weil sie Dich so sehr liebhaben. Deine Schwester
hat mir immer von Dir erzählt, von der Zeit, als Du noch ein kleiner
wilder Junge warst, einmal von einem Birnbaum auf die Erde
und einmal aus einem Boot ins Wasser geplumpst bist — und dann
von Deiner Studentenzeit, wie sie schon verheiratet war und Dir
heimlich ihre „Schmugroschen" zugesandt habe — ach, Du, wenn
Du der mal ein böses Wort sagen könntest, ich glaube, ich würde
Dir auch mit böse sein. Nein, böse nicht. Aber nicht wahr, Du
könntest das auch gar nicht? Deiner Schwester, ich nenne sie auch
meine, kann ja niemand böse sein. Die ist zu lieb. Und die gute
Mrs. Stanburn. Weißt Du, Max, sie sieht noch ganz jung aus
und hat doch fast schneeweißes Haar — ist das nicht merkwürdig?
Das kommt, sagt sie, weil ihr Herz jung geblieben ist und gar nicht
daran denkt, alt zu werden. Ganz stille, braune Augen hat sie,
und wenn sie lacht, dann ist mir immer, als käme das so ganz tief
und warm weit von innen heraus. Sie kennt Deutschland, Max,
auch unser schönes Berlin. In Leipzig, bei ihrer Schwester, ist sie
früher oft gewesen, wenn das nun auch schon lange her ist. Deutsch
spricht sie fast ebensogut wie Marie und hat es gern, wenn ich ihr
aus deutschen Büchern vorlese. Und für mich ist das so herrlich,
all das Schöne kennen zu lernen. Viele, viele deutsche Bücher
hat sie in ihrer Bibliothek, die wir alle durchgehen wollen. Und
immer neue läßt sie kommen, heute ein ganzes Paket. Kennst
Du Reuter, Hackländer, Heyse? Von denen sind mit dabei, und
von Ganghofer und Ebers auch. Wie ich mich freue! Ach, Du,
und Englisch soll ich auch lernen. Ein paar Brocken kann ich schon,
und ich glaube, es ist gar nicht schwer. Oder doch, Max? Ja, das
Schreiben, das ist verrückt, oder ich bin ein bißchen zu dumm dazu,
was Mrs. Stanburn aber nicht zugeben will. Die Gute! Werde
ich ihr ihre Liebe jemals vergelten können? Und habe ich so viel
Güte verdient? Ja, Max, wenn Du nicht wärest, würde ich das

ja alles gar nicht kennen lernen. Alles Liebe kommt wieder einzig
und allein durch Dich, Du Teurer, Einziger! Ich drücke Dir im
Geiste täglich die Hand und sehe in Deine treuen Augen, wenn
auch eine schreckliche Ferne zwischen uns liegt. Einmal wird ja die Zeit
kommen, wo Du mich wieder holst, sagt auch Mrs. Stanburn,
und dann will sie sich mit uns freuen. Weißt Du, was ich von Hause
heimlich mitgenommen habe? Deine Photographie, Max, und
jetzt hat Mrs. Stanburn sie einrahmen lassen, wunderhübsch, und
sie steht in meinem Stübchen auf dem kleinen Schreibtisch dicht
neben dem Fenster. Ein Blick von dem weißen Papier, während
ich schreibe, und ich sehe Dich, mein Heißgeliebter! —

Mrs. Stanburn war eben bei mir, und sie sagt, ich solle Dich
von ihr mit grüßen und dann zum Tee kommen. Ach, ich hätte
Dir noch soviel zu sagen, mein Max, aber ich tröste mich auf morgen
und freue mich, daß ich Dir dann wieder schreiben kann. Wenn
mir nur nicht wieder bange wird, wenn Deine gute Schwester
morgen in die Heimat zurückfährt. Aber nein, ich will mutig sein,
Max, und Marie und Mrs. Stanburn nichts merken lassen. Marie
will mir oft schreiben, auch noch viel von Dir, das wird mir helfen,
meine Sehnsucht zu überwinden. Und erst, wenn Du mir schreibst!
Leb wohl, mein Max, meine ganze Welt, und behalte mich lieb!

Deine treue, glückliche Hede.

l?. 8. Bald hätte ich die Adresse vergessen! Aber nein, hier'
ist sie noch: London, Chelsea, Kings Road 15. „Rüs reck Houss"
heißt das schöne Heim Mrs. Stanburns."

Hunter gab den Brief zurück.
„Durch die Sentimentalität blickt der Kern," sagte er. „Die

Adresse — werden Sie hüten müssen."
Nach einer Pause:
„Dem einen Schnüffler werden sich andere zugesellen. Nichts

herumliegen lassen! Wer spionieren will, sieht doppelt. Wenn es sein
kann, auch durch Schlösser. Und in die Briefkästen. Adressieren Sie
an Mrs. Stanburn."

„In die Postämter wird ein Privatdetektiv kaum Vordringen
können."

„Nein, direkt nicht. Heilige sind die Stephansjünger aber auch
nicht."

„Ich werde, um aller Vorsicht zu genügen, verschiedene Remter
benützen."

„Well. Wie ist's mit Huth — kommen Sie mit?"
„Nach, wenn Sie erlauben. So in einer kleinen Stunde."

Der Australier war auf dem Wege in Gedanken vertieft und
merkte nicht, daß bei seinem'Fortgang ein Herr in der Nähe der
Bruchsschen Wohnung aus einem Hausflur trat, ihm in einiger Ent¬
fernung folgte und auch sein Einbiegen in das bekannte Weinrestaurant
beobachtete. Er hatte eben erst Platz genommen und sich eine
Zeitung kommen lassen, als auch der Fremde im Lokal erschien und
sich suchend nach einem Tische umsah.

„Gestatten?" fragte er Hunter.

Der Australier hätte den Tisch am liebsten reserviert; aber da
Bruchs erst später nachzukommen versprochen hatte und die Tische
in der Nähe stark besetzt waren, nickte er stumm zustimmend, gab dem
Kellner seinen Auftrag und vertiefte sich in das Abendblatt.

Der Fremde war ein breitschultriger Herr von weltstädtischem
Aeußeren. Er bestellte eine halbe Erdener Treppchen, setzte eine
Zigarre in Brand und widmete seine Aufmerksamkeit scheinbar aus¬
schließlich den bläulichen Rauchringen, die er mit lässiger Meisterschaft
vor sich hinblies, und dem Blitzen eines Brillantringes an seiner
Linken. Erst als für Hunter serviert war, wandte er sich an diesen
und fragte aufmerksam:

„Darf ich weiter rauchen?"
„Ich bitte sehr."
„Danke verbindlichst."
Der Fremde musterte ihn interessiert.
„Verzeihung! Aber wenn ich nicht irre —"
Der Australier sah auf.
„— Herr — Herr — Hunter —?"
„Der bin ich."
„Steinberg. Ich habe die Ehre von der Potsdamer Straße her."
„Wieso?"
„Ich wohne Ihnen gegenüber. Ist mir aber wirklich interessant.

Gesehen habe ich Sie schon oft; freut mich, daß der Zufall uns auch
einmal näher zusammenführt. Hoffentlich befremdet es Sie nicht,
wenn ich sage, daß der Mieter im Hause Nr. 100 im Westen Gegen¬
stand einiger Neugierde ist . . ."

„Daß dich die Maus beißt!" dachte Hunter. „Sollte der auch
zu den Spürnasen gehören und mit dir anbinden wollen? Dem
werde ich heimleuchten. — Neugierde?" wiederholte er.

„Ich bitte um Pardon! Selbstverständlich keine lästige, am
allerwenigsten von meiner Seite. Der alte Wutschow ist als Sonderling
bekannt, mit dem bisher niemand hat auskommen können. Man
wundert sich, daß Ihnen das zu gelingen scheint, und wendet Ihnen
so eine Art fragender Aufmerksamkeit zu. Oder sollte es mit Wutschows
Wunderlichkeiten doch nicht so weit her sein, wie in der Nachbar¬
schaft allgemein erzählt wird?"
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Wlick in die romantischen „601^68 äu Orient". — Am Übergang vor der „Kirche".

Biel besucht von Touristen und Malern, bilden die Karge» äu
Trient, die letzten Partien des bekannten wildschäumenden Neben¬
flusses der Rhone, einen der interessantesten Abschnitte des an Natur¬
reizen überreichen Gebietes von Martigny-Vcrnayaz. Zwei Kilometer
lang zieht sich die Schlucht dahin, in deren Tiefe der durch die Waffer-
maflen der Lau Xoire verstärkte Trient einherströmt. Sieben¬
hundert Meter weit erstreckt sich Holzgalerie, von der aus sich die

malerischsten Ausblicke in das grandiose Panorama, in die pittoresken
Felsmassen ergeben, die von gewaltigen elementaren Kräften vorHundert-
tausenden von Jahren auscinandergerissen worden sind. Stellen¬
weise ist der Trient spiegelglatt, bis er dann an der Nuaillchr Biegung
wieder schäumend dahinstürzt, mit weißem Gischt bedeckt, und die enge
Wölbung über ihm mit donnerndem Geräusch erfüllt — ein Schau¬
spiel von ergreifender, unvergeßlicher Wirkung.



„Das kann ich schwer beurteilen. Die Klatschereien bctresfen
wohl auch vorwiegend — zurückliegende Zeiten."

„Vorzugsweise allerdings, aber doch nicht ausschließlich. Ich
mochte Sic in Ihrer angenehmen Beschäftigung nicht stören, sonst
dürste ich wohl sagen, daß gerade neuerdings wieder mancherlei
herumgeredet wird - "

„Hm. Kanu ma» erfahren —?"
„Na, so von der Tochter —"
„Ah?"
„ die ja wohl — ich spreche natürlich nur nach — sich von Hause

oder aus einer Pension — entfernt haben soll — mau wird nicht
recht klug daraus —"

„Der will dir richtig auf den Zahn fühlen," überlegte Hunter
und erklärte scheinbar gleichmütig: „Aehnliches ist nur auch zu Ohren
gekommen. Ich habe aber keinen großen Wert darauf gelegt."

„Das würde ich für meinen Teil auch nicht tun. Anders ist es
bei meiner Frau. Sie wissen ja, wie die Frauen sind. Die holde
Neugier plagt sie alle. Das heißt, der Grund sür die Anteilnahme
meiner Frau liegt doch etwas tiefer: sie hat das hübsche blonde
Mädchen gerugehabt, und wenn sie etwas Positives in Erfahrung
zu bringen wünscht, so ist es zn einem guten Teil die Sorge, die ihrem
Wunsche einige Berechtigung gibt. Vvrgesnllen sein muß doch etwas—"

„Allerdings, ganz aus der Lust gegriffen sind Gerüchte Wohl
selten," pflichtete Hunter unverbindlich bei.

„Das meine ich auch. Die junge Dame wird von Hause sort-
gebrncht sein. Das scheint mir festzustehcn. Und zwar durch die Mukter.
Aber warum? Einige wollen wissen, sie sei erkrankt gewesen und
darum bei einen: Arzt untergcbracht worden. Dieser Ansicht ist auch
meine Frau, und sie ist darüber recht beunruhigt. Könnten Sie nicht
die Liebenswürdigkeit haben, mir — selbstredend vertraulich einigen
Ausschluß zn geben? Als Hausgenosse dürsten Sie ja wohl dazu
in,stände sei», und wenn ich Ihnen meine strengste Diskretion zu-
sichere "

„Was wünschen Sie denn — im einzelnen — zu erfahren?"
unterbrach ihn der Australier mit hannloser Miene.

„Nur zur Beruhigung: war sie krank? Ist sie es noch? Und welchem
Arzt mag ihre Behandlung anvertraut sein?"

„Mit anderen Worten," dachte Hunter, „ich soll verrate», ob
ich ihren Aufenthalt gekannt habe, und daraus soll geschlossen werden,
ob ich etwa weiter beteiligt war."

„Mir ist von einer Erkrankung der Daine nichts bekannt geworden,"
sagte er laut.

„Meinen verbindlichsten Dank, Herr — Hunter, auch im Namen
meiner Frau. Allerdings, ganz beruhigt wird sie schwerlich sein.
War Fräulein Wutschow gesund, so gewinnt die Behauptung der¬
jenigen an Wahrscheinlichkeit, die eine Liebcsassäre gewittert haben—"

„Ich denke, die Dame war verlobt?"
„Gewiß, mit einem jungen Arzte. Das war allgemein bekannt.

Man munkelt aber, daß die Verlobung von der Mutter des Mädchens
aufgehoben worden sei —"

„Merkwürdig, was sich alles hernmspricht."
„Nicht wahr? Man versteigt sich sogar zu der Hypothese, die

Tochter sei von der Mutter geradezu vor dem Verlobten versteckt
worden..."

„Na, die Phantasie braucht sich ja keinen Zwang aufznlegen —"
„Sollte das bloß Phantasie sein? Auch daß der junge Arzt den

Aufenthalt der Braut entdeckt und sie uuu seinerseits wieder vor der
Mutter versteckt hat?"

„Entführt?"
„Auf die Bezeichnung kommt es wohl nicht an. Oder ist Fräulein

Wutschow aus eigenem Antriebe geflüchtet? Hat sie sich — von der
Vorstellung wird meine Frau gepeinigt — gar ein Leid angetan?
Ja, wen» mau wüßte, daß sie geborgen ist, daß es ihr gut geht! Dann
wäre ja alle Sorge mit einem Schlage zu Ende..."

„Die Teilnahme Ihrer Frau Gemahlin deutet auf ein weiches,
edles Fraueugemüt," heuchelte Hunter, ohne eine Miene zu ver¬
ziehen.

Herr Stcinberg wurde vertraulicher.
„Sie sollen mit dem jungen Arzt befreundet sein —"
„Wer sagt das?"
„Ach, so was spricht sich herum. Berlin ist eine große Stadt, aber

auch ein großes Klatschnest, wie die ärgste Kleinstadt. Sie sind zu¬
sammen ausgegangen, Sie find auch bei ihm gesehen worden — gleich
weiß es natürlich jeder, den es nngeht und nicht angeht, wenn er's
nur hören will. Aber das nebenbei. Meine Frau leidet unter ihren
Vorstellungen, und in gewissem Zusammenhänge ich mit. Ich wäre
Ihnen wirklich herzlich dankbar, wenn Sie mich mit einem Worte —
mit einem Winke, und wär' es mit dem kleinsten, zu belehren, zu be¬
ruhigen die Güte haben wollten."

„Hm —"

„Ich wäre schon zufrieden, wenn Sie auf die teilnehmende Frage:
Gellt es dem Fräulein gut? — auch nur mit einem ganz kurzen, ein¬
silbigen Ja antworten möchten."

Hunter schob den Teller zurück, lehnte sich mit den Armen auf
den Tisch und fixierte sein Gegenüber durchdringend.

„Ganz so leicht geht es doch nicht," erklärte er. „Also auf Ihre
Diskretion kann ich bauen?"

„Unbedingt."
„Auf die Ihrer — Gemahlin auch?"
„Ich verpflichte mich —"
„Frauen haben lose Zungen."
„Meine nicht. Für die bürge ich."
„Na, also auf Ihr Ehrenwort! Ich muß aber etwas ausholen...

Wissen Sie, daß Frau Wutschow eine große — Knnstfreundin ist?"
„Das ist mir überraschend."
„Ja, sie liebt es auch nicht, damit au die Oeffentlichkeit zu treten.

Die Kunst ist ihr Heiligtum, — und das behält man ja für sich. Pinseleien
sind nicht nach ihrem Geschmack; sie ist für die plastische Kunst. Und
mit der Sicherheit der Kennerin geht sie ihre eigenen Wege. Marmor
ist ihr zu kalt, und auch der Bronze zieht sie ein Material vor, das bei
weitem zarter und schmiegsamer ist, ich möchte sagen: das das Leben
am lebendigsten wiedergibt. Waren Sie einmal in CastanS Panop¬
tikum? Da sehen Sie die echte Kunst. Die Kunst in Wachs. Wachs
ist das Idealste. Und für Wachs schwärmt Frau Wutschow. Für —
Büsten. In ihrem großen Salon stehen zwei Meisterwerke. Sie sollen
ihre beiden ersten verstorbenen Töchter darstellcu. In Wachs — will
sic auch die junge Braut modellieren lassen. Aber Verlobung auf
gehoben? Unsinn. Das Fräulein krank? Fabel! Bei einem Künstler
ist sie, Modell steht sie..."

Herr Steinberg hatte verstanden.
„Sie haben mir verübelt — ich bedaure wirklich —"
„I wo, keine Ursache, Mr. — Mr. — Steinberg. Beruhigen

Sic nur Ihre verehrte Frau Gemahlin! An dem ganzen Kuddel¬
muddel ist lediglich die verflixte Wachsmanie schuld." Hunter stand auf.
„Empfehle mich Ihnen — und Ihrer Frau Gemahlin — gehor-
sanist..." Scclcnruhig setzte er sich an einen frcigewordenen Ecktisch
und würdigte den Aussrager keines Blickes mehr. Erst als Bruchs
hinzugekvmwen war und er diesem alles erzählte, verzog sich sein
Gesicht in überlegenem Spotte. (Fortsetzung folgt.)

-o-

Irüulein Züschens Hinrichtung.
Von Eva Gräfin von Baudissin.

(Nachdruck verboten.)

Fräulein Julie stand in ihrer kleinen Küche und kochte. DaS war
? 1 freilich ihre tägliche Beschäftigung, und sic verrichtete sie voll Anmut
und Geschick, wie altes, was sie tat. Ucber ihrem sauberen Tuchklcid
trug sie eine hohe, weiße Schürze, die bis zu dein kleinen Spitzen
kragen an ihrem Halse hiuaufgiug, und an den Händen hatte sie zum
Schutz wildledcrne Handschuhe, abgelegte eines Vetters, der sie
in jeden: Jahre zu Weihnachten damit beschenkte.

Ueberhaupt, die Familie war gut zu ihr, das ließ sich nicht leugnen.
Sie hatten alle, ob alt oder jung, reich oder weniger bemittelt —
„arm" sagte Fräulein Julie nie, das klang so roh — eine besonders
liebevolle Art, auf ihre speziellen kleinen Wünsche einzugehen.

Da war die Schwester dieses Vetters, die in jedem Herbst,
man denke: in jedem! einen Sack voll Fallobst an Iulchen schickte,
weil sie wußte, daß Iulchen gerade aus dieser Qualität so gern Gelee
kochte. Da war ein alter blinder Onkel, der alle bunten Beiblätter
seiner Zeitungen, die er ja doch nicht besehen konnte, fleißig sammelte
und als unfrankiertes Paket am Schlüsse jedes Jahrganges „seinen:
Nichtchen" übermitteln ließ. Da war Tante Tille — „von Müller",
sagte Fräulein Julie von ihr, denn sie war in erster Verlobung mit
einen: Adeligen zusammengetan gewesen, es hatte sich aber leider
wieder gelöst — also Tante Tille, die doch kein Neujahr
vorübergcheu ließ, ohne ihr die hübschen, jetzt' geleerten Atrappen
des letzten Weihnachtsbaumes zu senden. Da war Altcheu-
Hcuuy, die nicht 'mal wirklich zur Familie gehörte, wegen ihres Reich¬
tums aber sehr beliebt war und bei den meisten Kindern Pate ge¬
standen hatte; auch die entsann sich alljährlich Fräulein Julchens und
sandte ihr als Ausdruck ihrer treuen Gesinnung gepreßte Alpeu-
bluinen, ein Säckchen mit Bernstein — selbstgesuchtem natürlich! —
oder höchst malerische Ansichtskarten von ihrer Sommerreisc. Ja,
Iulchen hatte es gut! Da war noch der liebe Schwager Franz mit
seinen drolligen Ueberraschungen, so daß sie immer schon lachen mußte,
wenn sie die Pakete aufschnürte. Ach, es war eine unabsehbare Reihe
guter Geschöpfe, mit denen das Schicksal sie bedacht hatte, weil
es ihr einen eigenen Herd versagte. Und die zahlreichen jungen
Mädchen der Verwandtschaft — die lieben, harmlosen Dinger — was
wußten die von Geld! Sie hatten alle die herzerfrischende Offenheit
der Familie geerbt, die Wünsche offen zu äußern. Denn es mußte
ja für Iulchen höchst langweilig und unangenehm sein, Ueberflüssiges
zu schenken. Die Familie ersparte ihr diese Demütigung. Gleich nach
Weihnachten schrieb inan an Iulchen, woran sie nun zun: kommenden
Feste denken möchte. Ma» vermutete die verschiedensten Fertigkeiten
in ihr und täuschte sich selten: sie stopfte Kinderbettchen; sie strickte
Herrenwesten, die schon zur Jagdzeit fertig sein mußten, und filierte



Tennisnetze, die man schon im Mai — „in den schönen Frühlingstagen,
Julchen!" — brauchte. So war ihr Leben reich, reich an Sorgen, was
ja so ziemlich dasselbe ist.

Sic nahm eine ganz, ganz kleine Prise Salz nnd warf sie in die
Snppe. Sic machte alles in homöopathischen Dosen — das entsprach
inehr ihrem Schönheitsgefühl. Und der Kohl, der zn dem Hühnchen
in der Pfanne, das sich schon langsam bräunte, gegessen werden sollte,
schmorte auf dem Petroleumkocher in der Loggia. Denn Äohlgernch
in, Hanse — das entsprach nicht ihrem ästhetischen Gefühl. Sie lächelte
glücklich nnd schraubte die Flammen etwas tiefer. Sie kochte auf
Gas. Dann brauchte die Aufwartefrau nur des Morgens ein Stündchen
zu kommen, das entsprach Julchens Ruhebedürfnis mehr. Und für
ihren kleinen Topfvoll Snppe,
du lieber Gott, dazu brauchte
sie niemand weiter zu de-
rangieren! Man dachte doch
nicht etwa, sie äße immer so
reich und umständlich? Ja,
wie sollte man denn einen
Unterschied machen und liebe
Gäste feiern? Liebe Gäste!
Welch herrliches Wort — und
welch entzückender Begriff!
Fräulein Julie machte or¬
dentlich einen kleinen Freu¬
densatz, als sie nun nach der
Loggia eilte, um nach dem
Kohl zu sehen. Er kochte, er
dampfte, er duftete; und das,
was sie ihren Nachbarn von
ihn. zugedacht hatte, zog in
fröhlicher, Weiher Wolke zum
Fenster hinaus. Fräulein
Julie klatschte in die Wild-
ledernen: es war zu nnd zu
schön! Wie alles gelang,
wie sich alles geschickt anließ,
um ihren lieben, lieben Gast
würdevoll zu empfangen!
Gestern hatte sie eine Karte
bekommen: „Liebes Julchen!
Ich komme morgendurch die
Stadt, habe zwar nicht viel
Zeit, möchte aber gern bei
Dir Mittag essen. Biel und
mit Liebe, weißt Du! Du
glaubst nicht, wie das Reisen
angreift. Dein treuer, alter
Onkel Wilhelm."

Ja, Onkel Wilhelm! Sie
hatte angestrengt nachgeson¬
nen, um sich sein Bild wieder
vor die Seele zu zaubern.
Es war ja so lange, lange her,
daß sie ihn zuletzt gesehen
hatte. Die lieben Verwand¬
ten kamen so selten durch die
Stadt, und sie selbst hatte
leider kein Geld, um sie zu be¬
suchen. War es nun nicht dop¬
pelt rührend, daß der Gute
Station bei ihr machen wollte? Wo sie sich kaum kannten — oder sie
sich doch nur dunkel erinnerte? Onkel Wilhelm! Allmählich
tauchte aus dem Nebel der Vergangenheit ein langer, magerer Herr
auf mit einem weißen Spitzbart und einer Adlernase. Richtig, sie
entsann sich jetzt: sie hatte ihn immer besonders vornehm gefunden,
den Onkel Wilhelm! Und fo elegant gekleidet war er gewesen. Am
Ende konnten sie nachmittags eine kleine Promenade über den Wall
machen, damit doch auch ihre Mitbewohner ein wenig von ihrer
Auszeichnung genössen.-

Nein, wie sie sich freute! Ihr Herz war ein Meer von Zärtlichkeit;
ein Bedürfnis, diese Liebe zu zeigen, zu beweisen, stieg in ihr auf.

Da! klingelte es nicht? Erschreckt sah sie nach der Uhr, aber sie
stand mal wieder. Sie ging nur noch, wenn Fräulein Julchen ihr
wenigstens jede halbe Stunde einen freundschaftlichen Stoß gab.
Und heute in der Aufregung hatte sie das vergessen. Was tat das
auch? Hatte denn Onkel Wilhelm eine feste Stunde angegeben?
O nein, er hatte sie augenscheinlich überraschen wollen. Aber er sollte
sehen, sie war parat! Und welch ein Glück, daß er jetzt kam, wo alles
gerade auf der Höhe der Zubereitung stand! — Es klingelte wieder,
und sie eilte, nein, sie flog fast über den engen, dunklen Korridor zur
Etagentür. Die kleine Flurlampe, ja, die brannte nicht, aber ihr Herz
würde sie schon den rechten Weg führen.-

Sie riß die Tür förmlich auf, umschlang mit beiden Armen den
Draußenstehenden, zog seinen Kopf zu sich herunter und küßte ihn,
küßte ihn stammend, küßte ihn immer und immer wieder unter

Lachen und Weinen, als wolle sie all die nie bcgebrte nnd solang auf
gesparte Zärtlichkeit in diesem einen leidenschastlicben Ansbrncb ans
löse».-Endlich hielt sie inne, atemlos, glücklich wie nie in ihrem
Leben. Sie hielt seine Hand und sah zn ihm aus.

Eine entsetzte Stimme flüsterte: „Verzeihung — ich fürchte —
eine Verwechslung — oder —"

Aber Julchen ließ die Hand nicht los, sie hielt den lieben Mensche»,
der sie so necken wollte, mit der Rechten fest und mit der Linken der
Korridor war ja gottlob nur einen Schritt breit! — stieß sie die Tür
ihres Wohnzimmers auf: nun wollte sie ihn ganz, ganz sehen!

Was da vor ihr stand, war ein kleiner, dicker Mann mit einer
Knopfnase, einem haarlosen Schädel und einem abgeschabten, braune»

Ueberzieher, aus dessen
Knopflöchern lange Fäden
herunterhingen. Eine Mappe
trug er unterm Arni.

„Onkel — Onkel Wil¬
helm?" stieß Fräulein
Julchen heraus.

»Ich ^ ich bin Papier¬
händler Buchsbaum nnd
komme wegen der Ver¬
sicherung," sagte der kleine
Mann furchtsam, und Julie
sah, wie es in Harmonika-
falten um seine Kniee herum
schlotterte.

Sie streckte bittend, ui»
Gnade flehend, die Arme
aus. Da drehte sich Buchs-
bnums runde Gestalt um sich
selbst, und mit bewunderns¬
werter Beweglichkeit schoß er
aus der Tür und die Treppen
hinunter, immer schneller
und schneller.

Nach einer halben
Stunde kam Onkel Wilhelm.

Julchen war still, wie
vernichtet — „Sie ist tickerig
geworden" — behauptete
Onkel Wilhelm von ihr.
Das Huhn war zn Daumen
große zusainmcngeschrnmpft,
der Kohl war angebrannt,
und die ganze Wohnung
hatte eklig gerochen. Wein
hatte sie auch nicht gehabt.

„Nee," sagte Onkel Wil¬
helm, „dat lohnt sich »ich!
Ein andermal eß' ick mein
Beefsteak gleich am Bahn¬
hof. Juleken kann mir
jestohlen werden."

FränleinJulie ging nur
noch in den Abendstunden
aus und mied bis an ihr
Lebensende Papierhündler
Buchsbaums Straße. Aber
es nützte nichts. Wer sie sah,
rannte dem andern zu:

„Wissen Sie schon? — Ei» förmliches Attentat! Und in d e m
Alter!"

Sie war gerichtet.
-o-

Hraf Gavour.
(Geboren am 10. August 1810.)

Das Leben des Grafen Camillo Benso di Cavour, des genialen
Staatsmannes, ist mit der politischen Neubildung der italienischen
Nation aufs engste verknüpft.

Er entstammte einer altaristvkratischen Familie Piemonts: sein
Vater war der Marchese Michele Benso di Cavour, seine Mutter
Adele die Tochter des Grafen Sellon, eine hochgebildete Genferin.
Napoleons I. Schwester Pauline nnd deren Gemahl Camillo Borghese
waren die Paten Camillos. Frühzeitig befaßte sich der Geist des
jungen Grafen mit dem Gedanken der nationalen Bewegung Italiens.
Ganz ähnlich wie den jungen Bonaparte zog übrigens auch ihn vor
allem das Studium der Geschichte und der Mathematik an.

Mit sechzehn Jahren wurde Cavour Genieoffizier in Genua.
Seine Mußestunden füllte er mit dem Lesen volkswirtschaftlicher
und philosophischer Schriften aus. Sogar in die Theorien eines Kant
suchte er einzudringen: doch steht außer Zweifel, daß die französische
Philosophie, wie sie damals namentlich in Viktor Cousin, dem Be¬
gründer des Eklektizismus in Frankreich, vertreten war, einen ungleich

Hras Camillo Mens» di Cavour, der „italienische Msmarck"
(Zum Ivo. GeburlStoge des berühmten Staatsmannes — 10. Augnsl Lgio.i
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größer:: Einfluß auf ihn ausgeübt hat. Der Fortschritt und die
Sicherung der menschlichen Zivilisation, in die Tat umgesetzt durch
die Gewährung einer angemessenen Freiheit, und die Mehrung des
nationalen Reichtums, das waren seine Ideale.

Doch bald mußte der junge Offizier erkennen, daß seine liberalen
Grundsätze mit seiner militärischen Stellung auf die Dauer unvereinbar
waren. Er nahm daher im Sommer 1831 den Abschied. Es folgten
uun lange Jahre der Arbeit. Wiederholt machte er in dieser Zeit
weite Reisen, die ihn insbesondere auch nach England führten, dessen
landwirtschaftliche, industrielle und last, not least — sozialpolitische
Verhältnisse er eingehend studierte. 1842 rief Cavour die bekannte
„Fssoeiamono a§raria" ins Leben und wurde einige Jahre später
Mitbegründer der freiheitlich gesinnten Tageszeitung „II Risor¬
gimento".

Bis 1848 hatte Cavour au der praktischen Politik kaum Anteil
genommen; als aber die Stürme dieses Jahres gewaltig herein¬
brachen, suchte er der Bewegung dadurch Halt und Regelung
zu geben, daß er an der Spitze der Turiner Presse vom
Könige Karl Albert die Konstitution forderte. Er hatte damit
auch Erfolg. In den Juniwahlen entsandte ihn seine
Vaterstadt Turin in die Kammer. Am 4. Juli hielt er
dort seine erste

Mnlere Mlder.

Rede ohne
bcsoudern Er¬
folg; nur all¬
mählich ent¬
wickelte sich bei
ihm die par¬
lamentarische
Beredsamkeit.
Rach dem To¬
de des Grasen
Santa Rosa

übernahm
Cavour im

Herbst1850die
Portcfeuilles

der Landwirt¬

schaft,desHan-
dels und der

Marine, bald
darauf auch
noch das Mi¬
nisterium der
Finanzen. So
wurde er das

geistige Haupt
des Kabinetts,
und die Regie¬
rungstätigkeit
nahm einen

erfreulichen
Aufschwung.

Cavonr setzte
u. a. nicht
nur wichtige
Gesetze zur
Entfesselung

Die Einführung des Autvmobilismus in den Feuerwehrdienst
der größeren Städte ist selbstverständlich erst nach umfangreichen,
fachmännisch auf das sorgfältigste untersuchten Proben und praktischen
Versuchen erfolgt. Düsseldorfs Feuerlöschwesen hat
seit kurzen: durch die Anschaffung des auf der Titelseite dieser
Nummer abgebildeten Automobils mit den besten Einrichtungen zur
Rettung Erstickter, zur Wiederbelebung Ertrunkener usw. einen
bedeutsamen Schritt in der Ausnutzung der neuesten Vervollkomm¬
nungen auf hygienisch-technischen: Gebiete getan. — In Ergänzung
des in voriger Nummer gebrachten Jllustrationsmaterials vom
25. Rheinischen Bundesschießen in Düsseldorf
geben wir auf S. 261 im Bilde jene „F r e i h a n d g r u p p e"
der Schützengesellschaft „W ilhelm Tell" in Düssel¬
dorf wieder, die gegen die besten Schützenvereine der Rheinprovinz
die Oberhand behielt. Das Konkurrenzschießen wurde folgender¬
maßen gehandhabt: jedem Verein stellte 5 Schützen; jeder derselben
mußte 10 Schuß freihändig tun; geschossen wurde bei einer Distanz
von 175 Meter auf eine 30 ein große Scheibe, die in 10 Ringe geteilt

war. Die
Snmme der

geschossenen
Ringe wurde
bei den fünf
Schützen zu¬

sammenge¬
zählt. Die be-
währteMann-
schaft erreichte
711 Ringe mit
einem Plus
von 131 gegen
die nächstfol¬
gende Konkur¬
renz, ein bis
jetzt einzig da¬
stehendes Er¬
gebnis.
Seit einem

Jahre ruht
Detlev

von Li-
lien >: ron ,
der lebens-

frohe Dichter,
dem das

Phot. Hans Breuer, Hamburg.

Hravmak für den Dichter Detlev v. Lil'iencroi» auf dem Kriedhof zu Attralitstcdt bei Kamvurg,
ein Werk des Hamburger Bildhauers Prof. Richard Luksch.

DaS Denkmal, in weißem Marmor auSgefiihr:, stellt die „Roseupflückcrin" dar, eine der Lieblingsgestaltcn des „Freiherrn
von Poggfred". Bei der Enthüllungsfeier fand ein Gcdächtnisakt für den berühmten Poeten statt.

des Besitzes
und der Arbeit

durch, sondern
brachte vor
allem auch,das

freiheitliche
Prinzip dabei
stets nachdrücklich betonend, geeignete Handelsverträge zum Abschluß.
In: Mai 1852 trat Cavour zurück, kam aber schon im November wieder
au die Spitze der Regierung. In den folgenden Jahren konzentrierte
sich die innere und äußere Staatsleitung in seiner kraftvollen Hand.
Der Sommer 1859 sah ihn abermals scheiden; nach dem Züricher
Friedensschlüsse in: Januar 1860 trat er jedoch wiederum an die
Spitze eines neugebildeten Ministeriums.

Nun betrieb Cavour, durch die politische Konstellation begünstigt,
mit Waffengewalt, unterstützt von französischen Truppen, die Ein¬
verleibung der Emilia und Toskanas. Am 26. Dezember 1860 wurde
das Dekret publiziert, das Neapel, Sizilien, Umbrien und die Marken
mit dem „Königreiche Italien" vereinigte. An: 18. Februar 1861 trat
in Turin das erste vereinigte Parlament zusammen, das auf Cavours
Antrag Viktor Emanuel als König proklamierte. Die Einheit Italiens
war damit geschaffen.

Das Uebermaß der Arbeit hatte mit der Zeit Cavours Gesund¬
heitszustand zerrüttet. Ende Mai 1861 warf ihn ein hitziges Fieber
nieder; am frühen Morgen des 6. Juni schied er aus dem Leben,
betrauert von seiner Nation, die ihm soviel verdankte. I. Fdr.

Leben so hart
mitgespielt

hat, auf den:
weihevoll¬

stillen Fried¬
hof der kleinen

Stadt Alt¬

rahlstedt.
Er der einstige

Hardesvogt
und Deich¬

hauptmann
von Pell¬

worm, Kirch¬
spielvogt von
Kellinghusen,
fand, als er

sich seinerzeit nach dem kleinen, unweit Hamburg gelegenen Ort Alt¬
rahlstedt zu freiem, poetischem Schaffen zurückzog, an den Nachwehen
einer schweren Verwundung aus dem deutsch-französischen Kriege
leidend und seelisch tief bekümmert über die ihm versagte Anerkennung,
er fand mit den Jahren in Altrahlstedt die Kraft szu immer mächtigeren
Dichtwerken, zu schönheitstrunkenen Schöpfungen. Da kam der Tod
und fällte den Poeten. Eine kleine, aber auserlesene Gemeinde
trauerte um seinen Hingang. Sie auch hat eine Ehrenpflicht darin
gesehen, dem kühnen Reitersmann und genialen Dichter eine würdige
Grabstätte zu bereiten. Kein Hügel wölbt sich über den sterblichen
Resten Liliencrons — ein einfacher Teppich von Heidekraut kenn¬
zeichnet seine letzte Ruhestätte. Jetzt wird sie von dem Denkmal
überragt, das am Jahrestage des Todes des Poeten feierlich enthüllt
wurde — ein Denkmal des Hamburger Bildhauers Prof. Richard
Luksch. Rosen umkränzen das Gitter des Grabplatzes; mit Rosen
war das Teppichbeet bestreut, und eine „R o s e n P f l ü ck e r i n",
eine der lieblichsten, anmutigsten Gestalten aus den Dichtungen
Liliencrons, schaut sehnsüchtig in die weite Ferne. Eibenbäume be¬
schatten den Ort, wo ein echter deutscher Dichter schläft. m.

Verantwortlicher Redakteur: Or. O. F. Damm. — Druck und Verlag von P. Eirardet L Cie., beide in Düsseldorf.
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(10. Fortsetzung.)

Das Naus Nr. IOO.
Roman von Dietrich Theben.

Fünfzehntes Kapitel.
Weihnacht war herangekommen, und die Straßen der Residenz,

die Laden und die Menschen trugen das Gepräge der Festzeit. Die
Tannenbäume, die noch vor wenigen Tagen in langen Reihen in den
breiten Straßen und auf den Plätzen gestanden hatten, waren stark
gelichtet, und die Händler waren in den wenigen Stunden des Heilig¬
abends mit jedem Preise zufrieden, um nur möglichst mit ihren Bor¬
räten zu räumen.

Eilende, mit Paketen beladene Menschen gaben dem Straßenbild
noch immer et¬
was Unruhiges;
aber die Hoch¬
flut des Ge¬

schäfts-Verkehrs
war vorüber,
und je mehr in
den Häusern der
Riesenstadt die
Kerzen des
grünen Baumes
mit ihrem mil¬
den Lichte aus¬
strahlten, umso
mehr verebbte
der Verkehr in
den Läden und
in dem Gewirr

der Straßen.
vr Bruchs

war zu seiner
Schwester nach
Leipzig g:fahren
und hatte den
Freunddringend
eingeladen, mit¬
zukommen. Aber
Hunter hatte sich
nicht dazu bewe¬
gen lassen, und
einsam hockte er
zu Beginn des
Abends in seiner
Wohnung.

Er suchte sich
mit seinem Bau¬
plan zu be¬
schäftigen, —
änderte, maß,
rechnete — und
konnte seine Ge¬
danken doch nicht
fesseln. Mißmutig schob er die Papiere an ihren Platz, suchte Unter¬
haltung durch Lektüre und warf das zur Hand genommene Buch
alsbald wieder fort. Er nahm einige Pakete unter den Arm, suchte
Fantig auf und beschenkte ihn und die „junge Frau" reichlich. Die
kleinen Gegengeschenke — ein silbernes Zigarrenetui und eine
Bernsteinspitze — schob er dankend in die Taschen seines Pelzes;
die Einladung zum Bleiben schlug er aus.

Ein paar Restaurants, in denen er Zerstreuung zu finden hoffte,
waren gähnend leer. Stumm trank er, stumm ging er. Am dunkel¬
blauen Himmel flimmernder Lichtschmuck, wie an den grünen Christ¬
bäumen; das Mondgesicht freundlich lächelnd verzogen; das Flügel¬
rauschen der Friedensengel im leichten Nachtwind. Lichtschein, milde
Klänge, Gesang aus den hohen Mietskasernen, schwellend freudige

Hin neuartiger Aöropkan mit verstellbarem Segeldach als Windsang: Der englische Aviatiker Ilairvrotyer

im ZZegriss, mit der von ihm konstruierten Mugmaschine einen Ausstieg zu unternehmen.
Cop. Ulrich L Co.

(Nachdruck verboten.)

Lrgelklänge aus einem Gotteshaus — ein Tripptrapp von Pserde-
hufen, ein Surren der elektrischen Bahnen mitten in der Feierstimmung.

„Hampelmann — schöner Hampelmann — zehn Pfennig —"
ein dünnes, klagendes Sümmchen, eine frierende, kleine Mädchen¬
gestalt ...

Hunter gab ein Talerstück und sah in eine Paar flehende Augen.
Er griff noch einmal in die Tasche, faßte ein Goldstück, drückte es in
die kleine kalte Hand und ging rasch weiter.

Die Leipziger Straße still, wie Hunter sie noch nicht gesehen
hatte, selbst die
Friedrichstraße

nur wenig be¬
lebt. In ein
Cafö bogen ein
paar Frauenge,
stalten ein, und
der Australier
folgteihnen. Ne¬
ben dem Büfett
ein Tanueu-
baum mit bun¬

tem, elektrischem
Licht; auf den
roten Plüschso¬
fasdekolletierte,
geschminkte, ver¬
lebte Frauen,
stumpfsinnig und
gelangweilt. An
einem Ecktisch
einPaarSchach-
spieler mit fin¬
steren Mienen,
hinter dem Bü¬
fett eine schläfrig
blinzelnde Mam-
sell; in einem
Käfig ein Papa¬
gei, der allein
munter schien.

Hunter trank
einen Kognak
und kehrte um.
Die Umgebung,
die dumpfe Lust
beengte ihn.

Er schlenderte
heimwärts.

Das Haus
Nr. 100 stach
wunderlich von

den lichterhellten Mietskasernen ab. Gedrückt, häßlich und dunkel lag
es da. Nur das Boudoir der Hausfrau schien erleuchtet zu sein;
ein schwacher Schimmer fiel durch die dicht geschlossenen Vorhänge.

Der Heimkehrende hatte kaum die Verandatreppe betreten,
als er ausglitt und nur noch eben rechtzeitig an dem krachenden Ge¬
länder einen Halt fand. Die Stufen schimmerten im Mondlicht glasig
auf — sie waren mit einer feinen Eiskruste überzogen, die nur durch
absichtliches Begießen hervorgebracht sein konnte. Hunter zweifelte
nicht, daß die Bosheit ihm allein galt; fluchend tastete er sich nach
oben, entzündete in der Veranda ein Wachskerzchen, glitt dicht vor
seiner Tür nochmals aus und schlug hart gegen die Wand. Mit einem
6o<t ctuirr! stampfte er auf, fühlte das Schuhwerk au dem Boden
kleben und leuchtete mit der Kerze vor sich nieder. Dunkel glänzend
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die Fliese» bis an die Türschwelle, aber nicht eisüberzogen — eine
grüne, schlammige, schlüpfrige Masse, unregelmäßig ans dem Weiß¬
grau der Steinplatten verschmiert. Hunter hielt sich an der Wand,
erreichte die Tür, schloß ans und wollte ins Innere des Zimmers
leuchten. Aber die Kerze verlosch im Luftzuge, und tiefe Stille, schwar¬
zes Dunkel umfing ihn. Er setzte eine neue Kerze in Brand, suchte die
Schuhsohlen durch Neiden an der Holzschwelle oberflächlich zu reinigen
und trat ein. Mit einem Puff flammte das Gaslicht auf — puff,
pnfs ging es weiter—und blendend hell lag das Zimmer. Die Rahmen
der Bilder glänzten, weiß schimmerten die Stores an den Fenstern,
Behagen weckend glühte das Rot des Teppichs. Hunter forschte in
den Ecken und hinter den Möbeln, riß die Tür zum Nebenzimmer
ans, horchte hinein, trat vor und entzündete das Gaslicht auch dort —
puff, puff — puff. Tiefes Schweigen im grellen Lichte, scharfe Schatten¬
risse der Möbel an den Wänden, ein Blenden des Toilettenspiegels —
aber nichts Fremdes, nichts Störendes, nichts Feindliches ... Der
Australier atmete ans, entledigte sich der Iteberkleidnng und des
Schnhwerkes und untersuchte die Sohlen. Der Geruch belehrte ihn:
Seife! Die schlechte, grüne Hausseife ...

„6ock clam!"
Die Weihnachtsstimmnng war verflogen, die alte Bitterkeit

schnürte ihm die Kehle z», härtete ihm Kopf und Herz.
Ein weißes Viereck ans dem Schreibtisch fiel ihm in die Augen.

Ein Briefumschlag. Er faßte danach. Der Umschlag war geschlossen,
eine Aufschrift fehlte. Aber er war nicht leer, Dicke und Gewicht
sprachen dagegen.

Der Australier riß einen Seitenrand in Fetzen ans. Ein weißer
Bogen siel ihm in die Hand.

Er stutzte.
„Herrn Wilhelm Mumm," las er.
Er wandte den Bogen und sah nach der Unterschrift: „H. W."
H. W. — Hedwig Wutschow. Die Handschrift bestätigte ihm,

von wem der Brief war, wenn die Chiffre ihn nvch hätte zweifeln
lassen ... Die derben, krakeligen Schriftzüge seiner ehemaligen Gattin,
seiner Gegnerin, der Frau Wutschow.

Ein Brief der Feindin am Weihnachtsabend!

Die Krähenfüße machten ihm einige Schwierigkeiten.

„Mir ist die Gewißheit geworden," entzifferte er, „daß Deine
Faust znm zweiten Male in mein Leben eingegriffen hat. Es gibt
keine Gerechtigkeit inehr, denn sonst Hütte die rächende Vergeltung
den, der Frau und Kinder elend verließ, zerschmettern müssen,
statt ihn Schätze auf Schätze hänfen und ihn weiter Menschenleben
vergiften zu lassen. Aber diesmal hast Du zu gewagt gespielt! Ich
fordere Dich ans, meine Tochter zu sofortiger Rückkehr zu bewegen,
anderenfalls ich dem Staatsanwalt das Pseudonym des Herrn
Hunter lüften und ihn zu amtlichem Einschreiten veranlassen werde.
Wahrscheinlich ergibt sich dabei, daß Dein Schnldkonto noch mehr
belastet ist, als ich z» erweisen vermag. An Andeutungen hast Du
selbst es nicht fehlen lassen, und wenn ich gezwungen werde, davon
Gebrauch zu machen, hast Du es nur Dir zuzuschreiben. Ich gebe
meiner Tochter drei Tage Zeit; ist sie während dieser Frist nicht
heimgekehrt, verfahre ich schonungslos.

Das ist mein Weihnachtsgeschenk für Dich und sic.
H. W."

„Du triffst nicht ganz das Falsche," zischte er zwischen den Zähnen
durch. „Aber deine Hiebe sind Hiebe ans einen Panzer, der undurch¬
dringlich ist. Ich werde dir in die Ohren schreien, was ich ans dem
Kerbholz habe — schlag' zu, wenn du kannst!"

Die Nacht wurde ihm qualvoll lang; mit fiebernden Pulsen,
mit heißem Kopfe wachte er dem Tag entgegen. Nicht die Furcht
erregte ihn. Die Weihnachtslnft beengte ihm den Atem, die tödliche
Einsamkeit am Feste der Weihe, der brennende Wunsch, um sich zu
streuen, mit zu feiern, mit zu lieben, und das Erkennen, daß sein Emp¬
finden zu spät kam, daß keine Menschenseele sein Sehnen teilte, daß
er allein stand in der weiten Welt und selbst auf dem Boden der Heimat
nichts sein Herz füllte. Ein Schimmer von Freundschaft und Liebe
bei wenigen, die Gleichgültigkeit gähnend ans der Masse — und die
Unlauterkeit und Niedertracht in seiner nächsten Umgebung, die ihn
in seinen fiebernden Wünschen doppelt grausam traf ...

Er beschenkte die erstaunte, fast erschreckte Aufwartefrau fürstlich
lind hatte keine Spur von Freude daran; er lud Fantig zu einer Spazier¬
fahrt durch den Tiergarten ein und fand kein Auge für die schöne
Winterlandschaft; er frühstückte mit ihm und konnte nur mit Über¬
windung ein paar Bissen hinnnterwürgen.

Nach der Rückkehr in die Wohnung entnahm er einem Fache
des Schreibtisches ein Reclam-Heft, steckte es zu sich und begab sich
»ach dein ersten Stock. Er traf Frau Wutschow in ihren: Boudoir,
fixierte sie sekundenlang ohne ein Wort und wartete auf eine gereizte
Anrede von ihrer Seite. Ein paar tiefe Falten auf ihrer Stirn fielen
ihn: znm ersten Male auf; die Augen lagen tief, und ::::: ihren leicht
geöffneten Mund ging ein Zucken. Aber auch sie brach das Schweigen
nicht und erwiderte seinen Blick kalt und feindselig.

Der Australier stand anfgereckt und steis, äußerlich ein Bild eisiger
Ruhe; aber schon bei den ersten Worten grollte aus seiner Stimme
)ie innere Erregung.

„Du hast mich mit einen: Weihnachtsgeschenk beehrt," begann er,
„das dir ähnlich sieht. Ich will mich nach meiner Weise revanchieren.
Das einzige Mal in meinem Leben, daß ich feige gewesen bin, war
damals, als ich vor dir die Flucht ergriff, statt dich mit eisernen: Willen
zu ducken. Ein zweites Mal fliehe ich nicht, vor deinen Drohungen
erst gar nicht. Ich will dir aber Gelegenheit geben, diese deine
Drohungen wahr zu »rachen, wenn deine Selbstlosigkeit so weit geht,
dir auch einmal ins eigene Fleisch zu schneiden, oder deine Verblendung
noch über die Dummheit hinaus, die selbst ich dir zntrante. Deine
Tochter — um das vorwegznnehmen — hast du selbst von dir ge¬
trieben; ich — hole sie dir nicht wieder. Ich lehne es ebenfalls rundweg
ab, auch nur znm Zeugen deines — aufrichtigen Schmerzes gemacht
zu werden, und ich verbitte nur, daß du mich ferner mit deinen Spionen
umgibst —"

„Dein Hohn hat bestätigt, daß du vorbereitet warst," unterbrach sie.
„Du hattest ein falsches Werkzeug gewühlt, und einem plumpen

Frager antwortet am besten ein plumper Witz. Ich hoffe, dem Herrn
ist nach der einen Probe die Lust vergangen, sich noch weiter an mir
zu versuchen — und ich will es ihm geraten haben. Und dir nicht
minder. Wem: du aber den Staatsanwalt bemühen willst — ich
bitte, du würdest »reinen Wünschen durchaus entgegenkomnren.
Besonders mein Pseudonym sähe auch ich gern gelüftet. Du hast
mir von deiner alten Liebe so viel bewahrt, daß ich von deiner Güte —
ganz gerührt war und mich nicht imstande fühlte, dich durch schnöden
Undank zu kränken. Willst du aber das Maß deiner Freundlichkeit
voll machen, so verhilf mir zu meinem alten Namen und zu meinen:
alten Rechte. Erinnerst du dich, daß ich schon einmal auf mein Recht,
das Recht an diesen: Hause hinwies? Und verstehst du — oder geht
es über deinen Horizont hinaus — daß du wohl »reine Person, aber
nicht zugleich mein gutes Recht für tot erklären lassen konntest? Legi¬
timiere mich! Ich habe den alten Namen abgelegt — »reine Papiere
auf den neuen werden dir und dem Staatsanwalt genügen. Aber
legitimiere mich für den Zivilprozeß! Meine Militürpapiere sind
im australischen Busch verloren und vermodert — durch deine An¬
erkennung werden sie ersetzt. Und dich an deiner verwundbarsten
Stelle, in deiner Habsucht zu treffen, soll mir ein Vergnügen sein.
So groß wie deines, wenn ich dir den Gefallen erwiesen hätte, ans
künstlicher Eisbahn mir den Hals zu brechen. Weißt du übrigens nvch
nicht, daß — Seife nicht gefriert — wenigstens nicht in einer Haus-
temperatnr über Null? Oder hast du das Spukhaus für einen Eis¬
keller gehalten?"

„Das ist mir unverständlich —"

„Davon bin ich durchdrungen —"

„Die Tränen, die um dich geflossen wären!"

„Die Tücke vervollständigt dein Charakterbild. Laß dich auch
von der Denunziation nicht abhalten. Ich habe dir — Andeutungen
gemacht; ich will dir — Tatsachen an die Hand geben ..." Er »rächte
mitten in den Sätzen sekundenlange Pausen. „Kannst du dir eine
Vorstellung — vom australischen Busch machen? Ich hatte — noch
in der Heimat — viel davon gelesen; ich habe — die Wirklichkeit kennen
gelernt, und keine Phantasie — reicht an sie heran. Schlechte Menschen,
Betrüger, Diebe, Räuber, Mörder — gibt es überall. Keine Religion,
keine Bildung schützt davor. Die Verbrecher — sind die räudigen
Schafe in der großen Herde — die Ausnahmen. In: Busch — anders,
in: Busch -- die Regel. Ich war — Schafhirt, und kein guter. Ich
sollte sogar ein Hehler sein, was — ich nicht war. Ich war faul, vielleicht
auch das nicht mal — verzweifelt, in: dumpfen Schlendern unzu¬
rechnungsfähig. Aber ich wurde entlassen und sank — noch tiefer.
Wilde Gesellen lebten im Busch, die Schrecken der Hirten und An¬
siedler — Sträflinge, die aus den .Kolonien entflohen waren, Busch¬
ranger, verwegene, vor keinen: Verbrechen zurückschreckende Gold¬
gräber, Diebe und Säufer aus den Silbermine::. — Zu ihnen gesellte
ich mich, mit ihnen lebte ich — von: Raube. Und sie machten mich
znm — Mörder ... Eine Post war geplündert worden — fabelhafte
Goldschätze sollten — den Räubern in die Hände gefallen sein. Der
Kutscher und die bewaffnete Bedeckung waren niedergemacht — die
Räuber in die Berge entflohen. Wir erfuhren ihren Aufenthalt —
wir suchten sie auf. Bei einen: Überfall waren uns die Pferde unter
den: Leibe erschossen worden, wir hatten nur mit Not das nackte
Leben retten können. Wochen hindurch hungerten wir in Verstecken -—
bis uns die Kunde von den — anderen kam. Sie sollten mit uns teilen
— sollten uns wenigstens zu neuen Pferden und Waffen verhelfen.
Wir trafen sie in einer Berghütte. Aber sie lachten uns aus — und
in: bleichen Mondlicht starrten uns die Gewehrlüufe entgegen. Wir
gingen zurück. Erst — im Dunkel der Nacht schlichen wir uns wieder
in Schußnähe, nahmen Deckung und warteten auf den Morgen. Es
wurde Tag — lichter Tag. Die Hütte lag wie ausgestorben. Wir
glaubten uns überlistet — das Nost leer — Flüche kamen über zehn
Lippen. Einer schlich vorwärts, schlug Feuer — setzte das Dach der
Hütte in Brand. Bald schlugen heile Flammen empor, und ein halbes
Dutzend Männer stürzte aus den: brennenden Hanse — alle die Büchse
in der Hand. Jeder von uns hatte noch eine einzige Kugel — aber
sie trafen tödlich. Als letzte kam ein Mädchen aus den: Flammenherde,
das junge, schöne Antlitz weiß wie Kalk — das Goldhaar in langen
Strähnen aufgelöst. Ich hatte noch nicht geschossen, und ich zögerte.
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Meine Geführten stürzten vor — ich legte an — und streckte das letzte
Opfer nieder. Es war — besser so —"

„Besser? Willst du die Bluttat beschönigen?"
„Stein ... Das brauchst du nicht — zu verstehen. Wir — be¬

gruben sie alle. Und wir teilten die Beute. Sie war — reich. Das
cklold nahm ich — aber dann floh ich — vor den anderen — vielleicht
vor mir selbst. In einer Schenke erstand ich neue Kleidung, auf einer
Farm ein Pferd. Und dann ritt ich — Tage und Wochen. Auf einer
felsigen Anhöhe entdeckte ich in dein Gestein Mengen von Silbererz ...
Das gehört nicht dazu, aber — du kannst es erfahren. Ich steckte
Proben zu mir, ritt an die Eisenbahn und fuhr nach Melbourne. Das
Gestein wurde untersucht — Geldgeber fanden sich — ein Drittel
des Ertrages für sie — zwei für mich — in wenigen Monaten war ich
wohlhabend, in einem Jahre — mehr als reich ... Ein Mensch gilt
im Busche nichts — ein Räuber wird verscharrt wie ein Hund. Stach
dem Morde kräht kein Hahn. Keine Behörde hat sich je damit befaßt,
es ist nicht einmal etwas davon laut geworden. Ich — habe den
Mund gehalten —"

„Das Blntgold brachte dir Glück!" hörte er sich unterbrochen.
„Ja," antwortete er halb abwesend. „Glück!" Sein Gesicht

verzerrte sich. „Ich hoffte — ich würde es noch finden ... Ich sorgte
für die Miner, und die rohen Gesellen waren mir zugetan. Ich erbaute
Wohnungen, Schnlhäuser, eine — Kirche ... Ich wollte sühnen.
Die Miner lachten mich ans — die Gesellschafter nannten mich ver¬
rückt, ich glaube — ich war es auch oder — nahe daran. Das Bild
des Mädchens verfolgte mich — ich sah wachend und träumend —
die weiße Stirn und den roten Blntstrom ... Die Jahre gingen —
die Jahrzehnte ... Ich ließ mir ein Brich kommen — ein deutsches
Buch ..." Er holte das Neclam-Heft hervor. „Sticht dieses — das
habe ich in London gekauft — ein ähnliches ..." Er hielt es sinnend
in der Hand. „Ich blätterte, suchte darin, und es beruhigte mich.
Stach Reichtum hatte ich kein Verlangen mehr, ich hatte genug: — aber
nach der Heimat zog es mich, zu — meinen Kindern — zu — zu —
vielleicht auch — zu dir. Ja, auch — zu dir. Und — irr der Heinrat —
traf mich — die Vergeltung. Meine Kinder — tot — mein Weib —
seelisch tot ... Dir ist keine weibliche Statur mitgegeben worden —
oder du hast dich verhärtet zum Stein — daß Gott erbarm! Nach
meinem Golde verlangst du — dein Gvlddurst läßt dich mich, läßt
dich dein eigenes Kind vernichten. Schlage zu, Weib, denunziere —
Ivo alle Niedertracht vereint ist, darf die letzte nicht fehlen. Aber —
meinst du wirklich, dein Gift könnte mich töten? — Meinst du?"
Er lachte voll Hohn. „Nein. Ich bin dir gewachsen! Ich habe dir
meine Schuld bekannt, um den begehrlichen Wunsch irr dir zu wecken,
mich zu fällen mit einem Blitze — ich werde mich daran, deinen Ge¬
lüsten — die Enttäuschung ans dem Fuße folgen zu lassen! Dein Staats¬
anwalt — soll sich schlafen legen, mich erreicht sein Arm nicht inehr.
Ich habe gebüßt durch lange Marter — aber dem Staatsanwalt halte
ich das Recht entgegen, das zu schützen auch er da ist. Ich Lin kein
Jurist, aber was das Gesetz mit klaren, dürren Worten ausspricht,
das verstehe ich auch. Kennst du dies Buch? „Strafgesetzbuch für das
Deutsche Reich" ist sein Titel. — Und unter den einigen hundert
Paragraphen ist einer, der dich mit ausgestreckten Armen ans dem
Gcrichtssaal hinausweist — einer, der siebenundsechzigste —," er
schlug das Heft auf, „— der da sagt: „Die Strafverfolgung von Ver¬
brechen verjährt, wenn sie mit dem Tode oder mit lebenslänglichem
Juchthaus bedroht sind, in zwanzig Jahren" ... Zweiundzwanzig
sind vergangen — du kannst der Nemesis nicht Hiehr zu Hilfe kommen.
Aber verfahre schonungslos, wie du gedroht hast — ich null dem
Staatsanwalt willig mein Geständnis wiederholen —"

„Du wirst dich vorsehen!"
„Schreibe alles auf — mit meiner Unterschrift will ich es dir

bekräftigen. Aber zu dem großen Schlage hole aus, und die kleine
Niedertracht, die laß!"

Frau Wntschow erhob sich blaß.
„Ich habe deine Hände nicht für rein gehalten —"
Sie warf trotzig den Kopf in den Stacken.
„— ich werde fragen, ob du — nicht doch — verfallen bist!"
Hunter wandte sich nach der Tür.
„Tn's!"
Tie ganze Verachtung kehrte ihm wieder.
„Tu's!" zischte er heiser über die Schulter.
Ein Schauer überlief sie.
„Wo — wo — ist Hedwig?"
Es klang plötzlich doch etwas Echtes aus dem Aufschrei, und es

fiel in Hunters Ohr und Verständnis, vermochte aber seinen Fuß
nicht mehr zu hemmen.

Sechzehntes Kapitel.

Frau Hedwig Wntschow sank ans einen Diwan, legte die Rechte
ans die heiße Stirn und überlegte. Herb waren die Lippen aufein¬
ander gepreßt, unter den Augen zeigten sich blaue Halbringe, die
Augenlider zuckten. Sie zog nach Minuten eine Decke über die Knie,
lehnte den Kopf gegen die Polster und schien zu schlafen. Aber von
Zeit zu Zeit öffneten sich die Lider, kalt starrte der Blick, und krampfend
zupften die Finger an den weichen Seidenslocken der Schntzdecke.
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Stundenlang brütete sie, schickte die Frau, die zum Bestellen des
Hauses angenommen war, mit dem Essen zurück und versank in neues
Grübeln.

Am späten Nachmittag erwachte sie ans nervösem Halbschlnmmer
zu frischem Leben, machte Toilette und befahl den Wagen.

Sie wollte versuchen, das, was sie gedroht hatte, zu verwirklichen
— wenn es ging. Für den richtigen Mann, ihr zu raten, hielt sie
Jendrowski. Sie wähnte ihn durch die Flucht der ihm nnvertrnuten
Tochter mit gereizt und zu Diensten für sie um so willfähriger.

Da das Bureau des Festtages wegen geschlossen war, fuhr sie
nach seiner Wohnung und hatte das Glück, ihn dort anzntreffen.

Er kam ihr ausgesucht höflich entgegen und heuchelte eine warme
Ergebenheit.

„Nachricht von Fräulein Tochter?" fragte er gespannt.
„Stein." '
Sic brachte es nur zu der einsilbigen Antwort.
„Aber Sie haben doch Ermittelungen angestellt? Meine gnädige

Frau, ich bin noch nicht wieder zur Ruhe gekommen seit dem Unglücks
tage — und meine Frau ist gleichfalls noch immer außer sich. Sie
werden begreifen, mit welcher Sehnsucht ich auf Nachrichten von Ihnen
warte — und noch immer nichts, keine Spur, kein Anhalt?"

„Nein — oder doch —"
Frau Wntschow baute im Nn ein Phantasiebild zusammen, das

ihr den Vorzug zu besitzen schien, sein Interesse noch wirksam zu er
höhen und zugleich die wahre Sachlage, die sic nicht unnötig preisgeben
wollte, zu verbergen.

„Ich weiß, wo Hedwig ist," log sie. und setzte erbittert hinzu:
„Und die Familie will ich treffen. Doktor, geben Sie mir Ihren Rat,
das Weitere werde ich dann selbst veranlassen. Antworten Sie mir
kurz und bündig, wenn Sie auch nicht gleich alle Namen und alle

.Einzelheiten erfahren. In der Familie herrscht ein Streit - ein Streit
um das Haus, das sie bewohnt. Es wurde von dem ersten Manne der
Frau in die Ehe mitgebracht —"

„War Gütergemeinschaft vereinbart?"
„Nein."
„Also Eigentum des ersten Mannes?"
„Ja, damals. Aber der Mann verließ die Fra», war irgendwo

in An-Amerika — oder sonstwo — verschollen »nd wurde für
tot erklärt. Die Frau heiratete zum zweiten Male. Stach fünsnnd
zwanzig Jahren kehrte der erste Mann heim und erhob Anspruch
auf sein ehemaliges Eigentum. Wem gehört es nun, der Frau oder
dem ersten Manne?"

„Tein ersten Manne, meine Gnädige, das ist wohl klar."
„Aber wie kann das sein, nachdem er für tot erklärt war?"
„Die Todeserklärung gab der Frau das Recht zu ihrer zweiten

Vermählung, die sonst strafbar gewesen wäre. Ihre Ehe ist also unan¬
fechtbar — mit dem Besitzrecht an dem Hanse hat das aber nichts zu
tun. Auch seine Erben konnten die Herausgabe des Hauses fordern."

„Er hat aber zu der Flucht einen Teil ihres Geldes verwendet."
„Hat er so viel mitgebracht, ihr das zu ersetzen — krön. Sonst —

wo nichts ist, hat selbst der Kaiser sein Recht verloren."
„Er ist nicht verpflichtet?"
„Sie soll ihn verklagen, meine Gnädigste. Sie soll ihre Gegen¬

forderungen geltend machen. Wie der Prozeß ausläuft — ich bin
ans dem Gerichte heimisch — das Ende eines solchen Prozesses kann
aber auch ich nicht Voraussagen. Gütliche Vereinbarung wäre wohl
das Einfachste..."

Sie ging weiter.
„Ter Mann lebt unter einem falschen Namen!"
„Hm. Wollen Sie das — etwas deutlicher erklären?"
„Er hat seinen alten Namen im Ausland gegen einen neuen

vertauscht, wohl — um sich — Nachforschungen zu entziehen."
„Und auf den neuen ausländische Bürgerrechte erworben?"
„Ist das von Einfluß?" fragte sie geärgert.
„Allerdings. Ist er — ein Beispiel — als preußischer Staats¬

angehöriger gegangen und kehrt er als amerikanischer Bürger zurück,
so kann ihm das niemand verwehren."

„Schöne Gesetze!" entgegnete sie geringschätzig. „Ist der Mann
— ich null ihm mein Kind um jeden Preis entreißen — auch nicht
zu fassen, wenn er einen — Mord auf dem Gewissen hat?"

Jendrowski war über ihre Fragen verwundert.
„Ist das nachgewiesen?" fragte er vorsichtig.
„Er selbst hat es zugestanden."
„Wann soll er das Verbrechen begangen haben?"
„Wann! — Wann! Vor zweiundzwanzig Jahren..."
„Im Ausland?"
„Das kann doch gleich sein."
„Ist er deswegen verfolgt worden?"
„Verfolgt nicht. Es ist erst jetzt an den Tag gekommen."
„Lassen Sie Ihre Finger davon, meine gnädige Frau!"
Er erklärte ihr, daß die Tat nach deutschem Strafrechte verjährt

und eine Auslieferung selbst auf Antrag der ausländischen Behörden
nicht zu erwarten sei.

„Und so was kann verjähren — ein Mord?"
„Gewiß," bestätigte er etwas kühl. „Allerdings sieht das deutsche

Strafrecht eine Unterbrechung der Verjährung vor, wenn der Richter

4
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Zur Neugestaltung des Kecrwescns in Italien: Schwer,' Sauöitzen-Nattcrie zur Ärmicrung
von Aergveselligungcn.

weizen der begangenen Tat eine „Handlung" gegen den Täter richtet.
Danach muß aber erstens die Tat und muß zweitens der Tater bekannt
geworden sein, was beides in diesem Falle ausgeschlossen scheint."

„Ich danke!"
Sie war enttäuscht und entrüstet.
„Verzeihen Sie die Störung..."
Sie liest sich nicht mehr halten, und Jendrowski begleitete sie

höflich bis an die Flurtür.
„Nach Hanse!" rief sie dem Kutscher zu.
Sie fand in ihrem Prunkgemache keine Ruhe, entzündete eine

Kerze und wunderte durch das Haus. Drei-, viermal leuchtete sie in
den öden Salon und kehrte an der Schwelle um. Aber aufs neue
zog es sie geheimnisvoll in den dunklen, kalten Raum; sie setzte den
Fuß auf die knarrenden, klappernden Bretter und schritt hinüber nach
Hedwigs Zimmerchen. Gespenstisch wie
ein Leichentuch schimmerte dasWeist der
Türgardinen im Kerzenlicht; verzerrt
spiegelten die Scheiben das Antlitz der
Frau wieder. Wie gehetzt flüchtete
sie zurück, schloss die Salontür, zog den
Schlüssel ab und liest ihn wie glühendes
Eisen aus den Fingern fallen.

Mit schmerzendem Auge folgte sie
den Zeigern der Uhr.

Acht — neun — zehn.
Wntschow war längst schlafen

gegangen, schwarz lag die Nacht über
dem unheimlich stillen Hause.

Die Frau band ein Kopftuch um,
schlich um das Haus und starrte auf
Hunters Fenster. Mitlautlosem Schritt
kehrte sie um, raffte im Zimmer ihres
Mannes ein Bündel Schlüssel an sich,
glitt auf die Veranda und klopfte au
Hunters Tür, erst leise, dann laut.
Aber keine Antwort als der häm¬
mernde Widerhall des Pochens.

Der Leuchter in ihrer Linken zitterte,
als sie vorsichtig ausschlost... Auf den
Zehen ging sie über den rotenTeppich.
Die Tür zum Schlafzimmer stand auf.
Sie leuchtete hinein. Das Bett war leer.

Hunter war nicht zu Hause. Siehatte
es nicht anders erwartet. Erblieb wenig
daheim und kam, wenn er ausgegangen
war, selten vor Mitternacht zurück.

Sie untersuchte den Schreibtisch und
riß an den bronzenen Handgriffen
der Schubfächer. Die Verzierungen
der Griffe drückten sich tief ins Fleisch

ihrer Finger, aber alle Fächer waren
verschlossen und widerstanden ihren
Versuchen, sie mit Gewalt aufzureisten.

Sie huschte über die Veranda an
einen Verschlag hinter der Treppe, riß
einen Kasten mit verrostetem Werk¬
zeug an sich und flog zurück. Ein
dünnes Stemmeisen zerbrach, ein
stärkeres lieh sich nicht ansetzen. Sie
riß ihr Kopftuch ab, umhüllte mit
einer Ecke den Holzgriff und trieb das
Eisen mit festen Hammerschlägen in
eine Fuge. Krachend splitterte unter
dein Drucke ihrer Fäuste das Holz ab,
bis sie ein noch stärkeres Brecheisen ein¬
führen und die Vorderwand des Schub¬
faches mit einein Rucke sprengen konnte.

Der blitzende Lauf eines ver¬
nickelten Revolvers war das erste, was
ihr in die Augen fiel. Sie faßte nach der
Waffe, schob sie auf den Tisch und griff
nach einer braunen Ledermappe, aus
der der Revolver geruht hatte. Die
Mappe barg Banknoten im Werte von
einigen tausend Mark, und daneben eine
Anzahl von Rechnungen und Briefen.
Sie liest die Noten unbeachtet, stöberte
in den Papieren und warf achtlos auf
den Boden, was sie durchflogen und
in dem sie nicht gesunden hatte, was sie
suchte. Ein Brief mit der Handschrift
des Doktors Bruchs entlockte ihr einen
Freudenruf. „Lieber Herr Hunter," las
sie fliegend, „Sie haben mir gestern
einen Korb gegeben; aber lassen
Sie mich meine Einladung nochmals

wiederholen, und nehmen Sie sie freundlich an. Ich fahre mit dem
Zuge um 1 Uhr 5, Anhnlter Bahnhof; lassen Sie nicht umsonst warten
Ihren ergebenen Bruchs." Der Brief wanderte in ihre Tasche, und
rastlos blätterte sie weiter, ohne anscheinend noch etwas zu entdecken,
was sich für ihre Wünsche lohnte. Erst nach geraumer Zeit wurde sie
wieder von einigen, meist mit Kopierstift flüchtig geschriebenen Zahl¬
scheinen gefesselt, die sie ausschließlich in Anspruch nahmen. Die
Quittungen bezogen sich auf eingekaufte Pelzsachen, Handschuhe,
Taschentücher, Reisekoffer und -Necessaire — und trugen in den
Kassenstempeln sämtlich das Datum vom Tage der Flucht Hedwigs.

„Ah!" Die Lippen der Spionin flogen, die Nasenflügel bebten.
Sie nahm den Revolver und warf ihn gegen die Fensterwaud,

riß, was noch weiter an Papieren in der Lade war, heraus, musterte
alles flüchtig und streute es wild umher.

Zur Neugestaltung des Kecrrvcscns in Italien: Iialjröare Helegraphcn-Anlage im Hcvranch
Sei einer Kelddienstüvung. Cop. Charles TramPuS.



1910 861

Mit wenigen Schritten war sie am Ausgang, zögerte, kehrte um,
las die Banknoten auf und schob sie zerknüllt zu dem Bruchsschen
Briefe, während sie die Quittungen in der Hand behielt.

Sie legte sich nicht schlafen, sie wartete auf die Rückkuuft des
Australiers und stand vor diesem, noch ehe er daS Staunen über die
Verwüstung überwunden hatte.

Frau Wutschow hielt ihm in der erhobenen Rechten ihren Fund
entgegen und trat mit dem Schrei vor ihn hin:

„Wo ist — meine Tochter?"
Er begriff.
„Weib, warst du das?" fragte er eisig.
„Ich!" eutgegnete sie mit wildem Trotze.

Er runklammerte ihre Hand und entriß ihr Fetzen der Zahlscheine-
„Wer — hat das be¬

kommen?" keuchte sie.
„Wer? Ich bin dir keine

Rechenschaft schuldig."
„Doch bist du's. Für Hedwig

war es!"

„Danach hast du bei mir
gestöbert? Vielleicht — nach
Hedwigs Adresse?"

Ihr Trotz lehnte sich auf,
ihren wahren Beweggrund zu-
zugcben.

„Danach? NachderDirne?"
Sie lachte schneidend auf.
„Wo — ist sie? Bei Gott

im Himmel, ich will es wissen!"
„Du nennst einen Gott? Hast

du einen anderen als das Gold ?"

Er schleuderte ihren Arm von
sich. „Diebin! Hast du nicht zu¬
gleich den Plunder —"

Sie warf die Banknoten mit
einer im Augenblick wahren Ge¬
berde des Ekels von sich.

„Blutgeld! Behalte es! -—
Wo ist meine Tochter?"

„Suche sie! "klang die ruhige
Antwort.

Sie hob die Hand, als wollte
sie in der besinnungslosen Er¬
regung zuschlagen. Aber dann
streifte ihr Blick den blinkenden
Lauf des Revolvers unter dem
Fenster, blitzschnell sprang sie
an dem Australier vorbei, bückte
sich nach der Waffe und hob sie
gegen den Feind.

Ein Schuß knallte kurz und
hart, und die Kugel schlug seit¬
wärts in die Wand, riß die
Tapete auf und ließ den weißen
Mörtel hervorbröckeln. Ein
zweiter Knall folgte im Ringen
dein ersten, der Australier
wankte, griff um sich, hielt sich
sekundenlang am Schreibtisch
und glitt auf den Boden . . .

Der Revolver entsank der
Hand der Frau, schlug gegen
eine Stuhllehne und fiel hart
neben den Getroffenen.

Frau Wutschow stand wie
entgeistert.

„Was ist — das? Gott im
Himmel!" flüsterten die blut¬
leeren Lippen.

Taumelnd ging sie um den Niedergestreckten herum, dessen
offene Augen seltsam starr auf sie gerichtet waren.

Mit wankenden Knien erstieg sie die Treppe, tastete sich in das
Gemach ihres Mannes und keuchte:

„Hast du — hast du — gehört?"
Wutschow schnarchte, und sie rüttelte ihn wach.
„Hast du — gehört?"
„Hmm —"
„Steh auf! Unten — ist geschossen worden — hast du gehört?"
„Nn — nein —"
„Hunter — ich fürchte mich. — Rasch, kleide dich an — komm

mit —"
Brummend kam Wutschow ihren Wünschen nach, stieg mit ihr

nach unten und fand den Australier bewußtlos ausgestreckt, den
Revolver dicht neben der schlaffen Rechten.

Hole einen Arzt!" herrschte die Frau ihren Begleiter an.

Mädchen ans dem H'ustcrtal' im Sonntag!

„Hat das Karnickel sich selbst —?" knurrte Wutschow verbissen.

„Das wird sich Herausstellen — mach'!" drängte die Hausfrau.

Es litt sie nicht im Zimmer, als der Ehemann schlurfend gegangen
war. Scheu stand sie im Dunkel der Veranda, nnd die Viertelstunde
bis zum Erscheinen des Arztes schien ihr eine Ewigkeit.

Endlich vernahm sie eilende, feste Schritte — ein Herr bog aus
den Hof und sah sich suchend um. Sie ging ihm bis an die Treppe
entgegen, rief ihn an und führte ihn.

„Selbstmord?" fragte der Arzt.
„Doch wohl," gab sie raunend zurück.

Der Doktor tat seine Pslicht, und Fran Wntschow half den Ohn¬
mächtigen betten.

Nach kurzer Zeit kehrte dem Verletzten das Bewußtsein zurück.
„Fantig —," hauchte er.
Der Arzt, der seit langem

in der Gegend ansässig war,
kannte den Agenten und hatte
ihn auch bisweilen in Hnnters
Gesellschaft gesehen.

„Soll ich den holen lassen?"
fragte er.

Hunter antwortete mit
einem Augenplinken, nnd der
mittlerweile dein Arzte nach
gekommene Wutschow mußte
widerwillig auch den Weg nach
der Bülowstraße antreten und
Fantig zu erreiche» suchen.

Der Schuß war in die Brust
gegangen, der Sitz der Kugel
nicht gleich zu ermitteln. Aber
der Getroffene erholte sich, und
wenigstens eine unmittelbare
Lebensgefahr schien nicht vor¬
handen.

„Bruchs—telegraphieren -
Leipzig," flüsterte Hunter, als
Fantig und die„junge Frau" eilig
gekommen waren. „Ilr. Stahl,"
fügte er hinzu.

Frau Wutschow entfernte
sich stumm.

„Sieht das — nach Selbst
mord aus?" fragte Fantig
den Arzt im Nebenzimmer
erregt — und wies aus
den gewaltsam erbrochenen
Schreibtisch und die verstreuten
Papiere.

„LassenSieallesnnverändert,
ich habe Anzeige zu erstatten,"
lautete die reservierte Antwort
des Doktors.

Siebzehntes Kapitel.
Die Polizei stellte sich früh¬

zeitig ein. Es war noch stock
finstere Nacht. Fantig hörte
ihr Pochen von der Veranda
her und sah im Scheine einer
Kerze draußen die.Helmbeschläge
und die Uniformknöpfe auf
glänzen. Er mahnte zur Ruhe,
um den Verletzten, der in
einen unruhigen Schlaf gefalle»
schien, nicht aufzustören. Der
Arzt, der sich den Herren von
der Behörde wieder äuge
schlossen hatte, unterstützte die
Mahnung des Agenten.

istaat.
PH. M. Löhrich.

Schweigend betraten die Männer den Wohnraum und nahmen
den Tatbestand auf, soweit er sich ohne Vernehmung des Kranken
durch den bloßen Augenschein nnd die Demonstrationen des Arztes
feststellen lieh.

„Sie kennen ja wohl den Verletzten näher," wandte sich der die
Untersuchung leitende Kommissar an Fantig. „Hegen Sie den Ver
dacht, daß ein Ueberfall vorliegt?"

Fantig vermochte keinen Anhalt zu geben.
„War der Herr nach irgendeiner Seite verfeindet?"
„Daß ich nicht wüßte."
„Verfügte er über große Mittel?"
„lieber sehr große."
„Halten Sie einen Raub für möglich, da neben den ver¬

streuten Banknoten noch ein erheblicher Barbestand vorhanden ist?"
„Das läßt sich schwer beantworten. Ich wüßte aber nicht, wozu

er noch mehr Bargeld hätte hinlegen sollen."
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Brauchte er viel?"
„Im Verhältnis zu seinem Reichtum: nein. Er lebte nicht knapp,

aber auch nicht verschwenderisch."
„Hatte er Franeubekanntschaften?"
„Las glaube ich nicht."
Die alten verrosteten Werkzeuge, die Frau Wntschvw zurück-

gelassen hatte, und die zum Teil ans dem Teppich, zum Teil noch in
den, verstaubten Holzkasten zur Seite des Schreibtisches lagen, konnten
von keinem professionellen Einbrecher herrühren, darin stimmten die
Beamten ohne lange Erwägung überein. Aber woher stammten sie?
Last der Wvhnnngsinhaber sich mit dem alten Gerümpel hcrnmge-
schleppt oder es irgendwo erstanden haben sollte, nahm niemand an.

„Hier im Hause mag Kram genug hernmliegen," warf Fantig hin.
„Sie meinen, es wäre Eigentum Wntschows?"
„Ich kan» es natürlich nicht behaupten. Aber es dürfte nicht un¬

möglich sein."
Der Beamte musterte den Agenten aufmerksam.
„Hegen Sie eine» Verdacht — gegen Wntschow?" fragte er ernst.
Fantig verwahrte sich dagegen.
„Tann nehme» Sie an, das; der Kranke selbst sich des Kastens und

seines Inhalts bedient haben konnte?"
Ter Agent zögerte.
„Ich kann Herrn Hunter missverstanden haben . . . Aber — Sie

batten sich eben entfernt, Herr Doktor — meine Frau brachte das
Telegramm an Bruchs aufs Hanpttelegraphenamt, und ich war mit
Hunter allein. Er sprach nicht, aber er schob die Hand über die Decke —
und wies mit dem Zeigefinger ans sich. „Sie selbst?" fragte ich, und cs
schien mir, als ob er nicken wollte . . ."

„Herr Doktor," wandte sich der Kommissar an den Arzt, „stellen
-ie, bitte, fest, ob der kranke vernehmungsfähig ist. Wenn es ohne

Gefahr geschehen kann, »ins; er selbst geweckt werden."
„Das letztere möchte ich nicht verantworten," entgegnete der Arzt,

betrat aber leise das Schlafzimmer, um nachzusehen.
Frau Fantig saß still am Kopfende des Bettes.
„Ich habe mehr Licht machen müssen," sagte sie gedämpft. „Er

verlangte es."
Der Australier lag wach in den Kissen. Das graue Gesicht war

schreckhaft eingefallen, die weit znrückgetretcnen Augen blickten glanzlos
»nd niüde.

„Wie geht es Ihnen?" fragte der Arzt. „Haben Sie Schmerzen?"
Hunter antwvrtete nicht, und der Doktor prüfte den Verband,

mas; die Temperatnr der Achselhöhle und horchte ans den Herzscl lag.
(Schluß folgt.)

Der Aesuch
Humoreske von M. Elsncr.

(Nachdruck verboten.)

„Theobald! — Mann! — Gatte! — Der Di: Wnslner ist da.—
lind im Frack! Hörst du: ini Frack und in weißer Binde!"

Der Professor Theobald Ignatius beförderte ohne sonderliche
Eilfertigkeit die weit über den kahlen Schädel hinaufgeschobene Brille
ans die rötlich schimmernde Nase zurück und sah seine offenbar höchst
echauffierte Gemahlin verständnislos an.

„Ist er da? — Na, und was weiter? — Er kommt doch sehr oft.
Warum sollte ich mich gerade heute darüber anfregen?"

„Hast du denn nicht verstanden, was ich gesagt habe? Daß er
im Gesellschaftsanzng ist -— im Frack und weißer Binde?"

„Ja, mein Himmel, das ist doch nichts Besonderes. Hast du
vielleicht daran gezweifelt, daß er solche Kleidungsstücke besitzt?"

„O, über deine Lebensfremdheit, Theobald! — Wenn ein junger
Mann an einem Sonntagvormittng so festlich gekleidet in einem
Hanse erscheint, wo sich heiratsfähige Tochter befinden, so bedeutet
es, daß er entschlossen ist, um eine von ihnen anzuhalten. Wirst du jetzt
endlich meine freudige Aufregung begreifen?"

Nun wurde allerdings auch der Professor lebhaft.
„Wenn es so ist, — aber du kannst dich täuschen, Amalie. Viel¬

leicht hat er den Frack nur ans Vergnügen angezogen oder ans Zer¬
streutheit —"

„Unsinn! — So etwas gibt es vielleicht bei Leuten von deiner
Art, aber nicht bei einem Patenten jungen Manne, der sehr genau
weiß, was sich schickt. Die einzige Frage ist, welche von den beiden
er haben will. Aber ob er sich nun bei dir um Laura oder um Hertha
bewirbt, du wirst ihn selbstverständlich mit Freuden als Schwieger¬
sohn willkommen heißen."

„Ja, wenn du meinst, Amalie! — Aber eigentlich — findest du
nicht, daß er ein bißchen zu viel in allen möglichen Künsten herum-
diletticrt, dieser Di: Wnllner? Heute produziert er sich als Dichter,
morgen als Musiker und übermorgen vielleicht —"

„Und wenn er sich als Seiltänzer produzierte, was macht das
bei einein Manne von seinen; Vermögen und seinen liebenswürdigen
persönlichen Eigenschaften? Nur schnell, schnell, daß er nicht un¬
geduldig wird. So in Schlafrock und Filzschuhen kannst du ihn doch
nicht empfangen."

„Ach, Amalie, könntest du das nicht statt meiner mit ihm ab¬
machen? Ich habe so wenig Uebnng darin, ineine Töchter zu ver¬
loben. Und daß ich mir deswegen schon in aller Sonntagsfrühe die
unbccmcmen Stiefel anziehen soll —"

Aber seine selbstsüchtigen Einwendungen fanden von seiten der
gestrengen Gattin nicht die mindeste Beachtung. Seufzend niußte sich
der Herr Professor in das Schlafzimmer Hinüberschleppen lassen. Und
durch die offene Tür desselben konnte er wahrnehmen, in welcher Er¬
regung sich seine beiden Töchter, die siebenundzwanzigjährige Lanrette
und die um drei volle Lenze jüngere Hertha, um den besten Platz vor
dem großen Ankleidespiegel stritten.

„Mit deiner Toilette ist es wirklich nicht so eilig," sagte Hertha
schnippisch. „Es wäre doch geradezu lächerlich, zu glauben, daß cndeinet-
wegcn gekommen ist."

„Nicht lächerlicher jedenfalls als die Vermutung, daß er sich in
deine spitze Nase oder in deine spitze Zunge verliebt haben könnte,"
klang es ebciiso freundlich zurück. Und wer weiß, bis zu welchen Liebens¬
würdigkeiten sich der schwesterliche Disput noch gesteigert haben würde,
wenn nicht Frau Amalie interveniert hätte.

„Wollt ihr Wohl nnfhören, euch zu zanken; glaubt ihr etwa, daß
man hübscher wird, wenn man sich ärgert? Da er doch nur eine von
euch wählen kann, wird sich die andere eben bescheiden müssen. Aber
die Hauptsache ist, daß wir ihn nicht mutterseelenallein im Salon sitzen
lassen. Bis der Papa mit dem Anzug fertig ist, vergeht immerhin
noch eine Viertelstunde, und von uns ist unglücklicherweise noch niemand
in passender Toilette. So geh du hinüber, Irma, um den Herrn Doktor
einstweilen zu unterhalten."

Die Aufforderung war an ein anmutiges junges Mädchen ge¬
richtet, das bis jetzt still beiseite gestanden hatte. Es war die im Hause
des Professors lebende verwaiste Tochter seines Bruders, des vor drei
Jahren verstorbenen Musikdirektors Ignatius, und man Pflegte, wie
das derartigen Verwandten gegenüber die Regel ist, nicht sehr viel Auf¬
hebens voii ihr zu machen.

„Aber, liebe Tante," sagte sie schüchtern und mit dunkel glühenden
Wangen, „ich bin doch auch noch in meinem Hauskleide, und-"

„Mein Gott, als wenn das nicht ganz gleichgültig wäre! Deinet¬
wegen ist der Doktor doch nicht hier, und es wird ihm sehr einerlei
sein, was du anhast. Stelle dich nur nicht gar so ungeschickt an und
sieh zu, ihn in der richtigen Stimmung zu erhalten."

„Wenn dii es denn durchaus haben willst, liebe Tante," seufzte
Fräulein Irina und ging mit trübselig gesenktein Köpfchen hinaus.
Der Professor aber brauchte trotz Frau Amaliens energischer Nachhilfe
beinahe eine halbe Stunde, che seine äußere Erscheinung der feier¬
lichen Bedeutung der bevorstehenden Ereignisse einigermaßen ent¬
sprach. Und während seine Gattin noch hier und da an ihm herumznpfte,
erteilte sie ihm zugleich ihre letzten eindringlichen Ratschläge.

„Du mußt es ihm leicht machen, Theobald, mußt ihm auf halbem
Wege entgegenkommen, oder noch ein bißchen weiter. Es ist schon
Passiert, daß junge Männer in solcher Lage ihre Absicht wieder auf-
gegeben haben, weil sie im entscheidenden Augenblick zu schüchtern
waren, um das rechte Wort zu finden. Er muß gleich von Anfang an
sehen, daß er keine Abweisung zu fürchten hat. Lieber zu viel Ent¬
gegenkommen, als zu wenig, besonders, wenn du merkst, daß es sich
um Laurette handelt."

„Ja, ja, ich will tun, was ich kann. Aber ich muß doch warten,
bis er-"

„Ach was, nur kein falsches Zartgefühl! Je schneller das ent¬
scheidende Wort fällt, desto besser! Du siehst doch, die armen Mädchen
stehen wie ans feurigen Kohlen."

„In Gottes Namen denn!" ächzte der Professor. „Wen der
Himmel nun einmal mit Töchtern gesegnet hat, der muß auch die
Konsequenzen tragen."

Und er schlürfte voll der mutigsten Vorsätze in den Salon hinüber,
in dessen Tür er beinahe mit seiner Nichte Irma zusammengeprnlll
wäre, depen Wangen jetzt noch mehr glühten als vorhin, und die ratlos
an ihm vorüberschlüpftc, um in ihren; Stübchen zu verschwinden.

Der elegante junge Doktor sah aber wirklich so befangen aus,
daß Professor Ignatius sogleich beschloß, zur Verhütung der von
seiner Frau gefürchteten schrecklichen Möglichkeit in bezug auf freund¬
liches Entgegenkommen das Menschenmögliche zu leisten.

„Grüß Gott, mein lieber Herr Doktor," sagte er mit forcierter
Jovialität, ihm wie einem nach zwanzigjähriger Abwesenheit Heim-
gekehrten seine beiden Hände entgegenstreckend. „Das nenne ich eine
angenehme Sonntagsüberraschnng. Oder sollte am Ende gar was
Besonderes dahinter stecken? Kann ich Ihnen vielleicht mit irgend
etwas dienen? Es würde mir ein besonderes Vergnügen sein, lieber
Herr Doktor — wirklich, ein ganz besonderes Vergnügen."

„Sie sind außerordentlich gütig, Herr Professor! In der Tat ist
es ein Anliegen, das mich heute zu Ihnen führt, ein so unbescheidenes
Anliegen, daß ich ohne Ihr liebenswürdiges Entgegenkommen vielleicht
gar nicht den Mut gehabt hätte, damit herauszukommen."

Fröhlich auflachend schlug ihn der Professor aufs Knie. .
„Seh' ich denn so hartherzig aus, daß man sich vor mir fürchten

müßte? — Nur Courage, junger Freund! Was gilt die Wette, daß
ich's schon zur Hälfte erraten habe?"

„Oh, das scheint mir doch beinahe unmöglich."
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Die Jahre stürmen und fliegen —

Alt wird man, eh man's glaubt —

Sie strichen in langen Zügen

Auch über Franz Josephs Haupt.

Sie trugen auf ihren Schwingen

Mehr Wolken als Sonnenschein,

Und was die künftigen bringen,

Weiß auch nur Gott allein.

Er saß schon auf dem Throne,

Als er kann: Mann noch war.

Er drückt die doppelte Krone

Sich jetzt auf greises Haar.

Erst hat die goldene Bürde

Ihm Majestät verliehn —

Jetzt wird die alte Würde

Ehrwürd'ger noch durch ihn.

Hoch über Haß und Hadern

Herrscht er gerecht und gut,

Umsonst nicht in den Adern

Uralt Cäsarenblut.

Selbst das Parteitheater,

So stürmisch sich's auch zeigt,

Beugt vor dem Völkervater

Das laute Haupt und schweigt! —

Lum SO. Geburtstage Baller Franz Josephs.
Doch unterm Prunkornate

Schlug oft ein wehes Herz.

Dem milden Manne nahte

Unmilde sich der Schmerz!

Zur Früh' durchschrie's die Räume:

„Wach auf, dein Sohn ist tot!"

Dann zeigten ihm schwere Träume

Den Genfer See blutrot.-

Sein Auge wurde trübe,

Sein Sinn blieb fromm und stark.

Er schloß lebendige Liebe

Nicht niit in ihren Sarg!

So wird der Kranz nicht welker,

Den Sohn und Gattin trägt:

Er hat auf Land und Völker

Ihr Liebesteil gelegt!

Georg Vnsse-Palma.

G

„Ja, man hat so seine Ahnungen," nickte der alte Herr mit ver¬
schmitztem Augenzwinkern. „Und damit Sie sehen, daß die meinigen
mich nicht täuschen: welche soll's denn sein? Die ältere?"

„Ich bin außer mir vor Erstaunen über Ihren Scharfsinn, Herr
Professor! — Aber daß Sie wirklich geneigt sein könnten, mir die
ältere zu überlassen, selbst in meinen kühnsten Träumen hätte ich cs
nicht zu hoffen gewagt. Ich weiß ja, ein wie unschätzbares Kleinod
Sie an ihr besitzen."

„Kleinod? — Na ja, gewiß, — sie ist mir sehr ans Herz gewachsen.
Aber ich kenne Sie ja zur Genüge, mein lieber Doktor, um zu Nüssen,
daß ich sie Ihnen getrost anvertrauen darf."

„Sie wird in guten Händen sein, darauf dürfen Sie sich aller¬
dings verlassen. Ich werde sie so behutsam behandeln, als wenn sie
von Glas wäre."

„Haha! Das wäre doch wohl zu viel verlangt. Und gar so
zerbrechlich ist sie am Ende nicht." Nun lächelte auch der Doktor ein
wenig.

„Allerdings — sie würde es sonst ja wohl kaum auf ein so an¬
sehnliches Alter gebracht haben."

„Ansehnliches Alter? — Hm! — Glauben Sie nicht, junger
Freund, daß ich sie längst hätte los sein können, wenn ich sie dem
ersten besten hätte geben wollen?"

„Wie dürfte ich daran zweifeln! — Ein so vollendetes Meister¬
werk!"

Die kleine Verstimmung des Professors war schon wieder be¬
seitigt.

„Vollendetes Meisterwerk? — Nun ja, in einem gewissen Sinne
kann man sie schon dafür gelten lassen. Ihre kleinen Fehler hat sie
natürlich auch. Aber sie werden sich hoffentlich nicht gleich durch jeden
unbedeutenden Mißton entmutigen lassen."

„Ich werde jeden Mißton einzig meinem eigenen Ungeschick zu¬
schreiben, Herr Professor, nicht dem Instrument, auf dem ich spiele."

„Sehr poetisch ausgedrückt. Man spürt doch immer den Dichter.
Da haben Sie möglicherweise noch gar nicht daran gedacht, daß die
Sache doch auch eine materielle Seite hat?"

„Wie meinen der Herr Professor? Man hat mir allerdings ge¬
sagt, daß sie reichlich ihre fünfundzwanzigtausend Mark wert sei, aber
ich sagte Ihnen ja bereits, daß ich sie dementsprechend behandeln
werde."

Der Professor räusperte sich und rückte an seiner Brille.
„Hat man Ihnen das gesagt? — Was doch die Leute alles

wissen! Und wenn sie nun, nur bei Ihrem Bilde zu bleiben, noch ein
erkleckliches inehr ,werb wäre?"

„Falls der Herr Professor doch Bedenken haben sollten, ich bin ja
auch mit der Jüngeren zufrieden, um die ich eigentlich auch nur hatte
bitten wollen. Die Hauptsache wäre allerdings, daß ich sie gleich mit-
nehmen könnte."

Theobald Ignatius starrte den sonderbaren Freier mit großen
Augen an.

„Gleich mitnehmen? — Und es ist Ihnen ganz einerlei, ob Sie
die ältere oder die jüngere kriegen?"

„Gewissermaßen — ja! Ich muß sogar bekennen, daß nur aus
mancherlei Gründen die jüngere fast noch lieber wäre. Ich weiß, daß
Sie sie als ein teures Vermächtnis Ihres verewigten Bruders hüten,
und-"

Wie in abwehrendem Flehen erhob der Professor seine beiden
Hände.

„Halten Sie ein, junger Mann — es geht mir ja schon wie ein
Mühlrad im Kops herum. Wenn ich Ihre letzten Worte recht verstehe,
ist es überhaupt meine Nichte Irma, um die Sie bei mir anhalten
wollen?"

vr Wallner wurde rot wie ein junges Mädchen.

„Der Herr Professor haben also vorhin beim Eintreten gesehen,
daß ich — nun, daß ich mir die Freiheit nahm, Fräulein Irma zu
küssen? Nun Wohl, es ist selbstverständlich, daß ich dabei von den
rechtschaffensten Absichten erfüllt war. Und wenn ich mir meiner
Liebe zu Fräulein Irma eigentlich erst heute während des Alleinseins
mit ihr recht bewußt geworden bin, so stehe ich doch, da Sie mich so
gerade herausfragen, nicht einen Augenblick an, Sie in aller Form
uni die Hand der jungen Dame zu bitten."

„Na, das wird ja in der Tat eine prächtige Ueberraschung sein
für die anderen. Aber sagen Sie mir doch um des Himmels willen:
wenn sie nicht schon mit der Absicht einer solchen Bewerbung hier¬
herkamen, was wollten Sie denn eigentlich sonst?"

„Aber der Herr Professor haben dvch sofort erraten, daß ich Sie
bitten wollte, mir eine der beiden wundervollen Violinen ans dem
Nachlaß Ihres Herrn Bruders für einige Stunden zu überlassen. Man
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Italien hat der Senat jetzt dem neuen. Heeresgliedcrungsgesetz
zugestimmt. Mit dem Gesetz über die zweijährige Dienstzeit stellt
es eine neue Grundlage für die Wehrkraft des Landes auf. Auch die
Artillerie erfährt durch diese Maßnahme eine wesentliche Umge¬
staltung und Vermehrung, Fortschritte, die in technischer Beziehung
bereits seit längerem angebahnt waren. Das Wichtigste ist wohl die
Trennung des technischen Offizicrkorps bvn den Truppenoffizieren
und die Errichtung von 2 Regimentern schwerer Artillerie mit
20 Kanonen- und Hanbitzenbatterien. Die obere Abbildung auf S. 260
zeigt einige der schwersten Haubitzen neuester Kon¬
struktion, wie sie namentlich auf bergischem Terrain zur Armierung
von Festungen usw. in Italien verwendet werden; die untere Ab¬
bildung eine fahrbareTelegraphenan lagein vollem
Betrieb bei einer Felddienstübung. Auch im mili¬
tärischen Nachrichtenwesen sind neuerdings in der italienischen Armee
erhebliche Verbesserungen eingeführt worden. — Im Pustertal, in
Tirol, dieser alljährlich von Tausenden mit Vorliebe ausgesuchten,
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Wallfahrtskirche in dem schlesischen Hrl Albendors.
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hat mich ersucht, in einer Wohltätigkeitsmatinee, die in einer Stunde
beginnen wird, ein Geigensolo zu spielen. Und da mein eigenes
Instrument von sehr mäßiger Güte ist, —"

Er kam nicht weiter, denn der Professor war aufgesprungen und
fuchtelte mit den Armen in der Luft herum wie ein Besessener.

„Darum also sind Sie in Frack und weißer Binde? — Wegen der
Matinee — nicht wegen meiner — ja so! — ja so! — O, die neunmal
klugen Weiber! Aber ich hätte es freilich merken sollen, als Sie die
ältere ein Kleinod nannten und ein vollendetes Meisterwerk. ^--
Amalie! — Amalie! — Bring doch die beiden alten Geigen, die wir
von meinem Bruder geerbt haben. Der Herr Doktor will sich eine
davon aussuchen. Denn deshalb — nur deshalb ist er gekommen."

Er hatte es mit Stentorstimme zur Tür hinausgerufen. Dann
aber, sich schmunzelnd zu dem höchlichst erstaunten jungen Manne zu¬
rückwendend, fügte er leise hinzu:

„Die Irma kriegen Sie natürlich auch. Aber das besprechen wir
vielleicht, wenn Sie mir die Violine zurückbringen. Ich glaube nämlich,

um eine solche Verlobung mitzufeiern, sind meine Frau und meine
Töchter heute nicht ganz in der rechten Stimmung."-

-s-

Mnlere Nttder.
Die Mannigfaltigkeit in der Konstruktion der Aeroplane, Mono¬

plane und wie die modernen Luftvehikel alle heißen, die Schnelligkeit,
mit der die Verbesserungen und Aenderungen im Bau und in der
Anordnung der einzelnen Teile dieser Maschinen aufeinander folgen,
diese Erscheinungsformen modernster Technik haben auch für den
Laien unverkennbar großen Reiz. Ein besonders eigenartig
gebautes Luftfahrzeug, bestimmt für die Fernfahrt
London—Edinburgh, stellt die Abbildung auf der Titelseite dieser
Nummer dar. Mr. Fairbrother, der Konstrukteur und Lenker
des merkwürdigen Fahrzeugs, ist eben im Begriff, sich mit diesem
zu einer übungstonr in die höheren Regionen zu erheben. — In

landschaftlich reizvollen Hochgebirgsgegend, haben sich neben den
alten Volkssitten auch die buntfarbigen, eigenartigen Volks¬
trachten noch vielfach erhalten. Eine junge Pustertalerin,
eine Dorfschöne, in ihrem Sonntagsstaat, zeigt
die Abbildung S.261.— KaiscrFranzJoseph vo n Oe st er¬
reich begeht am 18. August seinen 80. Geburtstag. Der im Laufe
seiner langen Regierungszeit — er bestieg den habsburgischen Kaiser¬
thron am 2. Dezember 1848 — von so vielen schweren Prüfungen
heimgesuchte Monarch erfreut sich weit über die Grenzen seiner
Staaten hinaus der größten Sympathien. Zur Geburtstagsfeier,
bei der von allen rauschenden Festlichkeiten abgesehen werden wird,
stellen sich bekanntlich auch zahlreiche Fürstlichkeiten, darunter das
deutsche Kaiserpaar, am österreichischen Hofe mit ihren Glückwünschen
ein. — Albendorf in Schlesien ist bekannt durch seine prächtige,
an Knnstschätzen und Kostbarkeiten aller Art reiche Wallfahrts¬
kirche, die auch architektonisch durch ihre stilvolle Gliederung einen
bemerkenswerten Eindruck macht. —m.
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Illustrierte Sonntagsbeilage zu clen
„Düffelclorter Neuesten Nachrichten"

I)C1N uncl ÜSSSl

Nr. 3^ Sonntag, den 2j. Angnst

(Schluß.)
Das Naus Nr. IOO.

Roman von Dietrich Theben. «Nachdruck verboten.»

„Können Sie ein paar Fragen beantworten?" fragte der Arzt. „Ein
Beamter ist nebenan — er möchte Aufklärung über das, was vor¬
gefallen ist. Soll er kommen?"

Hunter nickte bemerkbar, und der Arzt führte den Kommissar an
das Lager.

„Nur wenige Fragen," flüsterte der Doktor.
Der Kommissar beugte sich vor, um die Gesichtszüge des Kranken

schärfer beobachten zu können.
„Waren Sie das selbst?" fragte er.
Die Lippen des Australiers bewegten sich, und ein zögerndes,

röchelndes „Ja" entrang sich ihnen vernehmbar. Dann schlossen sich
die bläulich gefärbten Augenlider, um sich minutenlang nicht wieder zu
öffnen. Der Doktor untersuchte von neuem, stellte einen rasch erhöhten
Pulsschlag fest und erhob gegen eine iveitere Vernehmung Einspruch.

„Meine Aufgabe ist ja auch gelöst," gab der Kommissar gedämpft
zurück. „Sie haben Frage und Antwort gehört?"

„Deutlich."
Auch Frau Fantig wurde als Ohrenzeugin des Selbstgeständnisses

von dem Beamten notiert.
Dem Ehepaar Wutschow konnte eine Vernehmung nicht erspart

werden. Wutschow kam schlurfend und schleppend, die Frau blaß,
aber festen Schrittes und scheinbar ruhig. Und sie allein antwortete
auf die geschäftsmäßigen Fragen des Beamten.

„Wieviel Schüsse haben Sie gehört?"
»Zwei."
„Wann war das?"
„Um Mitternacht."
„Waren Sie noch wach?"
»Ja."
„Sie riefen Ihren Mann und eilten nach unten?"
»Ja"
„Hörten Sie deutlich, daß die Schüsse im Hause gefallen waren?"

Sieger Seim 25. Rheinischen Rundesschießen in Düsseldorf.
Oben (von links nach rechts): Otto Rudolfs, Wilh. Sätzen, M. Danch, Aug. Lronenburg, Franz Collse, Fr. Franken, E. Buch, A. Hermanns.

Unten: A. Hövel, W. Franken. Phot. Franz Collöe.
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„Ich glaub es."
„Gehören die Werkzeuge Ihnen?"
Frau Wutschow trat vor, prüfte und bestätigte.
„Wo wurden sie nufbewahrt?"
„In einem Verschlag hinter der Treppe."
„Wußte Hunter darum?"
„Er mußte wohl —"
„Wie erklären Sie sich, daß er den sehr wertvollen Schreibtisch

gewaltsam aufbrecheu konnte?"
Frau Wutschow zuckte die Schultern.
„Sollte er das im Jähzorn getan haben, vielleicht, weil das —

Schloß nicht funktionierte oder er den — Schlüssel verlegt hatte?"
„Es scheint mir möglich."
„Neigte er zuni Jähzorn?"
„Darüber habe ich kein Urteil", behauptete sie kalt.
„Haben Sie etwas zu ergänzen?" fragte der Kommissar den

Hausherrn.
„Nein," antwortete Wutschow träge.
„Ich danke."
Der Beamte winkte entlassend. Der schlottrige Ehemann und die

fast aufreizend selbstbewußte Frau waren ihm nicht sympathisch, und
er schenkte sich überflüssige Höflichkeitserweisungen.

Die Aufnahme des Protokolls dauerte bis zum Morgen.
„Wollen Sie noch etwas aussagen?" fragte der Arzt den Australier.
Ein kurzes, heiseres „Nein" war die Antwort.
Mit dem zunehmenden Tage schien auch die Kraft des Patienten

zu wachsen. Er verweigerte die Nahrungsaufnahme, lag, ohne sich zu
rühren, sprach aber mit dem Arzte, der bis zur Ankunft Bruchs an
seiner Seite bleiben wollte. Zuerst kamen die Worte gurgelnd, schwer¬
fällig und kauni verständlich, dann klar und zusammenhängend.

„Schonen Sie sich," riet der Arzt.
„I—a. Ist Bruchs — tele —"
„Gleich in der Nacht und dringend. Er kann schon um die Mittag»

stunde hier eintresscn."
„Werde ich — ge- sund?"
„Gewiß."
„N—ein —," hauchte er.
„Dock,. Nur sprechen Sie nicht so viel!"
„Frau — Wu — Wut—schvw —"
„Wollen Sie sie sprechen?"
„Al — allein —"
Frau Fnutig richtete die Botschaft aus und verließ das Gemach,

sobald die Hausherriu eintrat.
„A — allein —," wiederholte Hunter, den Blick auf den Arzt

gerichtet.
„Ja, aber nicht zu lange," mahnte der Doktor und drückte die Tür

hinter sich zu.
Hunters Blick ruhte fest auf der Frau.
„M — Mör —," röckielte er abgerissen, nnd bei dem schweren

Leidenston znckte die stolze Frau zusammen.
„Hast du mich — verraten?" fragte sie, nach Atem ringend.
Er schloß die Augen und schwieg lange.
„Hast du —?" drängte sie zitternd.
„Heu—te — mittag — kommt — Bruchs," brachte er mit An¬

strengung hervor. „Willst — du — nun — ,Ja' — sagen?"
Die jähe Hoffnung durchbebte sie, daß sie mit ibrer Zustimmung

sich selbst zu retten vermöge.
„Wünschest du es?" fragte sie drängend.
„I—c> —"

„lind du willst schweigen — daun schweigen?"
„Nur — daun "
„Ja, ich gebe meine Einwilligung!"
Er drehte das Gesicht mühsam der Wand zu.
„Ich — mag — dich — nicht sehen . . . Gott — verzeihe dir —

ich — kann nicht ..."
„Aber du hältst dein Wort!" keuchte sie.
„G — geh!" forderte er kurz, und sie gewann die Gewalt über sich,

von dem Lager des Schwerkranken zurückzutreten und mit undurch¬
dringlich verschlossener Miene an den im Nebenzimmer Weilenden
vorüberzuschreiten.

Hunter lag eine Stunde lang apathisch. Dann slüsterte er:
„Bruchs — da?"
„Noch nicht, aber bald," erwiderte Frau Fautig, deren Mann bei

jedem von Leipzig ankommendeu Zug nach dein Auhalter Bahnhof eilte.
„Bald —," wiederholte Hunter sinnend, und nach einer Pause

sordertc er mit belebter Energie: „Lassen Sie — Notar holen. Ich will
— testieren —"

„Es ist unnötig, Sie werden genesen," beruhigte der Arzt gegen
seine Ilcberzeugung. „Aber — wie Sie wollen. Wen wünschen Sie?"

„Einer—lei—"
Ein Bruder des Arztes war Notar und wohnte gleichfalls in der

Nähe. Er wurde von Frau Fantig sofort geholt.
Hunter sprach fast ruhig.
»Ich setze," erklärte er, und der Notar schrieb nach, „Herrn Doktor

— Max Bruchs — und seine Braut — Hedwig — Wutschow — zu
gleichen Teilen — zu meinen — Univer—salerben — ein. — Nichts

sagen— Doktor Bruchs," flocht er ein und fuhr fort: „Sie sollen aber —
Waisenhaus bauen — für arnie Kinder — und — die — schlechte —
Eltern — haben —"

„Wollen Sie eine bestimmte Summe für den Bau festsetzen?"
unterbrach der Notar.

„Ja — zehn — zehn Millio—nen. — Das andere — Bruchs —
Hedwig —"

Der Arzt führte ihm bei der Unterschrift die Haud, und Frau Fantig
schluchzte erschüttert.

„Ruhe," mahnte der Arzt leise und freundlich.
Ein lautes Wägenrollen, das vor dem Hause plötzlich abzubrecheu

schien, lockte die Frau ans Fenster.
Durch Tränen erkannte sie ihren Mann und den eilig die Gitter-

Pforte öffnenden jungen Arzt.
„Bruchs," rief sie leise und ging dem Ankommenden entgegen.
„Das Unglück, Herr Doktor!"
„Er lebt?"
„Ja — noch —," versetzte sie bitter.
„Noch — noch —"
Bruchs müßigte seine Eile erst an der Schwelle des Schlafzimmers.
„Lieber Freund — Grüße von Hede — von Marie -— von meinem

Schwager —"
Er sah bestürzt in das leidende Antlitz, das sich aschfahl von den

weißen Kissen abzeichncte.
„Mein Gott —," stotterte er, einen Moment die Fassung ver¬

lierend.

Hunter schob ihn: die Hand, die er nicht mehr zu heben vermochte,
über die Decke entgegen.

„Dank — daß — Sie kommen. Allein — nl—lein," bat er, und
die nicht gewünschten Zeugen kamen seinem Willen unverzüglich nach.

Bruchs hatte die ihm gebotene Hand ergriffen und hielt sie in der
seinen.

„Doktor — hören Sie mich — an —, ich habe — nicht viel — Zeit
mehr. — Hede — wird — Ihre Frau. Frau Wut — Wu — Wut—
schow —," die Lippen flogen ihm, „— hat — ein — eingewilligt. Sie
— sollen — nicht trauern — um mich. Ich — ach — wie das — schwer
wird. Ich bin — miserabel — gewesen — auch ein — Menschen —
ha — Hasser — wie Wu — Wutschow — ich — muß — sterben —
sühnen. Ich gehe — zu meinen Kindern —"

Bruchs drückte ihm die Hand.
„Reden Sie nicht mehr," bat er weich.
„Doch — doch —. Glauben Sie — — einen Gott? — Wenn

es -— einen gibt — Barmherzigkeit — mir -— meine Kinder — meine
Kinder! Und — Vergebung — Barmherzigkeit! Mein — mein Leben
wär schal. Geben Sie — Sie — Glück, auch — für — mich. Ich —
habe — testiert — Sie — sollen alles ausführen. Segnen Sie!
Heiligen Sie!"

Er stockte und rang nach Luft. Bruchs erkannte die Gefahr der
tiefen seelischen Erregung: aber er tat nichts inehr dagegen, denn das
Auge des Arztes sah zugleich, daß an eine Rettung nicht mehr zu denken,
daß das Ende nahe hernugekommen war.

Noch einmal nahm der Scheidende sichtlich alle Kraft zusammen.
„Frau — Wu — hat sich — um Hede — gesorgt — das vergibt —

viel. Sei — nicht — zu streng. — Fnntigs — gut — zu mir — gib —"
lieber die stockenden Lippen kam eine nüchterne Zahl.
„Gib—," wiederholte er. „Und — nimm. Wie — bin — ich arm,

daß — niemand — um — mich — trau —"
Die letzte Silbe verhauchte.
„Wir werden immer dankbar an Sie denken, Hede und ich," sagte

Bruchs voll Herzlichkeit.
Der Schimmer eines Lächelns glitt über das graue Antlitz.
Bruchs fühlte die von ihm umschlossene Haud des Sterbenden er¬

kalten; er sing einen letzten Blick der brechenden Augen auf, ein Dehnen
ging durch den Körper, und plötzlich stand der Atem still — William
Hunter hatte ausgelitten . . .

„Mein Gott," stammelte Bruchs erschüttert, „wie hat das alles
so schnell kommen können!"

Er brachte dem Kollegen und der,jungen Fraick die Trauerbotschaft
und sank wie gelähmt auf einen Sitz. Er hatte den Tod nicht zum ersten
Male sein Herrscheramt üben sehen; aber der hier unter der Sichel des
Schnitters gefallen war, hatte seinem Herzensleben nahe gestanden
und hinterließ in ihm eine blutende, schmerzende Wunde.

Er brauchte Zeit, ehe er die Anwandlung von Schwäche abschüttelu
konnte; aber dann kehrte ihm die Spannkraft wieder, und er stieg die
Treppe hinauf, um dem Ehepaar Wutschow die traurige Mitteilung zu
überbringen.

Frau Wutschow weilte in ihrem Gemach und empfing den Arzt
mit sichtlicher Spannung.

„Herr Hunter ist entschlafen," sagte Bruchs einfach. „Was ihn
veranlaßte, die Waffe gegen sich selbst zu richten, wird wohl — für
immer sein Geheimnis bleiben."

Die Frau atmete auf, als sei sie von einer schweren Last befreit.
Aber nicht ein Wort der Teilnahme wurde von ihr gesprochen.

„Sie haben den: Sterbenden zu erkennen gegeben," fuhr Bruchs
fort, „daß Sie sich — um Hedwig sorgten —"

Sie fuhr zusammen.
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„Woraus — wollte er das — schließen?" fragte sie unruhig.
„Er hat es nicht weiter erörtert; er konnte es vielleicht auch uicht

mehr, denn er war bereits zu schwach."
„Ich hatte keinen Grund, mich zu dem — Fremden zu äußern,"

stritt sie mit dreister Stirn; „nur das eine habe ich ihm nicht verschwiegen,
daß ich Ihnen und meiner Tochter die Einwilligung nicht länger vor¬
enthalten wolle. Hat er daraus — meine Besorgnis gefolgert?"

„Gnädige Frau, ich weiß es uicht, aber ich danke Ihnen für Ihr
Ja "

Er streckte ihr die Hand hin, die sie indes nicht zu sehen schien.
„Wo ist Hedwig?"
„Sie befindet sich in guter Hut, und sie wird in wenigen Tagen

hier sein und Ihnen auch Ihrerseits danken."
„Warum — kommt sie nicht gleich?"
Bruchs klärte sie auf.
„So. So weit haben Sie sie gebracht?"
„Meine Schwester wird sie heimholen."
Sie maß ihn mit feindseligen Blicken.
„Ich gebe Ihnen mein Kind. Mögen Sie es nie bereuen. Mein

Freund — werden Sie nicht."
Er machte eine Abschiedsbewegnng, aber Frau Wutschow hielt

ihn noch zurück.
„Wer übernimmt die.Sorge sür das — Begräbnis?" fragte sie.
„Ich."
„Sind Sie dazu autorisiert?"
„Wie meinen Sie das?"
„Sind Sie — Nachlaßordner?"

Bruchs hatte von dem Testament nur die flüchtige Kenntnis,
die ihm der Sterbende gegeben hatte, und ahnte nicht, wie er selbst
darin bedacht worden war.

„Ich erfülle eine einfache Frenndespflicht," antwortete er ernst.
„Adieu."
Sie drehte ihm kalt den Rücken.
Der plötzliche Tod des Australiers erregte Aufsehen und wurde

in den Zeitungen in langen Artikeln besprochen.
Am Stammtisch in der Bülowstrahe entspann sich über den Fall

eine lebhafte Debatte, und Fantig gab der allgemeinen Stimmung
Ausdruck, als er in ehrlicher Anteilnahme ausrief:

„Der Unglückskasten hat noch allen Unheil gebracht, die damit
zu tun hatten, und wenn Hunter auch seiu eigener Herr war und keiner
ihm quer kommen durfte, recht ist es mir nie gewesen, daß er sich gerade
da einnisten muhte!"

Nur Jeremias Klnckhohn hielt sich zurück.
„Nee?" näselte er und schielte scheu auf die Tischplatte. „Hast

du's ihm denn nicht gesagt? Er war doch — dein — ausgesuchter
Gönner —"

„Jawohl, war er!" betonte Fantig gereizt. „Aber keiner wie
dein Wutschow! Pah, der Vergleich beleidigt schon. Der Mann hatte
Herz und Wert — dein Wutschow — ach was, die Namen lassen sich
ja gar nicht in einem Zuge nennen ..."

„Geizig — war er wohl nicht," stichelte Jeremias.
„Nein; aber dein Freund ist es, eklig sogar," trumpfte Fantig auf.

„Und die Alte! Na, die passen zusammen. Prachtexemplare ..."
„Ja, ja," warf der Wirt besänftigend ein, „so'n bißchen Leben,

was das ist! 'n Streichholz ist auch nicht viel leichter auszublasen."
„So," knurrte Jeremias, „mußte er denn selbst blasen?"
„Kaue deinen eigenen Priem," wies Fantig ihn zurecht. „Hat

er's getan? Ist es ein Unglück gewesen? Weißt du es? Und hast
du zu richten?"

„Das nicht. Bleibt aber immer feig —"
„Rede keinen Quatsch! Feig — feig! Gott bewahre, eher das

Gegenteil! Was willst du denn? Der Mann hatte alles, was er
wünschen konnte: Geld, Gesundheit, Arbeitskraft — sorglos konnte
er leben, wenn sein Sinn bloß auf das Aeuhere gerichtet war. Aber
das war er eben nicht. Der Mann hatte was in der Brust, was bei
dir und deinem Wutschow nicht da ist; und weil das, weil das Herz
nicht zufrieden war — nur so kann ich es mir erklären — warf er Gold
und Leben von sich. Wenn's kein Zufall war — ich kann das nur immer
wiederholen."

„Hat er den schönen — Tisch auch — zufällig erbrochen?"
Fantig musterte Jeremias geringschätzig.
„Einer, der ein armer Teufel oder ein Geizkragen ist, trägt seinen

Nock sieben Jahre, und wenn's auch kaum noch Fetzen sind; 'n anderer
latscht in seinen Stiefeln nur eine Woche herum oder stülpt sich alle
paar Tage einen neuen Deckel auf seinen Schädel. Soll einer, der
mit Millionen wirtschaftet, nicht auch mal so 'n nichtswürdigen Holz¬
kasten klein machen dürfen, wenn er was drin sucht und nicht anders
dazu kann, oder wenn es ihm Vergnügen macht? Brauchte der mit
Groschen zu rechnen?"

„Na, na, sollte — es nicht — mit seinen Groschen — zu Ende
gegangen sein?" setzte Jeremias seine Herausforderung fort.

„Du bist ein Kindskopf," erwiderte Fantig entschieden. „Hätte
er nicht da noch den schönen Bauplatz gehabt — kannst du nicht bis
drei zählen, daß dir das nicht einleuchtet?"

„Ach, den —"

„Ach, den!" äffte Fantig nach. „Willst du wetten, daß er deinen
Wutschow mindestens zehnmal in die Tasche steckte?"

„Mit dem Mau —"
Fantig stand gereizt äuf.
,,n' Abend, ineine Herren."
„Komm' wieder!" rief ihm der Wirt begütigend nach.
Und am nächsten Abend stellte er sich wieder ein und fand die

Situation ziemlich verändert.
Die letztwilligen Verfügungen waren inzwischen bekannt geworden.
Jeremias schnellte aus seiner hockenden Stellung auf und streckte

dem Agenten die zittrige Hand hin.
„Na, da — gratuliere —"
Fantig war ernst und glitt fast müde auf einen Stuhl.
„Ich habe gar nicht gewußt, wen ich da verloren habe," sagle

er, und seine Stimme bebte.
„Kannst aber lachen," wisperte Jeremias.
„Nein."
Fantig saß in stillem Nachdenken.
„Ich habe — viele miserable Menschen kennen gelernt," sagte

er halb für sich, „aber wieviel kann doch ein einziger gut machen.
Wie — viel mehr als gut. Und gerade der mußte gehen. Gerade
dem kann man nicht mal mehr Dank sagen. Der liegt bleich und
kalt, wird — bald unter die Erde gebettet — begraben — vergessen
sein. Nein, von mir nicht ..."

Er fuhr sich über die Angen.
„Ist das wahr, daß — der Staatsanwalt — die Leiche beschlag

nahmt hat?" fragte Jeremias nach einer Weile.
Fanig nickte, ohne sich weiter ansznlasscn, und ein gewisser Ernst

ehrte, auch die übrigen Stammtischler, selbst den nervösen Jeremias
nicht ausgeschlossen.

„Du gehst doch wohl immer noch zu deinem Freunde hin," wandte
sich der Wirt an Jeremias; „hast du nicht was von der Tochter gehört?"

Der Gefragte verhielt sich ablehnend.
„Ich misch' mich nicht ein," erklärte er murmelnd.
„Na, ja. Aber richtig scheint da auch nicht alles zu sein," fuhr

der Wirt fort. „Die Alte hat sich eine Frau zur Aushilfe genommen, —
das ist ihr früher uicht eingefallen. Und die Tochter, sagt die Frau,
ist nirgends zu sehen. Gekocht wird auch uur sür zwei — wenn da
nichts dahinter steckt, will ich Muck heißen. Bloß Genaues weiß man
noch nicht."

Fantig verhielt sich schweigsam, bis das Gespräch sich abermals
dem anscheinend auffälligen Eingreifen des Staatsanwalts znwandte.

„Auffällig?" fragte er. „Wieso das? Passiert das nicht bei jedem
derartigen Anlaß? Die Redensart: Das Genaue wird die Unter¬
suchung oder die gerichtsärztliche Obduktion ergeben, die liest
man doch fast alle Tage."

„Ja, aber hier hat doch die Polizei schon gesprochen."
„So? Die hat den Befund ausgenommen. Alles versteht die auch

nicht, und ob wirklich ein - Selbstmord vorliegt, ob wenigstens die
tödliche Wunde von der eigenen Hand Leigebracht sein kann, und ob
die Wahrscheinlichkeit dafür vorliegt, darüber haben andere Leute
zu befinden: Fachleute, Aerzte. Und von denen das Gutachten ein¬
zuholen, dürfte alles sein, was der Staatsanwalt will. Meines Er¬
achtens eine Formsache, nichts weiter. Ja, wenn der Verwundete
sich nicht selbst bezichtigt hätte — dann läge die Sache anders. Aber
so — ich bin überzeugt, daß die Leiche sehr bald wieder frei gegeben
und das Verfahren mit einem dicken Strich abgeschlossen wird."

„Na, wir werden ja sehen."
„Wer weiß, was da noch zutage kommt," mischte sich ein fremder

Gast ein und hatte sogleich eine Reihe Zweifler auf seiner Seite.
Am dritten Tage nach dem Hinscheiden Hunters fand die Ob¬

duktion statt und ergab nach Ansicht der Sachverständigen die Be¬
stätigung, daß der tödliche Schuß aus nächster Nähe und von der eigenen
Hand des Getroffenen abgefenert worden sei. Für die Tat von der
eigenen Hand sprachen auch die Umstände, daß die aus dem Körper
entfernte Kugel mit den noch in dem Revolver befindlichen überein¬
stimmte, und daß die Waffe selbst als Eigentum des Verstorbenen
festgestellt werden konnte. Hätten die ans dem Schaft eingravierten
Initialen W. H. noch einen Zweifel gelassen, so würde dieser durch
das Zeugnis der Aufwartefrau Hunters beseitigt worden sein, die
das Schießzeug wiederholt in dem geöffneten Schubfachs des Schreib¬
tisches hatte liegen sehen, wenn der Eigentümer sich mit seinen Bau¬
plänen beschäftigte und das Fach ruhig halb offen hatte stehen lassen.

Durch das gerichtsärztliche Urteil wurden dem Staatsanwalt
die Hände gebunden, und die Erlaubnis zur Bestattung des Toten
erfolgte bereits in der Frühe des nächsten Tages.

Ür Bruchs hatte einen Kollegen mit der Vertretung in seiner
Praxis beauftragt und widmete sich ausschließlich der Sorge für den
toten Freund.

Die Aufbahrung geschah sofort nach dem Eingang des staats-
anwaltschaftlichen Schreibens, und der Tote lag in dem kostbaren
Metallsarge friedlich und verklärt.

Um die Mittagszeit wurde Hedwig mit Frau Marie aus London
zurück erwartet. Sie sollte noch mit einem Blick in das Antlitz des
Freundes von diesem Abschied nehmen, dann der Sarg geschlossen
und am Nachmittag der Erde übergeben werden.
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Bruchs begab sich lange vor der Anlunft des Zuges nach dem
Bahnhof und wartete. Als der Zug polternd und stampfend in die
Halle einlief, gewahrte er in einem geöffneten Coupsfenster schon
von fern den feinen blonden Kopf feiner 'Braut. Aber kein Tücher-
schwenken grüßte; stumm, mit tränenverdunkeltem und doch glückselig
leuchtendem Blick stand das junge Mädchen, nickte dem Verlobten
zu und schmiegte sich ihm still in die ausgebreiteten Arme.

Und dann standen die Liebenden und Frau vr. Stahl au dem
Sarge des Mannes, der wie ein Wundergestirn plötzlich an ihrem
Horizont aufgetaucht war und sie mit seiner Güte überschüttet hatte.

„Max, wie schrecklich ist das alles!" flüsterte Hedwig durch ihr
Schluchzen.

„Ja, mein Lieb. Aber — es liegt so tiefer Friede auf seinen
Zügen — der Tod ist doch etwas Großes und Erhebendes. Er hat ge¬
kämpft in den letzten
Stunden, sein Gesicht
war verzogen und ein¬
gefallen — der Tod hat
die Züge gerundet, ge¬
klärt und verschönt —
ist es nicht wie das erste
heilige Amt des großen
Erlösers?"

Aus den Zimmern
des stillen Schläfers
stiegen Hedwig und Frau
Marie nach dem ersten
Stockwerk empor und
traten befangen in das
Prunkgemach der Haus¬
frau. Frau Wutschow
mochte ihre Ankunft
bemerkt und sie bereits
erwartet haben. Sie
empfing die Tochter an
der Tür, schloß sie im
ersten Empfinden in die
Arme und zog den
blonden Kopf an ihre
heftig wogende Brust.

„Mama, verzeih'!"
bat Hedwigs bebende
Stimme.

Kein Laut kam von

den stolzen Lippen, nur
ein Druck der Arme gab
die dürftige Antwort,
und nach wenigen Au¬
genblicken schien die
Frau ihre volle Fassung
wieder gewonnen zu
haben.

„Geh' auf dein
Zimmer, mein Kind, und
lege ab," sagte sie und
lud die Begleiterin der
Tochter kühl ein, Platz
zu nehmen.

„Herrn vr Bruchs'
Schwester?" fragte sie,
als Hedwig zögernd
gegangen war.

„Ja, gnädige Frau.
Und die Freundin
Ihres Kindes."

„Ich will Ihnen
keinen Vorwurf inehr
machen ..."

Das klang herb, und
selbst der warmherzigen
Frau Marie gelang es
nicht, das strenge Frauenantlitz durch einen Widerschein der Herzens¬
freude zu mildern.

„Ihr Kind hat meine ganze Liebe gewonnen," sagte sie.
„Und die der Mutter verloren," fiel die Hausfrau rücksichtslos ein.
„Kann ein Kind das?" fragte die junge Frau ernst.
Frau Wutschow wandte sich dem Fenster zu und sah hinaus.
„Sie haben den Sonnenschein im Hause, liebe Frau Wutschow;

wärmen Sie sich doch daran," redete Frau Marie ihr freundlich zu.
„Ich kann nicht," klang es bitter zurück. „Und wenn — fliegt der

Sonnenschein nicht fort?"
„O nein, der gibt Licht für zwei Häuser — versuchen Sie es nur."
Hedwig kam zurück, folgte einem Winke Frau Maries und lehnte

sich sauft an die Mutter.
„Ich konnte nicht anders, Mama. Ach, ich habe ja Max so lieb

und alle — alle —"

„Alle —," murmelte die Frau dumpf. „Ja, laß gut sein! Geh'
— und hilf in der Küche — wir — haben einen Gast —"

„Ja, Mama —"
Sie eilte fort; sie selbst trug auf, und es erfüllte sie schon mit

Dankbarkeit, daß die Mutter sich so weit zu beherrschen suchte, wenigstens
äußerlich den Besuch zu ehren.

„Ist — dein Bräutigam unten?" fragte Frau Wutschow.
Hedwig sah auf die Freundin.
„Mein Bruder hat noch zu tun," antwortete Frau Marie.
„Magst du ihm eine Tasse Tee — hinuntertragen?"
Hedwig nickte dankbar.
„Wollen Sie ihn nicht Heraufbitten?" wandte Marie freund¬

lich ein.
„Wenn — er will."

vr Bruchs kam mit
der Braut und begrüßte
die Schwiegermutter mit
freundlichem Ernst.

„Danke, Mama.
Aber nur eine Viertel¬

stunde —"
Die kurze Frist ver¬

ging in gezwungener
Unterhaltung-- dann
galt es, dem Toten auf
seinem letzten Wege das
Geleit zu geben. Ein¬
förmig und düster ver¬
lief die Trauerfeier in
der Wohnung, und ernst
und langsam setzte sich
vom Hofe aus der
Leichenwagen in Be¬
wegung. Die Wagen des
Gefolges schlossen sich auf
der Straße an, und nur
Wutschow hatte die von
ihm bestellte Kutsche auf
den Hofraum beordert.

Mürrisch kletterte er
die Verandatreppe hin¬
ab, schloß den Pelz über
dem neuen schwarzen
Anzug und rückte zu¬
passend an dem ihm un¬
bequemen Zylinder.
Dicht vor dem Wagen
blieb er stehen, fixierte
das ihm fremde Gesicht
desKutschers,schnupperte
in das Innere des Ge¬
fährts, ging rundherum,
stierte auf die Achsen der
Hinterräderund murmel¬
te halb für sich:

„Da fahre ich nicht
mit — da hinten sitzt
noch einer."

Er zog seine Börse,
händigte dem Kutscher
den vereinbarten Fahr¬
preis und einenZwanzig-
pfennignickel als Trink¬
geld aus und zog sich
schleppend auf die Ve¬
randa zurück.

„Was sagte er?"
fragte der Mann auf
dein Bock den in der Nähe
stehenden Fritz Müller.

Müller zog sich hinter die Kutsche zurück, daß er von der
Veranda aus nicht gesehen werden konnte, und tupfte sich gegen
die Stirn.

„Der? Ja, der muß wohl mehr seh'n als andere Leute.
Macht er bei mir auch so. Bald sitzt eurer hinten auf den Wagen
und läßt 'n nicht los, bald geht einer vor den Schimmeln und führt
uns irre — bloß, daß die immer sonst kein Mensch sehen kann,
als bloß er ..."

„Ick jloobe, der will sich bloß von die Fuhre drücken," meinte
Fritz Müllers Kollege drastisch.

Wenn er aber damit das Richtige getroffen hatte, so hatte Wut¬
schow offenbar mit seiner List bei der Frau des Hauses keinen Anklang
gefunden, denn er kroch eben wieder die Treppe hinab und kam,
während Frau Wutschow hinter den Verandascheiben sichtbar wurde,
aufs neue an den Wagen.

Der Z'atcrnäosek in den Dolomiten. dboc. M. Whriä,.
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„'nein gehe ich aber doch nicht," knurrte er, kletterte neben den
Kutscher auf den Bock und hieß ihn abfahren. „Man immer langsam,"
schränkte er ein; „da hinaus kommen wir noch früh genug ..."

Starr sah Frau Wutschow dem Wagen nach, bis der Duft von
Blumen und Wachskerzen aus dem Sterbegemach ihr belästigend
auf die Nerven fiel und sie sorttrieb.

Sie wankte wie eine Nachtwandlerin; die Schläfen schmerzten
ihr, und der Gedanke befriedigte und marterte sie zugleich, daß ein

Fuppengeschichten.
Bon Matthias Blank-München.

Glaube. (Nachdruck verboten.)

Doktors Käte hatte eine neue Puppe bekommen. Diese saß in
rosigem Maschenkleidchen und in weißen Spihenhöscheu unter dem

Schuljpkattler in einer Alpenwirtschaft.

neues unheimliches Geheimnis des Hauses Nr. 100 nun ihr alleiniges
Eigentum war.

Wer der Verstorbene gewesen war, wer die Hand gegen ihn
erhoben hatte — außer ihr wußte es nur der Richter über den Wolken.

Und an den glaubte sie nicht und fürchtete ihn doch in dumpfer
Qual-Versehmt, gemieden, bildete das Haus Nr. 100 in der Pots¬
damer Straße zu Berlin noch lange Jahre den Gegenstand unheimlicher
Gerüchte, bis es, längst vermorscht, endlich einem stattlichen Neubau Platz
machen mußte. Das unselige Ehepaar Wutschow ist verschollen; er soll in
einemJrrenhause gestorben sein; siecheren Herz nur am gleißenden Golde
h>n.g, zog von dannen — unbekannt wohin — ihre Spur ist verweht. . .

- o-

Weihnachtsbaum und sah Käte mit Hellen Augen und kirschroten
Lippen an. In Entzücken darüber jubelte Käte hell auf und sah nicht
mehr den Lichterglanz des Weihnachtsbaumes, nicht mehr den funkeln¬
den Zierat, die Silberglöckchen und die vielen Süßigkeiten, sondern
blickte nur auf die Puppe hin.

Nur die Puppe!
Ihre Augen fieberten, und ihre Patschhändchen zitterten im Ver¬

langen nach der Puppe, die so frisch, so lebend vor ihr saß.
Liebkosend tastete sie erst über der Puppe goldlockiges Haar.

Dieses Haargeringel war so sammetweich, wie echtes Haar. Dann
strich sie über das Kleidchen hin, das bei jeder Berührung knisterte
und rauschte wie Seide.
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Vorsichtig hob sic die Puppe und wiegte sie in ihren Armen.
Als sie die Puppe dann fester an sich heranpresite, dann — o Wunder—
hörte sie ein piepsendes Stimmchen:

Mama!

Die Puppe rief Mama! Die Puppe konnte reden.
Erst war Käte erschrocken. Dann aber kannte der Jubel kein Ende.
Das war ja eine lebende Puppe, eine Puppe, mit der sie reden

konnte. Und immer wieder wollte sie das Stimmchen hören!
Mama! Mania!

Aber diese neue Puppe konnte nicht nur sprechen. Sie konnte
noch mehr. Als Kätchens Papa die Puppe auf den Boden hinstellte, da
schwankte diese erst, als wollte sie sich vor einem Fall bewahren, dann
aber bewegten sich die kleinen Füßchen, und die Puppe trippelte über
den Fußboden hin.

Das war Kätchens neue Puppe, die sprechen und laufen konnte.
Wer war nun glücklicher als Kate? Sie hatte von diesem Abende

au eine Freundin, eine Gefährtin gewonnen, mit der sie ihre kleinen
Freuden und Leiden teilen konnte. So waren es bald Worte des
Trostes, bald Stimmen hellster Freude, wenn die piepsende Stimme
ihr zurief: Mama!

Die Puppe war nun ihr alles, ihr Kind, ihre Freundin, alles,
ihr Himmel und ihre Glückseligkeit.

Einmal war nun Kätens Bruder, Fritz, allein zu Hause. Der
fand die Puppe. Er war ein wilder Junge, dem es nicht genügte,
daß die Puppe Mama rief und daß sie laufen konnte. Fritz wollte
in allem auch das Warum ergründen. Sv nahm er die Puppe und
zog ihr alle Kleider aus, bis sie nackt vor ihm lag. Da sah er das
Holzgerippe und fand auch die beiden Drücker, auf die man tippen
mußte, wenn sie rufen oder laufen sollte.

Auch das war ihm nicht genug! Er brach auch das Holzgerippe
auseinander, um in das Innere hineiusehcu zu können.

Da fand er aber nichts als Räder, die kunstvoll ineinander gingen,
einen kleinen Blasebalg, der quiekste, wenn er darauf drückte, Drähte,
die die Füße mit dem Räderwerk verbanden. Alles zerlegte er und
stellte es auf den Tisch.

Da lag nun alles nebeneinander: ein Porzellankopf, Holz-
trümiuer, auseinander gebrochene Aermcheu und Füße, kleine mes¬
singene Rädchen, der piepsende Blasebalg, Drähte, alles bunt durch¬
einander.

Als daun Käte wieder zurückkehrte, da sah sie alles so vor sich.
Wortlos starrte sie darauf hin. Fragend schienen ihre Augen etwas
zu suchen. Die Puppe? Die Puppe, die sprechen und gehe» konnte?

Fritz wies ans die Trümmer hin.
Das war ihre Puppe, ihr Kind, ihre Seligkeit und ihr Glück,

ihr alles, an das sie geglaubt hatte-
In einem Winkel versteckt saß Käte und weinte bitterlich.

Hoffnung.

Margaret war das schwächliche Kind der hübschen Putzmacherin'
die im letzten Häuschen der Landstraße weit außen in der Vorstadt
gewohnt hatte. Margaret wußte nicht, daß die Mutter bald nach ihrer
Geburt gestorben war, und daß es die Großmutter war, von der sie
großgezogen wurde. Diese aber mußte für fremde Leute nähen und
sticken, um auf diese Weise kümmerlich für sich und Klein-Margaret
zu sorgen.

Hilflos und schwach war Margaret zur Welt gekommen, und der
Arzt und die Nachbarn meinten, sie würde bald der toten Mutter
Nachfolgen. Aber die Großmutter, die die .Kleine liebte, wie ihr eigenes
gestorbenes Kind, erhielt sie deni Leben.

Klein Margaret war auch ein schönes Kind. In ihrem schmalen,
blassen Gesichtchen brannten zwei dunkle Augen, das schwarze Haar
fiel in Locken hernieder, der Mund war klein, die Lippen rot. Nur der
schmächtige Körper war krank, und Margaret konnte nicht gehen.
>-ie mußte immer im Wagen sitzen und bleiben, wohin sie die Groß¬
mutter gefahren hatte.

So sehr in Klein-Margaret auch Lustverlangen und Sehnsucht
nach Freude und Glück lebten, sie mußte immer in der kahlen niederen
Slube mit den rußgeschwärzten Wänden weilen.

Großmutter mußte ja arbeiten für sich und Margaret: und sonst
hatte sie niemand, der sie hinaus ins Freie, hinaus in die herrliche
Welt gefahren hätte.

Darum saß sie immer allein im Wägelchen in der dumpfen und
düsteren Stube. Dann träunrte Margaret. Und ihr Traum sah immer
nur ein Bild.

Es war dies ein großes, großes Fenster, und in diesem lagen für
ein Kiuderherz alle Herrlichkeiten der Welt. Die verlangenden Augen
Margarets sahen davon nur die eine große Puppe, die inmitteu der
anderen Kostbarkeiten stand. Das war aber keine gewöhnliche Puppe.
Das war eiue Puppe, die tanzen konnte.

Und Klein-Margaret hatte sie auch einmal tanzen sehen, als
sie von der Großmutter in die Stadt hineingefahren worden
war. Da hielt die Puppe mit ihren zierlichen Fingerchen den Rock
hoch, so daß Margaret die Spitzenhöschen, die Seidenstrümpfe und
die Schühleiu aus Lack sehen konnte; und so tanzte die Puppe
lustig im Kreise herum.

Von dieser Stunde an war die Puppe Margaretens Träume»
und Hoffen.

Wenn dann die Sehnsucht allzu mächtig in ihr emporquoll, daun
sprach sie auch zu der Großmutter von ihren kindlichen Träumen.
Und da ihr diese nichts von den geträumten Herrlichkeiten schenken
konnte, so gab sie ihr die Hoffnung. Die Großmutter erzählte Margaret
von einer Winternacht, die kommen mußte, in der sich alle Wünsche
der Menschen erfüllen würben, erzählte von einem lichtstrahlenden
Weihnachtsbaume, der auch für Margaret die Puppe bringen sollte.

Dabei lauschte Margaret mit offenem Munde und glühenden
Wangen. Jetzt besaß sie die Hoffnung und träumte nun Tag um Tag von
jener kommenden Winternacht, in der sich auch ihr eiuziger Wunsch
erfüllen würde. Sie träumte und hoffteund war glücklich inbiesem Hoffen.

Still saß sie immer in der Stube; einmal mußte sie ja kommen,
die Winternacht, die Nacht der Erfüllung. Dabei sah sie stets die Puppe,
die tanzen konnte.

Eifriger und länger als sonst saß die Großmutter über die Arbeit
gebückt. Es war ja schon Herbst, und kalte eisige Winde sausten um das
kleine verwitterte Häuschen.

Margaret war stiller denn je; ihre Backen glühten. Sie träumte
und hoffte von einer kommenden Winternacht.

Und der Winter kam, und es kam die Erlösernacht. Die Flocke»
fielen und hüllten die Erde in Toteuliunen ein.

Da polterten Erdschollen hernieder auf ein weißes Särglein, in
dem Klein-Margaret schlief.

lieber ihr Hoffen war der Todesengel weggeschritten.
In dem großen, großen Fenster aber stand noch immer die Puppe,

die tanzen konnte-

Liebe.

„Heisa, heisa, schlaf',' Püppcheu, schlaf' ein!"
Klein-Lieschen saß auf der Wiese am llfer des Baches im Gras

nud sang und wiegte mit ihren mageren Aermchen die Puppe. Immer
fort sang sie und wurde nicht müdd dabei.

Lieschens Puppe aber hatte keine Schlafaugeu, wie die der
reichen Kinder, hatte auch keinen schönen feinen Porzellankopf mit
echten Haaren zum Kämmen, konnte auch nicht „Papa" und „Mama"
schreien, wenn mau sie auf den Leib drückte; Lieschens Puppe
war derb, aus Holz geschnitzt und mit Farben bunt bemalt.

Doch hatte Klein-Lieschen ihre Puppe so lieb, lieber noch, als
wäre sie aus Porzellan gewesen, mit Schlafaugen und echtem Haar.
Dafür war sie auch Lieschens Puppe und Kind.

Sie hatte diese gar zu lieb.
„Schlaf', Püppchen, schlaf' ein!"
Stadtkinder kamen, solche mit Holzreifen, schönen großen Bällen,

Mädchen mit seidenen, knisternden Kleidern, Wägelchen und Sprech
puppen. Klein-Lieschen aber sah sie nicht einmal an und sang un
verdrossen ihr Wiegenlied.

„Schlaf', Kindlein, schlaf' ein!"
„Ach, was hast du für 'ne garstige Puppe!"
Alle Stadtkinder standen um Klein-Lieschen, gafften sic an

und lachten dabei. Diese aber drückte ihre Puppe noch fester an sich,
als wollte sie diese schützen. „Laß doch das häßliche Ding mal ausehcu!"

„'s ist meine Puppe!"
Zögernd hatte es Lieschen gesagt und ganz leise.
Einer von den Jungen aber, der Kurmacher der Mädchen, der

mit dem samtenen Anzug und den gelben Stiefeln, mit dem Spazier-
stöckchen, trat dicht vor Lieschen hin:

„Deine Puppe kann Wohl gnt schwimmen und ersäuft gar nicht.
Die muß man mal schwimmen lassen."

Er lachte dabei, aber nicht so grob und laut, wie Klein-Liescheu
vielleicht gelacht hätte, sondern so vornehm, so selbstbewußt, wie er
es den großen Leuten in der Stadt schon abgeguckt hatte. Da lachten
jetzt auch die anderen alte mit, klatschten in die Hände und jubelten:

„Ja, schwimmen muß sie!"
Klein-Lieschen biß trotzig die Zähne zusammen und hielt ihre

häßliche Puppe noch fester umklammert.
Aber die Stadtkinder waren zu viele, packten sic und hatten ihr

auch bald die Puppe entrissen. Der Junge aber mit dem samtenen
Anzug und den gelben Stiefeln schleuderte die Puppe in weitem Bogen
in den Bach.

„Hurra, sie schwimmt."
Alle konnten so herzlich lachen.
Nur Klein-Lieschen nicht; sie schrie auch nicht und wemte nicht,

sondern stand nur auf und stapfte dem Bache zu, ihrer Puppe nach,
Verlangend streckte sie die Aermchen aus, als die Puppe auf den
Wellen schaukelte. Doch ihr Püppchen konnte sie so nicht erreichen.
Da machte sie noch einen Schritt und noch einen und-

Aber die Wellen trugen sie nicht, sondern zogen Klein-Lieschen
in die Tiefe hinab.

Als die Stadtkinder dies sahen, da schrien sie laut und liefen davon.
„Was mußte die dumme Trine auch wegen so 'nem häßlichen

Holzstück ins Wasser lanfen!" meinte später der große Junge
mit dem samtenen Anzug und den gelben Stiefeln.

Eine Mutter aber weinte sich über Klein-Liescheu die Augen blind.
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Der Man seiner Grzessenz.
Novelle von F. C. Corvin.

(Nachdruck verboten.)

Die lichten Schotten eines Sommerabends zogen durch die
offenen Fenster in das Gemach einer Leutnantswohnuug. Der Dienst
in der Kaserne batte anfgehört. Die Mannschaften rüsteten ihre
Monturen, um sich zu einem Spaziergang in die Stadt bereitzu-
machen. In einer größeren Knserncnstube übte die Negimentskapelle.
Sie sollte in den nächsten Tagen in dem Badeorte Gräfenberg gastieren,
und der Dirigent feilte immer noch an dem Zusammenspiel herum;
er war nervös und unzufrieden. Der richtige schneiluge Takt, der die
österreichischen Kapellen von den anderen unterscheidet, schien ihm
noch zu fehlen. Kaum begann ein fröhlicher Walzer, als er auch schon
wieder durch ein jähes Schlußzeichen unterbrochen wurde. Dann
hörte man die lauten, tadelnden Worte des Führers, und nochmals
begann das Spiel.

In der Leutnantsstube lag auf der Chaiselongue ein junger
Offizier. Er hatte den hellblauen Waffenrock aufgeknöpft und ließ,
scheinbar ruhend, feine unruhigen Augen durch das Gemach wandern.

„Unerträglich, diese Dudelei!" stöhnte er.
Er tastete nach einer Zigarette, die auf einem silbernen Tellerchen

neben den: Feuerzeug lag, und entzündete sie. Dünne bläuliche Wolken
stiegen ans, fuhren an den Wänden entlang und huschten plötzlich eilig
zum Fenster hinaus.

Die Musik spielte eine flotte Polka. Unwillkürlich klopften die
Füße des Offiziers den Takt dazu. Rums — wieder unterbrochen.

Antonius Maria warf die Zigarette in einen Aschenbecher und
sprang auf.

„Das ist ja zun: Davonlaufen! Gut gesagt, wenn man Stuben¬
arrest hat."

Seine Hand glitt durch das dichte Blondhaar. Was hatte er
denn Großes getan? Weshalb mußte dieser dumme Zirkus auch nach
Olmütz kommen. Warum konnte der Schulreiter mit feinem Pferde
nicht fertig werden. Ha, wußte er denn, was er getan hatte? Das
war ganz von selbst gekommen. Er sprang auf. Der dicke Waßmanu
wollte ihn zurückhalteu. Zu spät. Schon stand er in der Manege,
schob den verblüfften Zirkusreiter zur Seite und saß im Sattel. Das
Pferd stieg, machte einige Lanyaden und Kapriolen. Er gab ihn:
die Zügel lang hin und ließ cs gewähren. Leicht klopfte er den Hals
der gemißhandelten Stute, sie schnaubte und zitterte. Plötzlich wurde
sie ruhig. Er gab der Musik ein Zeichen. Sie setzte ein, und er ritt
das Pferd die Hohe Schule, ohne einen Fehler zu machen. Brausender
Jubel erfüllte den Zirkus. Nur einer verließ den Schauplatz — der
Regimcntskommandant. Und dieser eine hatte ihn nun eiugefperrt
wie ein Tier.

„Herr Leutnant, für einen Offizier meines Regiments und einen
Grasen Betzdorf paffen derartige Bravourstücke nicht!" hatte der
Oberst gesagt, „bitte, überlegen Sie es sich einmal selbst in Ihrer
Wohnung. Ich gebe Ihnen drei Tage Zeit dazu." -—

„Ueberlegen, gut gesagt, überlegen, bei diesem „Holzhacken"
der Regimeutskapelle!

Unruhig schritt er auf und ab. Wie ein Bär im Zoologischen
Garten.

Der Zirkusdirektor hatte ihn engagieren wollen. Ein Graf Betz¬
dorf und Schulreiter. Was würde seine liebe Familie in Westfalen
dazu sagen? Seine Brüder bei den feudalen preußischen Kavallerie¬
regimentern? Leichtsinnig lachte er auf. Wie doch die Umgebung
veränderte. Die Familientradition verlangte, daß ein Betzdorf in
der österreichischen Armee diente, und fast immer traf es den Antonius
Maria. Denn ebenso mußte es einen mit diesem schönen Vornamen
in der Familie geben.

Im Jahre 772 sollte ein Antonius. Maria von Betzdorf als erster
bei der Erstürmung die Wälle der Iburg überschritten haben. An
der heidnischen Jrminsnl schlug ihn Karl der Große zum Grasen
und schenkte ihm in der Umgegend weite Landschaften und Wälder
nebst einem mächtigen Schloß. Er sollte die Ritter von Driburg
und die starken Brnkels in Schach halten. Antonius Maria wurde
der Begründer eines neuen Geschlechts. Lange hielten sie sich, den
Nachbarn ein Dorn in: Auge. Dann zerstörte Bernhard II. ihre
Burg, befestigte die Iburg von neuem und zerstreute die Betzdorfs;
von den Brakels unterstützt, in alle Lande. Doch sie waren nicht
untergegangen. Betzdorfs fand man in allen Heeren, und überall
wurden sie gern gesehen, denn sie waren tapfer. So hatten sie die
schlimmen Kriegszeiten aller Laude mitgemacht und sich auch unter
den Habsbnrgern ausgezeichnet. Daher die Tradition; trotzdem
sein Vater preußischer Generalleutnant war und nun seine alten Tage
in einem Landhause, nahe dem jetzigen Badeorte Driburg, verlebte.
Das Herrenhaus lag am Hange des Rosenberges. Wie oft war er
als Kind in den Bergen und Wäldern herumgestreift und hatte nach
den Trümmern ihres einstigen Besitzes gesucht. Hohe Wälder hatten
in das Gestein die Wurzeln geschlagen, und des Menschen Fuß schritt
über große Zeiten und Geschicke.

Dann kam seine Aufnahme in die österreichische Armee, die
lustige Zeit in Wien, seine Transferierung nach Olmütz. Hier war

es zum Auswachsen, wenigstens für einen, der Wiener Leben gewöhnt
war. War es da nicht ganz natürlich, daß er auf solche dummen Ge¬
danken kam? Dumm, nein! Er fand das jetzt ganz nett, daß er dem
Schulreiter gezeigt hatte, wie man mit einem Pferde umgeht. Der
Stubenarrest würde ihn nicht zu einer anderen Meinung bekehren.

Die Musik spielte — nun ohne Unterbrechung — ein Potpourri
aus der Fledermaus. Alte Melodien, alte Erinnerungen — liebe
Erinnerungen.

Er lehnte zum Fenster heraus. Plötzlich sah er die Musiker aus
der Kaserne treten und zur Kantine herübergehen. Die armen Hascherl
mochten nach der Plackerei Durst bekommen haben.

Sein Diener brachte ihm einen Brief. Von seinem Vater aus
Driburg. Erfreuliches würde er wohl nicht enthalten. Er hatte wieder
um die Zulage für den überübcrnächstcn Monat gebeten. Die Prä
nnmerando-Rechnung war bei ihm schon längere Zeit ein¬
gerissen. Daran hatte Olmütz auch nichts geändert. Geld braucht
man überall.

Ein Vater von vier Offizieren hat es wirklich nicht leicht, und er
fühlte als guter Sohn mit ihm. Aber helfen konnte das doch nichts.
Die Zeiten Karls des Großen waren vorüber. Die alte Exzellenz
hatte sich trotzdem immer in das Unvermeidliche ohne Murren gefügt.
Das war eigentlich das Peinliche dabei. Würde er jetzt Schwierigkeiten
machen? — Nein, da las er schon: „Ich schicke Dir deinen Wechsel
mit gleicher Post." Aber weiter: „Und bitte Dich, Deinen Abschied
einznreichen, da ich mit Dir einen Plan vorhabe, der Dir gefallen
wird. Nimm Dir Urlaub bis zur Bewilligung desselben und komme
so bald wie möglich nach Driburg. Hier werde ich alles mit Dir münd¬
lich besprechen. Du wirst sicher nicht unzufrieden sein, zumal Du schon
oft über die Langeweile in Deiner kleinen Garnison geklagt hast."

Ja, was hatte man denn mit ihm vor? Das kam doch sehr über¬
raschend. Der Kommandant konnte noch nicht geschrieben haben. —
Ueber Olmütz hatte er allerdings in seinen letzten Schreiben geschimpft.
Schließlich, wenn er es sich recht überlegte, war es doch ganz nett
hier. Die Kameraden waren lustig. Der Verkehr mit den Jägern-
dorsern und den Preußen in Neiße, Neustadt und Leobschütz ein
ganz amüsanter, und in de» kleinen Badern machte man „Fez".
Harmlose Flirts und Liebeleien füllten die Zwischenzeit ganz nett
aus, und der Dienst, na, der war nicht zu überanstrengend. Da mußte
man die Preußen hören. — Jetzt sollte er plötzlich gehen. Wirklich,
das tat ihm leid. Er hatte sich so schön in Oesterreich eiugelebt, er
fühlte österreichisch. Mit den Brüdern hatte er auf Urlaub immer
Streit bekommen.

„Benimm dich!" hatten sie ihm stets zugerusen, wenn er einem
hübschen Mädchen lustig in die Augen gesehen hatte.

Was mochte man nur mit ihm Vorhaben? — Sofort den Abschied!
Nein, verehrter Herr Papa, so schnell zieht man den einmal lieb-
gcwonnenen Rock nicht aus. Das müßtest du als alter Soldat eigentlich
wissen. Aber ich werde dir entgegenkommen und mich auf ein Jahr
beurlauben lassen. Wenn man fünfundzwanzig ist, läßt man nicht mehr
alles mit sich machen, was in einem hohen Familienrat beschlossen
wird. —

Er klingelte. Der Diener erschien.
„Geh mal sofort zum Regimentsadjutauteu Schuderlnh und

bitte ihn zu mir!"
„Es ist bald neun, Herr Graf."
„Das macht nichts. Sage ihm, es wäre sehr wichtig. Meinet¬

wegen, ich wollte meinem Leben ein Ende machen oder so etwas."
Der Diener sah seinen Vorgesetzten erschreckt au.
„Na, Hab nur keine Angst. Du sollst es bloß sagen, damit er sich

beeilt."

Listig grinsend machte der Bursche kehrt. „Soll ich gleich was
aus der Miesse mitbringeu?" fragte er mit der Anstrengung eines
Menschen, der nicht gewohnt ist, Deutsch zu sprechen.

„Meinetwegen. Vor allen Dingen Eis und ein paar Flaschen
Asti spumante."

Der Diener ging. Eigentlich war es nicht erlaubt, im Arrest
Besuche zu empfangen. Der Negimentsadjutant aber durfte kommen.
Er konnte ihn ja revidieren. Trocken brauchten sie dabei auch nicht
zu sitzen. Und Schnderlah war nebenbei nicht so. — Da kam er auch
schon hereingestürmt. Atemlos. Brejak mußte seinen Auftrag richtig
ausgesührt haben.

„Betzdorf, was machst du für Geschichten?" rief er ihm entgegen.
„Na, du weißt ja, ich reite Pferde, die mich nichts angehen, führe

Bravourstücke aus, die sich dem Grafen Betzdorf und einem k. und k.
Regiment nicht ziemen, und habe Stubenarrest," erwiderte er in aller
Gemütsruhe.

„Mensch, dein Diener kommt zu Golluschevsky. Wir sitzen friedlich
beim Pilsener. Der Kommandant an der Spitze. Ein Kellner meldet
mir, daß dein Diener mich sprechen wolle. Der Oberst hört es und
befiehlt: „Der Berjak soll hier her, wir geben ihm ein Krügerl für den
durstigen Leutnant mit!"

„Das Zivil spitzt die Ohren. Du bist noch in aller Gedächtnis
mit deiner gestrigen Reiterei." —

Der Bursche kommt und stottert und schreit schließlich, du weißt,
wie die Rutheuen schreien, kläglich, jammervoll kläglich:

„Der Herr Graf will sein Leben beendigen!"
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Der Kommandant springt auf. Man hört unmutige Stimmen
von den Zivilisten. Sie sind auf deiner Seite. Ich eilte voraus. Gleich
müssen auch die übrigen da sein."

„Vorzüglich. Eine Ovation also! Das kann einem nur hier
passieren."

Da wurde schon wieder die Tür aufgerissen, und der Kommandant
in persona stürmte herein.

Betzdorf wollte sich melden, aber der aufgeregte Herr schnitt
ihm das Wort ab und befreite seine geängstigte Seele durch einen
echten Soldatenfluch. Er war froh, den Gefangenen noch am Leben
zu treffen, denn er liebte nicht allein den schneidigen Offizier, sondern
auch seinen eigenen Kragen. Ein Selbstmord im Offizierskorps durfte
nicht Vorkommen. Das hätte ein Ende seiner Karriere bedeutet,
und seine Gattin wollte doch noch, daß er Feldmarscbnll-Leutnant wurde.

Glücklich, dieser Gefahr entronnen zu sein, ließ er sich auf einen
Sessel sinken.

Von draußen hörte
man laute Stimmen.

„Betzdorf, marsch,
raus, beruhigen Sie
das Volk!" rief der
Oberst dem Offizier zu.

Schuderlah und der
Arrestant gingen. Betz¬
dorf mußte sich wirklich
an ein Kasernenfenster
stellen, das nach der
Straße heraus lag, und
eine Ansprache an die
Menge richten, die
durchaus in die Kaserne
dringen wollte und
nur mühsam von der
in voller Stärke auf¬
gezogenen Wache
zurückgehalte» wurde.
Er kam sich vor wie ein
populärer Fürst, und
fein altes Blut gab
ihm von selbst die
richtige königliche Pose.
Aach einigen Hochs
auf ihn zerstreute
sich die Versammlung
wieder, und er konnte
mit Schuderlah in
seine Wohnung zurück¬
kehren, in der der
Oberst aufgeregt auf
und ab ging.

Dieser Betzdorf war
doch ein Teufelskerl,
dachte er. Das hatte
man nun von diesen
Herren aus Wien.
Dabei war er noch von
Geburt ein Deutscher.
Ein tüchtiger, brauch¬
barer Offizier, wie
alle Germanen. Man

konnte ihn hinstellen,
Ivo man wollte. Nie
versagte er. Ein
Liebling der Damen
und ei» Günstling der
Soldaten und, lvie man
eben auch gesehen hatte, der Bürger. Jedes Ladenmädel warf ihm
verliebte Augen zu; und die Olmützer bis herunter bis zum Schustcr-
bubenzogen ihre Mütze vor ihm. Von der Gesellschaft ganz zu schweigen,
die verwöhnte ihn geradezu. Als er damals erfuhr, daß er die Kapelle
des Regiments bei einem öffentlichen Garteukonzert dirigiert hatte,
nnd ibn bestrafen wollte, da hatten ihm die Damen der Garnison
Besuche geinacht, gebeten und gedroht. Ja, mit der Presse gedroht.
Gutmütig hatte er die Sache totgeschwiegen. Aber jetzt mit der
Zirkusreiterei, das ging denn doch über die Hutschnur. Das mußte
inan ihm lassen, er schnitt überall vorzüglich ab. Beim Konzert damals
hatte er drei Stücke zugeben müssen, und das Pferd hatte er gestern
tadellos geritten. Der Oberst mußte lachen. Plötzlich wurde er wieder
ernst. Den Spaß mit dem „Leben beendigen" hätte er sich schenken
können. Dafür wollte er ihm den Kopf waschen! Er sollte sich nicht
zu viel einbilden, der Herr Graf!

Als wenn er sich selbst ermutigen wollte, schlug der Kommandant
mit seinem unvermeidlichen Reitstock gegen die Stiefel. „Potzdonner-
elemeni, er wollte ihm den Standpunkt klar machen.

^Fortsetzung folgt.)

Mnlere Bilder.
Die Verteilung der Preise für die Sieger beim 25. Rhei¬

nischen Bundesschießen in Düsseldorf ist nunmehr erfolgt.
In Ergänzung zu den bereits früher gebrachten, auf das Jubilänms-
Schießen bezüglichen Abbildungen veröffentlichen wir auf der Titel¬
seite dieser Nummer eine Gruppe von Festteilnehmern ans Düsseldorf,
die bei jener Gelegenheit besonders hervorragende Schießlcistungen
aufzuweisen hatten. — In die wilde Romantik der Dolomiten, da,
wo sie sich drohend an der Nordostgrenze in die italienische Landschaft
hereinschieben, führt die nächste Illustration: eine Abbildung der
dichten, stellenweise von Firnenschnee bedeckten, stark zerklüfteten Spitzen
des Patcrnkofels. Die höchste Höhe desselben beträgt 2744 in;
die nahe gelegenen „Drei Zinnen" allein überragen den Paternkofel.

Seine Besteigung ge¬
hört zu den schwierig¬
sten, aber auch lohnend¬
sten Aufgaben der
alpinen Touristik. Die
Aussicht ins Tal der
Ricnz, sowie hinüber
nach dem trutzigen
Zwölfer, nach dem süd¬
lich gelegenen Monte
Cengia und dem Monte
Campedelle ist von
wunderbarer Schönheit.
— Anders, noch urwüch¬
siger und kraftvoller
äußert sich die Volkslnst
der Hochgebirgsbewoh¬
ner auf der Scholle, die
sie ihre Heimat nennen,
als nian es im flachen
Lande seitens der wan¬
dernden oberbayerischen
und Tiroler Zither- nnd
Bauerntheater - Gesell¬
schaften zu sehen be¬
kommt. So ein „S ch n h -
Plattler" am Sonntag
im hochgelegenen Berg-
wirtshans, wohin die
Sennerinnenu. Senner,
die Hirten, Holzfäller
und Knechte kommen,
kennzeichnet sich durch
eine Lebhaftigkeit und
Ausgelassenheit, die in
merkwürdigem Gegen¬
satz zu der sonstigen
verschlossenen, ruhigen
Alltagsstimmnng der
Bergbewohner stehen.
Die bunten Trachten
der Frauen nnd Mäd¬
chen, das ebenfalls
farbenreiche Sonntags-
„Gwand" der Burschen,
das Stampfen mit den
dicken, nägelbeschlage¬
nen Schuhen auf den
rauhen Holzdielen, das
Juchzern und Singen,
und nicht zuletzt der die

Leidenschaften anstachelnde schwere Wein — alles das vereinigt sich
zu einem überaus interessanten, tcinperamentvollen Sittenbilde einer
noch frischen, markigen Volksknltur. — Als ein charakteristisches Bei¬
spiel dafür, lvie moderne Straßcnzüge durch übermäßige Dimensionen
von Bauwerken technischer Art verunschönt werden können, darf die
Illustration auf dieser Seite gelten: Ein 80 m hoher Gasometer,
ein Ungetüm in architektonischer Hinsicht, ist in der Leuthener Straße
in Schöneberg bei Berlin errichtet worden. Gegen diese Ver¬
unzierung des Straßenpanoramas haben die dortigen Anwohner
energische Verwahrung eingelegt. -n>

-o-

Gedankensplitter.
Wer kein Geld hat, ist arm; wer keinen Geist hat, ist ärmer;

wer aber kein Gemüt hat, ist am ärmsten! D. Bardach.

Der Hunger ist der beste Koch; aber er hat nichts zu kochen.

Straßenvcrunslaltung durch einen Iiicsen-Hasometer in Schönevcrg Sei Merlin.

-
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Illustrierte Sonntagsbeilage zu den
„Düsseldorfer Neuesten Nachrichten"

Hein uncl

Nr. 35 Sonntag, den 28» Augnst

Der Ulan seiner Krzeü'enz.
kl. Fortsetzung.) Novelle von F. C. C or v in. (N-nlidru-k verboten.)

d^etzdorf trat in die Stabe and klappte an der Tür die Sporen
^ zusammen.

„Was sollte die dumme Meldung des Dieners, Herr Leutnant?"
begann der Oberst das Verhör.

„Sie war nur für den Oberleutnant Schnderlah bestimmt. Ich
hoffte, ihn damit zur Eile zu bewegen."

„Und warum hat es solche Eile?"
„Mein Vater hat mir geschrieben, ich soll meinen Abschied nehmen."
Der Kommandant wurde ganz rot im Gesicht. „Den Abschied

nehmen?— Paßt es Ihnen nicht mehr in der österreichischen Armee?"
„Mein Vater wünscht es, Herr Oberst. Er hat besondere Plane

mit mir vor."

„Die habe ich auch. Potzdonnerelement! Wen soll ich denn
znm Adjutanten machen, wenn Schnderlah zum Generalstab geht?"

Himmel, jetzt hatte er sich verschnappt! Schnderlah sollte das
noch gar nicht wissen. Es war unter „geheim" gekommen. Und anstatt

dein Betzdorf die Kappe zu waschen, ernannte er ihn zum Adjutanten.
Schnderlah sah ganz betroffen drein, aber er wagte nichts zu sagen.

Antonius Maria wurde weich. Er hatte soeben erfahren, wie
man ihn überall trotz seiner Streiche liebte, und nun sollte er gehen,
Abschied nehmen vom lieben Regiment und Oesterreich. Er kümpfte
einen schweren Kampf.

Der Oberst maß die Stube kreuz und auer und fuchtelte mit
seinen! Stock in der Luft herum. Was würde feine Frau dazu sagen?
Sie träumte ihre Tochter Fridt) schon als Frau Gräfin. Merkwürdig,
daß sie noch nicht angefangen hatte, die Kronen in die Taschentücher
zu sticken. Der Plan mit der Ernennung Betzdorfs znm Regiments-
adjntanten stammte eigentlich von seiner Gemahlin. Das sollte der
erste Köder sein, und welcher Adjutant war im gleichen Falle nicht
ins Garn gegangen? Betzdorf sähe sein Mädchen mit verliebten Augen
an, behauptete seine Gattin: welch Weibliches mit nettem Lärvchen
sah der aber nicht so an? Er wollte ihm doch den Kopf waschen!

s

Phot. r>v. Erwin Oucdcnscldt, Düsseldorf

Kon der Jnternatlonaken

Städtebau - Ausstellung im Kunstpal'ast

zu Düstcl'üorf.

Modell der Gartenstadt Helleran
bei Dresden.

Die Kolonie, auS gemeinnützigen Gesichtspunkten hervor-
gegangen, besteht schon seit mehreren Jahren- sie setzt sich vor¬
nehmlich auS Einfamilienhäusern in offener und geschlossener
Bauweise zusammen und hat gemeinsame Sport- und Spielplätze
sür die Jugend, Badeanlagen usw. Hellerau stellt einen mindestens
bemerkenswerten Versuch zur Lösung des Problems der'modernen
Bodenreform dar. Jeder Grundstückswucher ist dort ausgeschlossen.



In dieser Spanne gewitterdrohender Stille trat plötzlich der
Offiziersdiener Brejak, mit einem Korbe beladen, aus dem silber-
beschlagene Köpfe hcrvorsahen.

„Potzdonnerelement!" rief der Oberst in die Stube, „das sieht
mir nicht nach „Leben beendigen" aus. Wissen Sie auch, Herr Leut¬
nant, daß Gelage wahrend des Stubenarrestes verboten sind?"

„Herr Oberst, ich wollte doch meinen Abschied erbitten. Ein
Abschiedsfest ..."

„Unsinn mit dem Abschiedsfest! Können Sie mir den Brief des
alten Herrn Grafen zeigen?"

Antonius Maria reichte ihm das Schreiben hin. Der Oberst las. —
„... Und da wollen Sie so ohne weiteres gehorchen?"
Jetzt war er schon auf dem besten Wege, den Sohn gegen den

Vater aufzuhetzenI Nein, was man doch als Regimentskommandeur
alles für Sorgen hatte. Aber seine Frau hatte ihm ja nicht eine ruhige
Minute gelassen, wenn der Graf ging. Wenn er sich noch vorher
erklärt hätte. Doch so lieblos durfte er auch nicht denken. Er war doch
froh, seine Tochter bei sich zu haben. Nebenbei hielt sie immer noch
mit ihm gegen die Mutter.

Brejak hatte den Korb schnell in eine Ecke gesetzt und war dann
eilends aus der Nähe der gefährlichen Vorgesetzten verschwunden. Er
dachte wohl aus ruthenisch: „Weit vom Schuß gibt alte Krieger."

„Nun, Herr Leutnant, erklären Sie sich!"
„Herr Oberst, ich wollte ganz gehorsamst um ein Jahr Urlaub

bitten. Dann hoffe ich wieder zum Regiment zurückkehren zu können."
„Ein Jahr! Das geht von der Anciennität ab. Wissen Sie das?"
„Jawohl, Herr Oberst."
Der Negimentskommandant überlegte. Schuderlah ging auch

erst in einem Jahr — aus dem Grunde hätte er es noch nicht erfahren
sollen —, weil augenblicklich keine Stelle im Generalstabe vakant war.
Betzdorfs Verlust im Alter ging nachzuholen. Als Negimentsadjutant
konnte sein Schwiegersohn in 8ps ganz gut von ihm zur Vorpatcnticrung
eingegebcu werde». Seine Fridy war ebenso ehrgeizig wie ihre Mutter.
Weiß der Kuckuck! Die Ehrgeizigen in der Armee sind meist die Weiber.
Der Offizier ist froh, wenn er nach dem Dienst sein Leben hat. Aber
die Damen können nicht Sterne genug sehen.

Einigermaßen beruhigt nickte der Kommandant mit dem Kopfe,
setzte sein Käppi aus und schob es sich ins Genick.

„Nun gut, Herr Leutnant, ich werde den Urlaub höheren Orts
befürworten. Den Stubenarrest hebe ich auf. Ich befehle Ihnen aber,
hier nicht wieder in den Zirkus zu gehen."

„Zn Besetzt, Herr Oberst."
„Nun kommen Sie. Lassen Sie den Champus stehen, er wird.

nicht verderben, und morgen werden Sie auch noch Verwendung für
ihn haben. Wir wollen bei Gollnschevsky ein rechtschaffenes Glas
Pilsener znr Feier des Generalstäblers trinken, wenn er auch seine
Abzeichen leider erst im nächsten Jahr anlegen wird. Dann sind Sie,
Betzdorf, mein Adjutant und ..." er hielt sich den Mund zu, sonst
hatte er sein Lieblingsgeheimnis womöglich auch noch ausgeplaudert.
„Sie wollen doch?"

„Es ist eine hohe Ehre und Auszeichnung für mich, Herr Oberst,
Wenn es die Verhältnisse und der Plan meines Vaters gestatten ..."

„Die werden es schon gestatten. Ich werde Ihrem Herrn Vater
schreihen, wa§ Sie für ein tüchtiger Offizier sind ..." Potzdonner¬
element! er wollte ihm doch den Kopf waschen, und nun sagte er ihm
noch Elogen. „Jetzt wollen wir aber die angebrochene Nacht beenden,
nicht „das Leben", wie Ihr Brejak sagte."

Sehr vergnügt gingen die drei in das bekannte Bierhaus. Es
waren trotz der vorgerückten Stunde noch viele Gäste versammelt,
und als sie eintraten, erhob sich ein beifälliges Murmeln; denn Betz¬
dorf war durch seine lustigen Streiche tatsächlich der Liebling der
Bürger geworden. Sogar die gewohnte Popularität des Herrn
Obersten mußte darunter leiden.

Es wurde früher Morgen, ehe Antonius Maria wieder in seine
Kasernenstube zurückkehrte. Seinen Urlaub hatte er, ohne die sonst
vorgeschriebencn Formalitäten gebrauchen zu müssen, in der Tasche.
Dem Kommandanten hatte er aber in die Hand versprechen müssen,
wiederzukommen.

Nachdem er einige Stunden ties geschlafen hatte, stand er auf,
zog sich gleich Zivil an und packte mit Brejak zusammen die Koffer,
lim zehn Uhr trat die Regimentskapclle unter seinem Fenster an und
brachte ihm ein Abschiedsständchen. Allmählich stellte sich ein Kamerad
nach dem anderen ein, je nachdem es ihnen der Dienst gestattete, und
der Champus kam auch noch zu seinen Ehren.

Endlich schlug die endgültige Scheidestunde. Der Krümperwagen
wartete. Noch einmal ein herzliches Lebewohl! ein erneutes Ver¬
sprechen, wiederzukommen, und Antonius Maria fuhr, begleitet von
Schuderlah, auf den Bahnhof. Durch seinen Adjutanten hatte ihn der
Rcgiinentskommandant nochmals an sein Versprechen erinnern lassen,
auf eine persönliche Abmeldung verzichtet und ihm auch die gesell¬
schaftlichen Abschiedsbesuche geschenkt. Betzdorf sollte unter allen
Umständen zurückkommen; da brauchte er auch nicht überall adieu
zu sagen. * *

Auf dem kleinen Bahnhof in Driburg im Westfalenlande wanderte
ein alter Herr rüstig auf und ab. Trotzdem er sich hin und wieder

schwer auf einen Stock stützen mußte, sah man ihm dvch den ehemaligen
Offizier an. Obgleich der Tag recht heiß war, trug er doch schwarze
Kleidung. Auf dem wohlfrisierten Haupte — der Scheitel war tief
bis in den Kragen durchgezogen — saß etwas schief, von weißen Helm¬
trägern getragen, ein schwarzer, steifer Hut. Der General spähte den
Schienenstrang entlang. Der Zug mußte jeden Augenblick eintreffen.
Antonius Maria hatte von Berlin aus seine Ankunft zu dieser Zeit
mitgeteilt.

Das wettergebräunte Gesicht des alten Herrn sah freudig aus.
Er hegte für seinen Sohn einen guten Plan, der nicht nur ihm, sondern
auch der ganzen Familie zugute kommen sollte. Aus der schnellen
Ankunft Antonius Marias folgerte er dessen Bereitwilligkeit, ans eine
Veränderung seiner Lage einzugehen.

Ohne mit der Hand die Augen zu beschatten, blickte er in die
Sonne. Dorthinten stieg eine kleine Rauchwolke auf. Das mußte der
Zug sein, der seinen Jüngsten brachte. Der General strich sich den
weißen Schnurrbart. Die Angelegenheit sollte sich ganz von selbst
entwickeln. Er wollte dem Jungen vorläufig nichts sagen.

Drei Jahre hatte er ihn nicht gesehen. Bei seinem letzten Urlaub
stand er noch in Wien.

Besser ist es, dachte der alte Herr, er zieht seinen bunten Rock
bei Zeiten aus, als daß er in einer kleinen Garnison versauert. Mit
der alten Tradition wollte die Familie sowieso brechen. Wozu immer
ein Kind so weit fort nach Oesterreich schicken? Das hatte sich überlebt.
Wenn man seinenJungen noch bevorzugthätte—gut,aberso mirnichts
dir nichts von Wien nach Olmütz, und noch dazu ohne Vorpatentierung,
nein, das konnte er in Preußen billiger haben.

Da lief auch schon der Zug ein. Antonius Maria hatte seinen
Vater vom Fenster aus erkannt. Er stieg schnell aus, ging rasch auf ihn
zu, und sie begrüßten sich herzlich.

Dann stiegen sie in den mit zwei kleinen Ponys bespannten
Jagdwageu und fuhren der elterlichen Besitzung zu.

Der junge Mann atmete tief auf. Er war wieder einmal in der
Heimat, in der er seine Kindheit verlebt hatte. Die Berge grüßten ihn.
Dort, wo die Iburg gestanden hatte, ragte aus dem dunklen Grün der
Buchen ein Aussichtsturm hervor. Jetzt sah er auch den kreuzgeschmück¬
ten Berg, ans dem die Sulburg einst ihren Platz gehabt hatte, klebernll
war er als Kind gewesen. Er wollte wieder dort herumwandern,
von der großen fehdereichen Vergangenheit träumen. Bald bog
das Gefährt von dem Wege zu der kleinen, mit roten Dächern ge¬
schmückten Stadt ab, überschritt die Eisenbahn und wendete rechts.
Zur linken Hand führte eine hohe Allee zu den Wohnhäusern des
Gräflich Sicrstorpffschen Bades mit seinen heilkräftigen Quellen. Die
Klänge der Kurkapelle klangen zu ihnen herüber. Ein Stückchen fuhren
sie noch an den Parkanlagen entlang, dann bog der Wagen, links ab,
und Antonius Maria konnte das am östlichen Hange des Rosenberges
in stiller Waldeinsamkeit gelegene elterliche Haus sehen.

Sein Herz klopfte vor Freude, seine Mutter wiederzusehen, mit
der er sich immer am besten verstanden hatte. Wie oft hatte sie ihn,
trotz der anderen drei Geschwister, ihren „einzigen Sohn" genannt.
In der leichteren Lebensauffassung und ini heiteren Gemüt gehörten
sie beide besonders zusammen. Die anderen waren viel schwerer im
Blut. Auch der gute Vater.

Er freute sich herzlich, mit ihr plaudern zu können. Ihr konnte
er rückhaltlos seine losesten Streiche erzählen, sie verstand ihn und
lachte mit ihm.

. Die kleinen Ponys schnaubten und legten sich noch heftiger in
die Sielen. Jetzt eine scharfe Kurve um das mit einem Teppichbeet
geschmückte Rundel, und sie hielten vor der Freitreppe. Mit einemSatze
war er aus dem Wagen heraus, die Treppe hinauf und hielt sein
Mütterchen umschlungen.

Der General gab dem Kutscher noch einige Befehle wegen der
Pferde und dann begab auch er sich in das trauliche Familien¬
zimmer.

Dem freudigen Wiedersehenstage folgte eine stille Zeit. Die alte
Exzellenz ging dem Sohne sichtbar aus dem Wege und vermied ein
Alleinsein mit ihm. Frau von Betzdorf war so voller Freude über sein
Dasein, daß es nicht zu einer ernsten Rücksprache kam. Einmal ver¬
suchte er, vorsichtig über den geheimnisvollen Plan anzufragen, da
erhielt er die Antwort, daß sie von nichts wisse. Papa hätte ihr gesagt,
er käme auf längere Zeit zum Besuch. Nach einer Abwesenheit von
drei Jahren hatte sie das nur für selbstverständlich gehalten.

Allmählich wurde Antonius Maria die Zeit etwas lang. Seine
Brüder hatten schon zur Schußzeit der Rehböcke einen längeren Jagd¬
urlaub zu Hause verlebt. Sie waren wieder in ihren Garnisonen.
Jetzt war jagdlich allgemeine Schonzeit. Trotzdem beschloß er, mit der
Büchse einen längeren Spaziergang durch die Wälder zu unternehmen.
Mit den Jagdnachbarn befreundet, konnte er Raubzeug schießen, wo
er wollte, sie waren ihm sogar noch dankbar dafür. Schließlich kam es
ihm auch gar nicht einmal darauf an, überhaupt zu schießen. Er wollte
nur nicht ganz zwecklos in der Umgebung Herumstreifen. Vielleicht
konnte er doch einmal seinen Drilling gebrauchen, um einem Räuber der
Lüfte oder der Büsche seine Beute streitig zu machen.

Dem Vater wollte er noch einige Tage Ruhe lassen, trotzdem er
darauf brannte, zu erfahren, was man eigentlich mit ihm vorhatte,
dann aber wollte er ihn ernstlich um „klaren Wein" bitten.



Jni einfachen Jagdkostüm, das Gewehr lässig über die Schalter
gehängt und den alten treuen Jagdhund an der Seite, schritt er eines
Morgens durch die dichten Waldungen des Rosenberges heraus bis zum
Denkmal des Begründers des Bades, des Grafen Kaspar Heinrich
Sicrstorpff.

Auf einer Bank ließ er sich nieder und schaute in das Tal hinab.
Es war wunderbar klar und still ringsum. Nur die zahlreichen Sing¬
vögel vollführten ihr nie störendes Konzert. Plötzlich knisterte es m
den Büschen. Der Jagdhund wurde aufmerksam, rührte sich aber nicht
vom Fleck. Eine Ricke trat aus dem Gebüsch, sicherte und sprang ruhig
über den Weg. Jetzt war das Wild noch ungestört, denn die Kurgäste
tranken entweder ihren Brunnen oder schliefen noch. Aus dem
Tal heraufklingend, schlug es sieben llhr. Gleichzeitig beganmn die
Töne eines in der Ferne gespielten Chorals. Gab es eine schönere
Kirche als den hohen Dom des Waldes?

Antonius Maria brach auf und schritt den Höhenrücken entlang.
Er wollte in die alten Waldbestände des Dübclsnaäen gehen, uni zu
sehen, was sich dort verändert habe.

Die hohe Waldung hörte auf, und er konnte über die junge Tannen¬
schonung blicken. Wie in einem Neste lag das Städtchen Driburg
mitten im Tal, beschützt und umgeben von den hohen Bergzügen

In der stillen Einsamkeit wurde er müde. Er senkte den Kopf
und sah plötzlich zwischen den Stäben der Bank hindurch etwas Weißes
schimmern. Schnell bückte er sich und hob es auf. Es war ein feiner
Bogen Papier, auf dem einige Zeilen mit Bleistift geschrieben waren.
Ein seltsames Parfüm strömte ihm entgegen. Woran erinnerte es ihn
doch? — An Wien! — Ha, hier am verlassenen Sachsenborn Erinne¬
rungen an Wien? Das war ja lächerlich. Und doch war es so.

Anfangs las er mechanisch die steilen Schriftzüge, wie man aus
Neugierde in einer alten Zeitung liest, dann aber wurde er aus-
merksamer. Es waren Verse Sie lauteten:

„Und wieder mal betritt mein Fuß die lieben Berge,
Die dicht bestanden sind mit deutschem Wald,
Im Schoß verbergen reiche Burgen Särge,
Aus denen weit ins Land die hehre Sage schallt.

Jst's Sage? — Nein, Geschichte, immer wiederkehrend,
Brukterer, Marser, alle Stämme leben noch;
Und wieder neu geboren wird Armin! Das Ausland ehrend,
Wehrt schwertum'gürtet er dem freu,den Joch.
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Aus der Internationalen Städtcvnn-Ansllellnng im Kunstpalast zu Düsseldorf. Abteilung Essen: Anlegung einer Gartenstadt
östlich vom Z-lernewäldchen. Phot. vr. Erwin Quedcnfeldt, Dnlscldors.

Er mußte an Oesterreich-Schlesien denken. Westfalen und dieses Land
hatten viel Ähnlichkeit miteinander, und doch wehte eine andere Luft,
eiu anderer Geist beherrschte die Menschen. Langsam schritt er weiter.
Den Tunnel der Eisenbahn hinter sich lassend, trat er wieder in- den
dichten Hochwald ein, um erst von dem Plateau auf der anderen Seite
einen freien Ausblick zu geuießeu. Er batte bisher keinen Menschen
getroffen. Hier und da kletterte ein Eichhörnchen vor ihm geschwinde
einen Baum hinauf und fauchte ihn von oben an. Aus dem Baume
zankten sich die Eichelhäher, die Papageien der deutschen Wälder. Er
wollte den tiefen Frieden der Natur nicht durch einen mörderischen
Schuß stören. So viel Unheil richteten die kleinen Räuber auch gar
nicht an, wie ihnen immer angedichtet wird, als daß nicht einige mehr
von ihnen vergnügt weiterleben konnten. Nur zum Vergnügen töten,
das konnte er nicht.

Einem schmalen Pfade folgend, gelangte er zu einem verborgen
gelegenen.kleinen Teich, der von einer munteren Quelle, dem Sachsen¬
born, gespeist wurde. Auf der Bank nahm er Platz. Sein Jagdhund
Omar legte sich gehorsam zu seinen Füßen nieder.

Die Vögel ließen sich durch ihn nicht darin stören, sich ihren Morgen¬
trunk zu holen. Meisen, Zeisige, Rotkehlchen, alle Arten der niedlichen
Waldsänger, kamen einzeln heran.

Gewalt'ge Zeiten schreiten durch den Teutoburger Wald
Und schleichen zu dem kleinen Quell, dem Sachsenborn,
Sein Murmeln rein wie Schilderklang erschallt;
Cherusker-Krieger stoßen kühn ins Horn!
Fern der Legionen schwerer Tritt verhallt. —

So träumt man hier auf der Geschichte reichem Boden, —
Wo's jetzt so einsam ist, die Buchen leise rauschen
Und auf dem kleinen Teiche, leicht verwoben
Die Wasserblumen Küsse tauschen." —

Lange hielt Antonius Maria das Blatt in der Hand. Eine Unter¬
schrift, ein Wappen oder Monogramin war nicht da. Der Schluß
reimte sich mit dem Duft, der ihm entströmte, aber sonst der Ernst ...
Eine Dame hatte es geschrieben, man konnte es an den seinen, leichten
Grundstrichen erkennen. Ja, konnte denn eine Dame nicht auch ernst
sein, ernst empfinden? — Die Dulderinnen und Lebensspenderinnen
empfanden vielleicht besser die Gewalt der Geschichte als mancher
Mann. In ihren Armen spielten die zukünftigen Helden, und in ihr
kindliches Herz wurde von ihnen der Keim zur Großtat gelegt. Sie
sind die Trägerinnen der Jetztzeit. Die Kinderstube verleugnet sich im
späteren Leben niemals.
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Omars leises, warnendes Knnrron
ließ ihn nnfmerken. Schnell schob er das
Papier in die Brnstlasche. Der Hund
richtete sich auf- und gab Laut. Sein
Herr befahl ilnn ruhig zu sein. Das
gehorsame Tier legte sich ivieder hin,
die Anteil scharf auf den West ge-
richtet.

Vielleicht kain die Schreiberin der
Zeilen, uni den verlorenen Schah zu
holen. Ein kleines Abenteuer, und sei es
auch mit einem - Blaustrumpf, hatte
ihm eine stanz willkommene Abwechslung
gebracht.

Als alles ruhig blieb, erhob er sich. Der
Hund sprang erregt vor. Es mußte also
doch etwas Besonderes dngewesen sein.

Langsam stieg er aus der kleinen Ver¬
tiefung empor zur Hochebene, und da sah
er zwischen den Stammen des entfernten
Hochwaldes eine silbergraue Dogge
verschwinden. Und nun schimmerte auch
ein Helles .Uleid aus der Dunkelheit
hervor, aber die Trägerin entfernte sich
rasch. Bald war alles verschwunden.
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Die Messtische Kauptliaste, eines der stattlichsten Denaissancesteväude

der Änsstelsnnst, mit Kunst- und Lndustrie-Grzenstnissen im Wert

van Millionen, dem Drchiv der Äusstellunstsleitunst utw.
Von hier aus soll die gewaltige Feucrsbruust ihren Anfang genommen haben.

Er ärgerte sich. Das nächste Mal wollte er den Hund nicht mit-
nchmc». Trohdem er seine Schritte beschleunigte, konnte er das nuf-
gespürte edle Wild doch nicht erreichen.

Vielleicht war es auch nicht einmal der Mühe wert! Ein Helles
Kleid sagte »och gar nichts, aber die Verse —. Wahrscheinlich trug
sie eine Brille und einen weißen Stehkragen mit einem Mäuucrschlips.
Da wehte ihn das Parfüm des Bogens aus seiner Brusttnsche leicht an.
Er blieb stehen, stampfte mit dem Fuß aus und rief laut in die Ein¬
samkeit: „Nein, sie trägt keine Brille!"

Der Hund hatte seine Bewegungen als ein Zeichen falsch ver¬
standen lind „lachte „nieder". Erst der Anruf seines Herrn ließ ibn
wieder vergnügt voreilen. Der friedliche Jäger schritt in den Wald
hinein.

Durch hohen Buchenbestnnd hindurch führte ihn sein Weg nach
den Trümmern derJbnrg. Die Spuren der gewaltigen Feste — man
sagt, sie sei gleich Heidelberg die größte in Deutschland gewesen waren
noch nicht gänzlich vernichtet. Die Reste eines alteil Turmes und
der Grundgcwolbe waren noch deutlich zu erkennen. Natürlich wucherte

Das Stadtviertel Kst-Mrusses,
dessen leichte, größtenteils aus Holz, geleerter
Leinwand und anderen icuergcfährlicheu
Stoffen bestehende Baulichkeiten dem Brande

die reichste Nahrung boten.

Charakteristische Bauten

auf der Weltausstellung

in Brüssel

vor dem großen Brande.

lkrn W,n« i »» Mr»« litnttt', NN

Aas Acutsche Kaus, eines der wenigen Aussteli'ungsgeöäude,
die bei der verheerenden Feueröbrunst weder im Innern noch im Aeußeren Schaden gelitten, haben.
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überall wilder Efeu und Gras. Die Tannen schlugen ihre mächtigen
Wurzeln in das felsige Erdreich und zerbröckelten den härtesten Stein.
Sa nagte der Zahn der Zeit a» dem Gewesenen. Hier hatte man dem
gewaltigen Gatte Irwin geopfert. Die Irminsul war zerstört, aber
ge ragte in sein Geschlecht herein nnd glänzte weiter in seinem
Wappenschilde.

Antvnins Maria fehle sich ans einen Maucrrest. Er gedachte
seiner Verfahren. Im Jahre 772 war ein Träger seines Namens
hier znm Grafen erhaben Warden, nnd nun saß eben ein solcher nach elf
Fnhrhnnderten ans derselben Stelle, ans der vielleicht damals der
wütendste Kampf getobt hatte. Die Betzdorfs dachten nicht ans Aus¬
sterben. Da waren seine drei Brüder nnd er. Der Name würde erhalten
bleiben, und vielleicht weilte wieder nach derselben Spanne Zeit ein
Antvnins Maria Betzdorf ans der gleichen Stelle, auf der er jetzt säst.
Wie mochte es dann im Lande aussehen? Die Berge standen wohl
noch, aber würde man noch ebenso stark an dem Glauben an
Deutschland festhnlten? - Welch Widerspruch! Diente er nicht in
Oesterreich, einem fremden Staate? Nc>ch niemals war ihm der
Gedanke gekommen, daß er dadurch dem Deutschtum entfremdet
worden sei, und er war es auch nicht. Das Vaterland ging allein
voran, und in der österreichischen Armee waren genug, die ebenso
dachten wie er — deutsch.

Sein Magen erinnerte ihn daran, daß er schon lange unterwegs
war. Dem gewundenen Pfade folgend, schritt er talab. An einer
kleinen Erfrischungsbnde, nahe dem Aussichtstnrme, begrüßte ihn ein
alter Mann. Er kannte ihn wohl von seiner Kindheit her. Gern ließ
er sich von ihm ein kleines Frühstück reichen. '

Mit dem Bestich seiner Wirtschaft war der alte Kroll zufrieden;
als ihn aber Antonins Maria fragte, ob er nicht auch manchmal hier
oben ein Konzert veranstalte, schüttelte der Greis de» Kopf.

„Die Wnldsünger sind mir lieber als die Musik der Kurkapelle."
Kroll war trotz der Schnäpse, Biere und sonstigen künstlichen

Erfrischnngcn, die er verzapfte, ein Naturschwärmer. —
lFortsetznng folgt.)

Michqefiol'fen.
Skizze von Hedwig Re n m n n n.

(Nachdruck verboten.)
O^err Eichhvlz saß in seinem Privatkonto,: nnd betrachtete »achdenk-
''<Z lich eine Zeichnung, die vor ihm ans dein Pulte lag. Wie das
wieder fei» nnd geistvoll heransgearbeitet war, wirklich, das Mädchen
Halle ein ganz eigenartiges Talent, er konnte sich zu dieser Akquisition
gratulieren. Eigentlich war sie als Buchhalterin engagiert worden;
da hatte sie neulich gebeten, einen Plnkatentwnif, wie sic die Eich-
liolzsche Knnstniistalt für große Geschäfte ansführte, nach eigener
Idee Herstellen zu dürfen, nnd das Ergebnis war überraschend ans-
gefallcn. Herr Eichholz hatte mit kunstverständigemAuge dicaußer-
gewöhnliche Begabung der jungen Dame sofort erkannt, und jetzt nach
diesem neuen Versuch fand er seine Erwartungen übcrtrvffen. Die
Zeichnung war für das Plakat einer Fahrradsabrik bestimmt. Im
Vordergrund«; einer Frühlingslandschaft sauste ein hübscher Radler
dahin, mit fröhlichem Spotte den Hut schwenkend gegen die Lokomotive,
die sich im Hintergründe schwerfällig mit ihrem großen Apparat dein
Entschwindenden zu folgen bemühte. Die Zeichnerin hatte der Loko¬
motive ei» höchst drolliges bekümmertes Altwcibergesicht gegeben;
die beiden Laternen waren mit ein paar Strichen in ungeheure Brillen¬
gläser nmgewnndclt, und über den. Ganzen lag eine so heitere Stim¬
mung, die besonders ans der siegbewußten, kraftstrotzenden Gestalt
des Radlers sprach, eine so lustige Verspottung alles Plumpen und
Schweren, daß es die Vorstellung erweckte, als habe die Eisenbahn
von jeher für das Prototyp der Langsamkeit gegolten.

Herr Eichhvlz stand ans nnd ging, wie immer, wen» er etwas über¬
legte, mit den Händen ans dem Rücken im Zimmer ans und ab. Nach
kurzem Hin- und Herwandern war er znm Entschluß gekommen. Er
trat an die Glastür, die das Privatkontvr von den Geschäftsräumen
trennte, nnd rief hinaus:

„Fräulein Steinau, bitte, einen Augenblick!"
Die Gerufene, ein etwa zweiundzwnnzigjührigesMädchen, erschien

ans der Schwelle. Sie war mittelgroß nnd schlank, mit einem fein-
geschnittenen, angenehmen Gesicht, in dem zuerst die große», klugen,
rehbraunen Angen aufsielen. Sie stand in der bescheidenen Haltung
einer Untergebenen vor ihrem Chef nnd wartete ans seine Anrede.
Er hatte sie, in Gedanken verlvren, eine Weile angesehen, als bemerke
er znm erstenmal, wie fein nnd anmutig sie eigentlich anssehe; erst
als sie verwnndert anfblickte, besann er sich und sagte auf die Zeichnung
deutend:

„Sie haben das wieder sehr hübsch gemacht, Fräulein Steinau,
wirklich ganz ausgezeichnet." Er tippte mit dem Finger ans das Blatt.
„Sie haben, was gerade bei der Reklame von Wichtigkeit ist, ein sehr

sicheres Gefühl dafür, nur dasjenige Maß von Uebertreibnng anzn-
tvenden, das zulässig ist, wenn die Plakate nicht marktschreierisch nnd
aufdringlich wirken sollen. Ich glaube, daß ich mich ans Ihren Ge¬
schmack vollständig verlassen kann, und deshalb wollte ich Ihnen den
Vorschlag machen, von morgen an Ihre Bücher Herrn Timm zu über¬
geben nnd die Zeichnungen ganz selbständig zu übernehmen."

Er hatte seine Wanderungen im Zimmer wieder ausgenommen
und nur mit einem Seitenblick ihr freudig errötetes Gesicht gestreift.

„Drinnen in dem unruhigen Saal können Sie natürlich nicht
arbeiten," fuhr er fort, „ich würde Ihnen darum hier — er zeigte ans
den seinem Pulte gegenüber befindlichen Raum — einen Verschlag
einrichten lassen — die Wände könnten mit Friestnch bekleidet werden,
dann würde, glaube ich, das Geklapper der Maschinen nur ganz ge¬
dämpft hereinklingen. Ihr Gehalt würde ich auf 250 Mark monatlich
erhöhen — einstweilen — sind Sie zufrieden?"

Sie stand wortlos vor ihm. Ihre Bescheidenheit lehnte sich förmlich
gegen das Lob auf, das ihr gespendet wurde, sie war es so wenig
gewohnt, gelobt zu werden. Und dann die Aussicht, zeichnen zu
dürfen, immer nur zeichnen und hier unter den Angen des gütigen
Chefs, für den sie eine Verehrung fühlte, wie für keinen anderen
Menschen, ausgenommen ihren Vater. Nicht mehr die langweiligen
Znhlenkvlonnen vor sich zu haben, bei deren Addierung ihr phantasie-
voller Kops ihr manchen ärgerlichen Streich gespielt hatte. Und
250 Mark Gehalt anstatt der 100 Mark, die sic bisher als Buchhalterin
gehabt hatte! Wieviel guten Wein konnte der Papa dafür trinken;
sie wollte gleich ans dem Heimweg bei Wilhelmij welchen bestellen.
Und die Mama! Ach, du lieber Gott, Mama könnte dann wieder
ein Mädchen halten wie früher, nnd das alles durch sie — für das
bißchen Zeichnen, das ihr soviel Vergnügen machte!

„Nun, Fräulein Steinau, Sie sagen ja gar nichts — mein Vor¬
schlag gefällt Ihnen wohl nicht?" Er sah sie belustigt an, sie sah aller¬
liebst in ihrer Ueberraschung aus.

„O, Herr Eichhvlz, ich bin ja so glücklich -—"
„Na also," sagte er freundlich. „Ich denke, wir werden uns hier

zusammen vertragen, ich werde mich möglichst ruhig verhalten, um
die Künstlerin nicht durch plumpes, irdisches Geräusch zu stören, wenn
sie Zwiesprache mit ihrem Genius hält."

Sie lachten beide, er fröhlich nnd mit der ruhigen Sicherheit
eines Menschen, der weiß, daß er etwas Gutes nnd Richtiges voll¬
bracht hat, sie zaghaft wie ein Kind, das eben etwas unerwartet Schönes
geschenkt bekommen hat nnd noch nicht weiß, ob es das Geschenk
wirklich behalten darf. Sie kannte bis jetzt wie das übrige Personal
an ihren: Chef nur eine zwar freundliche, aber doch ganz geschäfts¬
mäßige Art, zu reden und sich zu geben; der scherzhafte Ton, den er
jetzt anschlug, war ihr völlig neu.

„Und Herr Feldheim?" fragte sie plötzlich ganz erschrocken. Ihr
fiel ei», daß sie ja den jungen Künstler, der bisher die Plakate ge¬
zeichnet hatte, um sein Brot bringe.

„O, um den machen Sie sich keine Sorge, ich war sowieso im
Begrifft, ihm zu kündigen; seine Ideen wurden ja immer bizarrer,
kein Mensch verstand schließlich mehr, was die Bilder besagen sollten;
ein Plakat aber muß ans den erste,: Blick verständlich sein. — Uebrigens,
ist es wirklich wahr, daß Sie niemals künstlerischen Zeichenunterricht
gehabt haben?"

„Niemals, nur in der Schule und später etwas Anleitung von
meinen, Vater. Ach, es ist wirklich zu viel, was Sie mir geben wollen" —

„Nein, cs ist nicht zu viel," sagte er freundlich, „und Sie können
ruhig sein, ich mache noch ein ganz gutes Geschäft dabei. Sehen
Sie," fuhr er fort, „hier sind die neuesten Aufträge — Zigarren
nnd besonders Wein — feuriger Ungarwein — da können Sie mal
Ihrer Phantasie so recht die Zügel schießen lassen."

„O, ich weiß schon," sagte sie interessiert, „ich werde einen kleinen
hübschen Götterknaben zeichnen mit Weinlaub im Haar nnd einem
großen Humpen in den kleinen Händen, im Hintergründe —"

„Schön, schön," unterbrach er sie lachend, „ich will nichts Nüssen,
ich lasse mich lieber überraschen." Er zog die Uhr. „Es ist schon sieben,
also auf morgen; ich werde drinnen gleich das Nötige anordnen."

Er folgte ihr in den anstoßenden Raum und sprach dort eine Weile
mit dem ersten Buchhalter. Sobald Fräulein Steinau das Geschäft
verlassen hatte, trat er an das große Fenster des Privatkontors und
blickte ihr hinter dem Vorhang nach, wie sie die Straße dahinschritt
in dein einfachen und doch so zierlich sitzenden schwarzen Kleide, dem
einzigen, das er an ihr kannte, mit den blenden weißen Streifen an
Hals nnd Aermeln nnd der blutroten Kinnschleife, die als einziger
Farbentnpf das dunkle Kleid zierte. Als sie um die Ecke verschwunden
war, nahm er seine Wanderung in, Zimmer wieder auf. Wie hübsch
wa, sie anzusehen gewesen vorhin in ihrer Freude über das unverhoffte
Glück. Eigentlich war sie ganz anders, als alle jungen Damen, die
er kannte — vom Heiratsmarkt her kannte. W,e es ihn angewidert
hatte, dieses Treiben auf den Bällen und in den Gesellschaften, die
er seiner Stellung wegen mitmachen mußte. Es war wie ein offener
Kan,Pf. Ohne jede Beschönigung kämpften Mütter gegen Mutter,
junge Mädchen von ekelhaftem Aussehen zerfleischten einander mit
lächelndem Munde, wenn es galt, den Mann, die „gute Partie" zu er¬
jagen. Besonders die Mütter waren es immer gewesen, die ihm den



größten Schrecken eingeflößt hatten. Es war mehrmals vorgekommen
im Laufe der Jahre, daß er sich von einem Mädchen angezogen gefühlt,
sich für fie intereffiert und ihr mit ernstlicher Absicht genähert hatte.
Und immer war es die Mutter gewesen, die ihn durch allzu großes
Entgegenkommen, durch ungeschicktes Hineintappen in fein kaum
erwachtes Gefühl ernüchtert, abgestoßen und schließlich endgültig
verscheucht hatte. Ob es anderen ebenso erging? Bei ihn, war es
entschieden krankhaft. Jedes Mädchen hörte sofort auf, ihm zu ge¬
fallen, sobald es ihm auf dem Präsentierteller entgegengebracht wurde.
Wie, wenn er hinunterstiege aus feinen Gesellschaftskreisen in andere,
denen Lieschen Steinau angehörte? Hinuntersteigen war übrigens
falsch; Lieschen Steinau mit ihrem klugen Köpfchen und ihrem feinen
Geschmack war ja viel mehr wert als alle die begüterten jungen Damen,
die er kannte und die feinem kunstgeübten Äuge in ihren mit Putz
überladenen hochmodernen Kostümen häufig ein Gräuel waren,
während dieses Mädchen stets aussah, als ob sie ein Maler für ein
Bild gekleidet hätte. Der einzige Unterschied war, daß sie durch die
Verhältnisse gezwungen war, ihr Brot selbst zu verdienen. Er fühlte
sich plötzlich außerordentlich froh gestimmt bei dem Gedanken, sie von
morgen an in seiner nächsten Nähe zu haben. Er würde, wenn er
von seinenBüchern aufschaute, immer den hübschen, flechtengeschmücktea
Kops sehen und die feinen Finger, die so reizende Skizzen entwerfen
konnten, und er freute sich darauf wie ein Kind. —

Lieschen Steinau war die vierundachtzig Stufen, die zu der
elterlichen Wohnung führten, hinaufgeflogen wie ein Wirbelwind.
In der großen halbdunklen Berliner Stube fand sie ihren Vater in,
Lehnstuhl am Fenster. Er war in eine wollene Decke gehüllt und
hielt mit der linken Hand die Zeitung gegen das Licht; die Rechte lag
kraftlos und verkrümmt auf der Decke.

Die Gichr hatte aus dem einst so kräftigen Mann, dem gesuchten
und angesehenen Dekorationsmaler, einen Krüppel gemacht. Lieschen
erzäblre in fliegenden Worten von ihrer Beförverung. Herr Steinau
streichelte ihr die heißen Wangen. „Bist mein tüchtiges Mädel," sagte
er mit einen, Anflug von Vaterstolz, aber sein Lächeln war wehmütig;
ihn, konnte dieser Zuschuß, obschon er eine große Verbesserung seiner
Lage bedeutete, nicht über die Bitternis hinweghclfen, daß er nicht
mehr selbst imstande war, für die Seinen zu sorgen.

Nach einer Weile kam auch die Mutter, die häusliche Besorgungen
geinacht hatte. Sie kam von diesen Ausgängen stets angeregt zurück,
und Mann und Tochter mußten es ausführlich niitanhören, wie der
Schlächter gesagt hatte: ne, Frau Steinau, so ne patente Frau wie
Sie aber auch — und daß sie stets das beste Stück und den schönsten
Markknochen als Beigabe erhielt, weil sie es eben nicht verschmähte,
gelegentlich auf einen derben Scherz einzugehen. Für Lieschen hatten
diese Berichte stets etwas Unbehagliches. Frau Steinau sagte zunächst
gar nichts zu der Neuigkeit. Es war ihr so neu, von ihrer Tochter,
von deren Klugheit sie durchaus keinen hohen Begriff hatte, an Tüchtig¬
keit überholt zu werden. Bisher war sie es gewesen, die mit den
Resten des kleinen Vermögens und mit dem, was die zwei Pensionäre
zahlten, die Kosten des Haushalts bestritten hatte, der -— das betonte
sie täglich und stündlich — nur dank ihrer ungewöhnlichen Tüchtigkeit,
durch ihre unerhört billigen Einkäufe und die tausend praktischen
Kniffe, die sie anwendete, so anständig geführt werden konnte. Das
war alles durchaus wahr und richtig, aber dem Ata,me tat es weh,
es immer wieder zu hören.

„Ihr habt natürlich wieder beide keine Ahnung," sagte sie zu
ihrem Manne, als Lieschen hinausgegangen war, „ach, wenn ich nicht
immer für alle dächte!"

Herr Steinau sah erstaunt auf. „Was meinst du denn damit?"
„Na, das ist doch klar, daß er in das Mädel verschossen ist: denke

doch, in seinem Privatkontor läßt er sie arbeiten! Ich hätte ja nicht
gedacht, daß die Liese mal solches Glück haben würde. Denn daß es
wirklich zu was Reellem führt, dafür laß mich nur sorgen, auf so was
versteh' ich mich." — Der Mann war sichtlich unangenehm berührt.

„Ich bitte dich inständigst," sagte er zögernd, in der Furcht, sie
zu verletzen, „tu' nichts in dieser Sache, laß die Dinge ruhig ihren
Gang gehen; wenn es ihr bestimmt ist, wird ihr das Glück zufallen
auch ohne unser Zutun."

„Das wäre so eine Art," sagte Frau Steinau ärgerlich. Nichts
empörte sie mehr, als wenn sie sehen mußte, wie ihre Art, von allen
Leuten, mit denen sie in Berührung kam, reizend gefunden wurde,
bei ihrem Manne und ihrer Tochter nicht die genügende Anerkennung
fand. Sie war durchaus keine schlechte Frau, und sie liebte die Ihrigen
auf ihre Art; bloß geräuschloses Walten und Verschweigen der eigenen
Verdienste war nicht ihre Sprache. Für jetzt begnügte sie sich, ihrem
Manne einen bitterbösen Blick zuzuwersen; er war leidend und mußte
geschont werden, darum bezwang sie sich und schluckte hinunter, was
sie sagen wollte. Sie gedachte, sich später dafür schadlos zu halten
bei ihrer Flurnachbarin, der Witwe eines Postbeamten. Man konnte
sich doch den Mund nicht ganz zubinden.

Eine Stunde später konnte man die beiden Damen beobachten,
wie sie, jede an ihren Türpfosten gelehnt, die Sache durchsprachen.

„Jotte doch," sagte die Postbeamtenwitwe, „so'n Glück aber auch!
Und dabei ist's doch man so'n stillet Ding, Ihre Liese. Ne, nu sagen
Sie bloß, der steinreiche Eichholz aus de F-riedrichstraße! Wann wer'n
se denn nu heiraten?"

„Soweit ist es noch nicht," sagte Frau Steinau, „aber es wird —
nun, Sie wissen wohl, wenn man so was nicht selbst in die Hand
nimmt und ein bißchen vorwärts schiebt — solche Sachen wollen
fein ungefaßt sein, und mein Mann — ich muß doch leider alles allein
machen —"

„Ja, Sie haben 'ne rechte Plage mit dem Ollen, na nu, wo die
Liese so viel verdient, können Se ja'n Mädchen nehmen, und wenn
se erst ne reiche Frau is, hört die Plackerei janz auf."-

Das einzige große Fenster des Eichholzschen Privatkontors stand

weit offen und ließ die vorzeitig linde Frühlingsluft herein, eine
Luft, wie sie im Herzen des Großstädters die Sehnsucht weckt, irgend
wohin ins Grüne zu reisen. Lieschen Steinau hatte sonst jedes Jahr
au dieser Sehnsucht gelitten; heute empfand sie nichts davon. Sie
saß an dem geöffneten Fenster und zeichnete mit einer Lust und Hin¬
gabe, die in jedem Zuge ihres lieblichen Gesichtes zu lesen war.
Es sah zu reizend aus, wie sie so über das Reißbrett gebeugt saß,
dachte Herr Eichholz; er saß ihr gegenüber und prüfte scheinbar sein
Rechnungsbuch, in Wirklichkeit wandte er kein Auge von ihr. Es
war zu hübsch im Kontor, diese acht Tage, daß sie da war, er meinte
sie gar nicht mehr entbehren zu köuuen. Da wurde die Tür'geöffnet,
der Buchhalter ließ mit verlegenem Lächeln eine rundliche, ältere
Frau eintreten: „Die Dame möchte —"

„Guten Abend auch," sagte Frau Stciuau sehr laut und fröhlich
und trat über die Schwelle. Herr Eichholz blickte unangenehm über¬
rascht auf, es kam niemals vor, daß jemand ungemcldct ins Privat¬
kontor eintrat, Lieschen war erschrocken aufgesprungen.

„Mama — du? Ist etwas vorgefallen — mit Papa?"
„Aher nein doch," sagte Frau Steinau gemütlich, „was soll

denn vorgefallen sein? Ich komme gerade vorbei, und da dacht' ich,
ich könnte dich gleich abholeu, es ist ja bald sieben. Und daun wollt' ich
doch auch gern mal den Chef meiner Tochter kennen lernen, von
dem sie zu Hause so viel erzählt, nur Gutes natürlich, Herr Eichholz,
nur Gutes."

Der Angcredete verneigte sich schweigend und holte einen Stuhl
für Frau Steinau, auf den sie sich behaglich niederließ.

„Also hier arbeitet die Liese jetzt" — ihre Augen gingen viel¬
sagend von einem znm andern — „na, so immer unter den Auge»
des Chefs da wirst du fleißig sein müssen."

Lieschen war flammend rot geworden. Was sollte das alles
bedeuten? Ihre Mutter war nicht zufällig hier entlang gekommen,
sie hatte in dieser Gegend nichts zu tun, es war also eine Absicht dabei,
aber was für eine?

„Und so leben Sie nun jahraus, jahrein? Bloß Arbeit und
immer Arbeit?" hörte sie gleich darauf ihre Mutter sagen, der Herr
Eichholz eine Frage nach seiner Lebensweise dahin beantwortet,
daß er seine Abende größtenteils allein zu Hanse verbringe. „Gott,"
Sie sind doch 'n Mann in den besten Jahren und dann in Berlin —
ne, aber das ist unrecht. Für wen arbeiten Sie denn eigentlich so
viel? Frau und Kinder haben Sie keine, und für Sie allein wird's
wohl schon übergenug sein. Aber was nicht ist, kann werden, nicht?
Wie gesagt, das find' ich nich recht, daß Sie gar nicht 'n bißchen Zer¬
streuung außer dein Hause suchen, etwas Verkehr muß der Mensch
haben, sonst versauert er. Vielleicht" — sie schluckte etwas an den
Worten, seine Miene war auch gar zu wenig ermutigend, aber schließlich
kam es doch heraus — „vielleicht kommen Sie mal 'n bißchen zu uns
heraus — Saarbrücker Straße — auf 'n Sonntagnachmittag vielleicht
und trinken 'ne Tasse Kaffee? Es ist man zwar sehr einfach bei uns,
aber wo man gern gesehen wird, fühlt man sich wohl, nicht? Mein
Mann, der wird sich sehr freuen, und die Liese spielt uns dann was
vor, sie spielt nämlich ganz wunderhübsch Klavier, das Mädchen."

Lieschen war ausgcstaudcn, alles Blut war aus ihrem Gesicht
gewichen, und ihre Hände zitterten, als sie ihre Zeichenutensilien
znsammenpackte. „Komm Mama,, es ist Zeit, wir wollen gehn,"
sagte sie und verließ das Zimmer, um ihre Sachen zu nehmen und
um nicht die Entgegnung ihres Chefs zu hören, der in sehr höflichen
Worten, deren kühler Tonfall den nicht sehr geschärften Sinnen Frau
Steinaus völlig entging, versicherte, daß er sehr bald und sehr
gern kommen werde.

Als Mutter und Tochter gegangen waren, stieß er mit ärgerlicher
Gebhrde den Stuhl zurück, auf dem Frau Steinau gesessen hatte. Er
blickte seiner Zeichnerin auch nicht nach wie sonst, er empfand einen
heftigen Groll gegen sie und war sich zugleich der Ungerechtigkeit
bewußt, die in diesem Gefühl lag. Und doch — er konnte es nicht
hindern, daß sich die Antipathie, die ihm Frau Steinau eingeflößt,
auch auf die Tochter übertrug. Aus dieser Umgebung also stammte
sie, und diese dicke, gewöhnliche Frau war ihre Mutter! Diese un¬
zweideutige Aufmunterung — cs war zu stark. Die ganze Misere,
die er so sehr haßte, stieg vor ihm auf, diese Frau hatte sie mit herein¬
gebracht. Einst hatte er auch diese Misere gekannt, aber es waren
Jahre her, daß er ihr glücklich durch eigene Kraft entronnen war,
und jetzt verursachte sie ihm einen unbezwinglichen Abscheu, so oft
sie sich in seine Nähe drängte. Vielleicht — er kannte sie ja noch so
wenig — vielleicht war diese anmutige Bescheidenheit, die ihn so
entzückt hatte, nur eine Maske, die man auf den Rat der Mutter an¬
gelegt hatte, um ihn sicherer zu fangen. Es war dasselbe Spiel wie
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in seiner Welt, nur um so widerwärtiger, weil es mit weniger Feinheit
in Szene gesetzt war. Sicher, so war es, und das beste war, er machte
einen Strich unter diese Episode. Aber dann durfte er sie nicht täglich
oor Augen haben; er fühlte, er würde nicht standhalten. Und er
sann lange nach, wie er sich am besten schützen könne gegen die ver¬
führerische Anmut des Mädchens, die sein Herz noch gefangen hielt,
während sein Verstand sich wehrte. Nach langem Besinnen ging
er ins Geschäft hinüber und traf dort mit ruhiger Stimme einige
Anordnungen. Niemand merkte ihm an, daß er soeben einen heftigen
Kampf mit sich selbst gekämpft hatte.

Lieschen Steinau hatte auf dem Heimwege fast nichts gesprochen,
zum grossen Aerger ihrer Mutter. Zu Hause angekommen, zog sie
sich eine Fnßbank an den Lehnstuhl des Vaters heran nnd brach
plötzlich in so bitterliches Weinen aus, daß der alte Mann sich erschrocken
aufrichtete nnd zu seiner Frau hinüberblickte.

„Was hat es denn mit Lieschen gegeben?" fragte er.
„Sie ist nicht recht gescheidt", antwortete die Mutter. „Auf

den Knien wird sie mir's noch mal danken, daß ich ihr den Karren

Mnlere MW er.
Bon hoher Bedeutung in wirtschaftlicher und künstlerischer, sowie

hygienischer Hinsicht ist die Internationale Städtebauaus¬
stellung im Kunstpalast zu Düsseldorf. Im Hinblick auf das
schnelle Emporwachsen zahlreicher städtischer und ländlicher Gemeinde¬
wesen, namentlich im rheinischen Jndustriebezirk und die damit den
Kommunalverwaltungen und den Regierungsbehörden erwachsenden
Aufgaben bietet die Ausstellung viel des Interessanten und Lehrreichen.
Seit Jahren schon besteht in Hellerau eine nach modernen
Prinzipien angelegte Gartenstadt für die sogenannten kleinen
Leute, und diese Anlage ist sozusagen borbildlich, mnstergiltig ge¬
worden für die anderwärts geplanten Unternehmungen ähnlicher
Art. Wir bringen auf der Titelseite dieser Nummer eine Wieder¬
gabe des Plastischen Modells dieser Kolonie nnd auf Seite 275
eine Abbildung der im großen Maßstabc durchgeführten Villen- und
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Bon dem Belcranenappell vor dem Kaiser aus dem Z-riedrichpl'ah in Kassel. In. PlM. Perlag.
Alle Krieger, sämtlich Mitkämpfer aus dem Feldzuge 1S?0j7l, in hessischer Landestracht.

weitergeschoben habe. Bei ihrer Dummheit könnte so was jahre¬
lang dauern, während jetzt — na, du wirst es ja sehen."

Lieschen erhob sich schnell und ging hinaus. Wenn sie ihre Emp¬
findungen hätte erläutern sollen, hätte sie nicht zu sagen geweißt,
lvas ihr eigentlich war. Rur eines fühlte sie mit großer Deutlichkeit:
daß die feinen Fäden, die sich in den letzten Tagen zwischen ihr und
dem heimlich geliebten Ehef gesponnen hatten, unheilbar zerrissen
waren. Und sie konnte nichts tun als weinen, die ganze Nacht hindurch.

Am andern Morgen war das Personal des Eichholzschen Geschäfts
sehr überrascht, als der erste Buchhalter ihm mitteilte, der Chef habe
heute früh plöl lich auf einige Wochen verreisen müssen. Die wichtigsten
Anordnungen hatte er noch gestern abend getroffen, so daß die Geschäfte
in seiner Abwesenheit glatt abgewickelt werden konnten.

Für Fräulein Steinau war eine neue Einrichtung getroffen:
Sie sollte ein eigenes Zeichcnkabinett in einem weiter hinten gelegenen
Raum erhalten, weil „sie dort besseres Licht habe und es im Privat¬
kontor zu eng sei."

-o-

Verantwortlich für die Nedaktion: Or. O. fy. Damm.

Einfamilicnhauskolonie am Bernewäldchen in Essen mU
angegliedcrtem Park. — Zum Vergleich zwischen dem Charakterbild,
das die Brüsseler Weltausstellung vor und nach der
entsetzlichen Brandkntnstrophe bot, bei der viele Millionen
an Werten vernichtet worden sind, werden unseren Lesern die
Illustrationen aus den Seiten 276 und 277 willkommen sein,
ll. n. sind die Belgische Hauptindustriehalle und „Alt-
Brüssel" völlig vernichtet; grauenhaft sah es namentlich an. der
Brandstelle des ersterwähnten Gebäudes aus. Das Deutsche
Haus dagegen gehört zu den Gebäuden, die bei der furcht¬
baren Katastrophe keinen Schaden gelitten haben. — Den Schluß
der Illustrationen bildet auf dieser Seite eine Gruppenaufnahme
alter hessischer Krieger aus dem Feldzüge 1870/71, wie sie in
ihrer eigenartigen Landestracht bei dem jüngsten großen Veteran en-
appell in Kassel vor dem Kaiser in Parade vorüberzogcn. Es sind
Charaktergcstnlten, kernige Greisenfiguren, diese Mitkünipfer aus dem
Kriege, dessen 40jährige Gedenkfeier jetzt vornehmlich im Westen
Deutschlands allenthalben in würdigster Weise begangen tvird.

Druck und Verlag von W. Girardet — Düsseldorf.
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Der Alan seiner Grzellenz.
(2. Fortsetzung.) Novelle von F.

Oberhalb des Schützcnhauses kanr der junge Graf an dem
Turnplätze vorüber. Hier hatte er, vor sich das liebliche Tal, als über¬
mütiger Bursche so oft seine Kräfte an den Geräten erprobt. Frohe
Erinnerungen ungetrübter Zeiten wurden in ihm wach, und er ließ sie
gern auf sich einwirken. Ehe er es sich versah, war er dann an der
Kakpar-Heinrich-Quelle.

Nur wenige Kurgäste waren noch hier. Es war inzwischen Mittags-
aeit geworden. Einige Buben und Mädchen aus der Stadt liefen mit
großen Krügen und Gläsern, die oben durch einen Metalldeckel fest
zogeschlossen waren, um die Kohlensäure nicht verpuffen zu lassen,

L. Lvroin. (Nachdruck verboten.)

aus dem Brunnengarteu. Sie schleppten das wohlfeile Getränk nach
Hause. Antonius Maria wollte auch wieder einmal die Quelle pro¬
bieren. Die Kolonnaden binunterschreitend, sah er durch die geöffnete
Tür des Brunnenhäuschens eine schlanke, junge Dame im Innern stehen.
Während sie mit der linken Hand das Glas zum Munde führte, bielt sie
mit der rechten an einem ledernen Gurt eine große, silbergrauc Dogge.

Der Duft des Briefbogens in seiner Tasche machte sich wieder
bemerkbar. Die letzte Zeit hatte ihn Antonius Maria nicht mehr ge¬
rochen; er war zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt gewesen; jetzt
aber belebte er seine Phantasie anfs neue.

KW

Nebeltreiben im Hochgebirge. Nach einer photographischen Griainaiaufnahme.
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Die junge Dcnne schritt an ihm vorüber. Die zierliche und doch
imponierende Gestalt trug ein feines Rasseköpfchen. Ihre dunklen
Augen musterten ihn fast feindlich. Unwillkürlich faßte er nach seiner
Brnsttasche. Der Bogen brannte ihn durch das Kleid wie gestohlenes
Gut. Doch das jnngeM ädchen — sie konnte nicht alter als achtzehn bis
zwanzig Jahre sein — schritt schneller aus und hatte bald einen weiten
Vorsprung. Nachlaufen wollte er ihr nicht.

Sinnend blieb der junge Graf zurück. Wo hatte er diese Angen
schon gesehen? Die schwarzen Angen, die so seltsam träumerisch von
dem tizianischen Not des reichen Haares abstachen?

Omar sträubte die Haare auf dein Rücken und knurrte. Die
Dogge kümmerte sich nicht darum, sondern schritt stolz neben der
schönen Herrin her und rieb das Mell an ihrem Kleide.

Das Brnnnenmüdchen gab dein Grafen über die Dame einige
Auskunft. Sie sagte, es wäre eine Gräfin Ludmilla Orschevska. Sie
käme jeden Tag, aber zu unbestimmten Zeiten, um wohl mehr zur
Erfrischung den Brunnen zu trinken.

Antonius Maria dachte angestrengt nach. Orschevska, der Raine
klang ihm nicht unbekannt. Doch sie konnte nicht die Schreiberin dieser
Zeilen sein, die er an seinein Herzen trug. Orschewska war polnisch,
eine Polin würde nie so begeistert von dem Germanentums sprechen
oder gar darüber ein Gedicht machen. Endlich glaubte er doch einen
Anhaltspunkt gefunden zu haben.

Ain Bnrgtheater in Wien gastierte zu seiner Zeit eine deutsche
Hofopernsängerin. In der Gesellschaft erzählte man sich über sie alle
möglichen intimen Histörchen. Wenn er nicht irrte, nannte sie sich
Orfchevska-Hoffmnnn. Man sagte, sie sei die Gattin des bei Hofe hoch
in Gunst stehenden Grafen Brnnnenfels in morganatischer Ehe. Trotz
dieser Stellung hatte sie ihrem Berufe nicht vollkommen entsagen
können und auch die Bewilligung hierzu von ihrem Gatten dnrchgesetzt.
Damals trat sie nur einmal ans. Am nächsten Tage sprach man von
einem Duell, in dem Brannenfcls gefallen war. Nach außen wurde
die Nachricht verbreitet, der Fürst sei an einem Schlaganfall plötzlich
verstorben. Der ganze Hof nahm an der Beerdigung teil und auch er
ielbst, da Brannenfels Ehef seines Regiments gewesen war. Vor dem
Kirchhof, ans dem die fürstliche Familie ihr Erbbegräbnis hatte, war
er stehen geblieben und hatte den langen Zug vorübergelassen. Ganz
zuletzt kam ein verschlossenes Convö, in dem eine tiefverschleierte Dame
mit einem kleinen Mädchen saß. Genau glaubte er sich jetzt zu erinnern,
wie das bleiche, von vollem roten Haar umrahmte Gesichtchen des
Kindes von der schwarzen Kleidung sich abhob. Ein Diener öffnete den
Wagenschlag, in dessen nächster Nähe er stand. Die feurigen Pferde
waren von dem langen Schrittfahren ungeduldig geworden, und die
Insassen konnten nicht so schnell heraus, wie cs ihnen lieb ivar. Das
kleine Mädchen preßte oft ein Tnchlein an die dunklen Angen. Der
Eindruck des feierlichen Gepränges mochte wvbl erschütternd auf sie
einwirken. Beim schnellen Anssteigen, denn die Pferde ruckten den
Wagen hin und her, verlor sie das Tuch, und er hatte es aufgehoben.
Es war von demselben Parfüm erfüllt. Antonius Maria holte den
Briefbogen hervor und ließ den Duft noch einmal auf sich cinwirken.
Noch deutlicher trat das Bild jenes Tages vor sein geistiges Auge.
Er glaubte bestimmt, sich nicht zu irren. Mit der Zeit und dem schein¬
baren Alter der jungen Dame stimmte es auch. Es war ungefähr
sechs Jahre her. Das zarte Kind konnte damals elf- bis zwölfjährig
gewesen sein.

Gedankenvoll schritt er die hohe Buchen- und Ulmenallee hin¬
unter, die nach dem gräflichen Bade führte. Ans dem Restaurant
hörte man Stimmengewirr, herübertöncn; die Mittagstafel wurde
abgchalten. Auf der Veranda saßen an einzelnen Tischen auch Gäste,
die speisten. Meist waren es Damen.

Den Rosenberg hatte er bald überschritten. In der großen Vor¬
halle des Landhauses, die mit Geweihen und Rüstungen reich ge¬
schmückt ivar, traf er den alten Diener. Er meldete ihm:

„Herr Graf, es ist Besuch gekommen. Der Kammerherr von
Wendelstedt mit Frau Gemahlin und Fräulein Tochter. Es wird
um drei Uhr gespeist. --- Befehlen Herr Graf noch vorher eine Er¬
frischung?"

Antonius Marin lehnte ab und begab sich in seine Zimmer.
Die Wendclstedts, das gab ihm zu denken. War mit denen vielleicht
der geheimnisvolle Plan seines Vaters in Verbindung zu bringen?
Die Familie war am Anssterbcn. Fcvdorn, die einzige Tochter und das
einzige Kind, war die Erbin des großen Vermögens und Besitzes
i nd auch die letzte ihres Namens. Bitter lachte er auf. Das würde
gut passen. Der alte Name Betzdorf vergoldet durch den Reichtum
der Wendclstedts. Immerhin ging es noch, die Familie war auch
von altem Adel. Die Verbindung Betzdorf-Wendclstedt gab den
Gräflichen wieder Farbe und erhielt den Namen des anderen Ge¬
schlechts. Das hatte man sich gut überlegt. Er aber Ivar nicht der
Mann, über sich verfügen zu lassen. Gut, daß er sich nur Urlaub
genommen hatte. Davon ahnte sein Vater noch nichts. Er hatte ihn
nicht einm» danach gefragt. Es schien ganz selbstverständlich zu
sein, daß er sich wie ein Lämmchen fügte. Stand es wirklich so, dann
wollte er doch lieber in sein altes Regiment zurück und im Notfälle,
bei allerhöchstem Zorn, von seiner Gage leben, als sich zwingen lassen.

Weshalb regte er sich eigentlich so auf? Zunächst mußte er sich
doch erst diese Feodora ansehen, von deren Vorzügen er schon so viel

gehört hatte. Man hatte in der letzten Zeit auffallend viel von den
Wendclstedts gesprochen.

Als er seinen Rock ablegte, wurde er durch den feinen Geruch
wieder an sein jüngstes Erlebnis erinnert. Vorsichtig zog er den
Brief heraus und faltete ihn zusammen, dann verschloß er ihn in ein
Geheimfach feines Schreibtisches.

Einige Minuten vor drei begab er sich in Gesellschaftstoilctte
in die unteren Räume. Im kleinen Ahnensaal fand er alle versammelt.
Da er die Herrschaften noch nicht kannte, wurde er von seinem Vater
vorgestellt. Feodora, eine große, etwas volle Erscheinung, mit ge¬
sundem, fast ländlichem Gesicht und freiem offenen Blick, erhob sich
und reichte ihm freundschaftlich die Hand.

„Ich kenne Sie schon aus den Erzählungen meiner lieben Eltern,
Graf Antonius. Von meiner Seite aus find wir keine Fremde mehr."

Antonius Maria nahm die freimütig dargebvtene Hand, doch
dachte er mißtrauisch: „Man scheint ja schon alles gut vorbereitet
zu haben."

Der Kammerherr und seine Gemahlin waren natürlich äußerst
liebenswürdig gegen ihn; aber von einer geradezu seltenenFröhlichkeit
ivar die alte Exzellenz, sein Vater.

'Als man zu Tisch ging, befanden sich die jungen Leute in der
angeregtesten Unterhaltung. Sie fragte ihn nach seinem lieben
Oesterreich, und er mußte, ob er wollte oder nicht, bald in ihren
fröhlichen, freimütigen Ton einstimmen. Bei seinen Erzählungen
lachte Feodora oft so laut und ungezwungen, daß der alte Kammerherr
sich genötigt sah, ihr einen strafenden Blick zuzuwerfen. Frau von
Wendelstedt behauptete der Gräfin gegenüber: „Feodora ist das
rechte Landkind, wir müssen sie noch einige Zeit in eine Pension
stecken, che sie der Residenz zugeführt wird."

Antonius Maria war erstaunt, von seiner Nachbarin zu hören,
daß sie noch keine Festlichkeiten bei Hofe mitgemacht habe, und äußerte
dies auch ihr gegenüber. Lachend antwortete sie darauf:

„Das lag an mir. Ich habe einfach nicht gewollt. Und wenn
ich nicht will, dann zwingt man mich nicht so leicht."

Diese Worte gefielen dem jungen Grafen ganz ausnehmend.
Er glaubte und hoffte, ans feiner eingebildeten Gegnerin sich eine
Verbündete wandeln zu können; denn im Laufe der Zeit wurde ihm
immer klarer, daß man Feodora ihm zugedacht hatte. Sein Vater
floh ihn immer noch, und sein Sohn belustigte sich jetzt im stillen
darüber. Der alte General schien Angst vor einer Rücksprache mit
ihm zu haben, das war köstlich.

Wendclstedts wollten längere Zeit bleiben, da der Kammerherr
auf Wunsch seines Arztes kohlensaure Bäder nehmen sollte. Frau
von Wendelstedt trank Kaspar-Heinrich-Qnelle und Feodora von der
Hanptquelle — gegen Blutarmut. Daß sie daran litt, konnte der
junge Graf eigentlich nicht glauben. Sie sah immer blühend aus;
doch er war ja kein Arzt.

Jur Verkehr waren sie gute Kameraden geworden. Irgendeine
Leidenschaft oder stille Liebe ergriff weder ihn noch sie. Darum blieb
auch ihr Zusammensein ungezwungen, und sie genossen oft gemeinsam
die Schönheiten der Umgebung auf weiten Spaziergängen.

An einem etwas schwülen Tage hatten sie den Kammerherrn
nach seinem Bade begleitet, und sie schritten jetzt weiter den Quellen
zu. Hinter der Hauptquelle lag idyllisch im Grünen verborgen, ein
Häuschen, das sich ein Maler zum Vorwände genommen hatte. Er
stand vor seiner Staffelei und prüfte das Entworfene. Rasch schritten
sie an ihm vorüber, um ihn nicht zu stören, doch Feodora schien sich den
jungen Mann näher angesehen zu haben. Sie flüsterte ihrem Be¬
gleiter zu:

„Ein interessanter Kopf."
„Er malt doch ein Hänschen," antwortete dieser.
„Nein, ich meine doch den Herrn, den Maler selbst." Beide

lachten.
„Ach so." Der junge Graf sah sich noch einmal um. Der Künstler

war vom großer, starker Statur, zu der sein feiner Kopf eigentlich
gar nicht recht paßte. Das bleiche Gesicht erschien durchgeistigt. Die
kleinen scharfen Augen sahen unruhig und prüfend auf seine Arbeit.
Er trug einen karierten, grauen Anzug und hohe Ledergamaschcn.
Jedenfalls sah er nicht alltäglich aus und stach von den sonstigen Bade-
besnchern vorteilhaft ab.

An der Hauptquelle wurde Feodora abgesetzt, und der Graf
begleitete nun Frau von Wendelstedt nach der Kaspar-Heinrich-Qnelle.
Er versprach Feodora nachher abzuholen. Sie hatte in der Zwischen¬
zeit Muße, ihren Brunnen kurgemäß zu nehmen. Ihre Mutter wollte
dagegen beim Gebrauch ihres Wassers ungestört bleiben.

Langsam schritten sie die hohe, schattige Allee weiter. Ungefähr
dort, wo diese die Bahn überschreitet, stutzte Antonius Maria unwill¬
kürlich, denn aus dem Garten trat soeben eine ältere Dame in Be¬
gleitung einer jungen heraus. Diese führte die bekannte Dogge an
der Handleine.

Frau von Wendelstedt hatte mit dem wachsamen Auge einer
angehenden Schwiegermutter die rasche Bewegung des Grafen be¬
merkt und war seinen Blicken gefolgt.. . .

„Kennen Sie die Damen?" fragte sie scheinbar harmlos.
Antonius Maria hatte sich schnell gefaßt und verneinte
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Er nahm sich zusammen, die Vorüeischrcitendeu nicht anzusehen,
dach fühlte er, daß zwei Augen ihn betrachteten. Das diskrete Parfüm
seines zu Hause verschlossenen Schatzes umwehte ihn und blieb an ihm
haften.

Er verabschiedete sich von seiner Begleiterin, um Fevdora abzu-
hvlen. Die Damen konnte er leider nicht mehr erblicken, sie mußten
auf irgendeinem Seitenwege abgebogen sein.

Fräulein von Wcndelstedt traf er in der Brunnenkolonnade
merkwürdigerweise nicht mehr an. Er vermutete sie im Park und
schleuderte dorthin..

Der offene Teil des Parkes wird von einein breiten Bach durch¬
zogen, der an einer Stelle einen schönen Teich bildet. Eine große
Anzahl majestätischer weißer Schwäne belebt die Gewässer. Die Tiere
sind an und für sich harmlos; sie werden aber leicht böse, wenn sie
Junge haben.

Auf der kleinen Brücke, die den Bach vor seiner Einmündung
in den Teich überspannt, sah Antonius Plana ein junges Mädchen
stehen. Sie war von Schwänen umgeben, die ans Ufer gekommen
waren, nur sich zu sonnen. Das Bild sah friedlich aus, doch vernahm
er Plötzlich einen Hilferuf.

Er eilte sofort naher und sah, daß ein Schwan das Mädchen am
Kleide gepackt hatte und ein anderer sich drohend vor ihr erhob. Das
mächtige Tier bäumte seinen Hals hoch auf und schlug mit den Flügeln,
die die Kraft besitzen, den Arm eines Mannes zu zerschmettern. Die
braunen Federn auf dein Kopfe des Schwanes sträubten sich, und
er stieß wütende Zischlaute aus. Kleine gelbe Schwänchen trollten
ängstlich dem Wasser zu.

Der Graf sprang schnell heran und faßte das wütende Tier am
Halse, dann schleuderte er es in den Teich. Der andere Schwan ließ
das Kleid des Mädchens los und lief unbeholfen den jungen nach.

Ludmilla Orschevska dankte ihrem Befreier. Wenn sie auch nicht
direkte Augst empfunden batte, so war die Situation doch eine recht
unbehagliche gewesen, und sie Hütte noch unangenehmer werden
können. Einer Gefahr war sie sich gar nicht bewußt gewesen, und doch
hatte sie darin geschwebt. Sie fütterte die jungen Schwänchen
alle Morgen, erzählte sie, und die Tierchen waren sonst ganz zutraulich
gewesen. Wahrscheinlich hatten andere sie geneckt, und nun waren die
Alten böse geworden.

Antonius Maria bat sie, auf dieses Bcrgnügen lieber zu verzichten,
und erzählte ihr eine Begebcnbeit, bei der ein Schwan einen Gürtncr-
bnrschen mit dem Schlagen seiner Flügel fast getötet Hütte. Unwill¬
kürlich sprach er österreichischen Dialekt.

„Sie sind Oesterreichcr?" fragte sie, nachdem sie ihm für seine
Hilfeleistung gedankt hatte.

„Rein, Komtesse, wenn Sie wollen sogar ein Westfale und zwar
ein ganz echter. Driburg ist meine engste Heimat."

„Nicht möglich, dieser ausgesprochene Dialekt! Er erinnert mich
leider an schwere Zeiten."

„Ich bin österreichischer Offizier," erwiderte der Graf, „stand
ehedem in Wien."

Die junge Dame zuckte leicht zusammen. „Das ist merkwürdig
und interessiert mich sehr. Sie müssen mir später davon erzählen ..."

Er willigte erfreut ein, doch die Komtesse fuhr fort.
„In Wien starb meine Mutter. Wie ich nach Ihrer Anrede

schließen kann, wissen Sie, wer ich bin?"
„Ich vermute, die Komtesse Orschevska-Hoffmann."
„O, auch das wissen Sie. Nein, ich heiße nur Orschevskn. Meine

Mutter nannte sich so, wie Sie soeben sagten."
' „Dann glaube ich das traurige Schicksal Ihrer Familie zu kennen,
gnädigste Komtesse. Allein von dem Tode Ihrer Frau Mutter wußte
ich noch nichts."

„Sie starb drei Tage nach dem Tode meines . . . Vaters. Au
einer Operation. Ebenso plötzlich wie er."

„Wir wollen nicht an die trübe Vergangenheit denken, Komtesse.
Sie weilen hier zur Kur?"

„Nicht gerade zur Kur. Zur Erholung in der Einsamkeit. Meine
Mutter hatte in dieser Gegend ihre Heimat. Sie war die Tochter des
Oberförsters von Neuenheerse. Hier bin ich ihr, die ich so sehr geliebt
habe, am nächsten."

„Sind Sie auch Künstlerin, Komtesse? Man sagt, die Liebe
zur Kunst erbt sich leicht fort."

„Ich versuche vielleicht eine zu werden. Mein Handwerkszeug
ist die Feder. Jedoch heute schreiben so viele Menschen. Berufene
und Unberufene."

„Ein Urteil darüber zu fällen ist schwer. Denken Sie au unseren
Grillparzer. Wie viele gab es, die ihm zu Lebzeiten das Berufenfein
absprachen, und jetzt ist er einer der gefeiertsten Klassiker."

„Sie greifen gleich hoch . . ." Die Komtesse stutzte und errötete.
„Verzeihen Sie, ich weiß noch nicht Ihren Namen, trotzdem Sie wohl
hier eine gut gekannte Persönlichkeit sind. Alle Menschen grüßen Sie,
habe ich beobachtet."

„Ich habe um Verzeihung zu bitten, Komtesse, aber das Un¬
gewöhnliche unseres Zusammentreffens ließ mich die Vorstellung ver¬
gessen: Ich heiße Betzdorf."

„Graf Betzdorf und womöglich Antonius Maria?"
„So ist es, Komtesse."

„Daß die Betzdorfs doch immer in gefährlichen Augenblicken in
unser Schicksal eingreifen müssen! Die väterliche Familie meiner
Mutter Hoffman» hat lange im Dienste Ihrer Familie gestanden.
Ein Antonius Maria rettete einem meiner Vorfahren an der Karls¬
schanze bei der Sauhatz das Leben. Meine Mutter hat mir viel davon
erzählt. Ich kannte schon jeden Weg und Steg der Gegend, bevor ich
hierher kam, und nun freue ich mich, all die Plätze besuchen zu können,
und liebe sie noch mehr als in der Vorstellung. Eigentlich bin ich eine
ganze — Hvfsmann. Der Name Orschevska . .; doch ich will Sie nicht
langweilen, Graf."

„Das tun Sie durchaus nicht, Komtesse, nur möchte ich Sic noch¬
mals bitten, die Schatten der Vergangenheit ruhen zu lasse». Ich
muß zum zweiten Male Ihre Verzeihung erbitten . ."

Auf einer von hohen Buchen beschatteten Bank liehen sie sich
nieder.

„Sic mich, Herr Graf?"
„Ich habe Ihnen etwas geraubt."
lieber das etwas bleiche Gesicht Ludmillas huschte wieder eine

seine Röte, doch nur so sanft, wie es ihrem zarten Teint entsprach und
zu dein schönen Rot ihres Haares paßte. Die Natur hatte dieses Kind
mit seltenen Reizen ausgestattet. Allein schon die großen, ausdrucks¬
vollen Augen mit den laugen, schwarzen, Wimpern genügten, um
ihrem Gesicht etwas Außergewöhnliches zu verleihen.

„Sie scherzen, Herr Graf."
„Ganz und gar nicht. Doch erschrecken Sie nicht zu sehr. Ich

bin ein ganz gefährlicher Räuber, der sich sogar fremdes geistiges
Eigentum aneignct, um es nicht wieder hcrauszugcben. Nur einen
Bogen könnteich Ihnen zurückgeben; was darauf steht, ist fest in meine
Erinnerung cingegraben. Sie können es nur nimmermehr entreißen.

„So träumt mau hier auf der Geschichte reichem Boden,
Wo's jetzt so einsam, ist, die Buchen leise rauschen,
lind auf dem kleinen Teiche, dicht verwoben,
Die Wasserblumen zarte Küsse tauschen."
„Sie haben mein Gedicht gefunden? Also Sie saßen an der ein¬

samen Quelle?"
„Bewacht von meinem Hunde, jawohl.. Ich wünschte in dem

Augenblick den treuen Omar in die heiligen Gefilde der Diana. —
Sie, Komtesse, befanden sich unter dem Schutze Ihrer Dogge."

»Ich gehe stets allein, Herr Graf. Ich fürchte mich nicht, aber er
ist ein treuer Begleiter und plaudert nichts von den Stimmungen aus,
in denen ich mich oft befinde. Im Falle der Gefahr kann er mir auch
nützlich sein, denn er ist auf den Mann dressiert."

„Dann darf man sich Ihnen in den Bergen also nicht nahen?"
„Nein, doch mache ich vielleicht mit meinem Retter eine Aus¬

nahme. Aber Sic werden mich nicht treffen. Haben Sie mein Gedicht
hier?"

„Nur in meinem Kopfe. Das Geschriebene liegt wohl verwahrt
und vor jedem unberufenen Auge geschützt in dem geheimen Fach
meines Schreibtisches. Komtesse, ich weiß Schätze zu hüten."

„Wollen Sie es mir wiedergebcn?"
„Das kann ich getrost tun. Ich wollte es schon damals an der

Kaspnr-Heinrich-Quclle."
„So waren Sie auch der Jäger. Natürlich, mit Omar, dem Jagd¬

hunde. Warum taten Sie cs nicht? — Doch ich sehe meine Hausdame
nach mir suchen. Die Gute darf sich nicht ängstigen. — Man sieht cs
ihr an, daß sie ein Blaustrumpf ist. Die kurzen Haare, der Münner-
schlips. Doch sie ist eine gute Seele. Sie hat so viel studiert und weiß
über die Geschichte und die Sagen des Landes bemerkenswert gut
Bescheid. Ich bin ihre Schülerin. — Sie hat viel Enttäuschungen
erlebt. Jetzt tröste ich sie, so viel ich kann, und sie liebt mich dafür wie
eine Tochter. Und ich bin einsam. Rur in der Natur spüre ich die
Einsamkeit nicht. In der Natur der Heimat. Doch das ist nicht richtig.
Die weite, weite Natur ist überall unsere Heimat."

Sie erhoben sich. „Leben Sie wohl, Graf Antonius Maria. Ein
stolzer Name. Vielen Dank für die Rettung aus der Gefahr."

„Sehe ich Sie bald wieder, Komtesse?"
„Suche Sie und — finden Sie mich, wenn Sie wollen!" rief

sie ihm schelmisch zu. „Adieu, meine Dame ist eifersüchtig und kann —
Männer nicht leiden."

Leichtfüßig sprang sie den Weg hinab. Antonius Maria bewunderte
die leichte Grazie ihrer Bewegungen.

„Und ob ich will!" rief er ihr nach,dann ging er weiter, umFeodora
Wendelstedt zu suchen. Es lag ihm eigentlich nicht viel daran, sie zu
finden. Vielleicht hatte sie auch schon den Weg nach Hanse eingeschlagen,
denn es war doch einige Zeit seit ihrem Auseinandergehen verflossen.

Er stieg den auf der Seite'des Bades gelegenen Weg zum Rosen¬
berge empor. An einer freien Stelle hielt er Umschau. Dort unten
an der einsamen Linde mitten im Felde stand der Maler mit seiner
Staffelei und neben ihm, es war keine Täuschung, — Feodora. Die
Entfernung war nicht so weit, daß er nicht ihre hohe, schlanke
Figur und die Farben ihres Kleides erkennen konnte. Einmal glaubte
er sogar ihr Helles Lachen zu vernehmen.

In dem Mädchen steckte Natur und keine Zimperlichkeit. — So
hatten sie also beide neue Bekanntschaften gemacht.

Bei Tisch fragte er sie neckisch, ob sie sich neuerdings sehr fürMalerei
interessiere. Zur Antwort erhielt er die gleichmütigen Worte:
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„Ich glaube ja. Mindestens ebensosehr, wie ein gewisser Graf
sür — Schwäne."

Er mnßte es erfahren, das; inan nicht mit Steinen werfen darf,
wenn man selbst in: Glashause sitzt.

Feodora schwärmte ungeniert von ihrem Maler. „Denken Sie
sich, Graf, er hat mir die ganze Technik seiner Kunst erklärt. In meiner
angeborenen Neugierde und da Sie mich so lange warten ließen,
hatte ich mich mit meinem Brnnnenglns ihm wieder genähert. Plötzlich
redete er mich an und fragte, ob ich auch male. Später gestand er mir,
aber sehr liebenswürdig, daß dies sein Mittel sei, die Zuschauer zu
verscheuchen.

„Sie gingen aber nicht fort?"
„Nein^ im Gegenteil, ich ging näher heran und erzählte ihm,

daß ich zwar leider nicht Malerin sei, aber in meiner Heimatstadt
viel von dieser schönen Kunst gesehen hätte."

Da lachte er herzlich, und versicherte mir: aus jener Stadt hätten
sie ihn hinansgegrault. Man hatte ihm vorgcwvrfen, er male nur

„Und Sie mich?"
„Das verrate ich nicht; denn das war nicht so harmlos."
Die alte Exzellenz trank plötzlich ans Feodoras Wohl. Bei seiner

Schwerhörigkeit und der großen Breite des Familientisches konnte
er nicht verstehen, was die jungen Leute sprachen, und er dachte
wohl, daß sein Herzensplan der Reife zuging, weil er aus ihren Ge¬
bärden zu schließen glaubte, daß sie Heimlichkeiten zusammen hätten.
Heimlichkeiten sind bekannterweise die ersten Vorboten der Liebe.
Er erhoffte in allem Ernste eine Verbindung der jungen Leute, die,
abgesehen von der praktischen Vereinigung der beiden Häuser, ausge¬
zeichnet zueinander zu passen schienen. Nach der glücklichen Ver¬
lobung sollte Antonius Maria eine landwirtschaftliche Hochschule
besuchen und dann — nach der Verheiratung — das ausgedehnte
Gut Wendelstedt bei D. bewirtschaften. Dieser Plan konnte
ans keinen Fall weder der einen noch der anderen Familie schädlich
sein, und die Betzdorfs warfen auch nicht zu wenig mit in die Wagschale.
Das Wappenschild wurde etwas vergoldet, und es tat not dazu aus

Aalst,i-Aelinngsrudern von Studentinnen der Syracuse-Nniversität (im Staate Aew-Hsork)

im Achter-Uekungs Kasten.
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nach einem Schema und nicht nach der Natur. Seine Bäume wären
leine Bäume, sondern Strohwische; sein Wasser male er überall dahin,
wo nie in der WirklichkcitWasser stünde, und vor allem fehlten auf den
meisten Häusern seiner Gemälde mindestens ein bis zwei Fenster.
Das wollte inan sich einfach von ihm nicht mehr gefallen lassen.

„Trat er gleich den Gegenbeweis an?"
„Natürlich, und das war sehr interessant. Er wolle mehr Licht

in seine Bilder bringen, sagte er, nicht durch die Farbenmischung,
sondern durch Fnrbenzusammcnstellung. Er zergliedere die natür¬
lichen Farben, um sie nachher wieder ganz fein zusammenznbringen.
Er behauptete, er müsse mir das an einem neuen Bilde zeigen, wie
es entstünde. Mit der Skizze sei er sowieso fertig, und wenn es mir
nichts ausmache, so wolle er seinen Platz wechseln. Ein einzelner
Baum und weiter Acker und Weide eigne sich am besten für diese
Belehrung, die ich dann weiter unter das Volk tragen solle. Schnell
packte er ein, und ich half ihm dabei, und wir wanderten — ich trug
die leichte Staffelet — nach der einsamen Linde. Dort haben Sie
mich dann init ihm gesehen."

ganz legalem Wege. Dafür starben die Wendelstedts nicht ans. Der
Kammerherr hatte von dem Könige die Bewilligung erhalten,
daß sein zukünftiger Schwiegersohn den Doppelnamen führen bürste.
Ferner sollte, wenn drei Söhne bieser Znkunftsehe entsprießen würden,
der eine, nach Bestimmung des derzeitigen Vaters, nur Wendelstedt
heißen und das große Gut erben, das erst dann und nur in diesem
Falle Majorat werden sollte. Das Vermögen der Wendelstedts war
ein derart bedeutendes, daß darin keine Ungerechtigkeit gegen die
anderen Kinder lag. Diese sollten nach Abschätzung des Grundbesitzes
dementsprechend durch Kapitalien entschädigt werden. So hatten die
Alten schon Pläne entworfen und über Menschen verfügt, die noch
gar nicht existierten, und immer hatten sie nur von Antonius Maria
gesprochen. Mit der Möglichkeit eines Versagens hatte man gar nicht
gerechnet.

Der Kammerherr debattierte mit der Gräfin und seiner Frau
eifrig über eine Etikettenfrage. Auch sie glaubten alles im besten
Gleise; nur Mama Betzdorf hatte gelacht, als ihr Mann ihr diesen
großen Plan mitteilte. (Forts. S. 286)
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Der Goxrrrain -es Liivateinxels zu Maduru in Ln-in-ien.
Während man sich in Europa unter einem indischen Tempel eine einzelne

Art von Bauwerken vorzustellen Pflegt, gibt es in Wirklichkeit in Indien zwei
ganz getrennte Religionen und Kulturen, die sich todfeindlich gcgenübkrftehen
und naturgemäß in ihren Bauwerken nicht die geringste Achnlichkeit aufweisen.
Ein größerer Gegensatz als zwischen einem Hindutempel, wie sie heute haupt¬
sächlich in Südindien noch zu finden sind, und einer indisch-mohammedanischen
Moschee ist kaum denkbar. Die indischen Tempel des Hinduglaubens, des
Glaubens an Brahma, Wischnu und Siwa, bestehen aus einer kleineren oder

größeren Anzahl Mauerumwallungen, durch die von den vier Himmelsrichtungen
her mächtige Toröffnungen führen. Jedes dieser Tore ist überragt von einem
Gopuram, wohl den PhantastischstenBauwerken, die die Erde tragt. Die Gopuram
der äußeren Mauern sind die größten- ihre Dimensionen nehmen ab, je näher
die Umwallung dem mittleren Heiligtum liegt. Das Aeußere der Gopuram ist
mit Tausenden von Figuren aus der brahmaniscken Mythologie übersät. Dazu
sind diese bizarren Gestalten farbig ausgeführr, so daß ein solcher Gopuram
inmitten der grünen Palmenvegitation ein malerisches Bild darbietet.
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Der alte Herr aber war darüber ordentlich böse geworden
und hatte ihr vorgcworfen, sie sei seht noch wie damals als
achtzehnjähriges Mädchen. Man könne nichts Ernstes mit ihr be¬
sprechen. Doch sie kannte ihren Sohn wobt am besten und hatte aus
seinen Erzählungen heransgcfühlt, wie sehr er an dem Soldatenstande
hing und auch Oesterreich liebgewonnen hatte. Nach ihrer Meinung
schien er sich überhaupt noch nicht mit Ehcgedanken zu tragen.

Durch die Aufmerksamkeit des Generals war das Gespräch wieder
allgemein geworden, so daß die beiden jungen Menschen nicht weiter
znm Anstansch ihrer gegenseitig belauschten Geheimnisse kamen.

Der nächste Dag brachte eine ganz unerwartete Uebcrraschung.
Zur Besuchszeit überbrachte der Diener den Herrschaften einige
Visitenkarten. Das stille Landhaus erhielt selten Besuch, von dem
man nicht vorher wnstte. Desto gespannter war man natürlich darauf,
wer es sein konnte.

Antonius Marin, der gerade anwesend war, ergriff schnell eine
der Harten und las, selbst nicht wenig überrascht: „Theodor v. Barten-
kogel und Frau Marja v. Bartenkögel", und da war noch eine kleine,
niedliche Karte: „Fridp v. Bartenkögel". Sein Negimentskommandant
mit Frau und Tochter! Das kam ja einem Ucberfall gleich. Für die
Leutchen bedeutete die Neisc nach Driburg eine Weltreise. Sic hatten
doch in. Schlesien Bäder genug. Mußten sie da ausgerechnet durch
ganz Deutschland hierher reisen? Oder wollte man ihn mit Gewalt
znrückholen? — Nein, die einfachste Erklärung war die: Der'gute
Oberst mußte den Abschied bekommen haben; denn jetzt, zur Zeit der
Hebungen vor dem Manöver konnte er doch schlecht fort. Die alte
Exzellenz war am meisten bestürzt. Das paßte ihm gar nicht in den
Kram. Mit Oesterreich war er fertig. Bisher war doch alles so schön
nach seinem Plane gegangen.

Die Herrschaften wurden znm Empfang in den kleinen Ahnensaal
gebeten.

Der alte österreichische Oberst konnte in seiner temperament¬
vollen Art nicht umhin, nachdem er die Gräfin und den Grafen möglichst
zeremoniell begrüßt hatte — der Exzellenz stattete er eine regelrechte
militärische Meldung ab, die sich in seinem grauen Tonristenkostüm
sehr spaßig nnhörte —, seinen Adjutanten in sps zu umarmen. Gerührt
standen Mutter und Tochter Bartenkögel dabei. Frau Marja dachte:
„Er gehört schon jetzt zur Familie", und Fridp wäre auch gar nicht
abgeneigt gewesen, ihm zu diesem Schritte die Hand zu reichen.

Der Oberst hatte weder den Abschied genommen, noch bekommen.
Dem Gedanken beugte er sofort durch eine längere Erzählung seiner
glänzenden Besichtigungen vor. Kein Gedanke daran; aber der Arzt
hatte ihm eine Kur verordnet. Irgend etwas war ihm ans die Nieren
gegangen. — Ta hatten sie nun in den Anzeigen nach etwas Passendein
gesucht und gesucht. Der Zufall hatte ihnen auch die Offerte von
Driburg in die Hände gespielt.

Gut und billig sollte es dort sein, und der liebe Betzdorf war
auch da. Außerdem konnte man sich einmal das rcichsdcntsche Land
ansehen. Mutter und Tochter Bartenkögel nickten eifrig.

Das junge Mädchen sah in ihrem feschen Wiener Kleide wirklich
ganz reizend ans. Sie wurde nebenbei abwechselnd blaß und rot, und
das kleidete sie gar nicht schlecht. Ihr Vater war wieder nahednran,
zu viel ausznplandern. Ein strenger Blick seiner Gemahlin lieh ihn
plötzlich jäh verstummen. „Die Welt ist so klein," sagte er nur noch,
dann trat eine bedrückende Stille ein.

Antonius Maria war von dieser Anhänglichkeit, denn als solche
konnte er sich das Verhalten der Familie immerhin anslegcn, tief
gerührt. Er freute sich auch darüber, seinen lieben österreichischen
Dialekt sozusagen „vom Fasse" zu hören. Von dem neuen, oder besser
gesagt älteren Komplott gegen sein Junggesellentum ahnte er natürlich
nichts. Er hatte Fridp nicht mehr und nicht weniger ausgezeichnet wie
alle hübschen Mädchen in Olmütz.

Die atembeklemmendc Stille unterbrach der General mit einem

wohlüberlegten Satze, der aber eine ganz andere Wirkung ansübte,
wie sie der Sprecher gewünscht hatte. Er sagte:

„Es hat mir immer zur besonderen Freude gereicht, daß mein
Sohn Antonius Maria der ruhmreichen Armee Oesterreichs ange¬
boren —- durfte."

„Durfte!" fuhr der Negimentskommandant auf, und ließ sich
von seiner Gemahlin in seinem gerechten Zorn durch keinen bösen Blick
inehr anfhaltcn. „Durfte? — Er gehört noch zu uns, Exzellenz! —
Die Hälfte des Jahres ist schon vorbei, und nach Ablauf der nächsten
wird er mein Adjutant. Ist sein Urlaub abgelanfen, dann muß er
zurück, da hilft nichts. Außer, Exzellenz haben ihn veranlaßt, seinen
Abschied einzurcichen. Das kann ich nicht glauben, denn Ihr Herr
Sohn hat mir sein Wiederkommen in die Hand versprochen. —"

Der Oberst iah sich hilfesuchend im Kreise um. Jetzt hätten auch
sie einmal reden können. Allein die Damen hielten die Blicke gesenkt.
DaS junge Mädchen verbarg ihr gerötetes Gesicht teils unter ihrem
großen Hute, teils mit einem Taschentuchc.. — Die alte Exzellenz
war wie aus den Wolken gefallen. Er hatte also nicht den Abschied
genommen, das war ja unerhört! —

Der junge Offizier lachte vergnügt.
„Allerdings, Papa, so ist es. Ich bin deinen Wünschen nur teilweise

gefolgt und hätte es dir gern gesagt, wenn..."

„Na natürlich," sagte die Exzellenz, um überhaupt etwas zu
sprechen, „er soll es sich noch überlegen."

Die Unterhaltung stockte wieder. Frau von Bartenkögel gab ihrem
Gatten ein Zeichen und sie empfahlen sich. Trotzdem das Auseinander-
gehen seitens des Generals etwas kühl war, lenkte die Gräfin doch
wieder ein, und man versprach, sich treffen zu wollen. Der Oberst
hatte schon das Dortmunder Bier im Restaurant probiert. Er fand es
ganz passabel und besser als das Pilsener Export. Gegen das Pilsener
Schankbier kam nach seiner Meinung hall kein Bier der Welt auf.
Doch darin mußte man sich im Auslände schicken.

Als Bartenkögels fort waren, blieben Vater und Sohn allein
zurück. Der alte Herr ging erregt auf und ab. Er empfand die Handlungs¬
weise seines Sohnes als Ungehorsam gegen ihn.

„Du wirst nun hoffentlich sofort deinen Abschied cinreichen,
Antonius Maria!"

„Nein, Papa. Auf keinen Fall eher, als bis dir nur deinen Plan
mitgeteilt hast. Außerdem habe ich mein Zurückkommen tatsächlich
dem Kommandanten versprochen. — Schon immer hatte ich gehofft,
du würdest mir einmal deine Absichten anseinnndersetzen. Ich hätte
dir auch von meiner Beurlaubung gesprochen, aber..."

„Schon gut," — der General fürchtete die „Wenns" und „Aber" —
„jetzt ist die Gelegenheit da. Leider ist sie beschleunigt, durch den
Besuch eben herüeigeführt worden. Ich hätte es für zarter gesunden,
wenn sie sich von selbst geboten hätte. Außerdem hatte ick mit dem
unbedingten Gehorsam meines Sohnes gerechnet! — Scheinbar ist
das österreichische Manier. ."

Antonius Maria machte eine unwillige Gebärde.
„Nun, ich will nichts weiter sagen. Es gibt dort ebenso brave

Offiziere wie bei uns, aber die Dienstauffassung ..."
„. . Verzeihe, wenn ich dich unterbreche, aber ich kann das selbst

von meinem Vater nicht hören. Unsere Dienstauffassung ist genau
so korrekt wie die enrige. Wir wollen nur keine überarbeiteten Offiziere
und Mannschaften haben, sondern bemühen ums, ihnen die Lust am
Handwerk nicht zu verderben. Denke an die österreichische Artillerie
bei Königgrätz - - - Verzeih, Papa... du wolltest mir deinen
Plan sagen?"

Der alte Herr gebrauchte erst wieder einige Zeit, um sich zu be¬
ruhigen. Jetzt nützte es wohl nichts mehr, er mußte mit seinen Wünschen
Herausrücken. Und wenn es nun noch zu früh war und Antonius Maria
einfach „nein" sagte: dann waren seine Hoffnungen vernichtet. Daruin
war er ihm aus dem Wege gegangen. Er wollte kein „nein". So
stark hing seine Einbildung an den: „ja", daß er gar nicht fragen wollte.
Kamen die Kinder mit ihrer Liebe heraus, dann war ja immer noch
Zeit dazu. Er seufzte schwer.

„Mein lieber Sohn, dazu gehört zuerst dein Abschied." Nach einem
weiteren Anlauf fuhr er fort, als sein Sohn schwieg. „Du sollst Land¬
wirtschaft studieren . . . Eine landwirtschaftliche Hochschule besuchen."

„Um später unser Landhaus mit dem Gemüsegarten bewirt¬
schaften zu können?"

„Nein, um ..." Der General ging in die entfernteste Ecke des
Zimmers, die Furcht vor dein „nein" überkam ihn wieder. „Das
hat noch Zeit."

„Dann will ich dir vorgreifen, lieber Papa, bitte, zürne mir nicht.
Um später als Fedoras Gemahl das Rittergut Wendelstedts, wie du
sagst, ... zu bewirtschaften."

Die alte Exzellenz sah seinen Sohn hocherfreut an. Er hatte in
seinein Optimismus nicht das Bittere gehört, das in dessen Worten
gelegen hatte. „Dann ist ja alles gut, Antonius Maria!"

„Das verstehe ich nicht, Papa. Feodora liebt mich nicht und ich
sie auch nicht. Wenigstens nicht so, um mich mit ihr für das Leben

zu verbinden."
Da war das Schreckliche heraus. Der General gab aber noch

nicht die Schlacht verloren. Zeit gewinnen, hieß hier alles gewinnen.
„Das wird sich schon finden", besänftigte er.
„Ich will sie aber nicht lieben und werde es nie tun!"
„Du bist gebunden? — Hinter dein Rücken deiner Eltern? —"

fragte der General fast drohend. Das fehlte gerade noch, wenn einer
anderen Liebschaft wegen sein schöner Plan in die Brüche gehen sollte!

„Ich bin nicht gebunden, Vater."

„Dann ist es also reiner Eigensinn von dir?" Das Väterliche
verschwand plötzlich vollkommen aus seiner Stimme. Er wurde nur
Offizier, nur Vorgesetzter, der einem ungehorsamen Untergebenen
die Leviten zu lesen hatte. „Ueberlege es dir! Gehe meinetwegen nach
Olmütz zurück und halte dich an dein kindisches Versprechen. Zulage
kannst du von mir nicht inehr erwarten. Ich habe große pekuniäre
Verluste gehabt. Du und deine Brüder, ihr habt mich auch genug
gekostet. Die müssen nun von der Garde zur Linie, wenn sie nicht
vorziehen..."

„Reich zu heiraten."
„Ganz recht; nur wird es ihnen nicht so bequem gemacht wie dir.

Wenn du heute bei Wendelstedts ansragst, bekommst du das Jawort.
Dafür garantiere ich dir. Man wünscht diese Verbindung sogar höheren
Orts. Alle Wege werden sich dir öffnen, wohin du kommst. Also noch¬
mals, überlege es dir! —"

(Schluß folgt.)
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4^ Lünne Glück. —-r,

Die blaue Blume sucht' ich jahrelang.

Ich fand sie nirgends, und mein Herz ward krank.

Erst heute weiß ich, wo die seltne blüht:

Allüberall, doch eng ist ihr Gebiet.

5ie blüht soweit, als dir ein treuer Blick

Boll Liebe folgt. Dort wandelst du im Glück.

Dort blüht sie dicht wie Unkraut um dich her.

Zwei schritte weiter sinkst du keine inehr! . . ,

Der Elefant.
Skizze von Hanns Wit Halm-Graz.

(Nocbdrnck verboten)

Das Schiss hatte Aden verlassen und ging auf Bombay zu: eine
lange Reise. Wir hatten einen Riesenelefanten an Bord, den
Hagenbeck nach der Heimat schickte, weil ihm das nordische Klima nicht
gut bekam oder sonstwarum.

Es herrscht eine schreckliche Hitze, und nach dem Lunch ging alles
an Bord, um sich's dort auf Liegestühlen bequem zu machen. Kaffee
wurde gegeben und Eis. — Wir lümmelten sieben, acht Herren auf
einem schattigen Platz und unterhielten uns über die Jagd. — Ich
erzählte von ineinen kleinen Jagden nach allerlei Raubzeug, das unsere
Forsten bevölkert. Und schoß fleißig Eichkätzchen und Elstern. — Es
waren viele Deutsche an Bord: solange man auf einen: Schiffe ist,
ist man noch daheim. So gab's nacheinander in allen deutschen Mund¬
arten niedliche lateinische Geschichtchen, die uns lachen machten
oder verblüfften. Es waren natürlich etliche dabei, die nie eine Büchse
in der Hand gehabt hatten, aber nicht zurückstehen wollten: und so
gaben auch sie ihr Bestes. Wie es gute Jäger tun, ließ man sie reden und
machte bestenfalls Verlegenheitseinwände, die durch einen Schwur ab¬
gewiesen wurden. So waren wir glücklich in die Jagdgebiete Indiens
gekommen. Da sprachen nicht mehr vielemit. EinJtaliener, der in Aden
an Bord gekommen war und recht gut Deutsch konnte, hatte das Wort.

Der Kerl war oft in Indien gewesen und kannte das Land die
Kreuz und Quer. War ein kleiner Bursche, braunhaarig, mit einem
energischen Büldoggengesicht und sicher von schneller Hand. Man
kennt die Leute rasch, die Revolver oder Messer leicht sitzen haben, und
ich tippe bei Signor Tomassonis Stilet auf manchen Hindu oder
Kongonesen. Denn er kannte die ganze Welt: von der Nordsee bis zum
Kap Horn, und von China bis San Franzisko. -— Er muß einmal
Zirkusmensch gewesen sein, denn alle seine Bewegungen boten das
typische Schwingen dieser Leute, denen wie selten jemand der
Berus an den Körper und ins Gesicht geschrieben ist. Ein interessanter
Mensch, und ich nahm ihn mir aufs Korn.

Er hielt nicht zurück und machte sich zu nichts Besserem als er
war. Irgendwo in Savoyen geboren, taugte er nichts (wie viele,
die zwischen Aden und Bombay segeln), war zu einer Truppe geraten,
ging dann als Matrose hinaus, war roh und weit geworden. — Seinen
Beruf fand er in Abessinien, wo er den Feldzug mitmachte und,
weil's ihm die schwarzen Christcnteusel zu arg trieben, desertierte.
So kam er auf die Totenliste und hatte mit seinem offiziellen Vater¬
land nickt" mehr zu tun. Er blieb im Lande des Negus und brachte
sich dank seiner Sprachenkenntnis als Nichtitaliener fort. — Später
fand er nach dem Kongo, den er wie ein Walzbruder durchquerte:
zu Fuß. Eine Repetierbüchse und eine unbändige Abenteuerlust halfen
ihm vorwärts. — Dann gab's eine Lücke in seiner Erzählung. Vielleicht
war er Fremdenlegionär indessen oder Sträfling, kurz, er kam mit
einem Male zum Raubtierhandel. Dabei war er seither geblieben.
In Brüssel hatte er sein Depot and seinen Agenten. Mit Indien
machte er sein Hauptgeschäft: Elefanten und Tiger. — Wenn man ihm
zuhörte, waren die Biester für ihn numeriert. Sie warteten auf ihn.
Die Elefanten zählte er nicht. .Tiger hatte er Nummer 175 lebend und
86 tot. Der letzte Hütte ihn bald das Leben gekostet. Und begann:

„Ich war mit Otto Mayer, dem bekannten Tigerjäger, auf Beute
aus. Sie kennen den Mann nicht? Er ist doch weit bekannt und hat
etliche Dutzend Tiger auf demGewissen.—Es wärunweitseiner Residenz,
wo er eine hohe Stellung am Hof des Fürsten einnimmt. — Hindus
hatten die Schreckensnachricht gebracht, daß ein starkes Tigerpaar
die Ställe besuche. — Da waren wir sofort auf und davon. — Es gab
Wildschweine unterwegs. — Otto Mayer erlegte sie zu Pferde mit der
Lanze. Das gefiel mir, ich hatte es nie gesehen, und beschloß, mich
an Schweinen auf Tiger zu trainieren. — Zum Teufel, warum soll
inan Tiger nicht spießen? — Mayer lachte. „Möcht's Ihnen nicht raten."
Immerhin, ich spießte einstweilen Wildsäue. Bis wir an die Spuren
kamen. — Im Dorf begannen sie, und die Hindumünner der ganzen
Umgegend waren auf den Beinen. Diese Burschen! Diese feigen!
Prügel hatten sie .und uralte Flinten; und Ratschen und Spieße.
Und standen alle zitternd, braun, gekrümmt und warteten auf den
Vormarsch, den die großen Herren besorgen sollten. — Weiß der
Teufel, aver wenn sie das Wort Tiger hören, ist's um sie geschehen:

da kriechen sie in alle Löcher. Diesmal standen sie auf sicherem Platz
und begafften die Weißen, die sic von der Plage befreien sollten. —
Dreißig vielleicht waren gegen viel Geld zum Trieb zu haben. Die
Tiger standen im Dschungel und pfiffen uns was. — Noch iimDorf
begannen die Burschen einen solchen Heidenlärm, daß der Satan
selbst davongelaufen wäre. Ich fuhr mit der Peitsche dazwischen. —
Als wir zum Dschungel kamen, waren zwei Drittel der Helden ver¬
schwunden und als wir darin waren, blieben wir auch allein. Mayer
lachte wieder: „Das kenn' ich, so komme ich immer zum Sparen. Die
Kerle lauern jetzt in ihren Hütten, bis wir die frohe Botschaft bringe».
— Drauf und dran!"

Die Spuren der zwei Räuber führten tief. An einem Tümpel
hatten sie gelagert; dort lagen Reste eines Kalbes. Und dort blieben
wir: Futterplatz. Unsere Gäule hingen an Lyanenstümmcn, weit drin
im Gestrüpp. Und wir kletterten in die dichten Kronen zweier Bäume,
die schußsicher lagen. Da hieß es, sich nun langweilen, denn sobald waren
die Tiere nicht zu erwarten. — Was soll ich erzählen: es dauerte Stunden,
Stunden. Ich schlief fast, es war erbärmlich. Hin und wieder psiff mich
Mayer an, und ich gab Antwort, wie Papageien schreien. Sofort tönte
rundum das Gekreisch der bunten Vögel. — Dann war's wieder still.

Ich hatte meine Nepetierbüchse vor mir liegen und liebäugelte
mit meiner Uhr. Eine kapitale Uhr übrigens, leuchtet bei Nacht und
schon im Dämmer. Ich sah die Radinmpunkte tanzen und ärgerte
mich über die Bestien, die einen rechtschaffenen Menschen da oben
warten ließen. Der Sitz war nicht gerade bequem, und mir taten alle
Knochen weh. — Zum Aesplatz hin wurde es licht, und die Sonne
schleuderte weite Strahlen über den Boden. — Ich papageite wieder.
Drüben antwortete ein Kolibri: so fein konnte Maver piepsen. Gut,
dachte ich, du unterhältst dich besser als ich und sitzt auch weicher.
Wollen einmal Platz wechseln. Weiter drüben stand ein Gummibaum,
mit breiter Krone und runden Buchten in den Aesten. Da schielte
ich schon lange hin. — Und kletterte endlich herab, um vorsichtig hin¬
überzuschleichen." —

Wir hörten dem Menschen alle gespannt zu. Er hatte eine Art,zu er¬
zählen, daß man bei seinen großen Abenteuern der: kleinen Bursche»
förmlich wachsen sah. — In seiner beweglichen Art sprach er weiter:

„Da brüllte dreißig Schritte Iveit ein Tiger auf. Und gleich her¬
nach rollte das Fauchen der Katze. Ich hörte unsere Pferde schnauben
und an den Gurten reißen. Wie eine donnernde Warnung klang
noch einmal das Gebrüll: da sah ich sie. — Im selben Augenblick
krachte der Schuß Mayers und noch eiiier. Die Katze sprang hoch aus.
Nun geschah alles in einer Sekunde. — Ich lieh natürlich alle Hoffnung
auf den Baum und auf mein bißchen Leben fahren. In solchen
Situationen ist's einem Wurst: man denkt an nichts weiter. Nach
dem zweiten Schuß prallte der Tiger vorwärts. Gerade auf mich. Na,
dachte ich, lieber Signor Tomassoni, deine Freunde werden lachen.
Und riß die Büchse in die Höhe. Doch da hinderte mich der Speer,
den ich am Arm trug, und der Schuß ging fehl. — Da war die
Bestie auch schon bei mir. Ich ließ die Waffe fallen und hielt instinktiv,
ohne auch nur mehr zu denken, den Spieß nach vorn gestemmt.
Dann gab's einen Riß und einen Krach splitternden Holzes: die Sache
war zuEnde. Ich lag ans dem Rücken, spürte die Brust weit und offen und
roch den widerlichen Atem des Tieres.— Das brüllte tief auf und hob
den Kopf hoch, als wollte es triumphierend den: Dschungel den Sieg
verkünden. Der andere schoß ihr mitten durch den breiten Schädel.

So wuchtete sic auf mir, dem Knirpsen. Ich hatte bald heraus,
daß die Rollen vertauscht waren, und schob mich, so gut ich konnte,
unter dem schweren Kadaver hin und her, bis ich besser lag. Was so
besser liegen heißt unter einem fünfhundert Pfund schweren Tigervich!
— Es waren Rippen hin, und Blut floß in Strömen, das merkte ich.
Und aus dem Rachen des Erlegten troff roter Qualm, der mir heiß
über das Gesicht rann. — Bis Otto Mayer kam. Ein vorsichtiger
Mann. Er schoß noch einmal mit seiner Browning vor die Stirn.
Und wahrhaft, dem Tiger gab's noch einenStoß, der mich zwei weitere
Rippen kostete. —

„Hören Sie mich,?" fragte da Mayer. „Ja." „Ich hole die Pferde,
die den Kerl wegschleppen werden. Ich kann das nicht. Halten Sie
sich solange." Praktischer Mensch das, dachte ich. — Und richtig, der
Mann brachte die Pferde, es waren ja seine dazu, den Tiger mit
Gurten ein Stückchen wegzuschleifen. So kam ich mit unsäglicher Mühe
los.-Na, was soll ich erzählen, ich war übel zugerichtet und kam
recht und schlecht heim. Den: Otto Mayer habe ich's zu danken."
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Der Italiener riß sein Seideuhemd auf und zeigte uns die Krallen
des Tigers. „Schaut recht ehrenvoll aus, was? Und war doch nur eine
Dmninheit. Ich steig' von keinem Baum inehr herunter, und wenn ich
auf Nadeln sitze."

Wir lachten alle und gratulierten dein Menschen. Der schlürfte
seelenrnhig sein Eis und nahm unsere Teilnahme wie eine Selbst¬
verständlichkeit entgegen.

Da rollte ein Trompetenstoß über das Schiff hin: gewaltig und
erschütternd. „Ein Elefant!" schrie der Tigerjäger und sprang auf.
Wir erzählten ihm davon, und dann gingen wir alle zu dem Tiere.
Das war auf Zwischendeck hinter einem großen Verschlag und fraß
freundlich die Brotstücke und Strvhbüschel, die ihm von den Passagieren
gereicht wurden. Sein
Wärter, ein Inder, saß
stumpf und gleichgültig
auf einem Bündel Heu
und sah dem Spaße zu.
Der riesige Elefant
freute sich großartig,
und alle Augenblicke
trompete er die Leute
a >, die sich mit ihm
unterhielten. „Das ist
ja Bijou," meinte der
Italiener, „den habe
ich an Hagenbeck ver¬
kauft."

„Servus, Bijou,alter
Kerl! Suchst wieder
die Heimat!" Bijou
wackelte mit den großen
Ohren und schaute den
Knirps von Frager
sehr bekannt au. „Mit
dem Burschen hatten
wir immer einen

Riesenspasi," erzählte
Tvmnssvui, „dem habe
ich das Rauchen ge-
lernt, und das macht
er sehr drollig. Wollen
Sie einmal sehen?"
Natürlich schrien wir
alle ja.

Da ging der kleine
Italiener in den Ver¬
schlag, sprach mit dem
Inder ein paar Worte
und nahm eine große
Importe aus dcr Tasche.
Dabei tätschelte er dem
großen Kameraden den
Rüssel. Und als die
Importe qualmte, steckte
er sie ihm in das spitze
Maul. — Bijvu machte
ein sehr vergnügtes
Gesicht, blinzelte mit
den überkleiuen Augen
und zog kräftig an.

Doch dann stieß er
plötzlich einen wüten¬
den Ton von sich, sein
Rüssel flog in die
Hohe, und ehe auch
nur an Hilfe gedacht
werden konnte, hatte
er den Signor um
den Leib gefaßt und
schlug ihn schmetternd zu Boden. Und mit einem einzigen Tritt
seines rechten Fußklnmpens trat er den Menschen breit. — Tie
Zigarre war nicht mehr zu finden.

Signor Tomasson! wurde noch am selben Tag über Bord geschafft.
Sein Gesicht lachte so, wie er es getan hatte, als er die Zigarre an
brannte.

Johannes Metzen j-.
(Mit Porträt.)

Kurz vor vollendetem 89. Lebensjahre ist in seiner Vaterstadt
Köln Prof. Johannes Nießen gestorben, hochverdient um die Ent¬
wicklung der Historien- und Kirchenmalerci als ausübender Künstler,
wie um die Hebung namentlich des Kunsthandwerks als gewissen¬
hafter Lehrer. Im Jahre 1839 bezog der Dahingeschiedene die Düssel¬
dorfer Akademie und wurde hier schließlich Gehilfe Schadows. In
diese erste Periode feines Düsseldvrfer Aufenthaltes fällt die Voll¬
endung seiner beiden Gemälde: „Die Verstoßung der Cordelia" und

„Herodias mit dem
Haupt des Johannes"
— Schöpfungen, die
seinen Namen auf das
vorteilhafteste bekannt
machten. Nach cineni
kürzeren Studien¬
aufenthalt in Paris
und einem mehrjäh¬
rigen in Italien nahm
er seinen Wohnsitz wie¬
der in Düsseldorf und
war eifrig mit Stift
und Pinsel tätig. Von
1858 bis 1866 war er

Lehrer an der Aka¬
demie in Weimar und
von 1866 bis1890 Kon¬

servator des Wallraf-
Richartz-Museums in
Köln. Seine Gemälde

behandeln vorwiegend
religiöse Stoffe, aber
auch antikeMotive;dazu
kommen Porträts und
LandschastcuchieBilder
find vielfach namentlich
koloristisch sehr bemer¬
kenswert. Dreiund¬

zwanzig Jahre lang lei¬
tete Nießen in Köln un¬
entgeltlich eine Zeichen-
fchnle, in der junge
Kunsthandwerker,Tisch¬
ler, Maschinen- und
Bauschlosscr usw. in
systematischer Weiseim
Entwerfen von Model¬
len und in der stilvollen
Behandlung von Ar¬
beiten ihrer Spezial¬
fächer unterwiesen
wurden. Auch materiell
verdanken ihm viele
seiner Schüler wert-
volle11ntcrstützung,war
er doch jahrzehntelang
eine einflußreiche Per-
sönlichkeitim rheinischen
Kunstleben, die häufig
beim Ankauf von Ge¬
mälden usw. nament¬
lich seitens aus¬
ländischer Kunstmäzene
um Rat hinzugezogen
wurde. In der letzten
Zeit war Nießen von

schwerem Leiden heimgesucht, doch hat er bis in sein hohes Alter
selbst noch gemalt; auch über ein achtungswertes poetisches Talent
verfügte der Verstorbene. Die K. K. Akademie der bildenden Künste
in Wien hatte ihn zu ihrem Mitglieds ernannt. Im Wallraf-Nichartz-
Museum bildet seine Gemäldesammlung, die er diesem Kunstinstitut
in hochherziger Weise überlassen hat, eine besondere Abteilung.

KL

Z'ros. Zohannes Meßen-Köln, Kistorien- und Kirchcnmalcr ch

WWI'

Unsere Wilder.
Aufnahmen aus der eigentlichen Hochgebirgsnatur, Wiedergaben

der Wolken- und Nebelbildung um die höchsten Gipfel der Alpcnwelt
gehören zu den schwierigsten Ausgaben der photographischen Kamera.
Von welch' gewaltiger Majestät solche N e b c l p a n o r a m e n
erfüllt sind, das veranschaulich! die Illustration auf derTileckeitc dieser
Nummer, ein Nebeltreiben im Hochgebirge darstellend.—

Einen Ausschnitt aus dem amerikanischen akademischen Sport¬
leben, soweit das weibliche Geschlecht daran beteiligt ist, zeigt das
nächste Bild: Das A chter-llcbung sr ud ern von Stu¬
dentinnen der Shracufe -11 niverfität im Staate New-Pork.
Dieses Rudern findet in einem großen Bassin statt, und zwar auf
einem Ruderkasten, der an beiden Enden befestigt ist. Ein Fachlehrer
leitet die Hebungen der jungen Damen, die sich mit anerkennens¬
wertem Eifer und Geschick „in die Riemen" legen.

Verantwortlich für die Redaktion: Or. O. F. Damm. — Druck und Verlag von W. Girardet — Düsseldorf-Essen.
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Der Atan seiner Exzellenz.
cSchlutz.) Novelle von F. C. C orvin. (Nachdruck Vorboten.,

c^>er alte Herr verließ zornig das Zimmer. Antonius Maria ging „Ich soll heiraten, Maina."
^ ans Fenster und starrte hinaus. Er überlegte. Was war ge- „Feodora Wendelstedt?"
schehen? — gar nichts. Das hatte er ja schon alles vorher gewußt. „Feodora."
Nur die Spannung war eingetreten. Daran war sein guter Regiments- „Sie ist ein gutes, braves Mädchen. Liebst du sie?"
kommaudant schuld. Dvch das schadete nichts. Sollte es sein, nun „Nein, und ich halte es sür ausgeschlossen, daß es je eintreten

»Eine snrsttiche Hmaikarbciterin — Prinzessin Marie Luise von Schseswig-Kokstein-Sondervnrg-Äugnlienvnrg, Hochler des Prinzen,

Christian und der Prinzessin Kekena von Großbritannien in ihrem Studio zu Kenstngton. Cop. CH. Trampus.H

dann ging er eben, wie er versprochen hatte, nach Olmütz und wurde
Regimentsadjutant. Mit der Gage wollte er schon fertig werden.

Er hörte leise Schritte hinter sich. Seine Mutter war eingetreten.
„Was hat es gegeben?" fragte sie, indem sie leicht ihren Arm

um seine Schultern legte.

kann. Ich mag sie gern, und wen inan gern hat, kann man nie so lieben,
wie es eii e spätere Gattin verlangen kann."

„Dazu ist Feodora auch viel zu schade. Ihre Natur verlangt
eine heiße, dauernde Liebe."

„Du sprichst meine Gedanken aus, Mama."
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„Und >va-.' war sonst noch? Papa lvar natürlich sehr erregt.
Fch weiß, nne er an dom Plan hängt. Vielleicht aber konimt die Liebe
doch noch einmal, oder hast du die deinige bereits vergeben?"

„Rein, Mutter, du weifst, ich lüge nicht. — Ich werde nach Olinütz
znrückgehen und versuchen, ohne Zulage durchznkoinmen. Andere
können cs auch. Warum soll es mir nicht gelingen?"

„Das ist tapfer gedacht, mein Sohn, aber du bist mit anderen
Ansprüchen erzogen. Ich kenne dich. Du wirst verkümmern. Aber
lasse mich sorgen. Ich habe noch ein kleines Vermögen in Paderborn
ans der Bank, von dem niemand etwas weist, auch der Vater nicht.
Dir sollte es sowieso später gehören. Im Notfälle steht es zn deiner
Verfügnng."

Antonius Marin dankte seiner Mutter, von ihrer Liebe gerührt.
Es lvar ja noch nicht so weit. Er halte noch Zeit zum Ueberlegen. —

*

Einige Wochen waren vergangen. Aensterlich hatte sich an den
Verhältnissen nichts geändert. Die alte Exzellenz liest sich das Zer¬
würfnis mit dem Sohne nicht anmerken. Wendelstedts waren immer
noch da, und Bnrtentvgels hatte man häufig als Gäste auf dem Land¬
hanse gesehen oder inan lvar mit ihnen im Knrhotel ans der Veranda
znsammengekvmmen.

Dar Urlaub des österreichischen Obersten näherte sich seinem
Ende. Frau Marja war schon böse, dass gar keine sichtbare Annäherung
zwischen Fridp und Antonius Marin zu bemerken lvar. Sie gnälte
ihre Tochter und ihren Mann mit ihrer schlechten Laune, auch schlug
sie ihm alle Tage einen anderen Adjutanten aus dem Regiment vor,
doch diesmal blieb der Oberst fest.

„Mein Regiment führe ich immer noch allein!" hatte er mit
einem selten bestimmten Ton gesagt. Trost dieser Energie musste er
cs sich gefallen lassen, dass ihm znm Abendschoppen von seiner Frau
ei» Paletot m g zogen wurde, obgleich ihm warm genug war. Fridh
hatte sich mit Feodora Wendelstedt angefrenndet und stand bei
Meinungsverschiedenheiten wieder fest ans der Seite des Vaters.

Der kleinen Gesellschaft, die sich mit den übrigen Kurgästen
gar nicht abgnb, hatte sich in testier Zeit der Maler oft angeschlossen.
Feodora schien ihm Glück gebracht zn haben, denn er hatte die Driburgcr
Bilder auf der Kunstausstellung in Wien sehr gut verkauft. Sein
Stern ging ans einmal gewaltig ans. Die Herrschaften ans der Um¬
gegend kamen eigens nach Driburg, um sein Atelier zn besichtigen,
das er sich in einem Zimmer eingerichtet hatte. Er erhielt Auftrag
über Auftrag, und es schien Mode geworden zu sein, dasi in jeden:
besseren .Hanse ein „Earinus" hing. Jestt wollte er es auch nach seiner
neuen Methode mit dein Porträtieren versuchen, und er bat die Eltern
Bnrtenkögel um die Erlaubnis, Fridh malen zu dürfen. Sie wurde
ihn: gnädigst erteilt unter der Bedingung, dast Mama Bartenkögel
oher Feodora bei den Sitzungen zugegen waren. Frau Marja be¬
hauptete: Maler seien noch leichtsinniger als österreichische Offiziere,
und da hieße es vorsichtig sein.

Da die Frau Oberst aber gewöhnt lvar, spät nufznstehcn, und
Carinns die junge Dame in: Mvrgensonnenschein malen wollte, so
war meist Feodora nur als Dritte anwesend. Doch sie waltete eigenartig
ihres Amtes. Sie paßte auf, ob jemand kan:. Für Gott Amor ans Posten
stehen lvar doch zu süß!

Um seinen: Vater den gezwungenen Verkehr mit ihn: zu er¬
leichtern, hatte der junge Graf beschlossen, für mehrere Tage eine
Fußwanderung durch das Gebirge zn unternehmen. Er wollte den
Teutoburger Wald durchqueren und mit der Eisenbahn znrück-
koiittnen.

Seine Gedanken beschäftigten sich während des Gehens mit
Ludmilla Orschevska. Seitdem sie sich kennen gelernt hatten, war
so viel dazwischen gekommen, daß er sie nur einige Male aus der
Ferne erblicken konnte. Ihr Gedicht trug er wieder in der Brusttasche,
und das feine Parfüm des Briefbogens umwehte ihn aus seinem
geöffneten Rocke.

Als Ziel seiner ersten Tageswanderung hatte er sich Kleincnberg
gesteckt. Wieder passierte er die Iburg, warf einen Blick auf das friedliche
Tal zurück und schritt dann zwischen Buchen und Tannen rüstig auf
den: Eggewegc weiter. Die Einsamkeit lvar manchmal säst bedrückend.
Verstreut und ohne einen Zusammenhang mit der anderen Welt lag
hier ein einzelnes Gehöft und dort eine einsame Försterei. Was führten
diese Menschen doch für ein Leben! Sie bestellten den kargen Hvchlands-
boden und versorgten ihr Vieh. Wer wußte es; vielleicht fühlten sic
sich glücklicher als die bessergestellten Bewohner des Tales. — Das
Leben nahmen sie hin, wie es ihnen der Allmächtige gab. Sie kämpften
gegen die Unbilden der Natur und freuten sich, mit ihr eng verwachsen,
ihrer Schönheit. Oder waren sie dagegen empfindungslos geworden?—
Jedenfalls blieben ihnen viele Kümpfe erspart, die die feineren Emp¬
findungen der höheren Kultur mit sich brachten.

Bon Peters Kreuz aus trennten sich die Wege. Die breite
Chaussee führte nach den: Dorfe Neuenheerse. Aus diesem Dorfe
stammte die Mutter Ludmillas. Die Tochter eines einsamen Försters

betrat den mit Rosen des Triumphes, aber auch Dornen bestreuten
Weg einer Künstlerin. Wer mochte sie entdeckt und das Kind
des Waldes auf die Bretter, die die Welt bedeuten sollen, geführt
haben? -— Dann wurde sic die Gemahlin eines Fürsten. Romantische
Schicksale gab es doch heute noch, und die Fesseln der Konvenicnz
wurden immer wieder durch die Schönheit gesprengt. Die Tochter
trägt jestt einen erfundenen Namen, doch in ihr fließt das Blut der
Hvffmnnns. Sie kehrt wieder in die Heimat der Mutter zurück, ans
der großen Gesellschaft in den — Wald. Sehnsüchtig besingt sie ihn,
denn sie sehnt sich nach ihren Angehörigen. Aber sie ist verlassen.
Von der väterlichen Familie nur als ein Bastard kann: geduldet und
an: liebsten verschwiegen, ist die mütterliche ausgestvrben. Vielleicht
sind ibr dadurch viele Enttäuschungen erspart geblieben. Ein Westfale
hat auch seinen Stolz, und Bastard bleibt Bastard, wenn auch die
Grafenlrone das Illegitime verdecken helfen soll. Diese Auf¬
fassung erfüllt die ganze menschliche Gesellschaft von: Fürsten bis
znm Bauern. Nur durch die Anerkennung des Matrimvniums wäre
sie zn beseitigen — ein Gesetz, das die heutigen Anschauungen ans
Rücksicht auf das väterliche Erbe abgeschafft haben. Die Mutter ist
doch die wahre Erzeugerin derFamilie, und nach ihr müßte der Stau::::
genannt werden. Wie viele alte Geschlechter wären dann noch erhalten
geblieben! So war es ja auch mit den Wendelstedts.

Solche Betrachtungen kommen wohl den: einsamen Wanderer
in Gottes freier Natur, ja, sie zwingen sich ihn: geradezu auf, denn
er fühlt sich wieder mit dieser Natur als ein Ganzes. Unter den Menschen
wird der „Neuerer" verhöhnt und verspottet; nachdem er erfolglos
gegen die Ueberznhl angckämpft hat, die c l 's lassen wollen, wie es
eben ist, cs ist ja auch so viel bequemer, verbirgt er seine Meinung in
einer geheimen Kammer seines Herzens und trägt sie mit sich zu Grabe.
Aber durch die Gräber hindurch Pflanzt sich der Kein: fort, und das
ferne Echo seiner Anschauungen dringt von Herzen zu Herzen, bis einst
der strahlende Tag über der Welt aufgeht und es bringt — das Recht
der Mutter ans ihre Kinder.

An den Gräbern ihrer Vorfahren stand jestt vielleicht Ludmilla
und weinte. Eine rechte Hoffman::, durfte sie den ihr gebührenden
Namen nicht tragen. Sie war ausgestoßen aus ihrer Gesellschaft,
nicht weil sic das Kind ihrer Mutter war, sondern weil sie, der Sproß
einer illegitimen Verbindung, weder hier noch dort eine Heimat hatte.

Sinnend schritt er durch die Tannenwaldnng den kleinen Pfad
weiter. Der Eggeweg führte ihn an einen: Monument der Schwäche
menschlicher Kraft vorüber. In: Hellbachtal hatte man versucht, einen
Tunnel zn bauen, aber man mußte es anfgeben. Romantisch lagen
die mächtigen Felstrümmer zerstreut; er war cingestürzt. Ein Gigant
hatte ans den Ameisenbau der Menschen getreten und ihn vernichtet. —
llnd immer weiter wanderte er den herrlichen Waldweg entlang.
Von Westen zogen drohende Wolken auf, und er hörte in der Ferne
den Donner grollen. Die Luft wurde nebelig, und in: Tal lag ein gelber
Schein. Das schreckte ihn nicht. Er hatte schon manches Gewitter in
den Bergen erlebt, und das Schicksal der Menschen lag in der Hand
eines Höheren. Wenn er es wollte, konnte es jeden Augenblick ver¬
hängnisvoll werden.

Er überschritt die Chaussee Willebadessen-Kleinenbergund befand
sich bald tief in: Walde an: Fuße der Reste der alten Sachsenfeste —
der Karlsschanze.

In das Dunkel des Waldes ragte ein grobes Kreuz hinein. Er
wußte von früher, daß hier einst ein treuer Förster von Wilddieben
erschossen wurde. Zu seinen: Gedenken hatte man die Balken zusammen¬
gezimmert. Der Viani: war in: Kampfe gefallen, hatte den Tod in
Ausübung seines Berufes erlitten — ihn: war wohl. Das Kreuz, es
schleppten Weib und Kind, des Vaters beraubt, durch das Leben.
Das Kreuz ist überhaupt mehr eine Symbolik des Lebens als des
Todes.

Ein leises Knurren ließ ihn aus seinen Betrachtungen anfschrecken.
An: Wege saß jemand, und da leuchtete ein Silberhell, die Dogge: es
mußte Ludmilla sein. Das Getöse der aufziehenden Gewitter kan:
immer näher, und grelle Blitze durchzuckten die Finsternis des Waldes.
Die Eichelhäher zeterten und lärmten. — Ludmilla — die Unvor¬
sichtige! Was konnte ihr hier alles geschehen, wogegen sie auch die
treue Dogge nicht schützen konnte.

Er räusperte sich laut, um sie nicht zu erschrecken, und trat näher.
Die Dogge erhob sich drohend auf den Hinterbeinen. Ein Wort der
Besitzerin zwang sie wieder zu ihren Füßen. Leise grollte das Tier,
dann wendete es den Kopf, um den Fremden, den: es nichts tun durfte,
nicht zu sehen.

Fahles Licht erfüllte den Wald. Ein jäher Feuerschein und
schmetternder Donner fielen zusammen. Glühende Schwefelstreifen
zuckten am Stamme einer mächtigen Buche herunter. Tausend bläu¬
liche Flammen leckten aus der Erde empor, dann löschte sie der her¬
niederrauschende Regen.

„Ludmilla, welcher Gefahr fetzen Sie sich aus!"
Unwillkürlich hatte er sie beim Vornamen genannt. Das Mädchen

saß ruhig auf einem Stein und rührte sich nicht. Ihr Körper war in
einen festen Regenmantel gehüllt, und das Haupt schützte ein weicher,
wasserdichter Lodenhut. Sie sah ihn freundlich an.



„Wollen Sie mich wieder retten, Graf Antonius Maria? — Tie
Betzdorfs kommen immer, wenn Gefahr im Verzüge ist."

Dvnnerschlag folgte auf Donnerschlag; durch den Wald ging
ein gewaltiges Dröhnen. Der Regen hatte wieder nachgelassen, und
das fahle Gelb zog, gespenstisch vom Tale kommend, in den grünen
Dom. Die Dogge winselte leise und furchtsam.

„An dieser Stelle rettete ein Antonius Maria einem Hoffman;;
das Leben bei der Sauhatz, von der ich neulich sprach. Einen späteren
Förster ereilte, wie das Kreuz kündet, nach Jahrhunderten an der¬
selben Stelle der Tod. Ein Zeichen dafür, das; unser Dasein in der
Gewalt eines Höheren steht, der sich zur Vollendung seine Werkzeuge
erkürt. Sie fürchten sich doch auch nicht, Graf, warum soll ich cs tun?"

„Ich bin Mann und Soldat. Sie sind ein schwaches Geschöpf."
„Sagen Sie das nicht, Antonius Maria. Mir hat das Leben seit

meiner Geburt tiefe Wunden geschlagen. Ich trage sic, ohne zu murren,
ja, ohne sentimental zu werden: denn ich freue mich doch meines
Daseins. Das großartige Schauspiel der Natur schreckt mich nicht,
sondern berauscht mich. Meine Mutter war eine Künstlerin der Bühne.
Was bedeuten die Bretter und die Scheiuwelt gegen das Podium
und die Kulissen der Natur! Doch sehen Sie, die Gewitter sind an¬
einander zerschellt. Grollend wenden sie sich ab. Die Luft wird rein.
O, könnten wir Menschen doch auch manchmal so ein Gewitter herbei-
zanbern, das uns um und um kehrt und wieder freier atmen läßt!"

Antonius Maria verstand sie. Ein leuchtender Blitz schoß durch
seine Gedankenwelt. Ein Gelockter heraufbeschwören! Ir, das konnte
er — wenn sie wollte. Ein Gewitter, das in scinen alten Stamm¬
baum eiuschlagen sollte, nicht um ihn zu vernichten, sondern nur ein
neues Reis von ihm abzutrcnnen, das für sich blühen und Früchte
tragen sollte. —

Des feuchten Bodens nicht achtend, kniete er vor ihr nieder und
gestand ihr seine Liebe, die ihn schon seit ihrer ersten Begegnung
mächtig erfaßt hatte, und die jetzt Gewalt über ihn bekam.

Stumm hörte sie seine feurigen Worte. Ihr bleiches Gesicht zuckte
in stiller Qual. Als er schwieg, stöhnte sie gequält, als wenn etwas
in ihr zerbrochen wäre.

„Und haben Sie alles bedacht, Antonius Maria, alles? — Hätten
Sie lieber nicht gesprochen, meinen süßen Traum nicht zerstört. Sie
wissen. . . was ich bin?"

Graf Antonius Maria richtete sich auf. „Alles, Ludmilla. Wir
haben das Gewitter beschworen. Lassen wir es toben und seine Blitze
törichte Anschauungen vernichten. Es wird die Atmosphäre reinigen
und uns die Sonne des Glückes in seinem Gefolge bringen. —"

Hell anfjnbelnd barg sie ihr Gesicht an seiner Brust. —
In weiter Ferne grollte der Donner, aber Helle, sonnige Streifen

zogen durch den Teutoburger Wald und vergoldeten die Gestalten
zweier glücklicher Menschen.

Klug und verstehend sah die Dogge zu ihnen auf. Als sie Arm
in Arm durch den duftenden Wald schritten, sprang sie in mächtigen,
fröhlichen Sätzen voraus. * q-*

Ter junge Graf war am selben Tage unvermutet in sein elter¬
liches Haus znrückgekehrt. Er hatte mit Ludmilla zusammen den Zug
von Willebadessen nach Driburg benutzt. Das Unwetter war nochmals
heraufgezogen, und ein Blitz riß, als sie das Bahnhofsgebäude betreten
wollten, den Briefkasten vor ihren Angen herunter.

Ludmilla schmiegte sich zitternd an ihn.
„Das Gewitter begleitet uns."
„Desto mehr wird uns die Welt später lachen," war seine Antwort.
Im Hause seiner Eltern fand er eine unerklärliche Unruhe vor.

Die Dienerschaft schritt still und geschäftig umher und schien ihn gar
nicht zu bemerken. Auf der Treppe traf er den alten Sanitätsrat
Vorbecken. Schnell redete er ihn an.

„Herr Graf," slüstcrte ihm dieser zu, „Sie wissen noch nichts.
Hm, waren fort. Ihr Herr Bruder liegt oben. Krank! Man hat ihn
vor einer Stunde von der Senne ans hierher geschafft. Er ist beim
Einrücken auf den Platz mit dem Pferde gestürzt. Oberschenkel ge¬
brochen. Glatter Bruch. Nicht so schlimm. Leichte Gehirnerschütterung.
Nicht so schlimm. Nur Geduld, lange Geduld wird er haben müssen.
Nicht so schlimm. Ist in bester Pflege. Ihre Frau Mutter und Fräulein
von Wendelstedt. Sticht so schlimm. Später können Sie ihn auch noch
unterhalten. Histörchen erzählen. Nicht so schlimm."

„Was für Histörchen?"
„Wissen noch nicht? Fräulein von Bartenkögel, niedlicher Back¬

fisch, verlobt. Sticht so schlimm. Mit dein Maler. Maler Earinus.
Sitzt mit den: Obersten bei»; Abcndschoppen. Hatte schon einen ganz
roten Kopf. Nicht so schlimm. Doch nun muß ich noch zu einigen Bade-
Patienten. Fehlt ihnen zwar nichts, können aber nicht schlafen, ohne
mich gesehen zu haben. Sticht so schlimm. Servus, Herr Graf!"

Der kleine, dicke Sanitätsrat eilte beweglich die Treppe hinunter
und war bald verschwunden.

Antonius Maria schritt nach dem Zimmer seines Bruders. Jedes
Kind des Hauses hatte seine Räumlichkeiten, so daß sic immer kommen
konnten, wann sie wollten. Sie wurden stets in Ordnung gehalten
und waren zun; Empfange gerichtet.

Der Kranke lag still in seinen Kissen. Er schien zu phantasieren,
denn er kommandierte laut seine Schwadron.

Sieben ilpn saß Feodvra auf einem bequemen Stuhl, den sie
sich dicht an das Bett gerückt hatte. Als der junge Graf eintrnt, nickte
sie ihn; freundlich zu, als wenn sie gewußt Hütte, daß er doch eher
znrückkommen würde, als er gesagt hatte.

„Jetzt habe ich Arbeit, Graf Antonius. Doch Nur werden ihn
wieder in Ordnung bekommen. Sind Sie unterrichtet?"

Der junge Graf machte eine zustcknmende Gebärde.
Plötzlich streichelte der Kranke Feodoras Hand. Sie ließ cs ruhig

geschehen. Ein schalkhaftes Lächeln umspielte ihren Mund.

„Er ist ja bewußtlos, Graf Antonius, — das arme Haschcrl."
„Hascherl?"
„Da? habe ich von Ihnen gelernt, wenn auch weiter nichts. Sie

wollen ja nichts von mir wissen."
„Nichts von Ihnen wissen? Seien Sie meine Freundin, Feodora.

Sie sind ein treuer Kamerad."
„Danke, Antonius Maria!" Sie schlug mit der freien Hand in

seine dargebotenc freudig ein. „Auf Leben und Tod!" Die andere
Hand streichelte der Kranke ununterbrochen weiter.

„Er denkt wohl an die Mutter," sagte sic melancholisch. „Mich
streichelt niemand sonst. Lassen wir ihn, cs tut nur und ihm wohl."

„Hat er noch keine lichten Momente gehabt?"
„Doch, als er gebracht wurde. Er kam mit den; Zuge und dann

mit dem Krankenwagen des Bades. Er wollte unter keinen Um¬
ständen auf den; Uebnngsplntze bleiben. — Er sah mich groß an. Wir
kennen uns noch gar nicht. Er sieht Ihnen ähnlich, Graf. Etwas
kräftiger ist er. — Doch, Antonius Maria, was inacht Ihr Schwan? —"

Der junge Mann errötete wider Willen. „Er schwimmt den;
Glück entgegen, aber nicht allein. Manche Fährlichkeit ist noch zu
überwinden.

Der Kranke regte sich. Es schien so, al« wenn sein Bewußtsein
wiedergekommcu wäre. Einen Augenblick öffnete er die Augen, dann
schloß er sie wieder und fiel in tiefen Schlaf.

„So mußte es kommen, hat mir der Sanitätsrat gesagt. Die
Besinnung ist wieder da. Jetzt schläft er den Schlaf der Erschöpfung."

Sie begleitete Antonius Maria noch bis zur Tür des geräumigen
Zimmers.

„Ich gratuliere Ihnen. Es mußte so kommen. Auch mit Fridh.
Wissen Sie das schon?"

„Alles von; Sanitätsrat in zwei Sekunden erfahren."

„Sagen Sie doch, bitte, Ihren Eltern, daß der Kranke jetzt schläft.
Es wird sie berulstgen." Dann schloß sic schnell die Tür hinter ihn;,
die sie geräuschlos geöffnet hatte.

Ter junge Graf mußte draußen denken: „Sie ist ein braves Mädel.
Glücklich derjenige, der sie einst heimführen kann."

Das Befinden des kranken Grafen Werner besserte sich in den
nächsten Tagen sehr schnell. Mit der Heilung des Beines mußte er
natürlich noch große Geduld haben. Er schimpfte weidlich über die
Langweiligkeit des Krankenlagers. Feodora und Antonius Maria
wechselten bei ihn; ab, um ihn etwas zu zerstreuen. Als der Bruder
einmal allein bei Werner war, fragte ihn dieser nach Feodora.

„Ich soll sie heiraten," sagte Antonius Maria kurz.
Der Kranke wechselte die Farbe. „Und du wirst es tun?"
„Nein, ich bin mit einer anderen verlobt."
Werner forschte weiter. „Nicht möglich. Aber Feodvra liebt dich?"
„Ja, aber nur wie eine Freundin. Zwischen uns ist alles klipp

und klar. Ich wünschte, es wäre zwischen Vater und nur auch so."
Dann erzählte er ihn; die Pläne seines Vaters. Ihre Entzweiung

und seine Befürchtungen, daß die Kluft jetzt eine unüberbrückbare
werden würde. In den Angen des Kranken erschien bei dieser
Auseinandersetzung ein seltener Glanz.

„Sage mir offen und frei, Antonius Maria, was sagen die Aerzte
von mir? Der Rat ist ein vorzüglicher Chirurg. Weißt du noch, wie er
unfern; ältesten Bruder Jobst den schlimmen Ar;;; zusammenflickte?
Der wird wieder gut, hatte er gesagt, und es wurde gut. Ans diesen;
Grunde wollte ich auch durchaus lnerher. Was sagt der Rat nun von
mir?"

„Du wirst wieder gesund, aber nicht inehr diensttauglich. Nicht der
Knochcnbruch ist das Schlimme, sondern die Sehnenzerrung. Das
gibt einen Knoten, hat er gesagt, und mit dem langen Reiten ist es
dann na ürlich vorbei."

Graf Werner schwieg eine Weile, dann faßte er Plötzlich des Bruders
Hand, die dieser kräftig drückte. Antonius Maria konnte es sich vor-
stcllen, wie schwer es seinen; Bruder werden würde, den bunten Nock
ausznzichen, denn er war ebenso gern Soldat wie er selbst.

„Du bist fest verlobt, Antonius Maria?"
„Ja, unabänderlich fest. Komme was da wolle! Selbst den Fluch

der Familie bin ich bereit zu tragen."

„Na, so weit wird cs nicht kommen!"
„Kennst du den Vater?"
„Doch, vielleicht besser als du, denn du kennst nur die Mutter.

Seck; Wollen und Bestreben ist das beste für uns. Was er sich einmal
ausgedacht hat, daran hängt er fast ängstlich. Sein Zorn ist schnell
geweckt und ebenso schnell verflogen."

„Tu willst mit ihn; sprechen?"
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„Nein, ich werde handeln. Doch nein, ich kann es ja gar nicht.
Wie du sagst, werde ich als Krüppel das Bett verlassen. Darf man da
ein anderes Schicksal an das seinige knüpfen wollen?"

„Du wirst kein Krüppel, Werner, nur wirst du die Strapazen des
Frontdienstes nicht mehr ertragen können. — Liebst du Feodora?"

„Ja, Antonius Maria, ich liebe sie. Zwar kenne ich sie erst wenige
Wochen, aber ihre Herzensgüte hat mich vollkommen gefangen ge¬
nommen. Wenn ich mir denken müßte, wir könnten nach meiner schein¬
baren Genesung doch nicht zusammenkommen, dann wollte ich lieber
gar nicht mehr gesund werden! — Kann man mit ihr offen sprechen,
Antonius Maria?" — Du kennst sie schon länger als ich. Ich will ihr
sagen, daß ich zeitlebens ein Kranker bleiben werde. . ."

„Lieber Werner, gib dir keine Mühe. Sie weiß über deine gesund¬
heitliche Zukunft vollkommen Bescheid. Sie war die erste, die den
raschen Sanitätsrat nach
allen Details ausgefragt
hat und ihn so lange am
Rockschoß festhielt, bis er
auch alleshergegcbcn hatte,
was sich überhaupt ereig¬
nen kann."

In diesem Augenblick
trat Feodora ein. Sie kam,
um den jungen Grafen ab-
zulösen. —<- *

Im I)-Zuge Berlin—
Oberschlesien saß imSpeise-
wagen eine vergnügte Ge¬
sellschaft. An ihrem Dialekt
konnte man cs leicht er¬
kennen, daß sie Ocsterrei-
cher waren ; nur einer sprach
„hochdeutsch", dieser eine
sah aber so genial aus und
schäkerte derart verliebt mit
seiner hübschen Nachbarin
Fridh, daß mau in ihm
sofort den Maler Enriisus
erkannte.

„Und nun zum soundso
viel tausendsten Male ei»
Hoch auf unseren jüngsten
Bräutigam und Rcgi-
mentsadjutantcn!" rief er
laut. Nachdem alle ver¬
gnügt angestoßen hatte»,
wandte er sich nochmals
an den Gefeierten.

„Wann darf ich Ihre
Braut malen, Herr Graf?"

„Meine Braut? — nie¬
mals."

„Das ist hart," seufzte
Fridy.

„Nur meine Frau,
lieber Cnrinus, die dürfen
Sie später malen. Also
warten Sie noch ein Jahr."

„Nichtig! Und mir als
mein Mann" ließ sich Fridh
wiederum vernehmen.

„Wo bleibt die Komtesse
so lange?" fragte derObcrst.

„Bei meinen Eltern,
Herr Oberst. Sie hat in
meiner guten Mama eine
zweite Mutter und in
unserem Hause endlich eine
Heimat gefunden. Nie habe
ich meine herzensgute
Mama so energisch gesehen.
Ludmilla sehen und lieben war bei ihr eins. Die alte Exzellenz durfte
nur ja und Amen sagen. Da sein Plan zwar nicht mit mir, aber doch
mit Werner in Erfüllung gegangen ist, so tat er es auch gern."

„So, so, also auch Ihre Frau Mutter," sagte der Oberst und sah
seine Gattin ganz sonderbar dabei an. „Was unsere Frauen in dieser
Beziehung leisten können, das weiß ich aus Erfahrung, und ich will
es den jungen zukünftigen Ehemännern nicht vorenthalten. Meiner
Gattin haben Sie es, lieber Graf, zu verdanken, daß Ihr Stubenarrest
aufgehoben wurde, daß Sie dem Regiment erhalten blieben, mein
Adjutant — und schließlich — nicht mein Schwiegersohn wurden."

Frau Marja warf ihrem Alaune einen bitterbösen Blick zu.
„Ja, du! Du hast auf die jungen Leute beim Malen nicht auf¬

gepaßt. Jetzt hat er sie nicht allein in Essig und Oel, sondern auch in
natura. —"

Sie schwieg still. Ihr Mann hatte sich in Driburg Eigenmächtig¬
keiten angcwöhnt, die sie ihm in Olmütz erst wieder langsam abge-
wöhnen konnte.

Thomas Ahipps, der Uechvoget.
Eine amerikanische Geschichte von Th. B. Aldrich.

Uebersetzt von Klara Neuer.

I.

(Nachdruck verboten.)

Küd-Hirolcr Mädchen beim ZSafferljolen. Nach einer phot. Originalaufnahme.

Hsls Thomas Phipps die Jahre der Vernunft erreicht hatte, wie
^ man zu sagen Pflegt, war es für jedermann offenkundig, daß die

Vernunft Lei ihm nicht
Schritt gehalten hatte mit
den Jahren. Denen, die
ihn von Kindheit auf
kannten, kam dies zwar
nicht überraschend; denn
Thomas Phipps hatte von
der Wiege an einen für ein
gewöhnlichesMenfchenkind
beängstigenden Mangel an
gesundem Menschenver¬
stand an den Tag gelegt.

Mit sechs Jahren wurde
er in die kleine Schule aus
roten Backsteinen geschickt,
die an der Hamptoner
Chaussee lag. Dort wuchs
er zu einem langen,
schmächtigen Burschen her¬
an, der dieMogeleienseiner
Schulkameraden wie die
StrengeseinerLehrer ruhig
hiunahm. Die jüngeren
Schüler nahmen ihn: seine
Schusser fort, während die
älteren in einem versteck¬
ten, lauschigen Winkel
seinen mitgebrachtcn Im¬
biß bis auf einen kleinen
Rest verzehrten. Tauschte
Thomas Phipps Taschen¬
messer ein, so fand er sich
nachher gewöhnlich im Be¬
sitze eines solchen mit einer
abgebrochenen Klinge oder
einem ähnlichen merkwür¬
digen Schaden.

Der Charakter des
Junges: war eine merk¬
würdige Mischung von Un¬
schuld, Gewissenhaftigkeit
und Eigensinn. Zu Zeiten
war es rein unmöglich,
etwas Vernünftiges mit
ihm auzufangen. Seine
Liebenswürdigkeit ließ ihn
während dieser kritischen
Perioden nie im Stich,
doch verbarg sein harm¬
loses, fast kindliches Lächeln
einen eisernen Willen. So¬
bald sein Gesicht diesen
eigentümlichen Ausdruck
annahm, stellten seine Ka¬
meraden ihre Neckereien
ei». Phipps brauchte bloß
mit seinem stereotypen ge¬
winnenden Lächeln zu be¬

merken: „Ich glaube, es ist besser, ihr laßt das Nest der Goldamsel in
der alten Ulme beim Teich unten in Ruhe," so blieb es von jeg¬
licher Plünderung verschont. Entgegen der großen Mehrzahl der
ländlichen Schuljugend ging Phipps mit allem kleines: Getier sehr
liebevoll um; eine Art esoterischer Verwandtschaft schien ihn mit den
Vögeln, den Eichhörnchen und den Flußschildkröten zu verbinden.

Die eben hervorgehobenen Charakterzüge machen eine Schilde¬
rung des gereiften junges: Mannes überflüssig, denn wen,: irgendwo,
war hier der Knabe Vater des Mannes.

Als Thomas Phipps' Schulzeit zu Ende war, ließ ihn sein Onkel
Daniel Whipple, der Thomas an Kindes Statt angenommen hatte,
auf der Farm arbeiten. Westside, das Gut Daniel Whipples, lag
an der Grenze Hamptons und hatte seit 1760 der Familie gehört.
Dekan Whipple war Witwer und besaß zwei Töchter, die etwas jünger
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waren als Thomas, dem das Geschick, so dachten die Hamptoner,
besonders günstig gesinnt war. Wahrscheinlich würde er Westside oder
doch einen Teil davon erben und jedenfalls das eine von den beiden
Mädchen, natürlich Marie — denn Martha Johanna war schiel¬
äugig — heiraten. So hatte es die weise Nachbarschaft schon lange
ausgemacht.

Daniel Whipple galt für sehr reich und war außerdem als ein
eigener Kauz bekannt. Obwohl im Grunde kein übelwollender Mann,
hatte er doch ausgesprochene persönliche Abneigungen und war wenig
heliebt, besonders bei seinen vier in der Stadt wohnenden Vettern.
Daß Daniel Whipple Thomas Phipps als sein eigen Kind angenommen
hatte, hatte seinerzeit von seiten der Fishleys die schärfste Mißbilligung
erfahren, und die mit den Jahren wachsende Gemeinschaft zwischen
Onkel und Neffen war nur geeignet, die schon bestehende Spannung
noch zu verschärfen. Als dann der junge Phipps die Landwirtschaft
erlernte, augenscheinlich um sich für die Bewirtschaftung seiner künf¬
tigen Güter vorzubereiten, konnten die Fishleys das für sie so schmerz¬
liche Schauspiel nicht länger schweigend mitansehen. Eine indirekte
Mahnung, die sie Dekan Whipple zukommen ließen, machte dessen
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junge Tier kopfüber in das Stroh taumelte. „Bist du verrückt, Thomas?
Was soll das heißen?"

„Ich wollte nie ein Landwirt werden. Ein Maler will ich sein."
Der Dekan hatte bisher in der halbknieenden Stellung verharrt,

in der ihn Thonras autraf. Nun stand er auf.
„So, du willst so ein langhaariger Künstlernarr werden wie die,

die im Sommer hier hernmlungern?"
„Nein," versetzte Thomas Phipps mit einem kurzen leisen Auf¬

lachen — es war keine dröhnende Lachsalve, wie man sie bei einem
Manne wohl erwartet hätte, sondern ein ganz leichtes geräuschloses
Lachen. „Ich möchte ein Maler im großen sein, ein Dekorationsmaler."

„Das ist nicht dein Ernst, du Tor."
„Mein voller Ernst, Onkel Daniel."
„Daun geh' und leg dir einen kalten Umschlag um den Kopf und

pack' dich ins Bett!"
Das darauffolgende Gespräch, das von seiten des Neffen mit

großer Gutmütigkeit und ausdauernder Hartnäckigkeit geführt wurde
und von seiten des Onkels mit einer orkanartigen Heftigkeit, braucht
hier nicht wiederholt zu werden. Der Inhalt läßt sich in den Worten

» r

An der Küste von Sorrent. Nach einer photographischen Originnlanfnahiiic.
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Zorn in Hellen Flammen auslodern, so daß die Fishleys sozusagen in
den Flammen seiner Empörung uutergingen.

Thomas Phipps schien an der Landwirschaft Gefallen zu finden
und erwies sich sogar in ein ober zwei Sachen außerordentlich
gewandt. So zeigte er eine große Geschicklichkeit für allerhand Tischler¬
arbeiten und besorgte das Anstreichen des alten Stalles so aus¬
gezeichnet, daß man des immer mit Arbeit überhäuften einzigen
Dekorationsmalers des Ortes füglich entraten konnte. Aber Thomas
Phipps' Interesse an der Landwirtschaft war nur ein scheinbares.
Er haßte die Beschäftigung in aller Fröhlichkeit, und seine Fröhlichkeit
täuschte den Onkel. Die größte Ueberraschung seines Lebens wurde

Dekan Whipple daher an dem Tage zuteil, da Thomas Phipps groß-
jährig wurde. Da kam er in die Scheune gegangen, wo der Dekan
eben eine junge Färse besichtigte, und sagte gemächlich:

„Onkel Daniel, die Landwirtschaft gefällt mir nicht."
„Was gefällt dir nicht?"
„Die Landwirtschaft. Ich stecke das Bauern auf."
„Du willst die Landwirtschaft aufgeben?" rief der Dekan aus,

indem er den linken Hinterfuß der Färse so Plötzlich losließ, daß das

zusammenfassen, mit denen Dekan Whipple seine Brandrede schloß:
„Wenn das dein letztes Wort ist, Thomas Phipps, so bist du heute
zum letztenmal in meinein Hause gewesen."

„Wenn du dein Haus je frisch anstreichen lassen willst," begann
Thomas Phipps aufs neue, aber der alte Herr rannte über seine zehn
Morgen Land schnurstracks nach Hause.

So gab Thomas Phipps ein Leben behaglichen Wohlstandes,
das vergleichsweise üppig zu neunen war, auf, um ein auf seinen
Tagelohn angewiesener Dekorationsmaler zu werden. Es brauchte
einen Thomas Phipps, um so etwas zu tun in dem Augenblick, da er
in die Jahre der Vernunft kam.

II.

Dem jungen Manne standen noch hinreichende Mittel zu Gebote,
um einen kleinen Laden einzurichten, was er auch alsbald tat. In
der Hauptstraße, schräg gegenüber „Timmins Maler und Glaser"
eröffnete Thomas Phipps ein neues Geschäft dieser Gattung. Bevor
er sich zu diesem Schritt entschloß, hatte Thomas Herrn Timmins
seine Dienste und ein Zuschußkapital angeboten; aber Herr Timmins
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halte beides abgelehnt, und die Felge davon war die Eröffnung einer
neuen Werkstatt auf der anderen Straßenseite.

Thomas Phipps' sonderbarer Abzug von Westside gab Anlaß
zu endlosem Oierede in Hampton und kitzelte den für Humor sehr
empfänglichen Sinn der Ortsbewohner. Phipps stand in hoher
Olnnst bei ihnen, und groß war daher ihre Bereitwilligkeit, seine
Partei zu ergreifen, falls es zwischen ihn: und Dekan Whipple zu
einen: Bruch gekommen sein sollte. Ob dies der Fall war oder nicht
und was für Gründe dabei mitgewirkt haben mochten, blieb ein Ge¬
heimnis. Thomas Phipps ging mit sich selbst zu Rate und überließ es
der Zeit und den Umständen, den Schleier von den: Geheimnis zu
lüsten. Er stellte also seine Maltöpfe ans, legte die Pinsel daneben
und wartete gelassen ans Arbeit. Wirklich erhielt er auch vereinzelte
kleine Aufträge von früheren Kunde» des Herrn Timmins, die dem¬
selben noch die Rechnung schuldeten. Was aber für dergleichen kleinere
Arbeiten einlief, war wenig und kann: ein Gewinn zu nennen.

Um diese Zeit brach, dank der gütigen Vorsehung, ein wahres
Banfieber in Hampton ans. Häßliche einstöckige Landhäuschen
mit Schieferdächern in: Mansardenstil schossen wie Pilze aus den:
Boden hervor, so daß die beiden Dekorationsmaler in der Stadt
den vielen Anforderungen nicht mehr genüge» konnten. Herr Tunnuns
mußte zu Kreuz kriegen und sich gelegentlich von seinen: Konkurrenten
anshelscn lassen, der dann seinen schönen Anteil an dem Geschäft
.einheimste, obwohl das Erworbene nicht an das heranreichte, was er
w leichten Herzens verscherzt hatte.

Insoweit hätte es Thomas Phipps, den: Dekorationsmaler, an:
weiteren Fortkommen nicht gefehlt, wäre nicht Thomas Phipps
das Original gewesen. Er hatte seine bestimmten Ideen mit Bezug
ans die Farben, die sich für eine Scheune oder für ein Haus eigneten,
und die zwanglose, gewissenhafte Aufrichtigkeit, mit der er diese Ideen
seinen Arbeitgebern gegenüber verfocht, brachte ihn um manchen
schätzbaren Kunden. Sv wies der ehrenwerte James Boodle,
der eben jetzt ein protziges, palastähnliches Gebäude mit einen: kurz
geratene» plumpen Turn: Herstellen ließ, Phipps an, die Außenseite
des neuen Hauses farbig anznstreichen, und zwar den ersten Stock
braun, den zweiten gelb und den dritten grau. Thomas Phipps
fragte den großen Staatsmann in der ihn kennzeichnenden taktvollen
Weise, ob er wünsche, daß sein Haus wie ein Zebra anssehe.. Herr
Timmins strich die drei Farben übereinander an und sagte nichts.
Phipps begriff nicht, wie ihn: gerade dieser Auftrag entschlüpft war.

„Zuallererst war Boodle ganz erpicht darauf, daß ich die Arbeit
übernehmen sollte. Er wollte einfach nichts davon hören, daß jemand
anders als ich einen Pinselstrich daran mache, und dann stand auf
einmal Timmins an den: Rordgiebel des Hauses und uralte auf Tod
und Leben drauf los."

Einige Monate, bevor das Zerwürfnis zwischen Neffe und Onkel
Tatsache wurde, hatte sich Thomas in die Tochter des Postmeisters
Spinneh verliebt. Es war dies eine junge Deine, deren weltliche
Besitztümer nichts Greifbareres umfaßten, als ihr unbeschränkter
Glaube an die Güte und die vielseitige Ueberlegenheit des jungen
Phipps. Der plötzliche Wech'el seiner Verhältnisse erschütterte weder
ihre,: Glauben noch ihre Liebe für ihn. Denn „Liebe ist nicht Liebe,
die wechselt, wo sie Wechsel findet". Wechsel, d. h. überdies der Fortfall
des schönen jährlichen Stipendiums, das der Geliebte bis dahin ge¬
nossen hatte. Fräulein Ethel Spinneh hielt also an ihren: damals
gegebenen Verspreche» fest, obwohl ihr Vater, der Postmeister, die
ihn: unter günstigeren Verhältnissen entlockte Zustimmung nun gern
rückgängig gemacht hätte. Herr Thomas Phipps, der Pslegesohn und
voraussichtliche Miterbe von Dekan Whipple, und Thonras Phipps,
der HanSnialer wenn es Häuser gab, die er anstreichcn durfte —,
waren grundverschiedene Persönlichkeiten. Der zweite hatte den
ersten verdrängt; aber der erste konnte plötzlich zurückkommen und den
zweiten verdrängen. Die Möglichkeit, daß diese Voraussetzung ein-
treffen könnte, hatte Herrn Spinner, schwere Bedenken bereitet.
Doch hatte er zuletzt, wenn auch widerstrebend, seine Einwilligung
zu Ethels Heirat gegeben. Die äußerst einfache Hochzeit der beiden,
welcher niemand von den Whipples beiwohnte, fand in den: Hause
der Braut statt. Dekan Whipple grüßte Thomas Phipps nicht mehr
ans der Straße, und die Mädchen nickten ihn: nur flüchtig zu, wenn
sie ihn: begegneten. Seit kurzen: beachteten sie ihn überhaupt nicht
inehr. Die Entfremdung zwischen beiden Teilen war eine vollständige
geworden.

Ob Phipps' Ansreißcn irgendwelche Heiratspläne seines Onkels
zunichte geinacht hatte? Die guten Hamptoner »rußten sich mit der
bloßen Vermutung begnügen. Es brauchte weniger als das, um des
Dekans ewige Feindschaft hernnsznfordern. In: Verkehr mit seinen
Mitmenschen vertrug er nicht den leisesten Widerspruch, obwohl
man sich zuslüsterte, daß die beiden Whippleinädchen ihn um den
Finger wickeln konnten. Wenn sich das wirklich so verhielt, so »rächten
sie offenbar keinerlei Anstrengungen, um den Dekan mit seinen:
Reffen z» versöhnen. Tie Hamptoner waren hierüber zwar geteilter
Meinung.

Die geschäftliche Hochflut hatte mittlerweile Thomas Phipps,
Geschäft in Gang gebracht und ihn: ein gutes Auskommen gesichert.

Er hatte ein kleines Landhaus gekauft und eingerichtet, ein Hans,
das nicht viel größer war als ein Vogelkäfig, und zwar in den: Teil
der Stadt, der allen Anzeichen nach der von der Mode an: meisten
begünstigte zu werden versprach. Aber bevor Königin Mode seine
Schwelle betrat, wenn sie sie je zu betreten geruht hätte, war das
Baufieber verraucht, und architektonische Zebras wurden von da an
seltener in Hampton. Handwerk und Gewerbe gingen flau, und
Thomas Phipps hätte bald die Arbeitslosigkeit zun: Gesellen gehabt,
wenn er nicht noch das Wagencmstreichen und Malen von Firmen¬
schildern seinen mit Vorliebe betriebenen Berufsarbeiten zugelcgt hätte.

So wie die Sachen standen, »rußte die häusliche Sparsamkeit
stramm mit den: Winde segeln, der in Willow Street, der Gegend
des Vogelkäfigs, zur Zeit wehte. Frau Phipps war eine höchst er¬
finderische kleine Hausfrau, die es verstand, aus fast nichts einen
schmackhaften Stew zu bereiten; aber aus gar nichts einer: zu kochen,
verstand sie gleichwohl nicht, und das war die Hauptwürze, die ihrer
wartete. Phipps' Frau besaß die jeden: unverdorbenen Landmädchen
Neu-Englands angeborene Geschicklichkeit; aber hier und da verlor
sie den Mut, obschou nie, wenn ihr Mann zugegen war. Ein fröhliches
Gesicht wartete seiner stets, wenn er von der Arbeit oder auch von
einen: im vergeblichen Suchen nach Arbeit verbrachten Tag nach
Hause kam. Eines Abends gab sie indessen ihrer Niedergeschlagenheit
wider Willen Ausdruck.

„Thomas," seufzte sie, „zuweilen will es nur scheinen, du hast
nicht recht klug gehandelt. Du hast nicht deinen Vorteil wahrge-
uominen, wie andere es tun, die nicht halb so gescheit sind wie du.
Wem: du damals auf Westside geblieben wärest, so wärest du eines
Tages ein reicher Manu geworden."

„Hm, wer weiß?" meinte Thomas mit einen: kritischen Blick.
„Fürs erste taugte ich nicht für die Landwirtschaft, zweitens hatte ich
kein bestimmtes Anrecht auf Onkel Daniels Vermögen, und drittens
hatte ich keine Lust, Marie oder Martha-Johanna zu heiraten. Was
ich hauptsächlich wollte, war, Ethel Spinneh zur Frau zu nehmen."

„Das hast du getan."
„Und habe es nie auch nur eine Minute bereut."

Wenn Thomas Phipps je Anwandlungen von Niedergeschlagenheit
verspürte, so ließ er sich jedenfalls weder zu Hause noch auswärts
davon etwas anmerken. Oft sah mau ihn unter der Türe seines Ladens
stehen und wie ein Krösus auf die Vorübergehenden herablücheln.
Wenn Dekan Whipple zufällig in seinen: Wagen vvrbeifnhr, ward
ihn: von seiten seines Neffen immer ein freundlicher, respektvoller Gruß
zuteil, den er indessen nie erwiderte. Daun lächelte Thomas Phipps
still vor sich hin und hielt etwa folgendes Selbstgespräch:

„So lange wir beide noch leben, werde ich fortfahren, Onkel
Daniel zu grüßen. Ich weiß wohl, daß ich seine Erwartungen ge¬
täuscht habe, aber ich sehe nicht ein, war:»:: er das so schwer nimmt.
Mit seinen: Sinn für grimmigen Humor sollte ihn das eher belustigen.
Ich konnte nicht anders handeln, oder ich wäre nie glücklich geworden."

Der Gedanke, daß er nicht glücklich sei, kan: Thomas Phipps
glücklicherweise niemals. Er Hütte ihn sonst doch bedrückt.

III.

Es mochten seit seiner Vermählung ungefähr achtzehn Monate
vergangen sein, als Thomas Phipps sich eines Morgens sagte: „Die
Leute von Hampton haben keinen Geschmack, nicht einmal fürs rein
Aenßerliche, geschweige denn für anderes. Wahre Kunst wird hier
nicht gewürdigt, und es gibt Sachen, die ich weder tun kann noch will.
Timmins ist der Mann für diesen Ort. Er würde ein Landhaus auf
Befehl brandschwarz austrcichen. Ein himmelblauer Leichenwagen
mit rosa Tupfen wäre ihn: gerade recht. Vielleicht hätte ich inehr
Glück in einer Stadt wie Portland oder Portsmouth, sobald ich dort
festen Boden unter den Füßen hätte."

Seine Lage war nachgerade eine recht bedrängte geworden.
Gedachten sie in Hampton zu bleiben, so reichten die vorhandenen
Mittel nicht hin für zwei, und andrerseits fehlte es Phipps an: Nötigste»,
um fortzugehen. Der einzig mögliche Ausweg war, daß Ethel zu ihrer
Mutter auf Besuch ging, während er anderswo Umschau nach Arbeit
hielt. Phipps' Gesicht verzog sich ungewöhnlich, während er den
Plan durchdachte. Ethel und ich sind nie voneinander getrennt gewesen,
dachte er und vergaß dabei, daß er vor den: Tage, da sie ihn: angetraut
wurde, neunzehn Jahre lang von ihr getrennt gelebt hatte.

Thomas hatte eben die Läden des einzigen Fensters geöffnet,
das seine Werkstatt erhellte, und saß nun neben der offenen Türe,
durch die man ans die Straße hinaus sah, auf einen: leeren Tcrpentin-
faß. In den Tag hincinznträumen war sonst nicht seine Sache;
aber heute war er ausnahmsweise tief in Gedanken versunken. Plötzlich
hielt au: Eckstein eine Chaise; ein Mann stieg aus und schritt über die
drei hölzernen Stufen hin, die von den: Bürgersteig auf die schmale,
steinerne Hausschwelle führten, dem Laden zu. Phipps lüftete ver¬
bindlich grüßend den Hut, begierig zu erfahren, was wohl Rechts¬
anwalt Dum: in seine Werkstatt führte. Der Herr war ein Junggeselle
und wohnte bei den Odells; es konnte sonnt nicht eine Malerarbeit
sein, um derentwillen er kam.

„Herr Phipps," begann Herr Dünn in großer Eile, „soeben hat
man Herrn Dekan Whipple tot in seinen: Wagen gefunden."
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„WciS? Wie? — Ich habe ihn ja nach vor einer halben Stunde
vorbeifahren sehen."

„Das Unglück :nnß geschehen sein, als der Waren an dem Tvre
seines Hauses hielt aber kurz vorher. Das Pferd fand man ruhig
bei dem Schirrpfosten stehen."

„Könnte es nicht ein Irrtum sein? Sind Sie sicher, daß es nicht
bloß eine Ohnmacht war oder so etwas, wovon er sich wieder erholen
könnte?"

„Der Tod ist durch Herzschlag eingetrcten. Ein Zweifel ist völlig
ausgeschlossen."

Thomas PhiPPs lehnte sich gegen den Türpfosten und sagte
nichts mehr.

Dünn schickte sich zum Fortgehen an, zögerte einen Augenblick
und sagte alsdann: „Ich möchte Ihnen noch mitteilen, daß das Testa¬
ment heute nachmittag eröffnet wird."

„Heute nachmittag? Ist das nicht recht früh?"
„Ja, es ist ungewöhnlich früh.

Whipple hatte etwas eigene An¬
sichten, und diese hier ist eine von
denen, die wir berücksichtigen
müssen. Bor ungefähr einem Jahre
gab mir der Verstorbene sowohl
schriftliche als mündliche Instruk¬
tionen, dahinzielend, daß das Testa¬
ment umnittelbar nach seinem Ab¬
leben, wenn möglich drei oder vier
Stunden nachher, eröffnet werde;
auf alle Fälle sollte dies vor der
Beerdigung geschehen. Sie werden
selbstverständlich wünschen, dabei
zu sein. Den Fishleys werde ich einen
Boten mit der Nachricht senden."

„Ich weiß wahrhaftig nicht, was
ich sagen soll," warThoinas PhiPPs'
bedächtige Antwort. „Ich möchte
vorläufig lieber nicht in das Haus
gehen. Ich glaube, ich warte die
Beerdigung ab; es tväre denn, daß
ich dort etwas nützen könnte. Viel¬
leicht lassen Sie mich rufen."

„Natürlich ist Ihre Anwesenheit
nicht unbedingt erforderlich und
überhaupt nicht vonnöten."

„Ich denke kaum; aber ich möchte
doch gern die Enttäuschung der
Fishleys mit ansehen."

„Ganz wie Sie wollen."
Als Herr Dnnn im Wagen

davonfnhr, schloß PhiPPs die kaum
geöffneten Läden wieder zu.

„Ich glaube, ich will die Fishleys
den Eröffnungsakt allein genießen
lassen."

AndemselbenNachmittag wurde
das Testament in Gegenwart der
schweigsam im Halbverdunkelteil
Wohnzimmer in Westside ver¬
sammelten Verwandten verlesen,
und eine Stunde später waren die
Einzelheiten desselben ganzHamp-
ton bekannt. Niemand hatte
Whipple für so reich gehalten, nicht
einmal der Steuerkommissar. Einige
öffentliche Legate, die der Dekan
geinacht hatte, erregten nur vor¬
übergehendes Interesse. Selbstver¬
ständlich hatte er die Baptistenkirche
und das Spital mit Schenkungen
bedacht; inehr Aussehen rief indessen
Klausel 7 des erösfneten Testamentes hervor. Laut dieser Klausel
erhielt Thomas PhiPPs eine Summe von 1000 Dollars und von den
Fishleys ein jeder eine solche von 3000. Das Befremdliche an der
genannten Klausel war aber die Bedingung, die an die betreffenden
Legate geknüpft war, nämlich, daß keiner der fünf Erben an den für
den Dekan stattfindenden Leichenfeierlichkeiten, sei es im Hanse,
in der Kirche oder auf dem Friedhof, teilnehmen sollte. Für den Fall,
daß diese Bedingung von einem oder mehreren der genannten Erben
nicht eingehalten wurde, waren die Testamentsvollstrecker ermächtigt,
die von Silas Dünn verwahrten Instruktionen anszuführen.

Angesichts dieses eigentümlichen Vorbehalts verlor man die
damit in unmittelbarer Verbindung stehende Tatsache von Dekan
Whipples Tod beinahe aus dem Auge. Auf der zum Postamt hinauf¬
führenden Rampe an der Straßenecke und in Warners Drogenhand¬
lung, dem Sammelpunkt einer erleuchteten Schwatzgesellschaft, wurde
nichts anders verhandelt als diese sonderbare Anwandlung von Großmut
und Bosheit, wie sie in der siebenten Klausel ihren Ausdruck fand.

O, Ir,nfo nirhi!
ilachdr. ricrv.

Fragst du die Dlume, die im Schatten blicht,

Warum ste nicht in turnten Farben glicht?

O' frage nicht!

Sich, Kunde gibt ihr lichtes, bleiches Haupt:

Cs hat ein hartes Kos ihr einst geraubt

Das Sonnenlicht!

Fragst du die (Kucke, die versiegt im Sand,

Warum ihr Spiel, das sorgenlose, schwand?

Was fragest du?

Sie trat ins Leben einst so wohlgemut:

Ein kurzer Kampf — dann deebt sic Sandesglnt

Auf immer zu!

Fragst du das Hers, das stumm ein Leiden trägt,

Warum so heil;, so ruhelos es schlägt?

G frage nicht!

Sieh, Kunde gibt sein ruheloser Schlag,

Dal; seinem jungen Leben es gebrach

An Sonnenlicht! '

Cs trat ins Leben einst so wohlgemut:

Gin kurzer Kampf, für besten heilte Glut

Die Kraft gebricht!

Drum frage nicht nach seinem stummen Leid,

Gönn' ihn: die tiefe, stille Einsamkeit

Knd frage nicht!

Thekla Liitkcmcyer-MsselLoef.

„Nie zuvor in meinem Leben Hube ick, geyört, daß »mn Leute
bezahlt, damit sie von der Beerdigung fernbleiben," bemerkte Herr
Millet, der Küster von St. Johns. Er hatte das unbehagliche Gefühl,
daß man seiner Berufsehre zu nahe getreten war.

„Ich wollte, es würde mich jemand dafür bezahlen, daß ich nicht
zu meinem eigenen Begräbnis gehe," mischte sich der Spaßvogel des
Ortes ins Gespräch.

„Selbst wenn Sie das tun könnten, wüßte ich niemand, der Sie
dafür anstellen würde," versetzte der Fernsprechbeamte von der
Zweigstation.

„Vielleicht irgend einer seiner Gläubiger," ließ sich eine Stimme
ans der Menge vernehmen.

Postmeister Spinnet, verlieh der Meinung Ausdruck, daß die an
Artikel 7 interessierten Parteien sich wohl hüten würden, zur Be¬
erdigung zu gehen.

„Ich müßte lachen, wenn der eine oder andere dennoch ginge,"
versicherte der ehrenwerte James

__Boodle.
„Es ist ein Glücksfall für Tom

Phipps," meinte der Stadtver¬
ordnete Devens — „kein großer
zwar, aber ein Glücksfall ist immer
hin ein Glücksfall.

Mit Hellem Gelächter begrüßte
Hampton die freilich unverbürgte
Nachricht, daß Thomas Phipps
entgegen dem Wunsche seines ver¬
storbenen Onkels, doch zu dem
Leichenbegängnis gehen werde.
Das Gerücht fand vollen Glauben.
Es glich ganz Thomas Phipps,
seilten Milchtopf zu verschütten.
Das war ja von seinem fünften
Lebensjahre an seine Hauptbe¬
schäftigung gewesen, und blenden¬
der Erfolg hatte seine Anstren¬
gungen in dieser Richtung gekrönt.
Nachdem er durch seinen unver¬
mittelten Abzug feilte ganze Zukunft
auf den Kopf gestellt hatte, konnte
kein noch so kopfloser Streich von
seiner Seite die Hamptoner mehr
sonderlich überraschen. Natürlich
würde er mit vollem Bewußtsein
dessen, was er tat, zur Beerdigung
seines Onkels gehen und dadurch
noch das wenige einbüßen, was sein
Onkel ihm zit hinterlassen gewillt ge¬
wesen war. Wäre die Welt aus¬
schließlich von Leuten wie Thomas
Phipps bevölkert, so hätte die ganze
Schöpfungsgeschichte die Sintflut
nicht überdauert. Jemand sollte von
Rechts wegen den Dnmmkopf fest-
halten und ihm ein, zwei Sinnden
langseinenDickschädel iniirbc klopfen,
während man den Dekan begrub.

„Solche unerhörte Dummheit",
erklärte Herr Manners, .Hauptlehrer
an der höheren Knabenschule, „läßt
sich nicht lernen, die ist angeboren."

„Es hat zuweilen den Anschein,
als ob er gar nicht ans eigenen:
Antrieb, sondern unter dem Druck
einer geheimnisvollen fremden
Macht handelte. Sein eigener Wille
hat nichts damit zu tun. Ich glaube

^ wirklich, daß es ihn: vorher bestimmt
war, an der Beerdigung dcSDelanS

teilnehmenzu müssen. „Er kann nicht anders," versuchte Pfarrer Hackett
den sonderbaren Entschluß des jungen Phipps z» rechtfertigen.

„Tom Phipps ist ein Engel der Versöhnung, das ist er," behauptete
Fräulein Clarissa Simms, die Putzmacherin.

„Tom ist ein guter Junge," gab der junge Melcher, der Fräulein
Clarissa Len Hof machte, zu — „aber was den vollkommenen Engel
angeht, so ist der noch nicht flügge."

Phipps hatte Ethel nicht gesagt, daß er in dein Leichenzng gehen
würde. Das Gerücht wurde ihr von außen her zugetragen, und sie
zweifelte nicht daran, daß die Fama diesmal recht hatte, und wußte
im voraus, daß sie machtlos war; denn wenn Phipps einen Entschluß
gefaßt hatte,- so konnte ihn nichts mehr davon abbringen. Unruhig
beobachtete sie ihn diesen Nachmittag, und auch am nächsten Tage
verfolgte ihn ihr Blick überall. War es, daß er ein so kleines Ver¬
mächtnis verschmähte, oder einfach, weil er der Versuchung nicht wider¬
stehen konnte, eine Torheit zu begehen, daß er bei dem Leichenbe¬
gängnis zugegen sein wollte? Und dabei waren sie so arm!
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Dekan Whipple war an einem Montag gestorben, nnd die feier¬
liche Bestattung wurde ans den darauffolgenden Mittwoch festgesetzt.

Am Morgen desselben Tages zog Thomas Phipps seinenSonntags-
rvcknnund knüpfte sich sorgfältig feine schwarzseidene Krawatte, ein
Kleidungsstück, das man bisher vergeblich unter seiner Garderobe
gesucht hätte. Durch was für einen Kniff Iah Gonldischen Speku-
lationsgeistes er in den Besitz dieser Krawatte nnd eines Paares
dunkler Handschuhe gelangt war, blieb unaufgeklärt. An seinem
Hochzeitstage hatte er auf seinen Anzug nicht mehr Sorgfalt ver¬
wendet als heute.

Ethel sah ihm zu. Als er mit seiner Toilette zu Ende war und
sich der Tür zuwandte, erhob sie sich langsam.

„Tom, hast du wirklich im Sinne, an-"
„Ich muß, Ethel. Und wenn ich krummgewachsen wäre, so

müsste ich so gehen,
wie ich gewachsen bin.
Ich habe lange über
die Sache nachgedacht,
habe sie hin und
her überlegt, bis mir
der Kopf davon
geschwindelt hat. Ich
muß so handeln;
mich in dem Falle
anders zu verhalten,
wäre meiner unwürdig.
Onkel Daniel hatte
seine Fehler; erkannte
mitunter recht hart
sein; aber er ist gut
gegen mich gewesen,
als ich noch ein
Knabe war, und keine
zehntausend Dollars,
geschweige denn zehn¬
hundert konnten auch
davon abhalten, zu
seiner Beerdigung zu
gehen. Keinen Eent
wollte mir Onkel

Daniel hinterlassen. Er
kannte mich durch nnd
durch und wußte, daß
ich niemals die bittere
Pille schlucken würde,
die er mir gedreht
hat. Die Selbst¬
achtung kommt meist
lener zu stehen; aber
die muß ich nur be¬
wahren. Es ist so ziem¬
lich das einzige, was
seinen Preis wert ist:
Selbstachtung und erst¬
klassiges Leinsamenöl."

„Du bist so ganz
anders als andere

Leute, Tom, und das
gefällt mir an dir.
Du scheinst ost die
größte Torheit zu be¬
gehen, aber im Grunde
genommen ist es doch
das einzig Nichtige,
wenn es auch nicht
zu deinem Besten
ansschlägt. Anfänglich
dachte ich anders über
die Sache als du; aber
jetzt begreife ich deine
Auffassung. Wenn du
dir nichts aus den 1000 Dollars machst, so ist es miranch gleich darum.
Du sollst so handeln, wie es dir deine kleberzeugnng eingibt." Und
als sie dann, auf den Fußspitzen stehend, seine Krawatte zurechtzupste,
blieb nur ein seuchter Schimmer in den eben noch vorwurfsvoll
blickenden Augen zurück. (Schluß folgt.)-o-

Gedankensplitter.
Ein gebrochenes Versprechen ist ein gesprochenes Verbrechen.

V

Tugend aus Not ist häufiger als Not aus Tugend.
L

Unsere Milder.
Eine ebenso schwierige wie interessante Amatenrbeschäftigung hat

sich die Prinzessin Marie Luise von Schleswig-
Holstein zur Betätigung ihres künstlerischen Talentes erwählt:
die Herstellung von E m a i l a r b e i t e n. In Kensington
besitzt die Fürstin ein vollständig eingerichtetes Studio (vgl. S. 289
d. Nr.), in dein sie schon zahlreiche Werke dieser Kleinkunst mit großem
technischen Geschick und feinem Geschmack ausgeführt hat. Auf ver¬
schiedenen Ausstellungen haben die zierlichen Gegenstände, die aus
dieser Werkstatt hervorgegangen sind, Prämiierungen erfahren. Den
Erlös aus ihrer kunstgewerblichen Tätigkeit verwendet die hohe Dame
zu wohltätigen Zwecken. Die Prinzessin, geb. am 12. August 1872
in Windsor, war früher die Gemahlin des Prinzen Aribert von Anhalt,

ließ sich von diesem
aber scheiden und nahm
ihren Mädchennamen
wieder an. Auch als
Malerin hat sie sich
hervorgetan. — Im
Südtiroler Berg¬
land haben sich die
Volkstrachten und ur¬
alten Volkssitten aus¬
geprägter erhalten als
im Norden. Man merkt,
daß man sich auf dem
Uebergangsgebiet zur
Apcnnincnhalbmsel mit
ihrer vielgestaltigen,
reichbewegten und auch
im Kostüm überaus
mannigfaltig abge¬
tönten Bevölkerung be¬
findet. Unser Bild auf
S. 292 zeigt eine junge
Südtiroler Dorf-
schöne b eim Wasser-
holen. — Noch weiter
nach Süden führt unser
nächstes Bild — an
den Strand von
Sorrent im Kreis

Castellamare. Antike
und mittelalterliche
Bauwerke, verwittert
und zerfallen, heben sich
wirkungsvoll aus den
Oliven-, Wein- und
Orangenhainen ab oder
schmücken malerisch die
steilen Felspartien, an
deren Fuße dieMeeres-
wogen rauschen. Sor¬
rent alljährlich vonTau-
senden von Touristen
ausgesucht, ist bekannt¬
lich der Geburtsort
des Dichters Torquato
Tasso, dem hier auch
eine Marmorstatne er¬
richtet worden ist. —
Für die (angebliche)
„E n t d e ck u n g d e s
N o r d p o l s" d u r ch
Peary ist diesem
neuerdings wieder eine
bemerkenswerte Eh¬
rung zuteil geworden:
Die angesehene LozmlLoottisü Osopp'ri.-

pdieai 8oeistz- in Edinburgh hat dein amerikanischen Forscher
nämlich ein kostbares, kulturhistorisch und in künstlerischer Hinsicht
interessantes Geschenk gemacht, ein kostbares, in Silber
getriebenes Schiffsmodell. Die lateinische Inschrift an
demselben lautet: „Dieses Modell der Schiffe älterer Zeit, wie sie
von John Davis, Henry Hudson, William Bassin, den berühmten
Seefahrern des Nördlichen Eismeeres, benutzt worden sind, ist dem
amerikanischen Bürger Robert Edwin Peary, der, nicht weniger kühn
als seine kühnen Vorgänger, das stolze Ziel, von so vielen braven
Seefahrern vergeblich gesucht, den Nordpol, erreicht hat, inAnerkennung
und Bewunderung geschenkt worden." Unser Bild auf dieser Seite
zeigt das stattliche Kunstwerk, das als Tafelaussatz gedacht ist.

LA.S-.
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Schiffsmodell' in Silber, dem Eommander Zi. H. H^cary geschenkt von der

Zloyal Scottisl) Heograpyical Societ».
Phot. Chas. A. Braszlcr- Brooklyn.
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Gerhard Wahldorf war auf seiner allsommerlichen Urlaubsreise den Rucksack auf dem Rücken, als schlichter Fußgänger in allerlei ab-
begriffen, wobei er, wie immer zu dieser Zeit, seinein zweiten innern gelegenen unbekannten Gegenden herum, wo „niemand hinging".
Menschen die Leitung überließ. Gerhard bestand nämlich aus zwei Mit dem Auge eines Verstehenden genoß er die Natur und ihre Ein¬
vollständig verschiedenen Persönlichkeiten, deren Zwiespalt ihm früher samkeiten und schwelgte in geheimen, unbeachteten Schönheiten,
viel zu schaffen gemacht hatte, bis es endlich zu einem Kompromiß indessen seine Familie sich im Engadin oder am Meeresstrand erholte.

Phot. ChavlcS Delius.

Kin originelles pariser Wohltätigkcitssest: Start der „lekenden Kaffeekannen" — hervorragende Künstlerinnen,

in der neuesten „Iseffel"-Mode und mit plastischen Nachbildungen des Kenkels einer Kaffeekanne ans deur Aircken

gekommen war. Zehn Monate im Jahr blieb der korrekte Philister bei
ihm am Ruder, und dafür durfte sich der Dichter in den übrigen zwei
Monaten frei tummeln. Nicht daß Gerhard alsdann Verse gemacht
hätte — nein, er zog sich nur in dieser Zeit von aller Welt zurück,
las viel, ging in Gemäldegalerien und stöberte endlich, im Lodenrock,

Heute nun wanderte Gerhard auf einer kleinen Hochebene der
Schwäbischen Alb, einem Eiebirge, das er sehr liebte. Er war an seinem
Südrande, dort, wo jenseits eines weiten Trennungslandes, das seine
Hügelkämme wie lange Wogenzüge dahinrollt, die Berge des Schwarz¬
waldes am fernen Horizont herüber grüßen. An dem dunstigen,
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verschleierten Tag war indessen wenig davon zu sehen, und Gerhard
zog cs vor, sich wieder in eine der Waldschneißen zu vertiefen, die
nach rückwärts in den Hochforst führten. Hier oben schien die Sonne
noch, aber ihre Strahlen waren versengend, und die reine Bläue des
Himmels war getrübt, dazu wehte kein Lüftchen unter den Stämmen
des unbeweglichen Waldes. Der einsame Wanderer sehnte sich nach
einer Ruhestätte, denn er war schon lange gegangen; die Müdigkeit lag
ihm bleischwer in den Gliedern.' Er warf einen Blick auf seine Wald¬
karte, um sicher das Ziel zu erreichen, von dein ihm ein bekannter
Förster gesprochen hatte. Es war eine Blockhütte bei neuen Tannen¬
pflanzungen. Den Schlüssel dazu hatte ihm der Förster gegeben; da
hoffte Gerhard sich ein paar Stunden ausruhen zu können, ehe er
seinen Weg fortsetzte. .

Als er endlich aus dem Hochwalde auf eine Lichtung heraustrat,
drang von irgendwoher ein weitentferntes Mittagsläuten geisterhaft
in die Stille herauf. Gerhard aber schüttelte betrübt den Kopf, denn
er war auf eine unliebsame Oase höchster Nüchternheit und Prosa
geraten, vor der sich der Dichter entsetzte. Fest eingezäunt standen da
Reihen auf Reihen junger Tannen vor ihm. Sie standen wie die
aufmarschierten Zöglinge städtischer Schulen bei Fürstenempfängen
beieinander. Alle gleich groß, alle in Linien, die mit dein Linea!
gezogen schienen. Es schwindelte einem, wenn man diese endlosen
Reihen in ihrer starren Gleichmäßigkeit überblickte. Der Hochwald
schloß einen riesigen Ring darum, und es war, als ob die ernsten Wipfel
mit derselben Mißbilligung wie Gerhard auf diese Parodie eines
keimenden jugendlichen Waldes blickten und das höhnische Schlagwort
nachflüsterten, das er unwillkürlich laut sagte: „Nutzholzfabrik!"

Doch sieh, da machte der Unzufriedene plötzlich eine Entdeckung,
die ihn mit der nüchternen Umgebung aussöhnte.

Gerhard hatte das Pförtchen im Stacheldrahtzaun schon auf¬
geschlossen und nahte sich der Blockhütte, in der Forstgehilfen und
Holzknechte zu übernachten pflegten und ihre Wirtschaft hielten, wenn
es hier oben wochenlang Arbeit gab. Neben dem Häuslein war ein
Beet mit Küchenkräutern angelegt; da harrte die Ueberraschung für
den Eintretcnden. Mitten unter allen Nntzgewächsen Prangte eine
Fenerlilie in voller Blüte mit einem so leuchtenden Rot, wie es Ger¬
hard noch nie gesehen hatte. Waldluft und Walderde waren der
stolzen Pflanze günstig gewesen, hoch und schlank gewachsen, blühte
sie mit der Farbe lebender Kohlen und stand in Glast und Glanz unter
all dem matten abgetönten Grün, in dessen Zahmheit sie einen heißen,
wilden Fenerflecken einsetzte.

Gerhard bewunderte ihre Schönheit, und da fiel ihm mit einem
Male ein, daß er früher ein Wesen gut gekannt hatte, das auch so
fremdartig und abstcchcnd unter den Alltagsmenfchen gestanden hatte,
wie diese Feuerlilie unter den braven Küchengewächsen-

Aber die Sonne stach zu sehr, als daß man sich unter ihrem Brand
langem Nachdenken Hütte hingcben können. Der Wanderer trat
daher unter den Schatten des weitausladenden Hüttendaches und
schloß die Türe auf. Kühlmodrige Luft schlug ihm entgegen, eine
Stockfinsternis bot sich seinem Auge, das von der Mittagsglnt ge¬
blendet war. Er tastete sich durch, bis er eines der glaslosen Fenster
erreicht hatte, dessen Laden er weit aufstieß, um Licht und Luft herein
zu lassen. Man sah nun im Jnnen-aum einen kunstlosen Herd aus
Steinen gemauert, mit weitem Rauchfang, einen schweren Holztisch
und breite lange Bänke, die sich längs der Wände hinzogen. Das war
die ganze Einrichtung des Häuschens, mit der Gerhard sehr zufrieden
war, denn sie genügte seinen Ansprüchen. Mit einem Seufzer der
Erleichterung machte er es fich's bequem, legte den schweren Rucksack
nieder, tat einen erfrischenden Trunk aus der Feldflasche und streckte
sich auf einer der Bänke aus, wo er bald einschlief, von Hitze und Müdig¬
keit niedergewuchtet.

In verschwommenen Traumstildern aber sah er immerzu die
Fenerlilie vor sich, und ein Franenname klang ihm dabei im Ohr, den
er lange, lange nicht mehr gehört hatte_Da schmetterte ihn ein
krachender Dvnnerschlag plötzlich wach! Gerhard fuhr verstört auf
und sah um sich. Wo war er_? Nichtig in der Blockhütte! Das
erwartete Gewitter war gekommen. Er ging zur Türe und blickte
hinaus. Da strömte der Regen in geschlossener Masse wie eine silber¬
graue Wand hernieder, und der Donner rollte wider. Aber sein Ton
klang schon entfernter, und der wetterknndige Wanderer begriff, daß
es kein langdauerndcs Unwetter geben würde. Er fetzte sich Wieder¬
au den Tisch seiner Einsiedelei, kramte allerlei Vorräte aus dem Ruck¬
satz heraus und begann zu essen, erfrischt von der Ruhe, während ihn
die abgekühlte Luft wohltätig umspielte. Draußen nahm der Regen
indessen immer mehr ab, bald war's nur noch ein feines, zartes Rieseln,
wie wenn die Wolken sich in Nebel auflösten, der Donner murrte noch
einmal ganz schwach und schwieg dann — nächstens würde die Sonne
wieder scheinen.

Einstweilen leuchtete die Fenerlilie statt ihrer. Sie flammte mit
verdoppelter Kraft in dem sanften Grau des Nebelregens. Seine
Feuchtigkeit hatte die Kelchblätter noch röter und glänzender gemacht.
Gerhard schaute auf die blühende Pracht, und der Name kam über
seine Lippen, der ihn im Traum umklungen hatte. „Martina Palluzzi"
sprach er leise vor sich hin-Und wie er diesen Namen aussprach,
da wurde die Lilie noch einmal so rot und so leuchtend und verwandeltejich für sein Geistesauge in ein schlankes, schwarzhaariges Mädchen,
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das mit Vorliebe rote Seidcnblusen trug, und plötzlich sah er Martina
Palluzzi so, wie er sie zum erstenmal gesehen hatte.

Die Lage war nicht so verschieden von der heutigen, denn Martina
war damals gerade so von Küchenkräutern umgeben, wie ihr Blumen¬
ebenbild heute. Sie saß in Tante Aureliens Küche und half beim
Gurkeneinmachen, und Gerhard als junger Mann kam in das Hans
seiner Verwandten, um einen Auftrag seiner Mutter auszurichte».
Wie stand ihm jetzt die verschlafene Provinzstadt feiner Heimat wieder
vor Augen! Wie sah er ihre stillen Straßen, auf denen Gras wuchs,
die altmodischen Häuser seiner Eltern, Tante Aureliens! Und jetzt
ging er wieder in diesem die Treppe hinauf, die mit Schnörkeln der
Zopfzeit geschmückt war. Da er Stimmen von links hörte, durchschritt
er den weiten, hallenden Flur mit seinen vielen Schränken und kam
in die steingepflasterte Küche, wo Tante Aurelie in weißer Schürze
Gurken ans einer Salzlake nahm und abwischte, indessen ihr Dienst¬
mädchen riesige Steintöpfe zur Aufnahme herrichtete. Der Küchen¬
tisch war mit Kräutern hoch bepackt, deren kräftiger Geruch schon
draußen zu riechen war... und an diesem Tisch sitzend sah er von
rückwärts ein Mädchen, das Zwiebeln schälte. Viel war von der Be¬
schäftigten nicht zu sehen, denn sie wendete sich nicht um, als er ein¬
trat. Nur einen schlanken Rücken in feuerroter Bluse sah er, ein Stück¬
chen mattweißen Nackens und einen dichtgedrehten Knoten schwarzen
Haares. Es änderte sich auch nur wenig an dieserRückansicht, als Tante
Aurelie nach der ersten Begrüßung mit mütterlichem Lächeln sagte:
„Nun muß ich dich mit meinem lieben jungen Gast bekannt machen,
der eine Zeitlang meine Witweneinsamkeit erheitern soll!-Fräulein
Martina Palluzzi... mein Reffe, Assessor Wahldorf!"

Der Vorgestellte machte eine verlegene Verbeugung, denn die
Dame geruhte nur mit kurzem Nicken zu danken, wobei sie sich kaum
herumdrehte. Er sah auf eine Sekunde ein stolzes Profil mit fein¬
gebogener Nase und langgesenkten Augenwimpern, dann drehte inan
ihm wieder den Rücken, und die Arbeit ging so eifrig weiter, als hinge
das Heil der Welt daran, jenen. Haufen Zwiebeln, die in der
Riescnschüssel lagen, möglichst rasch ihrer Außenhüllen zu entkleiden.

„Aber Martina...!" begann Tante Aurelie. Gerhard jedoch
winkte ihr ab mit einen: kurzen Augenzwinkern und setzte sich auf einen
Küchenstuhl, indem er mit gehöriger Breite den mütterlichen Auftrag
anskrnmte. Er wollte den: seltsamen Geschöpf Zeit lassen, sich anzu¬
freunden! Es schien aber, als ob Martina dies ahnte und seine Absicht
vereiteln wollte, denn sie vertiefte sich um so hartnäckiger in ihre stark
duftende Beschäftigung und schnitt im Eifer so tief in die Zwiebeln
hinein, daß die ganze Küche von scharfen, beizenden Ausdünstungen
erfüllt wurde und Gerhard unwillkürlich ein Tränenstrom aus den
gereizten Augen quoll. Hastig zog er sein Taschentuch und lief
ans Fenster, um den: unerträglichen Jucken zu entgehen, da schlug ein
Helles Lachen an sein Ohr, und als er halbwegs imstande war, nach der
Nichtung zu blicken, von wo der spöttische Ton kam, sah er in zwei
grünlichgraue Augen, die vor Schelmerei funkelten, und auf zwei
schimmernde Zahnreihen in tiefroten: Munde-

„Aber Martina-!" wollte Tante Aurelie wieder anfangeu,
wurde aber ihrerseits nun von: Zwiebeldunst überwältigt, so daß sie
auch zu niesen und zu weinen anfing und nicht weiter konnte. Der
Unband in roter Bluse aber schüttelte sich vor Lachen und reckte alle
zehn starkduftenden Finger nach seinen armen Opfern aus, indem
er sich im Stuhl rekelte wie ein ungezogener Junge.

„Gnade, du Wildfang... du bringst uns ja um..." wimmerte
die Tante in ihrer unverwüstlichen Gutmütigkeit.

„Ich schließe mich dieser Bitte an... Gnade...!" flehte Gerhard
in komisch demütiger Uebertreibung.

Da verwandelte sich der unartige Backfisch plötzlich in eine tragische
Heldin. Hoch und groß stand Martina da, und in ihre grauen Augen
traten tiefdunkle Schatten. Sie schwenkte einen Büschel der frisch-
duftenden Kräuter in der Luft wie einen Weihwedel, um die scharfen
Dünste zu bannen, und sprach dazu mit einer Stimme, deren ver¬
schleierter, tiefer Wohlklang Gerhard im Innersten berührte:

„Die Art der Gnade weiß von keinen: Zwang,
Sie träufelt wie des Himmels milder Regen
Zur Erde unter ihr; zwiefach gesegnet:
Sie segnet den, der gibt, und den, der nimmt..."

Solcherart sprach die junge Stegreifschauspielerin die ganze
Rede Porzias aus dem Kaufmann von Venedig bis zum Ende vor
Zuhörern, die unwillkürlich gebannt und hingerissen waren. Alsdann
legte sie ihrenKräuterweihwedel zurSeite, machte einen tiefen Theater-
knix und sagte: „Nun sind die Herrschaften hoffentlich wieder versöhnt!
Ich werde auch mit meiner Arbeit ans offene Fenster gehen, bannt
niemand von: Geruch belästigt wird!" Sprach's und zog sich mit ihrer
Riescnschüssel nach dem Küchenfenster zurück, worauf sie sich wieder
ihren: Zwiebelschälen widmete, als gäbe es auf der Welt kein wich¬
tigeres Geschäft.

Die andern wußten nicht recht waszu antworten, namentlich Ger¬
hard, der sich gar nicht zurechtfinden konnte. Das also war jene Martina
Palluzi, von der ihm schon so manches erzählt worden war? Jenes
verzogene Töchterlein wohlhabender Eltern, die mit Tante Aurelie
verwandt waren und ihre Einzige auf längere Zeit zu ihr geschickt
hatten, damit sich das Kind den Einfall aus dem Kopfe schlagen möchte,
um jeden Preis Schauspielerin zu werden?
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Nun, Talent dazu hatte sie auf alle Fälle, und was
das andere betraf, so war Gerhard sehr über ihre Er¬
scheinung verwundert, denn er hatte sich nach allen
Erzählungen Martina als einen widerlichen Blau¬
strumpf vorgcstellt! Nun fand er sie zwar höchst wun¬
derlich und seltsam, aber im Grunde doch hinreißend.
Seine beiden innern Menschen freuten sich an ihr.
Denk Philister gefiel ihr hausfrauliches Gebaren, und
der Dichter jauchzte über ihre Stimme und ihre eigen¬
artige Schönheit — und doch fürchteten sich alle beide
im geheimen vor Martina. Gerhard aber hätte es
für unwürdig gehalten, dieser unklaren Furcht uach-
zugcben, er tat deshalb viel beherzter als ihm zumute
war, und redete die Zwiebclschälcrin tapfer an:

„Das war ja eine wundervolle Deklamation, mein
gnädiges Fräulein! Wir haben denselben Geschmack
in Literatur, auch ich licbeShakespeare ungemein."

„Das spricht für Ihren Verstand," kam die uner¬
wartete Antwort, „gewöhnlich haben junge Herren gleich
Ihnen nur Sin» für Bier und dumme Mädchen."

„Aber gnädiges Fräulein-!" wollte Gerhard auf¬
brausen, die merkwürdigen farbeuwechselnden Augen
aber hielten ihn im Bann, daß er ganz zahm wurde.

„Sie brauchen sich nicht nufzuregen, da Sie ja
nicht gen,eint sind. Ich wußte gleich, daß Sie eine
Ausnahme sind, an der Art, wie Sie zuhörten. Kennen
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Nach dcm Entwurf des Architekten G. Mctzendorf-Essc» in der

Deutschen Abteilung aus der Weltausstellung in Brüssel.

Tante.Aureliens fleißige Hausfrauenhände ruhten, und
das Dienstmädchen rührte sich nicht und flüsterte in
eine Pause hinein: „Das geht so schön wieTanzmusik!"

Allein plötzlich, wie sie angefangcu, ebenso plötzlich
hörte die unberechenbare Zauberin auf. Ihre Augen
wurden wieder hell, sie lehnte sich in de» Stuhl zurück,
stemmte die Arme in die Seiten und sagte mit einer
Stimme, die jemand ander», zu gehören schien, so
trocken und geschäftsmäßig klang sie: „Wem, ich einmal
Schauspielerin bin, werde ich öfter Rezitationsabeude
halten. Und nicht für Goethe, sondern sür jede feine
Poesie, die mir gefällt. Ich werde Dichter entdecken und
den, Publikum vermitteln, damit sie bekannt werden."

„Das könnten Sie fertig bringen," bemerkte Gerhard,
ernüchtert von ihren, jähen Umschwung. Tante Aurelie
aber rief: „Wie kannst du nur so reden, mein Kind! Du
wirst keine Schauspielerin, sondern ein liebes Haus-
müttercheu, dazu hast du so viel Begabung."

„Ich habe Talent für beides und werde beides
immer ausüben, Hausarbeiten und Kunst!" sagte
Martina kaltblütig. „Wenn ich Schauspielerin bin,
werde ich mir stets eine nette Küche halten, Ivo

Zur Woljnuiigsrcsor»,: Küche im

Ärlicilerwolfnhaus.
Nach dem Entwurf des Architekten G. Metzendorf-Essen in

der Deutschen Abteilung auf der Weltausstellung in Brüssel.

Si: auch Goethe?" — „Ein wenig!" meinte Gerhard
mit angenommener Bescheidenheit.

„Das ist gut! Daun können wir manchmal über ihn
reden. Ich mag ihn noch lieber als Shakespeare!
Seine Gedichte muß man aber ganz fein auffasscn,
namentlich die kleinen, einfachen. Da muß inan uu-
mcrklichc Schattierungen im Ton anbringen, sacht
und vorsichtig, so, wie die leise Drehung eines Schmuck¬
stückes, daß all seine Edelsteine ausblitzen. O, Goethe
ist schön... schön... hören Sie mal!" Und Martinas
Hände sanken in den Schoß, ihre Augen blickten
über alles hinweg und wurden wieder dunkel und tief,
indessen ihre Stimme in leisem Hauche aus Goethes
Schatzkammer eine nach der andern der feinsten Kost¬
barkeiten hervvrhvlte und sie in, Lichte funkeln ließ.
Martina lebte jede Strophe noch einmal durch; sie
brachte jede verborgene Schönheit darin zun, Auf¬
blühen, sie sprach die unsterblichen Verse, wie sie ge¬
sprochen werden müssen- Gerhard lauschte wie
verzaubert, mit angehaltenem Atem diesen Offen¬
barungen und gestand sich, daß er Goethe bisher doch
nicht gekannt hatte. Und all dies Verständnis bei einen,
halben Kinde, einem Mädchen von höchstens zwanzig
Jahren! Das war mehr als Verständnis, das war die
Flamme des Genies, die ein Kind zur Prophetin machte.
Die Küche wurde zun, Tempel der Muse. Auch

Zur Woliiiungsreform: Schtaszimmer im Aröeiterwoljnliaiis.
Nach dcm Entwurf deS Architekten G. Metzcndorf-Essen in der Deutschen Abteilung auf der

Weltausstellung in Brüssel.
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ich kochen kann_" sie brach ab und sah vor sich hin, als blickte sie in
die Zukunft, es siel Gerhard aber auf, daß ihr Gesicht dabei immer
düsterer wurde, daß sie aussah, als recke sich etwas Unheimliches, Er¬
schreckendes vor ihrem Geistesauge auf. Und mit einem leisen Zu¬
sammenfahren entriß sie sich diesen Träumereien und sagte mit an¬
genommener Lustigkeit: „Jetztist's übergenug davon! Nun müssen
wir an die Arbeit gehen, sonst werden wir heut am Tag. nicht mit
dem Einmachen fertig."

Sie wollte dabei nach ihrem Schälmesser greifen, der junge Mann
aber nahm cs hastig an sich, auf dieGefahr hin, seine wohlgepflegtcn
Hände mit Zwiebeln zu durchduften. „Nein, Fräulein Martina, das
gestatte ich nicht, daß Sie nach solcher Poesie zu dieser Prosa herab-
steigeu!"

„Neben Sie doch nicht so! Alles ist Poesie, und alles ist Prosa,
je nachdem inan es auffaßt!" kam die beherzte Antwort, indessen ihm
eine gewandte Mädchenhaud mit unvermuteter Raschheit das Messer
entwand. „Ich finde Poesie in allem, was ich tue, und wenn Sie von
Prosa beim Einmachen sprechen, so kennen Sie dessen Feinheiten nicht.
Da schauen Sie sich mal diese Kräuter an! Ist das nicht eine Symphonie
des Geschmackes, um die kühlglatte Gurke mit Aroma zu durchtränkcn?
Eigenartig ist jedes Kräutlein der ganzen Familie: Onkel Dill und
Muhme Estragon, Büschen Pimpcruell und Vetter Majoran, Ge¬
vatter Thymian nicht zu vergessen! Und all diese müssen ihre Würze
der Prinzessin Gurke abgebeu! Und das scharfe Gesindel der Zwiebeln
muß erst recht ihr Diener sein. Es muß sein gelbsciden Röcklein aus-
ziehen und sich im weihen Unterwams abmühen, daß der Essig nicht
zu einseitig auf die Herrin cinwirkt."

„Bravo!" ries Gerhard, der mm wieder in Dichterstimmung kam,
und die Taute meinte lächelnd: „Mau könnte dem Kind stundenlang
zuhören, wenn sie solche Märchen erzählt."

„Seht Ihr wohl?" sprach Martina mit herablassenden: Ausdruck.
„Es kommt alles auf die Belehrung an, und dein Neffe, Tantchen,
scheint wirklich bildungsfähig. Er darf auch mithelfen, wenn er will."

Das tat Gerhard nun nicht, dafür fehlte es ihn: doch an der nötigen
Begeisterung für die Sache, allein er blieb auch ohne das, so lange
wie er konnte, bei Martina, und als er endlich schied, war eine regel¬
rechte Freundschaft zwischen ihnen beiden angebahut. Auf den: Heim¬
wege und zu Hause noch aber dachte Gerhard fortwährend: Also das
ist Martina Palluzzi! —

Und dasselbe dachte auch der gealterte Träumer in der Block¬
hütte, während seine Augen auf der einsamen Fcuerlilie ruhten. Nur
mit einer kleinen Abweichung in: Text. „So war Martina Palluzzi!"
murmelte Gerhard vor sich hin, während er immer mehr Achnlich-
keiten zwischen der Blume und den: Mädchen entdeckte. Auch ihre
Vorliebe für die rote Farbe siel ihn: wieder ein und daß sie fast immer
rote Blusen trug, die allerdings zu ihren: mattweißen Hauttou und
ihren: schwarzen Haar vortrefflich standen. Der Stoff, den sie dazu
wählte, war, wie Martina selber, heiß fürs Auge und kühl für die
Berührung, denn sie suchte sich nur glatte, marmorschimmernde Seiden¬
gewebe aus. Flammend rot, kühl und rein wie diese Lilienbtätter!

»Fa ja, so war Martina Palluzzi!" wiederholte Gerhard, während
sem Geist in jenen fernen Zeiten weilte, wo er täglich mit dem selt¬
samen Mädchen verkehrte.

Bei diesem Verkehr konnte es dem jungen Manne natürlich nicht
lange verborgen bleiben, daß sein Zusammensein mit Martina auf
jede Weise gefördert wurde. Seine wie ihre Sippe schienen von den:
Wunsche beseelt, aus ihnen beiden ein Paar zu machen, und seitens
der Eltern war das begreiflich. Martina, als einzige Tochter eines
Großkansmannes italienischer Herkunft, der sich zu bedeutenden: Ver¬
mögen anfgcschwungen hatte, war eine gute Partie, und Gerhards
Vater und Mutter freuten sich, ihn, den Wählerischen, der bisher an
allen Mädchen etwas ansznsetzen gehabt hatte, nun endlich angezogen
und gefesselt zu sehen, während Martinas Eltern in ihn: ein Gegen¬
gewicht gegen die Theaterneigungcn des Töchterleins zu finden
hofften. Mit der naiven Harmlosigkeit der Durchschnittsmenschen,
die von der zwingenden Urgewalt wirklichen Talentes keine Ahnung
haben, dachten die beiden Eltcrnpaarc, Martinas „Schrulle" käme nur
von: Unbeschäftigtsein des Herzens, und meinten, es fehle den: Kinde
nur ein Mann. Und wenn dieser Mann gefunden wäre, würde sie
das bravste Hausmütterchcn der Welt werden und das Theater ver¬
gessen. Die guten Leute konnten es kann: erwarten, daß die Ver¬
lobung zustande kam, und wären sicher mit ungeschickten Fingern vor¬
zeitig dazwischen getappt, wenn nicht Tante Anrelie immer zu Geduld
und Abwarten geraten hätte, mit der Begründung: „Die zwei sind
scheue Fischlein, denen müßt ihr Zeit lassen, bis sie fest an der Angel
sitzen!" Da fügte man sich seufzend und wartete mit heimlicher Un¬
geduld, bis die beiden geruhen würden, die Familicuwünsche zu
erfüllen.

Und welches waren die Gefühle der Nächstbctciligten in dieser
Sache? Was empfanden Gerhard und Martina?

Das konnte niemand sagen, denn Gerhard war über sich selbst
durchaus nicht in: klaren, und in des Mädchens Seele konnte er nur
schwer lesen, weil Martina anders war als alle anderen. Sie gab sich
in: Verkehr ihn: gegenüber mit einer offenen Freundlichkeit, die in:
Grund zu offen war für die zarte Scheu beginnender Liebe; aber da
sie in manchen Dingen ein halber Junge war, konnte man sich ihre

Unbefangenheit daraus erklären. Gelegentlich auch ließ sie ihre Launen
an Gerhard aus, allein stets auf jene unpersönliche Weise, die ihr
eigen war und nichts mit dem Schmollen verliebter Mädchen zu tun
hatte. Manchmal aber war sie in weicher, hingebender Stimmung:
da schien cs, als ob sie unter einen: geheimen Druck litte, als suche sie
Schutz vor etwas, das sie bedräute, und Gerhard ahnte, daß dieses
Etwas ihr eigenes rätselhaftes Selbst war. Und rätselhaft war es in der
Tat, denn er kam mit der Zeit auf einenso eigentümlichen Widerspruch
ihres Charakters, daß er ihn sich fast nicht znsammenreimen konnte.

Bei ihrer unbegrenzten Offenheit war es nicht schwer, zu merke»,
daß sie sich durch wahllose Lektüre, schärfe Beobachtung und ziemlich
schrankenlosen geselligen Verkehr eine Kenntnis der Lebensdingc
angeeignet hatte, die für die meisten sehr bedenklich gewesen wäre.
Aber dagegen war der Urgrund ihrer Seele von so unberührter
kristallheller Reinheit, die bei einer andern schon überrascht yätte,
geschweige denn bei ihr, daß dadurch ihren Kenntnissen ein Gegen¬
gewicht geboten war. Mochte Martina die gewagtesten Dinge in:
Gespräch erörtern, man glaubte ihr nicht! Mochte sie die glühendsten
Verse mit heißer Leidenschaft heranssprühen, man trennte den Ein¬
druck des Feuers von ihr. Sie blieb stets die jungfräuliche Lilie mit
der Glutfarbe, und alles Menschliche glitt an einen: Schutzpanzer ab.
Es war, als ob Martina sähe und doch nicht sähe, wußte, und doch nicht
verstand! Gerhard konnte sich dieses Rätsel lange nicht erklären, bis
ihm plötzlich die Lösung kam. Das sind ja gar keine Widersprüche!
Die Wahrheit ist die, daß die wilde Leidenschaft in Martinas Seele
schlummert, aber noch nicht erwacht ist. Sie schläft und redet im Traume
nur, ist aber gebannt und gefeit: daher die kühle Herrschaft der schnee¬
weißen Seele bei allem jungenhaften Uebermut und allem altklugen
Geschwätz! Aber wehe, wenn das schlummernde Raubtier auf Unrechte
Weise geweckt wird! Oder noch schlimmer fast, wenn vor den ver¬
ständnisvoll-verständnislosen Augen der Schleier auf rohe Weise
zerrissen wird! Wenn die volle Gemeinheit, die ganz nackte Häßlichkeit
des wirklichen Lebens endlich so schonungslos enthüllt wird, daß die
kristallrcine Seele es begreifen muß! Alles Niedrige liegt Martina
so fern, daß sie an seine Existenz nicht in vollen: Ernste glauben kann,
wem: sie auch davon weiß. Drängt es sich ihr nun auf, so daß sie cs
gar nicht abwciscn kann, und steht ihr kein starker Freund zur Seite,
dann stirbt sie vor Entsetzen. Sie geht zugrunde und ist verloren,
ob nun in: Tod des Leibes oder im viel schlimmeren Tod der Seele ....
eins von beiden! Aber Martina, so wie sie ist, überwindet die Erkenntnis
des Lebens nicht! (Schluß folgt.)

--o-

Kerrn Wolstngers Elie.
Humoristische Skizze von Max Karl Böttcher.

(Nachdruck verboten.)

Herr Molsinger stand an: Jungfernstieg und betrachtete sich die
hochrädrigen, vierrossig bespannten Wagen der K.schen Hafenrundfahrt.
Dabei stieg ihn: der Gedanke auf: Seit sechsundzwanzig Jahren bist du
nun in Hamburg und bist noch nie in solch einem Wagen gefahren. —
Heute könntest du es doch einmal tun. — Schon im Begriff, zum Kon¬
dukteur zu treten, erblickte er auf einen: der Vordersitze einen alten
Widersacher und Gefchästskvnkurrenten.

Er wandte sich ab, schritt zun: Alsterpavillon und murmelte
leise vor sich hin: „Nein, Molfinger, mit diesen: alten Fuchs kutschierst
du uicht durch Hamburg. Morgen ist auch noch ein Tag."

Er ließ sich auf einem der roten, bequemen Rohrfauteuils nieder,
die zu Hundertei: an den kleinen Tischen vor den: Alsterpavillon stehen,
und bestellte sich eine Tasse Kaffee.

Der Kellner brachte Kaffee und Zeitungen. Herr Molfinger dnrch-
blätterte achtlos einige der Journale und langweilte sich redlich.

Da fand er in einer der illustrierten Zeitungen ein Wld: Sin-
ghalcsen im Hagenbeckschen Tierpark.

Die photographische Aufnahme war ausgezeichnet gelungen, mau
konnte sogar die einzelnen Züge der getypten Männer und Frauen recht
gut erkennen.

Herr Molfinger legte die Zigarre beiseite, griff nach seinem
Klemmer und beäugte nun das Bild genau und lange.

Eine eigentümliche Unruhe war über ihn gekommen. Er rief den
Kellner und zahlte, eilte dann zum nächsten Zeitungskiosk und kaufte
sich die letzte Nummer jener Zeitschrift.

Dann schritt er zur Dampserhaltestellc, fuhr über das Alsterbassin
bis Station Lombardbrücke, und dort bestieg er die elektrische Bahn,
die durch Altona hinausführt nach Stellingen.

Während der Fahrt zog er das illustrierte Heft hervor und
betrachtete sich das Singhalesenbild. Dabei glitt ein boshaftes Lächeln
über sein wohlgenährtes Antlitz. — Anden: prachtvollen, von treffender
Symbolik gezierten Eingang von Hagenbecks Tierpark traf Herr Mol¬
singer seinen Freund vr Naumann, einen gewiegten und in Hamburg
wohlbekannten Rechtsanwalt.

(Fortsetzung Seite 302.)
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Mick auf die Wartburg
Die wunderbare Naturschönheit des Thüringer Landes,

Non Geschichte und Sage mit interessanten Erinnerungen
ausgestattet, lenkt alljährlich die Schritte von Tausenden und
aber Tausenden hierher, wo die Wartburg weit hinaus ragtin
die Lande. Das „grüne Herz Deutschlands" hat man zutreffend
den Thüringer Wald genannt, dieses herrliche Fleckchen Erde

von der Hohen Sonne aus. Ph°t G°»r H->E.
mit seiner unerschöpflichen Fülle an Reizen, Die herbfrische
Luft der Waldbergc am Strande der Saale hat schon ungezählten
Mengen von Patienten Genesung gebracht. Dichter und Maler,
Touristen und überhaupt Freunde idyllischer und romantischer
Szenerien haben hier die reichste Fundgrube reiner Ge¬
nüsse und hochpoetischer Stoffe zu künstlerischer Ausgestaltung.
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Mt ihm zusammen durchschritt er den Tierpark.
In der gigantischen Löwenschlucht dehnten sich die gelbgemähnteu

Tiere in der prallen Nachmittagssonne, während an der Eisbärgrotte
die nordischen Weißzottel den kühlenden Schatten nnss chten.

Ans dem Wege nach dem Raubtierhause blieb Mvlsinger plötzlich
stehen und drückte lir Naumanns Arm.

„Erlaube mir eine Frage, Freunde Was denkst du? Ob mir die
Polizei erlauben würde, dass ich mir in meiner Villa eine Kollektion kvilder
Tiere, vielleicht etliche Löwen und Tiger nnddazn einigeBären,halte?"

I>r Naumanu blickte seinen Freund erschrocken an, dann sagte er
besorgt: „Setze doch deinen Hut auf, Paul, die Sonne, brennt wirklich
bedenklich beiß und -- einem alten Freund gestattest du wohl ein
vsfenes Wort — und gerade sehr viel Haare zeigt dein sonst recht wohl
geformter Schädel nicht mehr."

Molsinger lächelte. — „Keine Sorge, Doktorchen, ich bi» ganz
normal. Ich wiederhole ineine Frage bezüglich der Menagerie, und
nach deiner Antwvrt will ich dir Ansklärung geben."

Da sagte der Rechtsanwalt: „Meiner Meinung nach wird die
Polizei gegen Errichtung einer Privatmenagerie nichts einzuwenden
haben, wenn für ausreichende Sicherheit gesorgt ist."

„Sv, - das wäre ja famos. — 1>nd nun höre ineine Gründe:
Du weißt, daß mein Vermögen nach Millionen zählt, du weißt aber auch,
daß ich nur lachende Erben besitze, die nichts sehnlicher wünschen, als
daß ich mich baldmöglichst auS dieser schnöden Welt entferne. Da das
aber bei meinen 55 Jahren und bei meiner gesnuden Konstitution nicht
gleich zu erwarten ist, so bemühen sich meine über alles geliebten
Neffen n»d Nichten, mich wenigstens zu recbt sparsamem Lebens¬
wandel anzuhalten, damit dereinst die Gelder ihnen ungeschmälert
znrvllen. lind da will ich mir doch den Spaß machen, die liebens¬
würdige Verwandtschaft etwas in Aufregung zu bringen. — Nun
stelle dir den Kummer dieser Herrschaften vor, wenn sie eines Tages in
jedem meiner Salons einen großen Käfig erblicken, in dem so ein ge-
sräßiges Ungeheuer hockt, das alltäglich ei» halbes Pferd verspeist."

Er lachte vergnügt vor sich hin.
Der Notar aber stellte ihm die Unannehmlichkeiten vor, die ihm

dieser Spaß verursachen würde: vor allem den lieblichen Ranbtierduft
und das anheimelnde Gebrüll der Tierchen zur Nachtzeit.

Das leuchtete Herrn Molsinger ein, und er ließ vorläufig diesen
Plan fallen.

Unterdessen waren sie über die gewölbte Brücke in das Singhalesen-
dors gekommen.

Das fleißige Ceplonvölkcheu halte sich ein liebliches Hüttendorf
gebaut, und nun hockten die braunen Gestalten vor ihren Hütten.
Die einen bemalten kunstvolle Vasen, andere flochten Teppiche oder
schnitzten zierliche Elefanten, und wieder andere saßen am Amboß und
schmiedeten Schmucksachen.

Singhalesenjungs und Mädels bunuuelten durch die Gassen und
bettelten, und hinter einem Zaune stand ein Singhalese und wahrsagte
aus den Linien der dargebotenen Hand.

Es waren schlanke, zum Teil schone Menschen, diese Urbewohner
Eeplons, mit ihren prachtvollen Zähnen, der brvnzefarbcnen Haut
und den großen, schwarzen Angen.

Herr Molsinger schritt mit dem Rechtsanwalt durch das Singhalesen-
dors. Sie blieben hier und da stehen und betrachteten sich die fremd¬
ländischen Hüttenbewohner. Plötzlich zuckte Herr Molfinger'zusammen.

Ans einem kleinen, freien Platz, der von einem niedrigen Zaune
nmsriedigt war, hockte ein junges Singhalesemnädchen von berückender
Schönheit.

Links und rechts von ihm saß ans einem Kissen ein kleiner, niedlicher
Asse. Das Mädchen hatte ans dem Schoße eine eigentümlich geformte
Trommel: sobald sie die Schlegel rührte und die Trommel erklingen

ließ, begannen die Affen in tollen Sprüngen zu tanzen.

Des Mädchens Augen funkelten dann vor Vergnügen, und hinter
ihren roten, etwas aufgeworfenen Lippen schimmerten zivei Reihen
kleiner, elfenbeinweißer Zähne.

Herr Molfinger svar entzückt. — Er griff nach seiner Zeitschrift,
verglich das Singhalesemnädchen mit einem der Bilder, und dann warf
er der Singhnlesin ein Goldstück in den Schoß.

„Nnnn, Mvlsinger," rief der Notar, „du beschenkst ja diese braune
Hexe geradezu fürstlich."

Reskn, so hieß die Singhalesin, ließ das Goldstück schnell in das
kleine Ledertäschcheu gleiten, das sie an der Hüfte hängen hatte, dann
stand sie ans, zog das weiße Obergewand, das sie trug, sest an sich, so daß
man ihre schlanke Gestalt und die prächtigen Konturen ihres Körpers
sehen konnte, und trat an den Zarin. Sie bedankte sich bei Molsinger
in sließendem Englisch und reichte ihm ihre kleiire, braune Hand.

Mvlsinger fragte sie nach allem möglichen, vor allein, ob es ihr
n Deutschland gefiele und ob sie für immer hier bleiben möchte.

Und das kleine Eeylvnfränlcin erzählte von ihrer Heimat und von
ihren beiden Aesfchen Reny und Möll, sie sprach begeistert von
Deutschland, besonders von Hamburg. Alwr hierbleiben möchte sic
nur im Sommer, im Winter sei es viel zu kalt.

Molfinger streichelte immerfort ihre Hand, und dann zog er von
seinem fetten, kleinen Finger einen prachtvollen Brillantring, den er
Fräulein Nesku au den Mittelfinger schob.

Das war für den Notar zuviel. Er zog seinen Freund hinweg und
machte ihm heftige Vorwürfe ob seiner Verschwendung.

„Bitte, beruhige dich! Du wirst noch ganz andere Dinge erleben.
In mir ist ein herrlicher Plan gediehen, ineine Verwandten in Auf¬
regung zu bringen und mir dabei eine Freude zu machen."

Ui: Nanmann schüttelte den Kopf und verabschiedete sich von
Molfinger.

Dieser ließ sich nun von einem der hcrumbettelnden Ccplon-
jiingcn zum Häuptling der Truppe führen. Dieser, ein steinnlter,
ehrwürdiger Singhalese, saß auf der Veranda einer besonders großen
Hütte. Er rauchte eine Zigarette und blickte stier in die Ferne.

Molfinger trat zu ihm, begrüßte ihn und sprach dann ans Englisch
lange, lange mit ihm.

Schließlich wurde noch der Führer der Truppe, der Impresario,
hinzngeholt, und außerdem ein alter, ärmlich aussehender Singhalese,
der Vater der bildschönen Nesku, und nun begannen die Verhandlungen
aufs neue.

Jetzt zog Herr Molfinger seine Brieftasche und zählte sowohl
dem Singhalesenhäuptling als auch dem Vater Neskus eine nicht
geringe Anzahl Kassenscheine in die Hand.

Dann ging er schnell an den kleinen Platz, wo Nesku noch immer
mit ihren Äeffchcn spielte, warf ihr ein Goldstück in den Schoß, und
als das Mädchen an den Gartenzaun trat, küßte er ihr zweimal die
Hand. Darauf schritt er schnell dem Ausgang zu.

2 .

In der großen Villa amMlsterbassin ward emsig geschasst.
Vm dem Hause Hielt ein riesiger Geschäftswagen, und ganze

Berge kostbarer Teppiche trug man ins Haus. An dem rechten Seiten¬
flügel der Villa war ein großer Wintergarten angebaut worden;
ein Heer von Gärtnern arrangierte einen märchenhafte» Palmcnhain.

Im Hofe aber war ein Stall errichtet, ein Stall von so mächtigen
Dimensionen, als wollte man das Pferd von Troja dort verguartieren.

Das Dienstpersonal des Hauses Molfinger steckte die Köpfe zu¬
sammen. Aber so sehr sie mich klatschten und tuschelten, sie brachten
doch nicht heraus, was eigentlich vor sich gehen sollte.

Besonders über den Riesenstall im Hofe und über den eingebauten
Käfig im blauen Salon zerbrachen sie sich die Köpfe.

Herr Mvlsinger aber war seit vier Wochen so freigebig wie noch
nie. Er überschüttete die Dienstboten und das Baupersvual mit Trink
geldern, und von früh bis abends spät durchwanderte er Raum um
Raum, lobte hier und ordnete da noch an und- war seelcnvergnügt.

Friedrich, der Kutscher, eine poetische. Statur, der im Hamburger
Stadttheater Stammgast war und vor allem für „Faust" schwärmte,
verglich den dicke» Hausherrn mit jener Ratte im Kellerneste und
behauptete, Herr Molfinger habe „Lieb im Leibe".

Am meisten in Aufregung geraten waren aber Molfingers zärt¬
liche Verwandte.

Besonders Fräulein Iulchen, eine Cousine von sagenhafte>n
Alter, kam täglich zu Besuch und bemerkte mit immer größerein Er¬
staunen den Umbau und Umsturz in der Villa.

Sie wartete Tag um Tag, daß ihr Cousin sie aufklären werde:
da aber Molfinger beharrlich schwieg und nur immerfort vielsagend
lächelte, sagte Fräulein Iulchen eines Tages malitiös: „Ich mochte
nur wissen, Paul, wozu du in deinen alten Tagen noch die Villa
umbauen läßt, und noch dazu auf so eigentümliche orientalische Weise.
— Und das viele, viele Geld, was das kostet!"

Herr Molfinger war eine gutmütige Haut, aber in bezug aus sein
Alter zeigte er eine mimosenhafte Empfindlichkeit. Und so sagte cr
gereizt: „Jcl, erachte es sür deplaciert, liebe Cousine, wenn ein Mensch
in deinen Jahren anzügliche Bemerkungen über das Alter eines
andern macht. Du scheinst vergessen zu haben, daß du mich einst
auf den Armen getragen hast. — Damit du aber endlich den Zweck
der Uebung erkennst, sollst du erfahren, daß ich — Türke werde."

Er hatte sich zu ihr gebeugt und die letzten Worte rauh und schnell
gesprochen, so daß Fräulein Iulchen erschrocken zurückprallte und dann
hinausstürmte.

Am andern Tage kam die Verwandtenschar in corpore. — Herr
Meusel, ein Nesse Molsingcrs, war der Wortführer. Er erbat sich
im Aufträge aller Verwandten die Auskunft, ob Herr Molfinger
wirklich die Absicht habe, Muselmann zu werden.

Herr Molsinger lächelte fein und musterte der Reihe nach seine
Verwandten, die mit Spannung seiner Antwort hnrrjen. Daun
sagte er: „Gewiß, meine Lieben, — ich werde Türke. Und heute
über drei Wochen lade ich euch alle zu mir, dann könnt ihr bei mir
einen vorzüglichen Mokka schlürfen und eine Wasserpfeife schmauchen.
Und nun adio für heute! Ihr seht, ich habe alle Hände voll zu tun."

Die Verwandten schlichen betroffen davon und folgten dem Rate
Meusels, bei einem Rechtsanwalt anzufragen, ob man Herrn Molsiuger
nicht entmündi-geu könne.

Die Antwort war trostlos. Ein glattes Rein, da der Staat niemand
wehren könne, seinen Glauben zu wechseln, und noch viel weniger,
sich in dem Salon einen Käfig zu bauen.-

Etwa vierzehn Tage waren verflossen. In der Nacht von Sonn
abend zum Sonntag hielt vor der Villa des Herrn Molfinger eine
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kleine, eigentümliche Karawane. Zuerst eine geschlossene Equipage,
der Herr Molfinger und eine junge, tiefverschleierte Dame entstiegen.
Sie traten aber nicht in das Haus, sondern gingen Arm in Arm nach
dem riesigen Stallgebäude.

Und jetzt kam langsamen, aber wuchtigen Schritts Edwin, ein
indischer Elefant, geführt von einem kleinen, kupferbrannen Kerl,
der immerfort schrie: „Allo Edwin, nllo!"

Als der Elefant in die Nähe Molfingers kam, schlug die Dame
an seinem Arm den Schleier hoch.

Es war Nesku, das Singhalesenmädchen und seit heute Herrn
Molfingers Gattin.

Edwin schnüffelte mit seinem Rüssel durch die Luft. Dann stieß
er einen trompetenartigen Schrei aus und koste mit seinem Rüssel¬
singer Neskns Wange.

„Aber Nesku," sagte Molfinger und zog seine junge Frau zurück.
Doch Edwin schien dies übelzunehmen. Er faßte mit dem Rüsselfinger
Herrn Molfingers Zylinderhut, hob ihn ein wenig und stülpte ihn
dann mit aller Wucht dein armen Paul über den Kopf, so daß ihm
das glänzende Gebäude bis zur Nase fuhr.

Herr Molfinger fluchte auf gut deutsch und zerrte seinen Zylinder-
hnt vom Kopfe, dann fluchte er in vorzüglichem Englisch auf den
flegelhaften Edwin und befahl, ihn sofort in den Stall zu führen.

Der braune Singhalesenjunge fuhr dem Dickhäuter mit dem
Hakenstock in den Nacken und zerrte ihn fort. Unterdessen waren die
anderen Sachen der Karawane in der Villa verstaut, und auch Mol¬
singer trat nun mit seiner jungen Gattin in das Heim.

Im blauen Salon wurde der Tee serviert, und die beiden Affen
Reny und Moll rasten wie toll im Käfig umher, als sie ihre Herrin
erblickten, und ließen nicht eher Ruhe, bis sie heransgelassen wurden.

Nun ging ein Hetzen und Jagen los: Auf das Paneelbrett, über
dem Kaminsims, durch die Palmendekoration, die Portieren hinauf
und hinunter.

Jetzt faßte Reny einen kleinen Bronzeengcl und warf ihn nach
Moll, und zwar so geschickt, daß er seinen Afsenkameraden beinahe
getroffen Hütte. So aber traf er bloß den großen Kristallspiegel, der
in der Mitte ein ganz kleines Loch bekam mit geradezu ideal strahlen¬
förmig laufenden Sprüngen.

Herr Molfinger sprang auf, hochrot vor Zorn, und befahl den
Affen, sofort vom Rande des echten van Dock herunterzukommen,
ans dessen Rahmen sie jetzt hvckten. Sie aber fletschten ihm die Zähne,
zogen lange Nasen, und als sie die Oelfarbc des echten van Dyck
rochen, kratzten sie mit ihren Nägeln die dicke antike Oelfarbe ab
und knapperten grinsend die Kruste.

Herr Molfinger raste, und Nesku lachte Tränen der Wonne über
ihre originellen Aeffchen, die jetzt ein neues unterhaltendes Spiel
entdeckt hatten: Sie warfen vvm Kaminsims allerlei Nivpfächelchen
nach Molfingers zornerglühtem Haupt, so daß dieser halbwahnsinnig
ans dem Zimmer stürzte.

Eine Minute später war er zurück, eine mattschimmernde
Browningpistole in der Hand.

Kaum hatte Nesku das gesehen, so rief sie ihre Affen, die auch
ini Sin folgten, und sperrte sie in den Käfig. Sie selbst stellte sich breit
davor. Aber Molfinger schob sie beiseite und zielte schon nach Renn.
Ta schlug ihm Nesku ans die Hand, so daß die Pistole zu Boden fiel.
Sie bückte sich schnell, hob die Waffe auf und ließ sie in ihrem
Gewand verschwinden. Dann umarmte sie ihren Gemahl und be¬
schwichtigte seinen Zorn durch eine Menge reizender Küsse.

Das war der erste Abend von Herrn Molfingers Ehe. Am andern
Morgen war Nesku schon im Speisezimmer, als ihr Gatte eintrat.
Sic hatte keines der europäischen Kleider an, von denen ihr Herr
Molfinger ein Dutzend hatte anfertigen lassen, sondern trug nur
ihr weißes orientalisches Gewand.

Herr Molfinger blieb in jähem Schreck unter der Tür stehen.
„Aber Nesku, du sitzest auf dem Teppich, anstatt auf dem Stuhl?"
Sie nickte ihm lachend zu, fv hold, so reizend, daß sein Zorn

etwas gemildert wurde. Er trat näher und sah nun, daß Nesku ein
kleines Tellerchen in der Hand lnelt, auf welchem schneeweißer, trockener
Reis lag. Und Nesku griff mit ihren kleinen braunen Fingerchen in
den gedünsteten Reis, knetete eine kleine Portion mit den Finger¬
spitzen und schob dann diese Reiskngel in den Mund.

Molfinger war starr.
„Aber Nesku, ich bitte dich. — Hast du mir nicht versprochen,

deine schrecklichen Heimatssitten abznlegen und dir die Manieren
einer Dame deiner jetzigen Stellung anzngewöhnen?"

„Natürlich Hab ich das versprochen, aber so geht es besser. Und
außerdem, hättest du dein Lebtag nur immer Reis gegessen wie ich,
du hättest nicht so schauderhaft schlechte Zähne. — Hier, willst du
kosten?"

Sie reickite ihm eine Reiskngel, aber Molfinger wandte sich ab.
„Bitte, setze dich auf einen Stuhl, Nesku, aber nicht mit unter-

geschlagenen Beinen, und frühstücke mit mir."
Gehorsam stand das junge Frauchen auf und fetzte sich vorschrifts¬

mäßig auf einen Stuhl und trank eine Tasse Kaffee. Dann bat sie
ihren Mann um die Zigarettendose. In diesem Augenblick stürzte der
Diener ins Zimmer und rief: „Gnädiger Herr, um Himmelswillen,
kommen Sie in den Garten. — Der Elefant . . . .".

Herr Molfinger rannte in wilder Hast in den Park, und was er
da sah, ging ihm ans Herz:

Edwin saß im großen Goldfischbassin und schien sich außerordentlich
gut zu amüsieren. Er tauchte vvn Zeit zu Zeit seinen Rüssel in das
Wasser und schielte nach dem Gartenzaun. Sobald sich draußen ein
Passant sehen ließ, spritzte er mit erstaunlicher Sicherheit einen halben
Hektoliter Wasser durch das Staket, und stets wurde vvn draußen mit
einem kräftigen Fluch oder erschrockenen Schrei über den Vollschnß
quittiert. Hunderte von Menschen hatten sich angesammelt und schauten
den: merkwürdigen Treiben mit größtem Interesse zu.

Erst jetzt gewahrte Herr Molfinger den originellen Aufputz, den
Edwin in Gestalt einer seltsamen Halskrause trug. Ein Blick nach deni
Elefantenstalle klärte HerrnMolfinger auf. Der Stall lag inTrümmern,
Edwin hatte seinen Kopf etwas gewaltsam durch die große Tür ge¬
schoben und dadurch die vordere Wand herausgedrückt, und nun saß
ihm, dank der vorzüglichen Arbeit der Handwerker, die Wand im
ganzen auf dem Hals.

Unterdessen war die Feuerwehr angerückt, die man schnell
alarmiert hatte.

„Aber wozu nur?" mochte Edwin denken, „als ob ich nicht selbst
genügend spritzen könnte."

Und er spritzte weiter nach Herzenslust. Die Feuerwehr aber
legte zwei Riesenschläuche in das Alsterbassin und spritzte nun tapfer
auf Edwin los. 'Doch der Dickhäuter blieb nichts schuldig. Er spritzte
hin und sie her, und so entstand eine regelrechte Wasserschlacht. Edwin
wackelte vergnügt mit den. großen Ohren und blieb breit und behäbig
im Goldfischbassin sitzen.

Das konnte Herr Molfinger nicht länger mitansehen. Er ranntc
in wilder Hast zur Villa, um seine Gattin zu holen, da diese allein
Edwin zur Raison bringen konnte.

Aber welcher Anblick bot sich ihm beim Eintritt in das Speise¬
zimmer!

Frau Nesku saß auf dem Teppich und hatte sechs bis acht
brennende Zigaretten im Munde. Im Zimmer war ein solcher Qualm,
daß man nicht zwei Schritte weit sehen konnte. Als Herr Molfinger
näher trat, sah er, wie seine Gattin sämtliche Zigaretten mit einem
Griff geschickt packte, sie verkehrt in den Mund steckte und sie kante
und kaute, und die Hellen Flammen schlugen ihr ans dem Munde.
Nesku faßte in fanatischer Bewegung den Smyrnateppich und riß
ganze Bündel Wolle heraus und entzündete sie an den Feuerstrahlen,
die aus ihrem Munde züngelten, lind sie begann zu tanzen und schlug
auf ihre Trommel, sie warf sich auf den Teppich, wand sich wie eine
Schlange und produzierte sich als Bauch- und Schlangentänzerin, und
Möll und Reny sprangen in tollen Säüen über sie weg, pfauchten
und schrien und heulten im Takte dazu. — Da stürzte Herr Molfinger
davon.-

Vier Wochen später traf ich ihn zufällig bei meinem Rechtsanwalt
„Nun, Herr Molfinger, was macht Ihre junge Gattin," fragte

ich ihn.
Da faßte er mich unter und zog mich nach dem Fährhaus.

Dort erzählte er mir die ganze Geschichte, und zuletzt vertrante er mir
an, daß er von Nesku wieder geschieden sei.

„Und Nesku?" fragte ich.
„Sie hat sich einem Zirkus angeschlosfen und zeigt sich als Feuer-

frefjerin."

-o--—

Hl-omas Uöipps, der Jechvoget.
Eine amerikanische Geschichte Vvn Th. B. Aldi ich.

Uebersetzt Vvn Klara Beuer.
(Schluß.) (Nachdruck verboten.)

Ethel ließ Phipps allein nach Westside gehen und erwartete ihn
ungeduldig an der Haustüre, als er kurz nach Mittag zurückkam.

„Waren die Fishleys bei der Leichenfeier?"
„Sie waren jedenfalls nur spärlich vertreten," versetzte lächelnd

ihr Gatte, „dafür war aber die ganze Einwohnerschaft dazu erschienen.
Nie habe ich eine solche Menge Leidtragender beisammen gesehen;
bis zum vorderen Tor reichte der Zug. Ich bin froh, daß ich hin
gegangen bin."

„Hat jemand mit dir gesprochen, Tom?"
„Pfarrer Hackett hat mir die Hand gedrückt, und Herr Devens

sagte, er hätte gleich gedacht, ich würde kommen. Alle sind herge¬
kommen zu der Trauerfeier, sogar Li Tang. Du weiht ja, daß der alte
Herr ihm seine Waschanstalt errichten half. Es war so komisch, den
chinesischen Heiden zu sehen, der draußen Herumstand in einem Anzug
rein zum Umwerfen. Ganz wie ein Götze in einein Wachsfiguren¬
kabinett. Li Tang sah ein bißchen traurig ans. Es hieß, er habe Raketen
abbrennen wollen, als man den Sarg heransbrachte. Er blies gerade
auf ein Stück brennenden Zunders, als die Leute seinem Treiben ein
Ende machten."

„Armer Li Tang! Er war vielleicht, vonMarie und Maria Johanna
abgesehen, der einizge aufrichtigTrauernde inder ganzen Versammlung."
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Ethel wollte alles auf das genaueste wissen, und PhiPPs tat ihr
den Gefallen und erzählte ihr den ganzen Hergang, verschwieg aber,
daß seine Gegenwart bei der Feier den Hauptakteur derselben ganz
in den Schatten gestellt hatte. Das allgemeine Interesse wandte sich
dein kölnischen Schauspiel zu, das Tom PhiPPs den Versammelten
bot, indem er leichtfertig eine ihm Anfallende Erbschaft aufs Spiel
setzte. Es herrschte nur eine Ansicht über das unbegreifliche Gebühren
des jungen PhiPPs. Als er das Zimmer betrat — wo sich die Traner-
versammlnng eingefnnden hatte — und sich ruhig niedersetzte, flüsterte
sein Schwiegervater, sich vorbeugend, einem Nachbar zu:

„So du einen Narren mit Weizen in einem Mörser zerstoßen
würdest, würde seine Torheit doch nicht von ihm weichen."

„Gewiß," gab derselbe leise zurück. „Eine Goldmine wäre an
einen solchen Narren weggeworfen."

An demselben Abend, nach dein Nachtessen, rückte PhiPPs mit
seinem Plan heraus. Er legte Ethel die Gründe dar, die ihn bewogen,
nach Portland oder einem anderen größeren Verkehrszentrum zu
gehen, wo er sich eine feste Stellung gründen könnte. Natürlich müßte
er den Versuch allein unternehmen, und war derselbe
von Erfolg begleitet, so sollte Ethel dann
sofort Nachkommen. Frau Spinney würde
sicherlich nichts dagegen haben, ihre
Tochter unterdessen für
Woche bei sich aufzunehmen.
Ethel war mit seinem Vor
haben einverstanden.

„Ich mache mich
gleich zum Ausgehen
fertig. Dann lauf'
ich zur Mutter und
sag' es ihr," ent¬
schied Ethel. —
„Ich komme mit
dir, Ethel.
Wenn deine
Eltern an dem

Plane etwas
ansznsetzcn ha¬
ben. ." — „Be¬
wahre I Sie
werden sich leicht
damit befreun¬
den!" - „Ich
komme gleichwohl
mit. Ich möchte
wenn möglich, deinem
Vater verständlich m
chen, wie die Sache
Onkel Daniel liegt. Ich weh;
zwar nicht, ob mir das gelingen
wird." — Es gelang ihm nicht:
Ehepaar Spinney begriff seine An¬
schauungsweise ganz und gar nicht; aber
der Vorschlag, Ethel bei sich zu behalten
während Toms Abwesenheit, fand ihren
ungeteilten Beifall. Trotz dem versöhn¬
lichen Lächeln auf seinem Gesicht war
ein gewisser Zug um die dünnen zusammengekniffenen Lippen, der
die Spinneys davon abhielt, ihn, rückhaltlos ihre Meinung zu sagen
über die Vermächtnisgeschichte. Sie trösteten sich damit, daß sie später
der armen Ethel gegenüber kein Blatt vor den Mund zu nehmen
brauchten. Seine Tochter einen Augenblick beiseite nehmend, wisperte
ihr Herr Spinney zu: „Du hast vorläufig wohl genug bekommen von
Thomas PhiPPs. Ein bißchen von ihm hält lange vor, meine ich.
Begreife vollkommen, daß du einen Wechsel nötig hast."

„Tom ist sehr gut gegen mich," gab Ethel würdevoll zur Antwort,
während es in ihren Augen zornig ausslammte. Herr Spinney
schnappte nach Luft und warf seiner Tochter einen verwirrten Blick
zu. Er hatte die Krallen der Sammetpfote zu spüren bekommen.

IV.

Am nächsten Tage traf PhiPPs seine Vorbereitungen für die
Abreise. Gegen Abend, als er seinen Laden in Ordnung brachte,
fuhr Herr Dunns Wagen vor, und der Rechtsanwalt stieg aus.

„Herr Phipps," begann dieser, „dadurch, daß Sie der aus¬
drücklichen Verfügung Ihres verstorbenen Onkels zuwider handelten,
sind Sie der Summe verlustig gegangen, die er Ihnen in Klausel 7
feines Testaments ausgesetzt hatte."

„So habe ich es auch verstanden. Ich habe das seit gestern vierzig
bis fünfzig Mal hören müssen."

„Das glaube ich gern. Ihre, wenn ich es so nennen darf, unge¬
wöhnliche Handlungsweise hat nun aber zur Folge gehabt, daß die
ganze Klausel null und nichtig geworden ist."

„Wieso- Ich sehe nicht ein, inwiefern meine Handlungsweise
die den Fishleys ausgesetzten Vermächtnisse ungültig machen sollte.

-

Mähmaschine mit Automoöilvetrieö in Tätigkeit

Sie haben dem Leichenbegängnis nicht beigewohnt. Ein jeder von ihnen
hat dem erhaltenen Befehl wie ein Mann Folge geleistet." —
„Sie sind nur der im Testament enthaltenen Verfügung nachge¬
kommen," bemerkte in schneidendem Tone der Advokat. — „Das ist
ja, was ich sage. Sie haben ihre Arznei brav eingenommen." —
„Sie haben es getroffen, Herr Phipps! Es war nicht ihre Schuld,
daß sie um ihre Erbschaft kamen." — „Sollte dies etwa durch mein
Verschulden geschehen sein? Es ist zwar schlecht von mir, so etwas
zu sagen, Herr Dünn, aber es freut mich, wenn die Fishleys nichts
bekommen. Sie verdienen es nicht und haben es auch nicht besonders
nötig." — „Nein, zum Glück haben sie das Geld nicht nötig.
Sie waren Montags bei der Eröffnung des Testaments nicht zu¬
gegen, und es ist Ihnen daher vielleicht unbekannt, daß in Klausel 7
gewisse besondere Instruktionen erwähnt wurden, die sich in meiner
Verwahrung befänden und welche die Testamentsvollstrecker in dem
nicht wahrscheinlichen Fall, daß einer oder mehrere der genannten
Erben den in der nämlichen Klausel ausgesprochenen Wünschen
des Verstorbenen entgegeuhandeln würden, auszuführen hätten."

„Doch, ich habe davon gehört." — „Nun wohl, Herr
Phipps. Ihr aufsehenerregender Schritt

machte die unmittelbare Prüfung jener
besonderenJnstruktionen notwendig.

Durch dieselben werden die in
Klausel 7 festgelegten Ver¬

fügungen aufgehoben und
die Testamentsvollstrecker

angewiesen, die in Le-
sagter Klausel ange-

' ^ führten Summen
der Person oder

M denPersonenun-
ter den fünf er-
wähnten Erben

auszuzahlen,
die bei des

Erblassers Be¬
stattung unge¬

achtet seines
Verbots zu¬

gegen gewesen
sein sollten und

dieGesamtsumme
zu gleichenTeilen

auszuscheiden, falls
zwei oder mehrere

der Erben hierbei in
Betracht kommen sollten.

Ich brauche es wohl kaum
erst zu sagen, Herr Phipps,

daß somit die Summe'von drei-
zehntausend Dollars Ihnen zu-

sällt." Tom Phipps lehnte sich an das
^ Terpentinfaß, an dessen Boden er sich zu

D°br Hackel Anfang des Gesprächs niedergelassen, und
brach wieder in jenes eigentümliche Lachen
aus, das man wohl sehen, aber nicht hören
konnte. — „Es ist mir immer vorge¬

kommen, Onkel Daniel sei eine Fundgrube unerschöpflicher versteckter
Späße," sagte Phipps endlich. Dann setzte er ernsthaft hinzu:
„Erweisen Sie mir den Gefallen und teilen Sie die Nachricht so
schonend wie möglich meinem Schwiegervater Spinney mit."

Unsere Milder.
Einen besonders originellen Verlauf nahm das diesjährige Fest

der Pariser Schauspieler und Sänger zugunsten der Pensionskasse
der Künstler. Eine Glanznummer in dem Programm bildete ein
Wettlaufen einer Anzahl Schauspielerinnen
in den neumodischen „Fesselröcken"; dabei hatten sich die Damen
„L ls, Kaffeekanne" kostümiert. Das Bild auf der Titelseite dieser
Nummer zeigt den Start der Teilnehmerinnen an jener humorvollen
Veranstaltung. — Als beachtenswerter Beitrag zur Lösung der
Arbeitcrwohnungsfrage vom ästhetischen und hygienischen
Gesichtspunkte aus stellt sich die Auffassung dar, die der bekannte
Architekt G. Metzendorf-Essen in dem Modell eines Arbeiter¬
wohnhauses gegeben hat, das auf der Weltausstellung
in Brüssel durch seine stilvolle, schlichte Eigenart die Blicke aller
Sozialpolitiker auf sich zieht. Die Bilder auf S. 299 zeigen das
Haus in Außenansicht und in der inneren Einrichtung. — Eine Mäh¬
maschine mit Antomobilbetrieb, wie sie u. a. jetzt in den
Anlagen der deutschen Reichshanptstadt in Tätigkeit zu sehen ist, veran¬
schaulicht das Bild auf dieser Seite. Die Maschine soll sich gut bewähren.

Verantwortlich für die Redaktion: Or. O. ff. Damm. — Druck und Verlag von W. Wirardet — Diiffeldorf-Esfcn.
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Erstes Kapitel.
„Eberhard, Eberhard, eine Geschichte!

Dämmerstunde ist da, und Josepha hat es
uns versprochen."

„Josepha? Ja, dann wartet doch, bis
sie kommt. Ich bin nicht Josepha — leider."

„Aber sie hat gesagt, wenn sie zur
Dämmerstunde nicht zurück wäre, sollten wir
dich bitten."

„So, das hat sie gesagt? Was ist da zu
tun, ihr Rangen?"

„Du tust am besten und erzählst, so
kommst du am ersten aus der Klemme,"
rief Kurt schlau.

„Aber quälen dürfen wir nicht; das hat
Josephaverboten," bemerkte Ruth; „wenn du
nicht gern willst, Eberhard, so sag' es nur."

„Rein, nein, liebster Eberhard," rief Cilli
ungestüm, „höre nur nicht auf Ruth; Josepha
hat es ganz bestinrmt gesagt, und wenn sie
etwas sagt —"

„So must cs geschehen, meinst du,"
ergänzte Eberhard lachend. „Also wollen
wir uns nicht unnötig sträuben."

„Lassen Sie sich von den Kindern nicht
plagen, lieber Neffe," bat eine Dame, welche
in diesemAugenblickins Zimmer trat. „Joiepha
hat sie verwöhnt; sie brauchen nicht jeden
Tag eine Geschichte zu hören."

„Josepha hat aber gesagt, Mama," —
begann der kleine Felix.

„Sie hören, verehrte Tante: Josepha
hat es gesagt," versetzte Eberhard kopf¬
schüttelnd, „und gegen das Gewicht dieses
Namens ist nicht aufznkommen."

„Ach ja, Sie haben recht," seufzte die
Dame. „Die Kinder gehorchen nicht mir,
sondern ihr."

„Uebrigens beschäftige ich mich sehr gern
mit ihnen," fügte Eberhard gutmütig hinzu;
„überlassen Sie mir also die Schar getrost
auf eine Weile."

„Das ist gut von Ihnen," erwiderte die
Dame, und ihr sanftes Gesicht lächelte ein
wenig; „so will ich indessen zu meinem
Mann gehen." Und sie verschwand wieder
leise aus dem Zimmer, wie sie gekommen war.

„Das schlimmste ist nur, dast ich nichts zu
erzählen weist," begann Eberhard nachdenklich,
nachdem die Ruhe hergestellt war und alle
sich gemütlich vor dem Kamin auf dein
Tigerfelle gelagert hatten. Ruth saß auf
einer niedrigen Ottomane; ihr zartes Gesicht
war von der Flamme hell beschienen, ihr
Kopf lehnte sich an das Polster, und ihre
dunkeln Augen hingen träumerisch an dem
züngelnden Feuer.

„Josepha erzählt uns Märchen," sagte
sie helfend.

„Ja, Kind, das ist alles ganz gut, aber ich
weih keineMärchen; wollt ihr eineSage hören?"

„Ja, ja, eine Sage," riefen mehrere Stimmen.
Bitte, erzähle! Die „Fange nur endlich an," mahnte Kurt ungeduldig; „wenn du

Phvt. Aug. Böcker.

Hempek in griechischem SM, entworfen von Kaiser Wilhelm H.,
ausgeführt vom Geh. Baurat Schmechten. Der Tempel erhebt sich in Donaueschingen über der Vereinigung

der Donauquelle mit der Brigach.
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dich erst eine Ewigkeit besinnst, muß ich Felix soviel mischen, und dann
kriegen wir uns doch unweigerlich bei den Ohren."

„Das würde ich mir schon verbitten."
„Dil, Eberhard? du hast uns ja gar nichts zu befehlen," sagte

Felix ganz erstaunt.
„Das ließe sich noch beweisen."
„Aber null erzähle doch endlich," rief CM, und Milli wiederholte:

„Erzähle doch endlich!"
„Gut, cs geht los," entschied der Vetter; „aber keinen Krawall!

— bei meinem vetterlichen Zorn."
Die Ruhe war wirklich musterhaft. Ruths nachdenkliche Augen

hingen unverwandt an ihm, das Interesse der Jungen wurde immer
reger, und die Zwillinge verfielen in einen behaglichen Halbschlummer.
Eberhard aber erzählte:

Es war einmal in Konstantinopel ein tapferer heidnischer König,
der hieß Hugdietrich; dem schenkte seine Gemahlin Hildeburg einen
Sohn, der ein rotes Mal in Fonn eines Kreuzes zwischen den Schultern
trug, und den sie Wolsdietrich nannten. Diesen Namen gaben sie ihm,
weil Wölfe ihn einmal als kleines Kind in den Wald geholt hatten;
eben als sie ihn ihren Jungen zur Speise geben wollten, fand man
ihn zum Glück und brachte ihn seinen Eltern zurück. Wolfdietrich
wuchs nun zu einem starken und tapfern Manne auf, der rasch zur Tat
war und überall mit dem Schwerte drcinzuschlagen wußte, und vor
dem alle im Lande weit und breit in Furcht und Entsetzen flohen.
Er war stolz und wollte niemand neben sich gelten lassen; herrschen
wollte er, aber nicht sich selbst beherrschen; alles wollte er unter sich
zwingen; aber er selber setzte den Fuß auf den Nacken der andern;
er allein wollte der König sein; „denn," so sprach er, „dem Mächtigen
gehört die Erde." Darob empörten sich seine beiden jüngeren Brüder
wider ihn, entrissen ihm das Erbe und vertrieben ihn aus seinem
Königreiche. So geschah es, daß er Unrecht für Unrecht erlitt.

Das Mißgeschick aber brach nicht seinen stolzen Sinn; er wurde
nur noch trotziger, zog mit seinen Dienstmannen, zehn Brüdern, die
ihm treu geblieben waren, aus und bestand zahllose wilde Abenteuer.

Aus seinen Irrfahrten kam er auch nach dem Schlosse Garten,
wo eine schöne Frau wohnte, die er zu seinem Weibe machte. Sie
hieß Sidrat und war stark und stolz wie er. Auch sie wollte nicht ge¬
horchen, sondern herrschen über jedermann. Da stießen zwei hoch¬
gemute Geister aneinander: sie sahen einander zornig in die trotzigen
Allgen, sie blickten hinab bis in den Grund ihrer wilden Seelen, und
da erkannten sie, daß ihr herrschsüchtiger Sinn und ihr maßloser
Eigenwille gleich zwei festen Burgen widereinander standen. Und
als sie das sahen, da trennten sie sich; mit blutendem Herzen freilich,
denn sie liebten sich; nur hatte diese Liebe nicht die Kraft, niederzu-
reißen, was dazwischen lag.

Darauf zog Wolsdietrich aufs neue zu gewaltigen Abenteuern
aus, also daß sein Name berühmt ward, soweit der Mund der Sage
reichte. Indessen hatte mail aber die treuen Dienstmannen gefangen
genommen, und sie mußten auf den Mauern der Hauptstadt Kon¬
stantinopel, je zwei und zwei zusammengekettct, Wache halten. Die
Brüder aber waren gut und fromm und hielten ihrem Herrn, dem
Wolsdietrich, Treue: deshalb brannte der Gedanke au ihre Leiden
ihm lvie ein unerträgliches Feiler im Herzen. Er verkleidete sich als
Pilger, ging unter die Mauer, wo die Brüder Wache hielten, und gab
sich ihnen zu erkennen. Da knieten die treuen Dienstmannen nieder
und baten Gott, er möge ihre Bande lösen nm ihrer langen Treue
willen. Sogleich zersprangen die Ketten, sie eilten hinab und öffneten
ihrem Herrn die Tore; er stürmte hinein, sie eroberten die Stadt, und
er machte alle seine Dielistmannen zu Edlen.

Seine eigenen Brüder wollte er töten. Da erschien Sidrat, deren
wilder Trotz in der Zeit der langen Trennung gebrochen lvar. Sie
bat demütig lim Gnade für die Verurteilten. Allein mich Wvlf-
dietrichs Herz lvar verwandelt; cs guälte ihn bittere Neue um alles
Unrecht, das er getan hatte; er begnadigte seine Brüder und ging zur
Winterzeit durch fush Heu Schnee in das Kloster Tuskol, um Buße
zu tun. „Sie mag schwer sein, aber laßt sie rasch gescheben; in einer
Nacht will ich mit allen Schrecken der Hölle kämpsen; doch dann soll's
vorüber sein," so bat der wilde, mild gewordene Held.

Hierauf errichteten ihm die Mönche im Gotteshause eine Toten¬
bahre, gingen hinaus und ließen ihn allein mit dem Granen der Nacht.

Und in dieser Nacht hat er auf Tod und Leben gekämpft mit den
Geistern der Gestorbenen, die er im Leben erschlagen hatte; alle seine
Feinde in ungezählter Menge.erschienen, um sich zu rächen.

Er kam vor ihnen allen
Die Nacht in große Not;
Denn die da mit ihm fochten,
Die schellten nicht den Tod.

Aber auch die argen Gedanken, der Zorn, der Eigenwille, die
Herrschsucht, die ungezähmten Leidenschaften des Herzens, sie alle
zogen zu einem letzten Versuch gegen ihn zu Felde. Da socht er eine
heiße Schlacht, und Leib und Seele ward ihm matt vor Weh und Leid,
die Haare aus seinem Haupte wurden ihm weiß wie Schnee in dieser
»Unterlängen Nacht, und am Morgen ward er von den Mönchen für
tot aus dein Münster getragen.

Allein er kam zum Leben zurück; er hatte den schönsten Sieg
erfochten und lebte noch lange Jahre mit seiner Gemahlin Sidrat

als ein milder und tapferer König, als ein Schutz der Bedrückten, als
ein treuer Gatte und guter Christ; denn mit dem Heidenwesen hatte
es ein Ende, seitdem er und Sidrat ihre trotzigen Herzen bezwungen
und sie demütig dem Christengotte zu Füßen gelegt hatten. Er lvar
ein tapferer Held und diente treu dem Herrn, so berichtet die Sage,
„zerbrach das eigne Ich; da trugen Engelhünde zu Gott ihn sicherlich."

„Ist die Sage von Wolsdietrich nun aus?" fragte Felix, als
Eberhard schwieg.

„Ja," nickte dieser; „wie gefällt sie euch?"
„So gut wie Josephas Märchen ist sie natürlich nicht, aber es läßt

sich damit auskommcn," gab Kurt herablassend zu; „ich höre gern
daß ein Held wild und stolz und tapfer ist. So einer will ich werden."

„Der Anfang mit den Wölfen gefiel mir am besten; er klang wie
ein Märchen," sagte Milli, die gegen die Mitte der Erzählung cin-
geschlafen war.

„Mochtest du auch am liebsten das erste?" fragte Eberhard und
beugte sich zu Ruth. Die saß mit geröteten Wangen und sah gedanken¬
voll vor sich hin.

„Nein, das Ende," sagte sie leise, „da trugen Engelhände zu Gott
ihn sicherlich."

„Komm nnr hervor, Josepha, wir sehen dich doch, wenn du auch
hinter den Vorhängen steckst; dem Auge der Gerechtigkeit bleibt nichts
verborgen," bemerkte plötzlich Felix in großer Gelassenheit.

„Josepha, Josepha," riefen die Kleinen und sprangen empor. Hinter
dem dunkelgrünen Friesvorhange trat ein Mädchen heraus, eine
große Gestalt; sehr ernste Augen sahen unter dunkeln Wimpern hervor;
nm den kleinen Mund schwebte ein trotziger Zug. Sie trug den Kopf
mit einer leichten Neigung nach rückwärts, was, mit der sehr auf¬
rechten Haltung des Körpers vereinigt, ihrer Erscheinung etwas
Hvhcitsvolles gab.

Eberhard hatte sich rasch erhoben. „Da bist du endlich, Josepha,
du bliebst so lange aus, daß ich diese hungernden Seelen in Er¬
mangelung eines Bessern mit den Ueberresten meiner mythologischen
Wissenschaft speisen mußte."

„Ich bin längst zurück und stand während deiner Erzählung an
der Tür," sagte Josepha ruhig. „Die Geschichte von Wolsdietrich ist
mir von den Literaturstnnden her nicht mehr im Gedächtnis geblieben;
sie hat mir nie bejvndern Eindruck gemacht; ich verstand sie nicht.
Jetzt, mit deinen Ausschmückungen und den Beziehungen auf das
Seelenleben, die du dein Bilde des Helden gibst, erscheint sie mir
viel bedeutsamer."

„Ja, nicht wahr, Josepha, es ist wunderschön, wie aus dem wilden,
unbändigen Ritter ein milder, tapferer König wird, den endlich
Engelhäude zu Gott tragen," meinte Ruth und legte ihren Arm
um Josepha. Diese strich besorgt mit ihrer kühlen Hand über des Kindes
warme Wangen.

„Ich habe keine Neigung für diese Art Umwandlung eines unbe-
zwungenen Naturmenschen," sagte sie kurz. „Aber, Ruth, wie erhitzt
du bist! Du weißt doch, daß du dich nicht aufregen darfst. Ich null
dir deine Medizin geben, damit du morgen nicht wieder das Fieber
bekommst."

„Weißt du, daß es wirklich einen lebenden Wolsdietrich gibt?"
fragte Eberhard; „ich habe einen Freund, der jo heißt; merkwürdiger¬
weise ist er seinem Namensverwandtcn sonderbar ähnlich; auch er
ist eine gewaltsame Natur, die sich niemand unterweisen und keinerlei
Autorität über sich dulden will. Er wahrt ängstlich seine Freiheit
und will keine Schranken anerkennen; mit Sorgen sehe ick; dem
Augenblick entgegen, wo ein anderer Wille dem sinnigen begegnen
wird. Du müßtest ihn kennen lernen; ihr seid verwandte Naturen,
Josepha."

„Meinst du?" fragte sie mit einem stolzen Nuswersen der Lippen;
„wir würden wahrscheinlich in beständiger Fehde leben, da auch ich
einen Willen habe. Kurt, Felix, seid stiil; ich will keinen Zank mehr
hören!" Und als ob sich nach diesen entscheidenden Worten der Friede
von selbst verstünde, wandte sich Josepha fort, ohne noch einmal nach
den Knaben zurückzublicken, nahm vom Büfett ein paar Fläschchen,
mischte einen Trank und gab Ruth einige Tropfen davon.

Die Tür hatte sich wiederum geöffnet, und die Herrin des Hauses
war eingetreten. „Ich glaube, cs ist Zeit, zu Bett zu gehen, Kinder
Nicht wahr, Cilli und Milli, ihr legt eure Puppen jetzt fort, und ihr
Jungen, wollt ihr eure Soldaten nicht einpacken?"

„Nein, nein, Mama, noch nicht; wir sind mitten im Spiele und
können nicht anshören," war die gelassene Entgegnung, und das Be¬
schießen der Festung nahm seinen Fortgang. Auch die kleineu Mädchen
bündelten so ruhig ihre Puppen in die Nachtsteckkissen, als ob sie
nichts gehört hatten. Die Mutter wars einen raschen Blick ans Josepha
als ob sie von ihr Hilse erwarte. Tann begann sie unsicher noch ein¬
mal: „Es ist schon so spät, Kinder, ihr werdet nicht fertig, bis Papa
zum Essen kommt, und ihr wißt, er wird dann böse. Soll ich euch Ord¬
nung machen helfen?"

„Ach, laß nur, Mama; Josepha wird uns schon sagen, wann wir
fortmüssen," ries Kurt ungeduldig.

Jetzt wandte sich Josepha um. Eine dunkle Röte war ihr in das
Gesicht gestiegen. „Schämt euch, Jungen! Wie dürft ihr Mama so
antworten?" rief sic hcstig; „augenblicklich werden die Soldaten sort-
gelegt! Ich will keine Minute Aufenthalt."



1910 307

Die Knaben kannten den Ton nnd gehorchten sofort. Die Mädchen
warteten eine besondere Weisung nicht erst ab; sie legten eiligst ihre
Puppenkinder in die Betten und liefen zur Mutter. Ruhiger setzte
nun Josepha hinzu: „Ich werde euch die versprochenen Bratäpfel in
das Schlafzimmer bringen, wenn ihr euch vernünftig nnd artig aus-
ziehen laßt. Kann ich dir sonst in etwas helfen, Mutter? — Nein?
Dann will ich mit Ruth gehen. Bleibe du hier, Eberhard; ich komme
bald zurück."

Er nickte. Bald wurde es stiller um ihn, die schwatzenden Stimmen
entfernten sich, nnd der junge Mann blieb allein. Er lrhnte sich gegen
den Kamin, schlug die Arme ineinander und sah nachdenklich auf
seine Fußspitzen.

Graf Eberhard Kahlenberg hatte seit frühester Kindheit viel im
Hause seines Onkels, des Frciherrn von Handcck, verkehrt er hatte
Gelegenheit gehabt, seine Kusine Josepha und ihren eigenartigen
Charakter kennen zu lernen. Er liebte sie und schätzte ihre hohen
Anlagen. Aber er kannte auch ihren selbständigen Willen, der sich
durch nichts beeinflussen ließ, und er hätte oft die Erfahrung gemacht,
daß ihr harter Sinn mit dieser oder jener Schranke, mit Kindespflicht
oder Rücksicht auf Fernerstehende, in Widerstreit geriet.

Als Josepha sechzehn Jahre alt war, starb ihre Mutter. Da zeigte
sie ihren Wert; sie war die Starke, sie stand dein gebeugten Vater zur
Seite, sie erzog die Kinder, sie war Schloßherrin nnd Dorfmntter
zugleich. Mit stannenerregender Energie nahm sie diese Last ans ihre
Schulter und fand sie nicht zu schwer. Die Leute verehrten sie, die
Kinder hingen an ihr, dein Vater war sie unentbehrlich. So ging
es vier Jahre; da kam plötzlich die Nachricht zu Eberhards Ohren,
Herr von Handeck habe sich zum zweitenmal vermählt. Er wollte es
nicht glauben, aber die Tatsache ließ sich nicht weglengnen. Sobald
es sein Dienst erlaubte, reiste er nach Handeck: denn er war in
Unruhe, wie es um Josepba stehe. Heute hatte ihn ein Schlitten über
den glatten Schnee von der Bahnstation hierher gebracht; er hatte
die neue Tante, deren sanftes Gesicht ihm einen angenehmen Ein¬
druckmachte, begrüßt, Josepba aber noch nicht allein gesprochen; seine
Unruhe um sie war durch die kleine Szene, deren Zuschauer er ge¬
wesen war, noch gestiegen.

Josephas Hand legte sich auf seinen Arm, und ihre ernsten Augen
sahen ihn so fest an, als konnten sie bis auf den Grund seiner Seele
sehen und alle Gedanken erraten, die ihn bewegten. „Kommst du
mit mir?" fragte sie; „ich gehe noch ins Dorf, nnd wir können dann
durch den Park zurückkehren."

„Gewiß," entgegnete er rasch, „ich wollte dir schon einen Svazier-
gang Vorschlägen."

Sie schlang ein dunkelwollenes Tuch um Kopf und Schultern,
er nahm Hut und Ueberzieher, und beide schritten dem Dorfe zu.
Es war ein sternklarer Winterabend, einer jener windstillen Dezcmber-
tage des Jahres 19 . .. Der Schnee hüllte geisterhaft die ganze Land¬
schaft ein, in der auch nicht der leiseste Hauch sich regte. Ein kurzer
Gang brachte sie zu einer etwas zurückgebauten Tagelöhnerwohnung;
Josepha öffnete, und sie traten ein.

„Halte dich an mich," sagte sie und ergriff Eberhards Hand.
So tappten sie sich durch die stockfinstere Hausflur bis zur Tür der
Wohnstube. Josepha erfaßte mit sichern: Griff die Klinke und drückte
sie auf. „Guten Abend," sagte sie.

Drinnen saß ein alter Mann im Ledersessel am Ofen; sein reckteS
Bein lag langgestreckt auf einem Schemel, eine ebenfalls bejahrte
Frau wusch Kartoffeln in einem Topf. „Das gnädige Fräulein!" rief
der Alte, als er die Eintretenden gewahrte; „das ist schön von Ihnen,
noch in der Nacht zu kommen, nnd — der junge Herr Graf mich."

„Ich will deinen Fuß noch verbinden, Ferdinand." Und ohne
Zögern begann sie die kunstgerecht gelegte Bandage von den: aus¬
gestreckten Fuß des Alten zu lösen. Eine große Brandwunde kam
zum Vorschein, welche auf der einen Seite des Beins vom Knie bis
fast zum Knöchel reichte. An einigen Stellen eiterte die Wunde stark.
Josepha wusch die kranke Stelle, bestrich die reine Leinwand, die sie
mitgebracht hatte, mit Salbe, legte sie auf und umwand das Bein
aufs neue mit Binden.

„Die Wunde sieht gut aus," sagte sie dann aufstehend, „du wirst
diese Nacht schlafen können, Ferdinand; morgen komme ich wieder."

Der Alte überschüttete sie mit Dank, seine Frau begleitete die
Besucher hinaus und schloß hinter ihnen. Die beiden gingen schweigend
nebeneinander. Eberhard bot Josepha nicht seinen Arm, weil er wußte,
daß sie das nicht liebte, und erst, als sie in: Park angekommcn waren,
begann er: „Wer hat dich gelehrt, wie man eine solche Wunde be¬
handeln muß?"

„Niemand; ich weiß es von selber."
„Aber Josepha, hast du nicht wenigstens einen Arzt hinzugezogen

bei einer so schweren Verletzung?"
Sie lächelte ein wenig spöttisch. „Nein, wozu? Er hätte nichts

anderes tun können, als was ich selber tat."
„Verfährst du oft so im Dorfe?"
„Wie? daß ich Kranke verbinde und ihnen Medizin verordne?

Selbstverständlich; es ist seit den letzten zwei Jahren kein Arzt in
unserm Orte gewesen."

„Bist du denn ein halber Doktor?" fragte Eberhard scherzend.

„Ich glaube, ja," erwiderte sie sehr ernsthaft. Er schwieg einen
Augenblick nnd sah sie forschend von der Seite an. Sie schritt so stolz
und vornehm neben ihm hin und so leicht und frei, als bedürfe sie
keines Haltes. Das Auge hielt sie gesenkt, um den Mund lag ein
besonderer Zug, den er nicht verstand.

„Nun erzählst du mir wohl, wie — wie die Veränderung in euer
Haus kam."

Sie nickte. „Es ist nicht viel davon zu sagen; im Frübjahr geschah
es, als der Vater in Berlin war; da sah er sie bei den Tanten. Sie
gefiel ihm mit ihrer stillen, sanften Art und der einfachen Würde,
die ihrem Wesen ausgeprägt ist. Sie sagten ihm, daß er einer Herrin
auf Handeck bedürfe, daß es seine Pflicht sei, den Kleinen wieder eine
Mutter zu geben und zugleich mir dadurch den Weg zur Heirat frci-
zumachcn; denn nur weil ich ihn nicht verlassen wolle, schlüge ich
jedes Anerbieten aus. Kurz, Eberhard, du weißt, wie dergleichen
Dinge ihren Anfang nehmen nnd dann zu einem für die Beteiligten
so schmerzlichen Ansgang führen. Vater verlobte sich mit ihr und
heiratete sie bald daraus."

„Und sie — deine Mutter?" fragte Eberhard.
„Meine Mutter?" wiederholte sie; „ist sie das? Freilich, cs ist

die übliche Sprache; man nimmt es leicht mit den Worten, und auch
ich habe mich bereits an den Namen gewöhnt. Nun also, meine
Mutter hatte eine Zuneigung zu dem schönen, stattlichen Manne ge¬
faßt, der sie mit ritterlicher Sorge und zartester Rücksicht umgab,
und sie reichte ihm gern ihre Hand. Ich glaube, er konnte eine bessere
Gattin nicht finden."

Eberhard sah mit Bewunderung und Rührung auf sie hin. Er
fühlte, wie der Gerechtigkeitssinn ihrem stolzen Herzen diese Worte
abrang, und wie sie die eigenen getäuschten Hoffnungen verschwieg,
die Hoffnungen, dem Vater, den Kindern, dem Hanse, dem ganzen
Dorfe Ersatz zu sein. Er kannte Josepha genug, um zu fühlen, was sie
verbarg; aber er mußte mehr wissen. „Und nun du, Josepha, du und
die Kinder? was sagt ihr?"

„Was ich sage?" fragte sie leidenschaftlich und wandte ihm ihr
Gesicht zu; „siehst du es nicht? Was ich war vier Jahre bindurch,
das ist sie, was ich tat, das tut sie, wo ich gab, da gibt sie. Früher
war mein Leben reich; jetzt ist es arm geworden, meine Hände waren
voll, und nun sind sie leer. Was soll ich anfangen? Mein Lebenszweck
ist mir genommen, und mein Leben muß einen Zweck haben, sonst
graut nur davor. Ich will Arbeit haben. Ich hatte sie nnd war zu
frieden; jetzt aber, Eberhard, jetzt bin ich überflüssig geworden. Weißt
du, was das sagen will, überflüssig sein? Und die Kinder? Du hast
es ja gesehen, sie gehorchen ihr nicht. Und darf's mich wundern?
sind sie nicht jahrelang gewöhnt an meine Stimme, meine Liebe,
meine Befehle?"

„Richtig, Josepha, und da liegt der Schwerpunkt," warf Eberhard
ein; „du warst gewohnt, hier zu herrschen, die erste zu sein; jetzt
sollst du lernen dich unterordnen und Handlangerdienste tun; das
kannst du nicht, nnd unwillkürlich nimmst du den gewohnten Ton an.
Die Kinder betrachten dich in erster Linie als maßgebend, und der
Frau deines Vaters wird die Stellung genommen, die ihr zukommt."

Joset ha sah ihn nachdenklich an. „Du hast recht; so hatte ich es mir
nicht überlegt," sagte sie langsam, „und wenn mein Entschluß schon
gefaßt war, so wird er jetzt um so zwingender. So geht es nicht länger,
wenn wir uns nicht aneinander aufreiben wollen."

„Was hast du vor?"
„Ich will fortgehen; es soll dem Hause Friede gegeben werden.,,
„Wohin, Josepha?"
Sie schwieg nnd blieb stehen. „Eberhard," sagte sie fest und erhob

ihre Augen mit einem eigentümlichen Leuchten zu ihm, „ich will Arzt
werden."

Er sah sie in höchstem Erstaunen an. „Du willst Medizin studieren?"
„Das überrascht dich; dir fliegen sogleich Gedanken durch den

Kopf von Emanzipation, von Anmaßung. Wie darf eine Frau aus
den gewiesenen Schranken treten, wie wagen, sich selbständig einen
Beruf zu wählen! Diese Vorurteile trefsen mich nicht mehr. Wo
die Frau ihren Berns in der Familie nicht mehr erfüllen kann, soll sie
hinausgehen, wo die Natur ihren Anlagen eine bestimmte Richtung
gab, muß sie diese einschlagen; und ich, Eberhard, kenne ich eine
größere Freude, als Kranke zu pflegen, Wunden zu verbinden, den
Verlauf eines Leidens forschend zu verfolgen, und gibt es ein reineres
Glück, als zu sehen, daß die Heilung gelingt?"

Wie sie dastand — Eberhard meinte, sich nicht sattsehen zu können
— so unabhängig, so frei nnd doch ein Weib, wert zu lieben und
geliebt zu werden, da traten ihm unwillkürlich die Worte aus die
Lippen: „Wenn nun aber ein Mann käme und dich haben wollte,
Josepha, würdest du ihm nicht folgen?"

„Ein Mann mich haben wollte, Eberhard? Bin ich eine Ware?"
„Du willst doch nicht sagen, daß das Heiraten eine Frau er¬

niedrigt?" rief Eberhard erregt; „dann erlaube mir, daß ich dich in
der Tat für unweiblich erkläre."

„Du kannst die Erklärung zurücknehmen; ich bin nicht so töricht,"
versetzte sie ruhig; „möge heiraten, wer es für ein Glück hält, wer eine
gute Versorgung darin sieht, wer nichts Besseres zu tun weiß, ooer
was es sonst für Gründe bei diesem gemeinnützigen Werke geben ma,n
Meinst du, ich würfe einen Stein auf die Ehe? Ich wünsche nur,
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daß man denen, welche sich nicht dazu bernsen fühlen, gönne, ihr
Glück anderswo zu finden."

„Du hast mich sehr beruhigt, Josepha," entgegenete Eberhard
lächelnd; „was würde auch Margot davon gedacht haben!"

„Margot? Sie kennt mich besser," sagteJosepha ebenfalls lächelnd;
„sieh mich nur immer durch ihre Brille an, dann wirst du mich nach¬
sichtig beurteilen. Du glaubst nicht, wie froh ich bin, daß du dich mit
Margot verlobt hast."

„Wohin aber willst du gehen, Josepha, wenn es dir mit deinen
Studien so bitter ernst ist, und mit wem? Denn allein —"

„Das würde ja wieder unweiblich sein," vollendete sie. „Tante
Linchen hat versprochen, mich zu begleiten. Wir reisen nach Genf,
dort absolviere ich an der Universität meine medizinischen Studien
und komme in den Serien, wenn der Onkel es erlaubt, zu euch nach
Villa Bella."

„Und dann?"
„Das Weitere wird sich finden," sagte sie kurz.

(Fortsetzung folgt.)

-«r-

Die Keuertitie.
Novelle von A. von Kraue.

(Schlich.) (Nachdruck Vorboten.)

Htls Gerhard ganz klar die Sachlage überschaute, da dünkte es
> ^ ihm zuerst, als müsse er alles draugebeu, seine Feuerlilie vor
dem furchtbaren Los zu schützen. Mit gewappneter Faust hätte
er gegen ihre Feinde anstürmen wollen . . . aber dann erkannte er
diese Feinde und er verstummte vor ihnen im qualvollen Bewußtsein
der eignen Ohnmacht.

Da war zuerst Martinas Berns znr Schauspielerin! Sie war
wirklich dazu berufen kraft ihres Genies, und ihr Entschluß, zur Bühne
zu gehen, stand so fest, beinahe hätte mau sagen können, gegen ihren
eignen Willen von übermächtigen Trieben erzwungen, daß sie stets
davon als voll einer unabänderlichen Tatsache sprach, und Gerhard
konnte nichts dagegen Vorbringen. Er war zu sehr Dichter, um nicht
vollständig zu begreifen, daß ihr Talent zu mächtig war, um je, auch
in der glücklichsten Ehe, ausgclöscht zu werden. Stets würde es da sein,
um, wenn es unbefriedigt wäre, sie und ihren Mann zu quälen. Es
würde gebieterisch seine Rechte verlangen, und diesen Rechten müßte
nachgegeben werden, wollte man nicht einen unerwarteten lebens¬
gefährlichen Ausbruch des unterdrückten Vulkans herbeiführen!
Der Mann einer Schallspielerin.?! Gerhard schüttelte sich
vor dem Gedanken. Er haßte Martina plötzlich, jdie ihn unbewußt
zu dieser Rolle herabwürdigen wollte! Und er haßte seine eignen
Eltern und Verwandten, die mit Pfiffig schmunzelnder Miene unter¬
einander flüsterten lind tuschelten: Wenn das Mädel nur einen Mann
hat, dann geben sich all ihre Schrullen und Einbildungen!

Flachköpfe, die am eigneil Maße eine außergewöhnliche Natur
messen wollten und eine Martina unter die Dutzendweibchen rechneten.

Ja, ein Mann tat Martina allerdings not, und zwar jener Mann,
der sogar ihres stärksten Triebes Herr geworden wäre, um sie vor
Verderben zu schützen! Aber das war eine andere Art, als die werte
Familie kannte oder mir ahnen konnte! Das war der Mann,
des Weibes Haupt, ihr geistiger Herr, zu dem sic in Ruhe und Ver¬
trauen allezeit nufschaueu kann, der alle Wirrnisse ihres eignen Seins
löst, kraft seiner Ueberlegenheit, der sie stützt und trägt in gehaltener
Stärke, der zuerst an sie denkt, als den schwächeren Teil, und dann
erst an sich selbst, weil er zarte Selbstfürsorge in seiner Kraft nicht
nötig hat. . . War Gerhard solch ein Manu.?.

Der Philister und der Dichter in ihm riefen beide „Nein!" zu
dieser Frage.

Beide bedurften im Weibe eines Wesens, das sie hätschelte, sie
bewunderte, in ihnen aufging, für sie lebte, bei dem sie sich gehen
lassen konnten, sich keinen Zwang anzutun brauchten! Beide fühlten
sich dem Maß an Selbstzucht und Selbstüberwindung nicht gewachsen,
dessen ein solcher Mann bedürftig war! In der Ehe mit Martina
durfte man sich nie in geistigen Hemdsärmeln vor ihr sehen lassen,
sonst war man verloren und entweder verachtet beiseite geworfen
oder schmählich unterjocht! Das war sicher, und vor dem letzter::
graute es Gerhard am meisten. Die Angst des innerlich schwachen
Mannes vor dem Pantoffelregiment wachte in ihm auf und über¬
mannte ihn so, daß er beinahe kindisch wurde und einmal geradezu an
Flucht dachte. Er hatte seist Handköfferchen schon gepackt und wollte
mit den: Nachtzug abfahren, seine Eltern nachher schriftlich von allem
benachrichtigen — aber an jenem Abend lachte ihn Martina gerade
so strahlend an und sagte so berückend Liebesgedichte mit ihrer Zauber¬
stimme, daß er blieb, ganz ihrem Banne verfiel und nicht von ihr
fort konnte, so wenig wie das Eisen vom Magnet fort kann. Sie war
eben stärker als er, und der Dichter in ihm schrie nach ihr und wollte
sie um jeden Preis besitzen!

Aber bei all diesem Begehren konnte sich Gerhard doch nicht dazu
bringe::, das entscheidende Wort auszusprechen. Täglich fühlte er

die Blicke seiner Eltern immer fragender auf sich ruhen, wenn er aus
Tante Aureliens Haus heimkam; aber es war ihm unmöglich, ihren
Wunsch zu erfüllen. Erstlich war es ihn: durchaus nicht klar, ob Martina
auch wirklich „Ja" zu einen: Antrag seinerseits sagen würde, und dann,
wenn er allen Gefühlen bei sich selber auf den Grund ging, stieß er
auf einen unüberwindlichen Instinkt, der ihn warnte. Sein letztes
Gefühl war doch, trotz aller Leidenschaft, eine gewisse Furcht vor
Martina!

So verging Woche auf Woche, der Herbst brach herein, und. noch
immer waren die beiden kein Brautpaar, sondern gute Freunde und
Halbverwandte, die sich duzten, sich Vetter und Büschen nannten.
Gerhards Unruhe und Seelenqual aber nahmen mit jeden: Tage zu,
und auch das junge Mädchen wurde nach und nach anders. Es trat
ein leidender Zug in ihr Gesicht, ihre Augen waren oft matt und
glanzlos, dabei wurde sie weicher und hingebender, aber anch launischer
und widerspruchsvoller in ihrem Benehmen. Die Gedichte, die sie
jetzt mit Vorliebe auswählte, hatten alle ein unruhvolles, wildes
zerrissenes Gepräge, Goethe kam fast nie mehr zu Wort bei ihr ....
Sie liebt mich doch! sagte sich Gerhard, freute sich dessen und bangte
davor und wußte erst recht kein Ende zu machen.

Da kan: endlich ein goldheller, sonniger Tag im September, wo
Gerhard nach Tante Aureliens Obstgarten wanderte, der draußen
vor der Stadt lag. Martina war schon vorausgegangen, um Pflaumen
zu pflücken, er sollte ihr dabei helfen, dem: sie war allein. Die andern
wollten an: Abend zum Ngchtesscn herauskommen, wosür die Tante
im Pavillon alles bereits gerichtet hatte. Natürlich verstand Gerhard,
daß dies eine Veranstaltung war, die mit einer Verlobungsfcier enden
sollte und wenn er es nicht begriffen hätte, so würde ihn: sein Vater
die notwendige Aufklärung gegeben haben, denn als sein Sohn sich
verabschiedete, sprach er ein paar nicht mißzuverstehende Worte zu ihn:.
Der alte Herr hatte recht! Gerhard war zu weit gegangen, hatte die
Intimität mit Martina zu lange hinziehen lassen, um jetzt zurücktreten
zu können. Er mußte nun Ernst machen, und sein Lebensschicksal lag
in Martinas Händen. Beinahe hoffte er, sie würde ihn: einen Korb
geben, allein abgesehen von der Unwahrscheinlichkeit, bereute er auch
diesen Wunsch augenblicklich und besann sich nur, wie er cs anfangen
müsse, um die Herzeusfrage zu stellen, denn bei Martinas Art war's
nicht so einfach und leicht, ihr zu sagen: Willst du meine Frau werden?

Alles kan: aber anders, als Gerhard dachte, denn er fand seine
Zukünftige nicht, als er in den Garten kam. Die leeren Körhe standen
unter den Pflaumenbüumen, an denen eineLciter lehnte, aber Martina
selber war nicht zu erblicken, wohin sich Gerhard auch wendete. Zuerst
glaubte er an eine Schelmerei ihrerseits, aber als er endlich ein Helles
Kleid durch die Büsche schimmern sah und an: allerentlegensten Ende
des weitläufigen Gartens Martina fand, da sah er seinen Irrtum ein.
Sie kauerte auf einen: Bänkchen zwischen hohen Sträuchen: und
weinte bitterlich, ohne sein Nahen zu bemerken. Es fiel Gerhard ans,
daß sie diesmal ganz in Weiß gekleidet war. Rur ein paar rubinfarbene
Georginen, die sie im Gürtel trug, setzten einen Flecken ihres Lieblings¬
rotes in das tote Weiß hinein. Die Blume» lagen gerade unter ihrem
Herzen; es sah aus, als wäre sein heißes, wildes Blut über sie geströmt
und hätte sie so rot gefärbt.

„Martina, ich bitte dich, was hast du, was fehlt dir?" rief Gerhard
besorgt, trat zu der Weinenden und grisf unwillkürlich nach ihrer
Hand.

Sie aber wich ihn: aus und schüttelte die schwarzen Haare zurück,
die ihr ins Gesicht gefallen waren. „Ach, das ist schwer zu sagen,
warum ich weine . . . ." kam es mühselig von ihren sonst so beredten
Lippen. „Ich weiß kau:::, wie mich ausdrücken.... cs ist eine
Angst.... eine sonderbare Angst, die mich manchmal packt, daß
ich weinen muß."

„Also, du hast auch Angst?" entfuhr es Gerhard unwillkürlich.
Sie blickte ihn mit Erstaunen an. „Wie sagst du, Gerhard? Auch du
hast Angst? sag' mir doch: wovor?"

Es wäre nun nicht gut angegangen, ihr zu erwidern: Ich habe
Angst vor dir! Gerhard begnügte sich deshalb mit einer nicht ganz
unrichtigen Umschreibung seiner Gefühle und sagte: „Ich habe öfters
Angst um dich, Martina, und wie es dir in: Leben gehen wird."

Das Mädchen nickte ernsthaft. „So ist es!" sprach sie langsam.
„So ist es! Und du teilst diese Angst! Da kann ich dir viel besser er¬
klären, was mich quält. Komm, setze dich her zu nur."

Sie zog ihn dabei ohne viel Umstände bei::: Arm ans die schmale
Bank neben sich und dann, von einer plötzlichen Leidanwandlniig
gepackt, begann sie wieder zu weinen und lehnte mit einer vertraulichen
Gebärde den Kopf an seine Schulter. . .

Gerhard hätte sie nun an: liebsten in seine Arme genommen
und in einen: zärtlichen Kusse alle Wirrnisse gelöst. Das wäre
vermutlich auch das Richtige gewesen, aber er getraute sich's nicht,
weil Martina bei aller Freiheit heute wieder so unnahbar war, als
wenn sie die schwülsten Strophen mit jungfräulichen Lipven hersagte.
Sie machte ihm in solchen Augenblicken immer den Eindruck einer
geschlechtslosen Geistes, den irdische Dinge nichts angehen und des
für den Augenblick sich herbeiläßt, menschliche Empfindungen auszu¬
sprechen. Das war vielleicht herzlich töricht von ihm, aber es war
so, und er konnte sein Gefühl nicht ändern.
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Martina aber weinte eine Zeitlang still vor sich hin und sprach
dann, wieder so mühsam, so abgerissen, so mit stammelnden Lauten:
„Ich bin so bang... so bang... ich fürchte mich so vor dem
Theater. . . ."

Gerhard fiel ein Stein vom Herzen. „Aber, liebes Kind, davor
braucht es dir doch nicht bang zu sein. Nur dein eigner Wille treibt
dich in diese Fährte I Niemand zwingt dich, auf die Bühne zu gehen —
im Gegenteil."

„Nun, verstehst du mich nicht, Gerhard! Natürlich Werst rch,
dass mich jedermann vom Theater fern haben will, daß mich keiner
hintrcibt, als ich selber .... oder vielmehr ich selber bin's gar nicht,
denn mir selbst graut es ja heimlich davor.... es ist eben etwas
in mir, ein sonderbares „Es", das rnir die Luft nimmt vor Begier
nach dem, das ich fürchte!"

„Nun sieh mal, Martina, das sind doch Uebcrtreibungen! Das
geheimnisvolle Etwas ist nur dein Talent, das zu Aeusterungen drängt,
aber. . . ." Gerhard stockte einen Augenblick, dann kam ihm eine
hochbeglückende Erleuchtung, „aber du könntest deine wundervolle
Gabe auch nützlich machen, ohne aus die Bühne zu gehen. Du kannst
Nezitationsabende halten, deinen Freunden sowie auch dem grossen
Publikum so viel schöne Gedichte vorsprechen, wie du nur willst, jeder¬
mann wird dir mit Begeisterung zuhören, und die trübe Wett der
Kulissen braucht dich nicht zu beflecken."

„Meinst du ... . ?" erwiderte Martina nachdenklich, dann aber
schüttelte sie kräftig den Kopf. „Nein, nein, das ist nicht genug für das
„Es", das mich treibt! Sich nur so hinstcllen und hersagen....
nein, das ist's nicht! Das ist zu wenig! In mir brennt eine Flamme,
die glüht und lodert und peinigt mich, weil ich mich mit Haut und
Haar in andere Menschen verwandeln, mit ihrer Stimme reden,
mit ihren Gewändern mich bekleiden, ihr Aussehen annehmen und
lachen, weinen, fühlen und handeln soll wie sic! Dass ich neue Menschen
schaffen soll aus ein paar Worten, die da in stummer Druckerschwärze
ans dem Papier stehen, daß ich den Geist ihres Dichters fühlen soll,
der sie schuf und sie neu herausgebären soll aus meiner eignen blutenden,
zückenden flammenden Seele heraus."

Sie hielt erschüttert inne, und ihre Augen brannten ins Leere
hinein mit dem Ausdrucke der Pythia, wenn sie ans dem geheimnis¬
vollen Dreifust säst, während die Geister des Orakels sie durchlohten.
Wäre Gerhard nur ein Philister gewesen, so hätte er jetzt ein sehr
schöne, sehr vernünftige und sehr wohlmeinende Rede auf diesen
Ausbruch bei der Hand gehabt. Da er aber ein Stückchen von einem
Dichter war, verstand er nur zu gut, was Martina gesagt hatte, und
schwieg, weil er keine Antwort darauf hatte! In seinen: Innern aber
begann eine dumpfe Empörung gegen dies eiserne Schicksal aufzu¬
steigen, das ihn: die Geliebte vorcnthielt, oder sie ihn: nur unter un¬
annehmbaren Bedingungen schenken wollte.

Auch Martina schwieg, und so saßen beide eine Zeitlang stumm
nebeneinander. Sie hatte sich nun von Gerhard wieder getrennt
und säst gerade aufrecht, mit hängenden Armen, und starrte vor sich
hin. Endlich sagte er: „Und was ist dir denn so arg am Theater, wenn
du doch mit jeder Fiber deines Herzens danach verlangst?"

Die Frage war überflüssig, denn Gerhard wußte ganz genau,
was Martina fürchtete, aber es ließ ihn: keine Ruhe, er muhte sie stellen,
weil ihn ein quälendes, mit Nadeln prickelndes Bedürfnis dazu trieb.
Die Antwort kan: auch ungefähr in seinem Sinne.

„Warum fragst du so ? Das kannst du dir doch denken! Oder
meinst du, ich hätte von der Welt der Kulissen nie gehört, nie ver¬
nommen, wie es da zugeht? Dafür haben doch all die guten Leute
reichlich gesorgt, die nur den Theaterteufel austreiben wollten! Aber
ich meine noch gar nicht einmal das! Man kann auch beim Theater
„anständig" bleiben, wie die Leute das so nennen! Mich drückt eine
ganz andere Angst! Sieh, wenn ich so denke, daß ich, ganz in höheren
Sphären lebend, ganz von: Geist der Dichtung erfüllt, hinaustrete
vor all die tausend Angen, die auf mir ruhen, dann ist mir's, als bohrte
sich jedes Auge wie eine spitze Nadel in mich ein! Wie oft habe ich
das Publikum beobachtet bei Vorstellungen! Wie niedrig die Männer,
wie boshaft die Frauen, wie blind und taub alle beide für das Schöne!
Wie die Männer nur darauf erpicht sind, eine Schauspielerin im Geist
ausznziehen, wenn sie schöne Formen hat, und wie die Weiber sie
hassen und nichts können, als über sie ihre scharfen Zungen in Be¬
wegung setzen.... und wie sie ihr Herzblut hingibt vor dieser
Sippschaft. O, Gerhard, Gerhard, das ist das Furchtbare,
das ist das Entsetzliche! Denke dir, jede Faser an meinem Leibe bebt
vor Scham bei den: Gedanken, vor diesen unreinen, bösen Blicken
dazustehe:: wie am Pranger, und mein Bestes vor Tiere zu werfen..."

„Nun, wenn du so fühlst, und dein Instinkt ist bewunderungswert,
dann dürfte es dir doch nicht so schwer fallen, der geplanten Bühnen¬
laufbahn zu entsagen!" rief Gerhard. Sein Ton klang leicht gereizt,
denn er fing an, ungeduldig zu werden. Was für unnötige Schwierig¬
keiten! Welch eine Seelensektion! Konnte sich Martina denn nicht
für das eine oder das andere entscheiden? An: Ende war sie doch nur
ein Weib wieallc und ohne Logik, ohne Verstand, hilslos und schwankend
wie alle Weiber! Ihre Antwort aber nahm ihn: diese Zuversicht.

„Ich möchte ja gerne entsagen, möchte die Feuerprobe der Bühne
erlassen bekommen! Aber das kann ich allein nicht. Dazu ist das ge¬
heimnisvolle „Es" in mir zu stark! Ich must Hilfe dagegen haben!"

O weh! Nun kam, was Gerhard in geheimem Unterbewußtsein
die ganze Zeit über gefürchtet hatte. Die Schwierigkeit war da!
Martina suchte ihren geistigen Herrn in ihn:, und sein ganzes Sein
bäninte sich gegen diese unbequeme Zumutung auf. Es überlief ihn
eiskalt unter ihren merkwürdig forschenden Blicken; er liebte sie auf
einmal nicht mehr, sie, die so herbe Forderungen an ihn stellte! Er
wünschte sich hundert Meilen weg und verwünschte seine Torheit,
die Heiratspläne seiner Eltern und noch einmal seine eigne Schwäche,
die ihn in diese Klemme gebracht hatte! '

Martina aber bemerkte in ihrer Aufregung nichts von seinen
finstern Mienen und sprach weiter: „Sieh, Gerhard, unsere Eltern
wünschen ja, daß wir uns heiraten und das hat mir manche Sorge
gemacht, weil ich dich nicht so liebe, wie ich glaube, daß ich lieben könnte,
so bedingungslos, so ohne Schranke und Mast! Aber gerade deshalb
finde ich etwas in dir, das mich beruhigt, das mich tröstet, das mich
stärkt. Ich habe Vertrauen in dich, ich glaube, du könntest mir den
Frieden geben! Mit dir und bei dir könnte ich die brennende Qual des

Menschendarstellens ertragen. Wenn du hinter den Kulissen stündest
und auf mich wartetest, und ich wüßte immer: Gerhard sieht mich an!
alsdann wären die bösen andern Augen machtlos und entwaffnet
und täten mir nicht weh! Ich könnte mich frei von ihnen machen nur
an den Dichter denken und an den Menschen, den er und ich erschaffen,
alles wäre gut! Aber dafür... o Gerhard... Ihre Stimme brach,
und sie klammerte sich Plötzlich schluchzend an ihn, der wie ein Steinbild

kalt, feindlich und verlegen neben ihr saß. „Aber dafür mußt du mich
sehr lieb haben! Nicht wahr, Gerhard, sehr lieb... sehr lieb_!"

Wie ein bittendes Kind stieß sie diese Worte heraus und doch mit
der elementaren Leidenschaft eines reifen Geschöpfes. Es war das

uralte Heischen des Weibes nach dem wirklichen Mann, dem wahren
Herrn im Geiste, den: Gefährten, Lehrer, Schützer! Eva schrie nach
ihren: zweiten Ich, aus dessen Seite Gott sie hatte werden lassen, und
Adam war taub für ihren Schrei!

Alles in Gerhards Seele kochte jetzt gegen Martina. Sein Stolz
war aufs tiefste verwundet, weil sie treuherzig eingestanden hatte,
daß sie ihn nicht so liebe, wie sie lieben könne. Sein Gefühl für feine
Sitte empörte sich über die Freiheit, mit der sie von ihrer geplanten
Heirat sprach, ehe er sich in diesem Punkt geäußert hatte. Seine
Angst vor dem Frauenregiment wuchs riesengroß bei der Art, wie sie
im voraus über ihn zu verfügen schien. Verlangte sie nicht, daß er
hinter den Kulissen stünde wie ein Kammerdiener, als Mann der be¬
rühmten Frau-?!

Der Zorn gegen das vermessene Weib riß ihn hin und raubte

ihn: jede Besinnung. Mit der Rücksichtslosigkeit schwacher Naturen,
die plötzlich ausbrechen, machte er sich von Martinas Umklammerung
los nnd schrie mehr, als daß er sprach:

„Glaubst du. ich sei ein Narr, daß ich in solche Demütigungen je
einwilligte? Meinst du, ich würde wie ein gehorsamer Pudel dir auf¬
warten und apportieren und schön machen, während du auf der Bühne
deine Faxen treibst?! Bist du rein besessen, Martina, und hast jedes
Gefühl für das Schickliche verloren? Wart's doch ab, bis ich dich frage,
ob du meine Frau werden willst, bis jetzt habe ich das noch nicht getan."

Er brach ab, erschrocken über das, was ihm herausgesahren war,
a:er doch erleichtert von: Ausbruch, und dann tat's ihn: furchtbar leid,
daß er dieses gesagt hatte, und er hätte sich am liebsten die Zunge ab¬
gebissen — aber da war's zu spät!

Das bittend erwartungsvolle Gesicht vor ihm, das so rosig an¬
geglüht war vor Erwartung und leiser Verlegenheit ob der eignen
Keckheit, wurde plötzlich aschfahl und verzerrte sich, als hätte jemand
Martina ein Messer ins Herz gestoßen. Aber b.itzschnell war's damit

vorbei, und ehe Gerhard nur Atem schöpfen konnte, schlug ihn: ein
schrilles Auflachen ans Ohr, und Martina machte ihn: ohne viel Um¬
stünde mit allen zehn Fingern eine lange Nase. „Hereingefallen!
Hereingefallen!" jauchzte sie dabei. „Nein, ist das ein Spaß! Hast
du wirklich nicht gemerkt, Gerhardchen, daß ich nur Komödie gespielt
habe, um dich ein bißchen in Aerger zu bringen? Hast du geglaubt,
ich wäre im Ernst?! Tröste dich, es war nur Spaß! Wenn du aber
jetzt noch an meiner Befähigung zur Bühne zweifelst, ist dir nicht zu
helfen! Adieu, auf Wiedersehen im Theater!"

Sie machte ihren tiefen Knix und lief hinweg, im Abgehen einen
wildlustigen Gesang anstimmend, der in der Entfernung mit einem
gellenden Jodler schrill abbrach.

Gerhard stand allein da, wußte nicht, ob er geträumt hatte oder
nicht, fragte sich, ob er ihr :mchlaufen solle, und hielt sich doch zurück
und griff sich immer wieder an den Kopf, weil ihm von all dem Ueber-
raschenden schwindelte. Bei Martina war alles möglich. Sie konnte
wirklich vorhin Komödie gespielt haben, aus einer ihrer unberechen¬
baren Launen heraus-nur sah die Komödie verzweifelt echt aus!
Aber in jedem Fall halte er eine sehr unglückliche Rolle dabei gespielt,
und als Aerger, Aufregung, Enttäuschung und Ueberraschung endlich
etwas in ihm ausgeklungen waren, kam er sich unendlich klein und
verächtlich vor, und dies Gefühl war sogar das Allerunangenehmste
von allem!

Stimmen im Garten rissen ihn aus seinen Gedanken. Da war
nun schon die ganze Verwandtschaft erschienen, um Verlobung zu
feiern, und erstand allein da wie ein Tölpel und wußte kaum, wie alles
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erzählen und erklären. Nein, nur nicht sich wie einen dummen Jungen
ertappen lassen! Er drehte sich um, brach durch die Hecken und entfloh
wie ein verfolgter Dieb. Mochten die andern sehen, wie sie mit ihrer
Enttäuschung fertig würden, er wollte sich erst in Ruhe sammeln und
mit sich im reinen sein. Wenn er spät abends von einem langen
Spaziergang heimkam, war's immer noch Zeit zu Erklärungen, sowie
zu Versuchen, Martina zu versöhnen.

Denn jetzt, wo sie ihm entflohen war, wo sie ihm nicht mit ihren
absonderlichen Gedanken und Zumutungen kam, da erwachte seine
Leidenschaft und sein Verlangen nach ihr in verdoppeltem Maße, und
er überlegte sich auf dem ganzen stundenweiten einsamen Gange,
wie er es anfangen müsse, um sie günstig zu stimmen.

Es kam aber alles anders, als Gerhard dachte, denn bei seiner

Herz, und er muhte sich zusammennehmen, bis er endlich allein in
seinem Zimmer war, wo er auf einem Stuhl zusammenbrach wie ein
Schwerverwundeter und immer vor sich sagte: „O Martina, Mar¬
tina... warum mußte ich dir das antuu_!"

Ja warum? Es war ja alles so natürlich gekommen, es mußte
so kommen, es lag in seiner wie in ihrer Art begründet, daß sie sich
anzogen und sich abstießen und daß er sie endlich enttäuschen mußte!
Es traf ihn aber schwer, viel schwerer, als er selbst hatte ahnen können.

Von jener Stunde an war Gerhard nicht mehr jung in seinem Wesen.
Es lag etwas Gealtertes, Frühgewelktes über ihm, das ihn nie wieder
verließ- Er konnte sich auch erst nach einigen Ja wen entschließen,
demDrängen und Zureden seiner Eltern uachzugeben und ein Mädchen
zur Gemahlin zu wählen, die sehr verschieden von Martina war, ihm
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Heimkunft fand er die ganze Familie in höchster Aufregung. Martina
war fort! War Knall und Fall nach Hause abgereist, wie ein lakonisches
Brieflein besagte, das sie zurückgelassen hatte! Nach Aussage des
Dienstmädchens, das allein daheim war, als sie atemlos in Tante
Aureliens Haus gestürmt kam, hatte sie hastig ihr Handköfferchen
gepackt und war damit fortgeeilt, indem sie gesagt hatte, von zu Hause
wären Nachrichten gekommen, sie müsse augenblicklich heim. Sie
war auch in der Tat, wie Nachforschungen ergaben, mit dem ersten
Zuge abgefahren, der nach der Richtung ihrer Heimat ging.

Und so war sie fort, und es war doch nicht Komödie gewesen, was
sie aufgeführt hatte, sondern die reine Wahrheit, und Gerhard hatte
sie auf ewig verloren, denn das wußte er genau, daß sie nicht wieder¬
kommen würde. Auf alle Fragen und alles Einstürmen seiner Familie
hatte er nur kurze, einsilbige Antworten; es ging ihm ein Messer durchs

keinerlei Rätsel zu raten aufgab, aber nach dem Durchschnittsbegriff
eine gute liebevolle Gattin war.

Martina Palluzzi sah Gerhard nie wieder. Wohl aber hörte er
von ihr durch Tante Aurelie, die mit ihrer Mutter in Korrespondenz
blieb. Martina war zuerst eine Zeitlang krank und leidend, als sie
so hastig nach Hause zurückgekehrt war; dann aber wurde sie aus einem
Zustand gleichgültigen Hinsiechens und Hinbrütens jäh geweckt, indem
ihr Vater ganz plötzlich an einem Schlaganfalle starb. Er war der¬
jenige gewesen, der sich ihren Theaterplänen widersetzte; die Matter
hatte keinen Willen dem Kinde gegenüber und da eilte Martina; zur
Bühne, Hingetrieben vom heißen Drange, Menschen darzustelleu,und
vom Bedürfnis, zu vergessen, daß sie weggestoßen worden war von
dem einen, an dessen Verständnis sie geglaubt hatte. Sie ging wie
die Motte nach dem Licht fliegt, und sie wußte, daß die Flamme sie



812 1910

verbrenne» wurde, aber sie ging doch. Einmal wollte sic ihr nrinnerstes
Wesen ausleben dürfe».

Vorher besuchte sie eine Theaterschule, in der man sich sehr viel
von ihr versprach, aber bei ihrem Debüt übertraf sie noch alle ge¬
hegten Erwartungen. Ihre Antrittsrolle war die der Hero in Grill¬
parzers Trauerspiel „Des Meeres und der Liebe Wellen". Sie lebte
die Hero, sie spielte sie nicht! Das Publikum raste Beifall, es hieß,
ein neuer Stern sei am Theaterhimmel aufgcgangen, der alle andern
Sterne, überstrahlen würde; aber sonderbar, die junge Schauspielerin
machte diese Prophezeiung zuschanden! Mit jeder folgenden Rolle
nahm ihr Spiel ab, und nach und nach sank sie zur Fläche des Dutzend-
mimen herunter, bis nach Ablauf einer Spielzeit ihr Name voll¬
ständig vom Theaterzettel verschwand. Man sagte, sie sei krank,
eine Lungenschwäche habe sich bedenklich entwickelt, Genaueres erfuhr
niemand; nur eins war sicher: Martina Palluzzi, die gefeierte Heldin
eines Eintagserfolges, starb kurze Zeit nach ihrem Debüt an
der galoppierenden Schwindsucht, wie der ärztliche Totenschein besagte.

Dies war, nach außen hin, das Ende eines W Yens, das den Frevel
begangen hatte, anders als die
übrige Welt zu sein; wie es aber
in Wirklichkeit mit ihrem Sterben
bestellt war, das wußten nur einige
wenige, unter ihnen Gerhard.

Martina war seelisch schon
lange tot, ehe die barmherzige
Lnngcnkrankheit ihrem Körper¬
dasein ein Ende machte. Sie
war gestorben, wie sie und Ger¬
hard geahnt hatten: am harten
Zusammenstoß mit der Wahrheit
des Lebens, mit den Dingen, wie
sie sind! Allein, ohne Hilfe, war
die Träumerin aus ihren klaren,
reinen Visionen des Schönen
erwacht; das ertrug sic uicht! Und
als sie nun mit verstehender Seele
dem Martyrium der Blicke Preis-
gegeben war, vor dem sie
nhnnngsbnng schon zitterte, da
war's geschehen... die Feuer¬
lilie welkte unter dem Gluthauch
der Gemeinheit und sank hin,
entblättert und tot!

Es war ein tragisches Schick¬
sal, das sich da ans den Briefen
der Mutter an Tante Anrclie

entrollte. Martinas letzte Worte
waren: „Es geht zu Ende. . .
wie gut . . . wie gut . . . !"

Und Gerhard hörte alles mit
an und litt alles mit ihr und mußte
sich doch dabei sagen: „Ich war
nicht der Mann, der sie hätte vor
diesem bewahren können, ich war
uicht stark geuug für sie . . . es
ist im Grunde besser so!"

Dasselbe sagte er sich auch
heute noch, als er endlich aus
seinen Träumen in der einsamen
Blockhütte anfschreckte und zur
Wirklichkeitzurückkehrte. Während
er sich zum Weiterwandern
rüstete,hingen seine Blicke immer¬
zu an der Fenerlilie. Der Himmel war blau, und die Sonne schien
wieder, als er zu ihr hcranstrnt und lange vor ihr stehen blieb. Seine
Finger glitten leise, behutsam über ihre seidigen Blätter, es war wie
ein stummer Gruß. .

Allein der starke Regen hatte die Blüte gelockert, und die heiße
Sonne hatte zu sengend nachher darüber geglüht! Als Gerhards
Hand sie berührte, sank die Lilie auseinander, ihre roten Blätter
flatterten wie hüpsende Flümmchen zur Erde und erloschen unter
dem dichten Kraut. Kahl und nackt starrte der schlanke Stengel zur
Höhe. Mit der seurigeu Pracht aus dem Küchenheet war's vorbei!
Auch das noch! Gerhard zuckte zusammen, von widrigen Empfindungen
gepackt. Der Tod dieser Blume hatte zuviel Aehnlichkeit mit einem
andern Sterben! „Wie Martina Palluzzi!" murmelte er und sah scheu
nach den verstreuten roten Blättern auf der Erde. Endlich bückte er
sich, hob einige von ihnen ans und legte sie in sein Taschenbuch, dann
eilte er mit raschen Schritten davon, um aus dem Bereich so trüber
Erinnerungen zu kommen.

Das Herz aber tat ihm noch lange weh davon, denn er war ja kein
schlechter Mensch — er war nur eine halbe Natur, der es au der letzten,
vollendenden Krast gebrach. —-

Unsere Milder.
Auf der Titelseite dieser Nummer bringen wir eine Nachbildung

eines in griechischen: Stile gehaltenen Tempe l s, den Kaiser Wilhelm
selbst entworfen hat. Der zierliche Bau, nnsgeführt von Geh. Bnurat
Schwechten in Charlottenburg, soll die Erinnerung an die wieder¬
holten Besuche des Monarchen beim Fürsten v. Fürstenberg festhalten
und wurde an der Stelle errichtet, wo sich auf Donaueschinger Gebiet
die Quelle der Donau mit der Brigach vereinigt. Der Unterbau
besteht aus Beuchaer Granit; der Oberbau ist mit Ausnahme der
Säulenschäfte, welche aus rotem Veroneser Marmor bestehen, ganz
aus Hellem Nntersberger Marmor hergestellt. Die Decke zieren ver¬
goldete Rosetten in blauem Mosaik. Ein Bronzegitter umschließt
3 Seiten des Jnnenbaues. Der Tempel ist, entsprechend dem Charakter
der Gegend, von Granitfindlingen umlagert, zwischen denen die Flora
des Schwarzwaldes hervorsproßt. Der Architrav trägt die Inschrift:
,,Qa.nuvii caput sxornavit Imperator Oermanornm Quilslmus II.

Uricksrici liÜus Quilelrni maZni nspos." („Die Donauquelle
schmückte der Kaiser der Deutschen,
Wilhelm II., Friedrichs Sohn,
Wilhelms des Großen Enkel!"
— Das nächste Bild: „Ein
Pferdehandel" von Jaroslab
Vesin, führt mitten hinein in das
Bauenileben im Osten. Die reich¬
bewegte Realistik in der Handlung,
die scharf ausgeprägte Charakter-
cigentümlichkcit der einzelnen
Figuren verleihen der Schöpfung
des bekannten Meisters hohen
Reiz. Mit regstem Eifer fährt der
Bauer den: Händler die beiden
feurigen Pferde am Schlitten vor,
während der Kauflustige kritischen
Blickes die Eigenart des Ganges
der Tiere, ihre Ausdauer usw.
prüft. — In keinem Lande der
Welt ist der religiöse Unterschied,
die religiöse Feindschaft größer
als in Indien. Ursprünglich war
dies mächtige Land ganz in
Händen des brahmanischen Glau¬
bens, dessen Veredelung, der
Buddhismus, hier niemals rechten
Fuß fassen konnte. Als dann die
Flutwelle des Mohammedanis¬
mus sich über Asien ergoß, stürzte
sie sich auf das Brahmaneutun:,
und der Erfolg davon war, daß
heute wenigstens in Oberindicn
die mohammedanische
Bk o schee den ursprünglichen
landesangestammten Hindutempel
säst verdrängt hat. Wie zwischen
den Religionen, so ist auch
zwischen diesen beiden Bauwerken
ein gewaltiger Unterschied: Türmt
der Hindu mächtige Massen zu
riesigen Türmen, den Gopuram,
zieht er nimmer endende Mauer-
Vierecke um sein Heiligtun:, so ist

" ' die mohammedanische Moschee,
die ihre höchste Vollendung in:

Taj Mahal zu Agra erreicht, stets ein luftig graziöses Bauwerk,
meist in weißen: Marmor oder dunkelroten: Sandstein ausgeführt.
Merkwürdigerweise zeigen sogar diese Moscheen, wie besonders eine
deren von Luknow und vor allen: die Perlmoschee im Fort von
Agra, fast rein sarazenische Formen. Unser Bild auf Seite 31 l veran¬
schaulicht die erwähnte Moschee in Luknow. — Der Niederdeutsche
Wilhelm Iensen , geb. 1837, der seit einiger Zeit in München
wohnt, bekannt namentlich durch zahlreiche historische Romane und
stimmungsvolle Gedichte, feierte vor kurzen: sein 50 jähriges Doktor-
jnbilämn. Aus diesem Anlaß wurden ihm vielfache Ehrungen zuten.

-o-

Gedankensplitter.
Verschwender und Geizhälse sind einander ganz ähnlich: die

einen schlagen daS Geld tot, die andern lassen es tot liegen.

Eine zerbrochene Fensterscheibe macht mehr Lärm als ein zer¬
brochenes Herz.

MM

Dr. ZSikhelm Zenten, München, der bekannte Dichter,

feierte sein 5»0j übriges Dolitorjubilänm.

Perannvoriltch für die Redaktion: vr. O. ff. Damm - Druck und Berlag von W. Girardet - Düffeldors-Esse».
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Hl ns Eberhards ironische Frage, ob ihr Vorhaben zu einem Ziele
^ führen würde entgegnete Josepha:

„Dein spöttischer Ton verletzt mich nicht. Ich weiß, daß meine
Gaben hier liegen, nnd ich bin dankbar, meinen Berns deutlich vor-
gezeichnet zu sehen. Daß ich fort muß, ist auch deine Meinung; nur
hattest du dir das anders gedacht."

WolfdieLrich.
Roman von M. Rumäne!. (Nachdruck verbaten.)

„Du würdest mir einen Gefallen tun, wenn du mit dem Pater
zuerst von der Sache redetest," meinte Josepha; „dir hast eine gute Art,
und er hört es besser von einem Dritten."

„Gut; es findet sich vielleicht heute noch eine Stunde."
Am Abend lud Herr von Handeck Eberhard ein, mit ihm in

seinem Zimmer noch eine Zigarre zu rauchen. Ter Nesse wechselte

Fischerbafen ;» Ostende. Uach einer photographischen Griginalaufnahine von ks. Ruland.

„Wie denn, Josepha?"
„Dir schwebte ein Aufenthalt von unbestimmter Zeitdauer bei

deinen Eltern vor, etwa besuchsweise; sine Heirat würde den Abschluß
machen. Aber, Eberhard, ein solches Besnchsleben würde mich elend
machen; ich muß Arbeit haben."

„Es ist genug, Josepha; ich bin zufrieden und werde dir nach
Kräften in deinem Vorhaben beistehen," sagte Eberhard energisch
und drückte ihr die Hand.

einen bedeutungsvollen Händedruck mit Josepha und folgte dann
dem altern Herrn.

Als beide es sich beguem gemacht und ihre Zigarren in Brand
gesetzt hatten, begann Herr v. Handeck seufzend: „Nun sage mir,
alter Junge, was du davon denkst."

„Du sprichst von" — entgegnete Eberhard zögernd.
„Natürlich von meiner Frau und Josepha; glaubst du, daß es

gehen wird?"

HH

1
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„Du willst eine aufrichtige Antwort, Onkel?"
„Gewiß, gewiß, ahne Umschweife; daß cs so nicht geht, ist mir

klar; sie verstehen nicht, miteinander umzugehen. Helene ist davan
nervös, nnd Ioscpha ivird täglich blasser."

„Nun, Onkel, es ist mir lieb, daß du davvn anfängst, ich hätte es
svnft getan, und, gerade herans, ich bin der Ansicht, daß eine Trennung
am besten wäre."

„Ist das dein Ernst?"
„Mein völliger. Soweit ich Jvsepha kenne, wird sie niemals in

einem Hause, in dein sie sonst regiert hat, die zweite Robe spielen
lernen: es liegt nicht in ihrem Charakter."

„Aber ich bitte dich, auf welche Weise wolltest du denn eine
Trennung bewerkstelligen?" rief der Freiherr verwirrt.

„Jvsepha hat, die Unhnltbarkeit ihrer Lage einsehend, selber
bereits über einen Plan nachgedacht, der mir für sie und ihre besondere
Begabung vernünftig scheint. Sie möchte, wenn du nichts dagegen
hast, Medizin studieren."

Herr von Handcck ließ vor Staunen die Zigarre fallen. „Medizin
stu—die—ren?" wiederholte er in einem Tone, als sei ihn: etwa ein
Einsall der Franzosen in Deutschland verkündigt.

„Das kann dich nicht wundern, lieber Onkel. Jvsepha hat zur
Aerztin Talent. Ich erinnere mich aus unserer Kinderzeit, mit welcher
Vorliebe sic ihre Puppen krank sein ließ und ihnen Verbände anlcgte.
Als sie größer wurde, stellte sie sich selber aris allerlei Kräutern eine
Apotheke her, und sie war noch Backfisch, als sie bereits airsing, den
Kranken im Dorfs Mittel zu verordnen und Rat zu erteilen."

„Es ist wahr," bestätigte der Onkel lächelnd, „und wunderbarcr-
weise schlugen ihre Verordnungen gut an, so daß die Leute ein aber¬
gläubisches Vertrauen zu ihr gefaßt haben. Jetzt ist sie der leibhaftige
Doktor von .Haudeck, und die Tagelöhner wollen keinen andern. Hat
sie doch neulich die Frau Strchlow vom Typhus kuriert, hat sie selbst
gebadet, gepflegt und bei ihr gewacht. Im Herbst hat die Frau selbst
ihre Kartoffeln ernten können, lind mein Kutscher, der hatte den
Arm gebrochen; dem hat sie einen regelrechten Gipsverband angelegt:
ja, ja, es ist ihr angeboren. Aber was sprichst du von Studieren? du
willst doch nicht sagen, daß sic an eine Universität gehen will wie ein
Student? Das ist ja unmöglich."

„Unmöglich ist es nicht, Onkel, und meiner Meinung nach wäre
es sogar für Jvsepha am besten," sagte Eberhard zuredcnd. „Es
studieren heutzutage viele Damen."

„Leider, leider," schaltete der Freiherr erregt ein.
„Freilich ist es sehr zu bedauern, daß es keine Universitäten für das

weibliche Geschlecht gibt; doch ist Joseph« selbständig genug, um diese
Schwierigkeit zu überwinden."

„Ich will cs nicht," sagte Herr von Handeck erregt; „es ist ein
Unsinn. Mag sie doch — mag sie doch irgend etwas anderes anfangcn,
aber Medizin studieren — meine Tochter? Mnnnu heiratet sie nicht?
Sie hat genug Anträge gehabt, und ich habe ihr durch meine Heirat
ihre eigene ermöglicht. Noch vor acht Tagen gab sie dem Grafen
Dernburg, unserm Nachbar, einen Korb. Wozu das? frage ich dich.
Ein Mädchen ist einmal zum Heiraten da."

Eberhard hatte einen schweren Stand, uni so schwerer, da er
Jvsepha nicht mit ganzer Seele znstimmte; doch war er entschlossen,
ihre Sache zum Ziele zu führen. Er erschöpfte alle seine Gründe:
„Gib nach," bat er, „treibe sic nicht zum Aeußcrstcn."

„Zum Aeußersten? Gewiß will ich das," rief der Onkel aufgebracht;
„sie ist noch minorenn, sic muß mir gehorchen."

„Sie ist im nächsten Jahre einundzwanzig nnd Ivird dann ganz
gewiß mit Gewalt durchsetzen, was du ihr heute verweigerst, darauf
kannst du dich verlassen, Onkel," sagte Eberhard ruhig.

„Und das Geld? Wer gibt ihr das?"
„Das Vermögen ihrer Mutter reicht zum Studium aus; mich

würde Tante Linchen sie unterstützen."
Herr von Handeck schwieg betroffen.
Eberhard beugte sich zu ihm hinüber nnd faßte seine Hand.
„Onkel, willst duJvsepha das verweigern, was ihr Glück ausmnchen

würde?"
Es arbeitete in den Zügen des Freiherrn; sein Herz kämpfte.

Wenn er sein Kind unglücklich machte, wenn er bereuen müßte!
„Sie bleibt ja doch deine Tochter," suhr Eberhard in demselben

Tone fort; „wenn ihr Vorhaben gelingt, so macht sie Wunderknren
auf Handcck und heilt jeden Kranken im Dorfe."

Der Onkel lächelte unwillkürlich.
„Oder sic findet jemand, der ihr gefällt und heiratet ihn," spielte

Eberhard nun den letzten Trumpf aus.
Der Freiherr stand auf. „Richtig, das ist bei dieser verfehlten

Geschichte ja keineswegs ausgeschlossen, und wenn Tante Linchen
mitgeht, ist sie ja auch wohlgeborgen. Mag sie denn in Gottes Namen
reisen. Aber Ruth, was wird aus Ruth, Eberhard? Sie ist so au
Jvsepha gewöhnt und kann nicht ohne sie fertig werden. Tu weißt
ja, die Aerzte hatten das Kind ausgegcbeu; da setzte sich Joseph«
dahinter mit ihrer Energie, Liebe und Zähigkeit; sie hat sie gepflegt
bei Tag und Nacht, und das Kind ist unter dieser Sorgfalt wahrhaftig
zehn Jahre alt geworden und lebt nocb wnnderbarerweise," fügte
er mit Tränen im Auge hinzu.

„Es muß versucht werden, ob Ruth eine Trennung crt.ägt,"
sagte Eberhard; „wenn nicht, so kommt sie zu meinen Eltern an dcn
Thuncr See: dort genießt sie Berge, See und kräftige Luft, und in
den Ferien ist Ioscpha da."

Zweites Kapitel.
Der Exprcßzug von Berlin lief eben in den Bahnhof zu Basel

ein. Es war morgens sechs Uhr. Auf dein Bahnsteig wogte ein Menschcn-
strom auf und nieder, die Passagiere drängten sich in den Wartesaal,
uni sich nach der langen Nachtfahrt an warmen Getränken zu stärken
nnd die Toiletten zu ordnen.

An einem Tisch allein saß ein Herr von hohem Wuchs und vor¬
nehmer Haltung. Er war einer der ersten, welche nach der Ankunft
des Zuges vermöge ihrer längeren Beine und jugendlichen Beweglichkeit
den Wartesaal erreicht hatten. Er hatte eine Tasse Kaffee vor sich,
trank behaglich und sah mit Gemütsruhe dem hastenden Treiben der
andern zu. Reisen schien ihm Gcwvhnheitssacheund die Menschheit
dazu geschaffen, an ihm wie ein wechselndes Panorama mit immer
neuen Bildern vorüberzugleiten und ihm Stoff zu kritischen Bemcr-
Inngeu zu geben. Und mit solchen kargte er nicht.

Sehe einer diese Kommis! Drängen alles zur Seite, damit sie
jeder einen besonderen Tisch für ihre Meterbeine finden. Wartet,
das nächste Mal fahre ich euch dazwischen. Und die mggeren Engländer
geben ihnen nichts nach in Rücksichtslosigkeit, den Büdeker.in der einen
und den gekochten Schinken in der andern Hand. Was will der Russe?
TN u Käse noch heißer und stärker? Dem fchlt der Samowar. Die
Alte hat ihre Fahrkarte verloren? Sie sieht so hilfsbedürftig aus.
Ritterlich zu Hilfe springen? Nein doch, sie ist nicht allein; der
junge Mensch ist ihr Sohn, er hat die gesuchte Fahrkarte in der
Westentasche, und ihr rundes Gesicht strahlt wieder vor Zufriedenheit.

Kein einziges hübsches Mädchen unter der ganzen jämmerlichen
Gesellschaft! Die da sieht allenfalls erträglich aus, noch sehr jung,
wohl eins von jenen bedauernswerten Geschöpfen, die als Gouver¬
nanten in die Fremde ziehen, um sich da von ungezogenen und ver¬
zogenen Schreikindern und deren Eltern mißhandeln zu lassen. Sicht
schon jetzt mit dem weißen, verängstigten Gesicht einer furchtsamen
Taube ähnlich. Aber da — was ist das?"

Er hielt plötzlich in seinem Gedankenkreise inne und starrte auf
die Tür, die von dem Damenzimmcr in den Wartesaal führte, und
aus der soeben zwei Damen traten. Tie ältere kleinere hatte lebhafte
braune Augen nnd redete eifrig auf ihre jüngere Gefährtin ein, und
diese war es, welche soeben unwissentlich das Selbstgespräch des
beobachtenden Reisenden unterbrochen hatte. Sie war sehr groß
und allerdings auffallend schön; mit kurzen Worten antwortete sie
der anderen und schritt auf das Büfett zu, um dort zwei Tassen Kasse«
zu bestellen. Sie wollte noch etwas hinzufügen, da drängten sich mit
unglaublicher Dreistigkeit die beiden erwähnten Kommis vor die Damen
und sprachen mit lauter Stimme ihre Wünsche aus. ' .

Der Reisende war aufgesprungen; seine grauen Augen blitzten,
und ans der Stirn zeigte sich bedrohliches Gewölk. Aber er blieb noch
stehen. „Ich will doch sehen, ob sie sich zu helfen weiß," dachte er,
„sie sieht so entschlossen aus, sie Hilst sich selber. Für den Notfall bin
ich ja imer ein nicht zu verachtender Rückhalt;" und er betrachtete mit
Vergnügen seine muskulösen Arme und Hände, deren Kräfte er nicht
ohne Lust in etwas unsanfte Berührung mit den Ladenhelden gebracht
hätte.

„Ich Litte," sagte die junge Dame ruhig, „Sie bemerkten wohl
nicht, daß ich mir soeben bestellte."

Der ihr zunächststehendeJüngling sah dreist lächelnd zu ihr
empor. „Sie sind gar zu gütig, Fräulein, allein wie Sie sehen, bin
ich im Begriff, eben hier Posto zu fassen."

Wieder trat der Reisende einen Schritt vorwärts; dann zögerte
er aufs neue; es reizte ihn, zu sehen, was die Dame nun lim werde.
Sie war bleich geworden, und in ihren Angen regte es sich wie von
verhaltenem Zorn. Sie legte eine Hand auf den Arm des Zudringliche»,
mit der andern wies sie, ohne ein Wort zu sagen, auf die Tür, wo ein
stämmiger Polizcibeamter regungslos seinen Platz behauptete.

Sei cs nun, daß diese Bewegung, sei es, daß der Truck der Hand
den Jüngling einschüchterte, genug, er stotterte einige unverständliche
Worte und zog sich dann in den Saal zurück, hinter ihm sein Gcnojse.

Der beobachtende Reisende lächelte befriedigt und setzte sich wieder.
Die kleine Szene hatte ihm Vergnügen bereitet. Er liebte den persön¬
lichen Blut, selbst wenn er von einer Dame gezeigt wurde.

Die Damen kamen indes heran und ließen sich an dem ihm zunächst
stehenden Tische nieder: der Kellner brachte ihnen den Kaffee.

„Wie unangenehm war das, Joseph«!" sagte die ältere Dame
nnd rümpste ärgerlich das seine Näschen.

„Warum?" eutgegnete das junge Mädchen gleichmütig; „auf
dergleichen muß man stets gefaßt sein."

„Du verlierst nicht leicht die Fassung, das muß man dir lassen,"
lachte die andere heiter; „ich hätte schon des lieben Friedens wegen
die Flucht ergriffen."

„Das würde ich nie tun," eutgegnete die jüngere, und ihre Lippen
zogen sich trotzig zusammen; „Männer sind der Meinung, sie seien
die Alleinberecb.igten: mögen sie lernen, daß wir ihnen gleichstchen
und nicht zu ihren Füßen zu liegen wünschen."
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-?Aun, Kind, bis zum Fußfall ist bei dir noch eine weite Strecke,"
>ngte die ältere Dame gemütlich; „davor ist mir nicht bange."

„Ja, aber nicht alle denken so wie ich,"
„Glücklicherweise."
„Tante Linchcn!" rief das junge Mädchen halb lachend, halb

ärgerlich,
„Nun, las; mich nur, Josepha, ich necke dich einmal gern. Wir sind

ja übrigens gerade auf dem Wege, der staunenden Welt einen leuchten¬
den Beweis von der Gleichberechtigung der Frauen zu geben,"

„Tante Linchen, von keinem andern als von dir würde ich diesen
Ton ertragen," sagte das junge Mädchen in einiger Erregung,

Die Tante lachte unbesangen und tauchte ihren Zwieback in den
noch immer zu heißen Kaffee, Dann klopfte sie die Krümchen von
ihrem dunkelscidenen Reisekleide und ließ dabei ihr Taschentuch auf
den Boden gleiten. Der benachbarte Reisende bückte sich sofort, stand
auf und überreichte es ihr mit feiner Höflichkeit, Tante Linchen
dankte und blickte überrascht auf seine prächtige Gestalt, Ihren:
scharfen Blick war der Nachbar nicht entgangen; aber so groß hatte
sie ihn sich nicht gedacht,

„Ucbrigens müssen wir noch unsere Uhren regulieren, Josepha,"
begann sie dann, „sie gehen zu norddeutsch, und der Ruf zum Ein¬
steigen könnte uns überraschen."

„Sie haben reichlich Zeit, meine Damen," antwortete die kräftige
Stimme des Fremden; „der Zug geht genau in einer Viertelstunde
nach hiesiger Zeit,"

„Das mag Ihnen viel erscheinen, uns Damen aber dünkt es
kaum genug," versetzte Tante Linchen munter,

„Sie meinen, Herren haben der: Vorzug der Schnelligkeit vor
Damen voraus; damit würde das gnädige Fräulein nicht überein¬
stimmen," sagte er ironisch, auf Josepha blickend.

Diese sah ihn erstaunt an.
„Ich bitte um Entschuldigung," fuhr jener gleichmütig fort, „aber

ein Wartesaal ist sozusagen ein öffentliches Gebäude; so war auch ich
respektvoller Zeuge der Auscinandersetzrmg des gnädigen Fräuleins
über die gleichen Menschenrechte, Sie müssen nur gestatten, Ihnen
inein Bravo zuzurufen; Sie fassen die soziale Frage von einer inter¬
essanten Seite ans,"

„Von einer mir naheliegenden," wollte Josepha erwidern; aber
sie unterdrückte die Antwort. Wozu sich mit einem fremden Menschen
in ein Gespräch einlassen?

Tante Linchen antwortete scherzend für sie: „Meine Nichte hat
nichts hierauf zu erwidern, wie Sie sehen; so heikle Fragen passen
auch wohl nicht in den Wartesaal,"

„Da haben Sie mich sehr liebenswürdig belehrt; das nächste Mal
soll es besser werden,"

„Sie merken, sogar alte Leute lerneu nicht aus; im Notfall und
bei bescheidenen Ansprüchen profitieren sie selbst von einem so jungen
Blut wie Sie,"

Der Fremde lachte und sah erheitert ans, Josepha suchte ihre
Sachen zusammen, „Es wird Zeit, Tante Linchen,"

„Wahrhaftig, gnädiges Fräulein, Sie haben recht, der Zug nach
Lausanne geht sogleich ab," rief der junge Mann aufspringend,

„Das kommt vom Schwatzen," eiferte Tante Linchen; „nun
erleben wir.noch, daß wir hier sitzen bleiben,"

„Nein, nein, daran ist kein Gedanke; wir kommen mit; ich habe
auf die Zeit gemerkt, dein: ich WP in kein Gespräch vertieft," bemerkte
Josepha nicht ohne Betonung; „folge mir nur," Sie neigte stolz den
Kopf gegen den Fremden und schritt ihrer Tante voran auf den
Bahnsteig,

„Erlauben Sie," sagte der junge Mann und griff, ohne sich im
geringsten um Josephas verabschiedende Bewegung zu kümmern,
nach Tante Linchcns kleinem Gepäck; „ich werde Ihnen das zureichen,
wenn Sie eingestiegcn sind,"

„Danke, danke," und Tmrte Linchen eilta hinter der Nichte her,
„Gott sei Dank, daß wir glücklich sitzen," sagte sie atemlos zu Josepha,
als sie mit dieser in einem der langen in der Schweiz gebräuchlichen
Eoupes angelangt war und anfing, ihre verschiedenen Sächelchen zu
ordnen; nun brauchen wir bis heute Nachmittag nicht auszusteigen,
können uns häuslich einrichten und die schöne Gegend bewundern;
hier weiß ich ja Bescheid, Leider sieht man nur die Jurakctte, die uns
Deutschen, wenn wir einmal die Hochalpen gesehen haben, nicht gut
genug dünkt,"

„Was ist denn, Tante Linchen? Hast du etwas verloreu?" fragte
Jvsepha; denn die Tante konnte mit der Einrichtung auf ihrem Platze
gar nicht zustande kommen,

„Ich weiß nicht, ich hatte doch noch mein graues Mohairtuch, du
weißt doch, das unglückliche Ding, das Tante Lotte mir gehäkelt hat
und das mit einer wahrer: Passion an jedem Nagel und Haken hängen
bleibt."

„Kannst drr es denn nicht finden?" und Josepha begann auf dem
Fußboden zrr suchen,

„Ich muß cs beim Einsteigen verloren haben, Kind, oder der
junge Herr, der es mir trug, hat es schon vorher fallen lassen. Man
tut eigentlich immer am besten, seine Sachen selbst zu behüten; ich
habe das schon so oft erlebt und werde doch nicht klüger."

„Noch dazu ein ganz Unbekannter," sagte Josepha.

„Entschuldigen Sic, meine Gnädige, gehört Jhrren vielleicht
dies Produkt weiblicher Handarbeit? Ich fand cs an den Knöpfen
meines Mantels, und da ich mich weder mit Geisterspnk noch mit
kunstfertigen Erzeugnissen der Strickindnftrie abgebc, komme ich.ans
die naheliegende Vermutung, daß ich mich von Ihnen mit diesem
reizvollen Gewebe fesseln ließ, wahrscheinlich nur noch einmal die
genußreiche Gelegenheit zrr haben, mit Ihnen anzuknüpfcn."

Josepha maß den unerwünschten Eindringling mit einem ab
weisenden Blick. Tante Linchen aber sagte eifrig: „Gewiß, gewiß,
geben Sie nur her; es ist mein Mohairtuch; ich habe es bereits vermißt.
Wenn ich Ihnen einen umstrickenden Eindruck damit gemacht habe,
so tut mir das leid," fügte sie schelmisch hinzu, und ihre braunen Augen
zwinkerten neckisch; „aber ich bin doch froh, es wiederzuhabcn,"

„Bitte sehr, die Absicht umgarnt zu werden, lag jedenfalls aus
meiner Seite," versicherte er galant und nahm seelenruhig auf den:
leeren Sitze am entgegengesetzten Fenster Platz, Als Josepha zu ihrer
Ueberraschung bemerkte, daß der Fremde sich gleichfalls häuslich
niederließ, wandte sie sich nach ihn: um und sagte: „Sie fahren in
derselben Richtung wie wir?"

„Zu Befehl, mein gnädiges Fräulein, Ich hoffe, daß ich damit
nicht allzusehr gegen Ihre Wünsche verstoße,"

„Darauf kommt es hier nicht an," versetzte sie kühl: „die Eisen
bahn ist ein Hotel für allerhand Gäste; es gehen Menschen darin aus
und ein, die sich gar nicht berühren, und deren Lebenswege sich meist
niemals wieder kreuzen,"

„Sie sprechen eine unbestrittene Wahrheit aus, mein gnädiges
Fräulein; aber es gibt auch Ausnahmen von der Regel,"

„Doch wohl nur in ganz seltenen Fälleir; mir ist ein solcher
noch nie vvrgekommcn," sagte Josepha kurz,

„In, Kind, du bist wenig gereist und kannst gar nicht aus Er
fnhrmrg urteilen," meinte Tante Linchen; „ich zun: Beispiel habe ein
solches Wiedersehen schon erlebt,"

„Das muß manchmal sehr wenig angenehm sein," sagte Jvscpba
schnell. Dann bereute sie das Wort; die Absicht war doch zu deutlich,
und sie hatte ja vorsichtig sein wollen.

Der junge Mann schien von dem Stich nichts zu empfinden,
er fragte in ganz natürlichen: Torr: „Wollen wir eine Wette eingehen,
mein gnädiges Fräulein, daß wir, Sie und ich, uns wieder begegnen?"

Ihr eine Wette anzubieten — dieser wildfremde Mensch! Tabe!
hörte alles auf. Wenn sie sich nicht eben zur Vorsicht ermahnt hätte,
würde-sie eine scharfe Antwort gegeben haben; so begnügte sic sich
mit der kurzen Antwort: „Ich wette nicht,"

„Das ist schade," fuhr jener unbekümmert fort, „schade für mich;
ich würde die Wette gewinnen,"

Josepha antwortete nicht und richtete ihre Aufmerksamkeit auf
ein Brich, das sie aufgeschlagen hatte, Tante Linchen betrachtete sie
mit einen: lächelnden Seitenblick, „Welch ein Glück, daß inan in
meinem Alter nicht so unzugänglich ist wie die Jugend!" dachte sie;
„das Reisen würde recht langweilig sein, wenn man seine Mitreisenden
nie mehr airreden wollte, nur weil sie einem nicht förmlich vorgestellt
worden sind," Sie fragte also den Herrn, ob er schon früher in der
Schweiz gewesen sei,

„Ge au habe ich es nicht nachgerechnet; es dürfte aber mehr
als ein dutzendmal sein. Zuweilen habe ich sie nur als Za ischenstation
für ander' Lrte, besonders sür Afrika, benutzt," war die Entgegnung.

„So sind Sie ein weitgereister Herr?" rief Tante Linchen,
„Einigermaßen; ich war bisher so wenig wie möglich seßhaft."
„Aus Liebhaberei?"
„Sie sprechen es aus, meine Gnädige; den: Manne gehört die

Welt, und mir sein Besitztum kennen zu lernen, muß er es durch¬
forschen," Sein Blick streifte Jvsepha, wie sie meinte, herausfordernd;
sie sagte nichts, aber unwillkürlich mußte sie znhören; seine kräftige
Stimme drang ohnehin bis an ihren entfernten Platz-

„Kehrt man von solch einer Expedition zurück," si hr er fort,
„so schwillt einem die Brust vor Stolz über das, was der Mensch zu
leisten vermag. Man fühlt eine ungemcssene Kraft durch die Aden:
strömen, die Erde dünkt uns zu klein, mir uns zu fassen, wir möchte»
unerhörten Gefahren entgegengchen, an jedes unerschlossene Siegel,
an jede geheimnisvolle Schranke die Hand legen und sprechen: „Ich
breche dich; ich bin der Mensch und größer als du; ich beuge dich
»reinem Willen, ich herrsche und erkenne kein Hemmnis an als den
Tod,"

Es war Josepha unmöglich, nicht zrr lauschen. Sie lehnte sich auf
gegen diesen Menscheu, und doch zog es sie hin zu ihm; was er sagte,
berührte gar zu stark widerklingend die hochgespannten Saiten ihres
Innern. „Sind Sie ein Gelehrter?" fragte sie plötzlich. Sie hatte
sich von ihn: fernhalten wollen; doch drang die Frage wider Willen
über ihre Lippen,

„Nichts weniger als das, »rein gnädiges Fräulein; ich bin ein ans
fallend gewöhnlicher Mensch, der in der Theorie so gut wie gar nichts
geleistet hat, leider — werden Sie sagen —; die Frauen haben ja ei»
mal ein taible für die Männer der Wissenschaft,"

Wieder lag der trotzige Zug um den kleinen Mund, wieder blitzten
ihn die stahlblauen Augen unwillig an, „Ihr Beruf hat nicht das
geringste Interesse sür mich; meine Frage war eine ganz allgemeine,"
sagte sie kalt.
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„Jedenfalls wissen Sie in diesem Lande besser Bescheid als ich
und können uns mit Ihrer Erfahrung besser dienen als mit aller
Gelehrsamkeit der Welt," unterbrach Tante Linchen.

„Das ist richtig, und ich stehe mit Vergnügen zur Verfügung."
Er fing nun an, Tante Linchen ans dies oder jenes aufmerksam zu
machen; überall knüpfte er interessante, originelle Bemerkungen an,
nnd wieder konnte es Josepha nicht lassen, über die Seiten des Buches
hinweg ihm zuznhören und Gefallen an seinen Worten zu finden.

Plötzlich sprang er ans. „Sind wir schon in Reuschatel? Hier
muss ich ja anssteigen."

„Sv? Ist das Ihr Ziel? Ich ineinte, Sie reisten mit unS bis
Lausanne;" sagte Tante Linchen bedauernd.

„Das war meine Absicht; doch ich habe meinen Entschluß ge¬
ändert. Ein Wiedersehen erhoffe ich trotzdem. Ich denke, über kurz
oder lang werde ich das Vergnügen haben, mich Ihnen unier günstigeren
Verhältnissen vorznstellen. Bis dahin erlaube ich mir, Ihnen meinen
Namen in das Gedächtnis zu schreiben." Er zog eine Visitenkarte
hervor, reichte sie Tante Linchen, lüftete höflich die Bärenmütze gegen
beide Damen und verschwand in der Conpötür.

Tante Linchen betrachtete die Karte in ihrer Hand; aber mit
einem Ausruf ließ sie sie ans den Schoß fallen.

„Nun, Tante Linchen, was gibt es?
ist es der Name eines berühmten
Raubmörders?" Die Spannung in
ihrem Tone ließ sich nicht verbergen.

„Ach bewahre, Kind, etwas viel
Schlimmeres," rief Tante Linchen
kläglich; „lies doch nur selbst."

Josepha nahm die Karte und
las: Wolfdietrich Wildencichen ans
Wachau, Sekondleutnant des 9.
brandenbnrgischen Grenndierregi-
nients Nr. 16. —Eberhards Freund!
Also das war Wolsdictrich! Sie
wußte nicht recht, ob sie lachen oder
sich ärgern sollte. Jedenfalls war
das Begegnis sehr unbehaglich.

„Wer hätte das gedacht, Josepha!
Hoffentlich hat er uns nicht erkannt,
das ist mein einziger Trost."

„Natürlich hat er uns erkannt,"
sagte Josepha, „wir nannten uns
ja beim Namen, und der meinige
gehört nicht zu den häufigsten. Auch
wiederholte er ja ost genug, daß wir
uns wieder treffen würden."

„Freilich, freilich, er war seiner
Sache gewiß," bestätigte Tante
Linchen; „nun, wir können uns
wenigstens nicht vorwerfen, etwas
Unpassendes gesagt zu haben."

Josepha schwieg. Ihr Gewissen
war nicht so rein wie das der
Tante, aber sie sagte sich zur Beruhi¬
gung, daß sie einem unbekannten
Freunde Eberhards gegenüber
keinerlei Verpflichtung habe, daß sie
wohl zurückhaltend, doch nicht nn
freundlich gewesen sei, und so gab
sie sich zufrieden nnd vertiefte sich
wieder in ihr Lehrbuch der Anatomie,
nur daß ihr zuweilen die Gestalt des Fremden vor die Buchstaben
trat. Endlich gelang cs ihr aber doch, ihre Gedanken so nn die Lektüre
zu fesseln, daß sie ganz erstaunt aufsah, als Tante Linchen sie erinnerte,
daß es zwei Uhr sei, daß sie sogleich in Lausanne anlommen würden
nnd dort nmsteigen müßten.

Ans der Fahrt von Lausanne nach Genf lohnte cs sich nicht mehr
zu lesen. Tante nnd Nichte verfielen in Nachdenken; jede beschäftigte
sich mit der vor ihnen liegenden Zeit, nnd Josepha wurde es fast
feierlich dabei znmnte. Die Verwirklichung ihres heißesten Wunsches
lag in greifbarer Nähe.

Sie atmete tief ans. Ihr Herz schlug in lebhafter Spannung und
hoher Freude ihrem Ziele entgegen. Der Zug hielt. „Gensve!" rief
der Schaffner ihnen freundlich zu.-

Auch Wolfdietrich Wildeneichen war nachdenklich, nachdem er
die Damen verlassen hatte; dann lächelte er vor sich hin. „Ta hätte
ich sie also gesehen, die berühmte Josepha, und sie hat wirklich die
närrische Idee mit den: Studieren durchgesetzt. Nun, wohl bekvmm's!
Ich beneide sie nicht, soviel weiß ich, und von ihr gefällt mir's durchaus
nicht. Uebrigens ein süperbes Mädchen, eine echte Schönheit, hat
Augen nnd Figur. Es war aber Zeit, daß ich mich davonmachte;
sie fand mich gar zu unverschämt; als ob ich sie in ihren Rechten
kränken wollte. Im Gegenteil, ich wünsche ihr glückliche Reise. Doch
was fange ich nun in einem Neste wie Neufchatel an, wo ich in der Welt
nichts zu suchen habe? Im See baden im April? Es wäre ein Spaß,
stärkt die Muskeln, und das Diner schmeckt hinterher nur um so besser."

Drittes Kapitel.
Am Cvmer See finden wir Wolsdictrich wieder. Von einer

Wasserfahrt zurückgekchrt, eilte er mit großen Schritten dem Hotel
Villa Zerbelloni zu.

Er ging sehr rasch und kümmerte sich nicht um die Menschen.
Ans einmal aber hielt er den Schritt an. „Was weinst du?" fragte er
eine kleine Dirne von vier oder fünf Jahren, die schluchzend vor ihm
hertrabte Sie hatte ein feuerrotes Tuch um den Kopf geschlungen;
die dicken Tränen liefen an den braunen, runden Wangen herab, nnd
sie suchte mit schwärzlichen Fingern die nassen Flüßchen fortznreiben.
Der Fremde ergriff schnell eine von den tränennassen, schmutzigen
Händen, nnd als das Kind ihn nur anstarrte, fragte er noch einmal:

„Was fehlt dir beim, Kleine, hast du deine nmcirs verloren?"
Unter seinem gutmütigen Lächeln verschwand des Kindes Scheu.

Die Tränen flössen unaufhaltsam, und eine dünne, klägliche Stimme
rief: .,8i, si, Lignor."

„Wo denn, kleiner Schreihals? Bist du ihr fortgelausen?"
,,lKo, no, Lignor."
„Wo ist sie denn aber?"
„In nrsrento, Zignor."
„Ans dem Markte. Da war freilich heute großes Gedränge, und

ein so kleines Gewächs konnte sich
recht gut verlieren. Kurz entschlossen
schritt er mm, die Kinderhand
festhaltend, der Stadt zu, und die
kleine trippelte willig neben ihm
her. Sie hatte Vertrauen gefaßt
zu dein großen Manne und erzählte
ihm vergnügt, daß ihre Mutter
Aepfel verkaufe nnd ihren Platz
in der Nähe der Kirche habe. Der
Fremde sah sich um. Sie waren
ans dein Markte cmgekommen, und
da standen mich die langen Reihen
der Obsthändler, auf deren Früchten
noch hier nnd da die kristallhellen
Spieren des vergangenen Gewitters
leuchteten. Er näherte sich schnell.

..^Incire, irmclrs min," rief plötz¬
lich die Kleine, nnd dieser Ruf
wurde mit Jubel von einer Frau
beantwortet, die unruhig suchend
die verschiedenen Gruppen über¬
blickte. Sie erdrückte das Kind fast
mit ihren Umarmungen, zugleich
überschüttete sie den „Lebensretter",
wie sie ihn nannte, mit Danksagungen,
denen er sich jedoch bald zu ent¬
ziehen wußte, indem er dem Kindl¬
ein Geldstück in die Hand drückte und
sich dann schleunigst entfernte.

„Die Schlußszenen sind bei
solchen Akten immer unerträglich,"
murmelte er geärgert, „als ob
man nicht unbehelligt ein Kind anf-
lesen dürfte, wenn man will."
In dem kühlen Vestibül des Hotels
eilte der dienstfertige Portier herbei,
ihm beim Ablegen behilflich zu
sein, aber erschrocken fuhr er zurück.

„Der Signor sind ja naß, ganz naß,
und der Signor haben keinen Hut. Ist dein Signor ein Unglück be¬
gegnet?"

„Richtig, fast hätte ich's vergessen; schickt doch sogleich nnd laßt
mir eine neue Mütze, ähnlich wie die verwrcne, die Ihr ja kennt,
holen, und Pietro soll kommen und mir beim Umkleiden helfen."

..Lento, verrissimo, Lignore. Es sind auch Briefe an den
Signor angekommen."

..Vn bene, schickt sie mir hinauf."
Er bestieg die Treppe und trat in ein großes, wohleingerichtetes

Zimmer. Bald daraus klopfte es.
../Lvanti!" rief der Deutsche mit so lauter Stinrme, daß Pietro

erschrocken mit einem Satze mitten im Zimmer stand nnd mit offenein
Munde der zu erwartenden Befehle des gestrengen Signor harrte.

„Gebt die Briefe," herrschte der Fremde, „nnd reicht mir dce
Sachen zum Umkleiden."

Tie meisten Adressen betrachtete er nur flüchtig nnd warf die
Briefe ungeöffnet ans den Tisch; einer aber schien ihn zu interessieren:
er sah länger darauf hin und riß dann das Kuvert auf. Es fielen zwei
Blätter heraus. Er griff nach dem kleinern Blatte, auf dem eure zarte
Kinderhand in großer, unsicherer Schrift sichtbar ward nnd las:

„Lieber Wolfdietrich, ich lade Dich zu meinem Geburtstag ein:
der ist am ersten Juli. Hoffentlich kommst Du; ich möchte Dich so gern
Wiedersehen. Ich habe Dir schon zweimal geschrieben, wie Du mich
gebeten haltest; aber Du hast nie geantwortet. Hast Du unsere Freund¬
schaft vergessen, die wir in Handeck schlossen? Mir geht es gut; alle
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Lchlotz rvernigero-e iin ^arz. Nach

Die „Wartburg des Harzes" hat mau nicht unzutreffend das
hochragende, stolze Schloß des Fürsten zu Stolbcrg-Wernigerode
genannt, dieses prächtige Schmuckstück inmitten eines Kranzes
dunkelgrüner Waldungen. An historischer Bedeutung kommt Schloß
Wernigerode selbstverständlich der Warte im Thüringer Lande nicht
gleich; wohl aber zeigt sich in der Lage beider Burgen, im ganzen
Charakter auch ihrer Bauweise eine merkwürdige Aehnlichkeit,
Neben dem Brocken und den Schönheiten des romantischen Jlsc-
tales bildet diese Partie des an Natnrreizen so reichen Mittel
gcbirgcs einen Hauptanziehungspunkt für den Fremdenverkehr¬

einer photographischen Griginalaufnahme.

Namentlich im Spätsommer nnd Frühherbst zeigt sich der Untcrharz
bekanntlich in besonders farbenfunkelndem Gewände. Wunderbar ist
die Fernsicht von den Türmen des Schlosses aus, lohnend in hohem
Maße auch die Wahl Wernigerodes —der Stadt bzw. des Schlosses —
zum Ausgangspunkt weiterer Touren. In den Jahren 1862—8t
wurde das Schloß nach den Plänen des Architekten Frühling ans
gebaut. Eine Bibliothek von 117 000 Bänden, darunter viele Selten¬
heiten, eine Gemäldegalerie, ein Natnralienkabinctt, der Tiergarten
sind die Hanptsehcnswürdigkcitcn des Schlosses, das in bequemem
Aufstieg von der Stadt aus in einer halben Stunde zu erreichen ist.
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Menschen sind freundlich gegen mich nnd pflegen mich zärtlich, nnd
Josepha konrmt oft zn rms; das ist natürlich das beste. Adie»; anch
Dich stabe ich lieb. Bitte, komm doch. Deine kleine Nnth."

Er las den Brief mehrere Male. Er war nachdenklich geworden
nnd vergast ganz das Umkleiden. Nur mechanisch beförderte er das
Papier von einer Hand in die andere, je nachdem der arbeitende Pietro
dieses oder jenes Annes zu dein Geschäft des Anziehens bedurfte.
Tann griff er zu dein zweiten Briefe, las ihn aufmerksam durch, und
als Pietro sein Werk beendet nnd ihn verlassen hatte, fing er wieder
bei dem ersten an.

„Also sie hat mich lieb nnd ladet mich ein/' murmelte er nnd
warf sich in einen der großen Sessel; „warum sollte ich nicht hingehen?
Ich habe es lange genug verschoben. Und auch Eberhard hat Urlaub
genominen, nur „Josepha kommt oft", so schreibt das Kind. Je nun,
und warum nicht? Was geht mich diese Josepha an? Einmat must
ich doch mit ihr znsammentreffen, und wir werden dann wohl mit
einander fertig werden. Der erste Juli ist freilich vorbei — der Brief
must vierzehn Tage unterwegs sein; doch was tut's? Plötzlich bin
ich da. Langes Erwägen ist unnütz. Eberhard schreibt nichts von.
Josepha; desto mehr at er von seiner Margot, die ich ihm von Herzen
gönne. Also morgen actclio, Kella Ituli-r! Eine letzte Fahrt ans den:
himmlischen t.ago cti Lome,, und dann uvarrti!"

Ter nächste Abend führte den Fremden durch den St.-Gotthard-
Tmrner in die Schweiz. Er reiste ohne Aufenthalt; Ermüdung kannte
er nicht, nnd so fand ihn der zweite Tag, nachdcm er zwei Nächte ans
der Bahn zngebracht hatte, ebenso frisch wie der erste am Thuncr See.
In Scherzlingen bestieg er das Schiff.

lieber dem See slimmerte blendend die Sonne. Der Dampfer
war voll von Ausländern, zumeist von Amerikanern, welche vereinzelt
oder in Gruppen saßen, Erfrischungen geirossen, schwatzten, den Bädcker
studierten nnd fetten einen Blick ans das entzückende Panorama
warfen, ans die reizenden Ufer mit ihren Pillen und keinen Städten,
dahinter die bläulichen Berge, die Kette der Berner Alpen, die weiße,
leuchtende Jungsrnn, den Mönch, den Eiger, nnd unten den See,
den smaragdenen, klaren See, ans dem die Sonnenstrahlen tanzten.
Ter Fremde wars einen langen Blick darauf nnd nickte besriedigt.

„Es laßt sich nichts damit vergleichen," dachte er, „ich habe viel
gesehen, seit ich zm» letztenmal diese Gegend betrat; aber dies ist
eigenartig."

Der Dampfer stoppte brausend an der Station; der Fremde
sprang herab, liest seine Koffer über die Lnndnngsbrücke tragen,
empfahl sie dem Stationsvorsteher bis zur Abholung und ging leicht¬
füßig die Landstraße weiter. Mehrere Knaben sprangen in seinen
Weg und boten sich zur Führung an; aber er wies sie lachend zurück.

„Nein, Leutchen, diesen Weg kenne ich, als wenn ich ihn selber gebaut
hätte, also packt euch!" Doch warf er ihnen, als er ihre langen Gesichter
sah, gutmütig ein paar Silbermünzen zu und erntete dafür lebhaften
Dairk. Nach kaum zehn Minuten erreichte er ein schlvßartigcs Gebäude
mit Türmchen und einer abgrenzenden Mauer, die sich hart an den
See schloß. Unter dem osfenstehcnden Eingangstor zog er an der
Pförtnerglocke. „Guten Tag, Frau Christiane. Sind die Herrschaften
zu Hause?"

„Ach je, Herr Wildeireichen, lassen Sie sich mich einmal wieder
bei nns sehen!" rief die runde Frau, die im säubern dunklen Anzug
eilig an ihrer Krücke herbcikam. „Ja, ja, die Herrschaften sind da, aber
ich glaube, es weist niemand, daß Herr Wildeneichen heute ankonrmen
würde."

„Nein, ich bin nicht angcmeldet. Geht es der Frau Gräfin gut?"

„Die gnädige Gräfin befindeil sich sehr Wohl, Gott sei Dank:
überhaupt alle munter im Hanse. Herr Wildeneichen wissen wohl
nicht, daß noch mehrere Herrschaften znm Besuch sind?"

„So? Rn, denn adieu, Frau Christine, es freut mich, Sie immer
als die alte zu sehen."

An der HauStür erwartete ihn bereits der durch die Glocke herbci-
gernfene Diener. Das Zimmer stand schon seit vierzehn Tagen für
Herrn Wildencichen fertig eingerichtet.

Er tummelte sich nun mit großem Eifer, und nach einer guten
halben Stunde stand Wolsdietich in tadellosem Anzüge nur Fenster,
nahm einen kleinen Imbiß zrr sich und sah hinaus. Er horchte arrf
das Geräusch der Fontäne, die unter seinem Fenster plätscherte, nnd
sah in den schonen blühenden Garten hinaus.

Irr den unteren Räumen war alles still; die Türen nach der
Terrasse standen weit vfscn; unter den blühenden Bosketts und aus¬
ländischen Gewächsen, die einen mit feinem Kies bestreuten Platz
umgaben, standen Stühle um einen Tisch. Arrf einer der Bänke saß
eine Dame mit eurem Buche in der Hand. Als sie den kräftigen Schritt
auf denr knirschenden Kies hörte, blickte sie aus. Einen Augenblick
sah sic denr Ncherkommcndcn schars nnd erstaunt in das Gesicht;
dann legte sie das Buch arrf den Tisch und erhob sich lebhaft. „Sie
sind es, Herr Wildencichen? Sie Abenteurer, der unserer Einladung
ein hartnäckiges Schweigen entgegensetzte? Verdienen Sie noch ein
freundliches Willkommen?" ries sie halb scherzend, halb vorwurfsvoll.

„Ich bin geknickt, Frau Gräfin," erwiderte er, sich über ihre
ausgestreckte Hand neigend, „doch komme ich nicht ohne Entschuldigung."
Er setzte ihr nun das Verhängiris auseinander, infolgedessen der Brief
ihres Sohnes erst kürzlich in seine Hände gelangt sei. Die Gräfin
zeigte sich schnell befriedigt. „Soll ich Sic nun zu der Jugend führen?"
fragte sie, „sie ist drüben auf denr Tennisplatz; ich hatte mich nur
ein wenig von der Unruhe in die Stille zurückgezogen; denn Sie
müssen wissen, daß wir viele Gäste im Haufe haben."

„Bitte, lassen Sie sich nicht stören, Frau Gräfin; Sie wissen,
ich kenne meinen Weg in Ihrem Garten." Er griff grüßend an den
Hut und war bald ihren Blicken entschwunden. Rasch sprang er die
Stufen zu dem erhöhten Teile des Gartens hinaus, ging am Gewächs¬
hanse vorbei, dem alten, erstaunten Gärtner, der dort hantierte, ein
lautes: „Morgen, Jakob, was machen die Kamelien?" zurnfend, und
schlich dann unter dem deckenden Schutz der Gebüsche, durch den
immer deutlicher werdenden Schall der Stimmen geleitet, bis zu dem
Platz, wo auf grünem, kurzgeschorcnem Rasen die bekannten weißen
Kreidestriche leuchteten, welche die Grenzen des Tennisspicls bilden.

Regelnrüstig flogen die Bälle, von den üblichen Zurufen begleitet,
über das Netz. Es waren vier Spieler, zwei Dainen nnd zwei Herren,
die ihre Raketts mit großer Geschicklichkeit handhabten. Alle vier
trugen bequeme Anzüge aus weißem Flanell; die Kleider der Damen
fielen in Falten nieder nnd waren nur an der Taille von einem Gürtel
zusammengehalten, so daß nichts ihre freien Bewegungen hinderte.
Wolsdietrich erkannte zunächst Eberhard. Auf derselben Seite mit
ihm stand seine Braut; dieser gegenüber, auf der andern Seite des
Netzes, sah er Hatto, einen Vetter Eberhards, und die zweite Dame—
ja, diese, war Josepha. Wieder, wie ans denr Bahnhof zu Basel, siel
ihm die klassisch reine Schönheit ihrer Züge und das wundervolle
Ebenmaß ihrer Gestalt auf. Unwillkürlich beugte er sich weiter vor,
um sie bester beobachten zrr können, und merkte dabei gar nicht, wie
er allmählich nns seiner Deckung heraustrat.

„Wolsdietrich!" rief plötzlich nicht weit von ihm freudig eine halb¬
laute Stimme. Da stand ein Rollstuhl gerade, gegen das Gebüsch
geklirrt, in denr er sich verborgen gehalten hatte, nnd darin saß Rutli,
die Wangen vom Rot der Ueberraschung gefärbt, die Augen bewill¬
kommnend ans ihn gerichtet. Mit einem Sprung war er an ihrer
Seite. „Da bin ich, Ruth, mrd du hast mich nicht vergessen, nnd du
sreust dich, mich zrr sehen?"

„Warum tarnst du mir nicht eher? Hast du meinen Brief nicht
bekommen?"

„Vor zwei Tagen, nnd dann bin ich Tag nnd Nacht gereist, um
deinem Befehle nnchznkvmnren, kleine Ruth."

„O Wolsdietrich, du mußt so müde sein!"
Er lachte hell auf. „Durchaus nicht; die Reise war keineswegs

anstrengend, besonders mit so wertvollem Ziel."
Das Lachen machte anch die anderen aufmerksam. Eberhard

stutzte, sah sich um mrd hielt die Hand über die Augen, um besser sehen
zn können.

„Holla, Wolsdietrich! Wahrhaftig, er ist es, wie er leibt und lebt,"
Und mit ein paar Entzerr war er bei ihm nnd schüttelte dem Freunde
herzhaft die Hand. Auch Margot und Hatto kamen herbei, und bald
gab es ein lebhaftes Fragen mrd Antworten um Ruth herum. Nur
Josepha hielt sich zurück, zögernd stand sie mrd malte zerstreut mit dem
Rakett verbotene Linien in das weiche Gras. Znm erstenmal irr ihrem
Leben fühlte sie sich verlegen; sie zürnte Wolsdietrich, weit er gekommen
war, und zürnte sich selbst, daß sic dieser Besuch nicht gleichgültig liest.

Plötzlich sah sie auf; denn sie erblickte ein paar Schatten vor sich
arrf dein Rasen; Margot kam mit Wolsdietrich an ihrer Seite auf sie
zn. „Hier bringe ich dir Eberhards Freund, Josepha; er behauptet
freilich, dich schon zrr keimen: doch da du nie etwas davon erwähntest,
meinte ich, der Vielgereiste habe sich geirrt."

„Glauben Sie, Gräfin Margot, ich hätte ein so schlechtes Ge¬
dächtnis?" sagte Wolfdietrich; „ich versichere Sie, cs gibt Gesichter,
die sich mir unvergeßlich einprägen. Fräulein von Handeck gehört
zrr diesen. Sie müssen mir verzeihen, gnädiges.Fräulein, wenn ich
so frei bin, mich Ihrer zrr erinnern ebenso wie unserer gemeinsamen
Fahrt von Basel bis Neufchatel, selbst arrf die Gefahr hin, Ihnen
durch die Treue meines Gedächtnisses mißfällig zrr werden."

Sein beziehungsvoller Ton, der genau fo klang wie damals,
reizte Josepha genau ebenso. Zudem fühlte sie, daß sie errötete, nnd
der Aerger darüber machte ihre Antwort besonders schroff. „Auch ich
erinnere mich, wenn auch nicht mit Vorliebe, an die von Ihnen so gütig
im Gedächtnis bewahrte Begegnung. Spielen wir weiter, Eberhard?"

„Ich denke, wir hören auf, nicht wahr, Margot? Wir wollen
unfern Gast erst etwas genießen."

„Das kann ich nicht gestatten," rief Wolfdietrich; „ich ersuche die
Herrschaften dringend, sich nicht unterbrechen zu lassen; ich ha'ec anch
noch mit meiner Freundin Ruth zrr plaudern."

Josepha stand während der Verhandlungen schweigend und ging,
als sie beendet waren, sogleich auf ihren Platz zurück. Das Spiel
nahm seinen Fortgang; doch ihre sonstige Sicherheit hatte sie verlassen.
Zrr ihrer größten Entrüstung gingen alle ihre Bälle über das Ziel
hinaus, so daß Wolsdietrich ihr dieselben mehrmals zurückbrachte,
um sie ihr mit ausgesuchter Höflichkeit zu überreichen.

„Bitte, bemühen Sie sich nur nicht," sagte sie ein paarmal.
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„Sie werden mich doch nicht in der Ausübung meiner Ritterpflicht
hindern wollen, mein gnädiges Fräulein," entgegnete er sehr gleich¬
mütig.

Wolfdietrich stand über Ruths Stuhl gelehnt und sah unverwandt
ans ihr Spiel — wie er meinte —, aber er sah nur Josepha selber. Er
tonnte sich nicht satt sehen an ihr. Cr war so in seine Beobachtungen
vertieft, daß er erst, als Ruth wiederholt seinen Namen rief, empor-
fnhr. „Verzeihe, Ruth, das waren ein paar geschickte Schläge."

„Wann reist denn deine Josepha wieder fort?" fragte er, seinem
Gedankengange folgend, nach einer Paule.

„Fort? weshalb sollte sie fort?" fragte Ruth mit großen Augen
zurück; „sie ist ja noch gar nicht lange hier?"

„Ich denke, sie lebt in Genf?"
„Ja, aber sie hat Ferien, und die bringt sie hier zu."
Das Wort „Ferien" verstimmte ihn; es hatte einen unangenehmen

Beigeschmack von Zwang, der nur für eine kurze Weile abgeschüttelt
ist, und dann fiel ihm Josephns Studium ein. Wie konnte ein Mädchen
studieren! Wie unpassend und uvweiblich! Sonderbar, daß er daran
noch nicht gedacht hatte. Josephas Auftreten war doch durchaus in
den Grenzen des Weiblichen. Er hatte sich eine Medizinstudierende
anders gedacht. An ihr war nichts Auffallendes, oder doch?

Die Tennisspieler traten zu ihnen. Während die Damen dem
Hause zugingen und Ruth von Hatto im Rollstuhl geschoben wurde,
gingen die beiden Freunde weiter in den Garten, um endlich ein Wort
miteinander auszutauschen. Erst vor dem Abendessen fanden sich
alle im gemütlichen Saale zusammen. Der Kreis war noch größer
angcwachsen; vor allen Dingen war Tante Linchen da, deren Be¬
kanntschaft mit großer Wärme erneuert wurde; ferner die verheiratete
Tochter des Hauses mit Mann und Kindern, eine verheiratete Kusine
mit Familie, ebenso verlebten mehrere ledige Vettern hier ihre Urlaubs¬
zeit auf der schönen Villa des Grafen Kahlenberg, welche reichliche
Räume für ihre Aufnahme und außerdem den schönsten Sommer-
anfenthalt bot. Wolfdietrich kannte alle und wurde mit herzlichem
Händedruck willkommen geheißen.

„Jetzt lassen wir Sie so bald nicht wieder fort, Sie sind ja ein
Ausreißer ersten Ranges," sagte Graf Kahlenberg. „Was in aller
Welt haben Sie sich am Comer See und Gott weiß an welchen
Orten umherzutreiben und Ihre Freunde zu vergessen?"

„Ich hatte mit mehreren Bekannten Verabredung getroffen,
im Tatragebirge Gemsböcke zu jagen, lieber Graf, da konnte ich nicht
widerstehen. Wir haben eine herrliche Jagd gehabt, fabelhaftes Glück.
Und als nur fertig waren, da mußte ick) mich erst ein wenig erholen
von unseren Touren und fuhr schnell an den Comer See.

„War die Geschichte nicht sehr anstrengend?" fragte Vetter
Malte von Drehsen.

„Die Gemsbockjagd? Wie man's nehmen will. Wir waren oft
zwölf bis fünfzehn Stunden unterwegs; einmal waren's achtzehn;
da konnten die meisten nicht inehr; sie schliefen den folgenden Tag
hindurch, und ich mußte allein meinem Wild nachkiimmen."

(Fortsetzung folgt.)
-o-

Das grausame Leben.
Skizze von Eva Gräfin v. Bandissin (Dresden),

er Regelt floh in langsam fallenden Kaskaden von der Asphalt¬
treppe, sammelte sich zu einem See und kroch dann allmählich

unter der breiten, mit eisernenOrnamenten beschlagenen Kirchtürc über
die Fliesen in den Raum. Hier saß auf einem Kokoslaüfer eine alte
Dame vor einem Tischchen, häkelte und bewachte die leere Kasse und
die unbenutzten Schirmständer. Heute wäre doch recht ein Ans¬
stellungswetter gewesen; auf den Regen hatte man in all diesen
warmen, sonnenreichen Monden gehofft, die alle vor die alten Stadt¬
tore, auf die Wälle lockten. Mein Gott, wie mußten denn Tem¬
peratur und Himmelsstimmung eigentlich beschaffen sein, um in ihren
Mitbürgern den schlafenden Kunstsinn zu erwecken?

Die alte Dame seufzte. Nicht aus egoistischen Gründen, denn
die Einnahmen berührten ihr Wohlbefinden nicht, ihre Mark pro Tag
war ihr vom Vorstand zngesichert worden. Aber die Entwicklungs-
Unfähigkeit ihrer Nächsten schreckte sie, daß sie so spröde waren. Wieviel
hatte nicht allein Herr Hartsitz, der Tapezierer, für die abteilenden
Leinenwände und Blenden bekommen und der „Möbel-Magaziner"
für die Diwans mit den schottischen Plaids? Sie waren allerdings
türkisch, aber am Preis änderte die kleine Länderverschiebung nichts.

„Morgen Herr Walkström," sagte sie fast mechanisch, denn dieser
Besucher kam täglich und war daher kaum zu rechnen. Er hatte auch
ausgestellt und bezahlte deshalb kein Entree. Aber er war doch immer
ein Trost — wenigstens ein Mensch, der etwas von dem Sündengeld
für die Plaids absaß.

„Morgen, Morgen," antwortete Herr Walkström sehr eilig,
schüttelte von der Schwelle aus noch einmal seinen Schirm ab und
verwahrte sorgfältig Mantel und Hut. „Schon jemand drin, Frau
Liebreich?"

Die Verneinung stimmte ihn nicht herab, er war optimistischer
Natur. „Wird schon kommen," versicherte er und fuhr mit den kurzen

Fingern durch die grauen Haare. „Immer Mut haben, Frau Lieb¬
reich, immer Mut! So frisch an alles Herangehen, als wäre heute unser
erster Tag, als warteten wir nicht schon drei volle Wochen — so tun,
als ob, Frau Liebreich, ganz als ob!"

Dabei strich er sich das Jackett gerade, das sowieso seine runde
Gestalt schon prall umschloß, und verschwand hinter der Polstertür.

„Zu beneiden, der Mensch," dachte die Zurückgebliebene. „Mit
so 'n glückliches Gemüt kömmt man am weitsten!"

Sie machte vier Luftmaschen und überlegte, wie nett es gewesen
wäre, wenn Tante Brigitte sich nicht ins Armenrecht gestürzt und der
Nichte ihr „bißchen Kram" hinterlassen hätte — das alte Mahagoni
Sekretär wäre ein solch feines Gegenstück zu Herrn Walkströms Sofn-
tisch gewesen. —

Da kam jemand! Frau Liebreich fühlte es förmlich! Er zögerte
noch und las wahrscheinlich draußen das Schild: „Neunte große Kunst¬
ausstellung". Aber ihre heißen Wünsche klammerten sich au ihn und
ließen ihn nicht, und mit einem kräftigen Ruck stieß er den Flügel auf.
Ein Fremder. Frau Liebreich machte sofort die Honneurs der Stadt,
ließ die Häkelei sinken und verneigte sich anmutig.

Und jedes Gute wird belohnt: der Fremde kaufteeiueu
Katalog! Der vierte von den fünfzig, die in zwei Haufen rechts
und links von der Kasse lagen; diese drei lieh man sich unter Bekannten
aus, die Fernersteheuden guckten den bevorzugten Inhabern diskret
über die Schulter — auf weiteren Absatz war also kaum zu hoffen
gewesen!

Frau Liebreich war bewegt. Dieser Fremde war nicht nur hübsch
und schlank und hatte so ernste, klare Augen: er war auch gut, ent¬
schieden gut-

Und ob am Ende Herr Walkström heute-?
Nein, man darf sich nicht »ersteigen! Sie kletterte wieder au

den Stäben ihrer Spitze abwärts, fast gewaltsam: einmal Umschlägen,
einmal durchziehen! Derweilen stand der Fremde schon in der Kirche.
Wie wunderbar es hier drinnen war! Er mußte sich erst sammeln,
sich den Eindruck klar machen. Von dem hohen, geweißten Gewölbe
herüb hingen an seinen, messingenen Ketten vergoldete Holzkrvn-
lenchter, schwebten Engel mit steifen Gliedern und köstlich gebildetem
Faltenwurf, und auf den überreichen Rahmen der alten Porträts
häuften sich Symbole des Todes und der Vergänglichkeit. Und liier
unten zwischen den Leinenwänden der einzelnen kleinen Räume sah
ihn die Gegenwart an mit leuchtenden bunten Farben, mit dein volle»
Ausdruck ihres selbständigen, selbstbewußten Empfindens. War es
hübsch, war es häßlich, dieses nngcmilderte Anfcinanderprallen ver
schiedener Zeiten, veränderten Geschmacks? Ihn machte es unruhig,
seine Gedanken zerstreuten sich. Von dem fetten Marschboden, ans
dem weißgefleckte Kühe sich behaglich hinter den grünen Deiche»
sonnten, hoben sich seine Augen immer wieder empor zu den naiven
Heiligen in den hohen Fensterscheiben, zu der ährensammelnden Ruth,
zu Absaloms goldnen Locken. Das Profane der modernen Bilder
verletzte ihn, die spanische Tänzerin mit ihrem herausfordernden
Blick, die vom durchsichtig verschleierten Gitter einer Grabkapcllc zum
Pas anzutreten schien, entweihte ihm die Stätte der zu Staub Ge
wordenen. Er konnte keine Vermittlung finden zwischen Altem und
Neuem, nichts, was ihm die Gegensätze zu mildern vermochte. So
schlenderte er den Mittelweg auf dein braunen Kokosläufer entlang
und hatte das unbehagliche Gefühl, daß er in seiner Stimmung keiner
Kunst gerecht wurde: die alte, in dem ihr gehörenden Raum, durch
den auch sie sanktioniert wurde, überschätzte er, nur weil die neue
ihm deplaciert vorkam. Sie war wie der nervöse, lebensfreudige
Taschenkrebs, der sich in eine vom Meer und tausend feinen Sand
körnern abgeschliffene Muschel verkrochen hat. lind das noch Atmende,
Werdende ist schwer zu beurteilen, aber die tausend Jahre haben
schon ihr Werk getan: es trotzt allen Kunst- und Geschmacks
ändernngen. -

Eine schwarzliniierte Hand wies ihn nach oben, eine steinerne
Wendeltreppe empor. Also da hinauf hatten sie sich auch verstiegen?
Er verfolgte die Spuren auf den roten Backsteinstufen, während er
aufwärts kletterte: alle waren sie in der Mitte tief ausgewetzt, und an
der Brüstung entlang lief eine schmale Rinne, die von den Finger¬
spitzen so vieler Generationen allmählich gestrichen worden war. Es
war ivie das Märchen von der Ewigkeit: vom kleinen Vogel, der
einmal nach tausend Jahren seinen Schnabel am Achatberge wetzt.
Hier oben auf dem Chor standen kleine Skulpturen und Bronzen:
nackte Kindergestalten mit unendlich viel Grübchen, und langgliedrige
Frauen, deren Haare und Gewänder in eins verschmolzen. Und da
hinten schienen noch einmal Bilder zu hängen. Nein, er blieb hier
draußen und sah durch das enggekreuzte Holzgitter in das Schiff hinab.
Hier hatten natürlich die Nonnen sitzen müssen, und durch die schmalen
Spalten mochte sich ihre Sehnsucht hinausgedrängt haben und mit den
Orgeltönen hinabgeflutet sein in den Raum, wachsend und sich dehnend
nnd ihn anfüllend allmählich, so wie nun die Sonne ihn allmählich
erhellte und die Entfernung zwischen den Pfeilern gleichsam zu
weiten schien.

Unwillkürlich klopfte sein Finger an die kleine Holzsäule, die das
Gitter trennte; schade, warum sollte sie durchaus wie Porphyr aus
sehen, wo sie doch einer einheimischen Fichte entstammte? Noch einmal
sah er hinunter, dann wandte er sich zum Gehen.
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„Von den Franzosen gestohlen, mein Herr," sagte eine Stimme
»eben ihm.

Der Fremde fuhr herum, er hatte niemand bemerkt; bei den
Bildern drinnen mußte noch ein stiller Besucher gewesen sein.

Herr Walkström verbeugte sich, klopfte gleichfalls gegen den plump
betrügenden Porphyr und wiederholte mit heimlich bebender Stimme:

„Ja, von den Franzosen gestohlen, mein Herr. 1806. Sie hatten
ihre Pferde hier in der Kirche nntergebracht und nahmen alles mit,
was sie bekommen konnten. Die Gemeinde hat sich niemals wieder
so erholt, um die Nachbildungen durch echte ersetzen zu können.

„Ach," sagte der Fremde interessiert und tat noch ein paar »er-
bindliche Fragen. Dann griff er dankend an seinen Hut.

Herr Walkström sperrte ihm durch einen Schritt den Weg.
„Möchten Sie nicht, mein

Herr?" bat er mit flehendem
Ton und wies hinter sich.
„Dort drinnen sind auch noch
Bilder — sie hängen ungün¬
stig, jeder Mensch ist müde,
der sich bis hierher heraufge-
arbeitct hat — aber um allen
Gerechtigkeit widerfahren zu
lassen — —"

„Sie gehören wohl zum
Komitee?" unterbrach der
Fremde ihn lächelnd.

Herr Wnlkström wies die
Ehre weit von sich.

„Nur Interesse für die
Kunst, mein Herr! Nichte
weiter!"

Weshalb sollte er unfreund¬
lich sein? Wieviel Minuten
vergeudet man nicht im Leben?
Aus einige mehr kommt'S
nicht an!

Herr Walkström faltete
hinter dein Rücken des Frei»
den die Hände und sandte
etwas wie ein konfuses Stoß'
gebet zum Himmel: dieser
Mann war gut, Frau Lieb-
reichs und seine Ansichten be¬
gegneten sich.

Ein paar Landschaften,
verschiedene Stilleben, ein
großes historisches, nicht ganz
klares Gemälde, das war alles.

„Und hier — dies kleine
Bild! Was sagen Si" zu dem?"
fragte Herr Wallström. „Alan
behauptet, der Künstler — es
ist noch ein junger Mensch —
hätte Talent,recht viel Talent."
Er lachte bei den letzten Wor¬
ten und sprach dann eilig
weiter:

„Mir freilich scheint es
doch, man überschätzt ihn —"

„Ganz gewiß," antwortete
der Fremde voll Ueberzeu-
gnng. „Das ist ja blutiger
Dilettantismus! So was

kommt auf eine Ausstellung!
Das ist doch nur bei den Vor

hältnissen einer Kleinstadt
möglich, wo niemand gekränkt,
niemand zurückgcsetzt werden darf! Da handelt dieJnry bei uns doch
anders — Rücksicht gibt es bei uns nicht —"

„Man nimmt also nur fertige Kunstwerke an," warf Herr Walk¬
ström zagend ein, „nichts Unreifes, Werdendes —"

„Werdendes?" wiederholte der Fremde spöttisch. „An diesem
Bilde ist nichts „werdend" — ans dem Künstler wird nie etwas!
Mangelnder Farbensinn — sehen Sie nur den harten Rasen unter den
»iederhängenden Zweigen, das müßte alles gedämpft sein — etwas
jo nah am Wasser hat immer etwas Saftiges — und dazu der Dunst
über dem alten Stadtgraben oder was es ist! Die Ferne verschwimmt
ohne jeden Grund — es ist doch Mittag —"

„Nein, Abend," sagte Herr Walkström bescheiden.
Nun war der Fremde entrüstet. Und ihm fiel alles ein, was seine

Freunde, die beiden Maler, über Verkennung der Tagesstimmnng
gesagt hatten. Sonst mußte er zuhören — jetzt war die Reihe an
Herrn Walkström. Er übergoß ihn mit technischen Ausdrücken, trat
vor und zurück, entdeckte neue Fehler, neue Unmöglichkeiten und nahm

den armen Weiden die Blätter, dem Graben das Wasser, den spitzen
Türmen im Hintergrund ihre Existenzberechtigung.

Als er sich endlich verabschiedete, war es Herrn Walkström, als
säße er vor einem leeren Bildcrrahmen.

Mit starken Schritten ging der Fremde durch die Kirche zurück:
ihm war, als habe er ein Gottesgericht abgehalten. Wie wohl das tut,
einmal die Wahrheit zu sagen!

Frau Liebreich war keine große Menschenkennerin. Sie Halle
den jungen Mann noch immer lieb. Und wahrend sie ihm in den
Mantel half, fragte sie sanft:

„Nu? Hat es Ihnen ein bißchen gefallen?"
„Oh gewiß," lautete die Antwort. „Nur einiges — das ist ja ein

Skandal!"

In Frau Liebreich däm¬
merte eine furchtbare Ahnung,
der Fremde sah so kriegerisch
aus! Sie hielt seinen Regen¬
schirm fest.

„Haben Sie oben vielleicht
einen kleinen Herrn gesehen?"
fragte sie halblaut. „Herrn
Walkström? Er ist immer
oben — von wegen des einen
Bildes! Von seinem Sohn!"

Der Fremde starrte sie
an . . Also doch! Er hatte
mit ihm gesprochen! Und ganz
eilig fuhr sic fort:

„O Gott! Mochten Sie's
nicht leiden? 3! i ein and
mag cs! Aberes istvonseinem
Sohn, und der ist, wissen Sie,
schwindsüchtig und muß bald
sterben — nur noch vier, fünf
Monate, sagen die Doktors —
und nun will er so gern, daß
noch einer es kauft! Damit der
Junge, noch die Freude hat!
Und es muß ein Fremder sein,
hat er gesagt, der Junge.
Denn wenn einer aus unserer
Stadt es kauft, so glaubt er
nicht, daß cs gut ist — und
er will so gern ein Künstler
sein —"

Frau Liebreichs Worte
fielen in gleichmäßigem Trop¬
fenfall, wie . draußen der
Regen. Aber dem Fremden
sangen sie eine gewaltige
Melodie, das uralte Lied von
3>ic»scbenschni crz und Menschen¬
liebe, und die Mahnung, zu
erlösen, zu helfen, wie einst
der Christus drüben an den:
unbeholfenen Kreuze ....

Ganz leise, ganz demütig
ging der Fremde noch einmal
durch die Kirche zurück, um
das Bild und Herrn Walkström
nochmals zu suchen. Er stellte
keine Betrachtungen mehr an
über alte und neue Kunst, er
empfand nur, daß das Leid
ewig ist, und daß es der beste
Vermittler ist zwischen Men¬
schen, besser als die Kunst aller

Zeiten, lind die alte Kirche mit der modernen Ausstellung war für
ihn mit einem Male voll Harmonie geworden.

-o-

Unsere Milder.
Die Ostender Hochseefischerei ist die bedeutendste Belgiens;

2ö0 Fischerboote und Daiupfschaluppcn befassen sich mit dein Fang
von Makrelen, Kabeljaus usw. Hanptnusgangspuiikt für die Fischerflotte
(siehe Titelbild) ist der im Osten der Stadt gelegene Fischerhafen.
Morgens von 7—9 Uhr findet nach der Rückkehr der Boote vom Fang
im „Vischmijn" unweit des Hafens die Versteigerung der Fische statt. —
Das Trachtenbild aus der Grafschaft Wernigerode, das wir auf
Seite 316 bringen, bietet namentlich kulturhistorisches Interesse. — Zum
Schluß veröffentlichen wir die jüngste photographische Aufnahme des
Prinzen Heinrich der Niederlande mit der Prinzessin Julicma.

.- ü-n -- -

Heinrich, H'rinz der Hiiederl'ande, mit seinem Löchtcrchen,
der Prinzessin Zntiana.

^ Jüngste photographische Originalaufnahme.
^ ^

....

Verantwortlich für die Redaktion: vr. O. fx. Damm. — Druck und Verlag von W. Girardet — Düsseldorf-Essen.
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Wokfdielrich.
(2. kzortsetznng.) Roman von M. Ronranek. lviackdrmk verboten.)

aV)nn ging zn Tisch. Wolfdietrich führte Tante Linchen. Er tvnßte
^ ^ nicht, ob ersieh freuen oder ärgern sollte, als er Josephn an seiner
andern Seite fand. Zn Anfang war er ganz von Tante Linchen in
Anspruch genommen; sie erinnerten sich beide mit Vergnügen an ihr
früheres Zusammentreffen, und sie erzählte ihm, welche Verlegenheit
er ihnen durch die Entdeckung seines Namens bereitet habe. „Es
datierte aber nicht lange," fuhr sie vertraulich fort, „wir hatten uns ja
nichts zuschulden kommen lassen, was wir uns jetzt vorwerfen mühten."

„Nicht das geringste," bestätigte er zuvorkommend, „wie könnten
überhaupt Damen einem Herrn gegenüber sich etwas zuschulden
kommen lassen?"

Nach einer Weile horchte er nach der anderen Seite; Josephas
Gespräch mit ihrem Nachbar stockte gerade, nun muhte er entspringen.
Er wollte ein ganz einfaches Geplauder beginnen. „Sie waren schon
oft in der Schweiz, mein gnädiges Fräulein ?"

Josepha sah ihn groß an. „Nein, znm erstenmal," sagte sie.
„Und gefällt es Ihnen hier?"
„Ich kenne noch nichts von der Schweiz."
„Sie leben aber seit einiger Zeit in Genf. Gewöhnlich kann es

den jungen deutschen Damen nicht gem g werden an Partien und
Naturgenüssen, wenn sie das Ziel ihrer Sehnsucht, eine Reise in die
Schweiz, erreicht haben."

Der „Stakllios" in Düsseldorf nach Fertigstellung des Waues in feiner Gefamintljeit, vor kurzem gelegentlich der Generalversammlung
des Stalilwerksvervandes eingeweiht. Ansgcfnhrt wurde der Ban vom Baurat Radke-Düsseldorf.
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Iosepha schtvieg. Wofür hielt er sie eigentlich?

„Es ist für Sie tgewisscnssache^ keinen Berg nnbestiegen, kein Tal
nnbesncht, keine Blnme nngepslnckt zu lassen," fuhr er in seinen,
Plandertone fori.

Iosepha nahm sich zusammen. „Ich kenne noch nicht viel von der
Umgegend Genfs," sagte sic ruhig.

„Sollten Sie nicht nach Ferney gefahren sein, dem Zielpunkt
aller Damen, um die Villa zu sehen, von wo der berühmte Voltaire
seine Geistesfunken in die Welt hinaussandte?"

„Ich war nicht dort."
„Aber jedenfalls machten Sie doch schon die Fahrt um den See?

Sind die Ufer des Sees nicht reizend und poetisch und wie geschaffen
zum Schwärmen, wenn man im Mondschein über die spiegelklaren
Fluten gleitet?"

„Ich bin nicht zu meinem Vergnügen in Genf," sagte sie mit
Nachdruck, „ich halte mich des Studiums halber dort auf."

„Ah, freilich, Sie studieren," versetzte er sarkastisch, „verzeihen
Sie, dass ich das vergast; wir sind noch nicht daran gewöhnt, die jungen
Damen als Mitkämpfer in den Reihen der Gelehrten zu sehen."

„Wen verstehen Sic eigentlich unter wir, Herr Wildeneichen?"
„Die Männer, gnädiges Fräulein, die Männer, welche bis jetzt

allein die Träger der Wissenschaft waren," sagte er scharf.
„Ah so." Sie wandte sich kurz ab und bat ihren Tischherrn, Herrn

von Trohsen, um ein Glas Wein. Von da an sprach sie angelegentlich
mit ihrem andern Nachbar oder auch mit Eberhard und Margot,
welche ihr gegenüber fassen, und Wvlfdietrich liest cs unbekümmert
geschehen. Sein freimütiges, frisches Lachen ertönte häufig, wenn
Tante Linchen ihre netten Bemerkungen machte, oder eine kernige
Ingdcmeldote erzählt wurde.

Nach dem Essen bewegte man sich zwanglos im Saale; die Kinder
iummelten sich noch eine halbe Stunde brausten und wurden dann
zu Bett geschickt; Iosepha verschwand mit Ruth. Währenddessen
versammelte sich ein grosser Teil der Gesellschaft am Flügel, um
Musik zu machen. Wolsdietrich stand in der offenen Glastür, und.als
er jetzt Iosepha durch das Esszimmer kommen und auf die Terrasse
hinaustretcn sah, ging er ihr entgegen.

»Warum wandten Sie sich bei Tisch so plötzlich von mir?" begann
er sofort mit dem ihm eigentümlichen Freimut.

„Ich wünschte mit meinem Vetter zu reden," war die ruhige
Entgegnung.

„Ich nehme die Erklärung an," lachte Wolsdietrich, „aber wollen
wir nickst etwas hier brausten verweilen? Oder lockt Sie die Musik?"

„Ich bin nicht musikalisch."
„Was? Eine junge Dame und nicht musikalisch? Welch ein Ver¬

brechen gegen Ihr Geschlecht, mein gnädiges Fräulein, und welch
ein Verstoß gegen die gesellschaftliche Sitte! Und das wagen Sie
offen zu bekennen? Wissen Sie denn, ob Sie damit nicht als Ketzer
in meinen Augen dnstchen?"

„Wissen Sie denn, ob das für mich von irgendwelcher Be¬
deutung ist, wie ich in Ihren Augen dastehe, Herr Wildeneichen?"
rief sie erzürnt.

„Das must Ihnen unter jeder Bedingung gleichgültig sein,"
räumte Wolfdietrich kaltblütig ein.

„Wenn Sie aber die Musik anzieht, so lassen Sie sich durch mich
nicht zurüclhalten," fügte sie hinzu.

„Nicht im geringster!, ich bin ebenfalls ganz unmusikalisch, und
ich bin hocherfreut, hier endlich einen Punkt gefunden zu haben,
auf welchem- Sie und ich, mein gnädiges Fräulein, uns sympathisch
begegnen."

Iosepha schwieg. „Sie sind von vornherein aggressiv gegen mich
ausgetreten," sagte sie dann.

„Ich must das zugeben; schon auf dem Bahnhöfe in Basel reizte
ich Sie."

„Weil Sie behaupteten" —
„Richtig, Sie sprachen über die Alleinberechtigung der Männer"

— Iosepha blitzte ihn unwillig an — „nein, ich irre mich, Sie sprachen
über die Gleichberechtigung der Frauen; das war es doch, nicht wahr?"

„Ich must Sie bitten, dies Thema in einen! andern Tone zu be¬
handeln," sagte Iosepha mühsam.

Er sah sie von der Seite an. Ihr schönes Gesicht erglühte im
Zorn, und doch zwang sie den Ausbruch zurück. Das imponierte ihm.
Er legte es ja darauf an, sie zu reizen, und hatte auf eine heftige Ent¬
gegnung gerechnet. Da zeigte sie sich unvermutet über solche Schwäche
erhaben.

„Nun?" fragte sie kurz, nachdem sie eine Weile gewartet hatte.
„Da mir heute kein anderer Ton über das missliebige Thema

zur Verfügung steht, müssen wir es fallen lassen," sagte er nachlässig.
„Es müßte doch sonderbar zngehen, wenn es nicht Dinge gäbe, die
wir, ohne uns zu erregen, besprechen könnten. Lassen Sie sehen —
aber ^arf ich mir erst eine Zigarre anzünden?"

Sie kamen nun auf Ruth; Wolsdietrich fragte mit ungehencheltem
Interesse nach ihrem Befinden; Iosepha wurde warm, wie immer,
wenn man ihrem Lieblinge Teilnahme erzeigte; sie gingen in den
Wegen hin und her, und Iosepha erzählte von Ruths Jugendzeit
und der schrecklichen Krankheit, nach welcher sie von den Aerzten auf-
gegeben wurde.
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„Und wer hat schließlich das Wunder der Rettung vollbracht?"
fragte Wolsdietrich, ste forschend betrachtend.

Joiepha zögerte. Es war ihr entgegen, zu sagen: „Ich tat es."
„Verzeihen Sie, Fräulein Iosepha," sagte Wolfdietrich und bengte

sich nieder, nur ganz nahe in ihr Gesicht sehen zu können, „man sagte
mir schon, daß man Ihrer Pflege das Leben Ihrer kleinen Schwester
zu verdanken habe. Ich bewundere Sie. Ich glaube, nur Frauen
haben eine solche Ausdauer, Geduld und Liebe." Er hatte die Worte
mit lebhaftem Ausdruck gesagt und einen so warmen, aufrichtigen
Ton angeschlagen, wie sie noch nicht von ihm gehört hatte. Dies tat
ihr wirklich wohl; allein sie mochte soviel Anerkennung nicht auf sich
sitzen lassen.

„Es war doch nicht nur die Pflege, es war die Anwendung einiger
Mittel, die so wunderbar gut bei ihr anschlugen," sagte sie.

Ein zorniges Funkeln ging durch Wolfdietrichs Augen; er warf
unmutig den Kopf zurück. „So, so, die Mittel, die Sie anwandten?
diese Behandlung war wohl der glänzende Beginn Ihrer medizinischen
Laufbahn?" sagte er scharf; „ich gratuliere Ihnen; Sie werden bald
unsere Koryphäen auf ärztlichem Gebiete in den Schatten gestellt haben."

„Komm, Iosepha, wir haben noch mit Onkel Kahlenberg über
die morgige Partie zu reden," ries Margot vom Hause her; „wollen
Sie nicht auch mitkommen, Herr Wildeneichcn?"

Schweigend gingen die Angeredeten hinein; sie waren zerstreut
und mußten sich zwingen, an dein Gespräche der anderen teilzunehmen.

„Kommt Ruth nicht auch mit?" fragte Wolsdietrich plötzlich mitten
in die lebhaften Erörterungen hinein.

„Könnte das geschehen?" meinte dieGräsin Kahlenberg zweifelnd.
„Ich denke, es geht," sagte Eberhard; „einen Teil des Weges kann

sie fahren; die übrige Strecke must sie getragen werden."
„Das übernehme ich," sagte Wolsdietrich schnell, „wenn Fräulein

von Handeck mir ihre Schwester anvertranen will."
Aber Iosepha hielt sich im Hintergründe auf und tat, als höre

sic die Frage nicht.
„Auch gni," dachte Wolsdietrich trotzig, „wenn sie denkt, mich

auf diese Weise cinzuschüchtcrn oder zu kränken, so soll sie sich geirrt
haben."

Viertes Kapitel.
Die Bergtour nahm pünktlich um halb acht Uhr ihren Anfang.

Unter Lachen und Scherzen bewaffneten sich die Knaben mit Botanisier¬
trommeln, die Damen und Herren mit Alpenstöcken — denn „man
kann doch nie wissen" — und „besser ist besser" meinten sie wichtig.
Nnlh strahlte. Sie sah förmlich blühend aus in ihrer Freude. Ihr
zartes Gesicht lugte anmutig unter dem großen Kate-Greenaway-Hnt
hervor, und sie lachte fröhlich, als Iosepha, nachdem sie ste sorgsam
in ihren Stuhl gebettet hatte, sagte: „Wenn es regnet, mußt du uns
alle bei dir beherbergen, Ruth." „Gewiß, das will ich gern, wenn
die Last für meinen Stuhl nicht zu groß wird, z. B. dich, Wvlfdietrich,
könnte er doch nicht anfnehmen; aber willst du mich heute wirklich da
oben hinauftragen?" Er stand an ihrer Seite und hatte die
Schwestern längst beobachtet. Iosepha war verschwunden.

„Gewiß will ich dich tragen, wenn deine Schwester es erlaubt."
„Iosepha? was sollte sie dagegen haben?"
„Es scheint mir, als wenn sie manches gegen mich hat."
Ruth sah ihn erstaunt an. „Dann mußt du ihr etwas getan haben,"

sagte sie bestimmt; „Iosepha ist immer freundlich, und dich kennt sie
ja noch so wenig."

„Es mag schon sein, daß ich etwas sagte, was ihr nicht gefiel,"
bemerkte er gelassen, da er sich Iosepha gegenüber in seinein Rechte
glaubte.

„Warum tust du denn das aber?" fragte Ruth noch ers annter.
„Das verstehst du nicht," sagte er kurz, nickte ihr zu und gesellte

sich, als der Diener kam, Ruths Wagen zu holen, zu Eberhard.
„Jetzt ist er gar nicht, wie der Wolsdietrich in der Sage," dachte

Ruth seufzend; „aber ich vergesse immer, daß der anfangs auch ein
anderer Mensch war; ich must nur Geduld lernen."

„Du siehst nachdenklich aus, Mensch; fehlt dir etwas?" begann
Eberhard, rüstig neben Wolsdietrich herschreitend.

„Als wenn mir etwas fehlen müßte, sobald ich Gedanken habe!
Höchst schmeichelhast, das. — Ich habe mich eben von deiner Kusine
Ruth schelten lassen müssen."

„Von Ruth? Das wäre!"
„Sie war unzufrieden mit meinem Betragen gegen ihre

Schwester"
„Ja, höre, da hat sie nicht unrecht; auch ich habe mich schon über

dich gewundert."
„Wieso?"
„Gleich gestern euer erstes Begegnen war so unmotiviert ge¬

messen, als würdet ihr euch mit einem freundlichen Worte etwas
vergeben. Sie ist ineine liebste Kusine, du bist mein bester Freund —
das Hütte ich anders erwartet."

„Ich auch; aber es ist nun einnial so."
„Warum in aller Welt ist es denn so? was habt ihr für Grund,

euch gegenseitig mit Vorurteilen zu begegnen? Dadurch wird das
Verhältnis von vornherein verdorben. Und dann gestern bei Tisch,
auch da saßt ihr so feindselig nebeneinander und gönntet euch nicht
das tl.inste sreundliche Wort."
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„Und erst nachher im Garten!" dachte Wolfdietrich. „Eigentlich
könnte es dir doch gleichgültig sein, wie ich mit deiner Kusine stehe,
Eberhard," sagte er.

„Das ist es durchaus nicht. Was hast dn an ihr anszusetzen?"
„Beinahe wollte ich sagen, ich weiß es nicht; aber in eben diesem

Augenblick ist cs mir klar geworden; ich habe an ihr ansznsetzen, daß
sie studiert, denn das paßt sich nicht für ein Mädchen, und alle Frauen,
die das tun, haben etwas Emanzipiertes an sich."

„Hast du etwas Unweibliches an ihr bemerkt?"
„Wenn ich aufrichtig sein soll, nein; aber ich stehe dir dafür,

daß es eines Tages hervortreten wird."
„Ich kenne Josepha von Kindheit an."
„Damit ist nicht gesagt, daß du dich nicht in ihr irren könntest.

Ich gebe ja zu, daß sie schön und anziehend ist, und sie interessiert mich
auch; aber es erfüllt mich mit Zorn, wenn ich sehe, daß ein Weib die
Sphäre der Männer streift in der kühnen Anmaßung, cs ihnen gleicht»»
zu dürfen."

„Zumeist ist es also beleidigter Stole, der dich so entrüstet nrackrt."
„Das kann sein; wir haben unsere Rechte und Freiheiten, die das

Weib nicht antasten soll. Wir verehren ja das schwache Geschlecht als
solches, wir schilpen es und sind für die Frauen zu jedem Ritterdienst
bereit; aber sie dürfen uns nicht gleichstchen wollen."

„Hättest du es etwa richtiger gesunden, wenn Josepha eine Stelle
als Lehrern: oder Gesellschafterin angenommen hätte?"

„Sicherlich nicht. Die Frauen brauchen keine sogenannte Tätig¬
keit; sie smd dazu da, das Leben zu schmücken, nicht aber, in demselben
eine aktive Rolle zn spielen."

„Da wärst du allerdings bei meiner Kusine schön angekommcn,
wenn du ihr gesagt hättest, sie sei dazu da, um das Leben zu schmücken,"
sagte Eberhard lachend; „eures schickt sich nicht für alle."

„Das ist eine ganz verkehrte Ansicht; bei Frauen muß sich eines
für alle schicken, nämlich die Häuslichkeit. Es gibt bestimmte Grenzen,
über die sie nicht hinausgchen dürfen."

„Ich pflichte dir im allgemeinen vollkommen bei, halte aber im
besonder», aufrecht, daß cs Ausnahmen gibt. Josepha gehört ohne
Frage zu den Ausnahmen. Daß es bestimmte, nnübcrschreitbare
Grenzen für die Fran gibt, ist selbstverständlich. Tritt sie aus dem
Kreise, den der Takt, das Gefühl, die Sitte, die Tradition, selbst der
Verstand vorzeichnet, heraus, so wird sie unweiblich. Josepha aber
überschreitet niemals auch nur im leisesten die Grenzer: des streng
Weiblicher:, und gerade das gibt ihrem selbständigen Weser: etwas
so besonders Anzichendes."

In: Herzen mußte Wolsdietrich das zugeben; aber laut sagte er
heftig: „Wie kann nur ein Mädchen überhaupt einen Beruf Wähler:!
Das ist an und für sich schon emanzipiert; es hat bei seinen Eltern in:
Hanse zu bleiben."

„Und wenn es keine hat?"
„So wird sich ein Verwandter finden."
„Wern: er sich nun nicht sindet? Und wem: sich auch kein Geld

findet, um das Mädchen zu ernähren?"
„Das gehört nicht hierher; wir spräche:: vor: deiner Kusine und

vor: Mädchen in ihrer Lage, und da bleibe ich bei meiner Behauptung;
Männer sind da, zr: wirten, Franc:: sind da, geheiratet zu werden."

„Das ist ja in solchem Falle nicht ausgeschlossen, mein guter
Wolsdietrich."

„Was? ein Mädchen wie deine Josepha, die sich mit emanzipierten
Idee:: hcrumschleppt, die sollte man auch noch heiraten? Eher würde
ich durch den ganzen Thuner See schwimmen."

„Di: kannst dich beruhigen, sie denkt nicht daran, zu heiraten,
an: allerwenigsten dich," sagte Eberhard etwas ärgerlich. „Uebrigens
muß ich dir doch Mitteilen, daß andere Männer keineswegs wie du
urteilen. Josepha hat viele Anträge gehabt, und sogar seitdem sie
in Gens lebt, ist sie nicht unangefochten geblieben."

„Natürlich einer vor: den Studiengeuossen, der durch der: täglichen
Anblick ihrer Reize bestrickt wurde," meinte Wolsdietrich.

„Nein, es war ein Deutscher, der sie vor: früher her kannte, und
den: das von ihr ergriffene Studium kein Hindernis schier:, ihr seine
Hand anzubietcn."

Wolsdietrich sah nachdenklich auf Josepha, die in einiger Ent¬
fernung mit Margot vor ihnen herschritt, so fest und unabhängig,
so schön und gleichmäßig; sie hüpfte nicht, sie bewegte nicht Kopf,
Hände und Oberkörper in eifriger Unterhaltung, wie es die Kahlen-
bergsche Tochter, Frau von Kleist, tat; in ihrem Benehmen trat immer
vorzugsweise eine vornehme, gemessene Art hervor.

„Nun, Eberhard, deine Kusine soll zr: keinem Streitpunkt zwischen
uns werden," sagte Wolsdietrich gutmütig und legte seiner: Arm auf
des Freundes Schulter. „Wenn wir uns auch über die Frauei: irr:
allgemeinen nicht einiger: können, so muß ich dir doch sagen, daß ich
deiner: guter: Geschmack bewundere und nur wünsche, mir möge
einmal das Los fallen wie dir."

Eberhard lächelte; auch seine Anger: waren den beiden Gestalter:
gefolgt. „Komm, wir wolle:: uns zu ihnen gesellen," sagte er und
schlug einen schnelleren Schritt an. Aber Wolsdietrich meinte, er
müsse sich einmal nach seiner kleinen Freundin Ruth nmsehen; sie
sei ihrn in ihrer echt weiblichen Hilfsbedürftigkeit viel lieber als ihre
Schwester, die nie jemand nötig habe, und ließ Eberhard allen: ziehen.

Er fand Ruth sehr vergnügt; die wechselnde Szenerie hielt sie
in beständiger, angenehmer Anregung. „Wie schön!" sagte sie, als
Wolsdietrich einen Strauß tiefblauer Genzianen vor sie hinlegte,
„hast du die alle selber gepflückt?"

„Wer sollte es sonst getan Haber:?"
„Ich denke immer, es muß zr: mühsam sei::, vor: deiner Höhe

herunter sich so tief zu bücken," und Ruth sah mit znrückgebogenem
Kopfe zr: ihn: auf, wie er so gerade und aufrecht neben ihr herschritt.

Er lachte. „Freilich, wem: ich alt und grau bin, wird das Bücken
schon seine Not Haber:," sagte er und wars mit seinem knorriger: Spazier-
stock ab und zu ein Steinchen hoch in die Lust, das er dann mit seinen:
breiten, weißen Alpakahut wieder anffing. „Ist das aber heiß; man
muß sich des Rockes entledigen — ah so, wir sind hier unter der: zivil,
sierten Norddeutscher:," fuhr er mißbilligend fort, als er Ruths etwas
verwunderten Blick sah, und zog der: schon halb ausgezogemn Acrrnel
wieder an, „da möchte inan doch die Zivilisation verwünschen."

„Vielleicht hat niemand etwas dagegen, auch ich finde cs sehr
heiß," sagte Ruth zögernd.

„Nein, nein, danke, die Schicklichkeit über alles," sagte er gut
gelaunt, „nur wollte ich, es würde diese Art Schicklichkeit nächstens
mit euren: unerschwinglichen Zoll belegt. Pa, Karl, wie sehen Sie
denn ans, Sie unvorsichtiger Hüter eines verzauberten Schlosses an:
Thuner See? In Schweiß gebadet? Rot bis über die Nasenspitze?
Lassen Sie nur, Sie lecker: ja förmlich, ich werde etwas fahren. Rn,
nur keine Umstände, drücken Sie sich!" und ohne Umschweife schob
er der, keuchenden Diener beiseite, rollte der: Wagen den stark bergan
steigender: Weg entlang, als ob er von einer Anstrengung nichts wüßte,
und unterhielt Ruth dabei so, daß die Grübchen in ihrer: Wangen
gar nicht inehr verschwanden. Ab und zn hielten sic, um die schöne
Gegend zu bewundern, dann ging es weiter. Zur Frühstückspause
wurde Halt gemacht.

Mar: befand sich an: Fuße der eigentlicher: Bergspipe; von hier
ging das letzte Stück stark über Steingeröll; N:rth mußte daher getragen
werden.

„Oder du bleibst hier, und ich leiste dir Gesellschaft," sagte Josepha
zr: ihrer Schwester, gerade als Wolsdietrich herankam.

„Warum sollte Ruth nicht hinauf, gnädiges Fräulein?" fragte
er, vor Josepha tretend.

„Weil ich es etwas viel verlangt finde, wein: jemand Ruth die
weite Strecke träger: soll."

„Von ,jemand' ist nicht die Rede," sagte Wolsdietrich gerade
heraus, „sondern vor: nur allein; verbiete,: Sie es, daß ich Ruth hinauf-
trage?"

„Laß ihn doch, Josepha, ich bin sicher, daß er es gern tut, sonst
hätte er es nicht angebotcn," bat Ruth.

Josepha wurde cs ganz eigen unter seinem festen, offenen Blick;
sie hatte ihr: schlecht behandeln wollen und konnte es nun doch nicht.
„Ich bir: Ihnen dankbar, wein: Sie Ruth ermöglichen, die Aussicht
zu sehen," sagte sie.

„Sind Sie mir noch böse von gestern abend her?" sragte er,
nur: ganz erweicht durch ihre freundliche Antwort.

„Ich wollte es eigentlich sei::," sagte sie aufrichtig; „aber ich bir:
es jetzt nicht mehr."

Er ruckte zufrieden. „Das ist recht. Auch Eberhard ist es sehr
unangenehm, wenn wir uns nicht vertrage,: können," setzte er hinzu,
während er Ruth ans dem Wäger: hob und sie auf seiner: Arm nahm.
„Eitzt du bequem? Wie fühlst du dich hier ober:?"

„O, sehr sicher und gut; ich komme nur so hoch vor wie ans einen:
Berge."

Wolsdietrich lachte und holte rüstig ans. „Sichst du, es freut
mich, daß ich dir wenigstens als Berg nützen kann; nun nimm auch
die Gelegenheit gehörig wahr."

Josepha hielt gleicher: Schritt mit Wolsdietrich; sie fand es ganz
natürlich, daß sie an seiner Seite blieb, besonders da keine der anderer:
Damen so rasch gehe,: konnte; den» die Hitze und der hier wirklich
steile und unbequeme Weg benahmen ihnen der: Atem. Josepha spürte
davon nichts, unter der Hitze litt sie säst nie, und je höher sie stieg,
desto größer wurde ihre Spannkraft, desto leichter fühlte sie sich.

„Geher: wir auch nicht zu schnell?" sragte Wolsdietrich.
„Für mich nicht."
„Sie hätten wenigstens einen Alpenstock nehmen solle::."
„Ich kranke, ich gehe auch so ganz gut."
„Bei der kommt man mit gewöhnlicher Damenhöslichkeit nicht

an," dachte Wolsdietrich, „eigentlich gefällt mir ihre Art; wenn sie
nur nicht das Studieren an sich hätte; so aber ist mir jeder behagliche
Umgang mit ihr verdorben; es ist zr: schwierig, mit eurer solcher: Dame
den richtiger: Ton zr: treffen." Er blickte überlegend hinter Ruths
Kopf weg nach Josepha. Sie sah ruhig vor sich; dar:,: fühlte sie
seinen Blick und wandte ihm der: Kopf zr:; die stahlblauen Augen
richteten sich ernst auf ihn.

„Ich dachte darüber nach, daß es schwer für mich ist, mit Ihnen
den richtiger: Ton zr: wessen," sagte er.

Sie lachte. Er hatte sie noch nie lachen Hörer:, und ihr Lachen
entzückte ihn.

„Warum nur nicht?" sragte sie.
„Wissen Sie es wirklich nicht?"
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„Ich ahne es nicht; wollen Sic es nur sagen?"
„Nein, ich erzähle es Ihnen vielleicht zn einer anderen Zeit."
„Sie sind nicht znm erstenmal ans diesem Berge, Herr Wilden

eichen?" fragte Josepha, mit feinem Takt auf ein anderes Thema
übergehend.

„Weibliche Neugier besitzt sie nicht," dachte Wolsdictrich, „aber
weiblichen Takt hat sie; das gehört zn dem eigentümlichen Wesen
einer Fraueunatur." Er fing an, von den umliegenden Orten und
Bergen zu sprechen, und erklärte Josepha deren Entfernung und
Eigentümlichkeit.

„Sie reisen mit Nutze»», Herr Wildeneichen," sagte sie lächelnd.
„Doch nicht, gnädiges Fräulein; es kann kaum jemand interesse¬

loser durch die Länder streifen als ich. Wenn ich die Verpflichtung
fühlte, mit Nutzen zu reisen, wäre mir das Ding von vornherein ver¬
leidet, so stark hasse ich jeden Zwang, und nur, lvv sich mir ungesncht
etwas aufdrängt, prägt es sich mir ein."

Nach einer halben Stunde waren sie oben; die übrigen waren
lveit zurückgeblieben. Sie setzten Ruth ans einen begnemen Stein,
und hüllten sie in eine Decke, denn es wehte ein leichter Wind. Dann
betrachteten sie das vor ihnen liegende "reiche Panorama. Ruths
Entzücken war gross; von einer solchen Höhe hatte sie die Erde noch
nie zu ihren Füßen gesehen, sie wurde in ihrer Begeisterung immer
beredter und ihre Begleiter immer schweigsamer.

„Was denken Sie?" fragte Wolfdietrich unwillkürlich.

„Willst du mir jetzt meine kleine Kusine überlassen?" fragte
Eberhard ihn.

„Nicht doch, ich trage sie auch hinunter. Widme du dich deiner
Braut. Wenn ich einmal ein solches Wesen mein eigen nennen sollte,
überlasse ich dir gern dergleichen Ritterdienste. Nicht wahr, Gräfin
Margot, Sie sind mir nicht böse, wenn ich Ihnen Eberhard nicht
entziehe?"

„Ich würde mich darein zu finden wissen, Herr Wildeneichen,
die kleine Trennung würde meine Kräfte nicht übersteigen."

Er lachteund schritt ans Ruth zn. „Soll ich dich hiuuntertragen?" Und
ohne ihre Antwort nbznwarten, bückte er sich und hob sie auf. Sie
sagte gar nichts, und erst als sic unterwegs waren, hob sie vorwurfsvoll
an: „Tu hast Josepha schon wieder getränkt, Wvlfdietrich, weißt du
das gar nicht?"

'„Ja, ich weiß es," cntgeguete er; „was ist dabei zu machen?
Es ist unser Verhängnis."

„Ich sah es, wie sie ganz blaß wurde," fuhr Ruth fort.
„Warum fühlte sie sich denn gekränkt?"
„Du sagst immer etwas — ich verstehe es nicht recht — auf die

Frauen oder die Studenten, und deine Stimme klingt dann sehr
unfreundlich."

„Es ist nicht zu ändern, kleine Ruth, »vir müssen uns verbrauchen,
wie »vir sind."
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„Tie Welt ist so groß, und der Mensch ist daraufgcstellt, um sie
in» Dienste des Nächsten zu benutzen," antwortete sie mit fliegendem
Atem.

»Io, jo," brach Wolfdietrich mit flammende»» Augen aus, „er
herrscht darüber, durch seine Krast macht er sie zu den», was sie ist.
Was kommt dem freie» Menschcn gleich? Wenn ich hier stehe und
hinunterblicke in das »nächtige Reich, so dehnt sich mir allemal die
Brust vor Stolz und Freude."

„Der Mensch ist groß, aber Gott ist größer; seine Macht geht
über Himmel und Erde," sagte Ruth leise vor sich hin.

„Und immer mehr soll der Menfch arbeiten, immer tiefer ein-
dringe» in die Geheimnisse der Natur und ihrer Kräfte, »cm das Weh
der Meuscbheit zu lindern," fuhr Josepha begeistert fort.-

Wvlsdietrichs Gesicht sah plötzlich dunkel ans; seine Augenbrauen
zuckten unwillig. „Freilich, Sie studieren," sagte er schroff. „Ich
vergesse das immer, »venu ich mit einer Frau rede."

„Und ich vergesse immer, daß unser Geschlecht zum Dienste des
Mannes bestellt ist," eutgegncte sie mit bebende»» Lippe»» und ging
ihrer Tante entgegen, »reiche jetzt eben au Eberhards Arm auf den»
Gipfel erschien.

Die Nachzügler stellte»» sich mit der Zeit ein, und die ganze Gesell¬
schaft lagerte sich um Ruth: es wurde bewundert, gescherzt, gelacht,
Lieder ertönten, »c»d der Ruf zun» Aufbruch ward vernommen, ehe
»um sich dessen versah. Wolfdietrichs Humor hatte sich bald wieder-
gesundeu, seine Stirn war heiter, sein Lachen ansteckend, sein Witz
unermüdlich.

„Meinst du Josepha »nid dich? Willst du etwa sagen, daß ihr euch
immer streiten und euch Kränkungen sagen wollt?"

„Das hoffentlich nicht; »vir werden »ms ja vvrsehen; gib dich »nr
znfrieden, ich tue deiner Josepha kein Leid," beruhigte Wolfdietrich.

„Zwischen denen hat es wieder etwas gegeben," sagte Margot
im Hinabsteigcn zu Eberhard; „Josephas Augen waren ganz starr,
und ihre Lippen zitterten, als sie auf Mama zukam. Sic haben auch
seitdem keil» Wort miteinander gesprochen. Doch hoffe ich, daß eS sich
noch zwischen ihnen zurcchtziehen wird."

„Ganz gewiß," bestätigte Eberhard, „ich bitte dich, Margot,
sie sind doch vernünftige Leute. Laß nur erst etwas Zeit vergehen."

„Nun, Josepha, wie gefällt dir denn Herr Wildencichen bei
näherer Bekanntschaft?" redete'Tante Linchci» ihre Richte an, »nit
der sie sich beim Abstieg zusammcngefunden hatte; „er »st wirklich en»
liebenswürdiger Mensch. Was meinst du?"

„Ich kenne ihn »»och sehr wenig," sagte Josepha ausweichend.
„Wirst ihn schon kennen lernen," tröstete Tante Lincheu; „ist gar

»»icht so schwer, inan mnß ihn nur von der richtige»» Seite nehmen.
Aber »uns ist denn das, Josepha? Fiel da nicht ein Tropfe»» Rege»»?"

„Auch mir kam cs so vor, Tante Linchen."
„Das ist ja schrecklich, liebes Kind, da werden »vir durchnäßt

in den zwei Stunden, die »vir vor uns haben. Und »vas wird ans Ruth?"
Aber Josepha hörte schon längst »licht »»»ehr; sie flog hinter der

hohen Münnergestalt her, die mit ihrer Schwester auf den» Arm in»
Sturmschritt dahineilte, und warf eine Decke über das Kind.

„Danke, danke, Josepha, ich sitze ja hier so warm und behaglich,"
kan» die zarte Stimme ganz fröhlich zurück.
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„Da sind wir schon," fügte Wvlfdietrich hinzu.
Aber der Wagen war bereits durchnäßt; Josepha stand ratlas.
„Es tlit nichts,.seht mich nur hinein," sagte Ruth, „es wird nicht

schlimm werden."

„Daran ist kein Gedanke, du kannst dir den Tod holen," ries
Josepha hastig.

„So gehen wir weiter," entschied Wvlfdietrich; „Fräulein van
Hnndeck, legen Sie die Decke fest um Ruth, so, nun den Regenmantel
darüber — bitte, hier unter meine Arme —, damit er fest anliegt."

„Sie wollen sie bis nackt Hause tragen?"
„Selbstverständlich, es ist der einfachste Weg, in einer Stunde
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fartgehen. Die anderen sind viel mehr zu bedauern, die arme Tante
Kahlenberg und Tante Linchcn."

Jvsepha blieb wieder etwas zurück. Sie überlegte einen Augen
blick, ob sie Wvlfdietrich bitten solle, in einem der Häuser am Wege
haltzumacheu; aber sie verwarf den Gedanken; was etwa für Ruth
nötig war, konnte sie zu Hause finden.

Nach einer Stunde kam Wolfdietrich mit seiner zarten Last am
Tore der Villa Bella an. Frau Christine humpelte jo eilig herbei,
wie ihre Beine nur vermochten.

„Ach, Herr Wildeireichen — und das kleine Fräulein, so naß wie
'n Hündchen, nicht? Natürlich."

Wolfdietrich hatte heute keine Worte für sie übrig; er befahl
ihr nur, schnell die Haustür zu össnen, und ging hinein; Josepha
folgte ihm auf dem Fuße.

„Bitte, hier, wir wallen sie sogleich zu Bett bringen," sagte sie.
Wvlfdietrich half dem Kinde die nassen Hüllen nbnehnren. Sie

war völlig trocken und unversehrt; aber sehr blaß sah sie ans.
„Ich will sie seht zur Ruhe bringen," sagte Jvsepha.
Wolfdietrich verließ das Zimmer und ging, sich nmzukleiden.

Aber er vergaß es dann wieder, streckte sich aus sein Kanapee, warf
die Anne unter den Kopf und starrte gegen die Decke des Zimmers.
Er sah immer die kleine Ruth vor sich und Jvsepha vor ihr kniend,
so hingebend, so sorgend, mit so weichem Ausdruck in dem schönen
Gesicht, wie er nie ein Weib gesehen hatte. Er sprang erst aus, als
er die übrige Gesellschaft ins Hans treten hörte, und begann seine
Toilette. Dann ging er hinaus. Die große Halle war leer; jedermann
befand sich in seinem Zimmer, nur Diener mit Kleidungsstücken und
Mädchen mit frischem oder warmem Wasser liefen hin und her.

Wolfdietrich ging in derHalle auf und ab; er wollte ausJosepha
warten, um zu erfahren, wie cs mit dem Kinde stände. Endlich öffnete
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bin ich nuten." Und weiter schritt er mit seiner Last. Er sah aus wie
ein gewaltiger Berggeist, den ein Aufruhr der Natur wenig kümmert.
Josepha sah ihm eine Weile erstaunt nach; dann folgte sie ihm mit
eiligen Schritten. Ihre Sorge war nun, Ruth nach ihrer Ankunft
sofort richtig zu behandeln; darum mußte sic zur Hand sein. Ihre
Angst nur das zarte Kind war groß, und sie inachte sich Vorwürfe,
ihr die Teilnahme an der Partie gestattet zu haben.

Die ihr folgende Gesellschaft bemerkte sie nicht; sie sah nur die
große, dunkle Gestalt, die ihre Ruth trug, die fest und sicher ging,
ohne zu ermüden — oder doch? Ließ sein Schritt nicht schon nach?
Hatte er sich zu viel zugemntet? Plötzlich war sic an seiner Seite.
Ein Helles Lachen tönte ihr herzerfrischend entgegen. „Aber Wolf¬
dietrich, was machst du? soll ich durchaus ersticken? Was schadet es,
wenn ich ein paar Regentropfen ins Gesicht bekomme?"

„Tu sollst aber nicht krank werden, meine kleine Ruth. Was
würde Jvsepha sagen?"

sich die Tür; er trat rasch näher; cs war aber Margot, die kam und
ziemlich erstaunt anssah, ihn hier zu treffen. Er fragte, wie Ruth die
Partie bekommen sei. „Sehr gut," versicherte Margot, „sie hat mit
gutein Appetit ihr Abendbrot verzehrt und wird sich nun hoffentlich
durch einen langen Schlaf gänzlich erholen."

„Ihre Schwester schien besorgt um sie."

„Josepha ist immer ängstlich wegen Ruth, und ich wundere mich
nicht, wenn ich bedenke, wie des Kindes Leben jahrelang an einem
Faden hing. Sie haben selber an Ihrem Teile mitgewirkt, Ruth
zu behüten," setzte sie hinzu, ihn herzlich ansehend, „Sie eilten unter
dem Regen dahin, als könnten Sie ihm entlaufen; cs war wirklich
kein nasser Fleck an ihren Kleidern. Da läutet es zu Tische. Es ist
spät geworden."

Wolfdietrich blieb nichts anderes übrig, als zu folgen und mit
Tante Linchen zu Tisch zu gehen.
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„Iosepha ist noch bei Ruth," wandte sich Mmgot entschuldigend
zu der (tzräfin Kahlenberg.

„Sie tnt recht daran/' cntgegnete die Tante, „Oskar, setze du
dich indessen neben Herrn Wildeneichen, damit leine Lücke in der
Tischordnnng entsteht."

Ihr Enkel gehorchte stolz, wollte jedoch, als Iosepha während
des Essens eintrat, nufspringcn; aber sie litt es nicht. „Ich finde
Plast," sagte sie freundlich.

„Hier, hier, Iosepha, zwischen uns! »omni hierher!" riefen drei
oder vier Kinderstimmen zugleich; denn wie in.Handeck, so stand sie
auch hier bei der Jugend hoch in (stunden. Sie nickte freundlich, sestte
sich zu ihnen und stillte vorerst mit einigen ruhigen Worten die jubelnde
Bewegung, die sich über ihre (stegenwart geltend machte. Wolfdietrich
merkte an einer gewissen Enttäuschung, daß er auf ihre Tischnachüar-
schaft gerechnet hatte.

„Sehen Sie nur, welcher Beliebtheit sich meine Nichte bei den
Kindern erfreut," sagte Tante Linchen.

„ES wundert mich eigentlich," eutgegnete Wvlfdietrich.
„Warum?"
„Sie hat eine diktatorische Art mit ihnen."
„Diktatorisch würde ich es nicht nennen," sagte Tante Linchen

kopfschüttelnd, „es ist nur eure bestimmte Weise, die die vorlaute
Jugend ganz von selbst in ihre Schranken znrückweist. Die Kinder
merken das gar nicht, und wenn sie es merken, so empfinden sie es
wohltuend. Auch die Liebe fehlt dabei nicht, wie Sie sehen. Werden
Sie gut mit .(lindern fertig?"

„(star nicht; sie sind mir meistens langweilig."
„O, Herr Wildeneichen, denken Sie an Ruth! Sie widersprechen

sich selbst."
,/Iinth ist eine Ausnahme; sie ist nicht wie andere minder."
„Da haben Sie recht; ich wollte, sie wäre es."
„Wird sie nie gesund werden?"
„Iosepha hofft es zuversichtlich, und sie hat viel Menschenkenntnis."
„Menschenkenntnis wirkt wohl mit bei Krankenheilnugen?" sagte

Wvlfdietrich spöttisch.
„(stanz gewiß, Herr Wildcneichen, ein Arzt sollte immer ein feiner

Beobachter des menschlichen (steistes sein."
Nach dem Essen versammelte sich die Gesellschaft wieder im

Salon. Es wnrden Spiele vorgenommcn, die Aelteren sahen zu.
Wvlfdietrich haßte Gesellschaftsspiele; er unterhielt sich stehend mit
(straf Kahlenberg, der dem bunten Treiben znsah und bisweilen ein
Wort dazwischenwarf. Wolfdietrich benutzte dies Interesse und wandte
sich zu einem entfernten Ecksofa; denn er hatte soeben Iosepha ein-
treten und dort Plast mhmen sehen.

Einen Augenblick zögerte er; sie blätterte in den dort liegenden
Skizzenbüchern: dann ging er entschlossen hin und sestte sich neben sie.

„Es geht Ihrer Schwester gut?" fragte er.
„Danke, Herr Wildeneichen, sie schläft."
Die Antwort klang ziemlich kühl.
„Und Sie selber sind nicht müde?" fuhr er unbeirrt fort, „ich habe

wirklich Ihre Ausdauer bewundert."
„Ta Sie allein für sich das Vorrecht der Kraft in Anspruch nehmen,

sehen Sie es jedenfalls als Anmaßung an, wenn ich mir die Freiheit
nehme, nicht müde zu sein," sagte sie kalt.

Er schwieg; dann sagte er: „Wir sind in ein ganz verkehrtes Verhält¬
nis zueinander geraten, Fräulein von Hnndeck; das ist schade und ziemlich
zwecklos. Ich war, glaube ich, die Veranlassung; denn ich will Ihnen
aufrichtig gestehen, daß ich ein Vorurteil gegen Sie gefaßt hatte."

„Ich weiß es, Herr Wildeneichen," sagte Iosepha und sah ihn
fest an, „Sie vergaßen wohl, daß Sie selbst mir da oben mit Ihrem
offenen Wort den Grund Ihrer Abneigung mit einem Schlage klar¬
legten, mein Studium."

„Ja," sagte Wolsdietrich nachdrücklich. Er lehnte den linken Arm
ans den Tisch, stüstte den Kopf darauf und sah sie ebenfalls an. „Ich
glaube, Sie wissen nicht, was das sagen will, eine studierende Dame."

„Halten Sie mich für leichtsinnig genug, einen bedeutungsvollen
Schritt, der weit die Grenzen, welche der deutschen Frauenwelt ge¬
steckt sind, überschreitet, ohne Ueberlegnng zu tun, Herr Wildeneichen?"

„Und ist es indiskret, zu fragen, weshalb Sie, mein gnädiges
Fräulein, nicht in den Grenzen des Gewöhnlichen blieben?"

„Sie werden zugeben, daß es erlaubte Ausnahmen für jede
Regel gibt."

„Und Sie rechnen sich zu denen, welche sich berechtigtermaßen
in die Reihe der Ausnahmen stellen dürfen," bemerkte er scharf.

„Herr Wildeneichen, was gibt Ihnen das Recht, eine solche
Sprache gegen mich zu führeu?" sagte sie zürnend.

„Mein Interesse für Sie," entgegnete er schnell. Erst nachdem
er es gesagt, fiel ihm ein, daß ihr das wie Ironie erscheinen mußte.
„Ja, inein Interesse für Sie, Fräulein von Handeck," wiederlwlte er
entschieden und sah sie ehrlich an; „Sie werden es mir nicht glauben,
aber Ihr ganzes Wesen flößt mir hohes Interesse ein."

Sie mußte lächeln. „Und das Vorurteil?"
„Das läßt sich mit dem Interesse sehr gut vereinigen; ich empfinde

beides Ihnen gegenüber."
„Sie sind sehr aufrichtig, Herr Wildcneichen."
„Wünscheil Sie mich anders?"

„Nein; Ihre Aufrichtigkeit gefällt mir an Ihnen ebenso, wie
Ihre Spottlust und Ihre Voreiligkeit im Urteilen mir mißfällt."

„Voreiligkeit? Woraus schließen Sie auf Voreiligkeit?"
„Woher wollten Sie denn beurteilen können, was für Umstände

eine Frau einen bestimmten, nicht gewöhnlichen Weg führen. Wenn
ich an Ihrer Stelle wäre —"

„So würden Sie Beifall rufen," vollendete er ironisch.
„Nein, ich würde, bis eine Frau mir das Gegenteil bewiese,

glauben, daß sie aus guten Gründen so handelt, wie sie handelt, und
daß sie die Grenze der Weiblichkeit nicht überschreitet. Ich würde es
eines Mannes für würdiger halten, so zu denken."

Wvlfdietrich biß sich auf die Lippen. „Mir ist es einfach unbegreif¬
lich, wie Sie sich zu einem solchen Schritt haben entschließen können."

„Ich hatte Gründe, Herr Wildeneichcn."
„Sie sind ein Kind," sagte er heftig und warf die Bernsteinschale,

mit der er gespielt hatte, auf den Tisch. Sie sprang entzwei; das
gab eine Unterbrechung; Wolfdietrich ging mit dein Unglücksobjekte
zur Gräfin, und zeigte es ihr mit reuiger Miene. Ter Schaden war
nicht groß, die Gräfin war wenigstens liebenswürdig genug, ihm
keinen Wert beiznmessen; aber Wolfdietrich kam zu keinem ferneren
Gespräch mit Iosepha.

Als am andern Morgen die Turmuhr fünf schlug, war Wolf¬
dietrich schon auf einem Spaziergauge im (starten der Villa. Er dachte
an die Steinböcke der Tatra, an das lustige Jagen, das gefahrvolle
Klettern die steilen Felsen hinauf und hinab, er sah sich im Kahne
liegen auf dem grünen Lago di Conro, er sah das hübsche, schmutzige
Kind, das so willig und vertrauensvoll von. ihm sich führen ließ; er
sah Ruth, die Arme um seinen Hals geschlungen, die wundervollen
Angen verloren znm Himmel gerichtet, und der Kindermund sagte:
„Gott ist größer als alles." Dann trat Josephas hohes, ernstes Bild
davor und verdunkelte, was er vorher sah. Mit, ihrem festen Blick
sah sie ihn an, und sie sagte ganz laut: „Ich würde es eines Mannes
für würdiger halten, einer Frau zuzntranen, daß sie die Grenze der
Weiblichkeit nicht überschreitet." Die Worte klangen so laut, daß er
sich unwillkürlich nmwandte, nur zu sehen, ob sie jemand gesprochen;
aber niemand war da, nur ein Gärtnorbnrsche schlürfte daher, gähnte
vernehmlich und sah keineswegs so aus, als ob er eine geistreiche Be¬
merkung über die Frauen-Emanzipation gemacht habe.

Er schritt durch das Gartentür, die Landstraße entlang, dem
Walde zu. Die Sonne schien bereits heiß; doch Wolsdietrich litt selten
unter Kälte oder Wärme. Unter den Eichen und Buchen wbr es kühl,
der Bach zur Seite erweiterte sich, die Bergwände stiegen malerisch
empor, und an einer Stelle tropfte ein schmaler, hoher Wasserfall herab.

Auf einem Stein saß Iosepha. Sie hielt ein Buch auf den Knien,
stützte die Hände darauf und las eifrig, ohne aufzusehen.

„Guten Morgen, gnädiges Fräulein, Sie haben sich ein üppiges
Fleckchen zu Ihrer Morgenfrische ausgesucht," sagte Wolfdietrich und
setzte sich ihr gegenüber ins Gras.

Er sah, wie sie zusammensnhr; als sic aber das Buch ruhig zu¬
klappte, merkte man ihr kein Erschrecken mehr an.

„Guten Morgen. Sind Sie schon lange auf dem Spaziergange?"
fragte sic.

„Seit vier Ilhr, und wenn Sie nichts dagegen haben, machen
wir uns sogleich auf den Rückweg. Was meinen Sie, wie spät cs ist?"

Iosepha sah nach ihrer Uhr. „Halb acht, und halb neun wird
gefrühstückt. Ich hielt cs nicht für so spät."

„Wollen wir wetten, gnädiges Fräulein, daß Sie nicht rechtzeitig
im Speisezimmer sind? Aber ich vergaß, Sie wetten nicht," setzte er
hinzu; „ich erinnere mich, daß ich Ihnen einmal eine Wette anbot,
und daß Sie. sie ausschlugeu. Wissen Sic noch, um was es sich handelte,
Fräulein von Handeck?"

„Sie waren mir damals fremd; ich würde es für wenig weiblich
gehalten haben, mit einein unbekannten Reisenden eine Wette ein-
zngehen," sagte Iosepha mit Betonung.

Er lachte so herzlich und unbefangen, daß sie nicht empfindlich
sein konnte. „Sie sind im Recht, gnädiges Fräulein, ich werde mich
ein andermal besser vorsehen. Erlauben Sie, daß ich Ihnen das schwere
Buch abnehme?"

Sie zögerte. „Geben Sie immerhin," redete er zu und griff
danach; „wenn es auch natürlich etwas von unscrm Streitstoff znm
Inhalt hat, so verspreche ich Ihnen, daß dieser Stoff heute nicht zünden
wird; mir ist friedfertig zumute, das macht die kühle Morgenluft
und die prachtvolle Natur ringsumher. Wenn ich unter dem freien
Himmel wandere, über mir das weite, blaue Gewölbe, unter mir
den festen Erdboden und rings die ungescsselte Natur, da wird mir
allemal wohl."

Iosepha nickte ihm zu und lächelte. „Mir geht cs ebenso, allein
zuweilen denke ich, daß der Himmel einstürzen, die Erde wanken und
die ganze Natur vergehen kann."

Er sah sie ungläubig an. „Wie sollte das geschehen?"
„Ich ineine es besonders in einem geistlichen Sinne," erwiderte

sie zögernd.
„Nein," sagte er bestimmt, „das glaube ich nicht; man muß sich

nur keinen unmöglichen Himmel bauen, und inan muß die Erde unter
sich treten. Man muh sich nirmer als Beherrscher dieser Natur wissen."

(Fortsetzung folgt.)
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r Gedankentplitter. !
r Dilettantismus ist Liebe zur Kunst ohne Gegenliebe. r
t » j
t Ein gebrochenes Versprechen ist ein gesprochenes Verbrechen, t

^ Im Ueberflnß ist schon mancher ertrunken. G-W. ^

Kine Aeppetinreise.
Bon Hermann Dreßler. ,Nack>dr. »erb.,

errgott, was ist die Seekrankheit sür ein widerliches Uebel! Auf
uns Landratten wirkt sie nachhaltiger als ein Opiumrausch.
Wie froh war ich, als ich auf Helgoland cmkam! Zwei Stunden

quälte ich mich nun schon, um eiuzuschlafen, aber immer noch ging
mein Beit auf und nieder im Zweivierteltakte. Endlich wollte es mir

Kann ich auf Helgoland einen Gelehrten au Bord nehmen, der
sich auf meteorologische Messungen, versteht? Niederlassen auf dein
Festland ist bei diesem Sturme zu zeitraubend. Graf Zeppelin."

Ich war sprachlos.
„Nun, hast du Lust? Ich glaube, es kann sich dabei nur um dich

handeln, denn ich muß bei Tagesgraueu mit dem Regieruugskntter
eure Forschungsfahrt nach Island antretcn."

Ich ergriff kurz entschlossen den Schlüssel und drahtete:
„Ein Gelehrter der meteorologischen Station steht zu Ihrer

Verfügung!"
Die Antwort lautete: "

„Verbindlichsten Dank! Wir legen 12 Ilhr 55 Minuten au der
Nordspitze von Helgoland an. Ballvu Zeppelin."

In begreiflicher Erregung stiegen wir aus die Zinne des Lencht-
turmes. Ich suchte mit dem großen sechszvlligen Refraktor den
Nachthimmel ab und entdeckte bald am Horizonte einen schmalen
Lichtstreifen, der sich mit rasender Schnelligkeit nnserm Jusellande
näherte. Er wuchs in wenigen Minuten so an, daß mau schließlich die

*-

Brandung in der Nordsee. Nach einer phot. Griginalaufnahme von l^ofphot. 5chensky, Helgoland.

gelingen! Ich lvar eben sin Begriff, zu entschlummern, als hastig
au meine Tür geklopft wurde.

„Wer da?"

„Verzeihen Sie, Herr! Professor Graßmann wünscht Sie in einer
dringenden Angelegenheit zu sprechen!"

„Ausgerechnet jetzt, »m Mitternacht?"
„Ja, er laßt Sie bitten, sofort auf den Leuchtturm zu kommen!"
Ich kleide mich an und eilte anfs Oberland hinauf.

Im Zimmer meines Freundes augekvmmcn, verwies mich sein
Famulus nach oben in das Bureau. Ich horte schon vor meinem Ein¬
treten den drahtlosen Morse eifrig klappern. Professor Graßmann
saß davor und las mit gespanntesten Zügen die Depesche.

„Ilm Gottes willen! Was ist geschehen?"
Keine Antwort! — Endlich erhob er sich und reichte mir den

Papierstreifeu.

„Du wirst mir nicht böse sein!" entschuldigte er sich.
Ich las: „Ballon Zeppelin aus Höhe über Bremerhaven.

einzelnen Lampen im Vorder- und Hinterschiff erkenneil konnte,
deren Licht sich in den Glassttzeiben der Kabinen brach. Am Laufstil
der Verbiudungsbrücke schwebte eine große Laterne mit roten Scheiben,
die ihr Licht weithin warf, sind über dem allen breitete sicki der Rusen¬
leib des Tragkörpers mit seinen zahlreichen Apparaten.

Wir verpackten inzwischen die nötigeil Jnstrnmcnte und ließen
sie in die uns jederzeit zur Verfügung stehende Dnmpfpinasse schassen,
mit der Anweisung, die Maschine sofort unter Kraft zu setzen.

Mittlerweile war die Nachricht auch unter die Bewohner und
Kurgäste gelangt. Die Straßen waren bevölkert wie am Tage. Auf¬
geregt wogte die Menge hin und her. Auf den Dächern der Hotels
brannten bengalische Begrüßungsfeuer, und leuchtende Raketen
stiegen zischend in die Luft.

Jetzt schwebte der Ballon über Helgoland. Mail horte das Knattern
der Benzinausströmnngeu und das Surren der Propeller. Dann
stoppten die Motoren, und eine kleine Weile blieb der Luftriese über
unfern Häuptern stehen. Graf Zeppelin ließ zum Zeichen des Grußes
eine Laterne kreisend schwingen.
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Ein kräftiges „Hurra! Hach Zeppelin!" erschallte als Gegengrnß.
Ich eilte an Bord der Pinasse und hatte mich kaum eingeschifft, als
der Ballen vvr mir niederranschte, langsam und sicher.

Zehn Minuten später war ich an Bord des „Zeppelin" und erfuhr,
das, die Fahrt einen, Fl,nie nach Grönland gelte.

Tie Anker wurden gelichtet, die Wasserschlänche ihres Inhalts
entledigt. Die Spitze des Ballons hob sich aufwärts, und gleichzeitig
sinnen die Anftrieöspropeller an, mit wahnsinniger Schnelligkeit zu
kreisen. In ztvei Minuten Ivaren Ivir in einer Höhe von 300 Meter
nngelnngt. Tie Motoren begannen ihre Arbeit. Ein leichtes Zittern
durchlief daS Luftschiff, das Pfauchen der Maschine durchschallte den
weile» Ran,» und wir flössen vorwärts. Verhallend klanss der Jubel der
Helssvländer an unser Ohr. Dnnnwnrdesstill nnd totnmuns. Nnrdas
Ansblitze» des LenchttnrmeS >vinkte uns einen letzten Festlandsgrnß zu.

llnsere Fahrt ssinss indes nicht so schnell vorwärts, wie uns unsere
Empfindung vvrspiesselte. Der Apparat zeigte eine Oleschivindiakeit von
nur 00 »ilvmcter die Stunde. Da ich wusste, dasi ettva 200 Bieter hoher
eine unserer Fahrt günstigereLnft-
ströinnnssherrschte, innchteich Gras
Zeppelin davon Mitteilnnss. Er ' ^ ------ ----
gab ans diesen Hinweis Befehl,
den Ballon in höhere Ressionen zu
heben. Der Druck ans einen Hebel
genügte. Die F-lügelschrnnben
surrten, »nd Ivir waren bald in
einer Strömnnss, die niit unserer
Fahrt ssleiche Richtnnss hatte. Um
noch vvr Tagesgranen unbemerkt
über Enssland hinwegznfliegen,
wurden jesit die Motoren ans
Höchstgeschwindigkeit einssestelll.
Die Achsen tanzten einen totlen
Reissen. Die Schrat,bei, rasten.
Der Ballon dnrchschnitt die Lust
niit solcher Geschwindisskeit, daß
an der Spibe ein scharfer, pfeifen»
der Don hörbar wurde. Ich sah
ans mein Instrument, lOO »ilv-
meter in der Stunde! Schau»
derhast! — Ein wiederholtes
»tatschen an die Ballonwände
snssle nnS, das? sliessendes Nacht»
ssetier durch den Anprall zermalmt
worden sei. Fortwährend stießen
sich Möve» und andere Seevössel
an den starken Scheibe» unserer
Laternen die »öpfe ein. Der
Luftzug war so stark, daß wir
hinter der Brüstung des Ballon
scbiffeS Schuh suche» innßten.

Ich bm in rasende,» (20
»ilometer-lempo im Antoniobit
dnhinssejasst und habe mich an der
Probefahrt einer amerikanischen
Schnellbalm beteilisst — aber nie
war mir eine Fahrt dämonischer
erschienen, als dieser rasendeFlng
durch die Lüste. Das Meer unter
n»S lass da wie eine schwarzgrüne
Wiese, die sich endlos ansbreitet,
ohne Leben, ohne »nterbreclmnss.
DerLnststrom dassessen,nachte den
EindrnckeineSvvrüberranschenden
EhaoS von Rebelfehen und
Wolkenschleiern.

Als ivir ssessen drei Uhr nUt nnsern Ferngläsern die »üste von
Enssland sichteten, ließ Graf Zeppelin die Lampen verlöschen. So
rasten Ivir in der Finsternis dahin, bis die ersten Sonnenstrahlen die
Spitze unseres Ballons in gleißendem Notssold badeten.

Wir hatten nnsern »nrs bisher, wie der Seemann, nach den
Sterne» sserichtet. Jetzt, da die Nachtlichter zu verbleichen bessannen,
Ware» ivir gezwungen, tiefer zu ssehen, die schützende Wolkendecke
z» durcheilen, um nnS nach dem Bilde der Erde zu orientieren. Wir
befanden uns in einer Höhe von 800 Bieter. Jetzt ließ der Jnssenienr
de» Ballon bis zu einer Höhe von -lOO Bieter herabsinken. Wir sahen
eine Weile ssar nichts, so dicht war der Nebel, so undurchdringlich die
Wolkenschicht. Wir hörten nur daS Arbeite» der Maschinen, dieser
rastlosen, nie ermüdenden und treuesten Sklaven der Menschen.

Jetzt Ivaren ivir hindurch. Die Wolken lagen über uns wie ein
ans festen Quadern gesüsster Plafond. Die Maschinen arbeiteten
langsamer. Wir konnten mit Muße Ausblick halten. Tie Hochflächen
von Schottland breiteten sich unter uns ans mit ihren hohen,
ehrwürdigen Ulmen und vornehmen Landsitzen. Wirklich ein
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liebliches Bild! Und dazwischen, wie Rosinen in einem Riesenknchen,
steckten zahlreiche Dörfer und Städte mit rauchenden Schornsteinen
und schwärzlichen Dächern.

Da — was war das? Ein Blitz — ein »null, und dicht an uns
vorüber schießt etwas pfeilschnell in die Lust empor!

„Sie schießen nach uns! Ballon auf!" ertönt das »vmmando.
Wieder kreisen di: Anftriebspropeller. Der Riese hebt sich pfauchen i

»nd stöhnend, wahrend der Telegraph arbeitet, um nach unten hin
Aufklärung zu geben, daß unsere Fahrt friedlicher Art sei und keine
feindseligen Absichten verfolge.

Umsonst! Es erfolgt keine Antwort.
Noch ein Schuß! Die Steuerung ist getroffen. Die zersplitterten

Metallteile sausen in die Tiefe.
Allmächtiger Gott!
Schaudernd schließe ich die Angen. Da — kracht es znm dritten

Male. Ich fühle mich einen Augenblick emporgerissen, dann geht es
in die Tiefe, schneller und schneller, lange, lange!

Wann wird der entsetzliche
Aufschlag komme»? Jetzt? In
fünf, in zehn Sekunden?

Mir stößt das Blut znm Hirn,
es saust mir in den Ohren, ich
fühle daS »lopfen des Pulses im

Trommelfell wie Hammerschläge.
Da, jetzt ist es zu Ende! Aber
nein! Ich habe Boden unter mir
und lebe noch, und der Boden ist
weich. — Ich fühle um mich:
Federbetten, weiche Feder
betten ... — Gleichzeitig wird
energisch an die Tür meines
Zimmers geklopft.

„Herr, die gesamte Hochsee»
slotte fährt durch. Sie wünschte»
geweckt zu sein!"

„Ja, ja, ich stehe gleich ans."—
Ich stehe aber nicht ans.

Vollständige Apathie hat sich
m'iner bemächtigt. Ich vermag
eS auch nicht, zu antworten, als
mein Nachbar durch die Tür
brummt: „Donnerwetter, Herr!
Sv schweige» Sie doch endlich!
Sic phantasieren ja daS nn
glaublichste Zeug zusammen!"

Mittlerweile entsteht draußen
ein starkes Geräusch wie das
Pfauchen und Stampfen eines
Motors. Lichtreslexe huschen an
den Fenstern des »nrhvtels blitz¬
schnell vorbei. Schritte werden
hörbar,und verworreneMenschen
stimmen dringen herauf in die
Beletage. Ans den Treppen und
Gängen schlürfen eilige Füße über
die dicken Länferstoffe. Sollte eS
nicht bloß ein Traum.?

„Tie gesamte Hochseeflotte
passierte Helgoland," hörte ich da
einen Vorübergehenden sagen.

Ach richtig! DaS wollte ich
mir ja auch ansehen!

Ich bleibe aber liegen. Blei»
Bett geht noch immer ans und
nieder im Zweivierteltnkte.

Oh, diese vermaledeite Seekrankheit!-
-o-

Zlnlere Bilder.
Ans Anlaß der Einweihung des nunmehr in allen Teilen fertig

gestellten „S t a h l h v f e s" in Düsseld v r f bringen Ivir ans
der Titelseite dieser Dir. eine Abbildung des prunkvollen Gebäudes.
— Interessante Versuche, F lüss e mittels gefüllter Fl v ß sä cke
und Flöße, die ans Fässern gebildet sind, zu überschreiten, zeigen
die Bilder aus den S. 32-1/25.— Tie g r nndi v se Al a j e st ä t de r
M e e r c s b r a n d u n g an der »üste Helgolands veranschaulicht
die Reproduktion einer photographischen Aufnahme. ans S. 327. -
Den Schluß der Illustrationen bildet die Wiedergabe des Denk
m als für Johann Gregor Mendel in Brünn. Nene
Oiebiete erschloß der unermüdlich Tätige durch seine Forschungen
über Kreuzungen und die Versuche, durch künstliche Befruchtung
neue Pslanzenarten zu erzielen.

Das dem berühmten Motanilier Johann (st. Mendel in

dessen Dalcrltadl Armin vor linrzem errichtete Denlimal,
ein Weit des Wiener Bildhauers Theodor Eharlrinvnt. Mendel, r;eb-
1822 in Heinzendvrs in Oesterr..Schlesien, studierte in Wien Natur¬
wissenschaft, wurde 185 t Lehrer an der Oberrcalschnle in Brünn und
I8N« Prälat. Er starb 1884. Seine Hanptverdicuste liefen auf dem
dlebiet der Züchtung und Kreuzung van Hybriden (Bahnen,'Wicken nsw.).

Verantwortlich für die Redaktion: l)r. O. -v. Damm. - Druck und Verlag van W. Girardet — Düsseldorf-Esten.
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Illustrierte Sonntagsbeilage zu den
„Düsseldorfer Neuesten Nachrichten"

Nr. H 2 Sonntag, den Oktober jsyfO

'S—^ Wotfdietrich. -S
lS. Fortsetzung., Roman von M. Römanek. lNachdruck verboten.)

^U)it leuchtenden Blicken sagte Josepha: „Sie haben einen hohen „In der Tat würde mir dafür das Verständnis abgehen. Zinn
Begriff von der Größe des Menschen". Leben gehört Freiheit; ihre Grenzen find da, wo ich sie mir ziehe."

„Sie auch," entgegnete Wolfdietrich schnell und sah sie an. „Eberhard sagt, sie sind da, wo die Freiheit des andern anfängt,"
Ihre Angen bannten ihn förmlich. sagte Josepha.

„Ich glaube, daß der Mensch viel kann, wenn er will," fuhr sie „Das wäre ja eine Beschränkung der Freiheit; ihre Grenzen
fort, „wenn er sich nur nach den Stimmen seines Innern richtet und anderen gegenüber müssen in uns selber liegen," rief Wolfdietrich,
sich nicht durch die Welt und was sie denkt, beirren läß." „ich setze die Grenze für mich da, wo ich will, daß sie sei, wo ich sie

Seine Lippen kräuselten sich verächtlich. als Mensch und als Mann verantworten kann."
„Sie werden wahrscheinlich nie auf die Idee kommen, sich durch Josepha schwieg,

die Urteile anderer beeinflussen zu lassen?" setzte sieleicht lächelnd hinzu. „Woran denken Sie?" fragte Wolfdietrich.

Der Hofgcrrten zi» Düsseldorf im öerbstschiiruck. Nach einer phot. Griginalaufnahnie.
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„Ich bin nicht immer zufrieden, obgleich meine Ansichten sind
wie die Ihrigen," sagte sie.

„Unfrieden?" Er sah nachdenklich ans; dann lachte er kurz nnd
spöttisch. „Wer wäre immer zufrieden! Meinen Sic, mir leuchte
das Leben wie ein beständig goldener Strahl, an dem die grauen.
Stnnbslocken des Daseins abgleiten wie an einem Spiegel? Aber
die düsteren Momente schwinden wieder, ich stosie sie von mir ab,
nnd das Bewusstsein, das; ich ein freier Mensch bin, erweitert mir oft
das Herz in stolzer Freude."

„Bleibt es aber immer so?"
„Warnin nicht? Ich kenne nur eine Schranke für mein Leben,

den Tod. Doch sprechen, wir davon nicht; wir sind am Park, könnten
wir nur durch die .Hinterpforte. Aber der Schlüssel hängt in der Schloß¬
halle."

„Ich nahm ihn mit."
„Bravo, damit sparen wir mindestens zehn Minuten. Wir sind

überhaupt sehr rasch gegangen, Fräulein von Handeck; wenn wir
gewettet hätten, so hätten Sie gewonnen."

Sie gingen nun harmlos plaudernd durch den Garten. Plötzlich
hörteil sie den starken Ton einer Glocke. Wolfdictrich sah nach der Uhr.
„Erst ein Viertel nach acht. Wird heute zeitiger gesrühstückt?"

„Nein, die Glocke zeigt den Beginn der Andacht in der Kapelle
des Onkels an."

„Ah, ich erinnere mich; das war mich früher so. Wollen wir
teilnehmcn?"

„Ich jedenfalls," sagte Josepha.
„Es ist am Ende die beste Verwendung der von uns gewonnenen

zehn Minuten," sagte Wolsdietrich nachlässig, „treten wir ein."
Die Hanskapelle war klein nnd einfach, mit sein gemalten Fenstern

geschmückt; sie enthielt einen Altar mit einem schönen Bilde, dcvor
lag ein Teppich. An einer Seite befand sich ein Harmonium: die
Gräfin Kahlenberg hatte davor Platz genommen; an der andern
Seite, vor einem Pulte mit anfgeschlagener Bibel, stand Graf Kahlen¬
berg. Die Hausgenossen und die Dienerschaft waren an ihren Plätzen.
Es war, ohne einiges Aussehen zu erregen, nicht möglich, auf die
vereinzelten freieil Plätze zu gelangen. Wolsdietrich berührte Josephas
Arm lind bedeutete ihr, ihm zu folgen. Die mit dickem Tuch über¬

zogene Tür schloß sich geräuschlos; sie stiegen die Wendeltreppe hinauf,
pie zum thor führte. Dort standen einige unbenutzte Sessel; mich

hatte man einen guten lieberblick über die Kapelle, und man begegnete
/anter andächtigen Gesichtern.

„Gott ist gegenwärtig," sangen sie. Daraus las Graf Kahlenberg
aus dem letzten Kapitel des Matthäus; seine ernste, kräftige Stimme
paßte gut zu den machtvollen Worten, den größten, die je ans Erden
gesprochen worden sind: „Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel
und ans Eiden."

Die Z> Hörer oben lauschten ausmerksam. Josepha kannte die
Worte; sie lasen ja auch daheim die Bibel, sie war an ihrer Hand ans-
gewachsen, immer wieder aber befremdete sie dies Wort. Sie konnte
sich in eine linterwersnng ans Gnade oder Ungnade unter die Hand
eines anderen nicht finden. Wolsdietrich aber empörte sich darob.
Nicht oft drang ein Wort Gottes an sein Ohr; außer Eberhard hatte
er leinen Freund, der sich mit Fragen nach Gott nnd Erlösung abgab;
desto gewichtiger schlug die triumphierende, gcistbeseclte Sprache der
Bibel an sein Gemüt. Allein dem Zwange dieser überzeugenden
Wahrheit wollte er sich nicht unterwerfen nnd konnte doch dem ge¬
waltigen Eindruck nicht entgehen.

Dan» tönte wiederum der Gesang:

„Wir entsagen willig
Allen Eitelkeiten,
Aller Erdenlnst nnd Freuden,
Da liegt unser Wille,
Seele, Leib und Leben,
Dir zum Eigentum ergebe».

Du allein

Sollst cs sein,
Unser Gott und Herre,
Dir gebührt die Ehre.

Allen Willen einem andern zn eigen geben? entsagen? Wolf-
metrich stimmte nicht ein in diese ergebnngsvolle Melodie. Zwischen¬
durch siel hm ch», daß er und Josepha sich da oben ansnchmcn wie
ein Brautpaar. Das stimmte ihn heiter. Er schüttelte den Druck der
augenblicklichen Stimmung mit dem verhallenden Tone des Har¬
moniums ab nnd trat den übrigen in bester Laune entgegen.

Am Abend desselben Tages fand Wolsdietrich Josepha und Ruth
auf der Veranda. Er setzte sich und nahm die ganze kleine Gestalt
samt den Umhüllungen auf seine Knie. Sie liebte es sehr, ihren Kopf
an seine breite Brust zn legen. Die Liebe dieses Kindes war ihm kostbar
geworden: sie umgab ihn weich und warm nnd gab ihm ein nie ge¬
kanntes Gefühl. „Nein, meine kleine Ruth," sagte er zn ihr, „der
Mensch soll nie sagen: ich muß, sondern: ich will. Durch das Wollen
wird das Müssen anfgi hoben."

„DaS gilt doch wohl nur für Männer," bemerkte Josepha etwas
anzüglich.

Wolsdietrich warf einen Blick ans die stolze, schöne Erscheinung,
die so fertig, so abgeschlossen anssnh, als könne sic cs mit einer ganzen
Welt anfnchmen.

„Das gilt für alle freien Menschen, die sich als solche fühlen,"
sagte er unwillkürlich.

„Früher sprachen Sie anders."
„Man ändert zuweilen seine Ansicht," sagte er nachlässig, „was

murmelst du vor dich hin, meine kleine Ruth?"
„Ich sagte, daß bei mir erst das Muß kommt und dann, weil cs

eben nicht anders geht, das „ich will," erwiderte sie sanft.
Wolsdietrich strich leise über ihr weiches Haar. „Ja, du bist krank,"

sagte er nachdenklich, „in einen solchen Fall kann ich mich absolut nicht
hineinversetzen; ich spreche nur von gesunden Menschen."

„Es ist dir überhaupt unmöglich, dich in irgend jemand zu ver¬
setzen," sagte Eberhard, der Arm in Arm mit Margot herbeikam.

„Hältst du das für einen Fehler?" fragte seine Braut.
„Ja und nein. Es gehört dazu eine so starke Portion Selbst¬

bewusstsein, wie es unser Freund hier allerdings hat. Ein solcher
Charakter ist nicht geschmeidig. Es ist ein gut Teil Egoismus dabei,
aber man ist, was man ist, ganz. Darum hast du auch nie eine Rolle
gut gespielt, wenn wir ein Stück anssührten."

Josepha nickte. Dafür hatte sie Verständnis; ihr war es von
jeher zuwider gewesen, als einstudiertcr Charakter aufzutreten, und
es war ihr auch regelmäßig mißlungen.

„Du bist offenherzig, ich danke dir," rief Wolsdietrich lachend.
„Weshalb sollte ich es nicht sein? Als empfindlich habe ich dich

noch nie kennen gelernt."
Josepha hörte staunend. Der nicht empfindich? Wie oft schon

hatte sie ihn so gesehen!
„Ich erinnere mich noch," fuhr Eberhard fort, „wie wir als Jungen

auf einem der Güter deines Vaters waren; es kamen noch andere
Knaben dazu; wir spielten danials immer Szenen aus „Jvanhoe",
der uns begeistert hatte. Du warst stets Jvanhoe, wie er in seiner
blauen Rüstung in die Schranken reitet und für die unglückliche Rebekka
kämpft; da warst du in deinem Elemente. Nun aber sollte auch die
Szene auf Ritter Front de Boeufs Schloß aufgeführt werden. Jvanhoe
ist verwundet; er liegt stöhnend ans seinem Lager und soll sich von
seinen Freunden hinaustragen lassen.

Das wolltest du nicht. Wir waren sehr böse, nannten dich eigen¬
sinnig, ungefällig, Spielverderber; du warst das ja auch alles; es half
aber nichts, du warst um keinen Preis zn bewegen, uns den Willen
zu tun; du verstandest nicht, leidend zu sein, und schobst den sehr wider¬
willigen Friedrich Kanitz an deine Stelle, solange Jvanhoe krank sei.
Später wolltest du deine Rolle schon wieder übernehmen. Es war
eigentlich unerhört, aber es geschah. Nachher schenktest du Kanitz
alles, was ihm unter deinem Spielzeug besonders gefallen hatte,
einen Helm, ein Schwert, eine kleine Kanone, ja sogar einen aller¬
liebsten Pudel, der dein besonderer Liebling war."

„Was sagte er denn dabei, warum er es tüte?" fragte Ruth und
drückte sich fester an Wolsdietrich.

„Wahrscheinlich: „Weil ich will," erwiderte Eberhard trocken.
„Ein andermal hatten wir Literatur-Stunde bei deinem Hauslehrer;
ich war zum Besuch, nahm aber die Stunden mit. Wolsdietrich sollte
„Das Lied vom braven Mann" hcrsagcn. Blanche Verse rezitierte er
sch : gut; wenn jedoch der Graf erwähnt wurde, der dem Retter des
Zolleinnchmcrs einen Beutel Dukaten bietet, so las er mit einem
solchen Hohn, daß der Lehrer mehrfach tadelte. Darauf las er noch
schlechter. Der Lehrer wurde eindringlich, verbat sich solchen Un¬
gehorsam und drohte mit Strafe. Wolsdietrich schwieg ganz. „Weshalb
liest du die Worte des Grafen so schlecht?" fragte der Lehrer. „Weil
ich mich seiner schäme," sagte Wolsdietrich mitzornigen Augen. „Warum
denn? Cs war doch brav von ihm, sein Geld zu opfern?" fuhr der
Lehrer prüfend fort. „Daß er nicht selber rettete, war schon eine
Schmach, daß er sich aber nicht schämte, dein noch Geld zu bieten,
der seine Pflicht tun würde, daran erstickt mir das Wort in der Kehle,"
rief Wolsdietrich. Der Lehrer war klug genug, den Punkt nicht miss
Aenßerste zu treiben; er kannte seine Leute."

„Ja, das Nachsprechen ist nie meine Sache gewesen," lachte Wolf¬
dietrich, „Goethe ist mein Mann; der schreibt nur Selbsterlebtes nieder;
was er gibt, denkt er, fühlt er, tut er; er ist immer er selbst. Und ich
urteile eben auch von mir aus; ich bin an niemand und nichts ge¬
bunden, kann mir alles schassen, was ich will, und darin liegt mein
Stolz, mein Glück; mchr brauche ich nicht."

„Das ist ja recht schön," sagte Margot, „aber es kann doch etwas
kommen, was die Kraft lähmt, ja vernichtet, nnd was dann?"

Er sah sie ungläubig lächelnd an.
„Sie können schwach werden, Sie können verdammt sein, viele

Jahre lang ein Leben ans dem Siechbette zuzubringen," si hr Margot
mit fester Stimme fort, „Sic müssen vielleicht unsägliche Schmerzen
dulden, nnd gegen das alles sind Sie vhnmächtig; denn ein Höherer
als Sie hat Macht über Ihren Leib und Ihren Geist."

Das Lächeln verschwand von Wolfdietrichs Lippen, sein Gesicht
war fahl anzusehen; es ging wie ein Frostschauer durch seinen Körper.
„Dann — dann würde ich dem Tode vorgreifen — ich kann — "

„Sprechen Sie es nicht aus," sagte Margot und sah ihn mit ihren
Hellen Augen gerade an. „Gott kann es so fügen, daß Ihre Hände
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jeder Macht beraubt sind, daß Sie nichts können, was Sie wollen,
lind was dann?"

Wolfdietrich hob Ruth von seinen Knien herab, setzte sie sanft
in ihren Stuhl und trat auf die Terrasse hinaus. Als er eine Viertel¬
stunde später zurückkam, fand er nur noch Ruth.

„Ich habe auf dich gewartet; ich wollte dir noch gute Nacht sagen,"
sagte sie mit ihrer klaren Kinderstimme.

Er setzte sich neben sie. „Ruth, sage nur, wie kannst du so heiter
sein bei deinen Leiden?"

„Ich habe sehr viel, was mich glücklich macht."
„Aber du bist immer krank, du kannst dich nicht bewegen, wie

du willst, du hängst stets von anderen Menschen ab; das ist uner¬
träglich," rief er ungestüm.

„Siehst du aber nicht, wie gut ich cs habe, Wolsdietrich, und
soviel besser als andere? Und dann kann ich immer beten. Lhuc Gott
wäre ich gewiß oft unglücklich und traurig."

„Aber das ist rein lächerlich, Ruth. Wie kann ein so junges Ding
irgendeinen Ersatz für ihre Gesundheit finden?" rief er erregt.

„Es ist wahr, ich bin oft ungeduldig; aber ich schäme mich dann
auch jedesmal."

„Du schämst dich, wenn dich dein Leiden ungeduldig macht?
Nun, Ruth, das ist geradezu kindisch," rief er heftig und sprang auf.

„Nein, cs ist die Wahrheit," cutgegnete sie sanft.
Er kam plötzlich zurück, kniete vor ihr und sah sie freundlich au.

„Du mußt mich für den abscheulichsten, schlechtesten Menschen unter
der Sonne halten, kleine Ruth."

Sie schüttelte den Kopf.
„Wie kann dir an mir nur etwas gefallen?" sagte er wieder.
„Vieles an dir gefällt mir nicht," erwiderte sie n.lsig, „du sägst

allerlei, was mich betrübt, ich verstehe dich auch nicht immer; aber
ich habe dich lieb, und mit der Liebe kann mau alles Verkehrte und
Mißfällige zudccken."

„Ja, Liebe," sagte Wolfdietrich gedehnt, „das ist ein Faktor,
mit dem ich in meinem Leben selten gerechnet habe. Ich gab nicht
und ich nahm nicht; da war ich mit diesem nutzlosen Dinge guitt."

Ruth sah ihn ganz erschrocken an.
„Laß nur gut sein," beruhigte er, „wir einigen uns hierin nicht;

du gehst vom Empfinden aus, ich vom Wollen; beide Kräfte sind in
uns verschieden stark entwickelt, und das führt uns zu ganz entgegen¬
gesetzten Zielen. Das ist nicht zu ändern."

„Aber auch der andere Wolfdietrich dachte zuletzt wie ich; da
arbeitete er für Gott und tat alles, was der wollte, ihm zuliebe."

„Das sind Märchen," sagte Wolfdietrich ärgerlich, „der wilde,
tapfere Ritter gefällt mir viel besser als dein büßender Beter, der in
der Kapelle auf den Knien rutscht und sich von den Klosterbrüdern
einschüchtcrn läßt."

Ruth antwortete nicht. Sie verstand nicht alles, was er redete:
aber sie sah ihn so eigen an, als wollte sie sagen: „Du wirst wohl noch
anders, ich weiß, was ich weiß, und ich habe Geduld."

Josepha saß am Abend dieses Tages auf der breiten Polsterbaul
im Fenster ihres Zimmers, das sie mit Ruth teilte. Sie hatte die
Lampe nusgelöscht, ihr Haar hing aufgelöst herab, die Arme ruhten
auf dein Sims. Ihre Augen starrten in die Nacht hinaus; die schone
Harmonie, die ihren Zügen einen so fesselnden Reiz gab, war gestört.
„Ich stehe jetzt vor der Erfüllung meines höchsten Lebcnswnnsches,"
dachte sie leidenschaftlich, „was aber, wenn ich krank würde? ist dann
alles Glück zu Ende? oder gar bin ich daun nicht allein unglücklich,
sondern halt- und ziellos für mein ganzes Leben geworden?"

Fünftes Kapitel.
Die Villa Bella wurde allmählich leerer; die verheirateten Neffen

und Nichten mit ihren Familien reisten ab, auch der Urlaub der Vettern
neigte sich dem Ende zn. Für die letzten Tage war von den jungen
Leuten noch eine Gebirgstour verabredet; auch wollten sie den Genfer
See befahren. Von dort gedachten die Vettern, nach Deutschland,
Eberhard und Wolfdietrich nach Thun zurückzukehren.

Die Parlie war wohlgelungen; eben hatten die Abreisendeu auf
dem Bahnhofe zu Montreux ihre Plätze eingenommen in dem Zuge,
der nach Zürich abgeht.

„Adieu also," sagte Wolfdietrich und sah ungeduldig nach der
Uhr, „der Zug sollte längst fort sein. Amüsieren Sie sich gut auf dem
Rigi! Viel zu sehen gibt es beim Sonnenaufgang nicht, abgesehen
von weißen Nebeln, Wasserflächen, grünen Wiesen und dahinter ein
paarBergen. Dabei sind Sie umgeben von der Parvenü-Welt Amerikas
und aller europäischen Staaten; die Frackschöße der Kellner umwehen
Sie, Nippsachen, Alpenstöcke und Parfüms werden Ihnen angeboten,
kurz, der ganze Hügel ist kulturbeleckt wie die erste Hauptstadt der fünf
Großmächte. Mich ziehen keine zehn Pferde mehr dahin, am aller¬
wenigsten die Zahnradbahn, dieser Triumph der Erfindungen unter
den täglichen Produkten, die dazu geschaffen sind, einem einfachen
Sterblichen die Lust an den Schweizer Bergen zu vergällen."

Der Zrig ging ab. „So, nun wäre auch diese Reise überstandcn,"
sagte Wolfdietrich, als er mit Eberhard am Ufer des Se, S lin-
schlenderte.

„Hat dir unsere Tour bin Vergnügen gemacht?"
„Hm, wenig."

„Bist du blasiert?"
„Niemals. Auf den Garigliaüo kann ich zwauzigmal steigen, »ni¬

es macht mir jedesmal Vergnügen: aber hier kommt inan ja aus der
Zivilisation gar nicht heraus. Der Stieg auf den Eigcr war noch das
Beste, obgleich inan einigermaßen ernüchtert wird, wenn man weiß,
aufMyrreu stehen zwei große Fernrohre, durch die mau jede unserer
Bewegungen beobachten kann."

„Daun bist du wahrscheinlich froh, jetzt »ach Villa Bella zurück-
zugeheu?"

„Höre, Eberhard, hu könntest mir einen Gefallen tun. Laß uns
zusammen einmal über den Genfer See fahren."

„Aber wir sind ja eben erst darauf gewesen."
„Geh mir, Eberhard: im Dampsschisf, das ist nichts."
„Du Ivillst im Boote, ohne Schiffer, wir beide ganz allein, und

zwar jetzt, heute abend? und was machen wir in der Nacht?"
„Da fahre» wir auf dem See, Mensch, iu uuserm Boote; das ist

es ja eben! Das soll ein Vergnügen werden, wie wir lauge kcius
genossen haben."

„Heute nacht kann es aber ein Gewitter geben," sagte Eberhard,
auf den Himmel deutend, der bleiern und schwer nussnh: „die Wolken
hängen an dem Darrt du ülicki."

„Der Gipfel ist noch sichtbar, da hat cs keine Not. Ich glaube a»
kein Gewitter: wir dachten es alle Tage und täuschten uns jedesmal:
so wird auch hiese tüncht vorübergehen. Nein, nein, Eberhard, lege mir
nichts iu den Weg: im Grunde, das weiß ich, hast du Gefallen an
einem lustigen Streich, und dieser ist kaum verwegen zu neuucu.
Störe uns den Spaß nicht durch überflüssige Einwendungen, seuderu
besorge uns lieber einige Lebensrnittel. Ich will indessen das Boot
bestellen."

Eberhard girrg. Er vermochte es nicht über sich, dem Freunde
Opposition zu machen, obgleich sein Verstand ihm sagte, daß das
ganze Unternehmen recht unvernünftig sei. Auch hatte Wolfdietrich
recht: ein Wagnis »rächte ihm selber Vergnügen.

„Schöner Abend heute," sagte Wolsdietrich auf französisch zu
einem Schiffer unten am See, nachdem er mehrere Boote gemustert
und ein ihm passend scheinendes herausgefunden hatte.

„Sehr schön, Monsieur," erwiderte jener, zog die Mütze und kan,
eilig herbei: „will Monsieur noch eine Stunde fahren?"

„Und wenn es länger wäre?"
„Es zieht ein Gewitter herauf, Monsieur."
„Das glaube ich nicht, ihr seid schlechte Wetterpropheten: ihr habt

alle Tage Sturm vorausgesagt, und er ist doch ausgebliebeu."
Der Mann zuckte die Achsel» und schwieg höflich.
„Ich möchte Euer Boot mieten und mit einem Freunde hinaus-

fahren," fuhr Wolfdietrich fort.
„Auf wie lauge, Monsieur?"
„So lange, bis ich es Euch wiederbriuge, ans vierundzwauzig

Stunden, wollen wir einmal sagen."
„Nein, Monsieur, das kann ich nicht," versetzte der Schiffer ent¬

schieden und setzte die Mütze wieder auf; „das Boot ist mein einziges
Hab »ud Gut; es könnte verloren gehen, und das darf ich nicht wagen."

„Verloren gehen?" rief Wolfdietrich wegwerfend; „wenn das
Boot verloren geht, müssen wir doch mit verloren gehen."

„Das kann auch Wohl sein, Monsieur, es ist gleich Nacht, und das
Gewitter bleibt nicht aus, das ist ganz sicher."

„Ich will ja bezahlen, fordern Sie nur, was Sie wollen," ries
Wolsdietrich, der mehr.denn je entschlossen war, seinen Willen durch
zusetzen.

Der Schiffer schüttelte den Kopf.
„Warum nennt Ihr nicht Euren Preis?" drängte Wolsdietrich

ungeduldig.
„Er würde Ihnen zn hoch sein, Monsieur."
„Woher wißt Ihr das? Ich bezahle das ganze Boot und was

dazu gehört; seid Ihr ciuvcrstauden?"
„Nein, Monsieur, das genügt nicht, ich riskiere zu viel. Sehen

Sie, das Boot bringt mehr ein, als es wert ist, mein ganzer Erwerb
liegt drin. Wollen Sie den mitbezahlen?"

„Seid Ihr mit tausend Franks zufrieden?"
Das Gesicht des Schissers hellte sich auf. Das war eine hohe

Summe, ein Glück, ein Gewinn für ihn; er konnte sich das schönste
Segelboot dafür wicderkaufen, und es blieb noch eine stattliche Summe
übrig. Wer war dieser Herr, der so mit dem Gclde um sich warf, und
warum lag ihm nur so viel au dieser tollen Fahrt, die doch zu keinen!
guten Ende kommen konnkk?

„Herr, wollen Sie es mir schriftlich geben, daß Sie mir das Boot
abgekauft haben, damit mich keine Vorwürfe treffen, wcnn's ein
Unglück gibt?"

„Natürlich," rief Wolfdietrich, riß ein Blatt aus seinem Taschen¬
buch, warf ein paar Zeilen darauf und gab es den: Manne.

Der zauderte noch. Ihn dauerte das junge Blut, das sich heute
dem Elemente aussetzen wollte, und er hätte das tollkühne Unter¬
nehmen gern gehindert. Da aber kehrte ihm jener plötzlich den Rücken
und sagte leise: „Wenn Ihr Euch jetzt nicht sofort entscheidet, so wende
ich mich an jemand anders: meine Geduld ist zu Ende." Ta streckte
der Schiffer zögernd die Hand nach dem Scheine aus und sagte:
„So nehmt's denn hin, Herr, st Drsri vons Zarcks! Ich will die Ver-
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nntwortung nicht tragen, aber seht Euch vor, der Oaol-bman ist heim¬
tückisch, er hat schon manches Opfer gefordert."

„Laßt's gut sein, Bester, und bemüht Euch nicht weiter mit
Euren Warnungen. Macht alles fertig, legt das Segel an den Boden;
vielleicht werde ich es gebrauchen."

Nach einer Viertelstunde fand Eberhard den Freund ruhig im
»ahne sitzen und eine Zigarre rauchen. Sowie er darin war, stieß
jener ab, nahm zwei Ruder nnd drückte ihm die andern in die Hand.

„Du bist fest entschlossen?" fragte Eberhard.
„Wie du siehst."
„Daun also mutig daran! Wir «vollen guter Dinge sein und uns

freuen an dem Abenteuer," sagte Eberhard, alle Sorge fortwerfend.
Es war auch kaum möglich, sich Bedcukeu hinzugeben. Der

Abend war weich und still, wenn auch drückend, kein Vogel, kein Blatt
regte sich: einzelne Wolken hingen wie festgemaucrt an der Kette der
Achen, die weiße Spitze des venl cku kVlicki schimmerte noch immer
hell nnd klar hervor. Nur vereinzelte Menschen schlichen über den
Landungsplatz: sie blieben stehen, als das Boot ausfuhr, sahen ihm
nach und entfernten sich dann gleichgültig.

Der Nachen war der einzige, der nusfuhr, alle andern lagen
sestgckettet. Die Brust der sungeu Leute schwoll, es war schau, zu
zwei?» dahiuzugleiteu zu seltsamer Stunde, ins Ungelvisse hinein.
Alle ihre Sinne waren angespannt, eine wunderliche Mischung von
Erwartung, Erregung und Lebenslust.

„Der Bootbesitzer hatte wohl.nichts gegen eine Fahrt?" fragte
Eberhard.

„Er faselte von Gewitter, wie in diesen Tage» viele falsche Pro¬
pheten vor ihm," versetzte Wolfdietrich.

„Hat er dir eine hohe Summe abgefvrdert?"
„Er hat gar nicht gefordert, ich gab ihm freiwillig, jedenfalls mehr,

als ihm zukam," sagte Wvlsdietrich kurz. Es schlug neun Uhr i»
Montreux: sie ruderten schweigend und regelmäßig.

„Wollen wir bis Lausanne oder noch weiter?" fragte Eberhard
nach einer halben Stunde.

„Wir werden sehen. Es ist eine Nachtfahrt, wir fahren so lange,
bis die Nacht zu Ende ist, landen dann irgendwo, frühstücken und
fahren zurück."

„Der Wind scheint sich aufzumachen."
„Das ist uns gerade recht, den tonnen wir gebrauchen."
„Was willst du denn?" fragte Eberhard, als er Wvlsdietrich mit

etwas Grnusarlngcm am Boden hantieren sah.
„Wir wollen das Segel setzen; man muß die gute Gelegenheit

benutzen."
Eberhard' legte die Ruder hur.

„Höre, Wvlsdietrich," sagte er ernst,
„das Segelrr lassen wir, das ist zu
gefährlich: dir weißt so gut wie ich,
wie heimtückisch der See ist."

„Lächerlich, Eberhard, wir wissen
doch damit Bescheid."

„Mit dem Segelrr vielleicht, aber
rücht mit dem Winde, der hier blitz¬
schnell aus einer Bergecke kommt,
in das Segel sährt und alles mit sich
in die Diese reißt, ehe man nur Zeit
zu einem Notschrei hat. Was schadet
es, wenn wir langsam vorwärts
kommen? Unser Vergnügen liegt irr
der Sache selbst."

„Eberhard, ich kenne dich zu
gut, um dir Furcht zuzutranen."

Ein leises Lächeln flog um Eber¬
hards Mund. „Du hast recht," sagte
er ruhig.

„Du willst es also mit mir
wagen?"

„Wagen wohl, aber nicht tollkühn
wagen, denn daS ist nicht recht."

„Davon bringst du mich nicht ab,
alter Junge," ries Wvlsdietrich und
biß die Zähne zusammen von der
Anstrengung; denn der Wind wurde
stärker, und es war keine Kleinigkeit
für einen einzelnen, das Segei zu
befestigen.

Eberhard sah zu, ohne sich zu
rühren. „Ich bitte dich, Wolfdietrich,
vergiß nicht, daß es ohne meine
Mithilfe und gegen meinen Willen
geschieht, was du da tust, und daß
dein die Schuld bleibt, wenn ein
Unglück erfolgt. Ich kann dich natürlich
nicht zwingen, zu tun, wie ich will;
aber ich stehe in diesem Falle nicht
für, sondern gegen dich."

Base mit Ilckiess, ein Meisterwerk tzorrabinis,
im Kgl. Großen Harten zu Dresden.

„Es ist gut, mein Junge, du brauchst dich gar nicht so deutlich
auszudrücken. Es wird mir nicht schwer, die Verantwortung zu tragen;
ein jeder tut, was er nicht lassen kann, du so, ich so."

Eberhard sagte nichts mehr, aber er sah ernst aus und warf einen
unruhigen Blick nach dem Himmel. Die Spitze des Donl cku blick,
war ganz bedeckt, die Wolken zogen rascher und rascher vorüber, es
waren ihrer viele geworden, man begriff nicht, woher sie im Umsehen
gekommen waren. Der Wind schwellte das Segel, das Boot flog
pfeilschnell dahin.

Die Freunde hatten die Nuder eingezogen, und Wvlsdietrich
beschäftigte sich aufmerksam mit dem Segel; Eberhard steuerte. Eine
Zeitlang ging es gut; allein es wurde plötzlich sehr dunkel, ein unheim¬
liches Rauschen ging durch die Luft, sein Echo zitterte grollend aus
dem aufgeregten See wider.

„Was ist das?" fragte Wolfdietrich.
„Das Gewitter," sagte Eberhard.
Im nächsten Augenblick zuckte ein greller Blitz aus den schwarze»

Wolken, ein heftiger Donnerschlag folgte, zugleich setzte der Wind
mit der Geschwindigkeit, wie es seine unheimliche Eigentümlichkeit
auf den. Genfer See ist, in die entgegengesetzte Richtung um; er
drängte gegen die Segelstange, er versuchte sich in das Segel zr, setzen,
es gelang nicht. Da riß er zornig und voll Grimm daran, er beugte
die Stange, beugte sie tieser und tiefer, das Holz krachte und ächzte
in allen Fasern, es sank, das Segel berührte fast das Wasser, nnd der
Nachen neigte sich mit ihm.

Die Freunde waren beide aufgesprungen; ohne ein Wort stürzten
sie zu der Stelle des Unglücks, und versuchten, das Segel zu ressen.
Der Wind riß an der Stange, zum Grunde des Sees sollte sie fahren;
aber die umtlammerndcn Hände waren wie von Eisen, das Blut
drang aus den Nägeln, doch sie ließen nicht nach; in ihnen hieß cs:
Tod oder Leben! Dabei umgab sie ein Rauschen und Prasseln, denn
der Regen strömte hernieder, dre Blitze leuchteten, der Donner folgte,
und da — endlich, endlich, cs sollte gelingen! Es schien, als lege sich
die Gewalt des Windes, die Stange richtete sich langsam auf; die
Spitze richtete sich empor, höher, immer höher, aber langsam.

Da, horch, ein Geräusch ertönt von weitem, cs braust näher und
naher, es vermischt sich so mit dem Donner und Regen, daß die Im
lassen des Bootes nichts davon vernehmen; all ihr Sinnen ist darauf
gerichtet, das Boot gegen den Wind zu bringen. Sie sehen nicht ein
nahes, grelles Lichterfunkeln, sic hören nicht das Ungetüm, das schwarz
und gewaltig mit Windesslügeln auf sie zuschießt; mit mächtig ar¬
beitenden Schaufeln braust es heran, lauter und lauter. Und der

Regen klatscht, der Sturm heult, der
Donner kracht, die aufgetürmten
Wogen brüllen; cs ist, als sei die
Hölle losgelassen.

Die Freunde hören nichts, sic
sehen nichts. Da ist auch das Ungetüm
zur Stelle; wie ein Raubvogel stürzt
es sich auf den Nachen, es stößt ihn
zur Seite, cs braust weiter und ver¬
schwindet in der Nacht. Da taucht
ein Kopf empor, noch einer.

„Wvlsdietrich, bist du es?" ruft
eine Stimme. Sie schwimmen neben¬
einander hin, sie strecken ihre Hände
nach dem Kahn aus, sie schwingen
sich hinauf. Ja, es gelingt, sie sind
Heide oben, beide sind sie gerettet;
aber wie gerettet! Allein mitten in
der Nacht auf dem umgestürztcn
Nachen, ohne Ruder, ohne Hilfe auf
dein weiten See, der schon so viele
hinabschlang, nur umgeben von der
wilden Flut, die um ihre Füße spielt
nnd oft über sie hinwegschlägt.

Das Gewitter hat nachgelassen,
der Donner grollt leise, und nur wie
das verlorene Lächeln der Berge
zuckt cs manchmal über die Alpen¬
kette dahin. Wolfdietrich sicht sich
um; seine Glieder sind ihm schwer
von Betäubung und Nässe; er entdeckt
nichts ringsum. Woher sollte auch
Hilfe kommen? Es ist Nacht, kein
Dampfschiff mehr in der Nähe; das
letzte des Tages ist soeben vorüber¬
gefahren, jetzt wissen sie es. Wolf¬
dietrich sicht nach Eberhard; der hat
die Augen geschlossen und atmet tief.

„Eberhard, Eberhard!" Er rüttelt
ihn. Eberhard öffnet mit Anstrengung
die Augen. „Weißt du einen Rat,
Eberhard?"

„Ausharrcn!"
(Forts. S. 334.)
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Aaskaden init der Herknles-Riesenstatue auf denr Oktogon in Kchlosz EVilhelinshöhe bei Aassel.
Den „groben Christoph" nennt das Volk die 10 Meter hohe kupferne

Nachbildung des Farncsischen HerknlcL, die den Abschluß der Ppramidc aus
der Plattform deS Oktogons zu WilhclmShöhe bildet. Dieses Oktogon — ein
achteckiger Bau (daher der Name) anS drei über, '- ander errichtete», gl Meter
im Dnrchmesier enthaltenden Bogcngcwülbcn bestehend — stellt den ältesten
Teil der ganzen Schloßanlage Wilhelmshöhc dar. Landgraf Karl ließ diese
Partie 1701 durch den italienischen Baumeister Guernicri errichten. Ursprünglich
sollte eine fortgesetzte KaSkadenrcihe von der Höhe des Karlsbergcs/ dem
Platze des Oktogons, bis zum eigentlichen Schloß hcrgcstcllt werden, doch ist
diese Anlage seinerzeit aus Mangel an Mitteln nicht vollendet worden. Das

Schloß, ein Sandstcinquadcrbau in klassizistischemStil, ist eine Schöpfung der
Banuteister S. L. Turp und Jnttow und stammt aus den Jahren 1787—gl. ES
wurde in dcrFolgezeit mehrfach erneuert. Vom S.Scptbr. 1870 bis lg. März 1871
wohnte hier Napoleon III. Einen Prächtigen Anblick bilden die Kaskaden, wenn
die Wasserkünste in Betrieb gesetzt sind. Im Oktogon befindet sich daS große
Wasserbecken, von dem aus die einzelnen Fontänen, Aquädukte usw. gespeist
werden. Die Länge der Kaskaden beträgt 280 Meter, ihre Breite 12—18 Meter 1
von 40 zu 40 Meter werden sie durch große Wasserbecken unterbrochen. Zu beiden
Seite» laufen Treppen entlang, die insgesamt 842 Stufen anfweiscn. DieTannen-
waldungcn links und rechts bilden wirkungsvolle kulissenartige Abschlüsse.
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„Wie lange?" In, wie lange! Der Margen ist nach weit, nnr ein
Insall würde sie gegen das Land treiben. Walfdietrich knirscht mit den
Zähnen. Sa machtlos? er, der Herrscher der Erde? Was Eberhard
wähl lut? Der bewegt die Lippen. „Betest du, Eberhard?" „Jeu
es ist der einzige Rat, den ich weiß. Katt allein kann uns helfen; er ist
Herr auch der Wasser."

Sie schweigen wieder. Der kleine Rachen treibt hin und her.
Ter Wind ist Steuermann gewarden und waltet seines Amtes mit
zorniger Lust; bald laßt er das leichte Boat aus dem Rücken der Wellen,
hach emparsteigen, bald in den Abgrund hinabsinken, und man muß es
geschehen lassen, mit vffenen Augen seinem Tun Zusehen und wchrlvs sein.

„Ich will, ich null nicht wehrlos sein, ich kann nicht so nutergcheu,
ich lehne mich dagegen ans, solange ich Atem verspüre."

So verrinnt die Zeit; wieviel von dem Stnndeuglase der Lebens¬
dauer nbgelaufeu ist, wissen sie nicht; es gibt Lagen, die kein Zeitmaß
kennen. Zuweilen reden sie ein Wart miteinander, um ihre Stimmen
zu Horen; das geschiebt aber selten. Ter Sturm läßt nach, die Wellen
schlagen ruhiger, das Brausen der Luft und der Tiese wird schwächer;
so kommt es Wolfdietrich vor; allein er fühlt alle Sinne stumpf werden.
Er kann sich täuschen; er will seine Wahrnehmung von Eberhard be¬
stätigt sehen und ruft ihn. .kleine Antwort.

„Eberhard, Eberhard!" .kleine Antwort. Wolfdielrich wendet
sich uni; da sinkt der Körper seines Freundes dumpf aus das Boot
nieder, das sie trägt. Er rüttelt ihn, er schreit ihm mit der .kirast der
Berzwcislrmg seinen Rainen zu; er bleibt unbeweglich, .klalte Starr
heit durchdriugt seinen ganzeil Leib. „Er wird tot sein," beult Wals
dietrich, „seiner Eltern Sohn und MargotS Verlobter, — aber es ist
nicht gewiß."

Seine Augen durchdrungen das Dunkel, bis sie ihm den Dienst
versagen: gar nichts ist zu sehen, nichts zu höre» -- als das Grolle»
der Elemente. '

Da richte! sich Wolsdielrich entschlossen ans. „Soll es denn ge¬
storben sein, so nicht ohne den lebte» Rettungsversuch; ich werde
nicht untätig mein Schicksal erwarte»; ich will mit ihm kämpsen.
Entweder zwinge ich es, oder es zwingt mich, entweder ich rette ihn,
oder ich komme mit ihm um."

Er zieht Zn Tuch ans der Tasche, richtet den starren .klorper des
Freundes in die Hohe und bindet ihn an sich scst. Er prüft sorgsam,
ob die .ktnoten Bestand haben. Tann seht er sich gerade ans, breitet
die Arme in die Lust und springt hinab in die Wogen, die brausend
über seinem .klopfe znsn»i>i>e»schlage».* *

„Wann tonnen wir denn Eberhard und Herrn Wildeneichen
zmückerwarten, liebe Margot?"

Tie Gräsi» .klahlenberg tat diese Frage; sie saß vor der ofsenen
Tür ihres Salons, die zum Garten hinnnssührte. Ruth saß neben
ihr in ihrem Stuhle und strickte cm einem rosa Kinderstrümpschen.
Sie konnte nie viel schassc», deshalb dachte sie schon seht an die weih¬
nachtliche Armcnbeschernng. Auch Tante. Linchen hatte neben ihr
Plast gesunden. Margvt und Joseph« saßen außerhalb der Tür ans
der Terrasse an einem Tische. Sie hatten jede eine .ktristallschale vor
sich und setzten sie voll Blumen; dabei wetteiferten sie beide in künst¬
lerischein Geschmack; Margvt übertraf Joseph« in der Sinnigkcit der
Anardnnng, Iosephas Ideen aber waren tnhner in der Zusammen¬
stellung voll Kontraste» und Formen.

Tie Gräfin la-s vor; sie hatte sich mit jener Frage in der Lektüre
unterbrochen, denn sie sah den Diener in das Eßzimmer treten, um
den Tisch zu decken.

„Sie hätten schon grster» abend hier sein können," sagte Margot;
„die Vellern sind mit dem leisten Zuge von Mvntrenr; abgcrcist."

„Aber das Wetter war schon; deshalb haben sie wohl einen Tag
zugegeben," meinte Tante Linchen.

„Sie sprachen davon, die liockrsru ckobkaz-e zu besteigen, um dort
de» Sonnenaufgang zu sehen," sagte Ruth; „Wolfdielrich dachte sich
das viel schöner als eine Fahrt auf den Rigi, weil dieser Berg keine
Gasthäuser und Fremdere hat. Die Aussicht weit in das Berner Ober¬
land soll herrlich sein."

„Tann haben sie es gut getroffen," bemerkte die Gräfin, „das
starke Gewitter gestern abend hat die Luft gereinigt, und die Sonne
muß llar ansgegnngen sein."

„Aber wie naß und schlüpfrig war wohl der Weg nach dem Regen!"
sagle Tante Linchen ängstlich.

„Tic Straße ist nicht gefährlich," versetzte Margot, „wenn sic statt
dessen nnr nicht ans dem See gefahren sind; Herr Wildcncichen phanta¬
sierte davon, wie schön das seirr müsse, im Boot statt im langweiligen
Dampfschiff daraus zu fahren."

„Ta hat er aber recht," sagte Joseph«, „ich würde das auch viel
lieber tun, und eS ist doch keine Gefahr dabei."

„Rein," antwortete Margot zögernd. Ruth sah sie so nachdenklich
an, als verstünde sie ihr Zögern.

„Heute ist es wieder drückend heiß," sagte sie, „ich glaube, wir
bekvmmcn noch ein Gewitter."

„Ich glaube es auch," erwiderte die Tante.
Eben trat der Graf, von seinem Spazierritte heimkehrend, ein;

ihm folgte der Diener mit der Abendzeitung, irr die er sich bald vertiefte,
während nie Damen sich halblaut unterhielten.

„Schon wieder ein Unglücksfall ans dem Genfer See," sagte er
plötzlich, „es vergeht doch kein Jahr, daß dort nicht mindestens ein bis
zwei Fälle Vorkommen."

„Was ist cs denn, Onkel?" fragte Ruth und ließ ihr Strickzeug
sinken.

„Zwei junge Leute sind gestern abend mit einem Boote ans-
gefnhren ohne Begleitung. Heute morgen ist das Boot leer und mit
abgebrochener Segclstange an das Land getrieben, lieber das Schicksal
der Insassen hat man noch nichts erfahren."

Jetzt war es ganz gewitterschwül im Saale. Die Gräfin saß mit
gefalteten Händcn, Tante Linchen seufzte wiederholt, Ruth lehnte
sich bleich und ohnmächtig in ihren Stuhl, daß Joseph» besorgt zu
ihr trat. Margot war nnfgestandcn, sie ging über die Terrasse und
trat nahe an die Mauer, die den Garten von dein See trennte. Eben
kam das Dampfschiff an; der Berner Zug war vor einer halben Stunde
in Scherzlingen eingetroffen; wer ans der sranzösischen Schweiz tam,
fuhr meist mit diesem Zuge. Das Herz war ihr wie zngeschnürt, sie
tonnte auch nicht lange allein sein; die Unruhe überstieg ihre Kraft,
sie eilte zurück.

Eben siele» die ersten Regentropsen, der Diener trug die Kristall-
schalen hinein, legte Tische und Bänke ans die Seite und schloß die
Tür. Der Graf ging selber im Salon von Fenster zu Fenster, um
zu scheu, ob sie geschlossen seien.. Mechanisch folgten Margots Angen
seinen Bewegungen. Es blitzte am Horizont, in großen Pansen ant¬
wortete ein ferner Donner.

Ans einmal fuhr Margot zusammen: sie hatte den scharfen Ton
der Glocke gehört. Run war eS wieder still; dann ertönte ein Ge¬
räusch von Schritten in der Halle. Lhne daß sie es wußte, stand Margvt
mitten im Zimmer.

„Horch," flüsterte sie und hob die Hand empor; eS lag ein Gemisch
von tödlicher Angst und hoffender Erwartung in dem einen Wort.
Die Schritte näherten sich langsam, schr langsam, Karl riß beide Flügel
ans, so weit er tonnte, ans der Schwelle standen Eberhard und Wolf¬
dietrich.

Lhne einen Laut lag Margot in den Armen ihres Verlobten;
aber die Tränen, die jetzt nnansholtsnm flössen, zeigten ihr selber erst,
was sie ausgestnnden hatte. Ebeihard war umgeben von den Seinen,
um Walfdietrich weinte niemand, keiner kümmerte sich um ihn und
hieß ihn willkommen. Aber doch — Ruths Argen leuchteten ihm voll'
Liebe entgegen, sie streckte beide Arme gegen ihn aus und, als er
herankam, schlang sie sie um seinen Hals und drückte ihn fest an sich.

Allmählich beruhigte sich die Erregung, alle miteinander tauschten
Grüße und Händedrücke ans; Margot hatte Wein für die Reisenden
herbeiholcn und das Abendessen beschleunigen lassen. Sie merkte
erst jetzt, wie elend Eberhard anssah, und wie schwer ihn seine Füße
trugen; er gab auch zu, reckst erschöpft zu sein, und ließ sich willig pflegen.
Beide Herren äußerten ihr Erstaunen über den erregten Empfang;
ob denn bei den Frauen immer alles ans Ideen und Ahnungen beruhe,
fragte Wolsdietrich scherzend.

„Zum Teil ja," sagte Margvt lächelnd, „aber —"
„Ah so, die Zeitnngsgeschichte," rief Graf Kahlenberg, „nun

komme ich dahinter. Ihr glaubtet, die beiden Herren in dein erwähnten
Unglücksfall — doch — wie seht ihr ms? ihr seid doch nicht die Ge¬
nannten?"

„Ich kenne die Geschichte nicht, lieber Vater, aber wir waren
vorige Nacht ans dem Genfer Sec," erwiderte Eberhard. Seine
Stimme bebte ein wenig, und seine Hände legten sich noch fester um
Margots tleine Rechte, die dazwischen ruhte.

Das Erlebnis war bald erzählt; weder der eine noch der andere
war gewillt, die Todesgefahr, in der sie geschwebt hatten, in ihrer
ganzen Wahrheit zu schildern; allein auch bei der größten Schonung
sprachen schon die nackten Tatsachen, so erschütternd, daß kein Auge
trocken blieb.

(Fortsetzung folgt.)

! Gedankensplitter.

l WnS für ein Keil, wnS für ein Hammer, was für ein
t Mauerbrecher ist ein Mau» bou Ernst, von Energie und
? Festigkeit! Jeder sollte daslchcn als Verkörperung einer
r völlig unwiderstehlichen Kraft.
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öhorean.

Bolle Becher und Herzen brauchen nnr den kleinsten
Anlaß, und sie gehen über. F. St.

Freunde sind schneller vergessen als Feinde.

Spiegel taugen nichts, wenn man-zu spät hincinsieht.

Die besten Jahre kommen, wenn die guten fort sind.
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Ein Hindernis.
Skizze iw» AI. Ceder ström.

(Naäitrnck verboten.)

sLsist in einem sehr kleinen Salon, einem Zwischending von Salon
^ nnd Arbeitszimmer. Die Einrichtung ist solide und elegant.
4ln dem Eckfenster stehen ein paar bequeme Stühle; es ist Hochparterre,
nnd man hat infolgedessen eine vorzügliche Aussicht über die
Promenade.

Zwei Damen sitzen an dem Fenster. Die eine ist Fräulein Fanni
von Nagonting, blond, nicht mehr ganz jung, in Visitentoilette, die
gewohnte Stockholmer Strastenfignr, das heißt recht lang und schlank,
etwas steif, sehr sicher, und mit einer gewissen unpersönlichen Keckheit
gekleidet, die den Männern gefallen soll und es vielleicht auch tut.
— Die andere ist die Frau des Hauses. Sie trägt eine nette Hausbluse
und einen vorjährigen schwarzen Kostümrock mit Applikationen.
Die Freundin betrachtet sie und findet, daß sie eigentlich im Hause
viel besser und eleganter aussieht als außerhalb. Aber sie sagt es nicht:
wer klng ist, behält seine Ansichten für sich. — Auf einem kleinen Tisch
steht ein Tablett mit Tectassen, Gebäck und einer kleinen Wein¬
karaffe, die aber unberührt ist. — „Noch eine Tasse, Fanni?" fordert
Frau Dagmar auf. — „Nein, danke, so gut er auch ist." Sie blicken
ans dem Fenster auf das lebhafte Getriebe unten. Die Unterhaltung
war während einer halben Stunde recht angeregt gewesen, nun be¬
ginnt sie abziijlauen. Die beiden sehen sich nicht oft. Sie waren
Spielgefährtinnen gewesen, haben sich dann aber immer seltener
getroffen. Nun lag ein ganzes Jahr dazwischen. — „Es war lieb von
dir, einmal hernufzukommen," begann Frau Dagmar wieder. „Tu es
nur recht bald wieder." — „Ja, gern, liebe Dagmar." Und sie lächelten
sich eine Weile an. — „Seine alten Freunde vergißt man nicht. Wir
beide haben ja auch eine Menge Angenehmes gemeinsam erlebt."
— „Ja, wenn ich an die Zeit denke!" Eine Pause voller Erinnerungen.
Beide Gesichter lächeln, und jedes verbirgt die Erinnerung an ganz
verschiedene Dinge. . . Da geht auf der Straße unten eine auf¬
fallend stattliche Dame vorüber. — Fanni erwacht und ruft: „Sieh
doch, Frau Kjelson! Die ist nun geschieden. Ich traf sie in diesen
Tagen, es war mir sehr peinlich, ich wußte gar nicht, ob ich sie begrüßen
sollte." — „Ob du sie grüßen solltest? . . . Du kennst sie ja." —
„Kenne sie, ja, aber sehr oberflächlich. Und das ist doch jedenfalls ein
Grund, zu brechen. . . gewissermaßen zu brechen mit..." —
„Mit ihrem Manne unstreitbar. Aber doch kaum mit jemand anderem."
Frau Dagmar sagte es nicht ohne Schärfe. Sie hält ihre Lebens¬
anschauungen für sehr freisinnig und bemüht sich, auch unter ihren
Freundinnen dahin zu wirken. — „Nun ja, liebe Dagmar," antwortet
die andere, ohne sich beirren zu lassen, „so mußt du es nicht aussassen.
Du weißt, wie die Leute denken, und zu Hause sind sie überdies so
konservativ." — „Zu Hause, mein Kind! Du bist ja doch 25, 30 Jahre
jünger als die zu Hause, das heißt als Vater und Mutter, und du willst
doch wohl eine modernere Art Mensch sein."

„Moderner Mensch," antwortete Fanni etwas pikiert, „das ist
auch solch ein Schlagwvrt. lind weiht du übrigens, ach nein, ernstlich,
ich glaube wirklich, ich bin durchaus kein moderner Mensch."

Es ist plötzlich etwas Ernstes in ihren Ton gekommen. Und nach
diesen Worten schweigt sie jäh nnd blickt gerade vor sich durch das
Fenster, ohne jedoch das Straßenleben zu verfolgen. Drei schöne,
junge Leute in hellblauen Uniformen gehen vorüber — sie sieht sie
nicht. . . Frau Dagmar betrachtet ihre Freundin gespannt, sie
forscht in ihrem Gesicht, als sähe sie es zum ersten Male, und als wäre
es nicht das uninteressante und alltägliche Gesicht ihrer alten Fanni.

„Warum sagst du das so?" fragt sie vorsichtig.
Sie hat nie eine hohe Vorstellung gehabt von de» Konflikten,

die sich in Fannis Wahrnehmungssphäre zuspitzen könnten. Weltdame
recht und schlecht, hatte sie gedacht. Noch unverheiratet, was sehr
erstaunlich war, wenn man bedachte, daß sie ein kleines Vermöge»
besaß und eine gehörige Neigung zum Flirt in aller Ehrbarkeit. Sie
tanzt gern, gehört einein Tennisklub an nnd spielt ans Salonbühnen
mit Erfolg die junge Witwe — sie ist wie dazu geschaffen, einen Be¬
zirksrichter zu heiraten. Aber sie ist 30 Jahre alt und wirklich noch
zu haben . . .

Kann das etwas mit ihrer soeben gemachten Andeutung zu tun
haben?

Frau Dagmar beugt sich vor, streicht mit der Hand über Fannis
Knie, faßt ihre Fingerspitzen und sagt wohlwollend:

„Willst du mir nicht erzählen? Es tut stets gut, von sich selbst zu
erzählen."

Und Fanni ist nicht abgeneigt.

„Liebe," sagt sie und lacht ein wenig nervös, „es ist eine lächerliche,
eine ganz lächerliche Geschichte, und du bist wirklich die einzige . . .
ich weiß ja von früher her..."

»Ja, ja," antwortet Dagmar und drückt immer nnd immer
wieder ihre Fingerspitzen.

„Ich weiß ja von früher her, daß ich mich auf dich verlassen kann."
„Ja, gewiß. Nimmst du vielleicht dvch ein Glas Mein?"

„Ich bekomme so leicht eine etwas rote Nase."
„Einen Schluck nur."
„Nun ja, einen Schluck. Danke!"
Sie stoßen miteinander an und sehen sich an, während sie aus¬

trinken. Frau Dagmars Augen strahlen vor Freundlichkeit.

„Es ist nicht etwa Neugier, weißt du . . ."
„Nein, nein, das weiß ich."
Und Fanni zieht nun langsam den weichen schwedischen Hand

schuh von der linken Hand mrd entblößt eine ganze Reihe schöner Ringe.
„Du hast da einen neuen, glaube ich," sagte die Freundin

interessiert.
„Den da," antwortet Fanni gleichgültig. „Ja, ich habe ihn mir

selbst gekauft, ich bin vernarrt in Ringe, wie du weißt." Doch gleich¬
zeitig läßt sie einen, zwei, drei von den Ringen in den Schoß gleiten und
zeigt einen schmalen, kleinenGoldreif, der allein auf dem Ringfinger steckt.

Ein ganz einfacher, kleiner, goldener Ring, schmal wie ein Draht...
Er war vorher gar nicht zu sehen gewesen.

„Was ist denn das?" ruft Frau Dagmar.

„Der? Ja. ... Dagmar, sag', erinnerst du dich des Winters
vor fünf, sechs Jahren, als ich in Paris war? Niemand wußte, weshalb
ich damals eigentlich svrtging: es hieß, um mich zu amüsiere», und
ich amüsierte mich ja auch. Aber der wirkliche Grund, den niemand,
nicht einmal du, erfahren, — der war, daß ich verliebt war! Ich floh."

„Verliebt?" — „Ja, verliebt. Es ist fast seltsam, sich daran zu
erinnern," sagte sie träumerisch. „Ich weiß nicht, wie ich es über
die Lippen bringen soll, dir zu sagen, in wen. in wen..." —
„In wen du verliebt warst? Herr Gott, soll ich raten?" — „Nein,"
und sie lächelt flüchtig. „Du errätst es doch nie. Ich will es dir
nur lieber gleich sagen. Es war ein einfacher Matrose, Liebe.
Ein Matrose." — „Aber Fanni!" — „Ja, du sagst: Aber, Fanni!
Das sagte ich selbst. Schwester Liese nnd ich beschlossen eines
Abends, uns zu kostümieren und mit unserem Hausmädchen, einem
sehr lustigen Ding, zum Ball zu gehen. Wir waren unserer gewöhn
lichen Bälle und Herren müde, sehnten uns nach etwas andere»«,
Neuem ... und da traf ich ihn."

„Den Matrosen?"
„Ja-"
„Ach, du, erzähle, erzähle!"
Fräulein Fanni seufzt:
„Ja, es klingt wie ein Märchen, aber es ist wahr."
Sie lächelt schwach. „Vielleicht das einzig Romantische in meine»!

Leben. Wir tanzten und plauderten den ganzen Abend und verab¬
redeten ein Rendezvous für den nächsten Tag."

„Habe ich je dergleichen gehört! Ein Rendezvous? Und wie
verhieltest du dich?"

„Ich fuhr fort, meine Rolle zu spielen," sagte Fanni. Sic hat
die Augen halb geschlossen und lehnt sich in den Stuhl zurück, nun
ganz in ihren Erinnerungen lebend. „Ja, wir trafen uns, nnd dann
noch einmal und noch einmal. Ich weiß nicht mehr, was ich zu Hanse
vorgab, ich ging abends fort, um ihn zu treffen. Wir streiften nur in
entlegenen Straßen umher, nnd einmal waren wir weit draußen
in einein Cafe und tranken Grog; es ivar kurz vor Weihnachten ...
Anfangs faßte ich es als einen Scherz auf, und es amüsierte mich,
zu beobachten, wie solch ein Bursche sich beim Hosmachen benimmt,
aber dann ... ja, liebe Freundin, du wirst es nicht glauben! Ich
hatte ihn gern. Alan bildet sich ein ... aber du ahnst es nicht ...
In diesen wenigen Begegnungen waren wir vertraut geworden wie
alte Bekannte; nie zuvor hatte ich so mit einein Menschen gesprochen.
Er war auch so zurückhaltend nnd respektvoll, keineswegs gewöhnlich
oder roh. „Darf ich Sie küssen, Fanni?" fragte er. Ich hatte ihm
ineinen Vornamen genannt. „Nein," antwortete ich, und er bat
nicht inehr, obwohl ich sah, daß es ihn betrübte. Aber gleichzeitig
gefiel es ihm wohl auch, daß ich ein so braves Mädchen war ... Nun
wohl, als wir znm vierten Male zusammen waren, warb er um mich."

„Warb um dich? Ist das interessant! Wie warb er, wie wirbt
ein Matrose, Liebste?"

„Er warb um mich! Das vergesse ich nie. Er ivar ja nicht der
erste, der um mich warb, aber so habe ich noch nie zuvor empfunden.
Seine Stimme... ich erinnere mich, daß ich geweint habe. Wir
gingen durch die Götgatau auf dem Wege zur Schleuse hinunter,
ich wollte nach Hause — und er faßte mich unter. Du wirst es nicht
glauben. Du findest das natürlich romantisch, närrisch, verrückt — ein
Matrose, den man auf einem Ball kennen gelernt hat, zu dein man
mit seinem Hausmädchen gegangen ist ... nnd ... dvch jedenfalls
ivar es so."

„Nun, Fanni, und weiter?" sagt Frau Dagmar sanft, als die
andere eine Minute schweigt und in Gedanken versunken scheint.

„Ja. Ach, ich hatte natürlich nicht den Mut, ihm an jenem Abend
die Wahrheit zu sagen. Ich ließ ihn sprechen nnd fühlte mich seltsam
glücklich, indem ich ihm znhörte. Er schien so froh — und so gut. Ich
dachte, daß ich sicherlich glücklich mit ihm geworden wäre. Alles
schien mir möglich, das Unsinnigste schien mir für einige wenige
verwirrte Minuten natürlich. Ich dachte an andere Männer, die ich
hätte heiraten können. Glaube nicht, daß ich renommiere, ich hatte
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wirklich einige Freier ... nnd ich glaubte, daß ich nur hier ein ruhiges,
freundliches Gluck hätte finden können .. Doch am nächsten Tage
hatte ich mit mir selbst beraten, nnd ich ging hinunter zur Skepps-
holm, wo wir uns treffen wollten, und sagte ihm alles. Das war
ein entsetzlicher Moment. Alles, Dagmar, meinen Namen, Papas
Namen — und ich sagte ihm auch, daß ich ihn trotz alledem gern
hätte."

„Und er? Weißt du, ich beginne die Sache wirklich rührend zu
finden." — „Er antwortete nicht viel. Ich glaube, er war sehr ver¬
zweifelt. Er nannte mich sofort Fräulein."

„Behalten Sie den Ring, Fräulein," sagte er, den hatte ich am
Abend zuvor von ihm erhalten, — „und ich komme vielleicht eines
Tages zurück. In zwei Wochen bin ich frei, und dann gehe ich nach
Amerika." Er machte Honneur, sagte mir Adieu und ging... Ich
schrieb ihm, denke dir, ich schrieb wirklich, bat ihn, mir zu verzeihen,
und versicherte ihm, daß ich ihn nie vergessen würde. Der Ring war
von seiner Mutter oder Großmutter, und den behielt ich. Gleich nach
Weihnachten reiste ich nach Paris... Damit war die Geschichte zu
Ende." — „Und nichts weiter? Du hast nie wieder von ihm gehört?"
Frau Dagmar senkt die Stimme, als rede sie von etwas Heiligem.
Sie ist wirklich ergriffen, doch noch mehr leidenschaftlich interessiert.
„Nun?..." — Fanui antwortet nicht gleich. Sie zupft an ihren
Handschuhen. Plötzlich blickt sie auf, sieht der Freundin forschend
gerade ins Ge¬
sicht und sagt in -

veränderten:

Ton: „Ja, ich
habe wieder von

ihm gehört.
Jetzt."-„Jetzt?
Was sagst du?"

— „Jetzt. Er ist
ans Amerika zn-
rückgckommeu."
Frau Dagmar

mußte aufsteheu
und durch das
Zimmer gehe».
Das übersteigt
denn doch ihre

Erwartungen.

„Reich viel
leicht?" wirft sie
hin. „In, man

kann sagen
reich." „Und
wirbt vielleicht

wieder um

dich?" „Ja,
wirbt wieder

um mich."

„Du großer
Gott, ich weiß

nicht, wie mir
ist! Liebe, liebe

Fauni, sag'
schnell, ist er noch

immer ent¬

zückend?"

Doch ein unergründliches Lächeln liegt nun über Fräulein Fauuis
Antlitz und macht es unmöglich, die Antwort vorher abzuleseu. Rach
einer gehörigen Weile der Pein für die andere fährt sie jedoch fort,
und nun ist sie wieder dieselbe wie zu Beginn ihres Besuches, eine
elegante Stockholmerin, die aus eigenem, freien: Wille» noch „zu
haben" ist:

„Ja, denke dir, gestern sitze ich allein zu Hause. Ich höre es klingeln,
und das Mädchen meldet mir, daß ein Herr mich sprechen möchte.
Das ist er! Das ist er! Er ist ein wenig stärker geworden, ganz gewiß,
ja, ein Herr, von den: inan gleich sagt: Das muß ein Schwedisch
Amerikaner sein. Ein bißchen prahlerisch, du weißt, was ich meine!
Ich kam: dir nicht sagen, wie peinlich ich das empfand. Und dennoch
— als er zu sprechen begann, war doch auch wieder etwas von dem
alten Gefühl da. Seine Stimme, seine guten, schönen Augen, das
alles, was mich in diesen Jahren immer wieder an ihn hat denken
lassen... Ich sollte mit ihn: ins Ausland gehen, bat er, ich müßte
allerdings nachsichtig mit ihm sein, er wäre ja ein simpler Mensch
<das wiederholte er unaufhörlich!), doch er wolle sich in allen: nach
mir richten. Und er wäre vermögend, wir würden gut leben können..."

„Nun?"
„Er blieb lange, es war so merkwürdig. Ich konnte nichts aut'

Worten. Ick) werde ibm morgen meine Antwort geben."
Morgen. Es wurde still in: Zimmer. Frau Dagmar überlegt

nervös, was sie zu Faun! sagen soll. Fauni will also morgen ant¬

worten? Ein moderner Mensch, klingt es in Frau Dagmars Ohren.
Sie will ihr gern raten; das Bewußtsein einer Verantwortung arbeitet
sich in ihr durch, doch sie findet kein Wort. Sie murmelt:

„Es würde ja jedenfalls außerordentliches Erstaunen erregen..."

Doch gleichzeitig hat sie ihre Richtung gefunden: Freisinn unter
jeder Bedingung!

„Du hast ihn ja lieb," sagt sie entschlossen und sieht die Freundin
fest an. Es ist ihr, als stehe sie vor einen: Kampf, mutig, bestimmt,
als eine, die nicht verrät. Wenn Fanni Torheiten begeht, wird sie
sie nicht im Stich lassen; vor der ganzen Welt wird sie ihre Partei
nehmen, und man soll von ihr, von Frau Dagmar, nicht sagen, daß...
— Doch Fanni ist in ihrem Stuhl plötzlich wieder zusammengesunken:

„Erstaunen, ja, ob es Erstaunen erregen würde! Stelle dir doch
nur vor, wo ich auch über die Straße ginge, würden die Leute davon
reden, hinzeigen, sich umdrehen, sich wundern, mißbilligen und lachen.
Es ist nur fünf Jahre her, daß er hier Matrose war... ich kenne
alle seine Vorgesetzten. Aber das ist es nicht — das nicht nur — es
ist absolut unmöglich, ich kann es nicht! Mich mit einem Manne ver¬
heiraten, der zu seinem Alltagsrock mitten am Hellen Vormittag große
Brillanten im Vorhemd trägt!"

„Große Brillanten im Vorhemd?"
„Ja." Dann

erhebt sie wieder
den Kopf.

„Weißt du, ich
bin froh, daß ich
davon gesprochen
habe. Ich bin
mir nun klarer

darüber. Er¬

gibt nichts
Schlimmeres,

als allein mit

einer Sache
fertig werden zu
wollen, das ver¬
wirrt das Urteil.

Und bewahre
nur mein Ge¬

heimnis, laß
niemand ahnen,
daß ich vielleicht
nahe daran war,
die größte Tor¬
heit zu begehen!
Nein, siehst du,
diese Brillan¬

ten!" Sie reicht
Dagmar mit

einer abbitten-
deu Gebärde die

Hand. Diese
drückt sie ver¬

ständnisinnig.
Sie scheu sich
an — — und

plötzlich sinken
sie sich ungestüm

in die Arme und bleiben eine lange Weile so stehen, zu gerührt, um
noch ein Wort sagen zu können.

-o-—

Unsere Wilder.
Der Hofgarten zu Düsseldorf in Herbstesfarbenpracht

— ein entzückender Anblick für jeden Naturfrcnnd! Eine der schönsten
Partien aus diesem. Gartenidyll mitten in: Leben der modernen
Großstadt enthält daß Titelbild dieser Nnnnner. Noch ist der Blätter
schmuck an den Bäninen znn: großen Teil erhalten, und auch die
weiten Rasenflächen haben noch nicht die dnnkelbraune Farbe des
Melkens nnd Vergehens angenommen. — In einen ebenfalls
sehenswerten Park, in den Kgl. Großen Garten zu Dresden,
führt daS nächste Bild, S. 332. Es zeigt auf dein dunkeln Grunde
der Jahrhunderte alten Alleen eine der berühmten großen Basen
von der Meisterhand Corrndinis. Im Hochrelief hcrans-
gearbcitcte Fignrcngrnppen umziehen daS Mittelstnck der Base, deren
oberer, weit ausladender Rand mit einer geflügelten Jungfrau und
einem reizenden Kinde geschmückt ist. — Zun: Schluß ein Bild anS den:
Orient, anS Indien. Die Illustration zeigt den „Stadtbarbier von
Peshnwnr", der Hauptstadt der nordwestlichen Grenzprovinz nach
Afghanistan zu, bei eifriger Tätigkeit. Entsprechend den religiösen Vor-
schriftcn der Eingeborenen müsset: diese sich den Kopf glatt rasteren lasse::.

Der l'ladtvarliier in A'cliinwur t->ndien> bei der Äröeit. Mo: F. Kester.
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(T^eder wußte vom andern nur Gutes zu sagen; wenn Wolfdietrich
>V) mit rücksichtsloser Geradheit erklärte, daß er an allem allein die
Schuld trage, daß Eberhard nur gewarnt habe, so schilderte dieser seine
Rettung durch den Freund, ohne den er verloren gewesen wäre.

„Wie konnten Sie ihn übcrharrpt so lange tragen?" fragte Margot
mit nassen Augen.

„Das frage ich mich selbst, Gräfin Margot; ich schwamm und
schwamm, ich muß bekennen, ohne viel davon zu wissen, ich hatte nur
den Gedanken: Du mußt Hände und Füße bewegen, sonst seid ihr
v erloren. Ich weiß auch nicht, wie lange es dauerte, bis ich wieder

festen Grund unter mir fühlte; ich bin überzeugt, wir waren schon
längst in der Nahe des Ufers, aber bei der Finsternis Hütten Stunden
vergehen können, und wir hätten das nicht geahnt."

„Und dann wurden auch Sie besinnungslos?"
„Nein; ich merkte, daß ich im Begriff war, es zu werden; aber

Eberhard war ohnmächtig; so raffte ich alle Kräfte zusammen und
rüttelte und rieb ihn, so gut ich vermochte."

„Ja," sagte Eberhard, „man nennt das meist die Kraft der Ver¬
zweiflung ; du würdest sagen, es war die Kraft des Willens, ich erkläre
es als die Kraft eines höheren Willens als deines eigenen, der, dir

Am Start zum Berliner Armee-Hepäck-Wettmarsch mit KV Bsund Belastung üver 50 üm.
An dieser sportlichen Uebung, die zum 8. Male abgehailcn wurde, beteiligten sich insgesamt 2 >b Personen, darunter 60 Soldaten.
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unbewußt, durch dich wirkte. Ich erwachte. Stach kurzer Zeit kamen
Arbeiter, die uns zu einem Obdach verhalfen, wo wir uns endlich
unserer nassen Kleider entledigen konnten, aßen, tranken und die
übrige Zeit bis zum Abgang des Zuges schlafend znbrachten."

„Ich wünsche mir nicht, Wolfdietrich noch einmal zu sehen lvie
in dem Augenblicke meines Erwachens," sagte Eberhard spater zu
Margot; „sein (Besicht war entsetzlich, wie das eines Toten, recht un¬
heimlich. Wenn ich es nicht gesehen hatte, würde ich es nicht für
möglich halten, daß man so eisernen Zwang über seinen Körper aus¬
üben kann. Seine Augen waren ohne jeden Ausdruck auf mich ge¬
richtet, während die Finger mit starkem Druck mir den Körper rieben."

Für heute war's genug an dem Erzählten; die erregten Gemüter
durften nicht durch fortgesetzte Schilderungen der ausgestandcnen
Gefahr noch nuhr gereizt werden.

Stach dem Abendessen begab man sich in den Saal zurück. Das
Gewitter war indessen ganz heraufgezogen, ringsum zuckte und

flimmerte cs, der Himmel schien oft ein Flammenmeer, d^s Donner¬
grollen hörte nicht mehr auf.

Wolfdietrich trat zu Josepha, die unverwandt in das leuchtende
Schauspiel blickte. Schweigend sah.m sie beide darauf hin; der Anblick
war es wert. Der grünlich schimmernde Sec ging hoch, die Wolken
jagten am Himmel, und der Sturm fegte durch die Baume, daß sie
krachten.

„Sie lieben ein Gewitter, Fräulein von Handeck?"
Sie hob die stahlblauen Augen so leuchtend zu ihm auf, daß es

ihn wie elektrische Funken durchzuckte. „Das ist mein Lcbenselement;
jeder Blitzstrahl dnrchströmt mich wie reinigendes Feuer."

Sie sagte das mit eintöniger Stimme, ohne jeden Nachdruck;
aber er hörte mit Wonne die geh ime Leidenschaft h.raus. Nie halte
er sich ihr so nahe verwandt gefühlt lvie in diesem Augenblick; bei
ihren Worten klangen mächtig in ihm dieselben Gefühle an, daher
bebte seine Stimme, als er erwiderte: „Ja, so ist es, Sie habeil auch
meiner Seele mit der Ihrigen heute die Sprache verliehen. Waren
Sie je bei einem Gewitter im Freien?"

„Ja, mehrmals," und wieder traf ihn einer jener leuchtenden
Blicke.

„Gestern war es noch gewaltiger," fuhr Wolfdietrich fort.
„Ja," sagte Josepha, „der Sturm war heftiger."
„Sie waren noch auf?"
„Ich stand am Fenster meines Zimmers, bis er vorüber war."
„Konnten Sie nicht schlafen?" fragte er schnell.
„Nein, das Gewitter batte eine zu starke Anziehungskraft für

mich."
„So, das Gewitter," wiederholte er enttäuscht, „dachten Sic gar

nicht an uns?"
„Ich wußte ja nicht, daß Sie sich auf dem Wasser befanden."
„Das ist wahr, sonst hätten Sic sich doch wohl etwas gcängstigt,"

sagte er beruhigt; „nicht wahr, das wäre Ihnen nicht einerlei gewesen?"

Sie schauderte. „Einerlei? halten Sie mich für gefühllos? Es
wäre entsetzlich gewesen, hätte das Schlimmste Sie getroffen. Denken
Sie doch, Margot und meine arme Tante und der Onkel —"

Er lächelte etwas spöttisch. „Ich trage es Ihnen nicht nach, daß
Sie um mich wenig Leid verspürt haben würden. Wie sollten Sie
auch dazu kommen? Ich habe Ihnen wahrlich keinen Grund gegeben,
mein Verschwinden ans Ihrem Gesichtskreise zu bedauern. Sonderbar,
nicht wahr, daß ein Mensch lvie ich über einige Dinge sich noch Illu¬
sionen macht, zu denen er absolut keine Berechtigung hat, ja, Illusionen,
deren Verwirklichung er nicht einmal wünscht. Ich gebe nicht und
nehme nicht, damit bin ich bis jetzt am besten durch die Welt gekommen."

„Ich verstehe nicht," sagte Josepha. Es war eine ganz natürliche
Antwort, beim er hatte aufgeregt und unzusammenhängend geredet.

„Ah, ich vergaß, ich sprach kürzlich mit Ruth davon; Sic waren
nicht dabei, es tut aber nichts."

„Wie blaß Eberhard nussieht!" bemerkte Josepha ablenkend,
„die Fahrt hat ihn furchtbar angegriffen."

„Ich dachte, er wäre tot," sagte Wolsdietrich und ballte die Fäuste,
„ich wäre allein schuld daran gewesen, ich allein. Wenn er nickrt zum
Leben erwacht wäre, so Hütte ich meine Spur vom Erdboden vertilgt."

Josepha nickte. Sie wußte genau, daß er so und reicht anders
gehandelt haben würde.

„Ich finde es feig, wenn sich ein Nieirsch das Leben nimmt,"
sagte sie ruhig.

„Ja, im allgemeinen," entgegnete er geschäftsmäßig, „wenn
man es nämlich tut ans beleidigtem Ehrgefühl, aus Liebcsnot oder
um sich einer Strafe zu entziehen. Es gibt aber Fälle, in welchen
ein Mensch gern weiter leben würde, weil es ihm gefüllt ans Erden.
Dieser soll sich als Strafe an sich selbst für ein Unrecht, welches sich
dem Gesetze entzieht, eigenhändig das Leben abschneiden."

„Ich halte Ihre Ansicht für falsch, Herr Wildeneichen."
„Sie mag auch falsch sein, aber ich gebe Ihnen die Versicherung,

ich würde im vorliegenden Falle gehandelt haben, wie ich sagte."
„Ich glaube Ihnen."
„Das freut mich; Sie halten mich also für aufrichtig; es wird

Sie wundern, gnädiges Fräulein; aber in der Tat, Ihre Meinung
ist mir nicht gleichgültig."

„Ich bin doch nur eine Frau, Herr Wildeneichen."
„Das ist der Pfeil, der mich verwunden soll," rief er lachend,

„und das schlimmste ist, daß ich ebenso spreche wie Sie: sie ist nur
eine Frau. Höflich ist das nicht, aber wahr, eine Wahrheit, die mich
überrascht, für Sic aber im Grunde eine Schmeichelei ist."

„Spüren Sie keine Ermüdung, Herr Wildcneichen?" fragte
Graf Kahlenberg vom anderen Ende des Zimmers her: „das Gewitter
beruhigt sich, und wir können uns unbesorgt niedcrlegen."

„Wenn Sie gestatten, so rauche ich hier unten noch in aller Gemüt¬
lichkeit meine Zigarre."

„Sie sind unverwüstlich," sagte der Graf lachend.
„Unkraut vergeht nicht," erwiderte Wolfdietrich erheitert.
Am nächsten Morgen ging Wildcneichen an einem Gartenpavillon

vorüber, der auf einer Erhöhung stand und Schutz gegen Regen und
Wind gewährte; als er Josepha dort sitzen sah, trat er ein.

Sie hatte verschiedene Bücher vor sich auf dem Tische liegen;
ein Heft war vor ihr ausgebreitet, worin mit Bleistift allerhand
anatomische Abbildungen gezeichnet waren. Es hatte erst den Anschein,
als wolle sie das Heft bei Wolfdietrichs Eintreten verbergen: dann
zog sic die Hände zurück und grüßte etwas stolzer als gcwöh rlich.
Er verstand ihre Bewegung: sie will mir zeigen, daß sie sich ihres
Studierens nicht schämt, dachte er, aber wieder war er tief empört.
Wenn es ihn nicht gereizt hätte, gerade jetzt, wo sie sich stolz ob ihrer
Arbeit zeigte, ihr ein Wort der Mißbilligung zu sagen, er wäre sogleich
wieder umgekehrt. Statt dessen setzte er sich neben sie, nahm seinen
weißen Alpakkahut ab und legte ihn vor sich auf den Tisch.

„Sie sehen es hoffentlich nicht als eine Entweihung an, mein
gnädiges Fräulein, daß ich wage, meinen Hut mit den heiligen Gegen¬
ständen Ihrer Wissenschaft zu vermengen," sagte er in dem sarkastischen
Tone, den sie schon so gut an ihm kannte und der ihr Blut jetzt mehr
als früher in heftige Wallung brachte.

„Es ist Raum genug für Ihre und meine Sachen," sagte sie
möglichst ruhig.

„Darf ich sehen, was Sie dort gezeichnet haben? Es würde mich
ungemein interessieren, zu erfahren, wie weit Sie es gebracht haben."

„Bitte sehr, Herr Wildeneichen." Sie schob ihm das Hest hin;
er nahm es in die Hand und blätterte darin.

„Hände, Füße, Anne, Beine, Knochen, Nerven, Adern, Quer
schnitte, daneben allerhand magische Zeichen, die ein Laie nicht versteh?
Welch ein malerisches Durcheinander! Wirklich künstlerisch; ich darf
annehmeu, daß Ihre Hand die Kunstwerke schuf, gnädiges Fräulein?"

„Ich zeichnete die Studien."
„Studien, ganz recht, der Ausdruck ist glücklicher gewählt, ich bin

in der Technik Ihrer Wisseirschast sehr wenig bewandert. Sie würden
mich außerordentlich verbinden, mein gnädiges Fräulein, wenn Sie
mir einige kleine Wirrte aus dem Schatz Ihrer Erfahrungen geben
möchten, welche mir das Verständnis dicfer fymbolischen Zeichen
eröffneten."

„Verzeihen Sie, Herr Wildeireichen, wenn ich Ihre Bitte nicht
erfülle; ich bin nicht Lehrer, sondern Schülerin. Sie wenden sich mit
Ihren Fragen am besten an einen Professor."

„Es ist wahr, Sie gehören noch zu den Lernenden. Sie werden
meinen Irrtum entschuldigen, gnädiges Fräulein, wenn ich Ihnen
sage, daß ich Sie im Traum bereits ans dem Katheder sah, die Schar
anfhorchender Studenten zu Ihren Füßen."

„Das Traumbild wird ein Traum bleiben."
„Höre ich recht? Sie haben nicht die Absicht, sich zum Professor

anszubilden?"
Er bemerkte erst jetzt, wie leidenschaftlich erregt sie war und wie

sie die Hände fest vor sich auf dem Tisch gefaltet hielt.
Er schleuderte das Heft auf den Tisch zurück, warf seinen Hut

auf den Boden, lehnte die Arme auf die Platte und beugte sich weit
zu ihr hinüber. „Fräulein Josepha, sagen Sie mir, warum Sie etwas
für eine Frau so Unnatürliches tun."

Der veränderte, dringende Ton seiner Stimme verwandelte'zu
ihrer eigenen Verwunderung den anssteigenden Zorn in Nachgiebigkeit.

„Sie haben mir nie erzählt, wie es kam, daß Sie einen Beruf
ergriffen. Vergessen Sie meine Ungezogenheit und erzählen Sie."

Ihm zu widerstehen, war unmöglich, selbst auf den Fall hin,
daß er noch einmal in seinen sarkastischen Ton verfallen sollte. So
erzählte sie hm alles. „Sie haben ja gewiß recht, daß es im allgemeinen
nicht gut ist, g>.hen Frauen diesen Weg," fuhr sie fort, „aber man muß
nicht alle Staturen gleich beurteilen wollen."

„Naturen und Gründe gelten mir nichts," sagte Wolfdietrich kurz,
„ich verurteile ein für allemal einen Beruf wie den Ihrigen für Ihr
Geschlecht. Er kommt allein den Männern zu; die Frauen sind zum
Heiraten da."

„Sie teilen Ihrem Geschlechts alle Rechte, uns alle Pflichten zu,
Herr Wildeneichen."

„In dieser Beziehung ja."
„Und wenn die Frau nicht heiraten will? Wenn sie den Mann

znrückweist, der sie begehrt, weil sie allein zu sein wünscht?"
„Ein Mann wird immer die Frau erlangen, die er haben will,"

sagte Wolfdietrich und sah Josepha fest an.
Ein sonderbares Gefühl ging durch ihren Körper. „Ich kann

Ihnen Fälle vom Gegenteil nennen," sagte sie mit Anstrengung.
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„Das glaube ich; mein Satz bleibt darum doch wahr. Ein richtiger
Alaun erringt das Weib, welches er begehrt."

..Wir wollen darüber nicht streiten; es ist nur schade, daß es nur
gar nicht gelingt, Sie mit mir zu versöhnen. Sollte nicht viel au Ihren:
guten Willen liegen?" fragte sie scherzend.

„Das weiß ich nicht, ich weiß nur, daß ich eine strenge Scheidung
unserer Geschlechter mache und Ihren: Geschlechte nicht gestatte, seine
Grenze zu überschreiten."

„Tie Grenze, die Sie gezogen haben, Herr Wildeneichen."
„Tie Grenze, die durch die Natur, die Anlage, die Sitte von selbst

gegeben ist," sagte er nachdrücklich.
„Aber ist es nicht sehr schön für uns, die Krantheiten anderer

zu heilen?"

„Schön nennen Sie das? Häßlich ist es, erniedrigend, einer
Frau unwürdig ist das Geschäft," rief Wolfdietrich. „Halten Sie es
nicht für schön, für genügend, wenn die Frau für den Mann da ist,
für einen, ihn: das Leben zu versüßen, für seine Bedürfnisse zu svrgeu,
seine Wünsche zu erfüllen? Ist das nicht der edelste, der weiblichste
Beruf für Sie?"

„Nein," rief Josepha, und ihre Wangen glühten, „Sie maßen
sich das Privilegium an, nur nach sich selber die Welt und alles, was
darinnen ist, zu beurteilen, Herr Wildeneichen; ich nehme in diesen:
Augenblick dasselbe Privilegium für mich in Anspruch und sage: Mit
leidenschaftlicher Liebe umfasse ich meinen Beruf, er ist für mich der
Inbegriff alles Glückes, ihm widme ich freudig alle meine Kräfte.
Was rechts und links liegt, kümmert mich nicht, mein Ziel ist gerade
vor mir, und welch ein. Ziel! Jeder Pulsschlag in mir strebt ihm
unaufhaltsam entgegen.

Ja, herrlich war sie anzusehen, herrlicher denn je; denn heute
überstrahlte die Schönheit der Seele noch bei weitem die des Körpers.
Sie sah einer hehren Priestern: ihres erwählten Berufs gleich.

Eutzückt hiugen Wolfdietrichs Augen an ihr, stundenlang hätte
er sie so sehen mögen.

„Es sind aber nicht lauter Freuden, die Sic erfahren werden,"
sagte er so leise, als fürchte er, sie durch ein zu lautes Wort aus ihrer
Stellung zu reißen.

„Nein," entgegnete sie ernst, „allein ein einziger Fall, wo es
gelingt, ein verloren geglaubtes Leben der Menschheit wiederzugeben,
wiegt Hunderte von Tranen auf."

„Sie stehen am Anfang Ihrer Laufbahn, Josepha, Sie haben
keine Erfahrungen, Sie wissen nicht, welchen Dingen Sie ausgesetzt
sein werden in der täglichen Gemeinschaft mit dem oft ziemlich rohen
Völkchen der akademischen Jugend. Sie haben noch nicht mit ihnen
auf derselben Bank gesessen, mit ihnen die abscheulichsten Dinge
angesehen, die unzartesten Erörterungen angehört; die Professoren
schmren Ihre Augen und Ohren auch nicht. Glauben Sie, alles
Verletzende, was ich Ihnen je sagte, ist Honig gegen das, was Sie. dort
sehen nnd hören müssen; die Augen werden Ihnen übergehen, und
Ihr weibliches Zartgefühl wird blutige Tränen weinen."

Ein Schatten flog über Josephas Stirn, die Begeisterung erblich
und schwand; sie setzte sich nieder und stützte den Kopf in die Hand.
„Ich weiß das alles," sagte sie, „ich habe es nur nicht verheimlicht,
und ich werde es ertragen. Nebrigens übertreiben Sie. Sind die
Dinge an sich auch freilich so und schlimmer, als Sie malen, so stehen
wir uns dort doch nicht als Mann und Weib gegenüber, sondern als
Lehrende und Lernende, und als solche fallen viele der landläufigen
Rücksichten dahin.

„So hat auch dies Gespräch uns einander nicht näher gebracht,"
sagte Wolfdietrich in leichtem Tone, „das ist schade. Sie sehen nach der
Uhr, gnädiges Fräulein, und mit Recht, dem: es ist spät; wir finden die
Gesellschaft längst am Kaffcetisch."

„Hat es nicht zur Andacht geläutet?"
„Bereits vor geraumer Zeit; aber Sie überhörten es — ich muh

— ich hielt es wenigstens für unnötig, unser Gespräch zu unterbrechen."
Sie packte rasch ihre Sachen zusammen. Wolsdietrich sah schweigend

zu. Als sie fertig war, nahm er ebenso schweigend ihr dickes Buch
unter dei: Arm und ließ ihr nur das kleine Heft. Dann gingen sie hinaus.
Sie folgte ihm, muh da, als er nicht den nächsten Weg über die Terrasse
cinschlug, sondern rings um das Gewächshaus ging, von wo mm: auf
einem weiten Umwege in den Hausflur gelaugte.

„Wir tragen Ihre Bücher gleich nach oben," sagte er in der Halle
und stieg ihr voran die Treppe hinaus. An der Tür gab er sie ihr,
ohne ein Wort zu sagen, und wandte sich zurück.

Als Josepha in das Eßzimmer trat, fand sie Wolfdictrich in leb¬
hafter Unterhaltung mit Tante Linchcn, die durchaus wissen wollte,
wo er gesteckt habe und warum er so spät gekommen sei. Zu ihrem
Befremden merkte Josepha, daß er den Fragen geschickt und scherzend
auswich und auf keinerlei Weise zu erkennen gab, daß er die Morgen¬
stunde im Pavillon zugebracht hatte.

Man kau: noch einmal auf die Sturmfahrt zurück. „Es muß
grauenhaft sein, sich als Schiffer täglich der Gefahr auf dem Wasser
aussetzen zu müssen," sagte Tante Linchei: schaudernd; „nur wäre das
ein schrecklicher Gedanke."

„Dir, Taute Liuchen? Und du bist doch so gern auf dem Wasser,"
rief Margot scherzend.

„Ja, Kind, als Passagier, aber denke, die Führung eine» Boote»!
Welche Verantwortung!"

„Es wäre am Ende eine nicht zu verwerfende Idee, die Fützrimg
eines Bootes auch in die Frauenberufe einzureiheu," sagte Wels
dietrich ironisch und warf einen Blick aus Josepha; sie sah ihn nicht,
aber sie fühlte ihn.

„Das ist nicht so außergewöhnlich, wie Sie vielleicht meinen,
mich nicht ganz neu," sagte Graf Kahlenberg harmlos; „auf dei:
kleinen Inseln der Nordsee werden Sie es zun: Beispiel häusig treffen,
daß die Frauen ihren Männern in: Rudern nicht nachstehen, daß sie
ein Boot flicken, teeren, überhaupt alle Reparaturen daran aus-
führen, daß sie die Segel aushissen, Fische fangen, kürz, das Geschäft
so gllt versehen wie die Männer."

„Ich bin überzeugt, wir kommen noch dahin, daß unsere Damen,
das sogenannte zarte Geschlecht, über Verbrecher das Urteil fällen,
daß sie am Ministertisch sitzen, auf die Kanzel steigen, die Regierungs¬
geschäfte verwalten und als Kürassiere hoch zu Roß vor ihren Regi
meutern hersprengen," sagte Wolsdietrich in sarkastischem Tone.
„Weshalb sollten sic nicht ein Studium so gut wie das andere ergreifen?
Es ist ja alles Beruf."

„Sie fassen die Sache einseitig auf," versetzte Graf Kahlenberg,
„die Lage der Dinge ist allerdings eine andere als vor hundert Jahren;
die Zahl der Frauen übersteigt bei uns in Deutschland die der Männer.
Es liegt auf der Hand, daß sie nicht alle heiraten können; sie wollen
und müssen aber etwas tun; da gilt es nun, ein Feld zu finden, ans
dem sie Tüchtiges zu leisten vermögen."

„Was sich zugleich mit ihrem Geschlechte vertragt," ergänzte
die Gräfin.

„Richtig. Auch lassen Sie uns jetzt nur von den Gebildeten
sprechen. Es gibt der Tätigkeitszweige für unsere gebildeten Kreise
wenige; vor einigen Jahrzehnten gab es deren noch weniger; der
Lehrerinnenberus wechselte ab mit den: der Schriftstellerin. Beide
Berufsarten waren bald überfüllt, wir haben ja die Beweise. - Die
jungen Lehrerinnen finden keine Stellen, die Literatur wird über
schwemmt von überflüssiger, fader, sentimentaler Lektüre. Es lvurd-
zur Notwendigkeit, andere Bahnen auszutun."

„Und da griff man mit Lust zur Medizin als den: für Frauen
Passendsten weiblichen Berus," sagte Wolsdietrich. Er war seltsam
aufgeregt. Josephas scheinbare Teilnahmlosigkeit bei dem Gespräch
reizte ihn aufs höchste; sie arbeitete gleichmütig an einer Stickerei.

„Nun, der schlechteste ist es nicht, das kann ich Ihnen sagen,"
meinte Gras Kahlenberg und sah nach Josepha, „wein: ich auch lieber
gesehen hätte — aber sprechen wir nicht von einzelnen Füllei:. Ich
muß gestehen, es gibt auf dem Gebiete der Medizin gar viel zu tun sür
eine Frau, und es stünde, weiß Gott, besser um den Körper- und
Seelenzustand mancher Kranken, wenn sie von einem weiblichen Arzt
behandelt würden."

„Das kann ich nicht zugeben, Herr Graf," unterbrach Wolsdietrich.
„Das ist ja aber nicht der einzige Beruf, den eine Frau ergreifen

könnte, lieber Onkel," lenkte Margot ein, welche die Ungeduld in
Wolfdietrichs Zügen arbeiten sah.

„Gewiß nicht; aber eignet sicki eil: jedes Mädchen zur Lehrerin,
zur Jnstitntsvorsteherin?"

„Es gibt ja auch auf dem Gebiete der innern Mission unendlich
viel zu tun," sagte Eberhard, „nur daß sich eben nicht alles für alle
eignet: man muß die Gabe für dieses oder jenes Feld berücksichtigen."

„Sie können mich nicht überzeugen," sagte Wolsdietrich hart.
„Frauen gebören nicht in die Oeffentlichkeit, sondern in dei: engen
Familienkreis; in unfern: Stande wenigstens soll und muß cs so sein."

„Klein," sagte Graf Kahlenberg, „darin irren Sie, und wenn Sie
es sich recht überlegen, werden Sie anders spreche::. Gerade in unseren
Kreisen gibt es Mädchen, die ihre Zeit auf unverantwortliche Weise
vergeuden, die vor lauter Nichtstun ihre Tage mit törichten Gedanken,
eitlen Reden und oberflächlicher Lektüre nnd ihre Abende mit gesell¬
schaftlichen Zerstreuungen hinbringeu. Ich kenne solche in unseren
Kreisei: nur zu gut, und es tut mir in der Seele weh, wem: ich ein von
Gott mit reichen Anlagen begabtes Mädchen in einem leereil, unbe¬
friedigenden Dasein dahinwelken sehe, nur weit seiue Eltern oder das
Mädchen selber jede ernste Arbeit für ungehörig :md seiner Lcbeus-
sphäre für unwürdig hielten."

„Mir ist der Beruf einer Krankenpflegerin immer sehr sympathisch
gewesen," sagte Tante Liuchen.

„Uebrigens müssen auch Diakonissen Dinge sehen, hören und
tun, die denen einer Medizin Studierenden wenig uachstehen, und
zwar in Gegenwart der Acrzte und mit den Aerzten zusammen,"
sagte Graf Kahlenberg; „mau denke nur au die täglichen Operationen."

„Du hast immer eine Vorliebe für den Diakonissenberuf gehabt,
nicht wahr, Josepha?" fragte die Gräfin freundlich.

„Ja, aber ich finde Heilen noch schöner als Pflegen," erwiderte
sie einfach.

Wolsdietrich blickte schnell zu ihr hin; er hatte während des ganzen
Gespräches nur an sie gedacht. Ja, da war cs wieder, das wunderbar
metallische Aufleuchten der Augen, wonach er sich gesehnt hatte wie
der Durstige nach der Quelle. Diese Augen, sie hatten es ihn: allgetan;
er mochte sich dagegen auflehnen, was nützte das? Und sie saß da,
so gleichgültig, so unbeteiligt, so kühl, als ahne sie nichts von dem
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„oder

tun,

Aufruhr in feinem Innern. Die Augen hatte sie längst wieder gesenkt.
Es war unerträglich. Er erhob sich, näherte sich ihr und trat hart vor
sie hin. „Fräulein von Handcck!" sagte er befehlend.

Sie blickte fragend auf: „Sie wünschen etwas von mir?"
„Nein," sagte er abgebrochen -wischen den Zähnen hervor,

doch — haben Sie gehört, was hier gesprochen worden ist?"
„Gewiß, Herr Wildencichcn."
„Es tvar sozusagen eine Sanktionierung dessen, was Sie

und Ions mir — was mir in tiefster Seele verhaßt ist."
„Auch meine Verwandten waren nicht erfreut über den Schritt,

den ich tat, Herr Wildcneichen."
„Aber Ihnen galt es gleich, was Ihre nächsten Angehörigen

sagten, wenn Sie nur Ihren Willen durch¬
setzen konnten."

„Herr Wildencichcn, mein Schritt kannte
keine Selbstsucht."

„Ihr Schritt ist mir in der Seele zu¬
wider, nud das sollte Ihnen nicht gleich
gültig sein," sagte er wieder sehr leise,
aber seine Stimme bebte vor Leidenschaft.

Iosepha stieg das Blut in die Schläfen.
„Und weswegen sollte es mir von irgend
welcher Wichtigkeit sein, ob Sie meine
Handlungsweise gnt oder schlecht heißen?"
fragte sie ruhig: „was könnte mir das Urteil
eines so Fernstehenden ausmachen?"

Er fuhr zusammen. „Sie haben recht,
gnädiges Fräulein," sagte er leise, „ein
Ihnen ganz fernstehender Mensch; das
ist das rechte Wort."

„Aber können wir nicht Freunde sein,
auch wenn wir nicht ganz gleich denken?"
fragte sic zögernd.

„Nein, nein, das ist unmöglich," sagte
er heftig, „ganz unmöglich. Aber es ist
entschlich heiß hier im Zimmer, ich will
noch einmal hinaus."

„Wohin gcht denn Wolsdietrich?" sragte
Eberhard, „nur wollten ja Schach spielen."

„Es war ihm hier zu heiß," antwortete
Iosepha.

Am nächsten Morgen reiste Wolsdi tcich
ab. Beim Abschied ergrisf er mit sist.m
Drucke Josephas Hand. „Fräulein Iosepha,
sagen Sie mir ein Wort zum Abschied."

„Ich wünsche Ihnen glückliche Reise,
Herr Wildcneichen."

„Und Sie sind mir nicht böse?"
Daswar der unwiderstehliche Ton; sie iimßtc

aufschauen. „Stein," sagte sie und sah ihn
mit ihren bläulich leuchtenden Augen an.

Er nickte befriedigt, heftete seltsam fest
und weich seine Augen in die ihrigen und
folgte dann Eberhard aus dein Zimmer.

S e ch st e s Kapitel.

„Zimmer Nr. 20 bewohnt der Herr —;
wenn sich der Herr hinaus bemühen wollen
— nein, er ist noch nicht ausgegangen.
Frist, führen Sie den Herrn zu Nr. 20."

Der Kellner Frist verbeugte sich. Sie
stiegen die Treppe hinaus, durchschritten
nuhörbar einen langen Korridor und blieben
endlich vor einem nach vorn hinaus gelegenen
Zimmer des Hotels stehen.

„Hier ist es," bemerkte Frist, „wenn der
Herr so gütig sein wollen, zu klopsen."

Das Klopfen wurde von innen durch ein
lautes: „Na, dennhercin! "beantwortet, und
Fritz, durch diese deutliche Kundgebung
von der Anwesenheit des Zimmerinsassen
überzeugt, entfernte sich.

Der Fremde öffnete und trat ein. „Guten Morgen, Wolsdietrich."
„Eberhard, wo kommst du her? Woher weißt du, daß ich hier stecke?

Habe ja kein Wort davon geschrieben, keime eine Feder überharrpt
nur noch dein Namen nach."

„Sehr einsach; ich las deinen Namen sin Fremdenblatt und
begab mich sosort hierher."

„Verwünscht einfach allerdings; ich vergaß, daß ich wieder irr
deir Ländern der gesegneten Zivilisation angelangt bin; da darf man
seinen Namen nicht schreiben, ohne daß das Ereignis in die Hände
der blutgierigen Presse fällt."

„Warum bist du nicht bei deinen Wilden geblieben? Es hat dich
ja niemand gerufen," versetzte Eberhard lachend.

„Stein, es ging nicht länger; ich mußte zurück. Was ich jagen
wvllte, Eberhard, ist jemand von den Deinigen hier?"

1
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„Bis nach Ostern waren mein Vater und Margot in Berlin;
jetzt siird sie längst nach Thun zurückgekehrt."

„So. Und die anderen, ich meine die Verwandten?"
„Die kleine Rnth? Sie ist wie vordem bei meinen Eltern; es geht

ihr recht gut; sie ist krästiger als sin vorigen Sommer."
„Nun, und die ältere Schwester? Warum berichtest du nicht von

der? Tu kannst dir doch denken, daß sie mich ebenfalls interessiert,"
sagte Wolsdietrich widerstrebend.

„Entschuldige, mein Junge," entgegnete Eberhard mit einen:
vorsichtigen Blick auf den Freund, „sie ist noch in Genf."

„Und betreibt nach wie vor ihr verrücktes Studium?"
„Sie studiert weiter Medizin, wie sie angefangen hat, das ver¬

steht sich."
„Kommt sie diesen Sommer nach Villa

Bella?"

„Ich hoffe cs. Wir haben einstweilen vor,
ineine Eltern, Margot, Iosepha und ich,
eine kleine Gebirgstour zu machen, während
Tante Linchen bei Ruth bleibt. Sobald
Josephas Ferien beginnen, reisen wir."

Wolsdietrich ging zum Fenster und lehnte
sich weit hinaus. „Komm her, Kleine,"
rief er plötzlich einem bettelhaft ge¬
kleideten Kinde zu, das sich auf dem Trottoir
umhertrieb; „möchtest du eine Apfelsine?"

Das Mädchen richtete seine Augen ver
ständnislos zu dem Herrn empor, stand aber
still. „Na, dann fange, aber gut." Er griff
aus einem Korbe hinter sich einige Orangen.
„Ein, zwei, drei, siehst du, du kannst gut
fangen. Nun noch eine — und noch eine."

Er schloß das Fenster wieder und trat zu
seinem Freunde. „Eberhard, hast du etwas
dagegen, wenn ich die Gebirgstour mit euch
mache?" fragte er kurz. — Eberhard zögerte.

„Ich will dir sagen, wie es steht," fuhr
Wolsdietrich mit seiner gewöhnlichen Gerad¬
heit fort, „ich bin nur deswegen nach
Europa zurückgekommcu."

„Weswegen, Wolsdietrich?"
„Wegen deiner Kusine. Offen gesagt, ich

konnte den Gedanken au sienichtloswerden."
„Und was gedenkst du um: zu sin:?"
„Ich muß noch einmal mit ihr zusammen

sein," sagte Wolsdietrich schroff.
„Ja, und dann?"
„Dann wird es sich eben entscheiden, ob

wir zueinander gehören oder nicht."
„Gut," sagte Eberhard nach einer Pause,

„komm mit! Ich weiß nicht, ob ich in
Josephas Sinne handle, wenn ich das sage,
dagegen weiß ich, daß du doch auf irgend¬
eine Weise mit ihr zusammenkonrmen
würdest, wenn ich dir auch jetzt vom Mit¬
reisen abriete."

„Ja, ich würde mir die Gelegenheit ver¬
schaffen," sagte Wolfdietrich kurz; „reisen
wir also."

In Zermatt, im Hotel „Drei Kronen",
erwartete Graf Kahlenberg mit seiner Ge¬
mahlin, Margot und Iosepha an einen: der
ersten Julitage die beiden Freunde. Die
jungen Mädchen hatten soeben mit einen:
Führer das Hotel verlassen, um mit diesen:
einen hochgelegenen Ort zu besuchen, uw
Edelweiß zu finden war. Sie traten unter¬
wegs in den Laden eines Italieners, mn
einige Kleinigkeiten zu kaufen. „Andenken
an Zermatt", stand überall auf den kleinen
Schalen, Schränkchen, Messern von Olivcn-
hvlz und Perlmutter. Sie kamen gerade
wieder heraus, als ihnen von St. Nikolas her

Eberhard und Wolsdietrich entgegenschritten.
Sie hatten die Tour von Stalden bis Zermatt zu Fuß gemacht

und sahen ziemlich bestaubt aus. Doch nannten sie es eine Lächerlich¬
keit, erst ruhen zu sollen; sie hatten einen Imbiß genommen und er¬
klärten, sogleich bcrcit zu sein, die Edelweißtour mitzumacheu. Wolf¬
dietrich behauptete sogar, jene Tour in- und auswendig zu kennen,
der Führer könne Zurückbleiben. Er bezahlte den jungen Menschen
reichlicher, als wenn er sie begleitet Hütte, belud ihn mit seinen und
Eberhards Sachen und schickte ihn nach dem Hotel.

Die Reisenden begaben sich in später Nachmittngsstunde auf den
Weg; die Sonne brannte jetzt fast nech so gewaltig wie um Mittag;
aber der Wiesenpfad, den sie gingen, war feucht und frisch, und die
Stimmung der jo überraschend Zusanrurengekcunmeneu fröhlich.

(Fortsetzung S. 342.)
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Wvlfdietrich -einte eine fast übermütig frohe Laune; er erzählte mit
viel Geschick von seinein Leben nirter deir Indianern und versprach
seinen Geführten die schönsten .Herrlichkeiten, die er von dort mit-
geluncht ha)>e. „Meine kleine Freundin Rrckh bekmnmt natürlich das
Bestem sie darf sich aussnchen, >vas sie Ivill; deshalb allein muß ich
schon nach Villa Bella mitgehen." Es klang, als suche er vor sich selber
den NechtsertignngSgrnnd für einen unausgesprochenen Wunsch.

Tabei blieb er immer an Iosephas Seite; er nahm ihr den weißen
Tvnristenschirm fort und gab ihr seinen Stock, weil cs sich angenehmer
damit gehe; er sprang über einen Wiescngraben weg und reichte
ihr die Hand hinüber, an der sie sich dann leichtfüßig ans die andere
Seite schwang, und sie ließ es sich ruhig gefallen.

„Er macht ihr den Hof," dachte Eberhard und ließ seine Blicke in
einiger Spannung ans beide ruhen; „es ist mir interessant, ihn in einer
solchen Rolle nuftreten zu sehen; aber meine Wünsche gehen doch
noch viel weiter."

Margot folgte verständnisvoll seinen Blicken; sie drückte seinen
Arm und nickte ihm lächelnd zu, er aber legte bedeutsam den Finger
ans de» Mund. „Rein, nein," sagte sie schnell: denn sie verstand den
Wink, „wir wollen kein Wort darüber reden."

Sie langkcn am Fuße steil aufsteigender, nackter Felsen an;
Wvlfdietrich machte halt.

„Sollen wir denn da hinauf?" fragte Margot.
„Tas versteht sich, folgen Sie mir nur, Gräfin, und Sie, Fränlcin

von handeck. Eberhard bildet dann die schützende Arrieregnrde.
Sehen Sie, wenn man ans einem Fclsblock «»gelangt ist, so findet
man auch bereits einen zweiten, auf den der Fuß treten kann. So
ist's recht, achten Sie nur ans den Weg!"

„Wenn Sie das einen Weg zu nennen belieben," sagte Margot
lachend, „da ist nichts als ein handbreiter Streifen, der sich von Fels
zu Fels zieht."

„Freilich, und der genügt nnS. halt, hier müssen Sie einen
kleinen Sprung machen, kommen Sie, Gräfin Margot, so, Fräulein
Joseph«, bitte, Ihre Hand.

„Ich danke, ich komme hinüber."
„Erlauben Sie, ich werde Sie halten," versetzte er bestimmt.

Er ergriff ohne Umstände ihre Hand und ließ sie so an der scinigen
mit leichter Mühe hinnnterspringen. „Run geben Sie acht, es kommt
eine Biegung nach links, wir haben noch die letzte, steilste Höhe zu er¬
klimme»; bitte, »reine Damen, hier, links."

Die Mädchen standen ratlos. „Ja, Sie haben gut reden, wohin
denn? Man muß doch eii en Ort sehe», wohin man den Faß setzen soll;
nicht einmal der handbreite Strich ist mehr da, nichts als nackte,
rote Felsen."

Wvlfdietrich und Eberhard lachten. Sie stiegen nun beide voran
und zeigten den Damen Schritt für Schritt, wie sie vorwärts kommen
müßten. Die Schülerinnen zeigten sich gelehrig: sie kletterten geschickt
von Höhe zu Höhe und gelangten in kurzer Frist ans ein weites Feld
von Steingeröll, das, schräg ansteigend, wie ein Dach ans dein Felsen lag.
Hier blühten ans dein steinigen Boden, täglich der glüheirden Sonne,
den rauhen Winden und der Kälte nnsgesetzt, die edlen, weißen Alpen¬
kinder, die wir meist nur ans deir unwirtlichen, schwer erreichbaren
Alpenhöhcn finden.

Margot jubelte ans, als sie das erste erblickte; Joseph« ebenso
und wollte daraus zneilen. Da fühlte sie sich mit festem Griffe a»,
Handgelenk gefaßt und kräftig znrückgehalten. „Keinen Schritt,
Fräulein von Handeck," sagte Wolfdietrichs erregte Stimme in halbem
Flüsterton.

„Lassen Sie mich los, Herr Wildeneichcn," rief sie, unmutig über
die Störung ihrer Lust; „ich muß die Blumen pflücken."

„Sehen Sie um sich." Sie gehorchte unwillkürlich; allerdings
stand sie arr einem gefährlichen Ort. Das Steingeröll, auf dein sie
sich befand, fiel, wie schon gesagt, schräg und dachartig steil ab; der
Abhang nahm ganz plötzlich ein Ende, und die Felswand ging senkrecht
rrird abgrundtief hinab. Tief unten schäumte und brauste die reißende
Visp; die Steine lagen lose aufeinander, kein Schritt ans ihnen war
sicher.

Joseph« sah ganz erschüttert aus, nicht ans Furcht, aber das
Gewaltige, Sonderbare ihrer Lage ergriff sic.

„habe ich unrecht, wenn ich Sie zurückhnlte?" fragte Wvlfdietrich.
„Ich mochte gern Edelweiß Pflücken; es sind so seltene Blumen."
„Meinen Sie, ich wisse nicht, daß, je seltener und schwerer erreichbar

eine Blume ist desto kostbarer?" rief er heftig, „allein hat man eine
seltene gefunden, so nimmt man sic mich wohl in acht. Sehen Sie
nicht hinab, Joseph«, ein Schwindel könnte Sie ergreifen, und Sie
dürfen nicht in den Abgrund stürzen, Sie sollen leben, Joseph«, ich
will es, daß Sic leben."

„Ich muß aber das Edelweiß haben," sagte sie befangen.
„Das sollen Sie auch, aber ich werde Sic führen; von Blume zu

Blume bringe ich Sie, eine nach der andern pflücken wir zusammen."
„lind wenn Sic selber gleiten?" fragte sie scherzend.
„Ich gleite nicht, wenn ich Sie führe."
So wanderten sie Hand in Hand von einem Edelweiß zum andern,

sie pslückten zusammen, sie entdeckten immer neue. Die Steine rollten

unter ihnen fort, sic schritten drüber hinweg, als könne keine Gefahr
ihnen etwas «»haben, glücklich, weltverloren.

Eberhard machte es mit Margot anders, er setzte sie da nieder,
wo ihr viele Blumen erreichbar waren; dann hegleitete er sie zu einem
andern Ort und so fort.

Die Zeit verging; Eberhard berührte Wolfdietrichs Arm. „Wollt
ihr die ganze Nacht Edelweiß pflücken? Die Sonne geht unter, und
wir müssen heute abend noch znm Riffelhans, damit wir morgen bei
guter Zeit das Gorner Grat erreichen."

Tas hinnntersteigen ging leichter, als die Damen cs sich bvrgestellt
hatten; man umkletterte vorsichtig Fels um FelS, und in kurzer Zeit
langte man nuten an. Dort sah Joseph« noch einmal ans die Felspartie
zurück, die sie verlassen hatten; sie sah steil und unnahbar aus, als sei
es sür den menschlichen Fuß unmöglich, sic zu betreten. Da oben
hatten sie gestanden, dort hatten sie zusammen die weißen, schönen
Alpenkindcr gesucht, die ihnen nun als Beute im Gürtel hingen.

Der Rückweg fand die Stimmung ernster und schweigsamer.
„Ist dies eine Kirche?" fragjp Josepha, als sie an einem kleinen, ans
einer Erhöhung stehenden Gebäude vorüberkamen.

„Ja, die englische Kirche," erwiderte Eberhard, „auf dem Friedhof
liegen manche begraben, die ans einein der Berge der Umgegend
verunglückten."

„Wir wollen hineingehen," sagte Margot.
Der Kirchhof war freundlich und sauber gehalten. Da lagen viele

Gräber nebeneinander. ,,Lell lroirr tlis Deut lZüincim" stand auf
dem einen Denkmal und mrten: Will Lu Dono"."

„Dreißig Jahre alt — so jung noch," sagte Josepha. Ihr Blick
fiel ans die Daten des Gebnrts- und Todesjahres.

„Der Luret Llancliö ist höchst gefährlich, es sollte eigentlich verboten
sein, hinanfzusteigen," sagte Eberhard.

„Was tut's?„ meinte Wolfdietrich; „ob man so stirbt, so oder so,
scheint mir einerlei."

„Nein, nicht die Gefahr selbst ist das Schlimme, aber sich mutwillig
in Gefahr begeben," sagte Eberhard ernst.

Ein Paar Pferde brachten die Gesellschaft noch an diesem Abend
bis znm Riffelhause, wo man übernachten wollte. Margot ritt, und
Eberhard, der neben ihr ging, brachte deir Führer darauf, von seinen
Bergtouren zrr erzählen. Er fragte ihn, ob er wohl einmal auf der»
Durch Llnnelru gewesen sei.

„I nit, nein, i war halt irit dabei, aber mei Freund, der Joseph
und sei Vater seien ei'mal mit ei' Engländer 'nauf g'west, und hernach
sind sie alle miteinand' umkomme; i Hab' se mit de andern g'sucht."

Die Tränen trateir dem braven Menschen in die Augen, während
er das sagte. Auch Josepha und Wolfdietrich waren herangekommen.
„Erzählt doch davon," forderte Wildeneichen auf.

„'s war halt a schlimm« G'schicht, lind er hätt' nit gehn sollen;
sie haben's aber wagen woll'n; der junge Lord hat sich vor nix g'fürcht't,
und da haben's die Führer bereits tun müssen. Sie hab'n sich ans
de and're Seit' von dem Berg angeineld't g'habt: wenn sie glücklich
'nüber sind, haben's dort einkehren woll'n. Nun wird's denen aber
angst, wo sie ausgangs sind; sie vernehmen nix, und die Führer komm'»
auch nit zurück. Nu lassen's ansragen ans de and're Seit', ob de drei
sind ankomme. Antwort: Nein. Da sind wir um Mitternacht anf-
g'broche, zweiunddreißig an der Zahl und hab'n g'sucht. Ach, Herr,
war das a Nacht! Die wollt' i mein'm Feind nit gönne. Sie war'»
all' drei 'nunterg'stürzt, der Joseph, sei Vater und der junge Lord.
Die heilige Jungfrau hat sie nit rett'n könne."

„Dauerte das Suchen lange?"
„Wie man's nehme will. Die rechte Hand von dein Alten fanden

wir bald — es war'» nur noch drei Finger dran — aber bis wir an
das letzte Stück kamen, da ging doch manch' a Stund' drüber hin."

„Die Glieder lagen getrennt?" fragte Margot entsetzt.
'„s war halt noch schlimm«: Wo der Fuß noch wie abg'schnilte

in sei' festen Bergschuh war, oder der Kopf ganz, da ging's an. Aber
viele Körperteile war'n wie Pulver g'worde. Wir taten all's in Säcke
und trug'ns heim. Da hab'n wir's von 'nand' g'sucht, so gut's gehen
wollte."

„Die armen Eltern!" murmelte Margot mit nassen Augen, „und
vielleicht hatte er eine Braut." Sie sah sich wieder auf dem kleinen
Kirchhofe vor dem Kreuz und las die Worte: Will Le Dona.

Zn früher Stunde ertönte im Niffelhause am andern Morgen
das Wecksignal. Der Tag versprach unvergleichlich zu werden. Es
ging ziemlich steil bergan, der Weg war aber so lehnend, daß man
darüber alle Schwierigkeiten vergaß. Graf Kahlenberg und seine
Frau ritten, die vier jungen Leute zogen vor, zu Fuß zu gehen, und
wieder machte es sich ganz natürlich, daß sie sich in Paaren sonderten.
Die Berge traten immer sichtbarer hervor, die Gletscher weiß und
blendend, das gewaltige Matterhorn stets wie ein dunkel drohendes
Gespenst zur Seite. Der Weg war besät mit tiefblauen Genziancn,
die ihre Augen noch halb geschlossen hielten.

„Die p'lücken wir auf dem Rückwege," sagte Josepha, und ihre
Augen trafen strahlend Wolfdietrich.

„Ja, ans dem Rückwege," wiederholte er und sah sie unverwandt
alp „jetzt haben wir es nur mit den seltensten Blumen zu tun, nur die
unerreichbarsten erscheinen uns noch wünschenswert.

„Aber auf dem Gorner Grat gibt es kein Edelweiß," sagte sie.
„Nein," entgegnete er drängend, „kommen Sie, wir wollen

rascher gehen; es verlangt mich mächtig, mit Ihnen dort zu stehen;
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jeder Augenblick, den wir auf dem Wege zubringen, scheint mir ver¬
loren. Man fällte immer schon an, Ziele sein."

„Ja, man hat stets etwas Unerreichtes vor sich, wonach inan
strebt," sägte Josepha hinzu, „und wenn inan an einein Ziele an¬
gelangt ist, tiit sich ein neues ans: wirkliche Ruhe gibt es niemals."

„Doch, doch, es gibt einen Moment, der alles Glück, alle Be¬
friedigung in sich schlicht," sagte er hastig und drängte so stürmisch
weiter, das, Josephas schnelle Füße kaum Schritt zu halten vermochten.
Und daun standen sie droben.

Wer das Gorner Grat bestiegen hat, wer die Herrlichkeit erschaut,
die Gottes Hand nirgend in der Schweiz großartiger aufgebant hat,
den dnrchbebt dein, Gedanken daran aufs neue die Erschütteruirg,
die er erfahren hat, als er zum ersten Male unter dem sichtbaren
Eindruck dieser gewaltigen Schöpfung stand. Ringsum nichts als
weiße, glitzernde Gletschermassen, eine Schneefarbe von so leuchten¬
dem Weiß, daß es sich nicht beschreiben läßt, und Berggipfel in einer
wahrhaft überwältigenden Anzahl, die man so leicht an keinem andern
Punkte wicdersieht. Osnt RlarrcUs, Gabelhorn, Trifthvrn, Nothorn
und der Hörner mehr in ausgedehnter Reihenfolge; ihnen schließen
sich an 2ims. cki Faeei und der herrliche, von dort sehr einladende
Nont Ross. Sie alle liegen nicht mehr über, sondern unter und neben
den, Beschauer.

Der Gorner Gletscher zieht sich gewaltig und unabsehbar in das
Tal hinein stundenweit, und aus ihm ergießt sich das wilde; eisige
Gletscherkind, die reißende Visp, die überall Wasserfälle und Ueber-
gänge bildet.

Josepha und Wolfdietrich fanden sich plötzlich nebeneinander
auf dem breiten Bergkamm, abgesondert von den übrigen, allein
mit der übermenschlichen Größe der Glctscherwelt. Das Herz schwoll
ihnen zu», Zerspringen, die doppelt auf sie eiustürmcnden Emp¬
findungen erfaßten ihre Herzen in unaufhaltsamem Liebessturm.
Ähre Augen begegneten sich zun, zweitenmal in der Flammensmache
ihrer sich lange suchenden und fliehenden Seelen, und sie fühlten die
Kraft in sich, gemeinsam Großes zu leisten unter den Menschen. Wolf-
dietrich ergriff Josephas Hand und umfaßte sie mit festen, bebenden
Fingern. „Nicht wahr, Josepha," sagte er, „wir können nicht anders,
nicht Sie und nicht ich, und wir »vollen es, wir wollen Zusammen¬
gehen und immer zusammen bleiben."

Und sie nickte, und ihre Augen leuchteten. Mit trunkenen Blicken
sah er ihre Gestalt; er hatte sie nie schöner gefunden, und Josepha
dachte, daß es keinen Mann auf Erden gebe, der ihm gleiche.

„Ich liebe dich grenzenlos," sagte er, und sie wußte es schon
und liebte ihn mit der ganzen ungeteilten Kraft ihres jungfräulichen
Herzens.

So geschah es, daß hier, angesichts der eisigen, sonnendurch-
lenchteten Gletscher, angesichts der wunderbarsten Alpe»,Herrlichkeit,
welche Gott sich auserlesen unter dem »Veiten, unermeßlichen Himmels¬
raume, diese beiden Erdenkinder zusan,menkamen.' Sie meinten,
es mit Sturm und Wettern aufnehmen zu können, ,es verlangte sie,
Gefahren entgegenzugehen und sie zu besiegen; aber sie vergaßen,
daß keiner die Welt beherrscht, der nicht sich selbst bezwingt, daß nur
auf den Ruinen des an sich selbst verzweifelnden Herzens die Zwing¬
burgen der Welt erbaut werden, daß nur aus den» Erkennen des
eigenen Unvermögens die Kraft, anderen zu nützen, erwächst und nur
im Selbstvergessen das wahre Glück anfblüht.

(Fortsetzung folgt.)

Gedankensplitter.

Wer »licht znweilen zu viel und zu weich empfindet, der
empfindet gewiß immer zu wenig. (Jean Paul).

Arbeite nur, die Freude kommt von selbst. (Goethe.)

reine Pflicht erkennen und tun, das ist die Hauptsache.
(Friedrich d. Große.)

Der Aufschub ist der Dieb der Zeit. (Youug.)

Friede kannst du haben, wenn du ihn gibst.
(Marie v. Ebner-Eschenbach.)

Es ist ein Beweis hoher Bildung, die größten Dinge aus
die einfachste Art zu sagen. (Rolph Walde Emerson.)

Im Lachen liegt der Schlüssel, mit dem »vir den ganzen
Menschen entziffern. (Thomas Earlyle.)

Es gibt Diebe, die von den Gesetzen nicht bestraft werden
und dem Brenschen doch das Kostbarste stehlen: die Zeit.

(Napoleon I.)

(sxZ) Abrechnung. (Z/T
Von Matthias Blank, München.

(Nachdruck verboten.)

(Aie verzeihen doch, Frau Ada, daß ich unangemeldet und zu io
^ später Stunde hier eindringe? Ich weiß, es ist dies gerade »»übt
die passendste Stunde. Dennoch »vage ich es! Ihr Lächeln aber sagt
nur, daß Sie gnädigst verzeihen, wofür ich Ihnen gerührt das kleine,
schmale Händchen küsse.

Ich wage viel? Nicht mehr als ich verlangen dnrfl Dafür bin
ich aber auch Künstler. Oh, das lvirkt wie berauschende Schlafmittel.
Alles tun dürfen! Und erst, wenn ich bitte! Ich mißbrauche die mir
airvertraute Gewalt. Schellen Sie nicht! Nehmen Sie die Hand
von der Tischglocke!

Zn liebenswürdig, Frau Ada! Wir brauchen kein Licht. Wozu
auch? So im Dämmerlicht läßt es sich viel angenehmer plaudern,
so können wir nicht sehen, wie unsere Blicke beobachtend die Rätsel
lösen möchten, die immer und immer sich harter unseren Masken
verbergen.

Nicht wahr, Frau Ada! Sie erstaunen? Wenigstens vermute
ich es. Sie sehen, wie gut es ist, daß »vir beide hübsch entfernt von
einander und im Dunkeln sitzen. So ist es doch uns beiden erlaubt,
Illusionen zu haben auf seine oder des anderen Unkosten. Ick, sitze
hier auf dem Diwan und sehe nur irr, Dunkeln Ihre weiße Gestalt,
die im Schankelstuhle wippt. Ihre Stimme höre ich wie ans der
Ferne, weither, Frau Ada, ist es nicht seltsam? Manchmal träume
ich, ich hätte Sie schon vor langer Zeit gekannt und-geliebt.

Bitte, sprechen Sie nicht! Das muß ja schon vor langer, langer
Zeit gewesen sein.

Sie können sich nicht erinnern? Wirklich nicht? Natürlich uichl,
es sind ja nur Träume von mir, Träume aus alter, schöner Zeit.

Wir leben in der Wirklichkeit, bemerkten Sie, Frau Ada! Gut!
Es ist die Differenz zwischen meinem Traum und der Wirklichkeit
keine zu große. Im Traume, damals, vor langer Zeit, »van», weiß
ich nicht inehr, liebte ich Sie. Und jetzt?

Das ist kühn? Ich hörte nur die Worte, Frau Ada! Ich sah Ihr
Gesicht nicht. Und es ist gut so! Sie sehen, ich mißbrauche Ihre Güte.

Ich weiß, Frau Ada, ich hätte es nicht sagen sollen! Aber! Wir
sind allem! Wir dürfen unseren Gefühlen nicht Zwang antun. Wir
lieben es ja, für die Freiheit zu kämpfen; seien daher auch »vir beide
etwas offener. Gestehen wir unsere Fehler ein.

Es ist dies Ihre Schwäche, daß Sic mich stark finden.

Geistig! Ich begreife. Also so sagen Sie! Frau Ada, warum
Fürchten Sie sich vor dem Wörtchen: Liebe?

Oh doch, Sie fürchten sich.

Würde ich es »vagen, so den Abend, die Dämmerstunde nur in
Ihrer Gegenwart zu verbringen, wenn ich nicht alles wüßte? Würde»»
Sie einen anderen als mich um diese Stunde empfangen haben?
Nein!

Das also Ihre Antwort? Wie danke ich Ihnen, Frau Ada! Bin
ich Ihrer Huld auch würdig? Ich küsse Ihre Lippen aus der Ferne:
der letzte Abendwind soll Ihnen die Küsse zutragen. So sind die Küsse
auch sehr ungefährlich. Man sagt, daß hinter Liebe oftmals Haß
lauere. Wie leicht können da scharfe Zähne sich in die Lippeir des Ver
haßten graben. So aber! Wir beide, die »vir im Dunkeln sitzen,
hören nur die Worte und müssen diesen glauben. .Kein falscher Blick
kann unsere Reden Lügen strafen, und kein Biß kann schmerzen.

Ich Lin heute träumerischer Laune, ja! Ich träume gern.

Das liebteir Sie bei mir? Ich küsse Sie nochmals für diese
Antwort, und meine Hände gleiten iir Gedankeu zärtlich kosend über
Ihr schwarzes, satnmetweiches Haar. Fühlen Sie diese Berührung?
Ich spüre Ihren heißen Atem, Ihre Nähe!

Und diese Worte! Oh, die Leidenschaft verleiht Ihne»» süße,
berauschende Worte. Sie kennen das Wort Liebe nicht, aber in jedem
Laut Ihrer Lippeir klingt und singt das jauchzende Jubellied der Liebe.
Das berauscht, Frau Ada! So im Dnnkeln sind diese Geständnisse
von betäubender Schwüle. Würde ich jetzt in Ihre Arme sinken-

Nein, jetzt nicht! Wollen »vir es vorerst auskoste»», das süße Glück
dieser Träumereien. Ja, in» Traume liebte ich Sie immer schon
Lange schon. So sehr Sie mich jetzt lieben. Das ist möglich! Ode.
sollte Ihre Liebe einen solchen Grad erreicht haben? Ich wage es nick»!
zu hoffe»». Das wäre des Glückes zuviel.

Frau Ada, so hatte ich Sie im Traume geliebt. Darf ich Ihne»»
erzählen von diesem Trauin? Er birgt etwas wie Glück in sich.

Ich bin jetzt glücklich, Frau Ada! Was ich nie zu hoffen gewagt,
ist erreicht und —

Mein Traum, ja! Das ist aber schon lange her. Damals war irl»
noch nicht berühmt. Damals mußte ich alles tun, »»in nur leben z»
können. Sie wissen wohl nicht, was das heißen will! Können Sie
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sich eine» jungen, liebessehnsüchtigen Menschen verstellen, der allein
in fremder Stadt steht, ganz ans sich nnd seine Arbeit angewiesen?
Ein Mensch, der nach Liebe schinachtet, der sich nach irgendeinem
srenndlichen, zärtlichen Worte sehnt. Das war ich! Aber beruhigen
Sie sich, Frau Ada! Seit jener Zeit sind viele Jahre vorübergegangen.
Ich hatte Talent, nnd ich glaubte an mein Talent.

Es hat sich auch bewährt! Sie mögen recht haben. Aber Sie
haben Wahl keine Ahnung, mit welchen Kämpfen ich mich durch-
gerungen habe! Welcher Arbeit ich ineine Kräfte schenken musste,
nur niii trockenes Brvt essen zu können. Trockenes Brot zu Mittag,
trockenes Brot zu Abend; das war wochenlang meine Nahrung. Nur
manchmal gab es als besondere Delikatesse ein Stück Wurst oder Käse.
So mußte ich mich dnrchkäinpfen. Und es war dies nicht so schrecklich
wie das andere. Ich hatte keinen Menschen, dem ich mich hätte an-
vertrauen können, niemand war in meiner Nähe, der mich hätte trösten
können. Wenn ich in meinem Zimmer ninherging, hoch oben im
vierten Stock einer Mietskaserne, matt und müde, wenn ich wankte
vor Müdigkeit, mich kaum noch meine Füße zu tragen vermochten,
daiiii schweiften dennoch meine Gedanken in Traumbildern. Damals
war alles für mich Traum, damals wollte ich nichts von der Wirklich¬
keit wissen, denn sie hätte mich töten,
vernichten können.

Sie sind gerührt, Frau Ada?
Oh, wie bin ich grausam, daß ich
Ihnen von solcher Not nur erzähle.
Nur erzähle! Aber die Wirklichkeit
war noch viel herber, die Wirklichkeit
war so grausam, daß ich keine
Tränen dafür hatte finden können.
Wir Menschen sind nur zu rasch
gerührt, wenn wir von Elend reden
hören, und die Mildtätigkeit und
Rührung entlocken uns schon bei
der Erzählung davon Tränen. Aber
wenn wir die Wahrheit, die Not
und das Elend mit eigenen Angen
vor uns sehen, dann wollen wir
immer blind sein und nicht sehen.
Ist es nicht so?

Doch mein Traum! Also ich
war im Elend. Wie klammerte ich
mich da an meinen Traum, an
meine Sehnsucht von Glück. Und
mein Traum betrog mich. Er betrog
mich! Ja! Glauben Sie, daß ich
verzweifelte?

Nein! Ich hatte nun jeden
Glauben verloren, hatte alles ver¬
loren. Aber rächen wollte ich mich
noch. Die Rache verlieh mir dann
Kraft, nnd ich richtete mich aber¬
mals auf.

Ob ich mich gerächt habe,
Frau Ada? Urteile» Sie selbst dar¬
über! Doch vorher eine Geschichte!
Eine ganz kurze Geschichte. Bon
eiuem Dichter! Der konnte so schöne
Verse schreiben; er war zweifellos
ein großes Talent, aber auch eiu armer Teufel. Er liebte auch.
Irgendein Wesen, das er selbst nicht kannte, das er aber anbetete.
Und wenn er in feinen Gedichten zu dieser Geliebten sprach, die nur
in seiner Phantasie existierte, dann konnte er Worte finden von solch
schlichter Einfachheit und Schönheit, daß man fast hätte weinen
mögen. Wenn er nur nicht so arm und unberühmt gewesen wäre!
Ihn kannte ja niemand. Auch hatte er gar oftmals nichts zu essen als
trockenes Brot.

Ob ich das war? Wie Sie fragen, Frau Ada! Hören Sie nur
erst das Ende meiner Geschichte. Einmal nun fand dieser, mein
Dichter, was er in seinen Sehnsuchtsträumen immer erschaut und
erhofft halte. Er fand das Weib, das für ihn alles war, das für ihn
gleichsam das Leben selbst bedeutete. Denn dieses Traumwcsen
erfüllte ja sein ganzes Leben. Diese herben nnd bitteren Kämpfe
mit Not und Elend waren für ihn gewiß keine angenehmen Stunden,
die ihm das Leben hätten unentbehrlich machen können. So aber
hatte er das Wesen seiner Träume. Dean er fand sie. Cr sah sie!
Mein Freund hatte aber kein Glück auf der Welt. Einmal war er
wieder in Not. Was aber macht so eiu Poet nicht alles, wenn er
hungert. Dieser Dichter machte Gelegenheitsgedichte. Da wurde er
zu einem reichen, sehr reichen Herrn gerufen. Für besten Tochter
sollte er ein Geburtstagsgedicht schreiben, das diese dann am Ge¬
burtstag ihrer Mutter Vorträgen sollte.

Sie werde» ungeduldig, Frau Ada? Warum klopfen Sie mit
Ihren reizenden Füßchen gegen den Boden? Das inacht mich
nervös. Doch meine Geschichte wird bald zu Ende sein. Diese Tochter
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nun war das Ideal des Dichters. Nächte durchwachte er in. Ge
danken bei ihr, er fieberte, wenn er an sie dachte. Und der Dichter
brachte dieser Tochter nicht nur das verlangte Geburtstagsgedicht,
sondern noch ein zweites. Er sollte nun der Tochter den Vortrag
des gewünschten Gedichtes beibringen, wie der sehr reiche
Herr Papa sagte. Wie nun aber die Dichter sind, so benützte
auch dieier die Gelegenheit und klagte dieser Tochter fein Leid.
Seine Leidenschaft, seine Liebe, seine Sehnsucht, alles, was ihm
heilig war, offenbarte er ihr. Was tat sie? Was denken Sie
wohl, Frau Ada?

Sie haben keine Antwort? Das Gedicht, das der arme Dichter
in schlaflosen Nächten niedergeschrieben hatte, gab sie ihrem Herrn
Papa, und zum Dichter sagte sie, ihr Papa werde ihn auch gewiß
dafür bezahlen, damit es ihm besser gehe nnd er wieder etwas zu
essen bekomme. Der Dichter konnte keine Worte suchen. Wissen Sie
vielleicht, Frau Ada, welche Worte diese Tochter für die Liebe des
Dichterlings gebrauchte?

Natürlich nicht! Woher sollten Sie dies auch wissen? Sie kennen
ja diese Geschichte nicht. Sie sagte, er, der Dichter nämlich, solle nur
einmal wieder etwas Ordentliches essen, dann würden ihm diese

Hirngespinste schon vergehen. Dann
erschien der Herr Papa, der unter
wieherndem Gelächter in Gegen¬
wart des Dichters dessen bestes Werk
lärmend nnd mit falschem Pathos
deklamierte. Der Dichter rannte
davon. Am nächsten Tage erhielt
er durch die Post zwanzig Marl
für das Gedicht, das er mit seinem
Herzblute geschrieben hatte. Mein
Dichter aber hatte keine Moral. Er
behielt das Geld. Er wäre ja
sonst verhungert, wenn er es nicht
getan hätte. Aber er beschloß, sich
zu rächen. Und er hat seinen Schwur
gehalten.

Frau Ada, Sie sprechen ja
nichts! Warum sind Sie so still?
Haben Sie die zärtlichen Worte
bereits vergessen, die Sie vor kurzem
noch zu mir herübergeslüstert hatten?

Frau Ada, hier sind die zwanzig
Mark mit den Zinsen zu fünf
Prozent.

O wie gut, daß wir jetzt im
Dunkeln sind! Sagte ich nicht, inan
könne so hübscher plaudern und
brauche die Blicke nicht zu sehen?
Das Hören kam: man nicht ver¬
hindern! Allerdings! Ich verstehe
Ihr Zähneknirschen.

Leben Sie wohl, Frau Ada!
Wie finden Sie jetzt meine Rache?
Der Dichter ist, wie Sie sehen, der
nämliche geblieben. Rücksichtslos! Er
hat die Gnade des Alleinseins mit einer
so liebreizenden Frau mißbraucht. Ich
küsse nochmals Ihre kleinen, weißen

Nun aber gute Nacht, Frau Ada!
o-

Unsere Milder.
Von den 215 Teilnehmern an dem A r IN e e - Gepäck-

Wettmarsch, veranstaltet vom SportklnbKomet, Berlin, erreichten
93 das Zül. Der Marsch ging vom Sportplatz in Rnmmelsburg über
Adlershof, Grünan, Schmöckwitz nach Wildau nnd zurück. Erster
Sieger wurde A. Schultze, Dresden („Turnlust"). Er legte die 50 Inn
lange Strecke mit 60 Pfund Belastung in 6 Stunden 23,291 Minuten
zurück; 2. Sie zer war L. Krysteck („Athen", Berlin) mit 6 Stunden
33,2 Minuten; 3. Unteroffizier Frank vom Gardc-Grenadier-Regi
ment V in 6 Stunden 34,19 Minuten. Den Start zu diesem
Wettmarsch zeigt das Bild auf der Titelseite d. Nr. — Dem
berühmten Optiker Joseph v. Fraunhofer wurde in dessen
Vaterstadt Straubing das auf S. 340 abgebildete Denkmal er¬
richtet. Von Fraunhofer rührt u. a. die Entdeckung der dunklen Linien
(Fraunhofersche Linien) im Sonnenspektrmn her. — Zu den land
schriftlich entzückendsten Partien an der Riviera gehört die Strand
Promenade, derBoulevard de la Croizette in Cannes
mit dem Blick auf das Meer und die prächtigen Villen und Garten
anlagen am Felsengestade (S. d. Abb.S.341). — Znm Schluß bringen
wir das Porträt des verstorbenen bedeutenden Chirurgen Geh. Rats
Prof, llr Ernst v. Leyden, geb. 1832 in Danzig; 22 Jahre lang hat
er als Direktor an der ersten medizinischen Klinik in Berlin gewirkt.
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Geh. Zlat HU'os. Dr. Krnst v. Lenden st.
Der berühmte Kliniker ist in Berlin, wo er seit

22 Jahren tätig war, 78 Jahre alt gestorben.
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(S. Fortsetzung.)

ie kleine Gebirgstour war nach acht Tagen beendet. Wolfdietrich
und Josepha schwiegen von dem Vorkommnis auf dem Gorner

Grat, bis letztere an ihren Vater geschrieben und eine Antwort erhalten
haben würde. Wolfdietrich fand es auch viel schöner, das Geheimnis
zu bewahren. Inzwischen verkehrten sie vor den Menschen wie vor¬
dem, nur daß sie freundlicher mit einander umgingen als sonst.

Auf Villa Bella wurden sic mit Jubel willkommen geheißen.
Ruth stand vor der Pforte, ein strahlendes Lächeln auf den Lippen.

„Ist denn das Ruth? kann das wirklich Ruth sein? Ich traue
meinen Augen nicht," rief Wolfdietrich. Er eilte im Sturmschritt

(Nachdruck verboten.)

man's glauben; Sie waren ja wie verschollen. Meinen Sie denn,
es läge uns hier hüben nichts an Ihrem Leben?"

Wolfdietrich setzte Ruth behutsam auf den Boden, wandte sich
um und schüttelte Tante Linchen mit kräftiger Herzlichkeit die Hand.

„Ja, wissen Sie, Gräfin, wenn Sie mir das geschrieben hätten
mit eigener, glaubwürdiger Handschrift, da wäre auch eine Antwort
von mir gekommen," sagte er und sah sie dabei mit dem ehrlichsten
Gesicht von der Welt an.

„Nun, trauen kann man Ihnen nicht über den Berg," meinte
sie mißtrauisch.

Wolfdietrich.
Roman von M. Rämanek.
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auf sie zu, hob sie in seinen Armen in die Höhe und hielt sie,
sie erstaunt und zweifelhaft wie ein erstandenes Wunder betrachtend,
die Hilfslos dahing, halb lachend, halb verlegen und ganz von rosiger
Glut übergossen. Sie war jetzt zwölf Jahre alt und im letzten Früh¬
jahr sehr gewachsen; da war sie gar nicht mehr gewöhnt, auf die Arme
gehoben zu werden. Wolfdietrich aber wußte davon nichts; er hielt
sie fest und sicher und ging mit ihr Josepha entgegen.

„Wer hätte das gedacht!" sagte er und hielt sie ihr zum Kusse hin.
Josepha beugte sich über Ruth, Wolfdietrich auch; die drei Köpfe neigten
sich auf einen Augenblick dicht zusammen; es war ein hübsches Bild.

„Und auch Sie sind wieder da, Sie Ausreißer?" sagte Tante
Linchen, „haben die Wilden Sie nicht verspeist? Beinahe konnte

„Doch, wenn der Berg das Gorner Grat ist," sagte er ernsthaft,
und sah nach Josepha.

Taute Linchen lächelte listig, Josepha aber ging mit Ruth, ihre
zarte Taille umschließend, ins Haus.

Es lag an diesem Abend ein eigenartiger Hauch von Glück und
Zufriedenheit über dem alten, wieder vereinigten Kreise auf Villa
Bella. Für Wolfdietrich hatte das Geheimnis zwischen ihm und
Josepha einen ganz absonderlichen Reiz; am liebsten hätte er es
noch lange so gesehen. Es war schön, daß sie ihm allein gehörte und
sonst niemand auf der Welt, und daß es keiner wußte, als sie beide
allein; ein kurzes, leises Wort, ein schneller Blick genügten, um ihm
immer wieder diese Zusammengehörigkeit zu zeigen.
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RuthS stille, sauste Augen flogen ernst von eurem zum andern,
als sie, rwu Freude und Sprechen erschöpft, zuschaueud auf dem
Ecksofa im Saale saß. Josepha sing einen sulchen sinnenden Blick
auf; ihr Herz brannte in ihr vor Liebe zu diesem Kinde, sie stand schnell
auf, ging zu ihr, kniete an ihrer Seite rrieder nnd umfaßte sie zärtlich.

„Du bist früh von der Reise zurückgekehrt, Josepha?" fragte Ruth
und streichelte sauft die Wange der Schwester.

„Sehr früh, meine kleine Ruth."
Ruth nickte befriedigt, fragte aber nicht weiter. Josepha be¬

gleitete sie in ihr Schlafzimmer. Als sie wieder hinuntergehen wollte,
fand sie Wolfdietrich in dem langen Korridor auf und ab schreitend.

„Ich ivollte dir hier gute Nacht sagen, Josephn," sagte er.
„Ist es schon spät?"
„Nein, aber man will zn Bett gehen; taut rnisrrx, morgen ist

wieder ein Tag, und jeder bringt nur neues Glück."
„Hastdu daran gedacht,wie wir vor einem JahreAbschied nahmen?"
„Das war der letzte Versuch, Josephn, aber du siehst, wozu er

geführt hat."
„Ja, ich sehe es," sagte sie lächelnd; „ich hätte dir doch eigentlich

widerstehen müssen."
„Meinst du, du hättest das gekonnt, Josepha?"
„Ich glaube nicht," erwiderte sie leise.
„Nein, du nicht mir, ich nicht dir, wir gehören zusammen; du

mußtest mich lieben, wie ich dich lieben mußte, nnd Trennung wäre
unser Unglück gewesen."

„Wenn wir aber geivollt hätten?"
„Wir konnten nicht wollen, Josepha, wir konnten cs nicht."
Die Tage verflossen wie vordem. Wolfdictrich beschäftigte sich

mehr denn je mit Ruth und war von einer Zartheit gegen sie, die dem
kräftigen, herrischen Manne alle Ehre machte. Der Sommer war
absonderlich schön und milde, und Ruth konnte viel im Freien sein.
Besonders kräftigten sich ihre Nerven ans dem schönen See, ans dom
stets eine frische Brise wehte. Deshalb ruderten sie oft mehrmals
am Tage mit ihr hinaus.

Auch heute, am Abend eines heißen Augusttages, sagte sie freudig
zu, als Wolfdietrich ihr nubot, sie noch im Kahn zu fahren. Wolf¬
dietrich ging zu Josephn, die allein auf de? Terrasse saß.

„Kommst du mit?"
„Auf den See? Sicherlich; wo sind Margot und Eberhard?

Da kommen sic; nun schnell, ich hoffe, es ist noch nicht zn spät für Ruth."
„Kein Gedanke! Aengstige dich doch nicht gleich."
Sie fuhren nun alle fünf nnf dem spiegelglatten See; sie sahen

den Sonnenuntergang, sie sahen die rosige Glut, die er aus de» glitzern¬
den Wellen zurückließ, alles umher mit einem zauberischen Licht
übcrgießend. Aber dann trieb Josepha zur Heimkehr. Sie stießen ans
Land, Eberhard half Margot heraus, trug Ruth gleich die Treppe
und die erste, leichte Steigung des Weges hinauf und ging nun mit
beiden langsam dem Hanse zn.

„Bleibe noch, Josepha," sagte Wolfdietrich, „solch ein Abend
kommt nicht wieder."

Auch sie hatte das schon gedacht und war ruhig ans ihrem Platze
geblieben. Wolfdictrich kettete den Kahn an, dann kam er zu ihr
und setzte sich neben sie. Es war dunkler geworden, die Sterne zogen
am Himmel auf; sic spiegelten sich in der glatten Wasserfläche wieder
und leuchteten wie goldene Augen daraus hervor. Der Dampfer
von Thnu fuhr mit rauschende» Rädern vorüber — das Märchen-
schiff —, wie Ruth ihn nannte; denn er war elektrisch erleuchtet und
flog wie ein mächtiges Wesen ans der Zauberwelt über den See.
Dann war wieder Stille ringsum. Drüben leuchtete die Jungfrau
bleich und schimmernd; ihre Spitze malte sich scharf gegen den Himmel
ab. Leise plätscherten die Wellen gegen die Mauer, murmelnd redeten
si.' ihre geheimnisvolle Sprache; sie klang wie sehnsuchtsvolles Fragen
au die Menschenseelen heran. Tie Zweige der überhangcnden Esche
reichten bis zu ihnen herein; sie beschatteten beide zugleich, sie schaukelten
kaum merklich gleich dem geräuschlos wiegenden Kahn und streiften
die Wange» des einen und des andern.

»Josepha, Josephn," sagte Wolfdictrich. Sie fühlte an dem Druck
seiner Hände, daßier am ganzen Körper bebte; auch ihre Hände zitterten
in den scinigen, das Herz war ihnen weit geworden und ihre Liebe
groß; sie erschien ihnen unerschütterlich und weltüberdauernd.

„Es kann keinen größeren Augenblick in unserm Leben geben
als diesen," sagte Josepha.

„Rühre nicht daran," entgegnete er.
Der Mond stieg herauf; er warf seine bleichen, wesenlosen Strahlen

unsicher durch die Zweige der Esche über sic hin. Josepha fröstelte
und richtete sich auf. „Der Augenblick muß zu Ende gehen wie jeder
andere auch," sagte sic mit einem Seufzer.

„Noch nicht, noch nicht, wer weiß, ob er uns wiederkehrt, Josepha."
Ja, wer weiß es? wer weiß es? flüsterten die Wellen nach, nnd das

Echo trug es klagend durch die Zweige der Esche weiter: Wer weiß es?
„Wenn ich wieder in Genf bin, werde ich an diese Stunde denken,"

sagte Josepha mit weicher, gedankenvoller Stimme.
Der liebetrunkene Ausdruck in Wolfdi'trichs Augen erfuhr eine

merkwürdige Veränderung; er war plötzlich in eine große Frage,
in eine gespannte Verwunderung umgewaudelt, die da ineint, nicht
recht verstanden zu haben.

„In Genf?" wiederholte er gedehnt, „was willst du denn in Genf?"
„Ich gehe doch wieder hin, wenn meine Ferien zu Ende sind,

Wolsdietrich."
„Deine Ferien, Josephn, was hast du jetzt noch mit Ferien zu

tun?" fragte er mit mühsam erkämpfter Ruhe.
„Ich bitte dich, Wolfdietrich, sprich nicht, als wenn du nicht ahntest,

was mich nach Genf zurückzieht."
„Und ich bitte dich, Josepha, mir sogleich deutlich zu erklären,

was ich unter deinen Worten zu verstehen habe."
Es klang eine Drohung aus dem Ton; das stählte sie zum Trotz.

„Ich denke, du weißt, daß ich in Genf studiere," sagte sie kurz.
„Ich weiß, daß du meine Braut bist, weiter nichts."
„Weiter nichts?" rief sie erregt, „und was vorher war, sotl ich

auslöschen? wofür hältst du mich?"
„Ich sagte es schon, für meine Braut."
„Und was hat das mit meinem Studium zu tun? Du kannst

doch unmöglich erwartet haben, daß ich darum meine Studien aufgebe.
Ich habe mich im Gegenteil gefreut, wie gut ich nun mein Erlerntes
werde verwerten können. Passe nur ans, wie lieb dir mein Wissen
sein wird," fügte sie scherzend hinzu, „wir arbeiten zusammen, wir
fördern uns gegenseitig, und so wird unser Verhältnis zweifach, dreifach
nnd doch aus einem Guß, jeder selbstwirkeud und doch nur zusammen."

„Josepha, du kannst nicht in vollem Ernst so töricht sern, zu glauben,
daß ich dir als meiner Braut noch gestatten werde, deinen verkehrten
Neigungen zu folgen."

' „Du glaubst doch nicht, daß ich diese Neigungen je für verkehrt
gehalten habe?" entgegnete sie erregt.

„Josepha, von der Stunde an, als wir da oben in der Gletscher-
Welt standen, über uns kein anderes Dach als den Himmel, und du
mir freiwillig deine Hand gabst, von der Stunde, au, Josepha, gehörtest
du mir, du, ganz und gar, wie du da bist, mit deinem Leben und Liebe»,
mit deinem Tun und Lassen."

„Und dll meinst, damit opferte ich dir alles, was mir wert ist,
opferte dir meinen heißesten, eben an der Grenze der Erfüllung be¬
griffenen Herzenswunsch?" brach sie aus.

„Freiwillig oder nicht, Josephn, du mußt mir folgen," sagte er
hart, „mein Wille ist unabänderlich."

Sie warf leidenschaftlich den Kopf zurück. Seine Art verletzte
sie über die Maßen und erstickte in ihr jede weiche Regung. „Bin
ich ein lebloses Wesen? Bin ich ein vernuuftloses Geschöpf, daß ich
mich deinen: blinden Willen unterwerfen müßte?" rief sie zvrnbewegt,
nnd ihre metallfarbenen Augen blitzten ihn ohne Liebe an. Sie hatten
längst die Hände auseinaudergerissen und einen weiten Raum zwischen
sich gelassen. Er saß ihr gegenüber, ein Ruder lag flach auf seinen
Knien, und er umklammerte es mit den Fingern. Das schwache
Mondlicht spielte auf ihren Gesichtern; das gab ihnen ein bleiches
und fahles Aussehen.

„Du willst mich versuchen und reizen, Wolfdictrich," fuhr sie fort,
„aber treibe es nicht weiter, weiter nicht, als bis hierher, Wolsdietrich!"

„Sprich nicht von Versuchen, ich habe nie in tieferem Ernste
geredet," rief er heftig aus, und seine Stimme klang stark und er¬
schütternd wie das Zürnen des Gewitters; „ich sage es dir, jetzt und
für immer: niemals kann mein zukünftiges Weib dem Berufe nach¬
gehen, den du erwählt hattest, und ich meinte nicht anders, als daß
deine Gedanken den »reinigen begegneten. Und nun ist's genug,
du gehst nicht nach Genf, damit ist die Sache ein für allemal erledigt."

Ihr Schweigen klang ihm ergebungsvoll, so mußte es ja auch
sein; Wolsdietrich fand das Refnltat seines Machtspruches ganz natürlich,
nnd sein starrer Sinn ward daher gemildert. Er beugte sich über das
Ruder zu ihr hin. „Nicht wahr, du willst mir gehorche», Josepha?"

Aber er war nicht darauf gefaßt gewesen, einem so entschlossenen,
abweisenden Ausdruck in den stahlfesten Augen zu begegnen. „Ich
gehe nach Genf," sagte sic.

„Josepha!"
„Ich gehe," wiederholte sie und strich langsam mit der schmalen

Hand über die Stirn.
„Dir ineinst, was du sagst? Du willst gegen meinen Wunsch

handeln?" rief er überlaut.
„Ich kann eineur Befehl zufolge nicht aufgeben, was ich für

meinen Berus halte," sagte sie, und obgleich sie ruhig sprach, klang
ein verhaltenes Zittern durch die Stimme.

Er schränkte die Arme ineiuader und stand gerade vor ihr; die
Füße setzte er fest auf den Boden; aber der kleine Nachen schwankte
dennoch so heftig hin und her, daß inan das Geplätscher der Wellen
lauter werden hörte, nur vernahmen die beiden Menschen nichts von
diesenStimmcn; sie hörten nur ihre eigenen, und die schlugen peinigend,
gleich scharfen Pfeilen, an ihr Ohr.

„Hast du auch bedacht, was aus uns wird, wenn du auf deinen
Willen bestehst, Josepha?"

„Sage es mir, wenn du kannst." Sie hob den Kopf, und die
Worte klangen herausfordernd.

Da loderte er auf. „Wenn ich kann? Wenn ich kann? Und zweifelst
du daran? Glaubst du, ich sei in »reiner Liebe zn dir schwach genug,
dir nachzugeben? Du solltest mich besser kennen, und mein unweiger¬
licher Beschluß ist der: Du wählst zwischen mi' und d iireur Studium.
Beides verträgt sich nicht miteinander, ich dulde es nicht."
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„Tu machst mir die Wahl nicht schwer," sagte sic bitter: „ich
kennte dich lieben, dcirnm gab ich mich dir! aber ich kann mich nicht
knechten lassen: denn ich gab dir nicht zugleich sklavisch meinen Willen,
mein ganz Selbst nnd Wesen zum Opfer, daß du damit schaffen könntest,
was dir in deinem herrischen Sinne gefiele. Das darf kein Mensch
ans Erden. Wir tun heute beide unrecht, ich weiß es, beide, du und
ich: dvch du hast es gewallt."

Er lachte kurz und spöttisch. „Das sagst du? hat nicht der Mann
das Recht, vvn seinem Weibe Gehorsam zu fordern? Blust sie sich
nicht seinem Willen unterwerfen? Joseph«, Josepha, ich will, das;
du mein bist, nur ich will in dir sein; keinen andern Gedanken dulde
ich in dir."

„Hast du vergessen, das; wir gleichgestellte Menschen sind mit
gleichen Rechten nnd Ansprüchen?"

„In dem Verhältnis zwischen Mann und Weib kann das nicht
gelten," sagte er schroff.

„Was hast du mir für Gründe für dein Verhalten anzusühren?"
„Du kennst sie; nnd hätte ich keine

Gründe, du müßtest meinemWillcn
folgen, Josepha."."

„Nein," sagte sic nach einer Panse,
„ich tue es nicht: „einer Bitte hätte
ich vielleicht nachgegeben, einem
Befehle niemals."

Wie ein flammendes Schwert
war er anznsehen in der herben
Kraft seines nnbczähmten Willens.
Gerade stand er vor ihr, beide
Hände legte er schwer auf ihre
Schultern nnd beugte sein Gesicht
dicht zu ihr. „Josepha, ist das dein
letztes Wort?"

Aber ihr Entschluß war nicht
minder fest. „Mein letztes," sagte sie.

„Josepha, antworte mir einmal
noch, nullst du gehorchen?"

„Nein."
„Josepha, es ist die letzte Stunde:

die nächste hat für immer über uns
entschieden, bedenke, was du tust.
Ich frage dich, willst du bedingungs¬
los mein Weib werden?"

„Ich will eS nicht, Wolsdietrich."
Er sah stumm auf sie nieder: ihr

ganzer Körper flog unter der Er¬
schütterung seiner bebenden Harde
auf ihren Schultern. Er vermochte
das Unerhörte nicht zu fassen —
dieser weltüberdanernde Bund
zerstört, weil der Wille eines
Weibes sich gegen den seinigen
stemmte! Und das tat die, deren
Liebe ihn bis an den Himmel erhoben
hatte, und die er ohne Grenzen zu
lieben glaubte.

Ihr Gesicht blieb ruhig; da war
nichts von Nachgiebigkeit zu lesen;
ihre Augen hingen, ohne zu zucken,
an seinen wilden, zornigen Zügen.

Da liest er sie los; er riß den
Blick von ihr, sprang aus dem Kahn
nnd eilte fort.

Der Mond trat hinter eine Wolke, es wurde dunkler, der Wind
erhob sich, und ein unheimliches Rauschen fuhr durch die niederhängen¬
den Zweige der Traueresche. Der See sah finster ans, und gespenstisch
schaute die bleiche Jungfrau gleich einem schattenhaften Riesenbilde
zu dein einsamen Mädchen herüber, das stumpf und bewegungslos
dasaß, gleichgültig Stirn und Wange dem stärker werdenden Winde
preisgebend.

Ans dem Marmortischchen an ihrem Bette fand Josepha einen
Brief. Sie erbrach ihn mechanisch; er enthielt die Einwilligung Herrn
von Handecks zu ihrer Verlobung. Es war noch eine Einlage an Herrn
Wildeneichen in dein Briefe; an dieser betrachtete sie lange die Auf¬
schrift, so lange, daß es Mitternacht schlug, bis sie aus ihrer Zerstreuung
anffnhr. Sie nahm die Einlage und näherte sie dem Lichte. Die
Flamme ergriff gierig das Papier und verzehrte cs. Ihre Finger
hielten es an einem Ende gefaßt und sahen der Flamme zu, bis nur
noch Asche auf dein Leuchter lag, graue, tote Asche. Dann nahm sic
den Brief ihres Vaters nnd schloß ihn in ihren Schreibtisch.* *

Auf dein Bahnhof zu Scherzlingen war großes Getümmel.
Soeben kam der Zug an, der die ganze Familie Handeck aus dem
Norden hcrbeisührte, um Eberhard Kahlenbergs Hochzeit am Thuner
Sec zu feiern. Es war aber auch keine Kleinigkeit. Vater, Mutter,
vier Söhne, ein paar Zwillinge, dazu einige Dienstboten — ein wahrer
Auszug ans Aegypten.

„Mama, meine norwegische Puppe ist im Wagen sitzen geblieben,"
erinnerte Cilli ärmelznpfend, „kann Berta sie holen?" — „lind meine
auch, Mama," fügte Milli hinzu, „ich kann sie gar nicht finden."

„Dann gehen Sie schnell zurück, Berta, der Zug fährt gleich.
Kurt, wohin willst denn du? Bleib' nur bei uns."

„Ich will bloß wissen, waS Felix macht; ich glaube, er rst auf den
Tritt gestiegen, auf dem die Schaffner immer zu ihrem Sitze hinauf-
klcttern."

„Ho, ho," schallte es. Wahrhaftig, da saß Felix hoch im dunklen
Verschlag; auch der Schaffner hatte ihn schon bemerkt und beförderte
den Eindringling schneller von seiner Höhe herunter, als er dorthin
gelangt war.

Eberhard stand mit Josepha auf dem Perron bereit nnd empfing
die Reisenden; man begrüßte sich nach einer fast zweijährigen Trennung,
die Kinder hüngten sich wie Kletten an Josepha nnd konnten sich nicht
beruhigen vor Jubel, sie wicderzusehen.

„Josepha, hast du meinen letzten Brief bekommen? Josepha,
der alte Ferdinand läßt dich grüßen;
er ist jetzt immer ganz gesund. —
Unser Kindergarten ist vergrößert,
Josepha, wir haben dies Jahr
deinen Namen ans das Mittclbeet
gesät." — „Und ich auch," kam
Millis Echo.

„Josepha, dein Apfelbaum war
dicht voll Aepfel, der Gärtner hat
sie vorige Woche nbgenommen. —
Josepha, Josepha, höre doch, die
Ponys sind krank gewesen, Herta
war der linke Vorderfnst verstaucht,
»nd Ella hatte eine Wunde am Halse.
Jetzt sind sie aber wieder besser; wir
Jungcns sind selbst mit ihnen zur
Bahn gefahren. Hektar ist tol-
gcschvssen, Josepha, weil er zu alt
war, sagte Papa; Hans hat es
getan. Und Hugo geht auch schon
auf die Jagd, Josepha. Josepha,
weißt du schon, daß die Linde im
Park abgehanen ist? Und denke
dir nur, Josepha, Mamsell will fort".

„Warum denn?"
„Sie will heiraten; sie sagt, sie

wäre gern bei uns geblieben, aber
ihren Emil habe sic doch noch lieber,
nnd wenn man einen lieb habe, ;o
müsse inan chn Herraten, nnd alles
andere müsse hintcnanstehen"

Die Herren waren znm Gepäck
gegangen; endlich war alles bei¬
sammen, die Gepäckträger beluden
sich mit den ansehnlichen Koffern, die
Jungfer, die Bonne und die Kinder
trugen die kleineren Stücke, und
alle stiegen zum See hinab. Eber¬
hard hatte zwei Boote dort liegen.
„Ich dachte, es würde für eine
solche Völkerwanderung bequemer
sein," sagte er lächelnd, „die Dampf¬
schiffe sind überfüllt, und auf diese
Weise können wir uns soviel Zeit
lassen, wie wir wollen, um alles

hineinznschaffen und uns gemütlich einzurichten."
„Das war ein vortrefflicher Gedanke, mein Junge," gab der

Onkel zurück, „nun haben wir gute Ruhe."
„Wie unbeschreiblich schön ist es hier!" sagte Frau vvn Handeck

und ließ ihre Augen über den See schweifen und über die weiße Berg¬
kette dahinter. Sie saßen jetzt in den Booten und schaukelten sanft auf
dem Wasser.

„Dn warst noch nie in der Schweiz?" fragte Josepha.
„Niemals, und mir fehlen die Worte, um meine Bewunderung

auszusprechen."
„Wir haben dies Jahr Glück," versetzte Eberhard, „der Oktober

ist oft rauh."
„Man könnte denken, wir seien im September," sagte Frau von

Handcck, „ich bemerke einen auffallenden Unterschied zwischen hier
und unserm Norden."

„Ja, der Thuner See liegt geschützt; er ist nicht so den Winden
ausgesetzt wie der Genfer."

„Auf dem du beinahe mit deinem Freunde Wolfdietrich um
gekommen wärest," unterbrach ihn Kurt; „wo ist er denn jetzt?"

„Ich weiß es nicht."
„Wir mochten ihn nicht besonders leiden," setzte Kurt wichtig hinzu.
„Das ist für ihn ja eine große Beruhigung," entgegnete Eberhard

trocken.
„Kommt er nicht zu deiner Hochzeit?"

öelgsländer Fischer.
Lliaraktcrkopf von der Waterkant.
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„Ich glaube nicht."
„Wie sonderbar! Wann war er zuletzt hier?" forschte Kurt weiter.
„Im Juli."
„August, September, Oktober," rechnete Kurt, „fast drei Monate;

wo kann er die ganze Zeit gesteckt haben?"
„Wie geht es Margot?" fragte Herr von Handeck abgebrochen.

Er drehte nervös seinen Stock zwischen den Händen und sah nach
Josepha. Ihre kurzen Worte, womit sie ein paar Tage, nachdem er
seine Zusage erteilt, ihre Verlobung als aufgelöst gemeldet hatte,
befriedigten ihn wenig, und wenn sie auch gebeten hatte, ihr jede

Erörterung zu ersparen, so war er doch fest entschlossen, von ihr oder
Eberhard in diesen Tagen eine Erklärung zu fordern.

„Ist das da Villa Bella?" fragte Hugo, auf das Ufer deutend;
„ich erkenne es nach der hübschen Zeichnung, die uns Margot
voriges Jahr schickte."

„Diese absonderliche Handschrift mit den großen, charakteristisch
häßlichen Buchstaben sollte ich doch kennen," b'merkte Margot zu
Eberhard, indem sie einen Blick auf seine Korrespondenz warf.

„Von Wolsdictrich."
„Und kommt er?"
„Nein, er kommt nicht."
„Wo ist er denn?"
„In Rußland, er schreibt von St. Petersburg; er hat Bären in

der Steppe gejagt."
„Sonderbarer Mensch," murmelte Graf Kahlenberg, „aus dem

ist nicht klug zu werden; er muß immer etwas Unverständ¬
liches tun."

„Josepha, Josepha, bist du schwerhörig geworden? Josepha,
höre doch zu, ich will dir ja von Mamsell erzählen," drängte Eilst mit
immer lauter werdender Stimme.

ZUTUNS

viele rufen: Tod, gib sie uns wieder,

„Unsre Altern, Gatten, Linder, Lrnder!" —

Hütet euch, das; seiner Gnllwne

Nicht nach rückwärts einst das Segel schwillt

Und der Träger der ZiMesteickrmie

Euren frevelhaften Wunsch erfüllt!

Läin' er wirklich an den Lai gefahren

Mit den blasten, nenbelebten Scharen —

Wie ein scheuer Sprosser vom Gelege,

Das ein Mensch schon in den Händen trug,

Wichet schaudernd ihr vom breiten Wege

Nor dem stillen, totvertranten Zug!

Mütter nur — vielleicht — säh'n ihren Lunden

Gern wie früher, eh' sie ihn begraben.

Doch ste könnten auch ihr Her; nur pressen

Und ihn bitten mit verbranntem Dlick:

Willst dn nochmals unsren Weg dnrchmesscn?

„Lind, ich lieb' dich — also kehr' zurück!"-

Georg Änhe-Palma.

_
L

„Seht, seht, dort steheuMenschen, seht doch hin, Papa und Mama,"
rief Eilst, „sie erwarten uns," und Millis Echo lieh freudig hören:
„Ja, sie erwarten uns."

„Aber wer kann es sein?"
„Ratet," sagte Eberhard und schwenkte grüßend den Hut.
„Ich weiß es, ich weiß es, es sind Margot und Ruth, ich erkenne

sie," rief Felix jubelnd, „Ruth, Ruth!"

„Rein, wirklich, sie steht aus zwei Beinen," sagte Milli naiv.
„Ja, sonst lag sie doch rmmer," setzte Cilli hinzu.
Oben am Landungsplätze, unter der überhängeirden Esche standen

die beiden Mädchen in weißen Kleidern. Ruth lehnte sich an Margot;
sie hielten Tücher in den Händen und winkten den Ankommenden
entgegen. Ruth umarmte ihre Angehörigen mit Frendentrünen; sie
sah noch immer zart, aber wohl und lieblich ans; ihre Bewegungen
waren, wenn auch langsam und unsicher, doch anmutig. Es konnte
niemand verborgen bleiben, daß sie ausfallende Fortschritte in der
Besserung gemacht hatte, und dankerfüllt sahen cs ihre Eltern.

Es war ein großer Verwandtenkreis, der sich am folgenden Morgen
in der Kapelle zur Andacht versammelte. Auf dem Kaffeetisch
lagen die augekommenen Zeitungen undBriefe.

„Erzähle cs mir, Cilli," sagte Ruth, „was ist denn mit Mamsell?"
„Ich rede von ihrer Heirat. Sie sagt, sie liebt ihren Emil so

unendlich, daß alles dabei anfhört; er liebt sie aber ebenso, sonst täte
sie es doch nicht; und einmal, da ist es nahe daran gewesen, daß sie
sich trennten, denke mal, und bloß, weil er wollte, sie sollte die Puten¬
zucht anfgeben, wenn sie verheiratet wären, und das hat sie nicht
gewollt. Sie sagt, das ist bis jetzt ihr Schönstes gewesen, und das
könnte sie aus keinen Fall hergeben; es würde sie unglücklich machen,
lind da ist er sehr böse geworden, ich sage euch, so böse, daß sie sich
gefürchtet hat."

„Das hat dir Mamsell alles anvertrant?"

„Ja, natürlich, Mamsell sagt mir alles," versetzte Eilst wichtig
„Und mir auch," hallte Milli wider.

„Was wurde denn nun daraus?" fragte Margot lächelnd, „trieben
die Puten sie auseinander?"

„Nein, bewahre, sie gaben jeder etwas nach. Emil sagte, sie müsse
sich mit wenigen Puten begnügen, und Mamsell sagte, na ja, dann
wollte sie nur sechs Stück halten, und damit gaben sie sich beide
schließlich zufrieden und wurden wieder einig."
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„Die haben gewicht, was sich schickt," sagte Eberhard, „das gibt
rin musterhaftes Ehepaar. Kvmm, Margot, wir wollen endgültig
über die Wohnungsfrage entscheiden. Ich habe heute wieder ein paar
recht passende Anerbietungen bekommen."

Aber als sie im Boudoir der Gräfin saßen, die Zeichnungen und
Briefe vor sich auf dem Tische ausgebreitet, da bildete doch nicht die
Wohnungsfrage, sondern Wolfdietrich und Josepha den Inhalt ihres
Gesprächs.

„Daß damals et¬
was zwischen ihnen
beiden vorgefallen ist,
unterliegt keinem
Zweifel," sagte Eber¬
hard; „seine plötz¬
liche Abreise war zu
auffallend."

„Sagtest du nicht,
daß er noch mit dir
gesprochen habe?"

„Nichts Direktes;
aber du hättest ihn
sehen müssen, wie
er Abend um elf kkhr
in mein Zimmer
kam."

„War er nieder¬
geschlagen?"

„O nein, stolz. Er
sprach laut und leb¬

haft, lauter witzige, -
amüsante Dinge, nur
daß sein Witz wie
Hohn klang. Plötzlich
sagte er: „Apropos,
Eberhard, was ick,
sagen wollte, ich habe
Lust, den Osten zu
besuchen; ich bin erst
einmal dort ge¬
wesen."

„Du willst ab-
reisen?"

„Meinst du, ich sei
stabil genug, mich
wochenlang auf eurer
Scholle festzusetzen?"
„Wochenlang, Wolf-
dietrich!" sagte ich,
„du bist keine acht
Tage hier."

„Ja, es ist wahr,
ich bildete mir wahr¬
haftig ein, ich sei
Wochen und Monate

hier; du wirst es nicht
glauben, Eberhard,
aber ich bildete es mir
wirklich ein. Es ist
auch so lange und
länger, viel länger,
»ur hat es niemand
von euch gemerkt.
Jetzt ist es jedenfalls
zu Ende, ganz aus,
und ich gehe fort."

„Nach Rußland?"
„Vielleicht später —
erst möchte ich et¬
was ganz Tolles,Ver¬
zweifeltes tun."

Ich weiß nicht, ob
ich diese Worte hören
sollte; er sagte sie
leise und zwischen
den Zähnen, und als
ich entgegnete: „Wolfdietrich, ich hoffe, du wirst nicht mutwillig dein
Leben wegwerfen," da wandte er sich kurz um, lachte spöttisch auf und
sagte: „Beruhige dich, mir passiert nichts; ich bin wie gefeit.
Vielleicht hat mir eine ungütige Fee eine Siegfricdshant in die
Wiege gelegt; denn Schaden haftet nicht an diesem Körper."

„Wenn nur die Seele keinen Schaden leidet, Wolfdietrich," sagte
ich ernst.

„Immerhin," rief er zornig, „was liegt an meiner Seele? Ich
will fort, ich will Luft haben, Atem schöpfen. Leb' wohl, Eberhard,
treuer Freund, grüße meine kleine Ruth und sage ihr, daß ihr süßes
Gesicht wie ein Sonnenschein immer mit mir wandere." Fort war er.

(Glorifikation.; RudolfZu selige» s.ioijl'ii. Hordan-Düpeldortz

„Warum hast du mir das nie erzählt, Eberhard?"
„Ich wollte dir Josepha gegenüber deine Unbefangenheit nicht

nehmen. Was aber hältst dn nun von der Sache?"
Ich glaube, sie lieben sich, aber, wie es scheint, doch nicht genug,

um für einander etwas aufzugeben: das wird der Grund ihrer Ent¬
zweiung fein, und darum sehe ich keine Hoffnung für sie."-

Eberhard war Lcgationsrat geworden und hatte ein Gehalt und
eine Stellung, welche
ihm gestatteten, seine
Braut heiinzuführen.
Da er jetzt mit einer
diplomatischen Sen
düng nach Rom be¬
traut war, so hatte er
vor, mit dieser Reise
zugleich dieHvchzeits-
reise zu verbinden.
Nach Weihnachten
wollten sie dann ihren
dauernden Wohnsitz
in Berlin nehmen.

Siebentes Kapitel.

„Ich gehe jcde
Wette ein, daß die
Hilda gewinnt; was
bieten Sie?" sagte
ein eleganter juuger
Maun in feinster
Sonrmertoilette, eine
Havanna im Munde,
und sein braunes
Schnurrbärtchen von
jeder Seite mit einer
Bürste traktierend,
„sie ist ein Schnell¬
läufer ersten Ranges,
echt englisches Voll¬
blut."

„Ich Ivette aus
Jngeborg, franzö-
sische Nasse," eut-
gegnete ein anderer
und musterte mit
begehrlichen Blicken
die kostbare Stute,
die, mit herrlichem
Sattelzeug versehen,
schlank, stolz, den
Kopf leise wiehernd
erhoben, neben der
stattlichen Hildastand,
an der jeder Zug
von Kraft und Feuer
sprach; „was wollen
Sie wetten? Tausend
Mark? IZon, schlagen
wir ein, tausend
Mark, wen» die
Jngeborg gewinnt."
„Gut, aber beruhigen
Sie sich, mein Lieber,
Sie werden ver¬
lieren."

„Warten wir es
ab," lachte der
andere, „nicht wahr,
Drchsen, Sie wetten
auch mit mir aus
die Jngeborg?"

„Bewahre, ich
Ivette dagegen."

„Sie werden doch
nicht," meinte jener

bestürzt, „glauben Sie denn, daß die Hilda mehr leistet? Siegte doch
bisher Jngeborg immer vor den anderen mit mehreren Längen."

„Das mag wohl sein, aber ich wette doch nicht für sie," versetzte
der erste hartnäckig; „es gibt ja auch noch Jrmcla, den Pfeil, die Ines,
das Goldmädchen, vor allem aber Glückskind, auf die man sein Geld
setzen kann;" er ging musternd von Pferd zu Pferd, „mehrere unter
diesen haben auf dem Charlottenburger Rennen das Ziel passiert "

„Sie sind Toren," sagte ein dritter für sich, „wenn der Harald
ankommt, so sind sie alle verloren; es nimmt mich nur Wunder, daß
sie es nicht wissen. Nun, mir soll's lieb sein, ich denke, der Harald
wird mir ein hübsches Sümmchen eintragen."
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„Ich muß gewinnen," murmelte der Herr, welcher auf Jngeborg
geweitet hatte, ein kleiner, schlanker Offizier, mit etwas sorgenvollem
Gesichtsnusdruck, „wenn ich die zweitausend Mark nicht erhalte,
kann ich meine Schuld morgen nicht bezahlen, und was dann?"

Die Herren befanden sich im Rcitstall der Stadt vor den Pferden,
die bei dem heutigen Nennen anstreten sollten. Von diesem Rennen
war Wochen-, ja, monatelang die Rede gewesen; es bildete das Gespräch
der Stadt-Zeitung, der Cafes, der Klubs, man ging Wetten ein,
man verabredete sich, die Damen mieteten Tribünenplätze, und die
Reitknechte der Herren, welche das Nennen mitmachen wollten,
ritten die edlen Tiere täglich stundenlang spazieren, um sie nachher
sorgsam zu pflegen. Jetzt war der große Tag endlich erschienen, der
Himmel freilich leicht bezogen; doch die Kühle empfand man wohltuend.

Die Herren traten heraus und gesellten sich zu einigen anderen.
Der Rennplatz war abgesteckt, niit frischem Sand bestreut, mit bunten

Fähnchen, bis nach d un Ziele hin, besteckt und machte einen recht
festlichen Eindruck. Ringsum erhoben sich die Tribüne», auf welchen
die Damen allgemach Platz nahmen. Bor den Stallungen standen
die Jockeis in ihren luftigen, bunten Anzügen, plaudernd, lachend
und die Gerten durch die Luft streichend. Wagen auf Wagen rollte
heran und hielt an der Arena. Die ganze Umgegend, die märkische»
Landbesitzer Vvn weit und breit nahmen an dem Feste teil, und die
Rotte der bösen Buben, sowie die nach vieten Tausenden zählende
Menge der Zuschauer konnten nur mit Mühe von einigen Polizei¬
beamten in Ordnung gehalten werden.

„Die Herren vom Lande sind noch nicht alle hier," sagte einer
aus der an der Barriere stehenden Gruppe, „man sagt, es werde»
auch noch Pferde erwartet. Solch ein provinzielles Rennen auf freier
Bahn hat eigentlich einen größeren Reiz als die großen Charlotten
burger, finden Sie nicht?" (Fortsetzung folgt.)

Das Kaus Aernadolte.
Ein Gedentblntt zur 100. Wiederkehr des 5. November 1810.

Von Walter Kabel. (Nachdruck »krlwtcn.)

(Varl XI I I. vonSchweden, der durch die Machenschaften seinesNeffen,
>>V des Herzogs von Södermannland, ans den Thron gekommen
war, blieb kinderlos. Der schwedische Reichstag hatte daher 1809
einen siiner Verwandte», den Prinzen Christian August von Holstcin-
Angnstenbnrg, zum Kronprinzen erwählt. Dieser, ein leutseliger
Fürst, erwarb sich schnell die Gunst des Volles, starb aber schon nach
wenigen Monaten ganz plötzlich, so daß eine neue Wahl erforderlich
wurde. Da tauchte in Schiveden die Idee auf, den französischen
Marschall Bernndotte znm Thronfolger zu ernennen.

Jean Baptiste Bernadette war am 26. Januar 1768 in Pan
<Südfrankreich) als Sohn eines Advokaten geboren, trat 1780 als
Freiwilliger in die sranzösische Armee ein und brachte es in vierzehn
Jahren znm Divisionsgeneral. Nach Napoleons Thronbesteigung
wurde er Marschnll und bald darauf wegen seiner Verdienste in der
Schlacht bei Austerlitz znm Fürsten von Pvntecorvo, einer vormals
päpstlichen Besitzung im Neapolitanischen, erhoben. Nach dem Tilsiter
Frieden, in dem Preußen die Hülste seiner Besitzungen einbüßte, zum
Befehlshaber der Okkupationsarmee in Norddeutschland ernannt,
erwarb er sich durch seine milde, gerechte Verwaltung hier allgemeines
Vertrauen. Sein gutes Verhältnis zri Napoleon wurde aber stark
getrübt, als er >809 als Kommandierender der sächsischen Truppen
in der Schlacht bei Wagram diesen in einem Tagesbefehl seine Aner¬
kennung aussprach, wobei er sich einiger Redensarten bediente, die
ihn dem Korsen als zu deutschfreundlich verdächtig machten. Er
siel in Ungnade und kchrte nach Paris zurück.

Zu derselben Zeit sah man sich in Schweden nach einem neuen
Thronfolger um. Bernadettes sympathische Persönlichkeit, seine hervor¬
ragende» Eigenschaften als Feldherr, Diplomat und Verwaltrmgs-
beamter, ebcnso sc ine oft bewiesene Vorliebe für die germanische
Nasse lenkten die Aufmerksamkeit des schwedischen Reichstags auf ihn.
Ein Leutnant Mörner war es, der Bernadette dann in Paris den
Vorschlag unterbreitete, Kronprinz von Schweden zu werden.
Napoleon unterstützte diese Idee, da es ihm nur genehm sein konnte,
den von ihm nubegnemeu Ansichten leicht angekränkelten Mnrschall
aus diese Weise loszmverdcn. Viel zu dieser Entscheidung des all¬
mächtigen Kaisers trug Desiräe, die Gattin Bernadettes, die Tochter
des Marseiile»' Großhändlers Clary, eine Schwägerin Joseph
Bonarpartes, bei. Napoleon hatte dein schönen, geistvollen Mädchen
s. inerzeit selbst einen Heiratsantrag gemacht, war aber abgewiesen
worden. Ans alter Zuneigung zu Desirse Bernadottc gab er seine
Zustimmung zu den Plänen des schwedischen Reichstages. Am
21. August 1810 wählten die schwedischen Stände Bernadette hierauf
znm Thronfolger, und am 5. November desselben Jahres wurde er
dann vom König als Karl Johann adoptiert. Vvn diesem Tage an
rechnet man daher auch die Regiernngszeit des jetzigen schwedischen
Königshauses. — Nachdem der nunmehrige Thronfolger in Stock¬
holm die Huldigung der Stände empfangen hatte, ward er der eigent¬
liche Regent Schwedens. Seine äußere Politik wurde anfangs wider¬
willig durch die Rücksicht auf Frankreich bestimmt und führte 1811
zu einem Kriege mit England. Doch es handelte sich dabei mehr um
einen Scheinkrieg. Als Napoleon Anfang 1812 Schwedisch-Pvmmern
besetzte, nahm Bernadvtte sofort die gute Gelegenheit wahr, nur zu
den gegen Frankreich verbündeten Mächten überzuschwenken. Er
war es dann auch, der bei einer Zusammenkunft am 11. September 1812
in der sinnläudischen Stadt Aabo den unschlüssigen, entmutigten
Zaren Alexander zur Fortsetzung des Kampfes gegen Napoleon
überredete, indem er ihr» ans Grund seiner früheren Erfahrungen
eine genaue Schilderung von der tiefen inneren Zerrüttung der
napvleonischen Armee und von dem bitteren gegenseitigen Haß
und Neid der französischen Generale entwarf.

So hat mau es Bernadette zum größten Teil zu verdanken,
daß die Verbündeten mit größter Energie den Vernichtungskrieg gegen
den Störer des europäischen Friedens zu betreiben begannen. Tic
Rolle, die der schwedische Kronprinz in den Befreiungskriegen spielte,
ist genugsam bekannt, wenn man auch erst in letzter Zeit seine Ver¬
dienste in der gehörigen Weise gewürdigt hat, nachdem die Geschichts¬
forschung manches alte Märchen von seiner zweideutigen Haltung
zerstören konnte. Jedenfalls sind seine Siege bei Großbeercn, Denne-
witz und Leipzig schwer ins Gewicht gefallen. Wenig bekannt ist cs,
daß der Feldzugsplan der Alliierten gegen Frankreich, der die Auf¬
stellung dreier Armeen vorsah, Vvn ihm entworfen war. Nach der
Schlacht bei Leipzig verließ Bernadvtte dann die Armee der Ver¬
bündeten, um seine Truppen gegen Dänemark ins Feld zu führen.
Er zwang, auch hier vom Kriegsglück begünstigt, den Dänentönig
Friedrich VI. im Kieler Frieden zur Abtretung Norwegens. Dann
erst begab er sich wieder in das Lager der Verbündeten, die gerade
Paris eingenommen hatten. Jetzt sollte der Ehrgeiz den staatsllugen
schwedischen Kronprinzen zu einem Schritt treiben, den er besser im
Interesse seiner Volkstümlichkeit in seinem nordischen Reiche unter¬
lassen hätte. Alexander I. hatte ihm nämlich bei jener denkwürdigen
Besprechung in Äabv Aussichten auf den französischen Thron ge¬
macht. Der russische Zar wollte eben nach Vertreibung Napoleons
Frankreich einen Herrscher geben, auf den Europa — das kriegs¬
müde, ausgesogene Europa — sich in jeder Weise verlassen konnte.
Hierzu glaubte Alexander in dem einstigen französischen Marschall
die geeignete Persönlichkeit gefunden zri haben. Und dieser nahm
den Gedarrten, was leicht zu begreifen ist, begeistert auf, soll auch nur
in der Hoffnung auf den Thron seines eigentlichen Vaterlandes sich
so eifrig der Sache der Alliierten angenommen haben. Aber es kam
anders. Die Diplomatie der beteiligten Mächte einigte sich nach
Napoleons Verschickung nach Elba dahin, die Bourbonen zurück¬
zurufen, und der russische Kaiser ließ seinen früheren Plan einfach
fallen. Verstimmt kehrte der schwedische Kronprinz nach Stockholm
zurück. Inzwischen war in Norwegen die allgemeine Erhebung gegen
die schwedische Herrschaft ausgebrochcn, und Bernadvtte fand eure
willkommene Gelegcnheit, seine gesunkene Popularität wieder auf-
znfrischen. In vierzehn Tagen unterwarf er Norwegen und brachte
es dann durch versöhnliche Verhandlungen dahin, daß die Norweger
ihn als Kronprinz anerkannten. Bald darauf, inr Jahre 1818, bestieg
er als Karl XIV. den schwedischen Thron. Er »rächte sich um die
militärische und wirtschaftliche Entwicklung seiner neuen Heimat
sehr verdient und beobachtete nach außen eine friedliche Haltung.
Dagegen stieß seine innere, allen Verfassungsreformen feindliche
Politik auf heftigen Widerspruch. Besonders seit der Pariser Juli¬
revolution von 1880 wurde in Schweden der Ruf nach einer zeit¬
gemäßen Volksvertretung immer dringender, so daß der König 1810
seine alten Ratgeber entlassen mußte und der seitens der Stände
beschlossenen Einführung von Fachministericn zustimmte. Vier Jahre
später starb er. Ihm folgte sein Sohn Oskar I.

Bernadottes Beliebtheit lvar am größten während seiner Kron¬
prinzenzeit. Später, als König, büßte er viel von seiner Volkstum
lichkeit ein, hauptsächlich deswegen, weil er sich nie der Mühe unterzoc,,
die Sprache seiner Untertanen fließend zu erlernen. Auch der Ver
fassungskampf nahm ihm viel von seiner Popularität, besonders da
er des öfteren den Schweden hierbei groben Undank vorwarf. Seine
letzten Lebensjahre verbrachte er in Abgeschlossenheit in seinem Palast
in Stockholm. Und erst seinem Sohne Oskar sollte es gelingen, des
schwedische Volk davon zu überzeugen, daß der einstige französische
Marschall stets mir das Beste seines Volkes gewollt und -ich trotz seiner
südfranzösischen Abkunft ganz als Nordländer gefühlt hatte.
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Abseits der großen Heerstraße.

Em Erlebnis von A. v. Panhnys. cNachdn.ck verben-u.

^>>e Laternen flammten auf. Eben schlug es dumpf von einem
^ entfernten Kirchturm sechs Uhr.

Fritz Herbert bog in die Friedenstraße ein, die als eine der letzten
Ausläufer des großstädtischen Straßengewirrs sich draußen im Feld
verlor. Nur wenige Häuser gab es hier, aber desto mehr Bauplätze.
Ein paar hypermoderne neue Villen zwischen einigen kleinen Land¬
häusern älteren Datums verliehen der Straße einen ungewissen, ver¬
wischten Charakter.

Seit zwei Wochen ging Fritz Herbert täglich diesen Weg zur
selben Stunde, schon von dem Tage an, da er sie zufällig um diese
Zeit drüben ans dem weißen Hause hatte kommen sehen.

Sie gefiel ihm sofort, auf den ersten Blick!
Nein, „gefallen" ist wohl nicht das richtige Wort, er war „entzückt,

hingerissen!"
So von ungefähr geriet er damals ans einem Spaziergang in

diese Gegend, und als er an dem Hänschen mit den grünen Läd >
vorbeikam, öffnete sich gerade die Haustür und die zwei Stufen
herunter schritt eine Dame, eine Dame —! Wirklich pompös! So was
sah man selten.

Fritz Herbert, der Fraucnkenner, besaß Geschmack.
Gewiß, an den langweiligen, charakterlosen Alltagsgesichtern,

die auf den mehr oder minder geschnürten Durchschnittsfiguren
saßen, konnte man sich bis zum Uebcrdrnß ergötzen. Aber diese
Brnnhildcngestalt nrit dein rassigen Kopf, den sie so stolz und frei
trug, das war etwas anderes, dergleichen Frauen fand man nicht ans
Alltagswesen.

Ihr Alter taxierte er so Mitte der Zwanzig.
Ganz begeistert hatte er der Unbekannten ins Gesicht gestarrt.
„Unverschämt" sogar, wie er es später selbst nannte.
Doch sie faßte cs Wohl nicht so auf, denn der Blick, der ihn streifte,

war freundlich, und wie ein leises Lächeln zuckte es um ihren Mund
mit den ein bißchen starken roten Lippen.

Er konnte die schöne Fremde nicht vergessen.
Als er sich nachmittags niedcrsetzte, um zu arbeiten, brachte er

nichts zustande, immer gaukelte vor seinen Sinnen das Bild der
imposanten Frauengestalt.

Auch am Abend mußte er fortwährend an sie denken, beinahe
Hütte er darüber eine Einladung in die Familie seines besten Freundes
vergessen.

Am nächsten Tag, genau zur selben Stunde, wandcrte er aber¬
mals durch die Friedenflraße.

Wieder trat sie aus dem Hanse, wieder streifte ihn ihr Blick;
dnsmal aber etwas erstaunt.

Dennoch wagte er es, ihr zu folgen, und da sah er, daß sie an der
nächst, n Haltestelle die elektrische Bahn bestieg. Er ging zurück, um
zu erfahren, wer eigentlich in dem kleinen Hause mit dem zierlichen
Vorgärtchen, wohnte, doch kein Schild gab über den Namen Auskunft.

Wohnte sie selbst überhaupt in dem Hanse, oder hatte sic hier nur
zu tun? Darüber zerbrach sich Fritz Herbert vergebens den Kopf,
bis ihm endlich cinfiel, daß cs ja ein Adreßbuch gab.

In einem Zigarrengcschäft schlug er nach: Friedcnstraße
Nummer 7.

Als Eigentümerin des Hauses und Inhaberin des Erdgeschosses
war eine verwitwete Frau Wachtmeister Schneider angegeben. —
Das konnte sie unmöglich sein.

Als Bewohnerin der ersten Etage nannte das Buch Fräulein
Adelheid von Wassow. — Das war sie sicher, es unterlag gar keinem
Zweifel.

Diese aristokratisch vornehme Haltung, die sie vor allen Frauen
nuszeichnete. Ach und die Figur! So recht der Sproß eines alten
deutschen Nittergeschlechtes.

Fritz Herbert war begeistert, und in dieser, Begeisterung kaufte
er in dem Laden eine Auslese der unmöglichsten Zigarren. — Nun
aber wollte er endlich Mut fassen und sie ansprechen, hatte sie doch
gestern seinen respektvollen Gruß freundlich erwidert.

Nichtig, da trat sie eben wie gewöhnlich ans dem niedrigen
Gittertor; sie kam ihm entgegen. Er grüßte. Sie dankte lächelnd.
Einen Moment später befand er sich an ihrer Seite und, höflich seinen
Hut lüstend, stellte er sich vor.

Sie neigte leicht das Haupt: „Adelheid von Wassow."
Seine Vermutung bezüglich ihrer Person hatte ihn also nicht

betrogen. Es dauerte auch gar nicht lange, so waren sie in ein eifriges
Gespräch vertieft.

Er erzählte, daß er in seiner Vaterstadt einst einen „Hans
von Wassow" gekannt.

Sie antwortete, daß sie keine Familienbezichnngen mehr unter¬
halte und allein auf sich angewiesen in der Welt stehe, ihre Eltern
s,ien schon seit langen Jahren tot.

Jedenfalls besaß sie Vermögen, dachte er, und betrachtete sie
unauffällig. Sie war schick und mit modischer Eleganz gekleidet.

Das graue Schneiderkostüm saß tadellos, der gleichfarbige Hut mit
den wundervollen weißen Straußenfedern kleidete sie vorzüglich, und
die köstlichen Perlen in den Ohrläppchen waren ganz auserlesene
Exemplare, wie er feststellte.

Sie „rußte in sehr guten Verhältnissen leben.
Eigentlich konnte ihm das gleich sein, war er doch selbst reich

genug. Reich und unabhängig. Als Privatgelehrter, Geologe ans
Neigung, unterstützt durch ein großes Vermögen, konnte er leben, wie
es ihn, paßte.

Jedenfalls war aber Adelheid von Wassow diejenige, die er
ahnungsvoll seit langen, gesucht, eine Frau, wie man sie nicht in Bau¬
stilen und Bädern, sondern nur „abseits der großen Heerstraße" findet,
die Frau, der er seinen Rainen, sein Vermögen zu Füßen legen wollte.

Er schämte sich fast an ihren Besitz zu denken. Rein, keusch und
hehr gleich einer Göttin dünkte sie ihm, wie sie so har,»los plaudernd
neben ihm herschritt.

An der Straßenbahnhaltestelle verabschiedete sie sich. Er wagte
es nicht, ihr seine Begleitung weiter anzutragen. —

Von nun an trafen sie sich täglich wie ans Verabredung, vor»
war er eigentlich noch keinen Schritt bei ihr lveitcrgekommen. Er
durfte sie jedesmal nur bis zur Straßenbahn begleiten; ein Stückchen
mitzufahren gestattete sie ihm nicht. Sie besaß vielleicht Bekannte
hier und fürchtete böse Lästerzungen.

Etwas aber hatte er herausgebracht nämlich: daß sie Künstlerin sei.
Welcher Art, darüber schwieg sie.
Er war beglückt. Malerin oder Bildhauern, mußte sie sein!
Er sah sie im Geiste mit Pinsel und Palette oder mit den,

Modellierholz in wallenden Empircgewändern in, lauschigen Atelier.
Immer deutlicher ward es ihm, daß sie das Weib sei, das er

ans seinen, Lebensweg brauchte.
Wie wunderschön sollte die Zukunft werden!
Frei und unabhängig von der gemeinen Not des Alltags würden

sie schaffen und hinausstrebcn zu den Höhen der Menschheit, dorthin,
lvo die wenigen Begnadeten wohnen.

Morgen würde er sie Wiedersehen, und morgen wollte er ihr
endlich gestlhen, daß er sie liebe.

Er durfte dies Geständnis nicht länger hinausschieben, denn g, ster»
beim Auseinandergehen sagte sie — und ihm war es, als habe sie ihn
so eigen dabei angeblickt: — „JnKürze werden wir uns wohl nicht
mehr täglich sehen, da ich beabsichtige, für längere Zeit zu verreisen."

Er erschrak.
„Darf ich erfahren wohin?" Er konnte die Frage nicht unterdrücken.
„Das sage ich Ihnen nicht," gab sie lächelnd zurück, „nur soviel

will ich verraten, daß ich öfters verreise — im Interesse meiner Kunst,"
fügte sie schelmisch hinzu.

Vielleicht reiste sie zu Stndienzwecken, oder sic stellte irgendwo
Bilder oder Skulpturen aus.

Sv mochte cs wohl sein.
Er wußte ja so wenig von ihr und ihren persönlichen Ver¬

hältnissen. Doch bald würde er darüber Näheres erfahren. Morgen
vielleicht schon, morgen, nachdem sie das Geständnis seiner Liebe
empfangen, dich, er hoffte ja so zuversichtlich, daß seine Liebe Er¬
widerung finden würde.

Kaum konnte er die Zeit erwarten.
Wenn nur erst der langweilige Abend vorbei wäre!
Fritz Herbert hatte in einem der besuchtesten Weinlokale sein

Nachtessen eingenommen und pilgerte nun ziellos durch den Trubel
der abendlichen Hauptstadt.

Bis ins Stndentcnviertel war er so gekommen, und er dachte
daran, wie er sich abends als'junger Student ab und zu in den
Spezialitätenthcatern und Singspielhallen dieser Gegend amüsiert
hatte. —

Ein plötzlicher Regen setzteein, und Fritz Herbert kam der Gedanke,
in einem der Vergnügungslokale Unterschlupf zu suchen. Er stand
gerade vor einen, solchen.

Eine große, weithin strahlende Laterne ans bunten, Glas be¬
leuchtete die geschmacklose Farbenzusammenstellnng einiger grell
gedruckten Rcklamebilder: Eine Sängerin in kurzem Kleidchen, ein
Clown mit dressierten Schweinen, eine Schlangcndame und der¬
gleichen mehr.

Der Regen strömte immer heftiger. Fritz Herbert besann sich
nicht lange mehr, er betrat das Spczialitätcntheater und nahm an
einen, der Vordertische Platz, als eben die Chansonette dem Publikum
versicherte:

„Ja, das alles auf Ehr',
Das kann ich und noch mehr,
Wenn man's kann ungefähr,
Jst's nicht schwer, — ist's nicht schwer."

Was man ihr natürlich anss Wort glaubte, wenigstens wider¬
sprach ihr niemand.
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Die felgende Nummer war: „Miß Sylvia, Kraftdame ahne
üvnknrrcnz," wie der Zettel besagte.

Friß Herbert lehnte sich in siinen Stuhl zurück.
An den Seitenwänden des nicht allzu geräumigen Saales hingen

Afsichcn eines großen üppigen Weibes, das mehrere Männer trug.
„Miß Sylvia" stand darunter. Und dabei siel ihm Adelheid von Wassolv
ein, ihr prächtiger Körper, ihre edel geschnittenen Züge einer Voll¬
blutaristokratin.

Ein glückliches Lächeln glomm in seinem Antlitz auf. Aber
dennoch, war cs nicht eigentlich eine Beleidigung, ihrer, der Stolzen,
Schönen, hier in dieser Umgebung zu gedenken?

Ein Klingelzeichen. Der Vorhang rauschte auseinander.
Fritz Herbert blickte empor — aber was war denn das? — seine

Augen weiteten sich und starrten auf die Bühne.
All' seine schönen,

wonnigen Znknnfts-
tränme verblaßten in
dem unbarmherzigen
scharfen Rampenlicht:
da droben auf den
Brettern stand in
rosaseidenem Trikot
„Adelheid von Wassow
alias Vliss Sylvia"
und jonglierte mit
Hanteln und Kanonen¬
kugeln. Als sie nun
gar mit ihrer tiefen,
volltönenden Stimme

einige Herren aus deni
Publikum auffordertc,
auf die Bühne zu
kommen und auf einer
Bank Platz zu nehmen,
die sie mit den
Zähnen tragen würde,
da schlich Fritz Herbert
zum Saale hinaus. —
Ein Ideal war ihm
heute in Trümmer
gegangen.

Nie mehr wollte er
„abseits der großen
Hecrstraße"eine Gattin
suchen, und deshalb
führte ihn sein Weg
auch nie wieder durch
die Friedenstraße.

Gkdllillitllspliltkr.
Feinde haben ist

schlecht, gar keinen
Freund haben ist —
schlechter!

<D. Bnrdnch).

Bequeme Menschen
werden bald un¬

bequem.

ID

Das unglückliche
Kind steht dem Herzen
am nächsten. (G.W.)

Manche Frau ist so
gescheit) t, keine ge¬
lehrte Frau zu sein.

Humor ist der Schwimmgürtel auf

Das

I Ta

dem Strome des Lebens.

(Wilhelm Raabe.)

Die Schule des Lebens kennt keine Ferien.

Aergere Dich
Alles ärgern.

über Nichts, sonst wirst du

(Brebeck.)

Dich bald über
(v. Miris.l

Zlnsere Wilder.
Den vorläufigen Schlußakt zu der Staatsumwülzung in Portugal,

die vor 2 Jahren in so schrecklicher Weise durch die Ermordung des
Miügs Carlos I. und des damaligen Thronfolgers eingeleitet wurde,

bildet die Erklärung Portugals zur Republik. Der junge Monarch
Manuel hat es vorgezogen, sich mit seiner Mutter und Großmutter
und seinem Onkel, dem Jnfantcn Alfonso, auf englischen Boden zu
retten, während ein erbitterter Straßenkampf zwischen den wenigen
königstreu gebliebenen Regimentern und der Masse der Republikaner
tobte und die Granaten in das Residenzschloß einschlugen. Das Bild
auf der Titelseite dieser Nr. stellt eine Batterie der Revo¬
lutionäre im Feuergcfecht dar. — Vom Wetter und
Sturmwind gebräunt, innen und außen ausgepicht ist die knorrige
Gestalt des F i s ch e r s v o n der K ü st e H e l g o l a n d s aus
S. . . Im Oelzcug, dem wasserdichten Seemannsanzuge,
den Südwester dein Kopfe, steht er da, eine Charakterfigur,
wie sie den Besuchern des Badeortes Helgoland seit Jahren
eine vertrante Erscheinung ist. Im Hinblick darauf, daß die

Befestigungen auf
der Insel in neuerer
Zeit weiteren Um¬
fang angenommen ha¬
ben und die Eingebore¬
nen des Oberlandes

für die Aufgabe ihrer
Wohnungen von der
deutschen Regierung
entschädigt worden
find, gewinnt das Bild¬
chen noch an Inter¬
esse. — Unter den
zahlreichen Werken des
Düsseldorfer Meisters
RndolfJordan,
dessen lOOjühriger Ge¬
burtstag vor kurzem
gefeiert werden konnte,
nehmen die Dar¬
stellungen religiösen
Charakters zwar nicht
der Zahl, wohl aber der
Bedeutung nach einen
wichtigen Platz ein.
Znm Allerseelentage
veröffentlichen wir auf
S. 349 eine Nachbil¬
dung der„Glorisi-
cation", des Auf¬
stieges einer Frühver¬
storbenen zu lichten
Himmelshöhen.Jordan
soll den Gesichtszügen
der von Engeln empor¬
getragenen Jungfrau
Porträtühnlichkeit mit
seiner in jungen Jah¬
ren dahingeschiedenen
Tochter gegeben haben.
— Den Schluß der
Illustrationen in dieser,
Nummer stellt die
Wiedergabe ciues ori¬
ginellen Denk¬
mals dar. In La
Ferts-Milon i m Depar¬
tement Aisne hat man
dem berühmten sran-
zösischen Tragiker I e -
an deRacine,der
daselbst im Jahre 1639
geboren wurde, ein

Monument errichtet,
" ^ das den Dichter, den

Verfasser der „I-USckrs"
und der „Xttralie"

als 7jährigen Knaben zeigt. Es sind ja nicht viel andere
Verbindungsfüden als seine Kindheitserinnerungen, die den Hof¬
dichter Ludwigs XIV. mit dem idyllisch lieblichen Stäbchen verbinden.
In seinen Werken spielt die Heimat keine Rolle, auch sein Geburtshaus
läßt sich nicht mehr feststclleni aber etwas von der süßen, zärtlichen
Stimmung der Landschaft, die La Ferts-Milon umgibt, ist in seine
melodisch-leidenschaftlichen Verse geflossen. Es war daher ein schöner
Gedanke, in dem Monument, das seine Entstehung der Initiative des
für Racine begeisterten Ortspfarrers verdankt und bei dessen Ent¬
hüllung Jules Lemaitre eine poetische Rede hielt, den ganz jungen
Racine zu verherrlichen, dies nachdenkliche, feinfühlige Kind mit den
großen, schon von Dichterträumen leuchtenden und von stiller Sehnsucht
seuchtschimmernden Augen.

El

dem Dichter Jean de Ztacine in seiner Heöurtsstadt La Iicrte-Wilon

errichtete Denkmal, das vor kurzem enthüllt wurde.
TaS Monnmrnt stellt den berühmten franzöjichcn Poeten als 7 jährigen Knaben dar.

Bcrantwortlich für die Redaktion: vr. O fz. Damm. — Druck und Berlag von W. Girardet — Düffeldorf-Efsen.
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^ Wolfdictrich.
<o. stortsobuini.) Roman von M. Römanek.

(Nachdruck verboten.)

/"Ls sind heute vier Rennen anbernumt? fragte einer der Sportplatz-
^ besucher. „Ja, Flachrennen,Jagdrenneit nnd zweiHürdenrennen."

„ Bei >velchenr werden Sie sich denn beteiligen, Graf Brunow?"
„Ich bin mit meinem Glückskinde bei dem Jagd-Rennen."
„Schön, schön, möge der Name Ihnen allesGute bringen! Hohe

Wetten schon ans das Pferd?"

„Mehrere," sagte der junge Mann, sorglos scheinend, aber seine
Aufregung doch nur schlecht unter einem Lächeln verbergend.

„Heda seht, ist da nicht einer von Wildeneichcns Reit
knechten? Und was für ein herrliches Tier führt er am Zügel? Will
denn der Wettermensch mitreiten? Er hat mir doch noch vor ein
paar Tagen gesagt, das, er sich nicht beteiligen werde."

Der IVOVjnkrige Rosenstvck an der Dvmlirypka zu Likdeskeim, die grökte Sekcnsivürdigkeit der altertümlichen Stadl.
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„Der ändert seinen Sinn im Hnndnmdrehen," lachte ein anderer,
nnd verfolgte mit neidischem Interesse das Pferd, welches soeben
herbeigeführt wurde. Es war ein Vollblut edelster Rasse, ein tief-
schwarzer Hengst, groß und schwer, aber doch anmutig gebaut. Feuer
sprühte unter den scharrenden Hufen, nnd Feuer leuchtete auch aus
den klugen Augen, ans der Haltung des Kopfes und dem schlanke»
Zurückwerfen der Mähne. Das Zaumzeug bestand aus glänzendem
Silber, eine scharlachrote Decke schmückte den Rücken.

„Es ist der Harald," sagte einer der Herren, „ich kenne ihn genau;
er ist noch nicht fünfjährig nnd ein Blitz von einem Pferde. Wenn
er nicht stürzt oder sein Herr eine Tollkühnheit begeht, wird er siegen."

„Da kommt Wildeneichen mit seiner Gemahlin," fügte ein anderer
hinzu; „es ist Zeit; das Rennen wird gleich beginnen."

Eine elegante offene Kalesche mit zwei Damen darin fuhr vor;
neben ihr sprengte ein Reiter daher, hielt mit scharfem Ruck an der
Barriere der Rennbahn nnd war abgesprungen, ehe sein Reitknecht
herbeieileu konnte. Er klopfte dein Tiere den feuchten Hals nnd trat
dann an den Wagen.

„Willst du sitzen bleiben., Edda, oder deinen Tribünenplatz be¬
nutzen? Ganz, wie du willst."

Edda sah fragend auf die neben ihr sitzende Dame: „Was möchten
Sie lieber, Frau von Lcrg.m?"

„Mir ist es recht, wenn wir hier bleiben, liebe Frau Edda, und
auch Sie sind es, glaube ich, zufrieden," versetzte die Angeredete,
eine lebhafte, runde,, freundliche Dame; „man sieht hier ebenso gut
wie auf den engen Tribünen und hat noch dazu den Vorteil der freien
Bewegung und der frischer» Luft."

„Ganz wie Sic befehlen, meine Damen. Ich muß zu meinem
Harald."

„Und du Nullst wirklich, wirklich reiten, Wolfdietrich?" fragte
E:da zögernd. Sie beugte sich aus dem Wageuschlng, neben dem er
stand, nnd legte ihre kleine Hand auf seinen nachlässig über die Rück¬
lehne geworfenen Arm.

„Jedenfalls reite ich: ich habe cs dein jungen Bernow, der über
und über in Schulden sitzt nnd sich mit zweitausend Mark darauf
verwetten möchte, versprach m und bin mit dm: übermütigen Feld
heim bereits selber eine Wette eingegangeu, daß der Harald siegt.
Mein Name ist eingetragen, da gibt es nichts rückgängig zu machen."

„Aber ich ängstige mich so sehr, so — so — entsetzlich," sagte
Edda, und i-e weichen, dunklen Augen sahen ihn flehend an.

„Das tut mir leid, Edda," sagte Wvlfoi'trich in dem Tone, den
viele gut an ihm kannten, wo ihn, Hilssbedürstigkeit, Furcht und
Bitte entgegentrat; „ich wollte, du wärest lieber nicht mitgekommen,
denn reiten muß ich nun."

„Meinst du, weit von hier hielte ich cs besser aus?" sagte sie, nnd
ein Lächeln flog über ihr reizendes Gesicht.

„Dann schließe die Augen: d: wirst finden, daß die Sach' in
einem Moment vorüber ist. Es ist schade, daß du dich nicht überzeugen
kannst, daß gar keine Gefahr vorliegt."

„Nein, davon kannst du mich nicht überzeugen, aber ich will
mutig sein, Wolfdietrich," sagte sie entschlossen.

Er nickte erleichtert, grüßte und ging davon.
„Also Sie sind doch dabei," begrüßte ihn einer der Herren, ..gestern

noch hörte ich, Sie hätten sich von der Beteiligung ausgeschlossen."
„So war es auch, Herr Lnudrat, doch habe ich mir seitdem die

Sache anders überlegt," sagte Wolfdietrich nachlässig.
„Gut Glück denn auf den Weg!" Er ging weiter.
„Auf ein Wort, Herr Wildencichen," redete ihn der kleine Leutnant

an, der auf Jugeborg gewettet hatte, „höre ich recht, daß Sie heute
mitreiten?"

Znm Dvnner auch, dachte Wolfdictrich, werde ich die Frager
heute niemals los? Hol' der Kuckuck alle Gutmütigkeit!

„Sie haben recht gehört, Herr Werner," sagte er dann, an sich
haltend.

„Und glauben Sie — verzeihen Sie die Frage — glauben Sie,

daß Harald siegt?" ,
„Der tausend auch, Herr Leutnant, meinen Sie, ich würde mich

sonst darauf einlasscn?" fuhr Wolfdietrich auf.
„Das ist freilich richtig, ich empfehle mich," sagte der andere

gemessen und wandte sich ab.
Ein Gedanke blitzte in Wolfdietrich auf. Der Mensch hatte so

sorgenvoll nnSgesehen, als hinge für ihn Leben nnd Sterben vvn
Haralds Siege ab. Er ging ihm rasch nach. „Verzeihen Sie, Herr
Leutnant, ich sagte eben zuviel, es kann sehr gut sein, daß Harald
nicht Sieger wird; er hat nämlich noch nie ein Rennen mitgemacht."

Der Leutnant nickte höflich. Er wußte genau, daß Herr Wilden-
eichcu anders dachte, als er jetzt sprach.

„Wollen wir uns eine Wette auf mein Pferd leisten, Herr Werner,
ganz unter uns?" fuhr er humoristisch fort, „ich sage, Harald verliert,
und biete dreitausend Mark; halten Sie dagegen? ja? Gut, schlagen
Sie ein."

Er hielt ihm die Hand hin. Werner sah ihn einen Augenblick
verblüfft an; er wußte sich nicht so rasch einen Reim ans diesem Vor¬
gang zu machen. Doch schon hatte Wolfdietrich seine Hand ergriffen,
sie kräftig geschüttelt und losgelassen, im Abgehen nachrnwnd: „Das
Hürden-Rennen also, Herr Werner, das erste, das ist unser Fall."

Die jungen WildeneichcnS bildeten seit langcm das Gespräch der
Umgegend; sie waren seit einem halben Jahr vermählt, aber noch
nicht lange auf Wachau anwesend. Sie gaben auch in ihrem häuslichen
nnd ehelichen Leben wenig Anlaß zu- Besprechung. Da war nichts
vvn Ueberschwünglichkcit, von Sentimentalität, nichts von Scherz
nnd Neckerei; wiederum aber bot auch die Kehrseite des Bildes keinen
Anhaltspunkt für die Neugier. Da war keine Szene, keine Reiberei,
kein interessanter Streit oder scharfe Pfeile. Die beiden Wilden¬
eichens lebten friedlich und unbekümmert um die Außenwelt; sie
umgab ihn mit großer, ihr ganzes Wesen beherrschender Liebe, und
die sanfte, ritterliche Art, die ihn im Verkehr mit ihr kennzeichnete,
stand seiner kraftvollen Löweunatur sehr gut. Und doch wollte die
Welt sich nicht beruhigen: sie wollte wissen, daß Wildeneichen eine
andere Liebe habe, die er oft nur mühsam unter einer dunklen Stirn,
wie man sie in seiner sorglosen Junggesellenzeit nicht an ihm gekannt
habe, verberge; die Welt wollte wissen, daß sich oftmals ein schmerz¬
licher Schleier über Eddas wundervolle Mürchenaugen lege, daß ein
Zug von Schwermut auf ihrem Gesicht liege, der ihr freilich, das
konnte inan mcht leugnen, schon als Mädchen eigen gewesen war.

Herr Wildencichen machte allerdings nach wie vor in alter Weise
von sich reden: bald legte er in großartigem Mnßstabe eine Hundc-
zucht an, baute einen Marstall mit Marmorknppen nnd Spiegeln
darüber, zähmte auf dem Hofe einen Wolf, den er seinen Namens¬
vetter nannte, besoldete einen eigenen Arzt für Wachau, kurz, machte
alles, was er tat, anders als andere Leute. Daß er auch nicht verlernt
hatte, rasch von Entschluß zu sein, bewies das heutige Rennen.

Es war 3 Uhr nachmittags, und das Zeichen zum Beginn wurde
gegeben. Beim ersten Rennen waren Hilda und Jugeborg beteiligt,
Hilda gewann, Jugeborg blieb zwei Längen hinter ihr zurück, und
Werner hatte seine tausend Mark verloren. Er biß sich auf die Zähne,
sagte aber nichts.

Nun kam das erste Hürden-Rennen; dabei mußte der Harald
auf die Bahn. Edda drückte krampfhait Frau von Lengens Hand und
hielt sich nur mit Mühe davon zurück, von ihr.m Sitze aufznstehen.

Es machte sich eine lebhafte Bewegung unter den Zuschauern
bemerkbar, sowohl auf den Tribüenen, als in den Wagen und unter
dem sonstigen Publikum. Die Knaben stellten sich auf die Zehen¬
spitzen, die Kutscher standen auf, die Damen hoben ihre Operngläser.
Leutnant Werner sah blaß und erregt aus.

Di: Jockeis drängten sich näher, als nacheinander Goldmüdchen,
Irene, Pfeil und Fidelio vorgeführt wurden; Harald war der letzte
und wurde mit besonderem Interesse angesehen, wie alles, was zu
Wildencichen gehörte. Er bemerkte das nicht: denn wi: früher war
ihm das Urteil des Publikums höchst gleichgültig- Er schwang sich
mit sicher:» Schwungs hinauf, wandte kurz h'rnm zu dun Wagen
seiner Frau, grüßte ritterlich hinein nnd hielt dann wieder neben
dein Ablaufpfosten, woselbst die übrigen beteiligten Herren Drehsen,
Emden, Dülsen und Barkowitz bereits Aufstellung genommen hatten.

Gleich Mauern hielten sie nun nebeneinander, die Flagge fiel,
und der Ritt begann. Fidelio hatte sich anfangs an die Spitze gelegt,
kam aber bei der ersten Hürde zu Fall und konnte somit für die Ent¬
scheidung nicht mehr in Betracht kommen. Die Jockeis liefen sogleich
zu tätiger Hilfe herbei und fanden Reiter und Pferd glücklicherweise
unbeschädigt. Pfeil lag auf dem zweiten Platz und galoppierte bald
an der Tete, ihm folgten Irene und Goldmädchen; Harald blieb zurück;
sein Reiter sah so gleichmütig aus, als ginge ihn das ganze Rennen
nichts an. Das erste Hindernis wurde elegant genommen, doch war
sogar Goldmädchen bereits über das zweite gelangt, als Harald ge¬
mütlich über Stummer eins setzte. Werner wurde immer blasser und
drängte sich weit vor, um keinen Blick von dem Schauspiel zu verlieren.

Pfeil war immer noch der erste, die beiden anderen weit hinter
sich zurücklassend: lebhafter Beifall, Frohlocken, ermunternde Zurufe
ertönten hinter ihm. Drehsen, der auf dem Pfeil saß, fühlte sein
Herz schneller schlagen. Wenn er Wildeneichen besiegte, es war ein
großer Triumph.

Plötzlich sah Wolfdietrich auf und mit scharfen: Blick nach Drehsen
hin, der eben das letzte Hindernis nahm. Er richtete sich straff auf,
alle seine Muskeln spannten sich — ein leiser Druck der Schenkel, und
davon sauste Harald, brauste er, sagten später die Zuschauer; schon
lange hatte er gegen die eherne Hand geschäumt, die sein Feuer zurück¬
hielt, als er die anderen an sich vvrbeistürmen sehen mußte. Endlich
losgelassen, war kein Halten mehr, mit grwaltigen Sätzen galoppierte
er davon, an Irene und Goldmädchen vorüber, setzte über die Hinder¬
nisse, als seien es Maulwurfshaufen, und raste weiter. Jedesmal
schien es sicher, daß er stürzen müsse, jedesmal aber flog er unbe¬
schädigt vorwärts.

Vor sich auf der freien Bahn sah er Pfeil fliegen, und es ent¬
spann sich nun ein schönes Schlußgefecht, welchem die Zuschauer
mit der lebhaftesten Spannung zusahen: lange waren sie einem Rennen
nicht inehr mit solcher Aufregung gefolgt. Die Zurufe für und wider
wnrden immer lauter, Irene und Goldmädchen waren gar nicht
mehr beachtet. Aber die Erwartung dauerte nicht lange. In fliegen¬
den Sprüngen, als durchfahre er die Luft, stürmte Harald davon,
immer mehr gewann er an Terrain, nun setzte er an Pfeil vorbei,
und im nächsten Augenblick mit einer Länge Vorsprung, unter un¬
endlichem Jubel des Publikums, durch das' Ziel.
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Edda lachte Frau von Linien unter Tränen an und trocknete

sich die Stirn: „Das war aufregend," sagte sie tief aufatmend, „ich
lin froh, daß cs vorbei ist; ich zweifelte ja nicht, daß er siegen würde,
aber man konnte es doch nicht wissen "

„Sie haben sich wohl sehr geängstigt?" fragte ihre lebhafte Nach¬
barin, die während der ganzen Zeit siine Sekunde geschwiegen hatte.

„Nicht zu sehr," entgcgncte Edda kurz; sie hatte keine Lust, je¬
mand anders als Wolfdietrich ihre Furcht zu gestehen. Dieser aber
wandte sich zu Werner: ..Ich habe also doch verloren," rief er ihm
lachend zu, „nun, da Harald gesiegt hat, will ich's mich nicht verdrießen
lassen; inan kann bei einem ersten Rennen nie wissen, wie es abläuft.
Hier bringen wir unsere Sache gleich in Ordnung; wir haben drei¬
tausend Mark gewettet. Auf Wiedersehen, Herr Werner."

Er wechselte das Pferd mit dein, welches er auf dem Wege zum
Rennplatz geritten, klopfte und streichelte Harald, verbeugte sich
gegen die beisallklatschcnden Tribünen und ritt dann zu seiner Ge¬
mahlin heran.

„Nun, hat es dir gefallen, Edda?"
„Ich bin so stelz auf dich, Wolfdielrich."
Er lachte zerstreut. „Meine Schuld ist es nicht, der Harald ist

ein Blitzpferd, diese Ausdauer, und diese kolossalen Sprünge, noch
dazu bei einem so schweren Reiter. Das macht ihm sobald kein anderes
Tier nach, und man merkt es ihm kaum an. Das ist Rasse."

„Er ist wie du, Wolfdietrich, was er null, kann er."
„Kann ich, was ich will?" sagte er finster; „ich nieinte es einmal;

aber ich glaube es nicht mehr."

Er wandte sein Pferd und ritt davon. Er dachte an die Stunde,
da ihm eine auf seine Frage: Soll ich bleiben? antwortete: „Ich will
es nicht," und er hatte folgen müssen.

Die übrigen Rennen folgten rasch. Am Abend war glänzendes
Souper bei Lengens, zu dem die ganze Nachbarschaft geladen war.
Nachher wurde getanzt. Wolfdietrich kam zu Edda und setzte sich
neben sie. „Bist du müde?"

Jetzt war sie gewiß nicht müde; ihr strahlendes Lächeln ward
sogleich hervorgezaubert. .

„Nein, gar nicht: weshalb meinst du?"
„Du sahst bei Tisch so aus."
„Das war nur, weil Graf Dülfen so entsetzlich albernes Zeug

redete. Wirklich, Wolfdietrich, ich finde es höchst unpassend, wenn
man einer längst verheirateten Frau die Kür inacht."

„Aber warum denn nicht? Ich kann es den Leuten nicht ver¬
denken, wenn sie dich reizend finden."

„Ja, aber mir scheint das jetzt so fade, so töricht, seit ich Besseres
kenne."

„Kennst du Besseres, Edda?"
Sie schob sachte ihre Hand in die seine und liebkoste seine kräftigen

Finger. „Es ist alles schal gegen das, wie es in mir lebt, seit ich dich
kenne," sagte sie leise. Wolfdietrichs Hand zuckte in der ihrigen, aber
er sagte nichts.

„Du würdest auch nie so schales Zeug geredet haben," fuhrEdda fort.
„Du irrst dich, ich war unvernünftiger als sic alle," sagte er hastig,

„und törichter dazu; ich sagte Dinge, die nie über meine Lippen hätten
kommen sollen, unverantwortliche Dinge, nur daß du es nicht ahnst.
Das ist jetzt auch das Beste; dem Reinen ist alles rein. Ah, man wünscht
mit meiner Frau Gemahlin zu tanzen? Gewiß, sehr gern, Dülsen,
du weißt, Edda, daß ich mir selbst nichts daraus mache. Wir sehen
uns später wieder."

„Ihr Herr Gemahl tanzt nicht, meine gnädigste Frau?" sagte
Herr von Lengen, der ebenfalls eine Tour mit Edda gemacht hatte.

„Nein, er tanzt nicht gern."
..Und doch horte ich, daß gerade beim Tanze sich diese glückliche

Verbildung angesponnen habe; das war wohl eine Legende?"
„Doch nicht, damals tanzten wir zusammen," sagte Edda lächelnd

und errötend, „ich glaube, er hatte da seine Abneigung etwas vergessen;
eigentlich liebt er den Tanz nicht, es wäre schade, wenn er sich dazu
zwänge."

„Was er auch gewiß nicht tut," setzte Herr von Lengen hinzu.
„Nein," sagte Edda zögernd — dann, als lüge in ihrem Zögern

ein versteckter Vorwurf, setzte sie sehr entschieden hinzu: „Es wäre
auch gar zu dumm, sich znm Tanzen zu zwingen."

„Ganz gewiß," bestätigte Herr von Lengen und sah teilnahmsvoll
auf di>> junge Frau.

Edda suhlte sich einsann Wolsdictrichs sonderbare Worte hatten
sic verwirrt; dazu war sie in der Tat müde und angegriffen und die
Tränen ihr nahe. Sie entschlüpfte unbemerkt ans dem Saal und trat
in das kleine Blumenzimmer, welches man dem Boudoir der Hausfrau
eingebaut hatte, und in dem sich niemand befand. Zerstreut stand sie
unter den hohen Kamelicnbäumen, mechanisch brach sie eine weiße
Blüte, hielt sie zwischen den Fingern und blickte gedankenlos auf die
schneefarbcnen, makellosen Blätter. Ta hörte sic jemand an der
halboffcnen Tür stehen bleiben. Instinktiv wußte sic, daß es Wolf¬
dietrich sei; er hatte sie erkannt und trat rasch ein.

„Du hier, Edda, und allein?" fragte er verwundert.
Sie sah auf, ohne zu wissen, daß sie Tränen im Auge hatte. „Es

war so heiß bei den vielen Menschen," entgegnete sie, „und die Lichter
taten meinen Augen weh."

Er legte den Arm um sie und sah sie forschend an. „Was fehlt dir,
Edda? Du bist gar nicht mein Sonnenstrahl, du bist wie eine trockene
Blume, die das Köpfchen hängen läßt, und das darf nicht sein. Werde
wieder meine Sonne, Edda," bat er fast dringend.

„Ich will es ja sein, Wvlsdietrich, aber ich glaube, ich bin wirtlich
müde."

„Ist cs dir recht, wenn wir dann gleich nach Hanse fahren?"
„Ach ja, aber erst will ich dich schmücken, Wolsdietrich, ich freue

mich, daß ich das darf."
„Warum solltest du es nicht dürfen?"
„Ich will damit nur sagen, ich freue mich, daß ich deine Frau bin,

daß es inein Recht und meine Pflicht ist, dir zu zeigen, wie ich dich
über alles in der Welt liebe."

Sic befestigte die Kamelie an seinem Rock, und er sah ihr schweigend
zu. Auch auf der kurzen Rückfahrt durch die sommerstille Abendlust
sprach er nicht, und Edda fühlte kein Bedürfnis zu reden, sie hatte
seinen Arm um sich gezogen und lehnte sich znsrieden an ihn. Späterhin
machte er noch einen Besuch bei dem gezähmten Wolf. Edda war
noch nicht zu Bett, als er zurückkam; sie hatte ein weißes, faltiges
Mvrgcngewaud übergcworfen und ihre Haare lösen lassen; dann
schickte sie die Jungfer fort.

„Warum List du denn noch auf, Edda? Ich ineinte, du seiest
müde."

„Ich dachte an Mama; denke dir, ich sah bei Lengens eine Dame,
die sie kannte."

„Das war aber hübsch," ügte er zerstreut.
„Das war es einesteils; anderseits machte sie mich besorgt. Mama

scheint gar nicht wohl zu sein."
„Hat sie dir das denn nicht selber geschrieben?"
„Nein; vielleicht, weil sie weiß, wie leicht ich mich um sie be¬

unruhige. Wenn ich es nurbestimmt wüßte, ob esschlimnrmitihrsteht."
„So reise hin."
„Meinst du wirklich?"
„Nichts leichter als das. Du fährst mvrgen und bleibst so lange

fort, wie es dir paßt."
„Ich soll sort und so lange, wie ich will?"
„Warum denn nicht, Kind? Anders wird cs ooch nicht möglich

sein, deine Mutter zu sehen, da sie natürlich nicht Herkommen kann."
„Gewiß, du hast recht; ich kann ja ein paar Tage hin," sagte sie

mit Anstrengung. Sie wollte ihn nicht merken lassen, wie sehr seine
leichte Art sie schmerzte.

„Oder auch ein paar Wochen; ganz wie du willst. Du mußt dich
meinethalben nicht genieren."

„Wirst du mich denn gar nicht entbehren, Wolidictrich?"
„Davon kann jetzt keine Rede sein; es handelt sich hier um einen

Besuch bei deiner kranken Mutter."
„Sage mir aufrichtig, ob du mich entbehren würdest, Wolfdietrich,"

bat sie ernsthaft.
„Natürlich würdest du mir fehlen, das ist ja selbstverständlich,"

versetzte er ausweichend.
Sie kam zu ihm, setzte sich auf ein niedriges Stühlchen, das sie

aus ihrer Kinderzeit mitgebracht hatte, und stützte ihre Arme auf seiue
Knie.

„Ich glaube, du weißt gar nicht, wie lieb ich dich habe, Wolf¬
dietrich," sagte sie und sah ihm mitihren wundervollen dunklen Märchen-
augen voll in das Gesicht.

Es ging ein Schauer durch seine Glieder, wie damals, als sie sich
verlobten.

„Ich verdiene es nicht," sagte er abgebrochen.
„Verdienen? Rein, die Liebe rechnet wohl nie nach Verdienst,

sie ist eine freie Gabe," sagte Edda gedankenvoll. „Wenn die Liebe
nach Verdienst gemessen würde, wie hätte ich armes Geschöpf jemals
hoffen dürfen, daß du mich liebtest? Sic ist aber ein Geschenk, und
so danke ich noch heute dem Geber für sie." Sie umfaßte seine Hand
und küßte sie.

Wolfdietrich wurde sehr bleich. Er war ein Betrüger, der starke,
furchtlose Wolfdietrich, ein Betrüger, der ein armes, schwaches Weib
betrogen. Hundertmal hatte er sich das gesagt in der kurzen Zeit
seiner Ehe; allein nie war ihm sein Unrecht sv überwältigend, so un¬
ermeßlich groß erschienen, wie in diesem Augenblick.

„Woher weiht du, daß ich dich liebe, Edda?"
Sie lächelte, so ruhig, so zuversichtlich. „Warum hättest du mich

sonst genommen, du, der soviel bessere Mädchen begehren konnte,
als ich bin? Und ist es denn nicht auch wahr?" fügte sie hinzu und
lächelte zu ihm auf, „liebst du mich denn nicht?" Doch das Lächeln
erblich bei dem Schweigen Wolsdietrichs und deni undurchdringlichen
Ernst seines Gesichts. Sie wiederholte ihre Frage; aber nicht mehr
mit dem Tone der Zuversicht wie vorhin, sondern mit einem Schrei
der höchsten Seelenangst ries sie: „Liebst du mich denn nicht?"

„Nicht wie ich müßte, Edda," sagte er langsam.
„Du liebst mich nicht?" ries sie noch einmal.
„Ich habe dich lieb, Edda; aber ich liebe dich nicht, wie ich sollte.

Als ich mich mit dir verlobte, wollte ich eine andere vergessen und
in dir Ersatz finden." Die Worte rangen sich wider Willen aus seiner
Seele. Und sollte Eddas Herz darüber brechen, er konnte die Wahrheit
nicht mehr zurückhalten.
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Edda rührte sich nicht; sie sah ihn immer an, sie verstand ihn, aber
die Tatsache berührte die innersten Saiten ihres Gemütes sv direkt,
so stellend, daß sie noch nicht imstande waren, schmerzhaft wider
znklingen. „Tas war ein strvßes Unrecht," sastte sie.

„Ja," antwvrtetc Wvlsdictrich, nnd dieses, nnnmwnndene, un¬
geschminkte „Ja" war seine Beichte.

„Tu liebst mich nicht," sastte Edda wieder nnd schüttelte leise
ihr feines, dnnllcs Köpfchen, als sei sie vbllist ratlvs diesem Warte
stegenüber, „du liebst mich nicht, und ich liebe dich dvch sv sehr, sv sehr.
Ist denn das möglich? Und ich stlanbte an deine Liebe. Wie kvnnte
ich mich sv tauschen! Tn hattest es mir ja niemals gesagt, daß du
mich liebtest."

„Ich ließ es dich glauben, Edda."
„Ja, ja, sv war es. Und nun kann es nie mehr anders werden?

glaubst du nicht, daß es anders wird, Wvlsdietrich?" rief sie und
beugte ihr Gesicht auf die Arme, die nvch immer aus seinen Knien
lagen. Ihr ganzer zarter Körper zitterte, die dunklen, krausen Haare
sielen herab und verbargen die seine Form des Kopfes.

„Ich weiß es nicht," sagte er schaudernd, und irr seinem Innern
hieß es: „Ich weiß, daß ich dich nie, nie lieben kann, du liebenswertes
Geschöpf; könnte ich zweimal lieben, ich gäbe mich dir jetzt in diesem
Augenblick; denn dein Jammer zerreißt mein Herz."

Edda hob plötzlich ihr Gesicht empvr, sie sprang ans und schlang
beide Arme leidenschaftlich um seinen Hals: „Liebe mich, liebe mich.

lOIO

Noch nie hatte Wvlsdietrich eine Bewegung gespürt, wie sie Eddas
einfache Worte in ihm hervvrriesen, nvch nie hatte er sich so vor sich
selbst erniedrigt gefühlt. Er beugte sich über ihre Hand nnd drückte
einen Kuß der Ehrerbietung darauf, desgleichen noch nicht über seine
Lippen gegangen war.

A chtes st apitel.

Des ^v-rrrts ist ein großes Hotel oberhalb Montreux, in welchem
über hundert Fremde im Svnnner ihren Aufenthalt nehmen. Es
liegt hoch; man sicht vvn der Veranda ins Tal hinunter bis zu dem
glänzenden Endpunkte des Genfer Sees. Ringsum ragen die Berge,
und dichter Laubwald bedeckt ihre unteren Partien. Es gehören noch
verschiedene kleine Gebäude dazu, auch die hübsch gelegene englische
stirche, die inan links an der Straße nach Montreux leuchten sieht.
An der andern Seite der Veranda führt ein Weg hart am Walde
hin. Verschieden« Bretterhäuschcn stehen dort, in denen man vor
Regen und Wind Schutz findet; Schwache ruhen dort, Kinder spielen
davor im Sande und auf der weiten grünen Wiese.

Seit vierzehnTagenbesandenJosepha nndRnth sich in.^nx Lvnrrts,
diesmal zumeist Josephas wegen, die nach ihrem zweiten Examen
einer Kräftigung bedurfte. Ruth war auf dein Punkt angclangt, wo
die Befürchtungen um ihr Leben endlich der freudigen Hoffnung auf
befestigte Gesundheit weichen konnten.

Jvsephn ging fleißig spazieren, und so auch heute. Sie ging nich
den gewöhnlichen Waldpsad: sie machte einen etwas steilen Umweg

'i

M'ick in den Düsseldorfer Lasen. Rach euer photographischen Originalanfnahnie.

Wvlsdietrich," bat sie mit ihrer süßen Stimme, „ich kann nicht leben
ohne deine Liebe."

„Vergieb mir, Edda," sagte er in gebrochenem Tone. Er war
ein starker Mann: aber dies ging fast über seine Kräfte, weil er keine
Hilfe sah. Es blieb eine Weile ganz still; sie hielt ihn fest umschlungen,
ihr Gesicht an seines gedrückt, und er ließ es still geschehen; er empfand
ihre Liebe als eine Wohltat und als eine Qual zugleich.

Endlich lösten sich il re Arme; sie trat einen Schritt von ihm zurück
nnd, ihn unverwandt ansehend, sagte sie: „Kannst du mich nicht
lieben, so kann und darf, so soll und will ich dich doch immer lieben:
das ist mein Recht, nnd ich will es gebrauchen mit der ganzen straft
meiner Seele; so lange ich atme, ich will dich immer lieben, Wolf¬
dietrich, bis an meinen Tod."

Sie war eine verkörperte Engelsgestalt in dem langen weißen
Gewände, das in schlanken Falten an ihr herniederfiel, das blasse,
ovale Gesicht mit der weichen Rundung, das krause Haar, das unge¬
bunden herabhing, vor allem aber die Augen mit diesen: wunderbaren
Gemisch von Glück nnd Liebe, von Schmerz und Trauer, ein Ausdruck,
der erst jetzt zu seiner Vollkommenheit ansgereist war.

Wvlsdietrich sah sie, und seine Schuld schien ihn: unerträglich.
„Edda, Edda, sprich nicht sv! Könnte ich dir znrückgeben, was ich
nahm, könnte ich dich zu dem machen, was du warst, ehe ich dich sah!"

Cie faßte wieder seine Hand und sah ihn mit einen: unbeschreib¬
lichen, schluchzenden Lächeln an. „Tu gehörtest in mein Leben, Wvls¬
dietrich," sagte sie in: Tone tiefster, ergreifendster Liebe, „ich kenne
leinen feligern Augenblick, als da du mich fragtest, ob ich deine Sonne
sein wolle, nnd ich bin stolz und glücklich, dich zu lieben."

weil sie das Bergsteigen liebte. Nicht weit von ihr ragte die schroffe
Vorderwand des R.octror cis empor.

Plötzlich poltert etwas den steinigen Abhang herunter, es springt,
es trabt, es stürmt voran mit ansgebreiteten Armen, es stöhnt nnd
ruft, daß einen ein Graus ankommt, es fliegt, es füllt, es steht wieder
auf, und dann stürzt es atemlos zu Josephas Füßen nieder. Es ist
ein Junge, der Peter ist cs, der Ziegcnhirt, nnd sein Gesicht ist entsetzt
nnd verängstigt.

„Was ist dir, Peter?"
„Ach, Sie sind's, Mademoiselle! Kommen Sie rasch, es ist ein

Unglück geschehen."
„Was denn nnd wo? Beruhige dich,Peter! Ist jemand verunglückt?"
„Ja, ja, eine Dame, sie liegt tot da, und ich bin gelaufen, was

ich konnte."
„Hast du gesehen, daß sie tot war?"
„Gewiß, Mademoiselle, so stand sie, so fiel sie, nnd da lag sic nnd

rührte sich nicht mehr. Ich sah ihr ins Gesicht, darin war kein Bluts¬
tropfen mehr, keine Wimper zuckte - die reine Leiche. Es war ein Graus."

„Führe mich sofort hin, Peter!"
Sie gingen eine lange Strecke; bergauf flog es sich nicht so leicht,

wie herab. Endlich langte man aber doch an. Ta lag wirklich eine
Tarne, den stopf auf einen: Stein, das blutlose Gesicht der brennend
heißen Sonne zugekehrt, ohne Bewegung in irgend einem Gliede.
Joscpha kniete neben sie nieder, riß ihr die Kleider auf und suchte nach
einer Wunde und fand sie am Hinterkopf. Sie schien nicht gefährlich
zu sein, sie konnte nicht die Ursache der Ohnmacht sein. Joscpha
verband die Wunde, dann erhob sie sich. (Fortsetzung folgt.)
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(Nachdruck verbaten.)

Der weiße Prinz.
Skizze von C. Eyselt-Kilburger.

«,H>eis;er Barsoi, Rüde, mit gelben Abzeichen, sieben Monnte alt, ist
besonderer Umstände halber außergewöhnlich billig abzn-

geben, jedoch nur in gute Hände."
Ich reichte meinem Mann das Blatt über den Tisch hinüber:

„Ist das nicht wirklich wie ein Zeichen des Himmels?"
Er blies eine mächtige Rauchwolke vor sich hi», äugte mich miß¬

trauisch an und sagte: „Wieso ein Zeichen des Himmels?"
„Mann! Wenn dies nicht eine besondere Fügung ist: Wir sitzen

hier in der abgelegenen „Waldschenke", und zufällig liegt hier eine
neue Nummer eines Fachblattes sür den Tierhandel ans dem Tische,
eine Zcüung, von deren Existenz ich bisher keine Ahnung gehabt habe;
und in diesem lieben Blättchen wird uns nngeboten, wonach wir uns
beide heimlich schon gesehnt haben."

„Ich?" unterbrach er mich in größtem Erstaunen. „Ich meine,
wir hätten genug davon gehabt."

„Natürlich du auch! Leugne doch nicht. Sv ein stolzes, schönes
Tier, ein Herrengeschöpf unter den Hunden, ein prächtiger Begleit¬
hund, wenn wir radeln: der Hund ist außergewöhnlich billig abzngeben,
der Besitzer wohnt ansgerechnet in derselben kleinen Harzstndt, in der
auch dein Freund, der Forstmeister Neumann, mit dem ausgezeichneten
Hundeverstnnd seßhaft ist. Er kann den Barsoi ansehcn und ihn, je
nachdem, zu uns schicken. Und dann die Hauptsache: der Hund ist nur
in gute Hände abzngeben. Nun, ist solch ein Tier bei mir etwa nicht
in guten Händen?"

„Das glaube ich schon" sagte der Meine mißvergnügt. „Du
schaffst solchem Löter schon den angenehmsten Aufenthalt auf Erden."

„Löter? Nun erlaube mal! Solch eiu Barsoi ist der Hund der
Aristokratie. Gaiusbvrough hat ihn auf seinen Repräsentalionsbildern
gemalt, und ans dem neuesten Bildnis unserer Kaiscrfamilie steht
er ganz im Vordergründe, und die kleine Prinzeß kraut ihm die Ohren.
Also du schreibst gleich heute noch. Laß dir vom Wirt das Blatt schenken",
drängte ich.

„Und wenn wir winters über in Berlin sind? In der kleinen
Dichterwohnung, Gartenhaus, vier Treppen hoch unter dem Dache?"

„Dazwischen liegt noch der ganze Sommer. Jetzt nur schnell nach
Hause und geschrieben, damit uns- niemand zuvorkommt."

Und es ging, wie es immer geht: Mein Gatte brummte erst ein
bißchen, dann gab er nach, froh, mir eine Freude machen zu können.
Und schließlich war er es, der der Ankunft des Hundekleineds mit
größter Ungeduld entgegensah, nur so mehr, als der Forstmeister nur
Lobendes über das schöne Tier berichtet hatte.

Sascha war avisiert. Mit Leine und Halsband seines letzten Vor¬
gängers ausgerüstet, hinter uns die Köchin mit einer Flasche gewärmter
Milch und einem ansehnlichen Kalbsbratenrcst, um den künftigen
Liebling zu laben, harrten wir auf dein Bahnsteig. Ein entzückendes
Bild umgaukelte mich: Irgendeine dieser von Gaiusborongh gemalten
Herzoginnen, deren Namen ich wieder vergessen, den breiten Federhut
ans dem Scheitel, die schlanke Hand leicht auf den schimmernden Kopf
des Russen gestützt — so ungefähr würde ich binnen fünf Minuten
triumphierend in Tannenwalde einzichen.

Wer aber nicht eintraf, war Sascha. Nachdem wir fünfmal ver¬
geblich di? fünf im Laufe des Tages über Berlin anlnngcnden Züge
erwartet, gaben wir die feierliche Einholung auf, beauflragten einen
Gepäckträger mit dem Weiteren und gingen resigniert schlafen.

Der Gepäckträger brachte ihn wirklich am andern Morgen in der
Frühe, das heißt, auf einem Hnndewagen eine Liste, nngefäbr groß
genug, um einen toten Hund ansehnlicher Statur zu verschicken, in
den Deckel eingeschnittcn als Luftloch ein zehn Zentimeter langer Spalt
wie bei einer Sparbüchse. In diesem schrecklichen Kerker hatte wohl
niemand das erschöpfte und darum stille Tier vermutet; so war er in
Berlin wie ein beliebiges Gepäckstück stchengeblieben.

Dieser Liste entstieg Sascha.
In der Tat: ein herrlicher Hund! Eine überschlanke Figur, ge¬

schmeidig, sehnig, der geborene Läufer; dazu ein feiner Kopf mk
gutem Gesicht und mächtiger, appetitlicher Schnauze. Haar von einem
milchigen Weiß, dort, wo es glatt anlag, glänzend wie Silbcrdraht,
auf dem Rückenansatz zu beiden Seiten lockig aufgeworfen, wie mächtige
weiße Straußenfedern. Auf jeder Flanke ein hellgelber Fleck mit
dunklerem Lern, wie ein Psanenauge, der Schwanzansatz durch einen
gelben runden Fleck markiert wie durch einen goldenen Nagel. Ein
Vorbild für die Lopenhagener Porzellanmannfaktur!

Er schluckte den Kalbsbraten wie nichts, schlappte die Milch und
schien nunmehr bereit, sich etwas Bewegung zu machen. Der erste
Weg war ein Nnndgnng durch die Stadt. Ein Rcnommiergang.
Wieder grüßte mich die Vorstellung der Gainsboronghschen Herzogin —

„Eine Zicke, eine Zicke! Guckt mal, da geht eine mit eine Zicke
spazieren!" — Ein kleiner Knirps hatte es zuerst gerufen, andere
wiederholten cs. Einer nahm den Ruf vom andern auf. Nicht etwa
in einer absichtlichen, böswilligen Herabsetzung des edlen Tieres,

sondern im guten Glauben, daß das dünne weiße Geschöpf, das da
neben mir hertrottete — einen Maulkorbzwang kennt man in den
paradiesischen Gefilden Tannenwaldes nicht —, wirklich eine Ziege
sei. Irgend etwas in der Erscheinung unsers weißen Prinzen muß
tatsächlich an diese Wiederkäuer erinnern, denn unbeeinflußt von der
Tannenwälder Jugend wiederholte sich in der Folge dieser natur-
geschichtliche Irrtum in allen Dörfern der Umgegend, die wir mit
den Rädern, Sascha im Gefolge, passierten. „Die Dame mit dem
Zickenhuud" war gestempelt.

Im übrigen ein zu lieber Hund, es konnte gar nicht oft genug
wiederholt werden. Nicht die Spur bissig, eher scheu, man könnte
sagen feige im Verkehr mit andern Hunden, wenn dieses Wort auf
einen Pr uzen anzuweuden wäre. Wenn ein kleiner Terrier ihn
stellt, so steht er, die Füße steif, wie festgenagelt, den Kopf gestreckt,
den Schwanz schleppend auf den Boden gesenkt, den Rücken
gewölbt, ganz „müde Linie", und wagt nicht, sich zu rühren.
Dafür ist er der liebenswürdigste Kinderfreund, der sich denken
läßt. Er kennt genau die Stunde, wann mittags das Gymnasium
unsrer Villa gegenüber seine Pforten öffnet. Tann steht er am Gitter
und kassiert Liebkosungen ein, die ganz Kleinen umhalsen ihn oder
wollen ihn als Reittier benutzen, Quarta und Tertia beehrt ihn mit
kräftig männlichem Rückenklopfen, und selbst die stolze Prima läßt sich
zuweilen herab, ihm gnädig den Kopf zu streicheln.

Ist hier nichts mehr zu holen, so jagt er in ein paar gestreckten
Sätzen bis zur Volksschule, wo all die kleinen Mädchen geduldig auf
„Sascher", „Schanzer" und wie sonst die kindischen Verballhorni-
sicrnngcn lauten, warten, um ihn mit Liebkosungen und Frühstücks¬
resten zu überschütten, lind der anspruchsvolle weiße Prinz, der sich
zu Hause nur von Reis und Pferdefleisch nährt, das die Köchin ihm
schmackhaft zubereitet, der selbst in der Stube jedes Stück Kartoffel
oder Brot verschmäht, nimmt hier dankbar ergeben die trockenen
Krusten entgegen. Garrz verhungert stellt er sich! So blamieren die
Linder ihre Nähreltern.

Ein lieber Hund! Er hat prächtige Stubenallürcn, nur die eine
reizende Unart ist ihm nicht wohl abzugcwöhncn, daß er als Tischgast-
die lange Schnauze steif auf das Tischtuch legt, mit dein Braten lieb¬
äugelt und ihn mit herzzerreißenden, langgezvgenen Winseltönen
ansingt, was ihm den Beinamen „der Troubadour" verschafft hat.
Er nascht nie — denn ein paar Pfund Kotelettes und ein Hammel¬
rücken können nicht in Betracht kommen. Er zerbeißt keine Fußbänke
und Morgenschuhe, nur daß er mißverständlich Anlaß genommen,
einen kostbaren ausgestopftcn japanischen Kupferfasan in feine Atome
zu zerzausen, von einem Gepardcnfell sämtliche Krallen äbzufressen
und eine Elfenbeinschnitzerei, ein paar spielende Affen, mich ein
kleines japanisches Kunstwerk, einfach als Knochen zu behandeln.
Sv zeigt er in allein seinen gewählten Geschmack.

Auch in seinem Verkehr. Er ist im ganzen freundlich und leutselig,
nur Fleischer- und Bäckerjungcn kann er nicht leiden. Sei dem ihn
einmal ein paar Bäckcrjungen früh morgens an einen Strick gebunden
von unferm Grundstück entführt und am jenseitigen Gelände der
Stadt ausgesetzt haben, ist er von einem lebhaften Haß gegen alles,
was weiße Schürzen trägt, erfüllt.

Trotz allem: ein lieber Hund. Im Verkehr nach außen hin eigent¬
lich noch mehr als sür den Hausgebrauch. Seine persönliche An¬
hänglichkeit an die Hausgenossen läßt zu wünschen ülnia, kaum daß
er seiner Jda, die so fein für ihn kocht, ein wärmeres Gefühl cntgegen-
bringt. Aber was da immer Fremdes ins Hans kommt, begn'ißt er
mit enthusiastischem Schweifwedeln, mit seelenvollcm Anschiui gen
der unendlich langen Schnauze. Er begleitet die Besucher zur Tür,
über das Grundstück hinaus, straßenweit; der Reif seiner Liebens¬
würdigkeit erfüllt die ganze Stadt.

Manchmal kommt er auch lange nicht zurück. Es gehen daun
Gerüchte, daß man ihn auf dem „Brunnen", oder in der „Wald-
schenke" oder beim „Aussichtsturm" oder bei der „Ruine" gesehen
habe, und alsbald beeilt sich hilfsbereit di- Jugend Tannenwaldes,
ihn zu suchen. Und sie findet ihn. Einmal ist er der Musik eines Krieger¬
vereins gefolgt, hat sich ans dem Schützenplatz mit Pfannkuchen
süttern lassen und ist mit kleinen weißgekleideten Mädchen Karussell
gefahren. Welches Gaudium, „Schanzer" in der Kutsche! Ein ander¬
mal ist dersonntäglichWeißgewaschene zur Kurmusik auf dem „Brunnen"
erschienen und dort im Kohlenstall bis zu seiner Abholung in Gewahrsam
genommen worden.

Aber cs kommt noch schlimmer: Eine Nacht erscheint er überhanvt
nicht, auch nicht am andern Tage, ebeuio nicht in der zweiten Narbt.
Vergeblich wird die Jugend unter Zusicherung erhabener Trinkgeld r
mobil gemacht, werden Dienstleute und Droschkenkutscher verhört. Einer
der letzteren will ihn auf einer Fahrt über Land gesehen haben — so
klappern wir in seinem Gefährt die »inliegenden Dörfer ab, und nachd-m
Wir Summen verfahren, finden wir ihn in einer Dorfkneipe im Spi l
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»nt einer gebildeten Dogge, die auf dein Stuhl fitzen und „fingen"
k nin! Aber weit gefehlt, daß er sich nun schämt oder sich des Wieder-
f hens srent, empfindet er unsre Einmischung als sehr störend, will
sich nicht von der Dogge trennen, so daß wir ihn cinfangen und mit
in dir Droschke nehmen müssen — wobei er allerdings sofort im
schlanken Bogen über die andere Wagentür hinwegsetzt. Endlich besinnt
er sich auf seine Pflicht, und nun ist's wirklich eine Lust, zu sehen,
wie er durch die Felder saust, im hohen Korn verschwindet und ganz
unerwartet an einer andern Stelle sichtbar wird, dann den Damm,
ans dem unsre Fahrt geht, herauf und an der andern Seite wieder
hinab. Wie ein weißer Blitz — kaum daß das Auge ihm folgen kann.
Als wir uns Tannenwalde naher», fahrt gerade der Berliner Zug ein,
und Sascha bringt cs fertig, ihn um ein paar Rasenlängen zu überholen!

Trotz dieser Leistung erhellt
sich meines Gatten Gesicht
nicht, er ist tief verstimmt, und
als lvir zu Hause angelangt, ist
sein erster Griff nach dem
Konversationslexikon. Dort steht
schwarz auf weiß die Charakte¬
ristik unsers weißen Prinzein
„Der Windhund ist meist sehr
selbstsüchtig, wenig treu, emp¬
fänglich gegen Liebkosungen,
leicht erregbar. Er läuft eine
Stunde lang mit der Schnellig¬
keit eines Eisenbahnpersonen¬
zuges."

„Kannst du dir nun denken,
was es mit den „besonderen
Umständen" des Inserats auf
sich hatte?" —-

Von jetzt ab kommt Shstem
in Saschas Ausflüge. Er ver¬
schwindet jeden Mittag nach
eingenommener Mahlzeit und
erscheint jeden Abend zwei
Minuten vor zehn, im Augen¬
blick, wo der Portier die Villa
znschließen will. Hierbei ver¬
spätet er sich nie, es ist, als ob
ein sechster Sinn ihm genau
die Zeit angäbe. Hinterher
hört man rühmend erzählen,
daß er sich einer Picknickgescll-
schaft angcscklosscn oder den
ganzen Nachmittag als treuer
Hüter neben einem Kinder¬

wagen gelegen habe. Letzteres
bildet er zu seiner Spezialität
ans.

„So geht das doch nicht
weiter," sagt mein Mann end¬
lich, „dem muß ein Niegcl vor¬
geschoben werden."

„Gut, versuchen wir's also."
Die Versuche mißglücken

gänzlich. Mit einein starken
Seil wird er auf dem Hofe an
einen Eisenring der Blauer fest-
geschlossen, aber in zweiMinuten
ist der Strick durchgenagt.
Nun wird eine sechs Meterlange
Eisenkette angeschafft, jedoch sie
wi d zerrissen wie ein Bind¬
faden; mit ein paar Sätzen ist Sascha der Gute bereits vor uns die
Treppe hinausgerast, wo er uns mit Unschuldmiene erwartet. Endlich
schafft's eine andere Kette, ein besonders verzwicktes Geflecht aus
S.ahldraht. Nur leider, nun er nicht mehr nusrücken kann, erinnert
er sich seiner Troubadvurlieder. Er gibt nun der „singenden" Dogge
nichts inehr nach. Tags, und was schlimmer, auch nachts läßt er seine

Gesänge ertönen, ein eigentümliches, wehleidiges Winseln, das etwas
Rührendes hat wie das eines angeschossenen Seehundes: dazwischen
Kadenzen mit einem verzweifelten, schrillen Schlnßschrei wie die
Mittagspfeife in einer Fabrik. Schließlich legt sich die Nachbarschaft
ins Mittel, bittet um Gnade für den „armen Hund" »ich die Folge
der Loskcttung ist ein Dancrbummel über zwei volle Tage binweg.

Der Winter führt uns nach Berlin. Sascha akklimatisiert sich
großartig. Freundlich nimmt er mit der kleinen Etagenwohnung
sürlieb, mit der Ruhe eines Philosophen hält er seine lange Nase
dem ungewohnten Maulkorb entgegen. Das Wunder der Elektrischen
verblüfft ihn nicht, geschickt weicht er ans, findet sich mit lrinm
phierendem Fahneschwenken zu uns zurück. Es ist, als ob die Schrecken
der Großstadt ihm endlich das Gefühl der Zugehörigkeit zu uns wecken.

Nach einem Weilchen jedoch
werden Klagen laut. Feige
ist er jetzt wahrhaftig nicht
mehr: einen weißgelben Setter,
sein Abbild ins Jagdhund-
mäßige übersetzt, hat er unter
eine Droschke gejagt, einen
Terrier durch einen Hieb seiner
mächtigen Pranke zu Boden
geschlagen. Die Fülle der
zerrissenen Fleischerschürzen, um
die ich gepönt werde, inehren sich.

Und wieder ein Weilchen

später sängt Sascha sein altes
Lotterleben von neuem an.

Was kann man dagegen tun!
Man muß diesen weißen Riesen
auf die Straße führen, aber das
Mädchen kann ihn nicht am
Riemen halten, denn er hat
Dreimenschenkräfte und reißt
sie einfach dorthin, lvv's ihm
gefällt.

Run sind lvir häufige Gäste
ans den Meldestellen der
Polizeibnreaus von Wilmers¬
dorf und Eharlottenburg:
Frngekarten mit Rückantwort
stiegen an den Tierschlitzverein;
dieJnseratesin den Tagesblältcrn
lind an den Lilsaßsünlen könnten
lvir im Abonnement anfgebcn;
die Belohnungen an die
Wiederbringer verschlingen ein
Kapital.

Denn das istdasMerkwürdige:
iviedergcbracht wird Sascha
stets, selbst dann noch, wenn
wir von Rechts wegen schon
die Hoffnnng nufgegcben haben
sollten. Eine auf dein Halsband
eingravierte, höchst ausführliche
Namens- und Wohnnngsangabe
verhilft mit dazu.

Eines schönen Tages aber
bleiben Meldungen, Karten,
Jiiserate, Säulenanschläge er¬
folglos, Sascha bleibt ver¬
schwunden. Wir mögen's nicht
glauben, vertrauen auf unser»

guten Stern. Wenn wir aus-
gehen, hoffen lvir, daß irgend

jemand uns begegnet, der ihn an der Leine sührt. Es wäre zwar
der Ring des Polykrntcs — aber warum nicht?

Nach drei Wochen machen wir einen Strich durch die verschiedenen
Episoden Sascha, zweifeln nicht mehr daran, daß er einem teuflischen
Unglücksfall zum Opfer gefallen ist. Einen Nachfolger geben lvir ihm
nicht, sein ehrbar Trauerjahr soll ihm werden. (Schluß fvlgt.)

Aritz Zleuter,
geb. am 7. Rov. 1810 in Stavenhagen i. Mecklbg., studierte in Rostock und
Jena, beteiligte sich an der burschenschaftlichcn Bewegung und büßte
dafür von 1839—40 in strenger Festungshaft. Im Jahre 1853 erschienen
seine „Lauschen und RimelS," 1860 „Ut de Franzosentid". 1863 „Nr
mine FestungStid", 1862—64 „Nt mine Stromtid". Reuter starb am

12. Juli 1874 in Eisenach.

Fritz Reuter.
Zum 100. Geburtstag des Dichters. (7. November 1910.) Von Karl Meher. cN„chd>,ai v-rbule».,

Es gibt Menschen, die trotz schwerer äußerer Unglücksfälle innerlich
unberührt bl.üben und fast unversehrt ihre geistige Lcbcnsfrische und
Elastizität behalten. Dies liegt weniger daran, daß sie.nicht den Kopf
hängen und den Mut in solchen Zeiten schwerer Prüfung haben sinken
lassen, sondern diese innere Unberührtheit verdanken sie allein ihrer
glücklichen Natur, die, oftmals mit einem köstlichen Humor ausgestattct,

selbst dann, wenn der Körper unter dem schweren Druck Schaden
genommen haben sollte, ihre Frische und ursprüngliche Spannkrast
bcibehält. Vielleicht mag di? frische und ungebundene Kindheit, wie
sie Fritz Reuter erlebt hat, auch ihr Teil zu seiner stets bewahrten
Heiterkeit mit beigctragen haben; daß aber di' si.'benjährigc Festungs¬
haft keine weiteren trüben Spuren in dem Geiste des Dichters hinter-



!»;»
1910

lassen hat, ist ivohl vor allem seiner glücklichen Ilnlage zuzuschreibeu,
einer ?lnlagc, die nicht allzuviel Grüblerisches in sich trügt, vielnrehr
einen heiteren, behaglich-gleichmäßigen Mitteltveg eingeschlagen
hat. Wenn diese „mittlere" Anlage bei Fritz Nenter schon an sich das
Hindernis zu einem grvßen Dichter war, so lag doch für ihn —
so wie sein Leben mm einmal verlaufen war — der Vorteil darin,
daß sie ihn vor tieferen inneren Kämpfen bewahrte. Problematisch
war er nun einmal nicht veranlagt; er sah und beobachtete das Volk
und das Land um ihn und zeichnete es, wie es war, ohne daß er zum
„Tiessten und Geheimsten des Seelenlebens des heimatlichen
Menschen" hinabstrebte. Und wenn man ihn gegen die andern großen
Heimatdichter stellt, wie Jeremias Gotthelf, dessen Kräfte einzig und
allein in dem Gedanken aufgingen, dem Heil seines Baueruvolkes
eine sichere Grundlage zri verschaffen, und den nur der Druck der
äußeren Verhältnisse auf seine Feder beschränkte; wie ferner Klaus
Groth, der aus seinem Volke nur das Reinpoetische herausholte,
so fallt der Vergleich für Fritz Reuter, dessen „Lüuschen und Rimels"
und die „Reis' na Belligen" gegen Klaus Groths „Quickboru"
geradezu ein Rückfall in die landläufige dialektische Schwnukliteratur
war, ln die¬
ser Hinsicht

ihn anfsuchen, wenn man ihn in seiner behaglichen Erzählung, be¬
sonders aber als Menschen in seiner ganzen humorvollen Licbens
Würdigkeit genießen will. Und die „Stromtid" hat außerdem noch eine
andere Bedeutung, nämlich die, daß dies Werk ein Zeitroman ist, wie
wir keinen besseren aus den achtundvierziger Jahren auf dem Laude
haben. Es ist das Werk Reuters, das die reichste Fülle von Gestalten
und Situationen aufweist — wenn auch die „Franzoscutid" und
„Dörchlüuchtiug" künstlerisch wohl seine bedeutendsten sind und das
letztere kulturhistorisch interessanter ist —. Wenn man Gestalten,
wie die des alten Inspektors Bräsig, des wackeren Karl Havermauu,
des Fritz Triddelfitz, wenn man das köstliche Ehepaar Nüßler und
Pvmuchelskopp an seinem Geist vorüberziehen läßt — wer möchte,
da nicht verstehen, daß gerade die „Stromtid" das Lieblingsbuch des
deutschen Volkes geworden ist? Und solange sich das Volk an diesem
Humor noch ergötzen kann, ist für seine innere Gesundheit nichts
zu fürchten. Bedenkt man noch, daß Reuter in seiner „Stromtid"
die Höhe heimatlicher oder, wenn man will, nationaler Dichtung
erreicht, indem er einen Volksstamm in seiner starken Lebenskraft
und in allen seinen Lebensverhältnissen und Bedürfnissen und „mit
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der Dichter
bei seinem Volk als „Strom", und vorher aus der Festung gemacht
hatte, hundert kleine Geschichten, wie er sic selbst erlebt oder
von andern sich hatte berichten lassen, boten ihm das, was er als
zwangloser Erzähler brauchte. Bekommen dadurch seine Werke oft
auch etwas Aueldoteuhnstes, wie die „Fcstungstid", so haben wir auch
hier den Grund dasür, daß wir in der „Fcstungstid" ein Stück Sclbst-
biographie zn betrachten haben, in der sich dem Dichter eben die Er¬
eignisse als einzelne Anekdoten wie an einem roten Faden nufreihteu.
Damit will ich keineswegs den poetischen Wert dieses Werkes in Frage
stellen, sonder» „der tiefere menschliche Gehalt dieses Buches steckt,"
wie Bartels richtig bemerkt, „in der Seeleugeschichte des unglücklichen
politischen „Verbrechers", der ans das grausamste um seine Jugend
gebracht wird und uns um so tiefer ergreift, als er nun imstande, ist,
die schrecklichen Jahre humorverklärt zu schauen." Dieser sonnenhelle
Humor, der auch über dem ganzen realistischen altmeckleuburgischen
Zeit- und Lebensbilde der „Franzosentid" liegt, tut auch überall
dort bald seine belebende Wirkung, wo ernste und manchmal sogar ein
wenig sentimentale Reflexion sich breitmachen möchte.

In den Gedichten findet man den wahren Fritz Reuter selten,
da er hier meist auf mehr oder weniger geistreiche Weise witzig spintisiert
oder auch manchmal nicht allzu feine Pointen gibt; in seinen
größeren Werken, schon in „Kein Hüsung" und „Hanne Nüte", und
vor allem dann in der „Franzosentid" und der „Stromtid", muß man

Ävendsalirt ans der Nordsee. Anfnahmc von Hofphot. Schensky.
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Hlnlere Wilder.
Air der all? dem ll. Jahrhundert stammenden Krypta des

Domes zu Hildesheim rankt iich, 8 i» hoch und 12 m breit, der
berühmte Rosenstock empor, dem die. Ileberlieserung ein Alter
von 1000 Jahren vermißt. Das Titelbild der Nummer zeigt den
Domhof mit dem interessanten Rosenstock, dem auf Grund geirauer
Untersuchungen von Botanikern ein Alter von immerhin 2—30V
Jahren gegeben wird. Nerierdings erführt der Rosenstock sorgfältige,
gärtnerische Pflege; jährlich werden eine Anzahl Zweige ausgeschnitten.
— Einen Blick in den von regstem industriellen Leben erfüllten
Düsseldorfer Hafen mit seinen großartigen verkehrstech,rischen
Einrichtungen gewährt das Bild Seite 356. — Im Hinblick auf die
Bestrebungen „ach Einführung der allgenreinen Wehrpflicht in Eng¬
land und nach Reorganisation des britischen Heerwesens überhaupt
verdient die Illustration Seite 357 besonderes Interesse. Eng¬
lische Artillerie mit d er neu eiirg e f ü hr t en B e s pann n ng
in gedecktem Terrain wird da gezeigt. — Das Porträt Fritz
Reuters veröffentlichen wir mit einem Aussatz über seinen Werde¬
gang ans Seite 35S. — Den Schluß der Illustrationen stellt eine
Aufnahme dgr, die das wunderbare Panorama einer Abendsahrt
auf der Nordsee veranschaulicht. —irr.
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Wolfdieirich.
Roman von M. Rämanek. (Nachdruck verboten.)

C7>as junge Mädchen fragte den Ziegeuhirten: „Peter, wohin
tragen wir die Verunglückte? Welches ist das nächste Hans?"
„Die Sennhütte, wo man halt macht, w nn man von Ihrem

Hotel auf die Unelmr-, cts hla^s steigt, Mademoiselle."
„Also vorwärts!"
Sie hoben sic ans; es war ein mühseliges Tragen, und sie mußten

oft ruhen. „Ich weiß auch, wie's geschehen ist, Mademoiselle,"
sagte Peter unterwegs geheimnisvoll und
zwinkerte Josepha vertraulich zu.

„Wie denn?"
„Ja, wie ich meine Ziegen treibe,

kommen von Montreux herauf ein Herr und
eine Dame; sic gehen beide immer in derselben
Richtung, wie ich hüte, und unterhalten sich,
und weil ich Deutscher bin, so kann ich sie auch
ganz gut verslrhen, und der Herr, der sieht
immer nach den Uosksrs cts und die
Dame sagt: „Das hat dir gestern wohl gut
gefallen? Wollen wir noch einmal hinaus?"

„Nein," sagt er, „du nicht, aber ich möchte
eben einmal von hier aus hinansklettern:
warte solange, du hast ja ein Buch; setze dich
ruhig hin; ich bin gleich wieder bei dir."
Denken Sie, was das heißt, eben einmal auf
die lioeimrs <!<>d>a)-s klettern, Mademorlelle,
hier an der steilen Seite, da geht kein Weg,
kein Steg, ganz steil und gerade ist es, eine
glatte Wand ohne Halt und Stützpunkt!
Also er will hinauf. Sie natürlich weiß
nicht, wie schlimm das rst; aber sie ahnt es
am Ende doch; denn sie sagt: „Wenn ich nicht
wüßte, daß du doch nicht auf mich hörst,
würde ich dich bitten, mir zu Gefallen hier-
zubleiüen." Dabei versucht sie zu lächeln
und sicht ihn freundlich an; aber er sagt:
„Um mich sorge ich mich nicht; es tut mir
gut, da hinaufzusteigen, du weißt, ich klettere
gern, und Unkraut vergeht nicht." Und da¬
mit küßte er sie, drückte sie aus einen Baum¬
stamm nieder, und davon ist er.

Nun denken Sie aber nicht, daß sie da
still gesessen hat, Mademoiselle, ich glaube,
sie hält grausam viel von ihm, und es hat
ihr keine Ruhe gelassen seinetwegen. Sie ist
ausgestanden und ihm heimlich gefolgt, so
weit sie konnte, dann ist sie stille gestanden
und hat ihm nachgeschant. Mich hat die
Neugier geplagt, sie jammerte mich auch,
die schöne junge Frau, denn schön ist sie,
Mademoiselle, schön wie ein Bild, und ich
gehe ihnen nach. So gehen wir alle drei
nacheinander, erst er, dann sie, dann ich,
hinter mir die Ziegen, und keines wendet
sich nach dein andern um; er sieht nur die
Felsen an, sie sicht nur ihn an, und ich sehe
nach allen beiden. Wie er nun an die Felsen
kommt, steigt er gleich los; rasch gcht's nicht,
denn wohin soll er? Da ist kein Steg, kein
Halt, und er hat nichts als seinen Stock.

Sie stcht und sicht immer hinter ihm
her; sie rührt ihren Kopf nicht und verfolgt

ihn mir mit den Blicken. Und das muß ein schlimmer Zustand für
sie gewesen sein, Mademoiselle: denn mich je ber überlies es, wie
ich ihn an den blanken, steilen Felsen hängen sah, und jeder Tritt
konnte ihn hernnterschmettern, und was wäre dann von ihm übrig
geblieben? Er wußte auch selber kaum, wie er wciterkommen sollte,
er besann sich oft, suchte mit den Augen und sah über sich. Nur rückwärts
sah er nie. Und wie er einmal so an einen: Fuße hängt und mit dem

ZSlicki auf die Hartenanlagen am ßorneliuspkah in Mfsetdorf.
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andern tastet und probiert, und auch die eine Hand sucht mit, und die
andere klammert sich uur läse au, uud es sicht aus, als müsse er sogleich
herabstürzen, da schreit sie laut aus, sinkt um uud süllt mit dein Kopf
hart aus einen Stein, als habe sie der Schlag getroffen.

Ter da oben hört und sieht nichts, steigt auch weiter und muß
laugst oben sein, wenn er nicht im Abgründe liegt. Ick laufe zu ihr
hin, und als ich sic wie tot dnliegen sehe — aber da ist das Haus, Made¬
moiselle, und da ist der Konrnd."

„Konrad, Alter, kommt her! Hier gibt es etwas zu tun."
Der Angeredete eilte herbei; ihm folgte ein jüngerer, krustiger

Mann, der sein Sohn zu sein schien. Sie legten, ohne Worte zu ver¬
lieren, hilfreiche Hand an, wa hrend Peter in die Hütte sprang und die
Frau des nllcien von dein Vorgesalleueu in Kenntnis setzte.

In der Wohnstube war bald ein Lager hcrgerichtet, mau legte
die Verunglückte darauf, und Josepha wandte nun alle Mittel an,
sie ins Leben zurückzurufeu. „Ich will indessen den Herrn suchen
gehen," erklärte der allzeit geschäftige Peter und flog wie ein Pfeil
zur Tür hinaus.

Es dauerte lauge, bis es gelang, die Kranke aus ihrer Ohnmacht
zu erwecken, nnd als endlich das Leben zurüctkehrte, da schüttelten den
armen, zarten Leib Fieberphautasieu, die sich in erregten, abgerissenen
Worten Lust machten. Das blasse Gesicht rötete sich, die schwarzen,
krausen Haare fielen wirr um den Kopf, und die dunklen Augen sahen
verständnislos um sich.

Dieser Zustand hatte eine Weile gedauert, als die Tür sich öffnete
und ein Mann hereintrat. Wie ein Sturmwind war er neben dem
Bette uud ha te die Hände der Phantasierenden ergriffen. Mit weiten,
wilden Augen sah er ihr in das glühende Gesicht, hörte ihre uuzu-
lammenhängenden Laute. Gr selber schien der Sprache nicht mächtig,
er sah uud hörte nichts allster ihr, und die Berührung seiner Hände
wirkte aus sie wie Zaubergewalt, ein Aufatmen ging durch ihren ganzen
.Körper, die Züge glätteten sich, die Augen verloren ihren unheimlichen
Ausdrucl, und der Mund begann zu lächeln.

„Du bist es, Wolsdictrich? du bist cs wirklich? du bist nicht herunter-
gestürzl? ich habe dich wieder? ist cs wirklich wahr, daß die nicht tot
bist? ich sah dich doch untere liegen, zerschmettert. Sprich doch mit mir,
Wvlfdietrich, sage, das; du lebst, damit ich es glauben kann." '

Der starke Mann am Lager der Kranken rang nach Worten, doch
er konnte keinen Laut Hervorbringen, da warf er sich über sie und küßte
sie. Sie lächelte glücklich uud umschlang ihn mit den schwncheu Armen;
sie sah ihn an und streichelte ihn und küßte ihn wieder und wieder uud
sagte ihm zärtliche Worte, lind dann liest sie ihn loS und legte ihren
Kopf erschöpft mit geschlossenen Augen in die Kissen zurück. Er be¬
trachtete sie lauge, und als er sich endlich umwandte, fiel sein Blick
auf Josepha.

Das war ihr erstes Wiedersehen, seitdem sie sich gegenüber-
gestanden und mit herben Worten voneinander geschieden waren.

„Ich glaube, Sie brauchen die Hoffnung nicht aufzugebeu," sagte
Fosephas ruhige Stimme, „die Ohnmacht ist vorüber, und Lebens¬
gefahr ist ausgeschlossen."

Er hatte noch keine Worte. Er war es nicht gewohnt, sich unter
-chicksalsschläge zu beugen, und es fehlte ihm an Fassung.

Die Kranke fing wieder an zu phantasieren. „Ich will nicht
mehr allein bleiben, Wolfoietrich soll kommen: er must mich lieben,
ich liebe ihn ja auch; ich bin doch seine Fra». Aber er soll nicht so hoch
steilen, da kann ich nicht folgen, da bin ich ihn; so fern, so fern. Er
strebt immer nach der Höhe, nnd was er nicbt erreichen kan», das will
er haben. Warum ist er nicht mit mir zufrieden?"

Er wollte wieder ihre Hände fassen: aber sie stieß ihn zurück:
„Nein, nein, „ein," rief sie angstvoll, „rühre mich nicht au! Du willst
mich mit dir ziebe»; aber ich kau» nicht dahin, ich kann nicht, ach, laßt
mich ruhig sterben."

„lleberlasseu Sie mir Ihren Platz," sagte Josepha bestimmt uud
stellte sich neben Wolfdietrich. Er trat zurück und sab zu, wie sie die
Kranke beruhigte. Es fiel ihmein,dastJvsepliajetztArzt sei. Ruth hatte
es ihm geschrieben: nun stand sie hier am Lager seiner Frau uud wartete
mit Ruhe und Umsicht ibres Amtes, nun batte sie, ein Weib, die Macht
in Händen, Ivo er ohnmächtig dabei stand, sic waltete zwischen Tod
uud Leben; sie, die er gerade um ihres Entschlusses willen von sich
gestoßen hatte, sie diente ihm mit ihrer Kraft und ihrem Wissen, sie
half, >vo er machtlos war! Das war bis jetzt die schärfste Sprache,
die mit ihm geredet worden war.

„Wir wollen nach Montreux schicken und einen Arzt holen lassen;
es ist ein Aervenfieber im Anzüge," sagte Josepha.

Wolfdietrich sah sie erstaunt an. „Einen Arzt? Sie sind das ja
selber."

„Ich wünsche einen männlichen Arzt hinzugczvgeu, um sein Urteil
zu hören," sagte Josepha mit Nachdruck.

Wvlfdietrich ging hinaus, um jemand zu seinem Hvtelarzt zu
senden. Dann saßen sie stundenlang beisammen am Lager und horchten
auf den unregelmäßigen Atem und die abgebrochenen Laute. Sie
sprachen nur das Nötigste und warteten.

„Ich bin schuld an diesem verlorenen Leben," sagte Wolfdietrich.
„Lne waren rücknchtslos, als Sie den Fels bestiegen: aber man

muß seine Schuld nicht vergrößern," antwortete Josepha ruhig.
„Denken Sie, daß Entschuldigung die Sache verbessert?"
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„Was wir selber Böses erfahren, das leben wir herunter) das,
was wir anderen tun, hemmt und stört unser Leben."

Hierüber mußte Wolfdietrich lange Nachdenken. Vor drei Jahren
hätte Josepha so nicht gesprochen: sie mußte innere Erfahrungen ge¬
macht haben, die ihr ein solches 'Urteil in den Mund gaben.

Der Arzt kam und untersuchte die Kranke. Dann folgte eine
leise geflüsterte Besprechung mit Josepha, bei der er häufig zu ihren
Auseinandersetzungen nickte, uud dann kam er zu Wolfdietrich.

„Ich kann mich nur mit dem, was meine Kollegin, Fräulein
von Handeck, festgestellt hat, völlig einverstanden erklären," sagte er,
„Sie haben da einen Arzt, dem Sie vollkommenes Vertrauen schenken
dürfen. Ist er jung, so ist er desto verständiger, und Sie gehen ganz
sicher, wenn Sic sich Fräulein von Handecks Anordnungen fügen."

„Ich bin vollkommen mit Ihnen einverstanden," sagte Wolf¬
dietrich.

„Sie werden aber Ihr Versprechen nicht vergessen," erinnerte
Josepha.

„Fräulein von Handeck wünscht, daß ich dennoch ab und zu heraus¬
komme. Ich bin damit einverstanden. Die Jungfer Ihrer Frau
Gemahlin nebst einigen Beguemlichkeiten sende ich sogleich herauf."

Nun saßen die beiden wiederum neben der Kranken, einander so
nahe und so himmelweit getrennt. Einmal stand Josepha aus, um
Peter mit einem Brief an Ruth nach Oss xLv.-rnt» zu senden und
sie über ihr Ausbleiben zu beruhigen, sonst veränderte sich nichts.
Edda war schwerkrank: das Fieber raste durch ihren zarten Körper
und zehrte au den schwachen Kräften.

„Wird sie leben?" fragte Wolfdietrich, nachdem die Nacht ver¬
gangen war.

„Ich hoffe es," sagte Josepha.
Dem Gedanken, das; Edda sterben könne, wagte er nicht nach-

zugeben; er sah dabei in einen Abgrund, dessen Dunkel durch nichts
erhellt wurde.

„Wird sie leben bleiben?" fragte Ruth, die ani nächsten Tage vor
dem Lager stand und in das liebliche Gesicht mit den gläsernen Augen
und den fieberheißen Wangen sah.

„Ich hoffe es," sagte Josepha wieder mit klopfendem Herzen.
Ruth ging hinaus vor das Haus, wo Wolfdietrich auf einer Baut

saß, um in der frischen Luft aufzuatmen. Sic setzte sich neben ihn uud
nahm seine Hand.

Er lächelte. „Du bist ganz dieselbe geblieben, Ruth, obgleich ich
kein Kind mehr vor mir sehe; du allein von uns allen bist unverändert.
Horch, rief Edda nicht nach mir?" Er sah durch das niedrige Fenster
des Häuschens. „Ich habe mich geirrt. Glaubst du, daß Edda am Leben
bleibt, Ruth?"

..Josepha hofft es."-
Uud Edda kam durch. Aber ihr Zustand besserte sich uur langsam.

Sie war die liebenswürdigste Kranke, die man sich denken konnte,
voll Zärtlichkeit für Wolfdietrich, voll Liebe für Ruth und andere,
welche sie besuchten, und dankbar für jede Dienstleistung. An Josepha
läng sie mit wahrer Schwärmerei und machte auch kein Hehl daraus.
„Ihr beide müßt euch schon gekannt haben: saht ihr euch schon früher?"
fragte sie einmal ganz unvorbereitet Josepha und Wolfdietrich, als
sie allein bei ihr waren.

„Ja," antwortete Wolfdietrich.
Sie ließ ihre wundervollen Märchenaugen von einem zum

andern gehen, „lind das hast du mir nie gesagt?" meinte sie, leise
mit dem Kopfe schüttelnd: „hattest du sie denn vergessen? Wenn ich
Josepha früher gekannt hätte, sie wäre mir nie wieder aus dem Sinn
gekommen."

Diese Worte entlockten Wolfdietrich ein Lächeln, das alte, spöttische
Lächeln. Josepha lächelte nicht: aber sie ging hinaus und kam nicht
bald wieder. Als sie zurückkehrte, erzählte sie, ohne eine weitere Frage
Eddas, die jetzt allein war, abzuwarten, daß Wolfdietrich ein Freund
ihres Vetters Eberhard sei, »nd daß sie und Ruth ihn bei dessen Eltern
gesehen hätten.

„Ja, und daher stammt auch die warme Freundschaft zwischen
Ruth uud Wvlfdietrich; er hat es mir eben selber berichtet. Ich ver¬
stehe nun alles," fügte sie hinzu; Josepha wußte nicht, was alles sie.
jetzt verstehe, und Edda selber kam nicht wieder auf diesen Punkt
zurück: sie ließ nur öfter sinnend ihren Blick auf Josepha und Wvls
dietrich ruhen und war noch liebevoller und dankbarer gegen beide.

Anfang September siedelte Edda nach Iws xLvants über. Sie
batte fast einen Monat zugebrncht. „Es waren die glücklichsten Wochen,
die ich seit langem gekannt habe," versicherte sie Wvlfdietrich, „sie
haben mich soviel gelehrt, wie sonst nicht drei Jahre."

„Wenn du nur nicht zu klug geworden bist," meinte er scherzend.
„Rein, aber du sollst in mir von jetzt an eine bessere Frau

finden."-
Die Rosen waren auf ihre Wangen zurückgekehrt, das reizende

Oval des Gesichtes fing wieder an, sich zu runden, die Glieder ge¬
wannen ihre Kräfte zurück; sie war liebreizender denn je, und alle,
schwärmten für sie.

Im Hotel erregten die neuen Gäste aus der Sennhütte einiges
Aufsehen. Der große, mächtige Mann mit der zarten, schönen Fran,
die für alle ein bezauberndes Lächeln hatte und stundenlang in ihreme
Rollstuhl im Garten oder auf der Veranda saß, stets einen oder mehrer



ihrer treuen Pfleger zur Seite. Sie lag meist mit weit offenen Augen
da und sah in die Berge hinaus und auf das Stückchen See, das da¬
zwischen hervorblitzte. Sie hörte auch gern Musik, und Ruth war
stets bereit, ihr etwas vorzusingen.

„Geht es dir heute Abend gut, Edda?"
„Sehr gut; ich fühle meine Kräfte ordentlich zurückströmen;

nächstens werde ich ohne Hilfe die Treppe hinaufgehen."
„Heute aber erlaubst du, daß ich es noch für dich tue."
„Äch freilich, Wolfdietrich, ich lasse mich ja so gern von dir tragen."

Er hob sie auf seine Arme; das war für ihn eine Kleinigkeit, und sie
schmiegte sich an ihn, hilfsbedürftig und vertrauensvoll. Die Menschen
sahen ihnen nach und sagten: Welch ein glückliches Paar!

Joseph« ließ sich zur Mittagstafel mit wichtigen Briefen ent¬
schuldigen; sie blieb auf ihrem Zimmer, kam aber gegen Abend herunter
und ging in das Lesezimmer. Es war leer, nur aus einem Stuhl
erhob sich ein Herr, der, den sie suchte; in seiner ganzen Höhe stand er
vor ihr, der Tisch zwischen ihnen.

„Sie müssen abreisen," sagte Joseph« nach einer Pause kurz und
bestimmt.

Er antwortete nicht.
„Sie müssen abreisen," wiederholte sie, „Ihre Gegenwart ist

nicht mehr erforderlich, Edda ist fast hergestellt, wir können ohne Sie
fertig werden."

„Ich weiß es," versetzte er bitter.
„Und wann werden Sie gehen?"
„Ist es Ihnen gar so eilig, dann morgen."
Sie nickte und blieb noch zögernd stehen.
„Geben Sie mir Ihre Hand, Joseph«," sagte er, „es soll znm

Abschied sein."

Sie reichte sie ihm über den Tisch, sagte Gutenacht und ging
hinaus.

Am nächsten Tage teilte Edda den Freunden die betrübende
Kunde mit, daß Wolfdietrich wegen unaufschiebbarer Geschäfte habe
nach Wildeneichen zurückkehren müssen, in drei Wochen jedoch zurück-
kehren und sie abholen werde. Edda schrieb täglich, er selten. „Er ist
nie fleißig im Briefschreiben gewesen," entschuldigte sie ihn, „es ist
ihn» ein Greuel, die Feder in die Hand zu nehmen."

„Ja, das weiß ich," sagteJosepha, „er schrieb auch anRuth selten."
„Weshalb schrieb sie nie von dir?" fragte Edda und spielte mit

de» Seidenknäulchen in ihrem Schoße: „sie erwähnte dich niemals
in den Briefen, die ich gelesen habe."

„Es war ihm ein Dorn ini Auge, daß ich studierte," zwang sich
Josepha zu antworten, „deshalb erwähnte sie mich lieber gar nicht."

Edda schlang beide Arme um sie. „Das mag alles sein und viel
mehr noch, Josepha, aber ich habe dich so lieb, wie ich nicht sagen
kann. Und du ahnst nicht, wie ich Wvlfdietrich liebe, und das gleich
vom erstenmal an, wo ich ihn sah. Ich glaube, ich wäre gestorben,
wenn er nicht mein geworden wäre, und er ist so gut gegen mich,
und ich muß manchmal weinen, wenn mich der große, starke Alaun so
sorgsam hütet und immer zart und sanft gegen mich ist."

„ES sollte ihm auch schwer werden, ungeduldig gegen dich zu
sein," sagte Josepha weich.

„O, sage das nicht," sagte Edda eifrig, „ich bin so gar nichts und
habe nichts zu geben als meine Liebe."

„Das ist aber auch etwas Großes, Edda."
..Ja, es ist wahr, es ist etwas Großes," wiederholte sie nach¬

drücklich, „und das tröstet mich. Er hat mich ja auch selbst gewählt,
und darum darf ich ihn lieben und in meiner Liebe zu ihm glücklich sein."

Josepha bemerkte wohl, daß sie nur immer von ihrer Liebe zu
Wolfdietrich sprach: aber sie scheute jedes nähere Eingehen auf diesen
Punkt, und auch Edda sagte nichts weiter.

Der September flog dahin, und zu Ende des Monats kam Wolf¬
dietrich, seine völlig wiederhergestellte Frau abzuholen. Josepha und
Ruth waren am Tage vorher abgereist: sie wollten nach Handeck und
für den Winter nach Berlin — der erste nordische Winter sür Ruth
nach langen Jahren. Sie und Edda hatten aber eine häufige Korre¬
spondenz verabredet; „denn ans dich ist im Schreiben gewiß eben
so wenig Verlaß wie auf Wolfdietrich," erklärte Edda gegen Josepha,
„und ich muß von Euch hören."

„Ja," sagte Josepha, „auch ich bin dafür, daß Ruth die Korre¬
spondenz übernimmt, es ist besser so."

Neuntes Kapitel.

Ruth war Josephas Freude, und der Vater, der sie wohl gern
einmal wieder in Handcck gehabt hätte, verzichtete doch darauf bis
zum nächsten Sommer zugunsten seiner ältesten Tochter. „Es versteht
ja mich keiner, mit ihr umzugehen, wie sie," erklärte er seiner Frau,
„es ist unsere Pflicht, das Mädchen das angefangene Werk fortsetzen
zu lassen. Wenn ich allein ihr Werk an der Kleinen ansehe, so muß
mich das mit ihrem Berufe aussöhnen."

„So bist dkl jetzt völlig mit ihrem Beruf einverstanden?"
„Natürlich," sagte der Freiherr mit einem Nachdruck, als habe

er seine Tochter immer nur angetrieben, sich dem ärztlichen Beruf
zu widmen; „es wäre lächerlich, etwas dagegen zu sagen. Was hat
sie nicht alles geleistet, wie ist sie von ihren Professoren gelobt, unge¬
rechnet die guten Zeugnisse, die sie bekommen hat!" Und er ließ sein

Auge mit Stolz über die Abhandlung gleiteil, mit welcher Joseph«
sich den Doktorgrad erworben hatte. Sie lag ans seinem Schreibtisch,
und er hatte sie mit großen: Fleiße Wort für Wort studiert.

Trrrte Lurchen hatte selbstverständlich ihre Nichten nach Berlin
begleitet; Hans studierte dort und hatte seine Junggcsellenwohnung
ganz in der Nähe der Schwestern anfgeschlagen. Nicht wenig trug
zur Annehmlichkeit ihres Aufenthaltes die Airwesenheit Eberhards
und Margots bei; waren beide auch durch Geschäfte und Geselligkeit
sehr in Anspruch genommen, so blieben ihnen doch genug gemütliche
Stunden des Verkehrs.

„Ich habe wieder einen Brief von Edda."
„In derselben Art?"
„Lies nur." Sie zog die Schwester neben sich ans den Diwan

und gab ihr den Brief. Er enthielt vier Seiten i» flüchtiger, unge¬
ordneter Handschrift.

„Liebe Ruth, gestern — oder war es vor ein paar Tagen—? be¬
stellte ich bei Dir doch einen Spazierstock für Wolfdietrich. Du hast
ihn gewiß schon gekauft, ach, wenn Du ihn nur noch nicht gekauft
hättest! Es wäre entsetzlich sonst. Was soll daraus werden, Ruth?
Denke Dir, er hat ja mehrere; was sollen wir mit so vielen? Ach
einzige Ruth, wenn Du ihn nur nicht gekauft hast! Was fangen wir
an? Und das schlimmste ist nun, daß ich nichts anderes für ihn habe;
es läßt mir Tag und Nacht keine Ruhe; ich muß ihm doch etwas
schenken, Ruth, nicht wahr, das sichst du doch ein? Und ich kann nichts
finden, kann nichts finden; wenn ich nachdenke, dreht sich mir alles
im Kopf herum, und ich weiß nicht mehr, wo ich anfing nachzudenken.
Es gehört doch zu einer guten Frau, daß sie ihren: Mann etwas zu¬
liebe tut, das sagst Du doch auch, Ruth? Und ich will doch so gern
eine gute Frau sein, die beste. Dazu gehören nun freilich keine Ge¬
schenke, Du hast ganz recht. Er macht sich nichts daraus und sagt, ich
soll ihn nur lieb haben, und das ist auch das alleiir Richtige. Ach, Ruth,
besorge nur nichts für ihn; was soll daraus werden, wenn Du es doch
schon getan hast? Es gehört ja gar nicht zrr einer glücklichen Ehe.
Es wird mir ganz wirr in: .Kopfe, wenn ich denke, Du gehst nun hin
und kaufst Liebe oder Glück, oder wie man es nennt, für Geld; das
Glück ist doch gar nicht für Geld zu haben, und auch die Liebe nicht.
Frage doch Josepha, die weiß alles.

Ach, Ruth, ich habe L busrrcht nach Josepha. Weißt Du, ich „ruß
Dir sagen — aber es geschie... in: tiefsten Vertrauen, es steht Todes
strafe darauf, wenn es herauskornint, und Wolfdietrich ahnt nichts
davor: —, ich bin nämlich krank. Wo es eigentlich sitzt, weiß ich nicht:
denn ich habe keine Schmerzen, esse und trinke und schlafe; darum
sage ich nichts davon. Aber ich glaube ganz bestimmt, Josepha könnte
mich gesund »rachen, sie ganz allein und niemand anders. Ich habe
auch zu keinem Menschen ein solches Vertrauen wie zrr Josepha, ich
sage es mich immer zrr Wolfdietrich: aber daß ich krank bin, sage ich
nicht. Siehst Du, wie klug ich bin? Ich muß durchaus bald zu ihr.

O Ruth, der Postbote will fort, und mein Brief ist nicht fertig:
ist es nicht entsetzlich? Was soll nur werden, wenn er weggeht, und
ich bin nicht fertig? Ach, wenn doch der Brief noch mitginge! Deine
traurige, glückliche Edda."

„Nicht wahr, wie sonderbar!" sagte Ruth.
„Sehr sonderbar," wiederholte Josepha und sah gedankenvoll

aus dem Fenster.
„Soll ich antworten?"
In diesem Augenblick klopfte es, und Eberhard trat ein. „Ich

bringe einen Brief von Wvlfdietrich," sagte er, „und muß deswegen
mit euch sprechen." Er reichte ihn Josepha.

„Lieber Eberhard, in den nächsten Tagen komme ich mit Edda
nach Berlin' Bitte, besorge uns eine passende Wohnung auf eirren
Monat, Dienerschaft mit eingerechnet, und benachrichtige Josepha.
Edda kommt mir nämlich krank vor, obgleich ich nicht sehe, wo es ihr
fehlt, und auch urrser alter Doktor kann nichts finden. Sie ist oft
sehr reizbar, aber meist, wenn wir allein sind; daher findet der Alte
auch nichts Außergewöhnliches; sie ist in seiner Gegenwart immer
vernünftig und ruhig. Sie hat eine unnennbare Sehnsucht nach
Josepha und behauptet, wenn sie bei ihr sei, werde sie gesund. Das
ist natürlich eine fixe Idee; aber da ich zu Josepha ebenfalls unbe¬
dingtes Vertrauen habe, will ich sie auch keinen: andern Arzte über¬
geben, sondern sie ihr bringen."

„Ahnst du, was geschehen ist?" fragte Eberhard, nachdem sie
gelesen hatte.

„Wir werden ja sehen, wenn sie kommt," entgegnete Josepha
ausweichend.

Zwei Tage später standen Ruth und Eberhard auf dem Stettiner
Bahnhof, die Angemeldeten zu empfangen. Sie waren erstaunt,
Edda, die sie angegriffen wähnten, frisch und angeregt und mit glänzen
den Augen zu finden. Sie war enttäuscht, Joseph« nicht zu sehen,
beruhigte sich aber schnell bei der Versicherung, daß diese sie gleich
nach ihrer Ankunft in der Wohnung aufsuchen werde.

Ruth rurd Eberhard fuhren mit nach der Villa im Tiergarten, Ivo
Margot sie empfing.

„Ja, ja, es ist alles wunderschön, und ich freue mich, daß ich hier
bin," sagte Edda und ging hin und her, „aber mit Wachau ist es nun
vorbei, rrnd ich war doch so gern in Wachau; wir lebten dort so schön,
Wolfdietrich, wir hätten eigentlich da bleiben sollen."
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„Tu wolltest buch s>en> nach Berlin, Edda."
„Ach, Wolsdi -trich, n, in Glück hangt dach nicht an Berlin, das

ist dard dei dir. Wol'di t ich, marnm verstellst du inich denn nicht?"
„Wir reisen ja wieder »ach Wachau, Edda."
„Ja, ja, du sagst es wohl: ader wenn es ernst werden soll, dann

sprich-, du anders. Versprich nur, daß du nichts dagegen sagen willst,"
bat sie erregt.

„Ich verspreche dir, das, dn alles staben sollst, wie du willst, Edda."
Margot »ad Eberhard lasten einander erstannt an. Was war

ans den, eigenwilligen, nngednldigen Wolfdietrich geworden, der die
Freiste!! nur in selbstgeseyten Schranken suchte? Es schien fast, als
könne jener mit seiner trotzigen, nngezähmten Tqrannennatur nicht
derselbe sein, wie dieser ernste Mann, der mit so rührender Geduld
seine k'Nlike Fran Eng. Als Ruth nach Hanse kam, konnte sie nur
Unznsammenl ängei des belichten, und am Nachmittag machte sich
Josepsta selber ans den Weg zur Tiergartenvilla.

Edda war allein. Sie lag auf ihr Sofa hingekauert, sie tat nichts,
sie sah nur mit
offenen Augen
vor sich hin oder
ans die Uhr,
spielte mit ihren
Fingern und
redetedabei leise
vor sich hin.
Josephas Ein¬
tritt rief bei ihr
einen Schrei
des Entzückens
hervor; sie
sprang auf und
umschlang sie.
Dann wurde sie
plötzlich mild
m d weich, ließ
Josephe, neben
sich sitzen, hielt
ihre Hai d und
erzählte, wie
es zugegangcn
sei, daß sie nach
Berlin ge¬
kommen wären.

„Wolfdietrich
sagt, ich sei
krank; aber das
ist ein Irrtum,
Jvsepha nicht
wahr? Fi best
du mich krank?"

„Nicht gerade
krank," sagte
Jvsepha, ihr
scharf in die
unruhigen Au¬
gen sehend,
„aber dn fühlst
dich unbehaglich
und weißt nicht,
woher esrührt."

„Ja, ja, so ist
es, " rief Edda
lebhaft, „si Hst
du, ich sagte
es gl-ich, daß
d» mir helfen könntest; du verstehst mich, du ganz allein."

„Seit wann fühlst du dich nicht wohl, Edda?"
„Seit wann? seit wann? Immer, glaube ich, oder — doch, nein,

nein, es war viel später."
„Weißt di, nicht einen bestimmten Zeitpunkt anzugeben, wo du

fühltest, daß etwas nicht in O d >ung sei?"
„Doch, ich muß mich nur besinnen."
„Vielleicht i» I-ss Xvnnts?"
„O nein, viel später, es war einmal mittags."
„In Wachau?"
„Nein" — Edda hielt mit beiden Händen ihren Kopf. „Es war

auf der Post," sagte sie plötzlich und ließ die Hände sinken, „auf der
Post war es."

Josephe, verwandte kein Auge von ihr. „Bekamst du eine Nachricht,
die dich erschreckte?"

„Ja, ja, eine schreckliche Nachricht," flüsterte Edda, und ihre
Augen sahen wirr und umflort aus. Sie rückte ganz nahe zu Josepha
heran. „Es kam ein schwarzer Brief, Josepha, der Tod hatte
meine heißgeliebte Mutter mitgenommen, ganz unerwartet."

(Fortsetzung folgt.)

Das verscherzte Gtüek.
Von Alfred von H ebenst Hern a.

Uebersetzt von Rhea Sternberg.
(Nachdruck verboten.)

Der stark ergraute Generaldirektor Wcstmark sprang aus dem
Kupee erster Klasse der Hauptbahn und eilte den Perron hinaus, um
rasch den Eßsaal zu erreichen und sein Mittagessen einzunehmen,
ehe die Zweigbahn, die er benutzen wollte, nach Westen abging. Plötz¬
lich fuhr der ernste Bureaukrat zusammen, verlangsamte seine Schritte
und entblößte ohne ein Wort seinen grauen Kopf.

Als er die Klinke der Spciscsaaltür ergriss, wandte er sich zur
Hälfte um und betrachtete genau, aber rasch die Person, die er gegrüßt
hatte, während seine dünnen Lippen sich unbewußt zu einem

Seufzer form¬
ten: „Da geht
mein verscherz¬
tes Glück...."
Das Glück sah
nicht gerade so
aus, wie es sich
ein älterer,
distinguierter

Herr gewöhnlich
denkt. Eher so,
wie Kinder es
sich in ihren
Weihnachtstrüu-
men ausmalen.
Es stand auch
still, was das
wirkliche Glück
selten tut. Es
war eine ro¬
buste, braunäu¬
gige, heitere
Frau in mitt¬
lerem Alter, be¬
laden mit einer
Menge Schach¬
teln und Pake¬
ten, so daß sie
sie kaum im
Speisesaal ber¬
gen konnte, in
den sie auch nach
kurzem Ueber-
legen ihre Zu¬
flucht nahm.

Sie war au¬
genscheinlich

eine sowohl in
physischer wie
in psychischer
und ökonomi¬
scher Beziehung
sehr „wohlha¬
bende" Frau,
aber so vor¬
nehm wie der
Generaldirektor
war sie durch¬

aus nicht. Sie seufzte ein wenig zu laut vor Erleichterung,
als sie sich von ihrer umfangreichen Last befreit hatte, und
die sehr soliden einzelnen Stücke ihres Neiscstaats waren offen¬
bar aus sehr verschiedenen Jahrgängen. Als sie die überflüs¬
sige Last los war, ging sie an den Frühstückstisch, nahm
ein Buttermesser und rief dem Fräulein am Büfett freund¬
lich zu: „Ja, ich möchte eigentlich nur Suppe und Vorspeise
haben. Läßt sich das so berechnen?"

Es war keine lebhafte Station; n - Saal gab es nur wenig
Gäste. Das Fräulein nickte zustimmend. Als die freundliche
Frau, erfreut über diese praktische Anordnung, sich wieder
an den Frühstückstisch begab, stand der Generaldirektor vor ihr und
verbeugte sich:

„Vielleicht habe ich gar nicht die Ehre, von Ihnen wiedererkannt
zu werden, Frau Pastor Ganglin?"

„Aber natürlich, Herr Kanzlei... Herr Bureau..., ich weiß
nur nicht genau, welchen Titel Sie nun führen, Herr Doktor Wcstmark,"
rief die Frau Pastor sehr freundlich und nahmt eisrig und treuherzig
die seine weiße Hand, die sich ihr entgegenstreckte.

„Generaldirektor, wenn es denn ganz genau stimmen muß,"
klärte der Bureaukrat sie auf und lächelte sein verbindlichstes Lächeln,
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"dem er hinzusügte: „Gestatten Cie, des; wir uns gemeinsam an
jenem kleinen Tisch in der Ecke dort ni> derlasscn, da ich nnn einmal
nach Verlauf von so vielen Jahren das Glück habe, Sie ganz zusällig
hier zu wessen?"

Die Frau Pastor lächelte, verneigte sich zustimmend und schwebte
so sylphidcnhaft, wie sie es vermochte, zu dem Mädchen am Büfett,
dem sie zuslüsterte:

„Ich habe meinen Entschluß geändert und esse ein ganzes Menü."
Tie männlichen Honoratioren ihrer Gemeinde waren bei weitem

nicht so mondän wie der Generaldirektor, und die Frau Pastor fühlte
sich angeregt und verjüngt, als dieser außerordentliche Kavalier ihr
auswartete und eine Flasche Chambertin kommen ließ, so echt, wie
das Haus ihn zu geben hatte. Und sobald die Kauwerkzeuge der Frau
Pastor ihre Bewegungen gar zu nervös übereilten, siel er mild be¬
ruhigend ein:

„Sie brauchen nicht unruhig zu werden, Gnädigste. Wir haben
siebenundvierzig Minuten Aufenthalt, von denen noch kaum zehn
vergangen sind."
Es begann
richtig gemütlich
zu werden in
diesem stillen
Winkel des klei¬
nen Speise-
sanls, in dem
keiner der weni¬
gen andern
Gäste den Ge¬

neraldirektor
kannte und nur
eiir einziger her¬
ankam und sich
höslich vor der

Frau Pastor
verbeugte. Der

(.Ihambertiu
sank rasch, die
Siitnninng stieg,
und bald er¬
schien es ihnen
beiden ganz un¬
möglich, daß es
fast dreißig
Jahre her sein
sollte, seitdem
sie zum letzten
Mal in dem
alten Ekebecga
miteinander an
einem Tisch ge¬
sessen hatten.
In Ekeberga,
wo Kandidat
Westmark einer
der zwanzig
Pensionäre ge¬
wesen war
und Fräulein
Elssjö ihrer
Mutter in dem
außerordentlich
großen Haus¬
halt fleißig ge¬
holfen hatte.

Ob sie sich
noch der Segeltouren und der Fahrten aus den Hcuwngen
erinnerte? Ja natürlich — und der Krockctspiele auf dem
Vorplatz — und Patron Bengtsfons grünlich schimmernder Perücke —
und all des andern? Aber hatte der Kand...,der Generaldirektor
damals nicht die Absicht gehabt, Lehrer zu werden?

„Ach, der Mensch denkt, und Gott lenkt." Das kleine Fräulein
Elssjö dachte wohl damals auch nicht daran, Frau Pastor zu
werden?

So plauderten und schwatzten sie, und sie geriet beinahe in fest¬
liche Stimmung. Doch je liebenswürdiger und jugendlicher die Frau
Pastor wurde, desto ernster wurde der Generaldirektor, und bei jedem
neuen Beweis, den er dafstr anführte, wie genau er Fräulein Elsjös
wenig merkwürdige Lcbensschiclsale verfolgt habe, war er mehr
davon überzeugt, daß sie ihrerseits ihn völlig aus dem Auge verloren,
nachdem sie sich damals im Herbst voneinander getrennt hatten:
nur eine ganz unbestimmte Vorstellung hatte ihr vorgeschwebt, daß
„er irgend etwas in dem Werk da oben in Stockholm geworden sei."

Sie hatte ihn ja nur mit augenscheinlicher Mühe wiedererkannt,
als er — obwohl die sylphidcnhafte Elfe eine rundliche Matrone ge¬
worden war — mit unsehlbarer Sicherheit die braunen, leuchtenden,
nie vergessenen Augen wieder gegrüßt hatte.

Der Generaldirektor mußte, wie gesagt, die kreuzende Zweigbahn
nach Westen benutzen, die Frau Pastor aber hatte ihr Pastorat und
ihre» Mann ein paar Stationen entfernt in östlicher Richtung. Sein
Zug ging zuerst, lind als der Inspektor das Zeichen zrir Absahrt
gab, stand die Frau Pastor plaudernd, lachend, nickend und wehend
auf dem Perron und war keineswegs vulgär und robust, sondern nur
liebenswürdig und säst jung. Es kam dem Generaldirektor vor, als
wäre sie sogar schlanker geworden. Er lehnte sich weit aus dem Kupce-
fcuster und neigte tief sein eisgraues Haupt, als die Näder sich in
Bewegung zu setzen begannen.

Als die zur Matrone und Frau Pastor gewordene kleine Herzens
bezwiugerin Eigne Elssjö seinen Blicken entschwunden war, wars
sich der Generaldirektor auf die Polster und begann zu denken. Wie
innig hatte er vor dreißig Jahren die kleine Elssjö geliebt. Sie war
so frisch und anspruchslos, verlangte so wenig und war so herzensgut.
Wahrscheinlich wäre auf einem gemeinsamen Lebenswege mit ihr
das Glück zu finden gewesen. Wie doch die Zeit vergeht!

Er überschaute
sein vergange¬
nes und gegen¬
wärtiges Da¬
sein. General¬
direktor wird
ja nicht gerade
jeder Erstbeste.
Glück, Bega
bring, Energie
oder wenigstens
ein gewisser
Sinn für Ord
nung und Klar
heit gehören dm
zu. Und er genoß
ja bei den
meisten Men
scheu große Ach¬
tung und war
verheiratet mit
einer hochwohl-
geborenen Da
me, die eine
richtige Ausfas
sung von ibrer
Stellung besaß,
eiir wirklicher
Charakter war
und die ihm Kia
der geschenkt
hatte, die frei¬
lich aller leuch¬
tenden Gaben
und der innigen
Liebe entbehr¬
ten, ihm aber
auch nie irgend¬
welche schwere
Sorge berei¬
teten.

Korrekt, aber
ziemlich freud-
und lieblos lag
sein Leben hin¬
ter ihm. So
würde es auch
weiter verlau¬

fen, pflichttreu und korrekt, sofern nichts dazwischen lüme,
ehe er es erreicht hätte, daß seine Lebensversicherungen seine
Schulden deckten. „Warum spekulierst du nicht wie andere
und schlügst Münze aus deiner Stellung?" So hatte seine
hochwohlgeboreneFrau ihn oft gefragt. Und sic war kalt gegen ihn
geworden und hatte die Kinder zur Geringschätzung des Vaters er¬
zogen, weil er zu scig und zu träge sei ler selbst meinte „zu ehrlich"),
um das Glück beim Schopfe zu ergreifen.

Ach, wie ganz anders wäre Eigne Elsjö gewesen! D a hatte das
Glück seinen Weg gekreuzt, aber auch da war er zu träg und zu feige
gewesen, um es zu ergreifen, und so batte das Glück seinen Weg fort¬
gesetzt zu — Pastor Ganglin, während er selbst sich schmeichelte, „zu
ebrlich" gewesen zu sein, um eine geliebte Frau an Armut und an ein
ungewisses Schicksal zu binden.

War er nicht kläglich arm auch noch heute? Warum hatte er nicht
um die kleine Eigne angehalten_?

Sie war hübsch und liebenswürdig, aber sie hatte äußerlich nicht
die Haltung und das Benehmen, dos seiner Stellung entsprach. Viel¬
leicht hätte sie ihn daran gchin ert, sie je zu erreichen? Vielleicht
hätte er sich an ihrer Seite nie bis zu dem einflußreichen Posten
eines Generaldirektors ausschwingen können.

Gvervürgcrmcifter Ir. Adalbert Hcliler-Lrefcld, der Nachfolger des chverliürgcrmcislcrs
Wilhelm Warr in Düsseldorf.
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Zum Teufel mit dem nach Liebe hungernden Generaldirektor!
Sign« Elfsjv mar das Glück, das an dem erträumten Schulmeisterheim
des jungen Doktors vorübergegangen war, um im Pfarrhof zu landen.

Doch da sprang ein Eisenbahnangestellter aus das Dach des
Wagens und machte Licht; die Station, an der Westmark auf seiner

Inspektionsreise abstcigen wollte, lag vor ihm, in elektrisches Licht
gebadet, dessen Schein zwei Angestellte seines Werks beleuchtete.

Da sprang der Generaldirektor aus dem Kupee, lächelte heiter
und gnädig, war wieder klug und verständig, und dachte nicht mehr
an das Glück, das an ihm vorübergegangen war.

(Schluß.)

Der weiße Prinz.
Skizze von C. Eysell-Kilburger.

(Nachdruck verboten.)

--?>a— es ist anfangs April und kurz vor unsrer Uebersiedlung nach
^ Tannenwalde — führt uns ein Bummel nach einer der äußersten
Ecken von Eharlottenbnrg.

Dort gibt's ein Schokoladengeschäft, so ein kleines, gemütliches
Lädchen, wo man sich noch mit Attrappen aus Karton in der Form
eines Matrosenhutes oder einer Trommel begnügt, wo die in Stanniol
gehüllten Schokoladetafeln wie eine Wendeltreppe übcrcinander-
gclegt sind und
die blechernen
Kakesdvsen gar
herausfordernd
ausschaucn — so
ein trauliches

Geschäftchen,
das man weil

eher in einem
Städtchen weit
in der Provinz
als in der Nähe
Berlins suchen
würde. Vorder

TürstehtciuKi»
derwagen, von
einem hatbga
reu, ländlichen
Dienstmädchen

bewacht, und
neben dem Wa¬

gen liegt, die
Pranken ge¬
streckt und die
unendlich lange
Schnauze da¬
raufgelegt,unser
weißer Prinz
und blinzelt
schläfrig in die

Aprilsonne.
„Sascha!!!"—

Da erhebt er
sich träge,

schwenkt mit ge-
halteiicrFreund-
lichkeitdie lange
Fahne — und
dann, als wir ihn
nochmals eindringlich anruse», kommt's wie einplötzliches Erkennen über
ihn, so daß er ein jubelndes Freudenlicd anstimmt, sich auf den Hinter¬
beinen erhebt und die Vorderbeine auf meine Schultern legt.

Als müßte es so sein, schließt er sich uns cm, begleitet uns nach
Hanse; stolz trabt er im Gesühl der untrennbaren Zugehörigkeit neben
uns, und so groß ist unser eigene Wiederschensfreude, daß wir ganz
vergessen, uns mit seinem jetzigen Herrn auseinanderzusetzen.

Zu Hanse ist sein erster Weg in die Küche, wo er gewohnt gewesen,
seinen Freßnaps zu sinden: alsdann frischt er im Schlafzimmer die oft
gerügte Unart aus, an uuserm englischen Waschtisch, die Vorderbeine
auf die untere Ma.morplatte gestemmt, aus dem Waschbecken zu
saufen. Eiir zu lieber Kerl, wie er so dastcht, hoch aufgerichtet in seiner
überhündischen Größe, die mächtige, appetitliche Schnauze aufgerissen,
während das Wasser ihm über die roten Lefzen rinnt! Man kann
ihm nicht böse sein. Selbst jetzt nicht, da er die Vorderbeine lang aufs
Bett streckt, ein Weilchen so ungeduldig verharrt und dann plötzlich die
Hinterbeine mit einem unerwarteten jähen Ruck anzieht und sich auf
der resedagrünen, seidenen Steppdecke eine behagliche Kute schasst,
in der er alsbald sanft entschlummert. Ganz wie immer-

Ein paar gute Tage, in denen unser weißer Prinz liebenswürdiger
ist als je znvor. Offenbar hat ihn die Trennung geläutert. Seine
stleincn Unarten führt er nur als eine Art Erinnerungsfcier, der Voll¬
ständigkeit wegen vor. Dann aber ist er wieder verschwunden. Die alte
Geschichte: Einholen gehen mit Jda, Riugkümpse mit einem Pudel
und eiuem Dalmatiner, plötzliche Abhandenkommen ohne Spur.

.Höhere italienische cdsfizicre beim Kartenstndiunl im Manöverterrain.

Ohne weiteres Ueberlegen wandten wir uns diesmal gen Char¬
lottenburg, und wirklich zeigte sich hier dasselbe Bild wie vor fünf
Tagen: vor dem bescheidenen Laden das halbgare Kindermädchen,
das den Wagen auf demselben Platz langsam hin und her rollte, und
daneben unser weißer Prinz, schläfrig hingclagert.

„Sascha! Herumtreiber du, infamer!"
Aber zugleich mit dem Hunde sprang ein kleiner Mann

auf uns zu,
kirschrot im Ge¬
sicht, prustend
vor Zorn:,, Aha,
da sind ja wohl
die Herrschaften
wieder, die mir
»reinen Hund
mitgenommen

haben. Bumm¬
ler du — willst
du wohl-"

„Ihr Hund?
Na, erlauben
Sie mal, unser
Hund, wollen
Sie doch wohl
sagen."

„Ihr Hund?
I, da hört sich
ja allens auf!
Ihr Hund soll
dnt sind? Mei¬
ner ist es, den
ich für mein
gutes Geld ge¬
kauft habe, und
wenn die Herr¬
schaften sich
nun noch weiter

damit abgeben,
hole ich die
Polizei, verstan¬
den!"

„Aber lieber
Herr" — ein

Blick auf sein
Schild half uns
aus der Ver¬

legenheit — „lieber Herr Bimmermann, so lassen Sie doch mal
vernünftig mit sich reden. Der Hund gehört mir, das ist doch in keiner,
Weise zu bestreiten, sehen Sie doch nur, wie er mich begrüßt," versuchte
mein Gatte die Affäre zu klären.

„Bestreite ich, bestreite ich entschieden. Das macht die Kanaille
mit alle so," knurrte der Schokoladcnmaun ingrimmig, indem er
Sascha einen Tritt in die Seite versetzte. „Frau! Miuna!" schrie er
dann in dev Laden hinein, „komm doch mal vor, sag die Herrschaften,
wem der Hund gehört."

Und das kleine Frauchen, das ebenso rot und rund wie ihr Legi¬
timer sich aus der Tür in der dunkeln Ladentiefe vorschiebt, versichert
trotzig: „Jawohl, das ist unser Hund, vor einem Jahr haben wir ihn
gekauft, wie er noch klein war, von'n Kaufmann Müller in der Span¬
dauerstraße, das kann unser Mädchen da bezeugen und die ganze
Nachbarschaft."

Diese hat sich bereits in ein paar hervorragenden Vertretern an
der Stätte der Verhandlung eingefunden und bekundet bereitwillig
ihre Zustimmung: die Porzcllanhändlcrin von links, der Grünkram
Händler von rechts, das kleine schusselige Fräulein aus der Bäckerei
gegenüber. „Das können Sie doch gleich daran sehen, wie er zu die
Herrschaften hi'r ist," sagte der Schokoladenmann, und wirklich spaziert
der weiße Prinz von einem zum andern, schweifwedelnd und die
lange Schnauze an den Knien reibend, mit freundlichem Kopsstreicheln
belohnt.

Wirklich ein zu lieber Hund!

1'Iior.
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Mein Mann sah mich an, ich meinen Mann.
„Ja, mir ist aber ein Hund genau wie dieser entlaufen, das kann

ich auch durch Zeugen erhärten," sagt mein Mann, „genau so in. Aus-
sehen —"

„Die sehen ja alle ziemlich egal ans."
„Mit solch gelben Flecken —"
„Haben ooch viele."
„Hieß auch Sascha —"
„So heißen die mehrschtcn davon."
„Und die Narbe auf der Stiru —"
„Die kriegen sie von dem Maulkorb."
„Und er ist doch mit uns gegangen —"
„Das Biest loost mit jeden,, dat sind alle sone Bummlers, zwanzig¬

mal, fuszigmal ist er wcggclovfcn. Der kommt immer wieder, jeder
bringt ihn zurück wie einen grünspanigen Pfennig. Ich verkoof'n
auch nächstens, ich habe es satt."

„Hm. Ja, sagen Sie, da wäre
es doch immer möglich, daß das
unser Hund ist, da könnte doch —"

Mein Mann kn», nicht weiter,
so energisch protestierte die Volks-
stimme gegen diese Annahme, ver¬
stärkt durch beständig wachsenden
Zulauf. Unsere Situation wurde
kritisch, es war bereits schwierig,
hier einen ehrenvollen Abzug zu
finden.

Da richtete mein Mann sich
mit einen, rasch gefassten Entschluß
auf. „Sie sagten, Sic hätten Lust,
den Hund zu verkaufen — vielleicht
gehen wir in Ihren Laden und
einigen uns."

Die kleine Frau zupfte ihren
Mann sehr energisch, und wir ginge»
in den Laden. Als wir herauS-
lamen, waren wir die unbestrittenen
Bescher des lieben Tieres, eines
Maulkorbes, der zweifellos nicht
unser alter ivar, und einer Leine,
an der sich derPrinz willig führen ließ.

„Hast du Worte?" fragte mein
Mann, als wir ein Stück gegangen.
„Na, wenigstens hast du deinen
Sascha, ob er echt oder unecht ist."

Wir kamen nach Hause. Als
wir den Hos betraten, klappte oben
ein Fenster, und eine Stimme rief
in hellsten Jubeltönen herunter:
„Sascha ist wieder hier"-und
dann erstickt: „Ach Gott, noch
einer — —"

Das Unglaubliche war ge¬
schehen: Wir waren die glücklichen
Besitzer zweier Saschas. In, Flug
war die Treppe genommen und
die Tatsache konstatiert. Diesmal
war er aus Nirdorf eingebrncht
worden, wo er sich tags zuvor ein-
gefundeu hatte. Die Abenteuer der
Zwischenzeit blieben in tiefes
Dunkel gehüllt.

Einen Augenblick beschnüffelten
sich die beiden Prinzen, dann -——
nahm inein Mann den Pscndosascha
mit in die Stube, sank geknickt
ans einen Stuhl, sah mich trostlos au und sagte dumpf:

Eine Pause.
„Liebes Männchen —"
„Was?" brummte er ärgerlich.
Männer »vollen behandelt sein. Ich ging zu ihn,, strich ihn, be¬

sänftigend über das Haar. „Du bist so ein lieber Mann, willst du nicht
versuchen, den Kauf wieder rückgängig zu machen?"

„Dem Tierschutzvercin übergebe ich das Vieh, er soll damit
machen, was er will."

„Aber nein — sei doch vernünftig —"
Füns Minuten nachher mar er aus den, Wege nach Charlotten¬

burg: als er nach einer Stunde zurückkehrte, war der Fall erledigt.
Aber Reugeld hatte es gekostet!

Sascha der Gute ist noch der unsrige. Seit gestern ist er zwar
wieder fort, aber wir sorgen uns nicht weiter. Nichts vermöchte unsere
lleberzeugung zu erschüttern: „Er kommt wieder wie ein grünspaniger
Pfennig."

Ei» zu lieber Hund!

Msere Milder.

Alenjamin-Ilranlikin-cheüenlilafel

lNlf dem fsriedhof zu Eeton in Nortlinmptombire (E»l,-
lu»d). AuS dieser Slndr silnmnten die Vorfahren des
berühmten amcrikaniutien Staatsmannes »ud Phitan-
ihropen. Tic Gedenklaiei wurde in Anwesenheit des
ainerikanticken Botschafters und zahlreicher Vertreter

der londoner amerikanischen Kotonic enthüllt.

„Was nun?"

Unter den modernen Großmetropolen steht Düsseldorf, unbe
schadet seines industriellen Charakters, bekanntlich als „Gartenstadt"
unerreicht, einzig da. Das künstlerische Moment, das in, Leben Düsscl
dorfs seit Jahrzehnten eine so bedeutende Rolle spielt, hat auch dem
äußeren Charakter dieses Gemeinwesens seine besondere anziehende
Note ausgeprägt. Das Titelbild dieser Nummer zeigt aus dem reichen
Schatz gärtnerischen Schmuckes eines der interessantesten Stücke -
die Anlagen des Co r n e l i u s p l a tz e s, dieses Idylls in un¬
mittelbarster Nähe des stäiksten Verkehrs —. Um die Ausgestaltung
Düsseldorfs nicht nur nach der architck onischen Richtung, sondern
auch in wirtschaftlicher und sozialpvli.ischer Beziehung hat sich Herr
OberbürgermeisterMarx hochverdient gemacht. Er scheidet
nach annähernd lOjühriger Tätigkeit aus diesen, Amte. Wir bringen

sein Porträt sowie dasjenige seines
Nachfolgers, des Herrn Oberbürger¬
meisters Ui:. Oehler, auf den
Seiten 364/65. Geboren au, 29. Sep¬
tember 1852 zu Oelinghoven (Sieg¬
kreis), widmete sich Marx dem
Studium der Rechts- und Staats-
Wissenschaften: 1880 wurde er Assessor
an, Kgl. Amtsgericht Düsseldorf,
dann Amtsrichter im Bergische»,
>885 Landrichter in Elberfeld, 1888
besoldeter Beigeordneter und am
11. November 1898 Bürgermeister
von Düsseldorf. Seine Bestätigung
unter Verleihung des Titels Ober¬
bürgermeister erfolgte am 22. April
>899, seine Amtseinführung an,
5. Juni 1899. — Herr I)r Adal
bert Oehler, geb. an, 13. April
>860 in Schildau (Kreis Torgau),
ist ebenfalls aus den, Juristenstande
hervorgegangen. Nachdem er als
Mitglied des Magistrats von Magde
bürg und 5 Jahre lang als Ober¬
bürgermeister von Halberstadt fun
giert hatte, wählte „um ihn an,
l5. Mai 1905 zun, Stadtoberhaupt
von Crefeld. Hier hat er auf vielen
Gebieten ersprießlich gewirkt. —
Italienische höhere Offi¬
ziere b e i n, K a r t e n st u d i u in
im M a n ö v e r t e r r a in zeigt
das Bild S. 366. — In das Landder weißen Elefanten,
in das neuerdings wegen des Thron
Wechsels daselbst vielgenannte König
reich Siam, führt die Illustration
auf S. 367. Der M c n a n,, Siams
.Hauptfluß, wird von einer Herde
der intelligenten, gezähmten Dick¬
häuter passiert. — Den Schluß
der Abbildungen stellt die Repro¬
duktion der Gedenktafel dar,
die vor kurzen, zu Ehren Frank¬
lins in Ecton in Northamptonshire
enthüllt wurde. Die Vorfahren
des berühmten „ordamerikanischen
Staatsmannes stammten aus dieser

--—- . kleinen englischen Stadt, wie dies
auch der erste Teil der Inschrift an¬
gibt. Der zweite Teil enthält nach¬

stehende Worte, die Franklin an die Konvention der Amerikaner in,
Jahre 1787 richtete : Ich habe eine lange Zeit gelebt (81 Jahre),
und je länger ich lebe, desto untrüglicher wird nur die lleberzeugung,
daß Gott die Geschicke der Menschen leitet.

Gedankensplitter.
Eine gewissenhafte, sorgfältige Anwendung der Zeit kann er¬

staunlich viel aus uns machen. Und wie schön, wie beruhigend ist der
Gedanke, durch den bloßen richtigen Gebrauch der Zeit, die unser
Eigentum ist, sich selbst alle Güter des Lebens erwerben zu können.

Schiller.
->- * *

Die beste Universalmedizin gegen alle Torheiten ist die Einsicht.
Gracian.* * *

Die Verachtung durch andere ist dem Menschen empfindlicher,
als die durch sich selbst. Nietzsche.

Verantwortlich für die Redaktion: vr. O. sZ. Damm. — Druck und Vertan von W. Girardet — Düsseldorf-Essen.
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<8. Fortsetzung.)

Wolfdietrich.
Roman von M. Römanek. (Nachdruckverboten.i

OsTXolfdietrich las es mir vor, ich riß ihm das Blatt weg, ich wollte
ihm nicht glauben und es selber lesen. Aber alles war so

schwarz; ich konnte nicht, und denke dir, Josepha, da war es, als ob
es in meinem Kopfe einen leisen Sprung gab, der mich erst ganz
dumpf und stumpf machte und dann so sonderbar — das läßt sich
gar nicht beschreiben. Du wirst wohl wissen, wie das ist; du bist
aj ein Doktor. Wenn du den Sprung ausheilen könntest, Josepha,
dann wäre ich gesund. Es ist recht schlimm," fuhr Edda in rührend
kindlichem Tone fort, „gerade wo ich eine recht gute Frau werden
wollte, wie Wolfdietrich sie braucht. Ich habe ihn doch so lieb, wie
nichts sonst auf der Welt, und nun kann ich nicht, und das wird mir
das Herz brechen, Josepha."

„Hast du Wolfdietrich erzählt, was du in deinem Kopfe spürtest."

„Bewahre, wie durfte ich denn? Es weiß kein Mensch, wie es
wirklich ist; es darf's auch keiner wissen, als du allein, hörst du, Josepha ?
Kein Mensch! Was sollte sonst daraus werden? Ich bin ja nicht wirklich
krank, du verstehst mich doch, Josepha, es ist nur der Sprung, der un¬
glückliche Sprung; könntest du den Sprung fortschaffen, so fehlte mir
nichts. Und meine Mutter, Josepha, die müßte wiederkommen. Sie
liebte mich so, wie kein Mensch auf der Welt. Ich liebe Wolfdietrich,
Josepha, aber meine Mutter liebte mich."

Das war herzzerreißend anzuhören. Alles, was dies arme, junge
Herz durchgemacht hatte, lag in den Worten: „Ich liebe Wolsdietrich,
aber meine Mutter liebte mich."

Josepha streichelte leise Eddas kleine, kalte Hand. „Du darfst
jetzt nicht mehr sprechen," sagte sie, „du mußt dich ruhig halten."

-.

Professor Aasxar Ll. von Zumbusch,
der Schöpfer des Kolossalstandliildes Kaiser Wilhelms I. auf dem Witleliindslierg i. Wests, und zahlreicher anderer Monumente,

in seinem Atelier in Wien. Znmöusch feiert am 23. Wovember seinen 80. Hevnrlstag.
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„Das will ich," und Edda legte sich gehorsam in'die Kissen zurück.
Ader sogleich stand sie wieder auf. „Wolfdietrich kommt," sagte sie
mit strahlendem Lächeln und trat mitten ins Zimmer.

Wolfdietrich kam; er umarmte Edda mit herzlichen Worten und
begrüßte dann Josepha. Beider Gedanken waren mit Edda beschäftigt.
Sir nahm sich augenscheinlich sehr zusammen; sie war stiller, und was
si? sagte, war nicht auffallend. Anfallender war, zu sehen, wie der
wilde Mann weich und sanft mit ihr umging, als sei sie ein Kind oder
ein märchenhaftes Wesen, das man nicht behutsam genug berühren
könne, und das man doch nicht verstehe. Er erzählte, daß seine Pferde
und Wagen von Wachau angekommen seien, und daß Edda nun
spazieren fahren könne, so oft sie wolle. „Freust du dich darüber?"
fragte er.

„Sehr; nun wollen wir den ganzen Tag fahren, nicht wahr,
Wvlfoietrich, und es soll niemand weiter dabei sein, als höchstens
noch Josepha. Nicht wahr, Wolfdietrich, du versprichst mir, daß wir
fahren wollen?" bat sie flehend.

„Gewiß, gewiß," beschwichtigte er sie und strich die krausen
Haare ans ihrer Stirn, „hast du Lust jetzt gleich?"

„Ja, o ja," rief sie aufspringend; dann blieb sie plötzlich mit allen
Anzeichen der Furcht stehen.

„Bleibst du lieber hier, Edda?"
Sie sah so müde aus, daß Josepha sie auf das Sofa bettete und

mit großer Bestimmtheit sagte: „Jetzt schlafe etwas, Edda." Sie
nickte wie ein gehorsames Kind, schloß die Augen und atmete bald
ruhig und regelmäßig.

Wolfdietrich seufzte tief, und, als könne er Eddas Anblick nicht
mehr ertragen, erhob er sich und ging hinaus. Sobald Josepha sich

von dein festen Schlaf der Kranken überzeugt hatte, rief sie die Jungfer
herbei und suchte ihn dann auf. Er kam ihr entgegen und sah sie er¬
wartungsvoll an. „Es steht wohl sehr schlecht?" sagte er, „ist wieder
ein Nervenfieber im Anzüge, oder ist es etwas Schlimmeres?"

„Es ist kein Nervenfieber, Herr Wildeneichen, es ist ein Nerven¬
leiden."

„Bon Ihnen, Fräulein von Handeck, erwarte ich Offenheit ohne

Rückhalt und Rücksicht, wie wir es gewohnt waren," sagte er schroff.
„Eddas Leiden ist nicht körperlich, Herr Wildeneichen, ihr Geist

ist gestört."
„Ja," sagte er mechanisch und als ob er mehr erwartete.
„Es ist nicht leicht, fcstzustelleu, wie tief die Gestörtheit greift,

welcher Art sie ist, und ob es ein Mittel dagegen gibt. Wir müssen
einen Spezialarzt befragen."

In Wolfdietrichs Gesicht arbeitete es gewaltig; die Adern an seiner
Stirn schwollen an, und in den mächtigen Gliedern zuckte es. Er trat
dicht vor Josephas Sessel und sagte: „Fräulein von Handeck, können
Sie mir sagen, wodurch dieses Leiden entstanden ist? Aber ich bitte
um rücksichtslose Offenheit."

Josepha verstand ihn und die furchtbare Qual, die ihm diese Worte
auspreßte. „Die nächste Veranlassung war der Brief mit der Todes¬
nachricht von Eddas Mutter," antwortete sie; „der Schlag kam zu
plötzlich; von da an bildete sich die Krankheit schnell weiter aus."

„Es ging also noch eine andere Veranlassung nebenher?"
„So ist es; diese Krankheit ist in der Famile Bankow erblich."
Er sah sie starr an.
„Ich habe mich aufs genaueste erkundigt," fuhr Josepha fort,

„der Großvater Eddas litt mehrere Jahre au demselben Leiden, wurde
jedoch später vollständig geheilt."

Die furchtbare Spannung in Wolfdietrichs Zügen ließ nach; es
lief fast wie ein Friedensschimmer über sein Gesicht. „Also erblich?"
sagte er, „und sie kann wieder gesund werden, ganz gesund?"

„Mir scheint, der Fall ist nicht hoffnungslos; doch maße ich mir
kein Urteil an."

„Doch, doch, Sie wissen es, keiner so gut wie Sie," sagte er heftig;
„also mehrere Jahre, mehrere Jahre. Ist es nicht entsetzlich, sich das
auszudeuken? Arme Edda!"

„Und armer Wolfdietrich," dachte Josepha, „welch ein Leben
für ihn, welch eine Kette für seinen ungebundenen Freiheitstrieb!"

„Und was müssen wir jetzt tun, Fräulein von Haudeck?" fragte
Wolfdietrich.

„Ich werde Ihnen eine erfahrene Wärterin schicken, wir müssen
Ihre Frau unter beständige Aufsicht stellen, sie sorgfältig beobachten
und Klarheit über ihren Fall gewinnen. Ich kann mir kein Urteil
erlauben, ehe nicht einige Zeit vergangen ist. Einstweilen lassen Sie sie
gehen, fahren, musizieren, lesen, arbeiten, ganz wie sie will; nur darf
sie nie allein sein. Später werden wir weiter sehen."

Zehntes Kapitel.

Die Wochen gingen bleiern schwer dahin; der Monat März war
da, in Eddas Zustand änderte sich nichts. Die Freunds besuchten sie
häufig; stundenweise hatte sie das gern, zu andern Zeiten wollte sie
niemand sehen, nur nach Josepha verlangte sie beständig; sie konnte
auch Edda am besten mit einem ernsten Wort zur Ruhe bringen;
deshalb nahm man immer noch Anstand, sie in eine Anstalt überzu-
führeu; ein Irrenarzt selber, der sie einige Tage auf Josephas Wunsch
beobachtete, riet dazu, sie hier zu lassen, wo sie sich verhältnismäßig
wohl fühlte, und wo sie Josepha, in deren Behandlung er großes
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Vertrauen zu setzen schien, häufig bei sich sehen konnte. Josepha selber
meinte, daß sie sich darein wohl finden werde, nicht aber in die Trennung
von Wolfdietrich, der jetzt kaum stundenweise von ihr entfernt sein
durfte; nur in seiner Nähe fand sie Glück und Erleichterung.

Wolfdietrich litt grenzenlos, obgleich er niemals klagte. Es schien,
als sei die ganze ungezwungene Kraft in ihm in drückende Fesseln
gelegt von einer fremden Macht, mit der zu kämpfen er aufgegebeu hatte.

Daran dachte Josepha, als sie in diesen Tagen die Jubiläums-
Ausstcllung durchstreifte, und sie sah doch nirgends Hilfe. Sie war
ganz allein. Hier fand sie Wolfdietrich. „Edda schlief," sagte er, „und
mich trieb es hinaus. Ich habe verspielt," sagte er mit leiser, dumpfer
Stimme, „mein Leben ist verloren. Der Einsatz war sehr hoch; Kraft,
Mut, Fähigkeit, vor allem der Trieb zum Bessern, alles ist dahin;
von meinem frühern Selbst ist nichts geblieben als die ausgedörrte
Schale. Ein schöner Rest das, Fräulein von Haudeck! Ich dulde das
Leben als eine verdiente Strafe. Josepha, Sie dürfen mir glauben,
es ist oft eine Hölle i'oein für mich, und daß ich lebensmüde bin, wer
will es mir verargen?"

„Ich," sagte Josepha energisch und sah ihn fest an.
„Sie, Josepha? Und Sie sollten doch die erste sein, welche mir

zustimmt, daß mein Leben verloren ist — ein so reiches Leben! Josepha,
rch könnte darum weinen, wenn ich Tränen hätte."

„Kein Leben ist verloren," sagte Josepha, „über dem Gott waltet."
„Sie sind ein Mann, Herr Wildeneichen," fuhr sie nach einer

Pause fort, „Ihnen ist viel gegeben, darum müssen Sie auch viel
leisten; lebensmüde sein, ist für einen Mann, wie Sie, ein Unrecht.
Bis jetzt haben Sie Ihre Kräfte gemißbraucht, jetzt werden Sie sie
gebrauchen."

„Ja, wenn wir uns nie getrennt hätten," sagte er erregt.
„Das wäre kein Glück gewesen," entgegnete sie bestimmt, „mit

allen unsren hochfliegenden Wünschen und Gedanken hätten wir
nichts erreicht, sondern uns nur geschadet; denn wir stellten unfern
Eigenwillen über alles."

„Sie wollen doch nicht sagen, daß es recht war, uns zu trennen?"
rief er heftig.

„Es war unrecht, und wir mußten beide dafür leiden."
„Kommen Sie mit zu Edda?" fragte er. „Es war wieder ein

schrecklicher Tag."
„War sie unruhig?"
„Ja; sie duldete nur mich um sich, bis sie gegen vier Uhr einschlief.

Wir müssen eilen, sie wird erwacht sein."
Er schritt plötzlich mit großer Hast vorwärts, winkte einer: Wagen

heran und befahl dem Kutscher Eile. Seine Erregung war fieberhaft.
„Es könnte ein Unglück gegeben haben," sagte er.

Vor der Villa sprang er herab, ehe der Wagen hielt, und eilte irr
den Vorgarten, ohne sich nach Josepha umzusehen, die ihm folgte.

Im Fenster des Schlafzimmers, mit der Hand das Fensterkreuz
umschlingend, die großen Augen abwärts gerichtet, stand Edda. Mit
der andern Hand wehrte sie die Wärterin ab, die sie von hinten umfaßte.
Sowie sie Wolfdietrich erblickte, stieß sie einen jauchzenden Ruf aus:
„Wolfdietrich, ich komme," und stürzte sich mit ausgebreiteten Armen
herab.

In demselben Momente, wo sie losließ, sprairg auch er vor und
breitete seine Arme ihr entgegen. Sie fiel hinein, und so festgewurzelt
stand er, daß er unter der plötzlich auf ihn fallenden Last nicht schwankte.
Es sah aus, als habe er das Bewußtsein verloren; dann öffnete er
die Augen und sah auf Edda, die sich lächelnd und freundlich an ihn
schmieate.

„Sie wollten mich nicht zu dir lassen," sagte sie mit dem rührenden
Ton ihrer Kinderstimme; „aber ich wußte wohl, daß du da warst,
darum kam ich mit Gewalt, und, siehst du, es ging ganz gut mit dem
Fliegen. Nicht war, Wolfdietrich, so machen wir es nun öfter, wenn
sie mich nicht zu dir lassen wollen und ich es doch ohne dich nicht aus-
halten kann."

„Ja, ja, Edda, aber nun komm hinauf," sagte Josepha, als Wolf-
dietrich noch kein Wort hervorbringeu konnte, „Wolfdietrich ist müde,
wir wollen ihm Ruhe gönnen, und du sitzt dann neben ihm."

„Ja, ich sitze neben ihm," wiederholte Edda einverstanden, „Wolf¬
dietrich ist müde, ich will ihn pflegen, ich habe ihn ja lieb."

Sie ließ sich von Josepha aus seinen Armen nehmen, legte dann
aber ihre Hand in die feurige. Er schien erst wieder zum Bewußtsein
zu kommen, als er im Wohnzimmer saß und Edda fragte: „Bist du
unversehrt?"

Sie lachte fröhlich. „Dachtest du, ich hätte mir Schaden getan?
Ich fliege gern durch die Luft; es ist nur ein Irrtum von den Menschen,
daß sie meinen, man stürbe davon. Gute Nacht," sagte sie zu Josepha,
„küsse mich, ich habe dich sehr lieb, nächst Wolfdietrich am meisten —
außer meiner Mutter," fügte sie plötzlich ernst hinzu, „meiner Mutter,
die mich liebte. Ich wünsche dir ein glückliches Leben wie meines,
Josepha, mit soviel Liebe, und einen Wolfdietrich, wie ich ihn habe,
dem dein ganzes Herz gehört, wie ihm meines, und" —- ihre Stimme
wurde ganz leise — „der dich ebenso wieder liebt, wie du ihn."-

„Die Wärterin ist bei ihr," sagte Wolfdietrich, als er zu Josepha
kam, die ihn im Wohnzimmer erwartete. Er sah erschreckend bleich
aus; „die Aermste ist ganz erschöpft; sie will die Verantwortung nicht
mehr tragen. Mas raten Sie?"
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„Edda muß fort; wir warteten schon zu lange, wie das hentiK
Ereignis zeigt; sie muß in eine Anstalt."

„Morgen schon?"

„Am besten morgen früh, dies Haus ist kein sicherer Aufenthalt
für sie."

Er nickte. „Ich werde die Wärterin mitnehmen und den Diener."
„Sie wollen sie hinbringen?"
„Selbstverständlich; wir fahren in meinem eigenen Wagen."
Am folgenden Tag strahlte Heller Sonnenschein; es war ein

rechter warmer, knospender Frühlingsmorgen.
„Fahren wir nicht spazieren?" war Eddas erster Ausruf, sobald

sie hinausblickte, und Wolfdietrich antwortete erleichtert: „Ja, wir
fahren, Edda, gleich nach dem Frühstück."

„Und recht weit? Es ist so eng und dumpf in den Zimmern."
„Ja, sehr weit."

Sie klatschte vor Freude in die Hände. „Das ist herrlich, und
dann bleiben wir den ganzen Tag draußen, nicht wahr? Kommt
Josepha mit?"

„Nein, sie kann heute nicht."
„Dann ein andermal," sagte Edda, „es kommen sa noch viele

Frühlingstage, und jeden Tag wird es schöner, nicht wahr, Wolf¬
dietrich?"

Sie nahmen nur das notwendigste Gepäck, damit Eddas Verdacht
nicht rege werden sollte. Sie war ganz unbefangen, heiter und fröhlich.
Ihre Wangen glühten, ihre Augen leuchteten, ganz die alte, liebreizende
Edda. An jeder Aussicht, an jeder auförechenden Knospe erfreute
sie sich, und als sie gar an einem See vorüberkamen, auf dem Schwäne
schwammen, kannte ihr Entzücken keine Grenzen. Der Wagen musste
halten, damit sie Zeit hätte, sie zu betrachten, und endlich schmeichelte
sie so lange, bis Wolfdietrich öffnen ließ und mit ihr ausstisg, damit
sie die weißen, schönen Vögel in der Nähe besehen könne.

Hand in Hand standen sie da, und Wolfdietrich erschien alles
wie ein Traum, dieser Weg, fein Ziel, er und Edda, alles. Es kam
ihm vor wie früher, wenn sie miteinander durch den Park von Wachau
gingen und am See die Schwäne fütterten; sie war ja ganz die alte
Edda; es mußte und würde gewiß alles noch einmal gut werden.
Dabei hielt er aber immer ihre Hand fest umschlossen.

„Das ist der See von Wachau," rief Edda auf einmal fröhlich ans,
„siehst du es nicht? Ich dachte gleich, daß ich ihn kannte, ich konnte
mich nur nicht besinnen."

„Er ist ihm wenigstens ähnlich," antwortete Wolfdietrich.
„Nein, nein, es ist derselbe," sagte sie erregt, „auch du weißt es,

warum willst du es nur nicht gestehen? Und ich kenne'ja die Schwäne.
O wie freue ich mich! Ich dachte, daß ich nie wieder nach Wachau
käme, und nun bin ich da. Du hast wirklich dein Versprechen wahr
gemacht, Wolfdietrich; daran sehe ich, daß du mich doch lieb hast,
weil du mich wieder nach Wachau gebracht hast, endlich, endlich!
Wvlfdietrich, ich bin so glücklich, nun brauche ich keine Mutter mehr,
du hast mich ja lieb."

, Und plötzlich riß sie mit einer Kraft, wie sie ihr in natürlichem
Zustande niemals eigen gewesen war, ihre Hand los und entfloh,
wie auf Windesflügeln getragen, auf den See zu, und laut rufend:
„Ich muß zu dem See, er hat mir mein Glück gebracht," glitt sie
lautlos in die Fluten.

Aber Wolfdietrich war nicht weniger schnell als sie; kaum ver¬
schwand sie im See, als er auch schon neben ihr auftauchte, sie mit
kraftvollen Händen an ihren Hellen, weichen Gewändern ergriff, mit
ein paar Schritten das Ufer erreichte und sie dort niederlegte.

Wolfdietrich stand an der Leiche seines Weibes. Da lag vor ihm
am Boden, was sein gewesen war vier Jahre hindurch, das anmutige
Geschöpf voll Schönheit und Jugend, ausgestattet mit allem Liebreiz,
der über ein weibliches Wesen ausgegossen sein kann, mit ihrem
warmen, liebenden Gemüt, mit ihrem Glück und ihren Hoffnungen,
mit dem ganzen unverdienten Reichtum der Liebe, die für ihn in
diesem Herzen geschlagen hatte. Eben noch sprach sie zu ihm Worte
der unverfälschten Liebe, jetzt waren die Lippen geschlossen für immer.

Und über Wolfdietrich kamen in dieser Minute, als er in dies
schöne, blasse Gesicht sah mit den Märchenangen, die sich nun nie
mehr auftun würden, alle Qualen der Seele, welche ihm Margot
voransgesagt hatte; sie drangen auf ihn ein, brennend, gewaltig,
unermeßlich, bis er bewußtlos zusammenbrach.

ElftesKapitel.

Ein Riese lag auf dem Krankenlager. Draußen schien die Sonne,
brauste der Regen herunter, stürmte der Wind, es wurde Tag, es
wurde Nacht und wieder Tag und wieder Nacht, die Anschwellungen
der Bäume wurden zu Knospen, die Knospen sprangen auf, die Blätter
zeigten Lust, sich zu entfalten, einladend grüßten die Wiesen mit
ihren ersten Blumen, die Residenzbewohner durcheilten zu Fuß, zu
Wagen, zu Pferde den Tiergarten, sahen zu den Buchen hinauf,
meinten, es wolle Frühling werden, und es sei Zeit, an eine Partie
in die Umgegend zu denken.

Der Riese hinter den Vorhängen seines Krankenzimmers sah
und hörte nichts. Die Fenster standen weit offen, er brauchte Luft.
„Luft, Luft!" rief er auffahrend: aber er schien nichts von seinen
Worten zu ahnen. Er wußte wirklich nichts davon; Körper und Geist

waren in einem Zustande, der jedes Bewußtsein ansschloß. Eine
dumpfe Schwere belastete den Verstand; sie lähmte auch die Glieder;
zuzeiten wieder zuckte es hindurch wie glühende Nadeln, als werde
jedes Glied einzeln zerrissen.

An Wolsdietrichs Lager standen Eberhard und der Arzt.
„Er ist dermaßen an Geist und Körper zerrüttet, wie es mir in

meiner langen Praxis noch an keinem Menschen begegnet ist," sagte
der Arzt; „es muß jahrelang an ihm gezehrt haben, und die Willens¬
stärke, mit der er die keimende Krankheit zurückgedrängt hat, grenzt
an das Unmögliche."

„Fühlt er die Schinerzen?"
„Soweit man beurteilen kann, ist er feiner Sinne nicht mächtig."
„Ob er durchkommt?"
Der Arzt zuckte die Achseln. „Selbst ein Hüne ist nicht nnbezwing-

lich, Herr Graf. Noch ist die ungeheure Kraft, die in dem Körper
steckt, nicht aufgezehrt. Lassen Sie fortfahren wie bisher, kaltes Wasser,
offene Fenster, überhaupt viel Luft und Kühlung; das ist das Not¬
wendigste für eine Natur wie diese."

Der Arzt ging.
„Es ist entsetzlich änzusehen, dies Ringen zwischen Tod und Leben

in einem Manne von Wolsdietrichs Kraft und Zähigkeit," sagte
Eberhard znMargot, die er mit der kleinenElsbeth in ihremZimmer fand.

„Noch immer keine Aenderung?"
„Es ist augenblicklich gar nicht zu beurteilen, sagt der Arzt; aber

solange Leben da ist, ist Hoffnung. Gut, daß ihr kommt," fuhr er gegen
Josepha und Ruth fort, die eben cintraten, „ich bringe auch keine
schlechteren Berichte; ich danke es dir, Josepha, daß du mit solche"
Entschiedenheit zu der Ueberführnng rietest. Ich bin überzeugt,
es war das einzig Richtige. In dem Hospital, wohin sie ihn zuerst
gebracht hatten, war es nnerträglicki für ihn und uns alle, während
wir hier auf unserer Villa freien Spielraum haben."

„Ich denke> wir werden es nicht bereuen," sagte Josepha, „er
erholt sich hier rascher."

„Ich will einmal nach ihm sehen," sagte Eberhard.
„Laß mich mit dir gehen," sagte Josepha anfstehend. Eberhard

nickte, nahm sie bei der Hand und führte sie hinein. Es ging wie ein
frischer Luftzug von einem Ende des Zimmers bis zum andern.
Schweigend standen sie am Bette und sahen auf den Mann, der da
keine Schranke feines Willens im Himmel und auf Erden hatte aner-
kennen wollen, und den nun die gewaltige Hand aus den Wolken
niedergestreckt hatte wie einen zerschmetterten Stamm. Was war
geblieben von seiner ihm unermeßlich dünkenden Kraft? Was war
übrig von der herrlichen, durch nichts zu begrenzenden Freiheit? Und
doch vermochte Josepha nicht sich aufzulehnen gegen das Strafgericht,
das sie hier verhängt sah. Es mußte so kommen, aber sie litt, als sei
sie selber die Getroffene. Und hatte sie nicht gefrevelt wie er und
duldete nun doppelt für sich und für ihn? Ihre Seele strömte über in
Liebe und Leid um den vor ihr Liegenden, den sie in den Tagen ihrer
stärksten Liebeskraft nicht so geliebt zu haben meinte wie heute, und
langsam tropfte Träne auf Träne ans ihren Augen auf seine Hände.

Es blieb nichts von seinein frühern Selbst. Furchtbar erfüllten
sich die Worte, die einstmals auf der Terrasse der Villa Bella be¬
fremdend, unerhört und doch grauenvoll prophetisch an sein Ohr ge¬
drungen waren: „Sie müssen vielleicht unsägliche Schmerzen dulden,
Gott kann schaffen, daß Ihre Hände jeder Macht beraubt find, daß Sie
nicht können, wie Sie wollen, und was dann?"

Jetzt war er bei jenem entsetzlichen „Was dann?" angelangt,
und nun entspann sich in diesem armen, gefesselten Ich ein letzter,
harter Kampf, ein letztes Ringen mit dem eigenen Ich, um so er¬
greifender und aufreibender, als es sich in äußerer Stille und Regungs¬
losigkeit vollziehen mußte, während es doch der Natur dieses Niesen
entsprochen Hütte, in Freiheit zu streiten.

Seine Umgebung sah seine Not, wenn auch nicht in ihrem Um¬
fange; aber sie konnte ihm nicht helfen. Was hier geschah, muhte im
verborgenen geschehen.

Ruth hatte gefragt, ob sie ihn besuchen dürfe, und war gern an¬
genommen worden. Sie kam täglich und saß meist still an seinem Bett.

„Ruth, ist Josepha hier gewesen?" fragte er einmal.
„Nein, ich glaube nicht; wann meinst du?"
„Es ist schon lange her; da träumte ich, sie stünde an meinem

Bette und weinte über mich."
Ruth erinnerte sich an den Tag, als man Wolfdietrich nach Villa

Bella gebracht hatte, und antwortete: „Wenn ich nicht irre, trat sie
einen Augenblick bei dir ein."

„Von da an kamen mir die Gedanken wieder," entgegnete er.
„Hast du viele Schmerzen, lieber Wolfdietrich?" fragte sie.
„Schmerzen? O ja, ich weiß nicht mehr, was schmerzlos sein

heißt. Aber laß nur, das schadet nicht, es ist recht so."
In der nächsten Nacht wachte Eberhard einige Stunden bei ihm.
Gegen Morgen-ließ die Anspannung in des Kranken Zügen nach,

eine große Erschöpfung trat ein, und er schlief lange und fest. Als
er aufwachte, sagte er laut und kräftig: „Jetzt bm ich gesund "

Eberhard hörte ihn mit zitternder Freude. Das war der alteTon,
und er klang doch ganz anders, und seltsam rührend und wunderlich
nahm er sich aus von einein, der gelähmt da lag und dem die leiseste
Berührung namenlose Schmerzen verursachte.
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Später kam Ruth. Er winkte ihr mit den Augen zu. „Die lange
Winternacht ist vorüber, meine kleine Ruth," sagte er lächelnd, „der
Sagen-Wolfbietrich hat doch schließlich den Sieg dnvongelragen."

Im Juni stand Wolfüietrich zmn erstenmal auf. Er kannte nicht
gehen. Erst sah er erst rnnt,ja unwillig aus, dann lachte er. „Es wird nicht
lange dauern, behaltet nu r e'we Schadenfreude für euch," sagteerzu Mar¬
got und Eberhard, „ihr sollt sehen, wie rasch ich wieder der alte bin."

Josepha und Ruth waren fort,
lchtere, von Hans begleitet, nach
Handcck, nm sich dort stolz und
triumphierend als interessante¬
sten Fall ausde-ä/ztlichen Praxis
ihrer Schwester vorzustellcn,
Josevha und Tante Linchen zu-
nächst nach Genf; den nächsten
Winter wollte man wieder in

Berlinzubringen. AlsderMonat
zu Ende ging, war Wolfdietrich
wieder hergestcllt.

„Du kommst mit nach Villa
Bella?" sagte Eberhard, „wir
treffen dort alle zusammen."

Aber Wolfdietrich schüttelte
den Kopf. „Jetzt nicht, Eber¬
hard, vielleicht später, ich weiß
es nicht. Jetzt muß ich auf meine
Güter. Ich habe viel versäumt,
ich will es nachholen. Mich
drängt's mit unbezwinglicher
Gewalt, zu zeigen, was für
Bahnen ich jetzt einznschlagen
gedenke."

Während die Kahlenbergsche
Familie gen Süden eilte, stand
Wolfdietrich im Gewölbe zu Wachau neben dem Sarge Eddas. Als
er heranskam, lag tiefer Ernst über seinen Zügen; allein sein Gang
war leicht, fein Haupt trug er erhoben wie einer, der wohl von Ge¬
fahren umgeben ist, sie aber zu besiegen gedealt, und aus den hcll-
blickenden, festen Augen leuchteten Mut und Lebensfreudigkeit.

Zwölftes Kapitel.
Mehr als ein Jahr ist vergangen. Schön und majestätisch wie

immer liegt Villa Bella am Thnner See; sie spiegelt sich in der Flut,
läßt ihre Mauern von de» Wellen bespülen und öffnet., gastfreund¬
lich ihre Tore, die von
nah und fern herbei'
eilenden Gäste aufzn-
nehmen.

Mit dem Dampfer
von Scherzlingen ist ein
Herr angekommen; er
hat sich über den Bord
desSchiffesgclehntund
schaut in die blitzenden
Wellen.

„Gerade solch ein
Tag wie vor sieben
Fahren," sagt er vor sich
hi», „lauter Sonnen¬
schein, und auch die
Amerikaner mit dein

Bädeker in der Hand
sehlcn nicht zur Ver¬
vollständigung des Bil¬
des. Was für ein
Datum schreiben wir
denn? ist es nicht sogar
derselbe Tag wie da¬
mals? Merkwürdig!"

Ties Zusammen¬
treffen einiger ähnlicher
Umstände scheint ihn
ungemein zu beschäf¬
tigen; er sieht sehr ernst
aus. In Thun steigt
man ans. Der Fremde
eilt weiter: er sieht
sich wohlgefällig nach alle Seiten um, wie einer, der sich mit Ver¬
gnügen in Erinnerungen vertieft, die mit dieser Gegend verknüpft sind.

Am Tore von Villa Bella hockte Frau Christine und starrte dem
Ankommenden ins Gesicht wie einem von den Toten Erstandenen.
„Herr Wildeneichen! ist es möglich? lassen Sie sich wieder sehen?
Wird das ein Wundern geben."

Der freudig überraschte Karl beeilte sich, den Herrn sogleich auf
ein Zimmer zu bringen, ließ seinen Koffer vom Landungsplätze holen
und half ihm bei der Toilette. Nun war er fertig. Langsam ging er
durch den Korridor, an den rotgefprenkelten Marmorsäulen vorüber,

amerikanische Aaljröoot „Susqueljannalj", cingcrichlet als

Henesungsl-eim für Tuberkulosekranke. v°,,. v,»n,d°u«
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Siesta der Tuberkulosekranken an Word des Iläsirboolcs „Susqueßannah" auf dem

Mississippi und den großen amerikanischen Seen.

Rw er so oft auf und nieder gewandelt war. Links lag Josephas Zimmer;
da hinein hatte er einmal Ruth getragen ans dem Regen. Der Saal
war leer, auch aus der Terrasse sah er niemand: aber aus dem Tennis¬
platz war's lebendig, daher schallte ein Lachen und Jubeln, jugendliche
Stimmen, alte Stimmen und feine Kinderstimmchen.

Wolfdictrich kam unbemerkt heran und gewann einen Ueberblick
über den Kreis. Auf dem weichen, kurzgeschorenen Nasen standen

Eberhard und eine ihm unbe¬
kannte junge Dame; ihnen
gegenüber Ruth und ein fremder
Herr. Die Bänke der Zuschauer
nahmen Gras und Gräfin Kah¬
lenberg ein; neben ihnen saß
Margot, ein Kind auf denKnien.
Eine große Versammlung, und
doch schien sie dem Lauscher
nicht zu genügen; denn sein
scharkes Auge spähte immer noch
umher; doch war niemand
weiter zu sehen. Er vergaß
aber, gerade wie damals, seine
Gestalt hinter dem Blätterwerk
verborgen zu halten.

„Wvlfdietrich, Wolfdietrich,"
riefen mehrere Stimmen zu¬
gleich; die Bälle flogen fort,
die Raketts fielen zu Boden,
die Sitzenden standen auf, und
bald war der Gast umringt
von der ganzen Gesellschaft.

„Das sieht dir ähnlich," saget
Eberhard lachend und schlug
ihm kräftig auf die Schlüter,
„schreibst erst, du könntest nicht

kommen, Ernte, Leutewechsel, Flachswende und dergleichen, und
bist dann plötzlich da, ehe man sich noch von dem Aerger über die
Absage erholt hat."

„Konntest du dich denn herfinden? Dil bist ja seit vorsintflutlichen
Zeiten nicht hier gewesen," meinte Ruth.

„Vorsintflutliche Zeiten," wiederholte Wolsdietrich, Ruth von
oben bis unten betrachtend, „stammst du etwa noch aus den vorsint¬
flutlichen Zeiten? Solch ein Wickelkind, das ich nur gewohnt war
auf den Armen zu tragen? Du bist mir doch nicht neu?"

„Meinst du? Viel¬
leicht irrst du dich dies¬
mal," sagte sie schel¬
misch und errötend.

„Ja, was ist das?"
rief Wolfdietrich, das
Lächeln der übrigen
wahrnehmend, „ist die
Zeitrechnung wirklich
mit mir spazieren ge¬
laufen? Wahrhaftig,
das Wickelkind ist zur
Jungfrau ausgewachsen
und hat die Verpup¬
pung gesprengt. Der
achtzehnte Nosen-
sommer ist da, aber
was noch mehr? Jetzt
bin ich auf alles ge¬
faßt."

„Wenn du gefaßt
bist,sowollenwirdiesen
Moment benutzen, ehe
die Fassung entschwin¬
den sollte," sagte Eber¬
hard vortretend, und
Ruth bei der einen,
Philippe bei der andern
Hand nehmend, fuhr
er feierlich fort, „er¬
laube mir, dir hiermit
ein Brautpaar vorzu-
stcllen, Fräulein von

Handeck, Monsieur de Brux, seit gestern mit unserer gütigen
Bewilligung in aller Form verlobt. Die Anzeige hiervon liegt in
Wachau; wahrscheinlich erfreut sich dein Administrator daran."

An Spielen war nicht mehr zu denken; alle begaben sich zur
Terrasse und ließen sich dort in großem Kreise nieder. Ruth und
Philippe wurden von Margot und Eberhard viel geneckt; sie hielten
dem jungen Brautpaar ihre reichen Erfahrungen aus den Bitter¬
keiten des Braut- und Ehestandes vor. Das vergnügte Paar ließ sich
indessen durch derartige Neckereien nicht im geringsten einschüchtern.

(Fortsetzung folgt.)
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Auf dem Fuji.
Nach einem Erlebnis von Johannes Boldt. lNachdruck verboten.,

jfvlin Sonnentag in Yokohama.
^ lieber dem Hafen tanzen die Strahlen auf einem fonnenfreudigen
Gewirr von großen und kleinen Schiffen, von großen und kleinen
Menschen. Die Vögel singen von allen Zweigen, der Himmel vertieft
sich zu einem wundersamen Blau, und über der Welt liegt ein freudiger
Hauch wie Rot auf einer Mädchenwange. Im Südwesten hebt sich
der Fujigipfel wie eine Verheißung aus verschleiertem Grunde. Und
ringsum atmet alles in farbenfroher Sommerlust. —

An einem solchen Tage beschlossen Stürmer, Brandts, Herwege
und ich in unserer Messe auf dem Bluff unter einem Riesensonnen-
schirm die Fahrt nach dem Fuji.-

fügie sich aber mit einigem Aechzen der Notwendigkeit. Die beiden
andern gewannen der Fahrt die romantische Seite ab und schritten
schweigend, aber kräftig davon, lieber uns stand ein tiefer, klarer
Himmel—mit leuchtenden Flimmerpunkten übersät. Um uns war es still.

Brandts war unter den Europäern Yokohamas als guter Sänger
bekannt und hatte auf der englischen Dilettantenbühne angenehme
Tenoristenerfolge zu verzeichnen. Er sang jetzt mit frischer Stimme
deutsche Volkslieder. Zuweilen ließ auch Stürmer einen barbarischen
Bah ertönen.

Inzwischen hatte uns dichter Wald ausgenommen, der leise
rauschend den Gesängen heimische Untertans gab.

.r.
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Zlom Wegrnn des Wintersportes: Schneeschuh- und Schlitlcnverkekr in Hnget'öerg in der Schweiz.

Der Gipfel des Fuji ist von fünf Seiten zugänglich. Wer von
Norden und Nordosten vorgeht, wird einen zum großen Teil durch
Wald beschatteten und wenig steilen Weg zurücllegen. Auch die West-
und Südmestseite bieten bei allerdings erhöhter Steilheit angenehme
Strecken, während man von Südost her mit viel mühseliger Kletterei
und starkem Sonnenbrand aufwärts klimmen muh. Dennoch wird
der südöstliche Weg als der kürzeste am meisten benutzt. Da man
den ersten Teil nachts zurücklegt, begegnet man den sengenden Strahlen
erst in höheren Regionen, die ein gut Teil Sonnenhitze erträglich
machen.-

Am Morgen des Fujitages lag Yokohamas Schatten in einer
Hitze von 34 Grad Celsius. Dennoch bestiegen wir nachmittags um
»,i > Uhr den Schimonoseki-Expreh, der uns gegen 7 Uhr in Gotenba
auswarf. Hier stand an der Station für jeden von uns ein Pferd
bereit. Vier Kulis warfen sich auf das Gepäck, und wir brachen auf.

Nach einiger Zeit muhten wir wegen der Dunkelheit absteigen
und die Pferde am Zaum führen. Darob erhob Herwege — ein Mann
von kleiner Figur und 228 Pfund Reingewicht — großen Lärm,

Stürmer hatte soeben in gewaltiger Tiefe „Zu Mantua in
Banden-" angestimmt, als durch das Waldesdunkel eine gleich¬
mütige Stimme zu uns herüberrief — „I »az-- — Nr. Ltitrmsr —
iü z ou äon't stop timt arvkul noies — I skalt box ^ou clorvn —" *

Vor uns ward es hell, und wir sahen vor einem Hintergründe
dunkler Hütten eine Gruppe von vier Engländern, die schweigend an
einem Feuer ihren kiZb-tsa einnahmen. Wir setzten uns zu ihnen.

Meine drei Begleiter schienen mit den Fremden vertraut zu
sein. Ich wurde mit der gewohnten englischen Kälte in den Kreis
ausgenommen. „Wohin des Wegs?" fragte Brandis.

„Gipfel —" antwortete ihm ein knochiger Riefe mit glattem
Gesicht und Nagezähnen, ohne in seiner Kautätigkeit einzuhalten.

„Sport oder Zweck? —"
Brandis hatte sich schon die englische Kürze angeeignet.
„Beides —" sagte der Kauende. — „Und welcher Zweck?"

* ,/Jch sage Ihnen, Herr Stürmer — wenn Sie mit diesem Lärmen nichtaufhören — so schlage ich Sie nieder —"
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„Mrs. Miagati schützen —"
„Ihre Landsmännin, die den Japaner heiratete?"
„Well — soll jetzt zum Buddha gezwungen werden —"
„Gezwungen?"
„Glaub' nicht, daß jemand freiwillig Albions Gott verläßt —"
„Warum nicht? Dem Gatten zuliebe —"
„Liebe und Religion liegen sich oft in den Haaren —"
Brandts sah zweifelnd drein —
„Immerhin —"
Der Ton des Engländers wurde schärfer —
„No, kenne sie — wird freiwillig nicht zum Buddha gehen —

Kusine von mir —"
„Ach — darum verbringen Sie Ihr Leben seit zwei Jahren

ständig in Jokohama — ohne einem Beruf zu folgen —"
„Warum?"
Brandts sah ein wenig betroffen in das kalte Gesicht und sagte

zögernd —
„Nun — um zur Hand zu sein, wenn Mrs. Huagati Schutz be¬

gehren sollte —"
„Wird nie Schutz begehren "
„Hm — wenn Sie das wissen, warum kriechen Sie hier herum?"
„Zu stolz — meine Kusine. Wird nie um Hilfe betteln —"
„Und Sie —"
„Werde dennoch helfen —"
Eine Weile schlief das Gespräch. Schließlich fragte ich, um meine

Gegenwart in Erinnerung zu bringen:
„Sind sie weit vor uns?"
„Nicht sehr," antwortete der Goliat — „schleppen sich mit Sänfle

und kommen nur langsam vorwärts."
„Und von Station 6 ab wird die Lady auf eigenem Gehwerk

vorwärts müssen —" ergänzte Stürmer — „da geht's noch langsamer — "
„Station 8?" fragte den Riesen einer seiner Gefährten.
„Werden wir sie haben —" war die Entgegnung.-
Nach beendetem Mahl brachen wir von Umagaeschi auf und

stiegen weiter bergan. Da zunehmender Sternenschcin die Nacht
genügend erhellte, saßen wir wieder auf.

Nachdem wir Tarobo durchritten hatten, gelangten wir in pflanzen
armes Gebiet, das aber aus einer phantastischen Formation in die
andere überging und im ungewissen Sternenschimmer geheimnisvoll
dreinschaute. Es erschien mir wie ein Zauberreich, dessen Gebieter
den fremden Eindringlingen an allen Wcgbiegungcn geisterhafte
Kundschafter cntgegcnstellt.

Bon nun an waren wir bis zur Fußspitze auf zehn Stationen
angewiesen, die den Zweck von Schutzhütten erfüllen und Nahrungs¬
mittel, wie Tee und Reis, sowie nächtliche Unterkunft zu bieten ver¬
mögen.

Um Mitternacht erreichten wir Station 2, befanden uns also
bereits 8000 Fuß über dem Meeresspiegel. Die Höheukälte zwang
uns zum Kleiderwechsel.

Nachdem wir etwas Tee und kaltes Fleisch zu uns genommen
hatten, begannen wir unter Zurücklassung der Pferde um l Uhr mit
dem eigentlichen Aufstieg.

Zwei Kulis wurden mit Laternen vorausgeschickt. Und wir stapften
hintereinander in das Dunkel hinein, dem Latcrnenschcin und Sternen¬
glanz nur wenig von seiner Ungewißheit zu nehmen vermochten.

Der Weg war noch nicht sonderlich steil, dennoch mühsam, weil
man leicht von ihm abglitt und dann bis zum Knöchel durch Lnvaasche
wühlte. Doch wen solche Mühseligkeit nicht allzusehr verdroß, der
durfte statt des hin und her wiegenden Rückens eines ächzenden
Vordermannes die duukelrngendc Kcgelspitze des Fuji-yama auf
sternenstrnhlendcm Hintergründe erblicken.

Rach einer Weile stiegen am östlichen Horizont bleiche Gesichter
empor, die mit weißen Armen nach den Himmelsslammen griffen
und sie auslöschteu — eine nach der anderen.

Und als wir kaum von Station 4 aufgebrochen waren, glitt ein
Strahle» über die Welt, daß wir vor soviel Glanz die Augen schließen
mußten. Und dann stand eine freudige Sonne über einem freudigen
Tag. Mir weitete sich das Herz vor solcher Schönheit. Und nicht
mir allein. Auch die Deutschen und die Engländer schauten mit
glänzenden Augen — bis auf den knochigen Riesen.

Gegen 6 Uhr erreichten wir Station 6 in einer Höhe von
0300 Fuß.

Hier versagte Herwege. Herz und Lunge vermochten die Körper¬
fülle nicht zu bewältigen. Und da selbst ein längerer Aufenthalt seine
Lebensgeister nur schwach erregte, wurde er mit Proviant ausgerüstet
und seitwärts nach Subaschiri abgeschvben.

Ein wunderbarer Fernblick öffnete sich vor uns, als wir von der
Station um 7 Uhr aufbrachen. Vor uns hoben sich die Hakone-Berge,
zwischen die sich der Hakonc-See wie ein blinkender Stein einlagerte.
Zur Rechten ragte der Aschitaka-yama mit umwölkter Stirn, und
hinter ihm wallte ein Duustmcer, das sich gleich Wollflockeu auf¬
schichtete. Im fernsten Westen aber schimmerte wie die Verheißung
ein silberner Streifen — das Meer.

Der Aufstieg ward jetzt schwierig. Von zweihundert zu zwei¬
hundert Meter mußten mir haltmachcn. Schließlich wurden die
Abstände der Ruhepunkte auf hundert Bieter verkürzt.

Vor meinen Geist trat das Bild einer Frau, die von brutalem
Mongolensinn hier heraufgehetzt worden war, um dort oben dem
Buddha zu dienen, einem Gott, den sie vielleicht verabscheute. Ich
kannte sie nicht. Dennoch sah ich fast körperlich ihre schmerzhaft ver¬
zogenen Mienen, ihre wankenden Glieder, ihre blutenden, gleitenden
Füße. Und mein Blick glitt zu dein Vetter hinüber, dem knochigen
Mr. Hankey — und entdeckte auf dem Grunde der kalten Augen
mit Wohlgefallen unheilkündendes Glimmen. Doch es lag über
diesem harten Gesicht nicht nur menschlicher Zorn ob einer mensch¬
lichen Tat — in diesen! unbewachten Augenblick hüngte sich schüchtern
ein Sehnen an die wilde Regung, lind der Mann schien mir ein
neues Gesicht zu tragen. Aber er spürte ineine forschende Betrachtung.
Mit unwilligem Stirurunzeln zerrte er die kalte Maske über die Augen
herab. —-

Und dann erreichten wir sie in Station 8.
Beim Eintritt drang uns heißer Teedunst entgegen. Die linke

Hälfte wurde von Kulis eingenommen. Zur Rechten hockte ein Ja¬
paner im weißen Pilgerkimono. Neben ihm saß ein häßliches Weib
in Gelb, wahrscheinlich eine Verwandte des Mannes. Und im Hinter¬
gründe lag auf seidenem Kissen ein dunkelhaariges Wesen, das aus
weißem Gesicht mit heißen Augen zu uns herüberschaute. Sie mußte
es sein — und sie war's. Das ersah ich aus der hastigen Bewegung,
mit der sie sich beim Erblicken Mr. Hankeys aus dem Kissen hob. Und
das Aufleuchten der Augen sagte alles.

Aber diese Aeußerungen des Gefühls waren unter der Einwirkung
der Ueberraschung hervorgetreten.

Als der Engländer sich mit schneller Gebärde ihr nähern wollte,
streckte sie ihm plötzlich eine abweisende Hand entgegen. Und in ihren
Mienen lag Stolz — nur Stolz.

Und Mr. Haukey verueigte sich uur.
Ich aber durchschaute die Verhältnisse, die ihre harten Arme

um diese drei Menschen schlangen.
Stolz war von jeher der Grundzug im Charakter dieser Frau

gewesen. Und der Stolz hatte sie wohl in seiner Entartung zum Trotz,
zu der Heirat getrieben, in die sie Liebe hineinzutragen glaubte. Und
um des Exoten willen hatte sie die Liebe des Vetters mißachtet, diese
große Liebe, die noch jetzt schützend ihre Person umhegte. Und sie
hatte sicherlich erkannt, was ihr verloren gegangen war — hatte
manche Reuestunde durchweint. Aber in Einsamkeit. Vor der Welt
litt ihr Stolz die Rene nicht. Und sie wies den Schutz von sich. —

Aus zwei Augenpaareu fuhren haßgetrünkte Blicke auf den
Engländer. Der kehrte sich nicht daran, sondern fragte den Japaner
mit eisigem Gesicht:

„Was soll die Frau mit den zarten Gliedern auf diesen! Berg
der Mühseligkeit?"

„Sie sucht die Gottheit —" antwortete Uuagati.
„Weshalb? Hat sie keinen Gott? Sic ist vom Stamme der

Angelsachsen. Also wird sie an den Gott ihrer Heimat glauben —"
„Sie möchte sich zum Buddha wenden —"
„Ihr sagt: möchte! — Sir — warum nicht,: svll! —?"
„Weil sie ihrem eigenen Willen gehorcht."
In Mr. Hankeys Stirn grub sich eine Falte —
„Hat sie denn einen Willen?"
Ueber das gelbe Gesicht glitt eine Verzerrung, der ein Hohn¬

lächeln folgte —
„Sie ist eine Engländerin — nicht wahr? Also hat sie einen

Willen —"
Das war raffiniert. Er verknüpfte seine Erklärung mit einer

Schmeichelei, deren Ablehnung für Mr. Hankey die Herabsetmng
der eigenen Nationalität bedeuten konnte.

Und der Brite schwieg wirklich.
Da ich in seinen Augen etwas wie ein Hilsesuchen zu sehen glaubte,

sprang ich ein —
„Wir glauben dennoch, daß sie gezwungen wird —"
Die Frau ini gelben Kimono warf einen Schielblick auf mich

und sagte mit krächzender Stimme:
„Was will der Fremde von uns — Sohn —?"
„Weiß nicht — Mutter —"
„Mag er uns den Rücken zeigen —"
Ich kehrte mich nicht an den meinen Ohren bestimmten Dialog

und drängte —
„Nun?"
Duagati zuckte mit den Schultern und fragte harmlos:
„Wer sollte sie zwingen?"
Mr. Hankev fuhr unwirsch auf —
„Ihr — Sir — wer sonst?"
Ein sanftes Kvpsschütteln lehnte den Vorwurf ab —
„Fragt sie selbst —"
Ich wollte mich gegen die Frau im Hintergründe wenden. Da

spürte ich des Engländers Hand auf meiner Schulter, und seine rubige
Stimme sagte —

„Fragt nicht — Mr. Normand — MrS. Puagati wird uns nie
sagen, daß man sie hat zwingen dürfen —"

lieber die beiden Mongolengesichter glitt ein spöttischer Hauch.
Auch diese Menschen hatten den Grundzug im Wesen der Britin
erkannt und nützten ihn gegen uns aus.-
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Nach längerem Aufenthalt verließen wir mit der Familie Puagati
die Station.

Tie Asche nahm jetzt ab. Fels- und rote Lavablöcke traten hervor.
Zur Linken hingen leuchtende Schneedriften von über 500 Meter
Länge, lieber uns stand eine sengende Sonne, die uns die Haut
rotbrannte Es war ein von Schweiß getränkter Weg.

Und mir schien's, als sei es für Airs. Uuagati mm genug der Buße.
* * *

Um 4 Uhr nachmittags langten wir auf dem Gipfel an. Die
Britin hielt sich kaum noch und wurde von Auagati und dein gelben
Weibe gestützt.

Jemand neben mir sah's mit stumpfer Wut.
Ich begriff die Regung und schenkte den beiden gequälten

Uns wurde von eilfertigen Eingeborenen eiskaltes Wasser geboten,
das einem Brunnen auf der Fußspitze entsprang und außer dieser
Eigenart nur noch die besondere Fähigkeit besaß, Freindcn zugunsten
der darbringenden Persönlichkeiten Geld zu entziehen.

Ta sich langsam dichte Nebel auf den Gipfel nicdersenkten und
Kälteschauer über uns warfen, verlangte den Tenor Brandts nach
einem warmen Plätzchen. Daraufhin führte man uns an ein Loch
im Felsen, dem heiße Dämpfe entstiegen. Wir ließen uns auf dem
starkerhitzten Boden nieder und nahmen ein Mahl ein, dessen gewärmte
Bestandteile wir in der heißen Asche znberciteten. —

Die Höhe von 3800 Nieter trug eine starke Luftverdünnnng in
sich, die im Bunde mit einer schlaflos verbrachten Nacht Müdigkeit
bei uns hervorrief. Und als die Sonne untergegangen war, Schatten
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Strandung eines der größten Segelschiffe der Welt, des Kamvnrgcr Minsinaffcrs „2°reußcn", an de» Kreidefelsen von Dover.
Nachdem.die „Preußen" auf offener See mit einem englischen

Passagicrdampfer zusammengestvßen war und dabei erhebliche
Beschädigungen erlitten hatte, wurde der Fünfmaster vom
Sturm an die gefährliche» Kreidefelsen und Klippen von Dover
getrieben und strandete hier. Oie Länge der „Preußen" betrügt
133,5 m, die Breite 16,4 in, die Raumtiefe (vom Kiel bis zum
Oberdeck) 10,25 in, der Brutto-Raumgehnlt 8000 Tonnen, die Höhe

des Mittelmastes vom Kiel bis zum Flaggenknopf 68 in, die gesamte
Segelfläche 5570 qm. Unter den größten Gefahren hielt die wackere
Mannschaft mehrere Tage und Nächte an Bord des Wrackes aus,
bis sie durch Schleppdampfer an Land gebracht werden konnte.
Kaiser Wilhelm und Prinz Heinrich sprachen in Telegrammen an den
Kapitän Nissen, der als letzter das Segelschiff verließ, ihre Anerkennung
über das tapfere Verhalten der Offiziere und der Mannschaft aus.

Menschen ein stilles Hoffen. Mehr stand nicht in meiner Macht. Und
ein starkes Hoffen war es auch nicht. Denn es hingen wuchtige Mauern
zwischen ihnen.

Doch als wir am Kraterrande standen, und ich tief unten zwischen
steilen Wänden ein friedliches Schlummcrtuch aus strahlendem Schnee
über dem Feuerpsuhl sah — und darüber einen herrlichen Himmel —
da war mir's, als dürfe sich auch über Menscheuleid der Schlaf legen —
und über ihm ein Hoffnungshimmel blauen.

Es herrschte Leben auf dem Fujigipsel. Um niedrige Stein¬
bauten, die teils Tempel, teils Schutzhütten darstclltcn, scharten sich
alte und junge Pilger in den vorgeschricbenen weißen Kimonos.

Uuagati löste sich mit feinem Anhang von uns und zog sich in
eine der Schutzhütten zurück. Die späte Stunde und die Erschöpfung
Mrs. Magatis verhinderten für heute die Darbringung des Opfers.

über die Welt heraufgestiegen kamen und der Himmel mit erwachenden
Augen auf das steigende Dunkel herniederblitzte — da gingen wir
in einer der Steinhütten zur Ruhe. — —

* -t- *

Kurz vor Mitternacht hörte ich einen Laut, der dem Rascheln
einer Strohmatte glich. Ich erwachte sofort, da die Erregung neben
mir hockte und den Schlaf nur selten zu mir ließ. Ich lag noch mit
geschlossenen Augen, als ich auch von draußen ein Geräusch herein¬
dringen hörte.

Und dann schlich jemand aus allen vieren an mir vorüber. Durch
ein Loch in der Wand fiel Sternenfchimmer auf sein Gesicht — ein
kaltes, entschlossenes Gesicht mit den starren Lichtern eines ausge¬
stopften Tieres. Ich erkannte Mr. Hankey. Mit Waffen und Hut —
und diesen Augen— das hatte etwas zu bedeuten.
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Ich zweifelte nicht, daß sein Unternehmen der Mrs. Puagati
galt. Und mein Empfinden war nicht gegen ihn. Aber wenn er an
eine Uebcrmacht geriet? Sollte er dann nirgend Hilfe finden?

Und ich packte „reinen Revolver und schlich hinter ihm drein.
Die dünne Luft warf sich mir lalt entgegen. Der Himmel wölbte

sich in wunderbarer Klarheit über mir, daß einen das Sehnen packen
tonnte, die Flimmerpunkte dort oben greifen zu dürfen-

Hinter einem gewaltigen Lavablock machte der Mann vor mir
halt. Ich warf mich zur Erde und streckte mich aus, während „reine
Augen den lauschenden Ohren folgten.

Und vor Uvagatis Hütte sah ich's sich regen in geisterhaftem
Weiß — wie Helle Schatten im Dunkel. Boran eine Gestalt mit
Frauenschrilt — hinterdrein ein hastender Mann.

Ich höre Stimmen. Einen melodischen, gleichmäßigen Frauen¬
ton — eine stoßende, rauhe Männersprache. Er will sie halten, doch
sie schreitet unentwegt vorwärts, wie von höherer Gewalt getrieben.
Am Kratcrrande halten sie und heben sich wie Gespenster vom Dunkel
des Oslhimmcls ab.

Und nun streckt das Weib mit schnellein Ruck die Hand nach
oben, als hinge dort elwas Wunderbares. Und er schaut danach-
schaut — danach-da ist er
verschwunden — vom Boden ver¬
schlungen — möchte ich sagen, wenn
nicht im Krater etwas hart gegen die
Felsen schlüge — wenn nicht hinterm .
Lavablock jemand hauchte —

„Alice!"
Sie hat ihn hinabgestoßen. —
Nun steht sie da reglos und starrt

in die uferlose Tiefe — und starrt in
ihre uferlose Seele.

Und von uns beiden Lauernden

weiß keiner, ob er sie stören darf in
ihrer Abrechnung. Und wir halten
den Atem an. —

Da schleicht eine neue Gestalt
durch die Finsternis — hinüber zu
der Sinnenden. Und das Blinken

eines Messers schimmert herüber. Das
ist die gelbe Frau — seine Mutter.
Schon will ich ans und hinter ihr
drein — da rührt sich der Mann vor
mir. Und als das Messer über
dem ahnungslosen Haupt am Krater¬
rande schwebt, wird es plötzlich zurück¬
gerissen. Ein gewürgter Laut klingt
durch die Nacht. Dann ist alles wieder
still. Und eine Gestalt liegt am Boden.
Eine andere ruht in den Armen des
großen, starken Mannes. Und nun ist's
mir, als schluchze ein Weib seine Qualen
von der Seele. Sie küssen sich — die
beiden am.Kraterrande.

Dann schreiten sie davon — eng
aneinandergcschmicgt hinein in das
Dunkel — — — und entschwinden.

Der letzte Akt einer furchtbaren
Tragödie hatte sich da abgespielt.

Die ganze Nacht habe ich mit
meinem Revolver in der Hand vor
der wiedererwachten gelben Frau gesessen, nachdem ich ihr beim
ersten Oefsnen der -lugen zugeslüstert habe:

„Wenn Ihr Euch rührt oder schreit, schieße ich —"
Bis am Morgen die Gefährten zu mir traten, um mit mir den

Rückweg anzutreten.
Das Flnchgeschrei der Pilger gellte noch lange hinter uns drein.

-o-

Gedankensplitter.
Wer der Dichtkunst Stimme nicht vernimmt, ist ein Barbar'

er sei auch, wer er sei. Goethe.* * *

Die Natur weiß immer, was sie tut, und gibt nie ohne Liebe f
sie hat den Rosen Dornen beigescllt,— und wer uns von allem Schmerze
befreien wollte, würde uns zugleich auch jede Freude genommen
haben. Feuchtcrslebcn.* * *

Viele sind hartnäckig in bezug auf den einmal eingeschlagenen
Weg, wenige in bezug auf das Ziel.

Wenn man viel hincinzusteckcn hat, so hat ein Tag hundert Taschen.
Nietzsche.

Unsere Wilder.
Der Senior der deutschen Bildhauer, Kaspar von Zum¬

busch, tritt am 23. November in sein 80. Lebensjahr ein. Er ist
ein Sohn des Wcstfalenlandes — seine Wiege stand in dem Dorfe
Herzebrock im Kreise Wiedenbrück. Seine erste künstlerische Ausbildung
erhielt er durch Halbig in München. 1858 ging er nach Rom. wo
namentlich I. M. Wagner von Einfluß auf sein Schassen wurde. Nach
2 Jahren schlug er seinen Wohnsitz wieder in München auf. Den
ersten großen Ersolg errang der junge Bildhauer im Wettbewerb um
das Nationaldenkmal für Maximilian II. von Bayern. Auch seine
Büste Ludwigs II. bedeutete eine hohe künstlerische Leistung. Für
den bayrischen Monarchen schuf Zumbusch dann eine größere Anzahl
Marmorstatuetten zu Motiven in Richard Wagners Musikdramen.
Weitere Werke des Meisters aus den 70er Jahren des vorigen Jahr¬
hunderts waren die Kolossalstatue des Grafen Rnmford in der Maxi¬
miliansstraße zu München, das Kriegerdenkmal in Augsburg, das Grab¬
monument für den Prinzen August von Preußen im Park des Schlosses
Bellevue bei Berlin usw. Im Jahre 1873 wurde er als Lehrer an
die Kaiserliche Kunstakademie nach Wien berufen. Viele plastische

Schöpfungen von krastvoller Auf¬
fassung gingen sür die Kaiscrstadt unter
dem Meißel des bedeutenden Künstlers
hervor. Außer zahlreichen Monu¬
menten in den verschiedensten Städten
Deutschlands führte er auch die Kaiser¬
statue an dem 1896 eingeweihten
Kaiser-Wilhelm-Denkmal auf dem
Wittckindsberge an der Porta IVsm-
pkaliea aus. Seit 1902 lebt Zumbusch
im Ruhestand in Wien. Das Titel¬
bild dieser Nummer zeigt den verdienst¬
vollen genialen Meister in seinem
Atelier, umgeben von den Modellen
seiner besten Werke. — Der Gedanke
der Freiluftsanatorien zur
Heilung der Tuberkulose
hat jetzt in A m e r i k a auf beachtens¬
werte Weise Verwirklichung gefunden.
Die stärkende Einwirkung der Seeluft,
überhaupt der Luft über großen
Wasserflächen speziell in Fällen der
Lungentuberkulose ist auch in Europa
neuerdings mehrfach bei der Anlegung
von Sanatorien ausgenutzt worden.
In der Union hat man jetzt ein großes
Fährboot, den „Susguehannah,
der den Mississippi und die mächtigen
Binnenseen ständig befährt, in eine
„schwi m mende T nbc,rknlose¬
tz eil an st alt" umgewandelt und
mit dieser Einrichtung sehr gute Erfolge
erzielt. Die beiden Bilder auf S. 372
zeigen das Aeußere dieses Schiffes
und das durch ein Dach geschützte Deck,
auf dem die Patienten oft viele
Stunden zur Kräftigung verbringen. —
Zeitig in diesem Jahre hat der Winter¬
sport in den Hochgebirgsgegenden,
namentlich der Schweiz, seinen Anfang

genommen. Die Illustration auf S. 373 veranschaulicht das Plateau
bei Engelberg am Aawasser, wo bereits fleißig gerodelt wird
und Skiläufer ihre Kunstfertigkeit zu üben reiche Gelegenheit haben.
Dorf Engclberg selbst mit dem uralten Benediktinerkloster gleichen
Namens ist übrigens nicht nur für den Touristen und Wintcrsportler
interessant, sondern hat auch nicht geringe wirtschaftliche Bedeutung.
Es ist ein Zentrum für die Fabrikation des Schweizer Käses. In dein
großen Magazin daselbst lagern oft mehrere 1000 Stück der riesengroßen
runden, viele Pfund schweren Produkte. — An den Kreidefelsen von
Dover ist der große Hamburger Fünfmaster „Preuße n"
gestrandet. Unser Bild auf S. 375 zeigt das stolze Fahrzeug in seiner
gefahrvollen Situation. Die Offiziere und die Mannschaft der
„Preußen" haben sich bekanntlich heldenmütig benommen, um die
Rettung des größten Teils der wertvollen Ladung des Fahrzeugs
zu ermöglichen und zu verhüten, daß das Fahrzeug als verlassenes
Wrack den Küstenschissern zur Bergung überlassen wurde. Die
, Preußen" befand sich unterwegs auf der Fahrt von Hamburg nach
Valparaiso. Das Schiff war wegen seiner schnellen Reisen in aller
Weltbekannt. — Den „S i x t" und den „H a r t l", zwei typische
Tiroler-Figuren nach Art Müllers und Schutzes, veranschaulicht die
Abbildung auf dieser Seite. Beide Bauerngcstaltcn erfreuen sich in
den Schilderungen des ländlichen Lebens des Hochgebirges großer
Popularität. Sie vereinig,n in sich urwüchsigen, kernigen Humor
mit einer scharfsinnigen Bauernschlauheit.

Per Sirt und der Hartl, zwei bekannte Tiroler
Lbaraktertnpen.

Verantwortlich für die Redaktion: Or. O. ff. Damm. — Druck und Verlag von W. Eirardet — Düffeldorf-Essen.
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Wolfdictrich.
Roman von M. Rämanek. (Nachdruck verboten.)

io Gräfin Kahlenberg erzählte ivährenddesseir mit halblauter
Stimme Wolfdictrich, daß Monsieur de Brrix schon im vorigen

Sommer, als Rüth in Handeck war, schriftlich bei ihrem Vater um
sic angehalten habe, daß Ruth aber nichts davon erfahren habe,
und daß ihm die Bedingung gestellt sei, ein volles Jahr zu warten,
da man ihn zu wenig kenne, Ruth auch noch zu jung sei.

„All.'S dies geschah aus Josephas Veranlassung," fuhr die Gräfin
fort, „sie wollte die Verlobung damals nicht zngeben, und sie hatte

„Sie hatte mehrere Besuche vor," antwortete Ruth.
Wolfdictrich stand auf und ging zur Blauer, er lehnte die Arme

darauf und sah in den See hinaus. Eberhards Augen folgten ihn:
dahin.

„Was ist aus dem Menschen geworden, wenn inan sein früheres
Leben mit dem festigen vergleicht," sagte er.

„Es laufen die wunderbarsten Gerüchte über ihn um," bemerkte
Graf Kahlenberg; „der eine erklärt ihn für einen Ausbund von

Stand des Mlieintiochmallcrs in Sülleldorf am Sonntag, den 13. Movemver, mittags 12 Aür.

recht. Dem jungen Manne ist die Wartezeit entschieden nur vorteil¬
haft gewesen; einmal war er in Handeck, einmal hier, damit wir ihn
kennen lernten, und es war sehr deutlich, daß er kein anderes Bild
im Herzen trug als Ruth und nur Ruth."

„Und so ist die Sache seit gestern klipp und klar," fügte Graf
Kahlenberg hinzu, der sich dieser kleinen, geheimen Gruppe ange¬
schlossen halte.

„Wo nur Josepha so lange bleibt?" bemerkte Margot, „sic ist
über zwei Stunden fort."

Solidität, der andere hält sich über seine seltsamen Einfälle und wunder¬
lichen Ideen auf, der dritte kann seine Verschwendung an die nnrr-
hörtesten, lächerlichsten Dinge nicht begreifen, der vierte ist außer
sich über seinen Geiz. Roch nie habe ich jemand gesehen, der so ununter¬
brochen das Interesse seiner Mitmenschen in Anspruch nimmt; sie
beschäftigen sich fortwährend auf irgendeine Weise mit ihm nnd
seinein Wesen.

„Du hast ihn kürzlich in Wachau besucht, Eberhard?" fragte
seine Mutter nach einer Weile.
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„Ja, ich war fast acht Tage bei ihm."
Die Gräfin sah ihn forschend an: er schien so wortkarg nnd be¬

schäftigte sich mit seiner Zigarre. „Erzäbl? doch davon," ermunterte
sie ihn frenndlich.

„Es ist nur, weil es mir das Herz schwellt vor mächtiger Be¬
wegung, wenn ich daran denke," brach Eberhard ans und warf die
Zigarre fort, „ich wollte, ihr hättet selber sehen und Horen können,
was ich sah und hörte. Da geht er umher unter seinen Gutsleuten,
um die er sich früher nicht im geringsten kümmerte. Jetzt kennt er
jeden einzelnen von ihnen, er weiß in jedem Hause, in jeder Familie
Bescheid, nnd sie alle wenden sich an ihn mit ihren Anliegen und
bringen sie vor ein williges Ohr; denn er hilft immer, wo es not tut.
Er hat sich große Liebe unter seinen Leuten errungen; wenn er vorbci-
kommt, sehen ihm die Großen mit glänzenden Augen nach, nnd
die Jugend geht für ihn durchs Fuer; denn seine Kraft und Körper-
stärke imponiert ihnen, und die Alten murmeln: Er ist gut. Er hat
ein Siechenhans gebaut für die arbeitsunfähigen Männer und Frauen
seiner Besitzungen, wo sie unentgeltlich verpflegt werden; er hat ein
Waisenhaus gegründet für die Binder, die sonst in Familien unter¬
gebracht wurden. Für die Bewirtschaftung hat er unzählige vorteil¬
hafte Neuerungen eingeführt, wobei es ihm natürlich zustatten kommt,
daß er über reiche Geldmittel verfügt.

„Da also liegt die Verschwendung,die man ihm vorwirft," be¬
merkte die Gräfin.

„Gewiß; die Menschen müssen immer übertreiben. Auch läßt
sich die Behauptung des Gegenteils erklären. Da er nicht wie früher
sein Geld im Spiel verschleudert, so können ihm die einstigen Ge¬
nossen auf diesem Gebiet solche Veränderung nicht vergeben und
belegen sie mit dem Prädikat geizig."

„Auch solide soll er geworden sein?"
„Ja, denn er braucht seine Kräfte. Seine Eigentümlichkeiten

verleugnet er deshalb nicht, daher der Vorwurf der wunderlichen
Ideen; er besteht z.B. darauf, in seinem Marstnll immer sechs Schimmel
ohne irgendwelchen Fehler zu haben; unter seine» Schafen dagegen
hat er stets tausend Stück kohlschwarze Exemplare; jeder Tagelöhner
muß in seinem Garten eine Hangende Esche besitzen, wie ihr sie habt,
nnd der Gärtner hat dafür zu sorgen, daß im Gewüchshanje, in einem
eigens dazu hergcrichteten Raume, stets mindestens ein Dutzend
Edelwcißpflauzen stehen. Natürlich gehen die Blumen beständig
auS, denn die Pflege ist umständlich, fast rinmöglich; allein er muß
immer wieder neue auschaffen, die dann wie die anderen dahinwelken.
Uebrigens ist er der erste Sportsmann der Gegend, reitet am besten,
hat allerdings auch immer die besten Pferde, ist ein eifriger Jäger,
schwimmt in seinem See herum nnd sucht in allen ritterlichen .Künsten
seinesgleichen, findet es jedoch nicht."

„Das ist viel Lob ans einmal," sagte die Gräfin.
Inzwischen war Wolfdietrich aus dem Tore gegangen, ohne recht

zu wissen, was er wollte. Erst draußen fiel ihm ein, daß er Jvsepha
suche; >vv aber sie finde»?

„Holla, Freund," rief er einen vorübergehenden Arbeiter an,
„wissen Sie hier Bescheid?"

„Wie in meiner Westentasche," war die prompte Entgegnung.
„Wie geht inan denn zu der kranken — Sie wissen doch, die

kranke —, ich kann nicht auf den Namen kommen."
„Sie meinen die kranke Western?" ries der Mann.
„Richtig, die Western. Was fehlt ihr doch gleich?"
„Sie hat neulich ja den Fuß gebrochen, wie ihr der Wagen dar¬

über fuhr."
„Die meine ich. Wer behandelt sie denn?"
„Das gnädige Fräulein von Haudeck."
„Schon gut, mein Freund; Ivo wohnt die Western?"
„Gehen Sie nur immer geradezu, bis Sie an den Kreuzweg

kommen; da müssen Sie links nbbiegen, nnd gleich im dritten Hause
von da liegt die Western."

„Schönen Dank."
Wolfdietrich holte rasch aus. Die Western hatte also Josepha

jedenfalls besucht, und war sie nicht mehr dort, so konnte man ihm
doch jedenfalls sagen, wohin sie gegangen war. „Wohnt hier die
Western?" fragte er einen kleinen, schmutzigen Jungen, der mit braunen
Flecken aus den Backen sich im Sande vergnügte nnd zugleich ein
Hvnigbrvt zwischen die Zähne klemmte.

Der Junge nickte und setzte aus eigenein Antriebe hinzu: „Das
gnädige Fräulein ist drin."

Wolfdietcich wanderte vor dem Hause auf und nieder. Er brauchte
nicht lange z» warten, da sah er die wohlbekannte Gestalt heraus¬
kommen und ihm entgegcntreten. Sie sagte dem schmutzigen Jungen
ein paar Worte und ging mit gesenkten Augen weiter.

Wolfdietrich trat auf sie zu. „Ich bin da, Josepha," sagte er.
Sie wnrde sehr blaß, gab aber kein Zeichen von Ueberraschung;

sie sah ihn nur einen Augenblick an und reichte ihm ihre Hand. Dann
gingen sie zusammen weiter.

„Sie kommen von Wachau?" fragte sie.
„Ja; ich war schon in der Villa, ivo man mir eine Neuigkeit

mittcilte, die ich mir nicht entfernt Hütte träumen lassen."
Josepha lächelte. „So haben Sie unser Brautpaar gesehen?"

Hat es Sie befriedigt?"

„Vollkommen. Ich verspreche mir ein reiches Glück von diesem
Verlöbnis.

„Sie haben eine Wartezeit durchgemacht," sagte Josepha stockend.
„Sic taten recht, eine solche zu verlangen. Nach den Erfahrungen,

die Sie selber machen mußten,war es natürlich, daß Sie Ihre Schwester
keiner ähnlichen Enttäuschung nussetzen wollten," erwiderte er ernst.

„Ich muß jetzt noch zu einem kranken Jungen," sagte Josepha
ablenkend, „dann ist meine Arbeit für heute beendet."

„Ich begleite Sie," sagte er kurz. Er nahm auch eine eingewickelte
Flasche Wein, die sie trug, ohne weiteres aus ihrer Hand und belud
sich damit. Auch trat er ohne ein Wort der Erlaubnis mit ihr in das
Haus, wo der Kranke lag; das war ihr nicht angenehm. „Wollen
Sie nicht draußen bleiben?" fragte sie, „ich bin gleich wieder da."

„Nein, ich gehe mit hinein," cntgcgnetc er ruhig, indem er ihr
die Tür öffnete. Drinnen vergaß Josepha bald, daß sie nicht allein
war; sie tat klare und bestimmte Fragen an den Kranken, sic maß
das Fieber, untersuchte den Verband nnd überlieferte der Mutter
den Wein zu gewissenhaftem Gebrauch. Die Leute lauschten ihren
Verordnungen mit Ehrerbietung. Alan merkte ihnen an, wie völliges
Vertrauen sie in die Heilkunst des gnädigen Fräuleins von Hand eck setzten.
Sie fragte aber auch nach diesem oder jenem Notstände im Hanse:
ob die Großmutter noch Wolle genug zum Stricken habe, ob die Kuh
Milch gebe, ob der Vater das letztemal den ganzen Wochcnlohn
heimgebracht oder wieder einen Teil ins Wirtshaus getragen habe,
und die Mutter des Knaben schüttete ihr Herz aus und war voll Dank
für die Hilfe nnd Teilnahme.

„Nun bin ich fertig," sagte Josepha, als sie wieder im Freien
standen, „gehen wir zurück?"

„Ja, aber ich werde Sie führen," sagte Wolfdietrich. Bei dieser
Führung wurde der Weg merkwürdig lang und weitläufig.

„Haben Sie eine große Tätigkeit in dieser Gegend, wenn Sie
sich bei den hiesigen Verwandten aufhalten?" fragte Wolfdietrich.

„O ja, es sind viele Arme hier, und sie kommen in Menge, weil
sie meine Hilfe umsonst haben."

„Und Sie tun es immer gern?"
„Es ist mein größtes Glück," sagte sie leise, und ihre Augen

leuchteten bei diesen Worten.
„Ich glaube cs, ich sehe es," erwiderte er langsam. „Ich habe in

Wachau ein Krankenhaus gebaut," fügte er wie abgebrochen hinzu.
„Wie schön!" rief Josepha; „eine solche Einrichtung für Handeck

war immer mein Wunsch."
„Und Sie als Arzt an solch einem Hospital?"
„Gewiß; Wünschenswerteres könnte ich mir nicht denken."
„Ich habe noch keinen Arzt für das meine," sagte Wolfdietcich,

„glauben Sie, daß ich einen dafür finden werde?"
„Warum nicht? Ich dächte, das könnte nicht schwer sein."
„Ich bin aber nicht leicht zufricdengestellt, ich würde nur einen

sehr guten haben wollen," sagte er mit Nachdruck.
„Sind Sie immer noch so anspruchsvoll?"
„Wie man es nehmen will; in manchen Dingen allerdings sehr."
„Rehmen Sie doch Philippe de Brnx."
Er lachte hell auf; Josephas Herz schlug ordentlich vor Freude,

als sie dies Lachen hörte. „Ich bitte Sie, wo sollte Ruth bleiben?
Doch lassen wir das jetzt; man kann den Vorschlag ja in Erwägung
ziehen. Wer hätte gedacht, daß Sie für einen zukünftigen Schivager
so prompt sorgen würden!"

Darüber mußte nun sie lachen. Er fuhr fort, von Wachau zu
erzählen, von der Arbeit, seinen dortigen Einrichtungen; er kam aber
unwillkürlich immer wieder auf das Krankenhaus zurück.

„Sic tuu so viel, Herr Wildeneicheu," sagte Josepha, „sind Sie
wieder ganz hergestellt?"

„Von meiner Krankheit? O, die liegt längst hinter mir; es ist
eine gute Spanne Zeit darüber hingegangen. Seitdem fühle ich alle
meine Kräfte doppelt und bin lebensfreudiger denn je."

„Es war eine furchtbare Krankheit," sagte Josepha.
„Eine furchtbare Krankheit, ja, und doch eine heilsame Krankheit,

Fräulein Josepha," sagte er plötzlich ernst, „sie war eine Notwendigkeit,
wenn ich noch einmal leben sollte, ich meine, das Leben eines nütz¬
lichen Menschen."

„Und alles, was vorherging?"
„Ich habe Muße gehabt, darüber nachzndenken," fuhr er ge¬

dankenvoll fort, „und habe gefunden, daß alles so sein mußte, die
ganze Kette von Umstünden, so lauge ich denken kann, bis hin zu der
Bekanntschaft mit Ihnen. Und alles, was folgte, die Trennung, und
dann Edda — das ist ja der dunkelste Punkt, aber auch, weil da die
größte Schuld liegt, derjenige, der die reichste Vergebung gebracht
hat. Und war nicht die zweimalige Bewahrung Eddas wunderbar,
erst der Fall ^.nx Fc nubs mit der folgend m Krankheit, und dann der
schauerliche Sprung aus dem Fenster? Beide Male wurde sic ge¬
rettet, und erst das drittemal ereilte sie das Ende. Auch hierin ist
mir die Absicht klar, wir sollten erst beide noch reifen im Leiden; ich
stand noch nicht tief genug vor mir selber da."

„Ja," sagte Josepha, „damals schien es mir fast zuviel für Sie."
Er schüttelte den Kopf. „Nein," sagce er, „es war gut, der Druck

ist von mir genommen. Wenn ich noch nicht an Leib und Seele gesund
wäre, würde ich in krankhafter Ucberspannthcit glauben, Eddas Tod
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müsse als Bann auf meinem Leben liefen und ich könne in der Pflicht¬
erfüllung allein noch Trost finden, aber auf keine Lebensfreudigkeit
mehr rechnen. So würde ich dann wohl sprechen; das tue ich aber
nicht, Josepha, ich stehe voll und ganz mit gutem Mute, mit allen
Kräften und der Zuversicht da, das Leben werde mir noch Glück und
Freude anfbewahren. Und das kann ich, weil ich gesund geworden bin."

* *
*

Nun begann das frühere Stilleben auf Villa Bella, und doch
verändert. Margot und Eberhard hatten ihre eigene Familie, Ruth
war gesund und eine glückliche Braut, Josepha hatte ^o viele Be¬
schäftigungen, daß man sie oft halbe Tage nicht sah, und Wolsdietrich
verreiste häufig, hierhin und dorthin, „um zu lernen", vertrante er
Ruth an; man könne ans jedem Lande nützliche Einrichtungen in das
eigene verpflanzen.

„Weißt dn denn immer, welches die nützlichen sind?" neckte Ruth.
„Das macht meinem Scharfsinn natürlich Kopfzerbrechen genug,"

entgegnete er, „wie aber du, mein früheres Tragekind, dir einfallen
lassen kannst, in solchem Frageton diesen heiklen Punkt zu berühren,
das zeigt wieder deutlich, daß dir leider die Flügel gewachsen sind
und ich den Tag erleben werde, wo du mir über den Kopf davon¬
fliegst. Was soll ich mit dir anfangen, Wickelkind, das du nicht inehr
bist? Welchen Ton muß man bei dir anschlagen?"

„Den alten, gewohnten, Wolfdietrich; er ist mir der liebste."
„Dann laß dir aber nicht einfallen, meine großartigen und schöpfe¬

rischen Ideen zu bespötteln; das paßt nicht zu dem alten Verhältnis,
welches ich in diesem Falle aufhcbe."

„Bespötteln, Wolsdietrich? Als ob ich wagen würde, etwas,
was du tust, zu bespötteln!"

„Der unschuldige Kindertvn steht dir freilich sehr gut, Kind,
aber er ist dir doch nicht ganz natürlich. Nimm dich in acht, daß er
dir nicht Anlaß zur ewigen Scheidung zwischen uns beiden gibt, in
welche ich aus verschiedenen Gründen ungern willigen würde."

„Darf inan die Gründe erfahren, gestrenger Herr Wolsdietrich?"
„Nein, Fräulein, das kann inan heute uicht; aber seien Sie ver¬

sichert, daß die Zeit auch diese Stunde der Befriedigung Ihrer kind¬
lichen Wißbegierde bringen ivi'd."

Wolsdietrich begleitete Josepha manchmal auf ihren Wegen zu
den Kranken; was er dort sah, erfüllte ihn mit immer neuer Bewunde¬
rung, und diese wurde bestärkt durch das, was er von Eberhard und
Philippe über die Ausfüllung ihres Berufs hörte. Sie wiederholten
immer wieder, daß es ihre Ueberzeugung sei, dort lägen ihre Gaben,
nnd man müsse nur wünschen, daß sie sich bald einen festen Wirkungs¬
kreis gründe.

Es kam Wolfdietrich fast vor, als sollten diese Bemerkungen wie
eine Warnung aussehen; aber er lächelte, als er darüber nachdachte.
»Ist Josepha glücklich?" fragte er Ruth.

„Gewiß ist sie das."
„Sv glücklich, daß sie nicht noch glücklicher werden könnte?"
Ruth hatte eine rasche Antwort auf der Zunge, aber sie unter¬

drückte sie. Wolsdietrich beobachtete sie. „Dn sollst mir gar nicht ant¬
worten, Wick lkind, komm, wir wollen bootfahren. Da kommt dein
zukünftiger Lebensgefährte daher, den nehmen wir mit, damit die
Freude vollkommen ist."

„Und Josepha," fügte Ruth hinzu, „siehst du gar nicht, daß sie
mit Philippe zusammen ist?"

„Doch, ich sah es," entgegnete Wolsdietrich ruhig.
Sie gingen an den Landungsplatz, setzten sich in eines der Boote

und fuhren ab. Die beiden jüngeren hatten sich viel zu sagen, die
älteren sprachen fast gar nicht. Wolsdietrich ruderte mit machtvollen
Schlägen, als gelte es eine Wette, und Josepha war so in Gedanken
versunken, daß sie kaum merkte, wie sie schließlich umkehrten und
wieder die Ausfahrtstelle erreichten. Die Sonne war schon uuter-
gegangen, das Mürchenschiff mit seiner funkelnden Beleuchtung fuhr
vorüber und bewegte in schaukelnden Wellen das Wasser bis zu ihnen
her, so daß der Kahn leise schwankte. Drüben schimmerte die Jungfrau,
und es war eine große Stille ringsumher. Ruth und Philippe stiegen
aus und betraten Arm in Arm den Weg zum Garten hinauf.

„Kommt ihr mit?" fragte Ruth so leichthin, ging dann
aber Weiler.

. Josepha fuhr aus ihrem Sinnen ans und wollte folgen.
„Bleiben Sie noch, Josepha," sagte Wolfdietrich. Es war der alte

Ton, und sie gehorchte ihm. Er kettete den Kahn an und setzte sich
neben sie. Die Esche hing über ihnen, und das Geräusch der Wellen
tönte leise und regelmäßig.

„Es ist gerade wie damals," sagte Wolsdietrich mit einem eigen¬
tümlichen Blick auf Josepha. Sie antwortete nicht.

„Soll es wieder zwischen uns sein, wie es damals war?" fragte
er in weichem Tone und beugte sich dicht zu ihr heran.

„Gerede wie damals?" wiederholte sie stockend. Die Farbe kam
und ging ans ihrem Gesicht, und um den Mund zuckte es seltsam.
Er sah sie immer an.

„Josepha, ich kann nun nicht länger warten," sagte er endlich
mit fester Stimme, „es muß heute, es muh in dieser Stunde zwischen
uns zu Ende kommen. Wollen wir es noch einmal versuchen,
zusammen durchs Leben zu gehen, Josepha?"

„Ich mochte wohl, aber ich glaube, ich kann nicht," entgegnete
sie unsicher: ihre Augen umflorten sich unter seinem Blick: sie legte d n
Kopf in beide Hin de und brach in Tränen aus.

Er berübrte sie uicht. ,„Sie können cs, und Sie weiden es,"
sagte er bestimmt: „meinen Sie, wir würden uns noch einmal täuschen,
Sie in d ich? Rein, Josepha, mit der Täuschung ist es nun vorbei,
jetzt kommt die Wahrheit und die Wirklichkeit. Ich will Ihnen sage»,
wie es ist, Josepha," fuhr er fort, „wir hatten uns immer lieb; auch
als Nur uns nicht kannten, gehörten wir zusammen, und als wir uns
dann sahen, und als wir uns daun trennten, immer und immer.
Wir haben unsere Liebe eine lange Weile verborgen mit der Kraft
unseres blinden Willens. Das ist aber vorbei: darum bricht sic nun
doppelt stark hervor, und wir haben ein Recht, sie dankbar willkommen
zu heißen."

„Ich bin ja aber gebunden," sagte sie leise.
„Gebunden?" wiederholte er unwillig und nahm ihre Hand fest

zwischen seine beiden; „Josepha, dn bist an nichts gebunden als an
mich. Und diesmal gibt es keine Trennung wieder als die nur, welche
Gott selber uns setzen wird, nämlich den Tod."

Josepha mußte lächeln. Es war so ganz die alte, unwiderstehliche
Art, nnd er so ganz ein Mann, der Alaun, dem allein sie gehören
konnte. Sie vergaß alles außer ihm und ließ ihm ihre Hand. „Ich
muß wohl," sagte sie mit schwankender Stimme.

„Ja, du mußt," sagte er uud lächelte auch.
„Warum kann ich aber nicht nein sagen?" fragte sie, erstaunt

über ihr eigenes Wort und ihre Nachgiebigkeit.
„Das ist sehr natürlich," entgegnete er und küßte sie, „dn kannst

nicht nein sagen, weil dein Herz ja sagt, und du bist zu aufrichtig,
um es Lügen zu strafen. Und ich will oir etwas sagen, Josepha, ich
wäre nicht von dieser Stelle gegangen, bis ich mit dir einig geworden
war."

„Und du zweifeltest nicht, daß ich nachgeben würde?"
„Nein, selbst in dem Fall, daß dn erst nein sagen würdest. Ich

wußte ja, so gewiß wie wir beide hier sitzen, daß Nur znsammengehören,
uud daß nur unrecht tun, uns länger gegen unser Glück aufzulehnen."

„Das ist sonderbar," sagte Josepha nachdenklich und sah ihn
mit leuchtenden Angen voll unverhohlener Liebe au. „Hcst du denn
wirklich recht, daß ein Mann immer die Frau bekommt, die er haben
will?"

Er lachte. „Das sage ich immer noch und mit vollster lleber-
zengung, es muß nur der richtige Maun sein und sic die für.ihn richtige
Frau."

„Und so muß ich in der Tat meinen Beruf aufgeben?" sagte sie
nach einer Panse.

Wolfdietrich sah sie groß an; dann wurde sein Gesicht sehr ernst.
„Ich verdiene es/daß dn so sprichst, Josepha: muß ich dich erst bitten,
ihn festzuhalteu mir zuliebe? Muß ich dir erst sagen, daß es mir die
größte Freude sein wird, wenn du ihn Pflegst, wenn ich dir in seiner
Ausübung helfen kann, daß ich glaube, erst dann wird es uus gelingen,
das Rechte zu schaffen und unsere Pflicht zu tun?"

„Wolsdietrich, ist das wahr?"
„Für wen, dachtest du denn, sei das Hospital in Wachau gebaut,

wenn nicht für dich, Josepha? Dich sehe ich dort unter den Kranken
arbeiten, aber immer an meiner Seite, du hilfst mir, ich helfe dir,
und alles tun wir zusammen."

Sie saßen dicht nebeneinander mit verschlungenen Händen und
sahen in den Abend hinaus. Sie redeten wenig; sie bedurften jetzt
nicht der äußeren Sprache, nachdem es still geworden war in ihren
beiden Sturmnnturen.-—

Und an Wolfdietrichs innerem Auge gleitet die Zukunft vorüber;
er sieht sich walten als treuen Gutsherrn unter seinen Untergebenen:
er sorgt für sie, er hilft ihrer Armut aus, er zeigt ihnen nicht nur Befehl
uud Strenge, sondern Liebe und Geduld. Er sieht Josepha unter den
Kranken, wie sie heilt, wie immer mehr zu ihr eilen und von ihr Hilfe
erlangen, wie sie unter den Armen sorgt: er steht uicht allein in seiner
Arbeit, Josepha ist ihm zur Seite, ratend, helfend, mildernd, nnd
sie ist nicht haltlos unter ihren Kranken; ihr Mann steht neben ihr,
er teilt ihre Sorgen, ihre Schmerzen. Uud so wird ihr Wirkungskreis
immer reicher, immer größer, einer stützt den andern, einer benutzt
des andern Gaben zum gemeinsamen Werke an den Mitmenschen,
und wo diese reichen Gaben zusammenfließeu, da strömt Segen und
Gedeihen, da blüht Wachstum und doppelter Gewinn für Körper
und Geist.

lieber dem Thuner See ist es dunkel geworden, schattenhaft
drohen die Berge herüber, bleich und schimmernd steht die Jungfrau
da, die Wellen schaukeln den Kahn, nicht fragend und schüchtern wie
damals, sondern freudvoll nnd triumphierend. Tie Zweige der
Esche hängen herein nnd berühren die Gesichter der Menschenkinder.
Sie erheben sich beide nnd stehen auf, die beiden , hohen Gestalten,
fest umschlungen, als wären sie eins.

„Komm, Josepha," sagt Wolsdietrich kräftig, „wir wollen Ab¬
schied nehmen von dem See und der Jungfrau und dem Boot und
der Esche. Der Abend bricht an; wir aber grüßen ihn als den Anfang
eines neuen Lebensmorgens."

Ende.
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Der Brief.
Ein Erlebnis von I. B.

k>-ch traf den wunderlichen Alten in scineni Arbeitszimmer cm.
Er saß neben seinen: Schreibtisch vornübergeneigt ans einen:

Stuhle nnd starrte tiefsinnig auf eine Kiste vvn gewaltigem Umfang
nieder, die von: Fnßlwden bis zu seinen Knien reichte.

Da ich die traurig versonnenen Linien seines Gesichtes sah, wollte
ich mich leise zurückziehen.

Doch er hatte mich bereits bemerkt, stand auf, kan: auf mich zu
nnd hielt mich zurück. —

„Nicht davonreunen — mein Freund! Seien Sie mir lieber
behilflich —"

„Gern — soweit meine mittelmäßigen Fähigkeiten nützen
können."

Ich legte ab. Er setzte sich wieder, hieß mich einen Stuhl heran¬
schieben und neben ihn: Platz nehmen.

Ich saß vor der Kiste. Mein Blick streifte die aufgemalte Adresse
und las:

„Fräulein Anita Bergmann
München, Kaulbachstraße 13."

Und daneben stand in ungefügen Lettern:
„Adressat«: verstorben. Zurück."
„Sie haben einen Verlust zu beklagen —," fragte ich den Alten voll

Teilnahme,
indem ich den

Kistenver-
me>'k mit

seinen:
Mienenaus-

drnck ver¬
knüpfte
„gewiß einen

besonders
schmerz¬

liche» —"
„In-"
brachte er
zögernd her¬
vor — „wie

man es
nimmt. Es
ist eine wun¬
derliche Ge¬

schichte.
SeheuSie—
diese Anita
Bergmann

stand einst
meinen:

Herzen sehr
nahe. Und
in »reiner
Erinnerung '

hat sie stets
ein sehr anspruchsvolles Dasein geführt. Ihr Tod bedrückt mich an
sich — das muß ich sagen. Aber — hin-"

„Bitte glauben Sie nicht, daß ich Ihre Geheimnisse oder
auch nur Ihre Erinnernngsgedankeu aufstören möchte."

„Ach — reden Sie nicht. Da Sie doch einmal hier sind und mir
anck: Helsen wolle», würde» Sic den: „Aber" bald in die Papiere
geguckt haben. — Also — hören Sie — diese mächtige Kiste birgt als
Inhalt nichts weiter als einen Brief —"

„Donner — »ruß das ein gewaltiger Brief sein!"
„Er wiegt nicht über zwanzig Gramm "
Ich mußte ungläubig lächeln und schob ein wenig an der Kiste,

um durch das Maß meiner Anstrengung meinen Zweiiel zu begründen.
Und ich sagte

„Sie müssen mir schon gestatten, Sie einstweilen nicht zu ver¬
stehen "

„Wie gesagt — Sie stehen vor einer sehr wunderlichen Ange¬
legenheit. Sehen Sie sich einmal die Bemalung an. Da nennt iich
als Absender ein Bekannter von mir in Hamburg. Und dabei weiß
der Hamburger gar nicht, was dieses Ungetüm enthält. Er hat es in
meinem Aufträge verschickt nnd mir wieder übermittelt, als sich die
Unbestellbarkeit hernnsstellte. Wenn Sie nun de» Deckel abnehme»,
finden Sie eine zweite Kiste, deren Adresse meinen Namen als den
des Empfängers nennt — darin wieder eine, die für Fräulein Anita
Bergmann bestimmt ist. Und fo geht's fort. Ein Monstrum von
Packstück — nicht wahr?"

„Vielleicht noch eigenartiger in seiner Bedeutung als in seiner
Zusammensetzung —"

„Ja — das will ick: Ihnen erzählen. Dreißig Jahre sind's wohl
her, als ich mich mit Fräulein Anita Bergmann verlobte. Sie war

Nachdruck verbaten.

schön und geistreich, und ich staunte damals, daß sie trotz ihres Alters
von achtundzwanzig Jahren noch ohne männliche Begleitung durchs
Dasein wandelte. Doch als ich mich zu diesen: Begleilungsdienst er¬
folgreich erboten hatte, wich das Staunen einen: trübsinnigen Ver¬
stehen, den: bald darauf ein schwerer, aber von Einsicht erzwungener
Schritt entwuchs.

Schon in den ersten Tagen unserer Bekanntschaft hatte ich es
gespürt, daß es ihr unendlich schwer fiel, sich einer anderen Meimmg
unlerzuordnen — mochte diese noch so berechtigt sein. Nur mit ge¬
röteter Stirn, zornblitzendcn Augen und zusammengebissenen Zähnen
erkannte sic damals zuweilen an, daß ich in irgendeiner Streitfrage
über ihr stand. Das war zu Anfang und währte bis zu unserer Ver¬
lobung. Dann karn's anders.

Mit geradezu verblüffender Hartnäckigkeit und oft recht ver¬
letzenden Ausfällen verfocht sie ihre Anschauungen, die einen: einiger¬
maßen vernünftigen Menschen die Kopfhaare in die Höhe treiben
mußten. Und ihr stand nicht etwa eine felsenfeste Ueberzengung zur
Seite. In: Gegenteil, ich erlebte oft, daß sie mit gleichen: Eifer sich
für die ebenfalls anfechtbaren krassen Gegensätze der von ihr einst
verteidigten Ansichten ins Zeug legte.

Dieser Zustand verschärfte sich tagtäglich. Und in ihren: Charakter
übte der eine
fehlerhafte

Zug herri-
scherNeignn-
geneinderart
despotisches
Regiment,

daßsümtliche
sonstigen Ei¬
genschaften
vonderBüh-
»e dieses
Seclenschau-
spicls ab¬
traten.

Unter die¬
sen Verhält¬
nissen er¬
schien mir ein
Eheschl u ß
als ein Ver¬
brechen. Da
sie es liebte,
nach jeden:
von ihr nicht
siegreich nns-
gefochtcnen
Zanke ncht-
undvierzig
Stunden

lang gegen
mich beleidigt zu tun, so Hütte sich unser eheliches Beisammensein zu
einer Kette schwerlastender Verstimmungen ausgewachsen.

Ich wußte, daß ihr eine Aufhebung der Verlobung schmerzlich
gewesen wäre — nicht nur um des gesellschaftlichen Geredes willen,
das allerdings auch bedeutsam in ihren Gedankenkreis hineinzu¬
spielen vermochte — sondern auch aus einer Neigung für mich heraus.

Dennoch reifte langsam in mir der Entscbluß zu einen: Bruche.
Und als sie einst in geradezu frivoler Weise an meinen Ueber-

zeugnngen zu rütteln versucht hatte, giug ich in heftigen: Zorn und
mit einen: unumstöflichen Wollen von ihr. Und an: selben Abend
nock: erklärte ich ihr schriftlich unser Verlöbnis für gelöst. Meinen
Ring bat ich sie einschmelzen zu lassen und in anderer Form als ein
Andenken an mich zu behalten. —

Der nächste Tag warf mir einen Brief von ihr ins Hans. Er
lag lange vor mir auf meinen: Tische, während ich auf ihu nieder-
starrte und überlegte, ob ich ihn öffnen solle. Und ich kan: zu den:
Entschlüsse, ihn ungelesen zurückzuschicken. Ich zweifelte nicht, daß sie
in den: Schreiben mit beweglichen Worten eine Wiedervereinigung
erflehte. Ich wollte diese Worte nicht zu mir lassen. Es sollte ans sein.
Wir würden ja niemals eine bessere oder auch nur gleichwertige
Lösung finden. Der Brief ging in einen: neuen Umschlag fort.

Er kan: wieder. Mit der Aufschrift: „Annahme verweigert."
Gut. Sic kehrte jetzt Trotz und Verachtung heraus. Sie mochte

wohl durch »reinen Umschlag den Schimmer ihrer Ädressenausschrift
gesehen haben.

Ich gab den: Brief eine neue Hülle, fertigte die Adresse mit
verstellter Handschrift nnd unterließ die Absenderangabe. Sie tat
das gleiche und ließ ihn mir einen Tag später wieder zustellen.

Das ging so fort.

Aelinngsnrarsch eine: Äliteilüng Sliilnuser der norwegischen Armee.
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Wir wurden älter. Sie verzog - ich verzog — das Leben griff
hartfänslig in unsere Anschauungen hinein — aber unsere Harb
nücligkeit sog sich an diesem Briefe fest — und nährte sich an ihm.
lind er wunderte dreißig Jahre hin und her. Häufig verweigerten
wir die Annahme, doch häufiger schlich er zu uns ins .Haus. Denn
wir führten sämtliche Fühler unserer Erfindungsgabe an ihn heran,
um ihn: möglichst unverdächtige Gewandungen zu geben, lind oft
vermochten erst eingehende Studien mir über die Bedeutung gewisser
Sendungen Ausschluß zu geben.

Ta nun keins von uns des andereil Briesumhüllnngen zu öffnen
trachtete, nahm der Umfang des Briefes körperlich beträchtlich zu.
Gr wuchs zum Paket heran — zur Postliste — zur Bahntiste.

Glauben Sie mir— er hat mich ein Vermögen an Pvrtoausgaben
gekostet.

Und nun —" seine Stimme hatte einen gedrückten Ton — ..nun
ist sie tot.

Als diese Kiste heute bei mir eintras — mit diesem traurigen
Babuvermerk — da hat's mich doch gepackt.

Sehe» Sie - aus meinem Herzen Hab ich sic nie verbannen
tonnen. Und — ehrlich gestanden — dieser wunderliche Briefwechsel —
er ist mir doch zu einem Bedürfnis geworden. Ich glaube — wenn
sie ihn eines Tages angenommen Hütte — ich wäre sehr niederge¬
schlagen gewesen.

Das ist also vorbei. Hm — und dazu kommt — nun der — Bries
selbst. Ich meine — ich hätte ihn damals doch vielleicht lesen sollen.

Wenn ich's getan hätte-wer weiß-hätten wir nicht doch
noch miteinander auskommen können? Die Zeit mildert ja manches.

Aber ich will's nachholen. Mögen heute die zarten Worte über
meine Seclensaiten zittern, die ich damals so hart von mir wies.
Und ich will denken, daß sie auch ein wenig in ihrer späteren Ge¬
sinnung lebten."

Er betrachtete die Kiste mit innigem Blick und sagte leise vor
sich hin:

„Daß du nun bei mir bleibeit mußt — das betrübt mich tief —"
Und dann fest und laut zu mir:
„Bitte — wollen Sie mir jetzt helfen! Ich will Hammer und

Brecheisen beschaffen."

Drei Stunden später.
Wir sind beide sehr erhitzt und sitzen schweratmend auf unseren

Stühlen. Um uns schichten sich Berge braunen, gelben und blauen
Packpapiers.

Der Alte hält mit tropfender Nase und tränenden Augen einen
Brief in der Lebenden Hand. Darauf steht von kräftiger Frauenhand
geschrieben sein Name in einer längst nicht mehr gültigen Adresse.

„Das ist er" — sagt er zittcratmig und nimmt langsam einen
Brieföffner vom Schreibtisch, schneidet zögernd auf — und zieht — —
einen gleichfalls uncröffncten Brief heraus-seinen ersten Brief.

„Na, so was —" stammelt er verwirrt— „was sagen Sie nun?
Gar nicht gelesen hat sie ihn. Und ich war also bis jetzt mit ihr verlobt!"

Ioaquim.
Erzählung aus Portugal von Fr. Neutter. Nachdruck vcrlwtc».

c^ie Vorstadt Pabregas liegt auf dein rechten User des Tajo, östlich
"2- von Lissabon, und besteht aus einer unendlichen Reihe herrlicher
Landhäuser, unter denen sich auch große, heute in Fabriken um¬
gewandelte Klöster befinden. Anstatt der betenden Mönche vernimmt
man jetzt das einförmige Stimmen und Surren der Räder und
Spindeln. Nichts erinnert in dieser Gegend an das Land, kein Vogel
erfreut das Ohr des Spaziergängers: überall herrscht ein bedrückendes
Gefühl der Wehmut. In der Ferne erheben sich die Hügel und Berg¬
ketten vom Ufer des majestätischen Flusses aus; es fehlt aber der
Landschaft an großen, dichtbelaubten Bäumen, wo der Reisende sich
setzen könnte.

An einem heißen Jnlitag stand ein Greis von hoher Gestalt mit
Bettelsack und Wanderstab versehen vor einer der düstcrn Türen
dieser Landhäuser der Vorstadt Labregns. Die glühenden Sonnen¬
strahlen brannten ihm aus den Rücken, ohne daß er darauf zu achten
schien. Den spitzen Filzhut über die Augen gedrückt, den Kopf nach
vorwärts neigend, blies er auf seinem langen Dudelsack eine Melodie,
deren Takt er mit seinen beiden Beinen schlug. Ein Pudel, den ein
Strick an den Arm des alten Bettlers band, schlief friedlich auf der
Treppe vor dem Eingang, der immer geschloffen blieb. Eidechsen
rannten behend über das Moos hin, große Grasbüschel wuchsen ans
den Fugen der Steine hervor, und dichtes Spinnengewebe schmückte
die Fassade von oben bis unten. Unermüdlich leierte der Greis all
die ihm bekannten naiven und wilden Lieder aus seinem Instrumente
herunter, deren er sich aus seiner Jugend als Hirte in Algarve, der
südlichste» Provinz Portugals, erinnerte. Plötzlich wurde er in seinem
Singsang unterbrochen durch eine Ehaise, die, von vier Maultieren
gezogen, langsam vorübertrabte. Im Augenblick, als der Wagen in
der Nähe des Greises nngekommen war, neigte sich ein schwarz¬
lockiger Kinderkopf zum Wagenfeuster heraus und rief: „Frau Gräfin,
sehen Sie doch den Bettler vor dein Haus dort."

„Ja, mein Kind, du kannst ihm einige Reis hinwerfcn, wenn du
willst. Holla! wer wohnt denn in diesem Haus?"

„Ich danke Ihnen, meine liebe Dame," versetzte der Greis, sich
die schweißtriefende Stirne trocknend. „Wenn man nicht sieht, so geht
man eben hin, wohin der Znsall einen führt."

„Wissen Sie, wo Sie sind?" fragte die Gräfin.
„O ja, ich fühle die Luft oes TnjoS Vergessen Sie den armen

Blinden nicht!"
Er streckte feinen Hut nach dem Wagen hin, und da das Kind

bereits den Arm ansstrecktc, mit sein Almosen hineinzulegen, hielt
die Gräfin es zurück: „Warte, Jonvzinho! Er soll nur einstcigcn und
mit uns fahren."

„Aber er ist jo schlecht gekleidet!"
„Hüte dich vor dem Stolz, mein liebes Kind," und sich an den

Greis wendend, „sind Sie noch weit von der Stadt entfernt?"
„Vielleicht eine schwache Stunde; wenn ich zu Fuß zurücUehre,

schickt mir der liebe Gott vielleicht irgendeine wohltätige Seele, die
mir ein Stück Brot zu essen gibt. Vergessen Sie mich nicht, bitte!"

„Kommen Sie mit uns," ries Ioaozinho, den der Vorwurf der
Gräfin ins Herz getroffen: .kommen Sie mit uns, ich werde Ihnen
alles schenken, was ich in der Tasche habe."

„Ein armer Blinder wie ich!" rief der Blinde. „Sie wollen über
mich spöttelt."

„Nein, nein," versetzte die Gräfin, „treten Sie einen Schritt vor...
bücken Sie sich ein wenig... heben Sie den Fuß... so, jetzt sind Sie
schon hier."

Der Kutscher schloß die Wngentüre, und iin Trab fuhren sie
davon.

„O mein Hund," rief der Blinde plötzlich, „mein Hund, mein
Cauinho!"

„Er wird uns schon folgen," tröstete die Gräfin; „hören Sie,
da bellt er ja hinter uns drein."

„Dieses arme Tier ist aber auch alles, was mir auf der Erde
bleibt. Meine armen Auge» vermögen mich nicht mehr zu leiten —
aber weilten können sie noch!"

Das Kind heftete erstaunt seine großen schwarzen Augen auf den
Greis, der mit sich selbst zu sprechen schien. Nie zuvor hatte es so viel
Elend gesehen und so schmerzliche Klagen eines leidenden Herzens
vernommen.

„Entschuldigen Sie mich, Madame," fuhr der alte Bettler nach
einer Weile fort: „ich habe mich vielleicht ungeschickt ausgcdrüctt.
Weut gehört dieses Kind da?"

„Es ist der Sohn eitler jungen Dame, welche ihn mir während
ihrer Abwesenheit anvertraut hat. Meine Kinder sind verheiratet,
und ich wohne ganz allein, so habe ich Ioaozinho zu mir genommen,
um mich etwas zu zerstreuen," und damit küßte die Gräfin den
Knaben ans die Stirn.

„Also hat er zwei Mütter, der kleine Herr da," sagte der Greis:
„ich hatte zwei Kinder, von denen mir aber keines geblieben ist. Nur
einmal möchte ich noch die Berge von Algarve sehen, wo ich meine
Herden am Ufer hütete und das Meer betrachtete, wenn es der Sturm
heulend gegen die Felsen warf. Damals hätten Sie meine Schafe
sehen sollen, wie sie mir nach über die Felsen kletterten und mir wie
einem General folgten. Und dann heiratete ich. Verzeihen Sic,
Madame, sehen Sie meinen Caninho noch?"

„Jawohl, da läuft er neben dem Wagen her," antwortete der
Knabe.

„Und wo sind die Kinder, diö Ihnen Gott gegeben hat?" fragte
die Gräfin.

„Für mich sind sic verloren," sprach der alte Bettler; „mein
Junge, welcher an Bord eines Lissaboncr Fischerbootes war, lang¬
weilte sich, immer auf dem Tajo umherzufahren; cs trieb ihn hinaus
in die Welt, um andere Länder zu sehen. Das andere Kind... ein
Mädchen... aber Madame, lassen Sie mich anssteigen, ich ersticke
hier. Am Geräusch der Wagenräder erkenne ich auch, daß wir uns
jetzt in der Vorstadt Snnlnrem befinden, und ich wohne ganz in der
Nähe in einem engen Gäßchen hinter der Kathedrale. Icb
danke Ihnen für die Fahrt, und Gott belohne Sie. Vergessen Sie den
alten Bettler nicht."

Während er aus dem Wagen stieg, drückte Ioaozinho dem Greis
eine Handvoll Kleingeld in die runzelige Reckte, und die Gräfin sagte
ihm halblaut: „Mein braver Mann, wenn Sie etwas brauchen, er¬
innern Sie sich der Gräfin von..., die auf dem Platz Sol do Nato
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wohnt? Da? Knarren der Rüder verhinderte sie, den Dank des Blinden
zu verstehen. Caninho bezeugte durch fröhliches Bellen und lustige
Sprünge seine Freude, seinen Herrn wiederzusehen. Dieser atmete
tief auf und machte sich, von Joaozinho
lange beobachtet, wieder auf den Weg
längs der Hauser.

Vater Joaanim, der alte Blinde,
war kein professionsmüßiger Bettler, der
schreiend und larinend immer an den

gleichen Türen klopft. Das reichliche
Almosen der Gräfin und des Knaben hatten
ihn in den Stand gesetzt, einige Wochen
verstreichen zu lassen, ehe er sich Wieder¬
au ihre Freigebigkeit wenden wollte. Eines
Tages saß er auf einer hölzernen Bank
vor dein Laden eines Friseurs am Markt-
Platze, wo sich die Fischer und Fischverkäufer
und Seeleute znsammenfandcn. Der Hund
lag zu seinen Füßen und schlief, und auch
ihn überkam nach und nach jener Halb-
schlninmer, der Körper und Geist gleich
erfrischt. Ein Matrose mit lauter Stimme
setzte sich mit seinen Freunden neben ihn.
Der Hund begann zu knurren.

„Still,dnHundevieh!"riefder Matrose
lebhaft, „oder ich werfe dich in den Fluß.
Aber was seh ich,sindSie es,VaterJvaq>iim?
Wollen Sic eine Handvoll Geld verdienen?"
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1>i. II. Wilhelm Itnabe,
der berühmte Alomanlckriltlteller f.
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„Warum nicht, mein Junge?"
„So spielen Sie mir einige Ihrer Lieder ans den Bergen, über¬

rasch. Platz gemacht, ihr andern!"
Der Blinde begann eine seiner

heitersten Melodien, welche den Matrosen
auch sofort dermaßen hinriß, daß er
begeistert ansing zu tanzen, und aus seinen
Taschen vernahm man den Klang der an
einander schlagenden Piasterstücke. Als er¬
lange herumgesprungen und alle möglichen
Pirouetten nnterdcm Beifall derZnschnuer
ansgeführt hatte, fuhr er mit der Hand in
die Haare, setzte den Hut ans den Hinterkops
und reichte dem Greis eine Handvott Reis.

„Wie schön ist doch heute der Tajo!
Weder auf der Reede von Eadix, noch
im Hafen von Rio de Janeiro gibt's eine
schönere Brigg als die Bom-Pastor."

„Die Bom-Pastor! Ist das der Name
Ihres Schiffes?" unterbrach ihn der
Bettler.

„Jawohl. AmSchisfsbug steht ein Hirte,
der ein Lamm auf den Schultern trügt."

„Aber," sprach der Greis etwas unsicher,
„mein Sohn befand sich an Bord. Sie
müssen ihn wohl kenneiu einen großen,
stattlichen Burschen, er heißt Vicente. Ist
er nicht auch mit Ihnen zurückgekommen?"
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Al kick auf das Dorf tzfcherskaufen im IZraunsckmeigifcken, die Geburlsllätle Wilhelm Alaaves

Lichtstrahlen ans W. Raabes Werken.
Phot. HanS Breuer.

Man spricht viel zu leichtfertig vom Lachen in der Welt; ich
halte cs für eine der ernsthaftesten Angelegenheiten derMcnschhcit.

. . . Ich habe cs bis jetzt auch nicht gewußt, daß die Sorge
mit daS Beste in und an der Welt ist.

Der Herr läßt GraS wachsen ans den hohe» Bergen- aber
als lieber Gott hat er seinen ichönen Blumen den Aufenthaltsort
doch mehr im Tal angewiesen.

Wie kahl und jämmerlich würde manches Stück Erde ans¬
sehen, wenn kein Unkraut darauf wüchse.

ES gibt Dinge, Verhältnisse, Zustände und Bernfsarten,
gegen die der Mensch sich mit Händen und Füßen wehrt, wenn
er eben hineingcrüt, und die er nachher ganz und gar für sich
zngcschnitten findet, wenn er endlich darin steckt.

Es ist ein wundersam Ding um des Menschen Seele, und
des Menschen Her; kann sehr oft am glücklichsten sein, wenn
cS sich so recht sehnt.

„Es kommt immer ganz anders." DaS ist das wahrste Wort
und im Grunde zugleich auch der beste Trost, der dem Menschen
in seinem Erdenleben mit auf den Weg gegeben worden ist.

SSS->SS-SS»SS>S->S>-»SS-SSSSSS>S<«SS>S<«««««<««««««««««««««Q
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„O doch, ich kenne Vicente," antivvrtcte der Matrose Diogo,
und er nnrrf seinen Kameraden einen ernsten Blick zu und zog eine
Schachtel Zigarren ans der Tasche; „wir haben ihn in Brasilien ge¬
lassen, nw er wegen eines Streites niit unserem Kapitän ans Land
ging. Ms wir wieder abfnhren, hatte er an Bard eines Dreimasters
Dienste geiwmmen, und in einigen Tagen wird er wohl hier sein,
Wollen Sie nicht eine Zigarre, Vater Joagnim, eine echte pnro clo
llra-ül? Unter uns gesagt, hätte Vicente besser getan, sich nicht an
Bord der Bom-Pastvr einschreiben zu lassen,"

Der Blinde hatte einen Teil der Zigarre abgeschnitten, um ihn
zwischen den Handflächen zu zerreiben nnd kleine Zigaretten daraus
zu machen; aufmerksam horchte er ans die Worte Diogos, ließ sich aber
auch den herrlichen Geruch der eingeschmuggelten Zigarre nicht
entgehen. Seit sechs Monaten hörte er zum erstenmal den Namen
seines Sohnes wieder anssprechen, und die Andeutungen des
Matrosen halten seine Neugier nur noch mehr angestachelt,

„Mein Freund Diogv," begann der Greis von neuem, „sagen
Sie mir offen, was vorgcfalten isü Seit er fort ist, habe ich viel Kummer
erlebt. Ich zähle die Tage nnd Stunde» bis zu seiner Rückkehr, Lesen
kann ich nicht mehr, also sagen Sie mir cs offen, p>or sinor cts
Usos, wo ist mein Sohn?"

Diogv Ivarf seinen Freunden einen fragenden Blick zu, nnd
ihre Geberden
schienen ihn zum
Sprechen zu er¬
mutigen,

„Nun wohl,"
versetzte Diogo,
„ich will Ihne»
das Abenteuer,
das Vicente zn-
rnckgehaltenhnt,
in wenigenWor-
ten erzählen.
Aber ich bin
pressiert,ichhabe
noch viele Be¬
suche zu machen,"
.Wie ich Ihnen
schon gesagt,war
die Brigg Bom-
Pastvr nicht ge¬
baut worden,
um Znckerhüte
zu schiffen, nnd

Ihr Sohn
Vicente hätte
sicherlich besser
getan, sich nicht
mit uns enga¬
gieren zu lassen.
Als er znm
erstenmal auf
Deck kam, war
er ein wenig
überrascht, sich
mitten in einer
Gesellschast von
etwa zwanzig Gesellen aller Rationen nnd aller Farben zu finden,
die eher Teufeln als Engeln glichen. Allmählich fedoch gewöhnte
er sich an das Regime an Bord, Wir waren gut genährt nnd
man gab uns Kognak nnd Rotwein von Alemtejo, So verstrichen
acht Tage auf dein Weg nach Süden, Wir hatten schönes
Wetter, günstige Winde, ein ruhiges Meer, Eines Abends sagte uns
der Kapitän mit lauter Stimme: „Meine Jungen, ihr wißt
natürlich so gut wie ich, wohin ich euch sichre? Die Bom-Pastvr
hat Lämmer zu verladen da drüben in einer ruhigen Bucht,
wo sie von unseren Freunden gehütet werden. Die Leute des Nordens
wollen uns dieses kleine Geschäft verbieten, das uns doch ehrlich
ernährt: das ist ihre Sache, Für uns handelt es sich aber darum,
ihren Kreuzern ans dem Weg zu gehen nnd ihnen zu entwischen,
Anfgcpaßt also!"

„Ter Kapitän war ein braver Mann, sanft wie ein Lamm nnd
freundlich gegen seine Untergebenen, Auf seine Rede antworteten wir
mit lautem Geschrei, nur Vicente schwieg, so daß sich schließlich der
K apitän etwas mißgelaunt anihn wandte: „Paßt dir das niwt,Galizier?"

„Was, er hat meinen Sohn einen Galizier genannt!" rief der
blinde Joagnim, außer sich vor Zorn, „Ein Galizier, ein gewöhnlicher
Diener, ein Verachteter! Vicente ist ein Kind von Algarve, ein
tapferer Bursch!"

,,Die Galizier sind friedsame Arbeiter, die ihr Brot auf alle
mögliche Art nnd Weise zu verdienen suchen," antwortete Diogo
beruhigend, „Gewiß ist Vicente ein tapferer Bursch, aber eS fehlte
hm an Erfahrung, an Kenntnis der Wirklichkeit," (Schluß folgt,)

Inlere Milder.
Namentlich die Nebenflüsse des Rheines zeigten in den letzten

Tagen eine erhebliche Steigerung, aber mich der Hauptstrom wies
eine bedenkliche Zunahme seines Niveaus auf, nnd aus verschiedenen
Gegenden des nordwestlichen Deutschlands kommen Berichte über
Zerstörungen durch die Wasserfluten, Die Abbildung auf der Titel¬
seite dieser Nummer ist nach einer photographischen Momentaufnahme
hergestcllt, welche den R h e i n w a s s e r st a n d a in Sonntag,
den 13, November, mittags, in D ü s s e l d o r f an
der Ucberfahrtsstelle nach Oberkassel veranschaulicht. Ganz so be¬
drohlich wie beim Hochwasser im Februar d. I, war es diesmal ja
nicht, aber immerhin überfluteten die Wogen ein beträchtliches Stück
des Ufers. — Mit Beginn des Winters, der in den nördlichen Gebieten
Europas mit ganz besonderer Schärfe eingesetzt hat, nimmt auch die
sportliche Betätigung auf den Schnee- und Eisgesilden ihren Anfang.
In der norwegischen Armee bestehen besondere Ski-Abtei-
lnng e n, die ganz Hervorragendes in derUeberwindung von Tcrrain-
schwierigkeitcn und in der Bewältigung weiter Distanzen leisten.
Eine solche Abteilung in ihrer militärisch-fachlichen Ausrüstung auf
einein U e b n n g s m a r s ch e i in Schneegelände zeigt die Ab¬
bildung auf S, 380, — Jii südliche Gegenden, in das Gebiet der

jüngsten euro¬
päischen Repu¬
blik, nach Por-
tn gack, führt die
nächste Illustra¬
tion Seite 381,
Den Hauptaus-
fnhrartitel des
Landes stellt der
Wein dar, der
dort nicht nur
auf Anhöhen,
sondern auch in
gartenartigen

Anlagen ange-
pslanzt wird.
Der Douro ist
um die jetzige
Zeit von zahl¬
reichen Segel-
nnd Ruder¬
booten belebt,
die die Wein¬
ernte aus dem
Innern des
Landesnachden

Hanptstapel-
plätzen an der
Küste bringen.
Diese Boote
selbst fügen sich
malerisch in die

romantische
Landschaft ein,
— Den znhl-
rcichcnFrciindcn

R aabescher Poesie, denen die Tranerkunde von dem
Ableben des bald 80jährigcn humorvollen, Welt- nnd menschen-
knndigen Dichters einen liefen Schinerz bereitet hat, wird das
Porträt des originellen AutorS, und die Abbildung seines
Geburtsortes Eschershau! en im Braunschweigischen
willkommen sein, E, T, A, Hoffmann, Jean Paul nnd Artur
Schopenhauer haben den Jdeengang, die Weltanschauung des merk¬
würdigen ManneS bestimmt. Seit dein 21, Juli 1870 hat er in stiller
Zurückgezogenheit in Brannschweig gar fleißig die Feder geführt.
Endlich kehrte der Ruhm bei dem einsamen Poeten ein:
zwei Universitäten machten ihn znm Ehrendoktor: der Bauernfeldpreis
ward ihm verliehen nsw. Vor wenigen Jahren gab er zum Schluß
einer kurzen Selbstbiographie von sich das Bekenntnis:

„Drei Dinge sind mir persönlich aus meinem Aufenthalt auf der
Erde heute, wenn auch nicht die bemerkenswertesten, so doch merk¬
würdig: Ich komme noch aus den Tagen, wo in meines Vaters
Hans an der Weser mit Stein, Stahl und dem ..Plünnenknsten"
Licht nngezündet und Feuer gemacht wurde. — Ich habe einen
Herrn gekannt, der noch seinen Zopf trug, — Ich habe noch einen
Mann gesehen, der im Siebenjährigen Kriegemit dabei gewesen war "

Den Schluß der Abbildungen in dieser Nummer stellt
die Wiedergabe eines neuen L a n d b a u - M o t o r w a g e n s
dar. Auf der Hinterachse trägt der Motorwagen eine drehbare
Trommel mit sogenannten Hackenwellen, In Bewegung gesetzt,
bearbeiten diese den Boden ähnlich wie die Hacke, Das Prinzip
der Erfindung ist Zeitersparnis,

-7.

Lin neuer Landkan-M^torwagen in Tätigkeit.

Verantwortlich für die Redaktion: Or. O. Damm. — Druck und Verlag von W. (Äirardet — Düsseldorf-Essen.
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Ioaquim.
Erzählung aus Portugal von Fr. Rcuttcr. (Nachdruck verbaten.)

(77>er Matrose fuhr in seinen: Bericht fort:
^ „Bald zeigte sich iu der Ferne die Küste so niedrig, daß man sie
hätte für einen Sumpf oder eine überschwemmte Gegend halten
können. Nachdem man vom obersten Mast nach allen Seiten nach irgend¬
einem Kreuzer ausgespäht hatte, traf der Kapitän alle Vorbereitungen,
um mit Einbruch der Nacht ans Land gehen zu können.
Hinter einer Reihe am Ufer stehender Palmen warfen wir
Anker. Weit und breit war nichts zu sehen als eine Hütte,
wo die Freunde des Kapitäns zwei- bis dreihundert
Schwarze eingespcrrt hatten.

„Meine Kinder," sprach der Kapitän, „hier ist nicht gut
sein, denn die Gegend ist ungesund. Wir müssen also vor
Tagesgrauen wieder in See stechen. Und die armen
Neger werden noch sehr zufrieden sein, wenn wir sie endlich
an Bord bringen. Hätten wir nur noch acht Tage ge¬
zögert, so wären sie alle Hungers gestorben; denn hier
fingen die Lebensmittel an, knapp zu werden."

„Er besaß also auch Menschlichkeit, unser Kapitän.
Und wieviel gibt es hier in Lissabon feine, guterzogene
Fräulein, die Millionen schwer sind und die einer Fliege
kein Leids zufügen möchten, die aber alles, was sie besitzen,
dieser Jagd auf die Wilden verdanken? Diese Damen
denken gar nicht mehr daran, nicht wahr?"

„Vater Joaauim, Ihr Sohn war allerdings dieser
Ansicht nicht. Als er sah, daß die Schwarzen sich nicht
gern einschifften, daß man sie stoßen, ja schlagen mußte,
und daß man sie an Bord tatsächlich aufeinander drängte
und zusammenpferchte, ohne danach zu fragen, ob sie
auch genügend Luft zum Atmen hätten, machte Viccnte
eine widerspenstige Gebärde. Und als schließlich die letzte
Ladung an Bord geführt wurde, befand sich darunter eine
noch ganz junge Negerin, die ein kleines Kind stillte.
Aufmerksam musterte sie die Schiffsmannschaft, bis ihr
Blick auf Viccnte haften blieb, dem sie so lange, so zärtlich,
so mitleidhcischend ins Weiße der Augen sah, daß der arme
Junge schließlich bis zu Tränen gerührt war. Er gab ihr
beim Einschiffen die Hand, genau so wie ein Edelmann
seiner Dame beim Einsteigen in den Wagen behilflich ist.
Plötzlich schlüpfte die Negerin ihm unter dem Arme durch
und warf ihn um, sie selbst sprang ins Wasser, erreichte
das User und verschwand hinter den Bäumen. Es war
Nacht, und niemand war mehr am Lande, um sie zu fangen.
Die ganze Geschichte sah fast aus, als ob Vicente ihr noch
belnlslich gewesen wäre."

Voll väterlichen Stolzes rief der alte Vater: „Ich sagte
es Ihnen ja, mein Sohn ist ein ehrlicher Seemann, der das
Herz auf dem rechten Fleck hat!"

„Sie haben gut reden, Vater Ioaquim," versetzte Diogo
lebhaft. „Sie finden, daß er recht gehandelt hat? Er hat die
Brigg um tausend Piaster bestohlen. Nehmen wir zum
Beispiel an," damit wandte er sich an den Fischer Pedro,
„jemand würde dir den schönsten Fisch aus deinen Netzen
nehmen und wieder in den Tajo werfen, was würdest du
dazu sagen?"

Der Fischer kratzte sich hinter dem Ohr ohne zu antworten,
und die anderen Zuhörer begannen zu lachen. Diogo aber
fuhr mit fester Stimme fort: „Ein englischer Kreuzer hatte
uns doch beobachtet und erwartete uns am Ansgang der
Bucht. Vielleicht hatte die flüchtige Negerin uns verraten.
Wir hatten kaum die hohe See erreicht, so tauchte auch
schon der Kreuzer aus, der uns bald einholen mußte. Wir

hißten alle Segel. Der Kapitän stand ans der Schiffsbrücke, beobachtete
alle Bewegungen des Kreuzers und gab seine Befehle ruhig und
fest, wie gewöhnlich. Unsere Kanonen waren geladen; an Bord
herrschte tiefes Stillschweigen; der englische Kreuzer kam sichtlich
näher. Der Kapitän legte sein Fernrohr beiseite, zündete einen Docht

.v> ^ ,.. r-

Süitciufer in tzhamonir am Ller äs und der Vertv.



litt und legte Fetter an die große Schifsskaiwile. Der Bom-Pastor
zitterte in allen Fugen, und als sich die nns einhüllende Rauchwolke
etwas verzogen hatte, gewahrten wir den Kapitän wie wütend, wie
desessen ni»herrenilen.

„Meine Freunde!" rief er, „unser Schicksal ist besiegelt. Wir
haben auf ein Kriegsschiff geschossen. Wenn ivir gefangen genommen
weiden, ist uns der Galgen sicher. Darum verteidigen wir uns! Ans
Werk!" Sobald die Kugel unserer Kanone ihre Spuren in den Segeln
des englischen Kreuzers hinterlassen hatte, wurden wir unmittelbar
daraus mit einem wirklichen Kugelregen überschüttet; anfänglich
achteten wir gar nicht daraus, da wir alle Hände voll zu tun hatten,
um die Schwarzen ins Wasser zu werfen.

„Die Kranken nnd die Alten nicht!" rief der Kapitän; „sie würden
zu rasch sinken. Nehmt lieber die Jungen, die Starken, welche länger
schwimmen können."

Es Ivar uns bei dieser Arbeit, als würfen wir unser Geld, unsere
Piaster mit vollen Händen ins Meer. Der Kreuzer ließ seine Rettungs¬
boote ins Wasser sehen, um die Neger anfzufischen. Diese aber schienen
sein Bemühen nicht zu verstehen nnd wichen ihm, wie Enten tauchend,
nns. Unterdessen gewannen wir einen Vorsprung. Aber mitten in
der anstrengenden Arbeit erblickte der Kapitän zufällig Viccnte, der
unbeweglich mit gekreuzten Armen am Hauptmast lehnte.

„Was tust du da, Galnier?" rief er ihm zornig zu.
Vicente antwortete nichts.
„Kannst du nicht auch helfen, die Ladung ins Meer zu werfen,

du Faulenzer?"
Der Bursche aber schüttelte den Kopf, ohne sich zu rühren. In

seiner Wut ergriff der Kapitän eine Axt, um ihn den Schädel zu spalten,
weigerte er sich doch, im Augenblick der höchsten Gefahr zu gehorchen.

„So klettere da hinauf, du Feigling, wenn du es wagst!" rief
der Kapitän mit Donnerstimme, „und befestige das Hißtau an der
Brigg, und ich will dir deinen Ungehorsam hingchen lassen."

Es war ein gefährlicher Posten, und mir persönlich war es wvhler
bei meiner Arbeit, als da droben im Mastkorb zu schweben.

„Und was tat Vicente?" fragte der Greis.
„Nun ja, Vater Jvaguim, Vicente kletterte in den Mast hinauf

und befestigte ein Hißtau au- das im Wind hin und her flatternde
Segel, ohne sich besonders zu beeilen. Der Kreuzer schoß immer weiter,
vielleicht ein wenig ins Blaue und ohne nns viel Schaden zu ver¬
ursachen. Bald setzte die Bom-Pastor mit größerer Geschwindigkeit
ihren Weg fort. Vicente kletterte, sich mit einer Hand haltend, wieder
herunter... eine Knrtütscheukugel hatte ihm soeben den linken Arm
weggerisseu."

Bei diesen Worten faltete der alte Blinde die Hände und hob
seine großen lräneufeuchten Augen zum Himmel empor: „Vater und
Sohn also invalid! Was soll nun aus uns werden? Diogo, verbergen
Sie mir nichts! Lebt mein Sohn noch?"

„Ich habe die Wahrheit gesagt: Vicente hat uns alle gerettet
durch den Verlust seines Armes. Als wir in Brasilien ankamen, bat
ihn der Kapitän als Invalide ans Land gesetzt, ohne ihm seine volle
Reise zu bezahlen, und deshalb Ivar der arme Kerl gezwungen, aus
einem anderen Schiff zurückzukehrcn. In acht Tagen wird er hier
sein. Sie brauchen aber nicht zu verzweifeln, Vater Joaguim. Dank
des verlorenen Armes kann sich Vicente jetzt an einer Ecke des Platzes
Pelvurinhv aufstellen und wie ein alter Soldat dort um Almosen
bitten. Wenn ihm das Handwerk nicht mehr gefällt, kann er ja auch
bei einem Geflügelhändler in Dienste treten und dessen Truthähne
durch die Straßen führen. Sie sehen, er hat also immer noch zwei
Eisen im Feuer."

Diogo hatte seine Geschichte vollendet; jetzt drängte es ihn, fort-
zngel eu und sein in den Taschen klingendes Gold so rasch wie möglich
los zn werden.

„Der schämt sich nicht mal seiner Schandtaten," bemerkte einer
der Zuhörer.

„Ich möchte ihm nachts nicht auf der Brücke von Alcantara
begegnen mit einem Sack voll Geld," fügte ein dritter hinzu.

„Und doch wart Ihr vor kurzem noch seiner Ansicht," versetzte
der Blinde vorwurfsvoll. „Komm, Caniuho, komm! Wir wollen ein
wenig weitergeheu, vielleicht werden wir die traurigen Nachrichten
etwas vergessen."

Der Greis schritt nach der anmutigen Vorstadt Junqueira, ging
also der Mündung des Tajos und damit dem Meere zu, wie wenn
er seinem Sohn eutgcgeugehen wollte. Alte Erinnerungen stürmten
ans ihn ein, er erinnerte sich jener glücklichen Zeit, wo er an der einen
Hand sein Mädchen und an der anderen Vicente, auf den Bergpfaden
nmherführte und von ferne den Rauch der Hütte aufstcigen sah, wo
die Mutter seiner Kinder das Abendessen bereitete. Was war aus
Mignela, seiner Tochter, geworden, die vor sieben Jahren das Vater¬
haus verlassen? Warum war er so unglücklich, er, der keinem Menschen
ein Leids tat und tagtäglich sein Gebet zum lieben Gvtt empvrsandte?
Solche Fragen stellte er sich ohne jede Bitterkeit, ohne jeden Zorn.
Die frische Abendlust erst belebte den Mut des alten Mannes wieder,
der sich von seinem Kummer hatte zu Boden drücken lassen. Die im
Ozean nntersinkende Sonne ließ die dunkeln, die Mündung des Tajos
einschließenden Felsen in rosigen Farben erglänzen; der alte Turm Belem
erhob sich mitten im roten Abendstrnhl als ein Denkmal vergangenen

Ruhmes. Bald vernahm Joaguim aus der Ferne jenes ihm wohl-
bekannte Geräusch eines heranfahrenden Dampfers. Auf den Kais
drängten sich Müßiggänger und Neugierige, um den von Cadix
kommenden englischen Steamer einlnnfen zu sehen. Ganz in seiner Nähe
vernahm der Blinde eine Zinderstimme, die wohl einem Diener sagte:

„Hilf mir doch, Gaetano, aus den Stein hinanfsteigen; ich möchte
sehen, ob Mama wirklich an Bord ist." Es war die Stimme jenes
Knaben, der ihm im Wagen der Gräfin auf der Straße nach Tabregas
soviel Geld geschenkt hatte.

„Passen Sie aber auf," versetzte der Diener, „daß Sie nicht
hernnterfallcn."

Und er hielt das Kind, vorsichtig hinter ihm stehend, am Gürtel fest.
„Sieh doch, sieh doch!" rief Joaozinho, seinen Federhut schwingend;

„sieh dort, Gaetano, dort die schöne Dame: das ist Mama!"
„Bleiben Sie ruhig!"
„Ja, sie ist's. Sie winkt mir mit dem Taschentuch!"
„Bleiben Sie ruhig, wenn Ihre Mama an Bord ist, mnß sie

hier vorüberkommen."
Aber Joaozinho war nicht länger zu halten; mit dem Eigensinn

des verwöhnten Kindes drängte er sich unter die Volksmenge, so daß
dem Diener nichts anderes übrig blieb, als ihm zn folgen. So gelangten
sie schließlich an den Landungsplatz, und sobald die Mutter ans Ufer
stieg, sprang ihr Joaozinho an den Hals und küßte sie voll heißer
Zärtlichkeit. Den Diener, der unbeweglich mit dem Hut in
der Hand neben ilmcn stand, hatten sie augenblicklich vergessen.

Den Wandervögeln gleich kommen manche Schiffe oft des Nachts
an. So geschah cs auch einige Tage nach der Rückkehr der Bom-Pastor
mit dem Dreimaster, der Vicente znrückbrachte. Niemand erwartete
den verstümmelten Soldaten; mit schwerem Herzen schritt er über
die Steinfließen dahin, seinen Sack auf dem Rücken, nach dem Stadt¬
viertel La Se, Ivo sein alter Vater wohnte. In dieser Morgenstunde
waren alle Straßen noch menschenleer. Auch der Blinde war heute,
seiner Gewohnheit gemäß, in aller Frühe gegen den Hafen hinuntcr-
gegangen. Plötzlich sprang der Hund lebhaft auf nnd begann fröhlich
zn bellen; er hatte soeben Vicente gesehen nnd erkannt. Und dieser
selbst war beim Anblick seines Vaters mechanisch stehengeblieben.
Als der Alte aber ganz in die Nähe seines Sohnes kam, konnte sich
dieser nicht enthalten, einmal über das andere zu rufen: „Mein Vater,
mein Vater!" und mit diesen Worten stürzte er sich in die offenen
Arme des Greises, der seinen Sohn gerührt ans Herz drückte.

„Ich weiß alles," sprach der Greis mit schluchzender Stimme;
„ja, ich weiß, daß du nur noch einen Arm mir um den Hals legen
kannst; aber wenigstens kommst du so, wie ich dich gekannt, und so,
wie ich dich immer sehen möchte — als ein ehrlicher Mann zurück..
Wir beide sind gewiß zu beklagen. Aber Gott ist lieb nnd gut: hier,
nimm meinen Arm und führe mich! Laß den Hund laufen! Es tut
wohl, sich auf den eigenen Sohn stützen zu können!"

Während der Hund bellend nmherrannte, schritten Vater und
Sohn weiter gegen den Hasen hinab.

„Wie wär's, wenn wir mal frühstückten?" sagte der Greis, „du
mußt doch Hunger haben? Komm, führe mich in eine Wirtschaft.
Heute arbeite ich nicht mehr. Es ist immerhin hart, das Bewußtsein
zu haben, daß man seinen Kindern zur Last fällt."

„Hart ist es aber auch, Vorwürfe hören zu müssen, die man nicht
verdient hat. Das Unglück verfolgt mich überall."

..Man muß nie verzweifeln. Ach, wenn ich dich nur sehen könnte!"
Jndcm sic so ihre Gedanken und Schmerzen austauschten, kamen
sic vor eine offene Türe mit dem Schild Vinkro cio kabrnckor, wo sie
eintraten und an einem Holztisch Platz nahmen. Stillschweigend
aßen sie ihr Stück Weißbrot, das jeder sich mitgebracht hatte, und
tranken den leichten Landwein. Vicente erzählte, der alte Blinde
horchte aufmerksam zu. Die Liebe und Aufopferung, die dieser Sohn
ihm erwies, erweckten in ihm die Erinnerung an seineHcimat wieder.
Joaguim dachte an das Val Formoso; es überkam ihn tiefes Heimweh
nach der Luft der Hcimatberge in Algnrve.

„Mein Sohn," sagte er schließlich, Vicente bei der Hand fassend,
„führe mich in die Hemmt zurück. Lieber dort Hungers sterben, als
hier vor Kummer und Heimweh nmkommen. Ich habe nicht soviel
verdient wie du; nur zehn Cruzades; aber mit dem, was du besitzest,
haben wir zusammen siebzig. Dort unten in der Heimat kannst du
dann ein Boot kaufen."

„Aber dazu brauche ich mindestens hundert Cruzades, und soviel
kann ich wohl kaum in zwei Jahren verdienen."

„So kenne ich jemand, der uns helfen wird."
„Man borgt aber nur, wenn man auch wieder zurückzahlen kann."
„Schon recht!" versetzte der Greis, von neuen Hoffnungen

belebt, „wir haben Bekannte, gute Bekannte, schöne... ich kenne
eine Dame, eine Gräfin, die mir ihren Schutz angeboten... willst
du mich heute abend zu ihr führen?"

„Um zu betteln?" sagte Vicente ganz leise.
„Warum nicht, wenn's zum letzten Mal ist?"
Der alte Joaguim zog eine Handvoll Kleingeld nns der Tasche

und zählte cs mehrere Male. Nachdem er sich versichert, daß in seinem
Glas kein Tropfen Wein zurückgeblieben, legte er das Geld dafür,
dreiundfünfzig Centime, auf den Tisch nnd entfernte sich mit seinem
Sohn, große Projekte im Kopfe wälzend.
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Vicente rechnete nicht viel nnf den Schutz der Gräfin. Sobald
er seinen Vater verlassen batte, eilte er nach dem Hafen zurück, um
dort Arbeit zu finden. Aber die Schisser zögerten, ihn in ihre Dienste
zu nehmen. Niedergeschlagen wollte er schon wieder zu seinem Vater
zurückkehren, als er Diogo, dem Matrosen von der Bom-Pnster,
begegnete.

„Komm mit mir, Vicente, ich werbe eben Kameraden an!"
„Wozu?"
„Damit sie mir Helsen, mein Geld los zu werden. In acht Tagen

wird unsere Brigg wieder in See stechen und du weißt wohl, daß
ein echter Matrose sich nicht eher einschisst, als bis er den letzten seiner
Cruzades verjubelt hat."

„Ich habe keine Zeit jetzt."
„Du willst schon wieder arbeiten? Komin doch! ich habe da drunten

ein Abendessen mit Musik bestellt. Dein Arm verhindert dich doch
nicht, zu tanzen. Alte Bekannte wirst du dort Wiedersehen_"

„Ich danke. Mein Herz ist nicht zum Vergnügen aufgelegt!"
Er entfernte sich und wandte sich der Promenade Rocio zu, wo

sein Vater ihn erwartete. Die Sonne war eben untergegangen;
die Glocke im Garten läutete znm Zeichen, daß sich die Spaziergänger
zu entfernen hätten. Von den benachbarten Hügeln sank frischer,
geheimnisvoller Schatten herab auf den kleinen Park. Die Läden
wurden überall geschlossen und Lissabon nahm selbst in seinen schönsten
Vierteln ein strenges, düsteres Aussehen an. Der Blinde hatte die
Spaziergänger an sich vorüberzichen lassen; als sein Sohn sich näherte,
erkannte er dessen Schritte und erhob sich: „Bist du es, Vicente?
Hast du Arbeit gefunden?"

„Ich habe keine Chancen; sie alle wollen mich wohl nehmen, aber
nichts bezahlen."

„Ich dachte mir das; diese Großstadt paßt nicht für uns. Auch
ich habe nichts verdient, nicht einmal genug, nur ein Stück Brot zu
kaufen, und doch waren so viele Leute hier. Komm, wir gehen in
unsere Heinrat!"

„Willst du nicht nach Hause gehen, Vater?" fragte Vicente;
„cs wird Nacht_"

„Zuerst müssen wir bei der Gräfin am Platz Sol do Ratv vorüber-
gchen. Komm, dort wirst du noch brave Leute finden, die das Herz
am rechten Fleck haben."

Die Gräfin bewohnte eines jener meist auf das Prächtigste
eingerichteten Häuser, denen man in Lissabon gern den Rainen pra^o
oder Palast beilegt. Auch die Wohnung der Gräfin war ein solches
stat.liches, weitläufiges Gebäude mit einem geräumigen Hof und ziemlich
ausgedehntem Garten. Der Hof und die Gemächer waren an diesem
Abend, als der blinde Joaguim der Gräfin seine Aufwartung machen
wollte, glänzend beleuchtet. Eine elegante Gesellschaft drängte sich
in den weiten Räumen und stand in kleinen Gruppen zusammen,
bis endlich die Mutter von Joaozinho mit dem Knaben an der Hand
unter ihren Gästen erschien.

„Dona Flora," sprach die Gräfin leise zu der elegant gekleideten
Mutter, „warum lassen Sic rms solange warten? Ich gebe doch
dieses Fest, um Ihre Rückkehr zu feiern."

Anstatt zu antworten, drückte ihr Dona Flora herzlich die Hand,
und Joaozinho entwischte geschwind seiner Mutter, um sich von den
Damen küssen zu lassen. All diese jungen Frauen lachten und
redeten lebhaft und vergnügt miteinander, kleine Cercel bildend.
Unter ihnen kam sich Dona Flora wie fremd vor, und die Gäste des
Hauses betrachteten sich auch eher mit Erstaunen als Sympathie.
Sie ist schön, murmelte man sich gegenseitig zu, aber sie hat weder
Anmut noch Frische!

„Ehe Sie eine Ihrer großen Arien singen," wandte sich die Gräfin
an ihre Freundin, „erlauben Sie mir, daß Joaozinho etwas spielt,
damit Sie sich selbst von den Fortschritten überzeugen, die er während
Ihrer Abwesenheit gemacht hat."

Das Kind ließ sich nicht lange bitten. Lebhaft glitten seine kleinen
Finger über die Tasten hin,und er wurde von allen gelobt. Dona
Flora hörte diese Lobreden, ohne die geringste Freude an den Tag
zu legen. Und sobald das Kind seine Ucbnngen vollendet hatte, näherte
auch sie sich dem Klavier und griff mit Talent und Sicherheit in die
Tasten und begann eine große italienische Arie zu singen. Selbst
die gleichgültigsten Gemüter waren beim Klang dieser vibrierenden
Stimme vor Begeisterung gerührt, und Dona Flora warf die letzten
Klänge ihrer Stimme in die Nachlluft hinaus, als der alte Joaguim
unter der Führung seines Sohnes vor dem Palais ankam.

„Nicht wahr, hier wohnt die Gräfin?" wandte sich der Blinde
an einen der müßig umhersteheuden Diener.

„Ja," antwortete dieser.
„Kann man sie jetzt sprechen?"
„Nein, sie hat Besuch. Auch empfängt die gnädige Frau keine

Leute wie Euch."
Während dieser Zeit hatte sich Joaozinho an das Fenster gesetzt,

von wo man die ganze Straße übersah, und er erblickte Vicente unten
an der Mauer. Lebhaft eilte er auf seine Mutter zu und sagte leise
zu ihr: „Mama, drunten auf der Straße ist ein Mann, der nur noch
einen Arm hat; komm doch!"

„Unterbrich mich nicht immer," antwortete Dona Flora, den
Knaben küssend; „da, wirf ihm das Almosen hinunter!"

Das Kind tat, wie ihm geheißen.
„Ich habe etwas fallen hören," sagte der Blinde, der etwas

enttäuscht zu seinem Sohn znrückkchrte.
„Ich auck," versetzte Vicente. „Aber die Gräfin null dich jetzt

nicht sehen, nicht wahr? Aber hier ist ein Testen (fünfzig Pfennig),
den man uns von oben zugeworfen hat."

„Morgen früh werde ich wicderkommcn und sehen, ob die
Gräfin wirklich ihr Versprechen vergessen hat. Ich glaube es nicht."

Und wie um sich neuen Akut einzuflößen, begann er auf seinem
Dudelsack eine seiner Lieblingsweiscn zu spielen.

Dona Floras Arie war zu Ende, und nach dem lauten Beifall
entstand einen Augenblick tiefe Ruhe. Ans der Ferne klang die Melodie
des Dudelsacks wie das Echo leiser Klage an ihr Ohr. Der alte Bettler
entfernte sich spielend, und man hörte ihn nicht mehr; Dona Flora
aber modulierte in allen Tonarten die Gefühle der Traurigkeit, welche
ihr das einfache Motiv eingcflößt hatte. Als sie sich erhob, war sic
selbst ganz verwirrt und erschrocken beim Anblick ihres bleichen Ant
litzes in einem Spiegel.

Vicente war darauf mehr denn je erpicht, sein Brot durch seiner
Hände Arbeit zu verdienen. In aller Morgenfrühe machte er sich
wieder nnf die Suche. Ein Barkenbesitzer engagierte ihn für den Tag,
und von neuem begann er seine Fahrten aus dem Tajo. Vater
Jvagnim seinerseits bestand auf seinen: Plan, in seine Heimat nach
Algnrvc zurückzukehren. So machte er sich wieder ans den Weg, seine
Beschützerin anfzusnchen, und sein treuer Hund führte ihn. Gegen zehn
Uhr kam der Blinde vor dein Hause der Gräfin an und klopfte. „Madame
kann Sie nicht empfangen," antwortete ihm einDicncr barsch.

„Sind Sie auch sicher? Sagen Sie ihr doch, daß der Blinde
von ltzabregas sie sprechen möchte."

Der Diener gab sich alle Mühe, den Greis znm Wcitergehen zu
bewegen, und schließlich meldete es ein Mädchen der Herrin, daß sich
im Hof ein Armer mit den Dienern zanke Die Gräsin befahl, ihn
sofort eintreten zu lassen.

„Setzen Sie sich, mein braver Mann," begann die Gräfin mit
Liebe; „was kann ich für Sie tun?"

Der Greis legte ein wenig bestürzt seinen Hut, Stock und Dudeü
sack auf den Boden und antwortete: „Frau Gräfin, ich bin sehr zu
beklagen! Mein Sohn ist zurückgekehrt, ist aber ein Krüppel. So
sind wir beide im größten Elend."

Wählend der Blinde, sprach, hatte Joaozinho leise die Zimmer--
türe geöffnet. Er näherte sich auf den Fußspitzen, nahm den Hut
und Stock und Dudelsack vom Boden ans und begann vor einem
Spiegel die Geberdcn und Gesten eines Bettlers nachzuahmen. Die
Gräfin verwies ihm das Benehmen, und er entfernte sich wieder.

„Aber sagen Sie mir offen, was Ihnen fehlt!"
„Ach, was uns fehlt — eine ganz beträchtliche Summe — nicht

weniger als..." und er begann, seine Pläne darzulegen.
„Nun, Sie können auf mich zählen, innerhalb acht Tagen werden

Sie in Ihr heimatliches Tal zurückkehren können."
Der alte Blinde weinte vor Freude und fand fast kein Wort des

Dankes vor lauter Ueberraschung. Einige Augenblicke nach dem
Weggang des alten Jvaauim stieg die Gräfin in den Garten hinunter,
Ivo Dona Flora allein in Träume versunken spazieren ging.

„Flora, was haben Sie, mein Kind?"
„Kopfweh, ich leide und fühle mich bedrückt. Ach, wenn ich mich

nur zurückzichcn könnte — irgendwohin — aber ich weiß nicht wo!"
„In Ihrem Alter? Sie würden es bedauern!"
„Wer weiß? Sie find zu gütig, Frau Gräsin, Sie haben mich

wie Ihre Tochter ausgenommen und erziehen meinen Joaozinho
wie Ihren eigenen Sohn. Wie kann ich Ihnen das je danken?
Ich bin ein undankbares Wesen... ich täusche Sie... hier auf dem
Herzen bedrückt mich etwas..."

„Und wie haben Sic mich getäuscht?"
„Ich bin durchaus nicht, wie ich Ihnen gesagt habe, die Tochter

eines ruinierten Hidalgo von Tra-os-Mvntes; meine Eltern waren
arme Landlente von der Küste..."

„Sie Hütten allerdings besser getan, mir die Wahrheit nicht zu
verbergen. Aber ob Tochter eines Edelmanns oder eines Fischers,
Sie haben den Adel, welchen das Talent, das Genie verleiht."

„Eine fremde Familie," fuhr Dona Flora in ihrer Erzählung
fort, „hatte sich in der Nähe unseres Dorfes niedergelassen. Meine
Eltern verschafften mir dort einen Platz, man behandelte mich gut.
Man trieb viel Musik, ich hörte die großen Arien und begann selbst
zu singen; da ich eine hübsche Stimme besaß, ermutigte man mich,
mein musikalisches Talent weiter auszubilden. Was zuerst nur ein
Vergnügen für mich war, wurde bald zur Leidenschaft. Als die
fremde Familie unsere Gegend verließ, entfernte ich mich unter dem
Vorwand, ihr folgen zu wollen, aus dem Vaterhause. Zuerst kam ich
nach Lissabon und dann nach Spanien, wo ich zuerst unbekannt in
Konzerten auftrat, bjs ich schließlich von einem Theater zum andern
wanderte und überall vom Publikum mit tosendem Beifall gefeiert
wurde. Seit sieben Jahren treibe ich dieses Leben, und jetzt habe ich
genug. Ich fühle mich so einsam..."

„Ist Ihr Gatte immer noch in Kuba, wie Sie mir gesagt haben?"
Dona Flora schüttelte den Kopf ohne zu antworten und wurde

bei dieser Frage über und über rot.
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„Sie könnten ihn ja da drüben anfsnchcn," fuhr die Gräfin fori;
„obgleich ich Ihr Fortgehen bedauern würde. Aber erlauben Sie
mir, daß ich Ihnen auch ein Geständnis ablege."

„Bitte, reden Sie."
„Ich habe einen Schützling — einen gebrechlichen blinden Greis,

den ich ans dein Elend retten möchte. Wir beide könnten was für ihn
tun — wie wäre es zum Beispiel mit einem großen Konzert im
Theater San Carlos zugunsten meines Blinden? Ich sage Ihnen,
nichts ist besser als wohltun, um den Kummer zu verscheuchen."

„Ich bin mit ganzer Seele bei der Sache," antwortete Dona
Flora lebhaft. „Es soll das letztem«! sein, daß ich die Bretter eines
Theaters betrete."

Die Gräfin hatte doch einige Mühe, um alle ihre Bekannten,
die sich an ihren, EmpfangStage so bereitwillig in ihren Salon
drängten, zu einem Werk der Wohltätigkeit zu vereinigen. Vorder¬
hand unterstützte sie den Blinden mit freiwilligen Gaben. Viccnte
arbeitete regelmäßig und war
zufrieden, wenn er seinen
Vater glücklich sah. Eines
Abends kam er nach Hanse
und sah, wie eine Droschke
in die enge Straße einbog,
wo sein Vater wohnte.

„He da!" wandte sich
der Kutscher an Vicente,
„wo wohnt denn der Senhor
Dom Joagnim?"

„Dort ganz am Ende
der Gasse."

An allen Fenstern zeig
len sich Neugierige, bis der
Wagen vor der Hnustüre des
Greises hielt und derKntscher
mit lauter Stimme rief und
mit seiner Peitsche knallte,
„He da! Dom Joagnim!
Ich komme von der Gräfin,
um Sie nbznholen. Also
kleiden Sie sich an und
rasch!"

Der Sohn war seinem
Vater behilflich. Der Ca-
ninho mußte diesmal zu
Hanse bleiben. Behaglich
setzte sich der Greis ans
die Kissen des Wagens und
ließ sich, in Gedanken ver¬
sunken, dnvonsühren. Der
Kutscher hatte den Befehl,
den Blinden in, Theater
San Carlos abzusetzen und
ihn zur Gräfin zu bringen.

„Guten Abend, Sen¬
hor Joagnim," begrüßte
ihn diese; „meine Damen,
erlauben Sie mir, daß ich
Ihnen den Benesizienten
von heute abend vorstelle."

„Und wo sind wir
denn? Ist es hier erlaubt,
zu rauchen?"

„Klein, den» wir sind
hier nicht im Freien!"

Bald vernahm man die

Orchesters. Joagnim ließ '» enthüllte Denkmal
die Zigarette, die er eben einer plwt. crignniNinfmihme
mit den Fingern gedreht hatte, fallen und sprang plötzlich
ans. Die Musik hatte es ihm angetan. Lebhaft gestikulierend fuhr er

lauten Schrei ans. Die Gräfin wandte sich ihm zu, und er fragte,
„Wer singt denn hier?"

„Eine große Künstlerin, Dona Flora."
Der Greis zitterte an allen Gliedern, er weinte.
„Bitte, wie heißt die Sängerin? Täuschen Sie mich aber nicht."
„Dona Flora, aber schweigen Sie."
„Es ist nicht möglich, sie heißt nicht so! O nein, das ist Miguelita!"

Von allen Seiten vernahm man Zischen und lautes Rufen nach Ruhe,
so daß die Gräfin alle Mühe hatte, Joagnim zum Stillschweigen zu
bewegen.

„Ach!" rief der Blinde, seine grauen Haare schüttelnd, „ich soll
still sein! Nein! Das ist Miguela, meine Tochter!" Und wie außer
sich stürzte er davon, immer lauter „Miguela, Miguela!" rufend!
Dona Flora hatte den Ruf auch vernommen und erblaßte; und von
der oberen Galerie erklang eine Stimme, „Das undankbare Weib!"
Jedermann suchte zu verstehen, was eigentlich vorging. Dona Flora

erstarb die Stimme in der
Kehle, obgleich das Orchester
immer weiter spielte, und
von neuen, zerriß der laute
Schrei „Miguela,Miguela!"
das Theater. Ohnmächtig
ließ Dona Flora die Arme
sinken, wie wenn sie ein
Stich ins Herz getroffen,
und zog sich unter den,
Beifall der Menge mit halb-
geschlossenen Augen, iu
Tränen gebadet, von der
Bühne zurück.

Eine halbe Stunde nach
dieser Szene, die einem ein¬
fachen Wohltätigkeitskonzert
den Anstrich einer drama¬
tischen Vorstellung verliehen
hatte, trat Dona'Flora in
den Salon, wo die Gräfin
sie in Gesellschaft des alten
Bettlers erwartete. Die
Rollen schienen jetzt wie
ausgetanscht, der Bettler
hatte seine Ruhe und Würde
wiedergefundeu, verlegen
und demütig ging Dona
Flora ihn, entgegen. „So
bist du's doch, Miguela!"
sagte Joagnim, die Arme
über der Brust kreuzend.

„O, mein Vater!" rief
sie, „so habe ich dich endlich
doch wiedergefundeu!"

„Hast du mich denn je
gesucht?"

„Vater,verzeihen,ir! Du
warst immer so gut zu mir."

„Ja, ich liebte dich, als
du gut und einfach warst,
als ich mich deiner nicht zu
schämen brauchte! Heute
abend noch sangest du für ar¬
me Unbekannte, ohne dich um
deinen Vater zu kümmern.
Wenn inan dir gesagt hätte:
dein Vater ist in Lissabon
und dein Bruder auch, der
eine ist blind und der andere
ein Krüppel, hättest du dich

Ar den Marquis Ala.

mit den Armen in der Luft umher, „Ach, die schöne Musik!" rief er
einmal über das andere.

Es fiel dem Alte» schwer, während des mehrstündigen Konzerts
ruhig auf seinem Platz sitzen zu bleiben. Alan führte ihn hinaus,
und draußen ranchjc er mit Wonne ein halbes Dutzend Zigaretten
und vernahm ans der Ferne immer wieder das Orchester. Auch
Dona Flora hatte bereits gesungen und die Zuhörer in lebhafter
Begeisterung mit sich fortgeiissen. Schließlich führte inan den Blinden
ans seinen Platz zurück, da Flora noch eine Tiroler Arie singen
wollte, die sic für diesen Abend extra einstudiert hätte. Das Orchester
spielte ein Präludium, die Klarinetten und Hobvcn begannen den
lebhaften ersten Satz.

„Horch, horch!" sagte sofort der Blinde, „das ist eine Melodie
aus meiner Heimat, ich weiß sie auswendig..." und halbleise begann
er sie mitzusummen. Aber als Dona Flora selbst ans der Bühne
erschien und die ersten Töne ihrer angeblichen Tiroler Melodie sang,
fuhr der alte Joagnim mit der Hand nach dem Herz und stieß einen

daun auch beeilt, um uns anfzusnchen und zu trösten?"
„O ja, sie Hütte es getan," antwortete die Gräfin darauf bedacht,

Miguela, die in Tränen ausbrach, zu Hilfe zu kommen. „Jawohl,
Joagnim,Ihre Tochterhnt ein gutes Herz. Und die Wohlhabenheit, die sie
nun zurückbringt, empfanget sie als Sühne für ihre Fehler. Verzeihtihr!"

„Im Rainen meiner Mutter," sagte Miguela, „verzeiht mir!"
und sie warf sich dem Greis um den Hals, so daß er seine Rührung
nicht länger verbergen konnte. Noch hielten sie sich umschlungen, als
Jonozinho ins Zimmer trat. Die Gräfin zog ihn zu sich heran und
führte ihn zu dem Greis hin, „Senhor Joagnim, hier ist ihr Enkel
und will Sic umarmen!"

Der Greis nahm ihn in die Arme, das Kind schien sich nicht zu regen.
„Du trägst Samtkleider, mein Kleiner?" sagte der Greis. „Und

>vv ist denn sein Vater, Miguela?"
„In Kuba," versetzte die Gräfin, da Miguela schwieg.
„Und was lut er dort?"
„Aber antworten Sie doch, Flora!" wiederholte die Gräfin.
„Frau Gräfin," sagte Miguela leise, „der, den Sie ineinen Gatten

nennen, Joaozinhos Vater, ist tot: er ist in einem Duell gefallen.
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Es war Baro» von... Ihr Neffe. Sterbend hat er mir empfohlen,
Sie anfzusnchen nnd sein Geheimnis zu bewahren."

„Ach, solche Geschichten!" rief der Pater Ioaciniin. „Ein Baron,
ein Duell!... ach, mein Gott, ivas wurde deine Mutter sagen? Ist
das alles wahr, Frau Gräfin?"

„Indem ich Ihnen die Wahrheit verhehlte, gehorchte ich einfach
feinem letzten Wunsche. Lesen Sie hier den Brief, den ich immer
bei niir trage, und Sie werden sehen, daß der Tod allein ihn daran
verhindert hat, das Mädchen zu heiraten, das einige Monate später
seinein Sohn das Leben gab."

„Ich hätte lieber einen Fischer öder einen armen Schäfer znm
Schwiegersohn gehabt," versetzte der Blinde voll Traurigkeit.

Miguela hatte sich entfernt, um ihre elegante Toilette abznlegen,
erschien aber bald wieder wie eine Frau ans dem niederen Volke mit
der Kapotte auf dem Kopf.

„Mein Vater," sprach sie leise, „Dona Flora hat der Welt nnd
dein Theater Lebewohl gesagt! sie will wieder sein, was sie srüher
gewesen und immer hätte sein sollen. Aber jetzt wollen wir meinen
Bruder Vicente anssnchen."

HI'-- -- - —..

Dieser irrte, über das lange Ausbleiben seines Paters beunruhigt,
schon lange um das Haus herum, und sobald sie aus die Straße traten,
fanden sie ihn. Alle drei stiegen in die Wohnung hinauf, welche
Miguela bei der Gräfin innehatte. Der arme Vicente war mehr
erstaunt als zufrieden, nnd nachdem man ihm, dem Onkel, Hochfeinen
Neffen Joaozinho gezeigt hatte, begaben sich alle zur Ruhe. Dona
Flora oder Miguela begleitete ihren Pater nach Algnrve, wo sie ihm
ein hübsches Häuschen im Val Formosa kaufte und wo der Alte seine
Tage in Ruhe beschloß. Vicente erhielt ans Fürsprache der Gräfin
eine Stelle in der Zollverwaltung, während Joaozinho bei der Gräfin
bleiben durfte, die ihn als Edelknaben anfzog nnd ihn über alles liebte.
Mit zwölf Jahren trat er in die Marine ein nnd wurde später ein
tüchtiger Offizier. Nach dem Tode ihres Vaters kehrte Miguela in
die Nähe ihres Sohnes nach Lissabon zurück, und das um so leichteren
Herzens, als sich Vicente verheiratet hatte und seiner Schwester nicht
mehr bedurfte. Im Grunde herrschte zwischen beiden Geschwistern
nur wenig Sympathie. Sie, die man immer Dona Flora nannte,
befand sich in ihrem Element, wenn sie das Leben der Großstadt
genoß; dein verkrüppelten Seemann aber genügte die Seeluft mit
den Freuden der Familie.

El — ^. —

Kobolde des Schicksals.
Skizze von

as Leben ist das reine Hürdenrennen," schloß der junge Sports«
mann seine Betrachtungen, „überall richtet das Schicksal

oder der Zufall, oder die Vorsehung Hindernisse ans, die man nehmen
muß, um vorwärts zu kommen."

„Kann man sie nicht sachte umgehen," meinte der kleine blonde
Advokat, den schwarzumrandcten Zwicker mit der Taschentuchecke
putzend, „immer vorwärts schauen, alles zu übersehen trachten, nichts
außer acht lassen, all die tausend feinen Fäden des Geschickes in der
Hand zu halten suchen, dann steht man plötzlich vor einem tiefen,
schneeverwehtenAbgrund oder vor einer steilen Wand. Ein guter
sachkundiger Jägersmann oder ein Geologe freilich läßt sich von
solchen Dingen nicht überraschen wie etwa ei» waghalsiger Tourist;
er wittert sie, möchte ich fast sagen ebenso wie ein wirklich Voransdenken-
der vor jeder Gefahr ahnend abbiegt oder nnmerklich retiriert nnd
ihr ans dem Wege geht ohne Kraftvergeudung — das ist Lebenskunst."

„Nein, die Hindernisse, die Abgründe und steilen Wände laß ich
schon gelten," sagte der Herausgeber einer bekannten Revue, „die
stählen unsere Kraft. Unsere Geistesgegenwart lernt sozusagen blitz¬
artig arbeiten; das Ueberwinden jeglicher Gefahr läßt immer ein Stück
Befriedigung zurück; ein Unterliegen spornt zu neuer Arbeit an.
Aber die kleinen Schrullen nnd Zwischenfälle, die Stimmungs-
Verderber, die plötzlich von irgendwo in unser Leben hincinlachen
mit spöttisch geschminktem Clownsgesicht, die bringen uns aus der
Fassung. Wer hätte nicht schon einmal unter solcher Schicksalstücke
zu leiden gehabt? Wer hätte es n'cht schon verspürt im
höchsten Affekt — oder wenn ein Gefühl langsam allmählich
zum Creszendv anschwillt, das hämische Bajazzolachen, das Funkeln
schelmischer Koboldsnugen, das uns ans allen Himmeln reißt. Ver¬
teufelt oft - znm Wahnsinnigwerden manchmal, und dann nach
Wochen, vielleicht auch Jahren lacht man darüber — oder lächelt
wehmütig je nachdem. Es wäre ohnedies nichts geblieben als die
Erinnerung, die schließlich auch verblaßt — so oder so."

„Herr Doktor, bitte, erzählen Sie uns jenes Erlebnis. Ich weiß,
Sie denken an eine ganz bestimmte Episode Ihres reichen Lebens,
das zeigt schon das dunkle Auslenchten Ihrer Augen, trotz der philo¬
sophischen Decke von Resignation, die Sie gern über alles breiten,"
sagte der dicke, kurzatmige Apotheker.

„Io, io," meinte der andere, „eine ganz alltägliche Geschichte,
wie sic jedem von uns ein dntzendmal passiert — oder öfter — eine
Episode, der jener Spaßmacher des Schicksals die Spitze abbrach,
und vielleicht deshalb bleibt der Stachel eine Weile in uns stecken
und regt sich zuweilen oder wandert wie eine verschluckte Nadel.

Kellner, zwei Flaschen Burgunder! Sie sind meine Gäste, meine
Herren, ich null Sie im voraus milde stimmen, denn was ich crzüblen
will, ist nichts als eine Illustration meiner Behauptung, machen Sic
sich also ans nichts besonderes gefaßt. Es ist keine Geistergeschichte.
Ich glaube, ein moderner Mensch kann Wunder fühlen — aber Wunder
schauen kann er nicht!

Vor Jahren, ja ich kann's ruhig gestehen, ein Jahrzehnt liegt
dazwischen, da liebte ich eine schöne junge Frau mit rätselhaften Angen,
die das merkwürdigste Spiel trieben, das ich geseben. Die ganze weite
Skala der Empfindungen spiegelte dieses Augenpaar. Zuweilen lag
eine Külte darin, die der Grausamkeit nahe verwandt ist, und ein
andermal lachten sie übermütig, auch wenn das ganze wie ans Elfen¬
bein gemeißelte Gesicht reglos blieb und nicht das leiseste Zucken um
die Mundwinkel ihr Denken z» verraten, schien, und wieder ein andermal
glühten sie wie verglimmende Kohlen — warm — sprühend --
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funkelnd. Wir sahen uns ab und zu in Gesellschaft förmlich — offiziell
Ein Tanz, eine Plauderei beim Souper in Gegenwart vieler — das
war alles. Ob sie mir gut war, ick wußte es nicht.

Und einmal saß ich abends in meinem Bureau und arbeitete.
Die Sprechstunde war längst vorüber, und niemand durfte mich stören.
Da bringt mir der Diener ihre Karte. Sie folgt ihm auf dem Fuße.
Auf meine erstaunt freudige Miene bittet sie, dem Diener nickt zu
zürnen, er habe ihr trotz seiner strengsten Miene nicht imponiert und
sie habe sich eben nicht abwcisen lassen; eine Sammlung zu einen:
wohltätigen Zweck, die sie notgedrungen übernehmen mußte, führte
sie her. Es habe sie ohnedies Ueberwindung und Herzklopfen
gekostet, sich in so einen Herrenzwinger hineinznwagen, ein zweitesmal
brächte sie dieses Wagestück nicht fertig -— und deshalb —

Ich schob ihr ein Fauteuil hin, denn sie war außer Atem. Ja,
eine lästige Aufgabe! Schon das hundertmal „bitte" sagen, auch wenn
es für andere sei, empfinde sie als — als eine Demütigung. Dabei
spielte sie verlegen mit einem kleinen schwarzen Heft und legte es
dann ans das kleine Tischchen. Ich zeichnete eine fabelhaft hohe
Summe. Sie sah mich lächelnd an, und das „danke" klang so warm
nnd herzlich, daß ich es säst wie eine Liebkosung empfand. Wir
plauderten dann über allerhand Nichtigkeiten. Ihre Augen, freundlich
anfangs, bekamen Feuer, jenes dunkle, warme, funkelnde Feuer
verglimmender Kohlen und tief — ties im Hintergründe ab und zu
ein Aufleuchten wie das Emporschnellen einer 'erstickten Flamme.

Es verrät eine merkwürdige Unkenntnis der menschlichen Natur,
daß sich die Meinung verbreitet und eingewurzelt, daß der Liebe ein
Kampf vornnsgehe, ein Werben auf der einen Seite, ein Sichwehren
auf der anderen. Daß man das förmlich als ein Postulat der soge¬
nannten Anständigkeit hingestellt. Ich weiß auch nicht, ob es eine
Liebe auf den ersten Blick gibt — ich weiß nur, daß eine stimmungs¬
volle Stunde all die Gefühle, die ties in unserem Herzen schlummern,
unbewußt vielleicht — vielleicht schweigend, wachküßt wie der warme
Frühlingswind die fest geschlossene Knospe zur duftenden Blüte.

Unmerklich, fast wie selbstverständlich kamen wir auf den Um¬
wegen allgemeiner Gesprächsthemen auf unsere Auffassung von
Glück — auf die Sehnsucht, die in jedem jungen Menschen lebe wie
eine Naturkraft.

Hatte sie es gesagt oder ich — oder wir beide? Ich weiß es heute
nicht, ich mußt es damals nicht.

Leise stahlen sich die letzten Strahlen der untergehcnden Herbsi-
sonne in die Stube, vergoldeten ihr Haar, das merkwürdig flimmerte.
Ihre Augen blickten mich weltverloren an, und tief drinnen schimmerte
es wie eitel Sehnsucht. Sie war so süß in jenem Augenblick, so haltlos
süß wie eine Pfirsichblüie auf schwankem Ast, die ein schmeichelnder
Wind entblättert. Die Sonnenstrahlen, die sie liebkosend umspielten,
verschwanden, und die Dämmerung schlich sick auf leisen Sohlen
ins Zimmer, legte sich um unser Denken und Fühlen, machte uns
doppelt empfänglich und empfindsam, so daß unsere Seelen inein-
anderklange» wie ein wundersames Märchenlied, losgetrennt von
allem ringsumher. Wir schwiegen — sie und ich. Dann nahm ich
leise, leise ihre kleine Hand in die meine. Sie sah vor sich hin und
lächelte. Es war das Lächeln des Glückes, das ich einmal sah und
niemals wieder.

Da wird die Tür aufgerissen, und der lAstcksur sn x>a§s, ein
guter Kerl, er ist noch immer bei meinen: Blatt, aber ein unverbesser¬
licher Störenfried, stürzt herein: „Herr Chefredakteur, es fehlen mir
nur noch huudertfünfzig Zeilen Literatur!"-
S-
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Wie unsere Köchin
Von Hedwig

rvollt' Madanr' man bloß sagen, daß ich zu Michaeli abgeh, also
Xi von nn in sechs Wochen. So sprach Trina, unsere Köchin
indem sie, ans der Schwelle des Salons hin und her wiegend, die
Bänder ihrer Küchenschürze verlegen um die Finger wiclelte. Ich
sprang bestürzt auf. „Aber was ist denn passiert? Weshalb willst du fort?"

„Jvtt Madam, wegen Ihnen is 's ja nich und wegen 'n Herrn
auch nich, denn gut Hab' ich es hier gehabt, das kann ich nich anders
sagen, un ich weiß 'n ganzen Berg Mädchens, die es nich so gut haben."

„Na also, Trina?" sragte ich.
„Jott Madam — wenn der Mensch es auch noch so gut hat —

der Mensch will doch auch mal zu 'n Ziel kommen, nich? Und eigner
Herd ist Goldes wert, hat mein Vadding ümmer gesagt —"

„Ach, du willst heiraten?"
„Madcm' hat ünnner allens gleich 'raus, jedereiner is nich so

klnuk, wie Madam," sagte Trina in der Absicht, mir zu schmeicheln.
„Und wer ist es denn?"
Trina antwortete nicht, denn von der Küche drang eben ein

schwacher brenzlicher Geruch herein; sie schnüffelte mit ihrer statt¬
lichen Nase erst einen Augenblick sachverständig in der Luft herum,
um dann mit Händeringen und mit dem Rufe: „Jesus, de Parmkoken!"
hinauszustürzen. Ich folgte ihr nicht. Was waren mir jetzt die Pfann¬
kuchen! Mochten sie doch verbrennen! Um meine Konsternierung ganz
zu begreifen, muß man wissen, was mir Trina war. Sie ist einfach
eine Perle und ihresgleichen gibt es nicht, hatte meine gute Mutter
gesagt, als sie bei meinem Abschied vom Elternhause grvßmülig auf
ihre langjährige Stütze verzichtet und sie mir in mein neues Heim
mitgegeben hatte. Und die Perle hatte sich auch in der neuen Fassung
als echt bewährt. An mir, die sie schon als Kind gekannt, hing sie mit
rührender Treue, dazu war sie von ziemlicher Sauberkeit, un d schließlich
kochte sie vorzüglich. Das waren ihre Tugenden. Fehler hatte sie
eigentlich gar nicht. Eine gewisse Beschränktheit in allen Dingen,
die nicht wirtschaftliche Fragen betrafen, und eine starke Neigung zu
längeren Reden, das sind doch keine Charakterschler. Ihr Aeußeres
freilich ließ zu wünschen: Sie hatte fast gar keine Haare mehr,
d. h. auf dem Kopfe; auf der breiten Oberlippe dagegen sproß
ein zierliches Bärtchen, das den Neid jedes Primaners erregen
konnte. Auch die Zähne waren sehr schadhaft — Trina war
über 45 — und die Ohren strebten entschieden vom Kopfe weg; aber
was schadete das alles, sie war doch eine Perle. Uebrigens ahnte sie
selbst gar nicht, daß ihr Aeußeres nicht den Schönheitsgesetzen entsprach,
und ich wußte aus ihrem eigenen Munde, daß sie sich, besonders Sonn¬
tags, wenn sie ihr „laienwannsches Zeug" anhatte, für eine sehr
„staatsche Person" hielt.

Am Nachmittage erfuhr ich von der sanft Errötenden, daß
„er" der Kohlenmann fei, der schon längere Zeit „bei uns kommt."

„Gehört ihm selbst denn das Geschäft?" erkundigte ich mich.
„Nee, er fährt man bloß, aber wenn wir nu heiraten tun, denn

woll'n wir'n lütten Kohlenhandel anfangen in'n Keller, un was sein
jetziger Herr is, der soll ihm denn Kohlen in Kommischvn geben." —
„Wenn er's nur ehrlich meint, Trina, und dich nachher nicht sitzen
läßt." — „I, was sollt' er man nich, Madam," sagte Trina fast be¬
leidigt, „ich bün doch kein Kind nich mehr und wegzuwerfen brauch'
ich mir meinswegen auch nich an'n ersten besten, wo ich doch fünf¬
hundert Reichsmark auf Sparkasse Hab'; aber was'n orntlichen Menschen
is, dem sieht man es doch meinswegen gleich nn die Augens an. Un
ich wciß'n ganzen Berg Männers, die nich so sünd — so solide, mein ich.
Aber so is mein Klas nich, ne, ne, der is ganz un gar nich
for's Acnßerliche und hat auch auf'n Sonntag in Wachtmann's
Salon bloß mit mich getanzt."

„Du hast ihn also im Tanzlokal kennen gelernt?"
„Sie, kennen tu ich ihn all lang, indem daß er hier in's Haus

ümmer Kohlen fährt, aber angesprochen hat er nur erst letzten Sonntag
bei Wachtmann. Ich verzählte grade an die Jette von oben, die auch
da war, daß ich nu fünfhundert Rcichsmärk auf Sparkasse hätt und
daß meine Madam' mich das Buch ausbewnhren tät, weil daß es in
ineine Kommode doch nich so sicher wär'. Also wie ich sie das so ver¬
zählen tu, weil daß nämlich die Jette ümmer allens for Staat ausgeben
tut un ümmer so aufgedonnert geht, daß man meint wunder was,
nn is doch gar nix hinter un hat nich mal was auf Sparkasse — also,
was ich man noch sagen wollt' — ja — un er muß ja woll schon in
die Nähe gestanden haben un gehört haben, was ich die Jette for ver-
stänuige Ratschläge gab, nn mit einmal sagt er: Fräulein, sagt er,
sünd Sie schon ankaschiert? Nee, sag' ich, un dann ging das los, nn dann
hat er den ganzen Abend mit keine andere getanzt, un wie's nn aus
war, da hat er gefragt, ob er mich vielleicht nach Hause bringen dürste,
nn da Hab' ich gesagt, das würde mich sehr angenehm sein. Und
wie wir dann beinah zu Hanse sind, da sagt er, er möchte nur so schrecklich
gern leiden und ob ich ihn vielleicht auch gern leiden möcht'. Un er wär'
kein Freund von: vielen Sprechen, aber denken tat' er dafürdesto mehr."

Mir stieg ein leiser Argwohn auf über das, was in Klas Augen
Trinas wahren Wert ausmachte, aber ich mochte der Glücklichen
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keine Illusion rauben und sagte daher nur: „Jcdenfnlls wirst du ibm
kein Geld geben, bevor Ihr verheiratet seid." Aber da kam icb schön
an. „I, der will ja gar kein Geld nich haben," rief Trina entrüstet,
„der hat doch selbst was." — Schließlich erreichte sie von mir noch die
Erlaubnis, daß „er ihr mal besuchen kommen dürse," obwohl cs gegen
unsere Hausordnung war. —

Am nächsten Sonntag pünktlich um die Vesperzeit traf Klas ein.
Das erfreuliche Ereignis wurde mir von Trina sofort gemeldet: die
nicht ganz korrekte Form, in der das geschah, hielt ich ihrer Erregung
zugute. Sie steckte nämlich den Kopf durch die Salontür und rief,
unbekümmert um den gerade anwesenden Besuch, srendestrahlend
herein: „Madam'! Eben is hei kamen!" — Trina sprach immer
Plattdeutsch, wenn sie aufgeregt war, es kam ihr mehr vom Herzen.
Von unserm Korridor ging ein Schicbcfensterchen nach der Küche,
durch welches man unbemerkt hincirrsehen konnte. Ich widerstand
der Versnchnng nicht, mir deir anznsehen, der Trinas Herz so schnell
erobert hatte. Er sah auf der Küchenbank und trank schweigend ans
Trinas großer Kaffeetasse, von Zeit zu Zeit von dem Rundstück Ham¬
burger Wcißgebäck abbcißcnd, das sie ihm gestrichen, und die Stücke
bedächtig und anscheinend in ernste Gedanken versunken mit seinen
großen Zähnen zerkauend. Er war ein Mann von etwa dreißig Jahren,
etwas grobklotzig aussehend, mit kleinen, unangenehm zwinkernden
Augen und eurem großen, struppigen, schwärzlichen Schnurrbart.
Ich vermutete, daß dieser Schnurrbart eine nicht unbedeutende Rolle
in Trinas Liebesleben gespielt hatte. Sie saß ihm gegenüber und sah
mit glühenden Wangen schweigend und ehrerbietig zu, wie er Kaffee
trank. Keines von beiden sprach ein Wort.

Mehrere Tage waren seit diesem Besuche vergangen, da bat mich
Trina um ihr Sparkassenbuch, „weil daß sie sich deck) 'n büschcn Kledasche
und so'n Kram anschaffen müßte." „Aber du hast ja noch dein Viertel¬
jahrsgehalt," wandte ich ein.

„Datt's nich gcnnug."
„Tann will ich dir, was du mehr brauchst, vorstrecleu, damit du

keine Zinsen verlierst."
Aber Trina war auch mit diesem gutgemeinten Vorschläge nicht

zufrieden, sie kam mir überhaupt sehr verlegen vor und gestand mir
endlich auf mein Jnquirieren, „dat he dat hcbben wull". Jetzt wurde
ich ernstlich böse und verweigerte ihr das Buch auf das Bestimmteste.
„Sage ihm, der Herr habe es cingescblosscn und den Schlüssel vom
Geldschrank mit auf die Reise genommen." Sic machte noch einige
schüchterne Einwände, doch schließlich fügte sic sich. In den nächsten
Tagen aber fing sie wieder davon au, diesmal dringender und sichtlich
von „ihm" aufgestachelt. „He wull mi dat nich gleuwen un he mutt
dat Bank unner alle llmstünn in sin Hünn kregcn." — Es schien, KlaS
konnte auch den Mund auftun, wenn es nötig war.

„Aber du sagtest doch, er brauche kein Geld vou dir, er habe
selbst genug."

„Datt's auch woll richtig, awerst nu er die ganze Einrichtung
anschaffen soll, meint er, muß er doch auch 'n Sicherheit haben, daß
ich nu nich vielleicht miteins sagen tri: nu mag ich nich nn er dann
dasitzen tut mit die Einrichtung."

Ich versuchte vergeblich, ihr klar zu machen, wie wenig stichhaltig
das alles sei, daß Klas auch gar nicht an ihrer Treue zweifle und daß
im Gegenteil sie selbst, sobald sie das Buch aus Händen gegeben,
diejenige sei, die keinerlei Sicherheit habe. Schließlich ermüdete mich
ihre Stu iditüt und ihre Unfähigkeit, meine gute Absicht zu begreifen,
und ich händigte ihr das Buch ein. Ta sie mich aber dauerte in ihrer
Vertrauensseligkeit, so ließ ich mir „so wahr sie selig werden wolle",
von ihr versprechen, daß sie das Sparkassenbuch nicht aus den Händen
gebe. Ich umgab diesen Akt mit eurer gewissen Feierlichkeit, derer:
Wirkung auf Trinas Gemüt ich sicher war. Nichtig gab sie nur das
Buch auch nach ein paar Tagen zurück, cs war jetzt nur noch dreihundert
Mark wert. Klas war zwar erst etwas beleidigt gewesen, hatte sich aber
dann großmütig mit dem erhaltenen Geldc begnügt, d. h. vorläufig:
nach dem ersten Aufgebot „mutt he dat Bank kregen". — „Das wird
sich finden," sagte ich zu Trina.

Bon nun arr erfreute mich Trina täglich mit der genauestem Be¬
schreibung der neuen Einrichtungsstücke, die Klas für den Einstigen
Haushalt angeschasft hatte. „Ta svll'n Kommode sin mit blanke
Slösscrs, so wie an unser Buffeh welche sind, un das Hab' ich mir all
fest vorgenommen, Madam', Putzer: tu ich die nich, da werden sie man
bloß rostig von, ich reib' sie bloß mit'n trocknen Lappen ab."

„Warum kaufst du dein: nicht selbst die Möbel mit ein oder siehst
sie dir wenigstens in deiüer Einstigen Wohnung an?" sragte ich.

„Soll ich ja nich," sagte Trina seclcuverguügt, „soll ja grad'n
Ueberraschung für mir sein, und Klas meint auch, das schickte sich nich
für'n anstünniges Mäten, in'n Junggesellen sein Wohnung zu gehn."

Irrwischen mehrten sichdie Anschaffungen: bald war es eine Wasch¬
schüssel, bald ein Kochtopf „binnen un buten mit Glasur an," den mir
Trina eingehend beschrieb, obwohl sie. selbst alle diese Herrlichkeiten
mit keinem Auge gesehen hatte. Ich sah mich mit schwerem Herzerl
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nach ein in Ersatz für Trina um, denn der gefürchtete Zeitpunkt rückte
bedrohlich nahe. Ta eines Sonntagabends brach die Katastrophe
herein. Mein Gatte und ich waren von einem Ausflug nach Hause
gekommen. Wir fanden Trina, die wir noch lange nicht von ihrem
sonntäglichen Ausgange zurückgeglanbt hatten, auf der Küchenbank
im Dunkel zusminneugelanert, mit wirrem Haar und bleichem,
träncnüberstromtem Gesicht. Auf unsere erschrockenen Fragen erfuhren
Wir dann die ganze trübselige Geschichte.

Klas, der sonst immer den Sonntag mit ihr zusammen verbracht,
hatte sich für heute beurlaubt gehabt, weil er von einem Freunde,
einem Matrosen von der „Kolnmbia", eingeladen sei, der schon morgen
wieder in See müsse. Der Grund war für Trina einleuchtend ge
wesen, um so mehr, als sie schon lange den Plan in ihrem treuen Busen
hegte, ihr künftiges Heim einmal zu inspizieren. Und so hatte sic sich
denn trotz Klas' strengem Verbot (er war ja nicht zu Hause und konnte
es nicht ersahren) heute Nachmittag nach der Vierländerstrahe anfgc-
macht. Von unserer Wohnung war es eine Reise bis dahin, aber wenn
sie auch nur durchs Fenster gucken konnte, es gelang ihr doch vielleicht,
ein oder das andere Stück von „ihren Möbels", vielleicht gar die
wunderbare Kommode mit den blanken Schlössern zu sehen und sich
daran zu freuen. Nach langem Suchen hatte sie endlich den Keller
entdeckt und zu
ihren: Erstaunen
die Tür offen ge¬
funden. Sie war
vorsichtig hinunter
gegangen, als ein
wüstes Gejohle,
wildes Singen,

Lachen und
Schreien an ihr
Ohr drang. Durch
die Glasscheibe
der angelegten
Zimmertür konnte
sie alles sehen.
Arme Trina! Sie
sah mit einem
Blicke all ihre
Hoffnungen zer¬
trümmert. Inder
Stube war weder
von einer Kvim
mode, noch sonst
von nenenMöbeln
etwas zu entdecke»,
nur ein alter ge¬
leimter Tisch und
ztvei Nohrstühle

bildeten das
Meublement. Zn
dieser Armseligkeit
stand die ausge¬
lassene Lustigkeit
derVersanrmclten
in merkwürdigen:

Kontrast. Im
Zinrmer befanden
sich drei junge
Burschen, die an¬
geheitert teils ans, teils unter dem Tisckw sahen; am meisten betrunken
aber schien »las selbst, der mit einem Mädchen, „so'n ganze freche
Dcern mit abgcschnittene Haare",in der Stube herumtanzte. Auf den:
Tische wie. ans dem Fußboden lagen und standen silbcrhalsige Cham¬
pagnerslaschen, und „orntlich'n Kühler hatten sie dazu stehn, so wie auf
unser Bufseh ein steht, nn wie ich rcinkam, da waren sie grade bei
und sangeni Olsch Trina soll leben, un ehr Snurrbart daneben."

Da waren dem törichten alten Kinde denn doch endlich die Augen
anfgegnngen. Sie hatte plötzlich Mut gefaßt und war nähergetreten,
mitten unter die wüste Gesellschaft. Es folgte nun eine unbeschreibliche
Szene. Trina wehrte die betrunkenen Burschen, die sich sofort an-
schickten, einen Freudentanz um die „reiche Braut" aufzuführen,
gelassen von sich ab und wandte sich, das Mädchen keines Blickes
würdigend, an Klas, der, plötzlich ganz nüchtern geworden, versuchen
wollte, sie zu begütigen. Ans ihre Frage, wo die neuen Möbel seien,
erwiderte er kleinlaut, sie seien noch nicht angeschafft, aber schon
morgen — Sie hatte ihn gar nicht ansreden lassen, sondern kurz ihre
zweihundert Mark znrückverlangt, worauf die ganze Gesellschaft in
ein unauslöschliches Gelächter ausgebrochen war. Ta hatte sie sich
ohne ein weiteres Wort zum Gehen gewandt, aber Wut und Be¬
schämung hatten sie so sehr übermannt, daß sic nur mühsam den Aus¬
gang gewinnen konnte. Aus den rohen, höhnischen Zurufen, die ihr
nachgesandt wurden, gewann sie dann die Ueüerzengnng, daß Klas
sich ihr nur genähert hatte, um ihre Ersparnisse zu erschwindeln, die

er bis aus den letzten Pfennig verjubelt, und daß das Mädchen seine
ältere Geliebte sei, mit der er nach Empfang des übrigen Geldes auf
und davon gehen wollte. Letzteres wurde ihr draußen noch durch einige
von dem Lärm herbcigclockte Nachbarn bestätigt, die ihr mitteiltcn,
daß Klas schon lange die Absicht habe, nach Amerika auszuwandern,
und nur noch auf eine Erbschaft von dreihundert Mark gewartet habe,
die ihn: in nächster Zeit ausbezahlt werden sollte. — Halb ohnmächtig
vor Aufregung hatte sich die Aermste dann nach Hause geschleppt.
Fast demütig saß sie da, nachdem sie die ganze tragikomische Geschichte
erzählt, abwechselnd meine Hände küssend unter beständigen Selbst-
vorwürfcn: „Wat bün ick blos däsig west! lln wen: 'k nich noch so'n
gande, klaukc Madam hätt', dann war' mein büschen Geld woll reu
all! Hcrrjeh, vor min suer verdientes Geld Champagner to söpen!" —
Ich brachte es nicht fertig, ihr.noch extra Vorwürfe über ihren Leichtsinn
zu machen; was hätte es ihr auch genützt, zu Nüssen, daß ich dies alles
fast genau so vorhergcsehen? Ich versprach ihr, nn: sie zu trösten,
daß wir sofort Schritte zur Bestrafung des Betrügers tun würden;
aber darum war cs Trina durchaus nicht zu tun. Mit der Polizei und
dem Gericht in Berührung zu kommen und gegen den Treulosen als
Klägerin anfzutreten, das erschien ihr als der Gipfel des Schrecklichen,
das sie heute erlebt hatte, und sic beschwor uns unter Tränen, es ihr

zu ersparen. Wir
mußten schließlich
nachgeben, obwohl
es uns sehr gegen
den Strich ging,
daß der freche

Bursche ohne
Strafe davon¬
kommen sollte.

Von diesem
TageanwarTrina
wie verwandelt,
ihre Hochachtung
vormeiner besseren
Einsicht hatte sich

durch diesen
Zwischenfall so un¬
geheuer gesteigert,
daß sie sich willig

in alle An¬
ordnungen fügt,
die ihre „klauke
Madam" zu treffen
für gut findet. Es
steht fest bei mir:
eine neue Liebe
wird nicht mehr
über Trina Macht
gewinnen.

Ob sie aber noch
an den Betrüger
denkt,ihnvielleicht
noch liebt, trotz
alledem? Häufige
Tränenspuren, die

bei meinem
Kommen stets sehr
hastig entfernt
weiden, lassen es

fast vermuten. Wer wollte so ein altes treues Herz ergründen?
Wer vermag selbst die Vorgänge im eigenen Innern genau zu
ergründen? Gab ich mir doch auch nicht genau Rechenschaft darüber,
ob sich nicht in mein Mitgefühl für Trinas Schmerz auch ein klein
wenig — gewiß nur ein ganz klein wenig Freude mischte, daß ich
meine Perle nun wieder behalten durfte.

Äeliiliig einer Malchiiiengewehrakteilung von ZZcrsaglier: in kugeligem Hekände.
Nach einer phot. Originalansnahme.

Unsere Milder.
Auf den Bergabhängcn von Chnmouix steht der Wintersport

dank dem starken Schueefall und der anhaltend kalten Witterung der
letzen Wochen, jetzt wieder in voller Uebnng. Einen Skiläufer in
voller Ausrüstung veranschaulicht die Illustration aus d>r Titel¬
seite. — In Tokio ist dem Schöpfer des modernen Japan, dem Marquis
Jto, ein Denkmal gesetzt worden (siehe S. 388). Jto, welcher der
„Bismarck Japans" genannt wurde, ist im August 1909 durch einen
Anarchisten ermordet worden. — Das deutsche Kronprinzenpaar hat
auf seiner Reise nach Ostasicn auch das berühmte Heiligtum der
Buddhisten, den Tempel in Pallakcllp bci Kandy nuf Ceylvn,
besucht. Das Bild auf Seite 389 zeigt den uralten Tempel. —
Zum Schluß bringen wir eine Momentaufnahme von Schießübungen
einer M nsch i n cn g cw c hr a bt e il u n g von Rersaglteri, der
italienischen Alpcnschutztrnppe.

VrrantworNich säe die Rcdalrion: vr. O. f;. Damm. — Druck und Verlag von W. Girardel — Dussrldori-Effcu.
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saßen, eine Nrinde von trenn bis zehn älteren Herren, in
^ o unseren: behaglichen Klubzimmer iin „Lorbeerkranz" zusannnen
und erzählten uns etwas. Der „Lorbeerkranz" ist ein Gasthaus älteren
Schlages, ohne modernen Firlefanz. Wirt — Bedienung — Essen —
Zimmer — alles gediegen und solide, recht für uns Grau- und Weiß'-
köpse passend. Wir haben alle dereinst bei derselben Waffe gedient,
die einen ganz beruflich, die andern „in Reserve", — einige von uns
haben Güter in der Provinz, in Amt und Würden ist wohl keiner mehr;
verheiratet sind die meisten. Wenn es irgend angeht, halten nur den

warm, — das gute Essen war vorüber, desgleichen eine ziemlich
hitzige Debatte zwischen vieren von uns.... die leidige Politik natür¬
lich, wobei die notleidenden Agrarier und die gewesenen Artillerie¬
offiziere schmerzlich aneinnnderprallten. Jetzt stand nur noch das
gute Trinken, eine gediegene Bvwle, auf dem Tisch und die harmlose
Plauderei auf der Tagesordnung. Ein halb Dutzend gute Zigarren,
ein paar Zigaretten und zwei kurze Pfeifchen glimmten und gaben
einen feinen bläulichen Ranch und einen für „ausgepichte Schlote"
höchst angenehmen Geruch her. Riesig gemütlich war es also.
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Der Lasen von Zaneiro, in dem sich der Schlußakt der brasilianischen Meuterei, die Ergebung der Lei dem Z'utsch veteiligtcn Kriegs¬
schiffe an die Regierung, avspiclte.

Klubtag — einmal im Monat — möglichst präzis inne und sitzen ein
paar Abendstunden im „Lorbeerkranz" bei guten: Essen und Trinken,
eifrig debattierend oder auch nur plaudernd, beisammen.

So denn auch heute. Draußen gab es einen echten, traditionellen
Januarfrvst mit zwölf Grad Kälte, knirschendem Schnee und frost-
klar funkelnden Sternen. Hier innen im Klubzimmer war es schön

Ich weiß nicht mehr, wie eS kam: mit einemmal waren wir bei
sogenannten Spukgeschichten angelangt. Halb lachend, halb bedenk
lich erzählte dieser und jener dies und jenes, — eifrig hörten die
andern zu. Glauben tat ja kein einziger an „so'n Zeug", wenigstens
behauptete das jeder von uns,-schließlich aber redete lind hörte
sich's so gut an, und man setzte seinen Trumpf drein, zu beweisen, daß
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»um auch auf diesem bediel so allerlei erlebt und gehorUoder,
nie der Kamerad von Schüchtiug sich nusdrückte, „ebenfalls einmal
einen Geist in der eigenen inerten Familie gehabt habe."

Nur einer ans der Runde tat nicht mit. Der lange Baruewitz

tat nicht mit. Saß da, die Henry Etat, im Munde, paffte und
schmn»,',elte ganz eigen Nur sich hin. Der tauge Barnewib lvar einer
unserer ältesten Herren und sicherlich weitaus der reichste unter uns.
Älter Gebnrtsadel, grüße, schuldenfreie Besitzungen, hochgcachteter
Name. Schön war er nie gewesen — aber warum brauchte denn ein
Mensch wie er auch schön zu sein? Ter kannte sich das schenken, —
der kannte cs sich getrvst leisten, svgar häßlich zu sein. - Und er hatt e
es sich geleistet. Im übrigen ein prächtiger, ehrenhafter, nobler Kerl,
dessen Treue, Verläßlichkeit und offene Hand wir alle bereits seit
Jahren erprabt hatte». Er war vor' kurzem Witwer geworden und
hauste mit Tochter und Schwiegersohn auf dem feudalen Stammgut
der Bnrnewitze, ein paar Meilen von unserer Älubstadt entfernt.

Eine geraume Weile hatten wir ihn ruhig sitzen, rauchen und
lächeln lassen_ aber diese Beschaulichkeit sollte ihm doch nicht
so durchgehen. Einer und der andere warf ein Wort hin: „Baruewitz,
so red' du doch auch 'n Ton!" „Barnewitz, hier bloß als Staffage
sich hinpslnnzen und schmunzeln, das geht einfach nicht!" „Jetzt ist
endlich mal an Ihnen die Reihe, Barnewitz!" und so fort. Bis unser
Senior, der famose alte Oberst a. D. Krall, mit einem Obstmesserchen
an sein Glas schlug, daß es schrillte, und diktatorisch verkündete:
„Barnewitz hat das Wort! Silentium!"

Der Betreffende wollte protestieren. „Ich? Hab' ja gar nicht
»ms Wort gebeten! Kann nicht mit Gespenstern und Klopfgeistern
und Tvtenmeldnngen aufwarten! Der Geist, der mir einmal erschienen
ist."

„Also doch!" „Da haben wir den Salat!" -— „Her mit deinem
Geist, Hans Christian von und zu Baruewitz!" — „Ruhe, Ihr Herren!"

Er sah, es half ihm nichts. Er schmunzelte wieder, gab seiner
Henry Clay einen langen, widerstrebenden Abschiedskuß und begann
wie folgt:

„Ich war so gegen dreißig, da sollte ich laut F-amilienbeschlnb
heiraten. Einsehen mußte ich die Notwendigkeit, ich bebaute meine
Scholle, unsere Linie durfte nicht anssterben — und ich hatte auch
im Grunde nichts gegen das Heirate». Rur — und da eben saß der
Haken — ich hatte auch nichts rechtes dafür. Berlicbt war ich ja ein
paarmal gewesen, — aber, das mußte ich einsehen: das, in was ich
»sich da verliebt gehabt hatte, paßte nicht für mich zum Heiraten
und wollte auch keineswegs geheiratet werden. Na, Ihr wißt, ja!

Also sagte ich meinen beiden Onkels und den drei Tanten, die
meinetwegen im Familienrat saßen, sie sollten für mich ein bißchen
auf die Brnutschnn gehen — ich wäre ja im Prinzip nicht abgeneigt,
wollte mir aber die Geschichte hübsch bequem machen, — so alles nett
ans dem Präsentierteller zurechtgelegt.

Dauerte auch nicht lange, da hieß es: „Hans Christian, wir haben
es! Du wirst dich in Brogehnen zur Jagd anmelden, das ist ein stich-
halliger, plausibler Grund, denn sie haben da wirklich gutes Not
und Damwild — und dann wirst du dir die Trude von Schönau
besehen, und, nur sind überzeugt, du wirst sie auch nehmen, denn sie
ist neunzehn Jahre alt, sehr hübsch, häuslich erzogen und doch gebildeten
Geistes. Geld hat sie keines, aber, sieh mal, das schadet wirklich nichts,
denn di: hast es ja!" Dagegen war nichts einzuwenden. Brogehnen
lag in der Nachbarprovinz, sechs Stunden Eisenbahn, etwa zwei
Stunde» Wagen, — er, der Brogehner, war so ein Onkel von mir
im zweiten, dritte» Glied; ich hatte ihn vor langen Jahren mal flüchtig
bei einem Familienfest gesehen und seither nur dann und wann ge
hört, es ginge ihm schlecht mil dem Gut — alter, erbeingesessener
Besitz, aber heillos hernntergewirlschastet von den Vorgängern, —
Schönall hatte das Gut mit Schulden bis über beide Ohren über¬
nehmen müssen, und Kinder waren, glaub ich, sechs da, — die in Rede
stehende Trnde Nnmmer zwei. —

„Na gut!" sage ich denn und seh' mir meine liebevoll besorgten
fünf „Schadchen" — was ein „Schadchen" ist, wißt Ihr ja alle! —
der Reihe nach an. „Ich wcrd' mich in Brogehnen anmelden und
da jagen, .. .ich Hab' bloS die eine Bedingung: jene Trude darf keine
Ahnung haben, weswegen ich eigentlich komme! Kein Muck — kein
Hanch von „Prantjchan" nnd so etwas! Das Mädel muß unbefangen
bleiben, sollst mach' ich nicht mit!"

Die fünf „Schadchen" versprachen mir alles — ich meld' mich
so Ende September zur Jagd an, ganz Nimrod, der ich auch dazumal
wirklich war, bekomm' zusagenden Bescheid nnd reise. —

Von euch kennt keiner Brogehnen? Nein? Dachte ich mir!
Na, von üppigen Feldern und Wiesen war lischt viel, und die einst¬
mals ganz lwrrlichen Forsten waren mich schon stark reduziert....
aber das Schloß ja, das konnte sich sehen lassen! Ein kokettes Ding,
Rokoko, ... Lage hoch und übersichtlich, Park drum herum in hoch¬
herrschaftlichem Stil — Zimmer natürlich nur zur Hälfte möbliert:
für was nnd snr wen soll der arme Kerl einige vierzig Kemenaten
standesgemäß möbliert stehen haben? —

Der Onkel von Schönau... tip — top, Grandseigneur vom
Scheitel bis zur Sohle, die Taute eine feine, verblühte Dame, ehe¬
malige Schönheit, Hofdame, — Komteß Bürcnfeld von Geburt.
Zwei, drei jüngere Kinder, hübsche, zutrauliche Dinger, kamen zum

Vorschein -— von einer herangcblühten Jungfrau fürs erste nicbls
zn sehen. Ich werde in mein Zimmer geführt, — das ist das schönste
Gastzimmer gewesen, was ich vordem und nachdem jemals gesehen
habe. Also hoch und groß, mit köstlichem Stuck am Plafond, mit
wundervollen abgeblaßten blauen Seidentapeten, mit geschweiften
Möbeln, die goldene Arme und Beine hatten, — einem Himmelbett,
wie ein kleines Rittergut, ganze Wolken von bauschenden, weißen
Vorhängen drum herum, — mit einer Prachtaussicht aus den hohen
Bogenfenstern — Park und See und hügeliges Land — und au dem
einen Fenster ein koketter Schreibtisch mit schwerem Polstersessel
davor... .über dem Schreibtisch aber ein Bild.

In — das ist denn nun wohl eine Ahnfran derer zu Schönau,
vielleicht auch derer zu Bärenfeld gewesen- eine schlohweiß ge¬
puderte junge Dame in lichtblauem Kleide und wcißluftigem Busen¬
tuch, mit einem süßen, rosigen Gesichtchen und Augen, — so klug,
so lieb, so sprechend —-ich stand und schallte und vergaß, mir
den Reisestanb abzuschütteln lind meinen Koffer ausznpacken, um
mich zum späten Mittagsmahl umzukleideu. Als ich das endlich tat,
zog ich mich ganz in die Tiefe des Zimmers zurück,-die wunder¬
schönen blauen Augen des Bildes waren gar zu lebendige Zu¬
schauer! — Bei Tisch war natürlich die ganze Familie Schönau
anwesend, — da gab es mir einen heftigen Schlag aufs Herz: die
Trude — Ihr wißt doch — die Trude, die ich „nehmen" sollte, sah
Zug llm Zug dem Bilde ähnlich,- das da in meinem Gastzimmer über
dem Schreibtisch hing! —

Ein sehr hübsches Mädchen also — ein bildhübsches Mädchen!
Schlank und rank in dem einfacheil dunkelblauen Kleidchen — und
schöne Allgen, schöne Zähne, ein feines Näschen — Teilfel — Teufel! —
Mir gefiel überhaupt alles dort im Hause. Das Mahl, keineswegs
lukullisch, aber vortrefflich zubereitet, schmeckte mir gut — desgleicheil
der zwar leichte, aber durchaus reine Tischwein, ein ganz trinkbarer
Mosel. Die Unterhaltung ging lebhaft und ungezwungen ihren Weg —
Land-, Forst- und Bodenverhältnisse, — meine Provinz, ihre Provinz,
gute Freunde, getreue Nachbarn und! desgleichen, — die bevor¬
stehende Jagd_alles dies lieferte reichlichen Stoff. Die jüngeren
Kinder waren mit bei Tisch, — der älteste Sohn war auswärts — sie.
betrugen sich gesittet nnd wohlerzogen, die ältere Schwester beaufsichtigte
sie, wies sie hier und da mit leiser Stimme ein wenig zurecht. Sie
folgten ihr auf den Wink und schienen sie sehr zu lieben. Ich erfuhr
im Laufe der Tischuiiterhaltung, daß Gertrud die zwei Jüngsten
unterrichtete, eine auch bereits im Klnvierspiel — ich erfuhr, daß
Gertrud die Suppe gekocht und den Braten gemacht, ich erfuhr, das;
sie die hübsche Decke dort gestickt, die schölle Truhe in jener Ecke geschnitzt
habe. Die Eltern sagten kein Wort davon — die Kinder kamen zu-
sällig damit heraus.

Alles gut lind schon .... wenn nur sie selbst, die Hauptperson,
die Trnde, etwas unbefangener gewesen wäre! Aber unbefangen
war sie nicht! Dies rasche, verstohlene Hinubersehen zu mir — dies
unvermittelte Elroten lind die Wimpern senken, — seidige, dunkle,
lange waren es! — Dies einsilbige Antworten nnd plötzlich, wie mit
einem innerlichen Ruck, sehr lebhaft werdend-es gab mir doch
zu denken! Ich halte so gern, so gern „durch Zufall" zur Jagd hier
hereingeschneit sein mögen, nicht als angekündigter wahrscheinlicher
Freiersmann .... fast schien es, als ob letzteres der Fall sei! Hatte
einer von meinen fünf „Schadchen" nun doch nicht reinen Mund
gehalten? —

Daß ich ans einem Jäger, Besucher und Beobachter ein Freiers-
lnann werden würde — und zwar bald! — das schien mir angesichts
der Trude immer wahrscheinlicher. Versteht mich nur recht: ich
war nicht beim ersten Blick bis über beide Ohren verliebt, ich dachte
nicht: „Die oder keine!" Dazu war ich zu alt, zu verständig, zu er¬
fahren — was weiß ich nicht alles! Aber das Mädchen gefiel nur
ausnehmend gilt, ich sah es gern an, ich hörte es gern mit seinem
weichen, lieben Stimmchen redeil, — ich war auf dem besteil Wege,
mich regelrecht zu verlieben. —

Gegen Ende der Mahlzeit kam denn auch auf das Bild, auf die
Aehnlichkeit — die Rede. Eine voll den kleinen Schwestern regte es
an, „der Vetter Barnewitz" — so wünschte ich, hier genannt zu werden
— habe so erstaunte Augen gemacht, wie er die Trude zu sehen be¬
kommen hätte. Gewiß wäre ihm auch die Aehnlichkeit mit dem Ge¬
mälde, das im blauen Zimmer hinge, ausgefallen. — Ich wurde
ein bißchen verlegen — die Trude wurde cs sehr; sie winkte dem
unbefangenen Plaudermmilchen ab und wollte lebensgern die Rede
auf etwas anderes bringen. Der Vater aber nahm mit Schmunzeln
das Gespräch weiter auf. Ja, das sei eine Urgroßmutter seiner F-ran
gewesen, das Bild wäre famos, und wenn auf Brogehnen ein Ahncu-
snal existieren würde, so gehörte es da hinein, — aber — leider —
es sei keiner vorhanden, und die Trude bestünde darauf, das Gemälde
müsse im blauen Gastzimmer bleiben, — da passe es hin, und die
jeweiligen Besucher könnten sich darall erfreuen. Ich wollte zu-
stimmen, er wollte noch mehr sageil — da wurde am unteren Ende
der kleinen Tafel ein Weinglas umgeworfen. Ter Junge, der dieser
Untat bezichtigt wurde, erklärte entrüstet, er sei es gar nicht gewesen —
die Trude habe es getan. Der schien indes niemand eine solche Un¬
geschicklichkeit zuzutrauen — es gab einen kleinen Streit, und darüber
wnrde die Tafel aufgehoben.-



Selbstredend wurde an diesem Tage nicht mehr auf den Anstand
gegangen — der Hausherr wies mir Hof und Garten, Ställe, Maschinen
und Scheunen, wir blieben lange bei den Pferden, es war alles gut
und ordentlich gehalten; aber, man sah es deutlich genug: es fehlten
die Mittel, die Sache hier und da gründlich zu heben. Mit dem Onkel
Schönau redete es sich gut, — er klagte nicht, er erwähnte nur, was
ich schon wußte, daß er das Gut arg vernachlässigt und herunter-
gewirtschaftet übernommen habe, und daß es schade d'rrnn sei, daß er
leider nicht in der Lage wäre, es zu der hohen Kultur zu bringen,
die es ganz gewiß erreichen könnte, wenn man ihm gäbe, was ihm
znkomme.-

Es war nun allmählich dm k.'l geworden, und ich trug ernstliches
Verlangen, wieder ins Helle Hans und zu der schönen Trude znrück-
zukommen. Wenn ich auch nicht jagte .... ans dein Anstand war
ich doch, und ein richtiges Edelwild hatte ich mir ansersehen, — ein
so reizendes Schmaltierchen, wie es mir noch nicht vor Augen ge¬
kommen war.

Im Hellen Lampenlicht sah die errötende Gertrud so entzückend
ans, daß es mir nnfing, im Kopf zu kreiseln bei dem Gedanken, ich
könnte die zur Frau bekommen! Schönheit allein tut es nicht —
Herrgott, nein, ich wußte es! Aber was war gegen diese Wonne
von einem Mädchen überhaupt zu sagen? Wußte ich einen — auch
nur einen Zug an ihr, der mir nicht gefiel? Nein!! Nun also!!-

Beim Abendessen gab es gute ländliche Speisen, dann wurden
die. Kinder zu Bett geschickt, eure kleine Bowle aufgesetzt, und wir
vier, die Eltern, Gertrud und ich, blieben nm den abgeränmten Tisch
mit nnsern Gläsern, nur beiden Herren mit unseren Zigarren, sitzen. —

Meine verehrten Zuhörer — ich weiß es bis zur heutigen Stunde
noch nicht, was in der kleinen Bowle, die da harmlos vor uns auf dein
Tisch stand, gewesen ist! Sie war gut von Geschmack, und die Trude
hatte sie gebraut — das genügte mir, nur mich mit einer gewissen
Begeisterung ihr zu widmen. Sie kennen mich aber hier fast alle seit
meinen Jugendjahren — nun int mir die Liebe, und sagt mir: war
ich ein trinkfester Kumpan oder nicht? Konnte ich 'n gehörigen Schuß
vertragen, oder konnte ich nicht? — Euer beifälliges Gemurmel ehrt
mich und bestätigt meine Annahme! Ich hatte schon damals Leistungen
bei Trinkgelagen hinter mir, die mir einstimmige Anerkennung bei
Sachverständigen eingetragen hatten — diese Bowle schien mir sehr
hannlos, und wenn ich viel von ihr trank, so hatte ich kein Arg dabei.
Die schadete mir nichts! — Wir unterhielten uns sehr animiert, — und
daß die Maina bald schläfrig wurde und die Waffen streckte, fiel mir
weiter nicht ans. Die Frau war sehr schwächlich, war den Wein nicht
gewohnt, hatte in der Wirtschaft, mit den Kindern viel zu tun ....
sie bat, ich möge es nicht übelnchmen, wenn sie sich znrückzvge, sie
sei furchtbar müde. Ich nahm es nicht übel — sie zog sich zurück, und
wir drei bliebeir zurück und tranken die Bowle leer. Der Löwenanteil
kam auf mich, der Hausherr war sehr müßig, und die Trude nippte
nur so wia ein Vögelchen, das den Schnabel ins Fntterglas steckt.
Ließ ihr natürlich reizend, wie alles, was sie tat. Sagte ich schon,
was für Haare sie hatte? Nein? Pardon! Also braune, glänzende,
schöne — nm Ohr und Schläfen und Nacken immer ein Ringelchen
neben dein andern. Sehr hübsch — sehr hübsch! —

Wie nun so 'ne kleine Stehnhr mit 'nem ganz Hellen, frechen
Sümmchen zwölf Schläge tut, da fahr' ich empor: Herrgott, nur
wollen morgen früh ans die Jagd — und die Bowle ist auch zu Ende —
und das kommt davon, wenn ein so reizendes Mädchen dasitzt — und
nun schleunigst gute Nacht! Der Hausherr bringt mich auf mein Zim¬
mer, und zuvor sag' ich: „Gute Nacht, allerschönsle Kusine!" und
küsse der Trude die Hand. Das will sehr viel sagen bei mir, ich finde
Handküssereien im allgemeinen albern!

In meinem schönen blauen Zimmer brennt auf dem Schreibtisch
eine Stehlampe mit rosenrotem Schleier, und über dein Schreibtisch
hängt das Bild der schönen Ahnsran und sieht mich an — und lächelt
mich an .... Hans Christian, gib klein bei — es ist um dich geschehen!

Jetzt schon ins Bett gehen? Aber kein Gedanke! Das Fenster
aufgerissen und die weiche Luft eingcntmet — zu weich eigentlich —
kein Windeshauch — kein Stern am Himmel — kein Blatt flüstert —
und nun vor den Spiegel getreten und mich gemustert.

Ja — na!! Für eine Schönheit hatte ich mich nie gehalten, und
meine gute selige Mutter hatte oft zu meinen: Vater gesagt: „Paul,
was Hilst es, die Wahrheit zu umgehen? Unser Junge ist recht häßlich,
und häßlich wird er auch bleiben, denn, nimm es nur schon nicht übel —
er ähnelt dir!" — Dieser Ausspruch hatte weder mich, noch meinen
Vater gekränkt, dein: nur waren beide der weitverbreiteten Ansicht,
daß es bei einen: Mann auf das Gesicht überhaupt nicht ankomme! —

Heute — vielmehr an jenen: Abend vor den: Spiegel! — fand
ich nun aber doch, daß es eigentlich darauf ankomme — und wie ich
mich zögernd von: Spiegel zu den: Bilde umwende, da sieht es aus,
als nicke es mir lächelnd zu: „Jawohl kommt es darauf an! Und sehr
sogar! Ich weiß das!" —

Ich starre wie ein geschlagener Mann in das infame Glas, sehe
wieder zu den: Bilde zurück-Herrgott, wie ist es doch schön! Ist
es möglich, daß eine Ur-Urgroßmutter so schön gewesen sein kann?" —

Unwiderstehlich, wie mit Händen, zieht es »sich zu den: großen
Polsterstnhl vor den: Schreibtisch-von ihn: ans lann inan das
Bild natürlich am besten sehen. So — da süße inan nun!!-

Jetzt sage nur keiner, ich sei eiugeschlasen .... ich war wach, —
ganz wach — wenn auch mit eigentümlich schweren: Kopf und schlaffei:
Gliedern. Frage mich auch keiner, wie lange ich so dagesessen habe
ii: den: weiten, weichen Polstersessel .... ich weiß es nicht! Es wird
mir nicht leicht, die Augen vffenzuhallen, — ich sehe ins rosig ver
schleierte Lampenlicht — sehe ans das Bild — totenstill ist es um mich
her — ich denke: Tu kannst ja dein eigenes Herz klopfen hören —
versuch' es doch jedenfalls! —

Mit einemmal ist mir's, als dreht sich etwas vor meinen Augen-
ist es die Wand? Ist es das ganze Zimmer? Es dreht sich — und es
bewegt sich — und wie ich recht hinsehe, — da ist das Bild ans dein
Rahmen gestiegen und steht lebensgroß vor mir und schaut mich an
mit lebendigen Augen. —

Ich will anfspringen — aber ich kam: nicht; mir sind die Glieder
wie gelähmt. Ich will etwas sagei: — aber die Zunge gehorcht inir
incht. Ich sitze da und staune das reizende Wunder an, das sich vor
meinen Augen bewegt.

Tein: ein „reizendes" Wunder ist es. Das empfinde ich trotz
Schlaffheit und Lähmung und allem. Ter schlanke, geschmeidige
Wuchs in dem leicht fließendeil hellblauen Kleide — das weiße, graziös
geschlungene Busentnch, aus dem noch weißer, wie der Schaft einer
Blume, der Hals emporsteigt — das schlohweiße bauschige Haar
und das kleine Rvsengesicht mit den schönen Augen, dem lockenden
Munde .... na — ein Anblick, mit einem Wort. — Ich hole tief
Atem und mühe mich, eine:: Ton ans der Kehle zu bringen, aber dac¬
ht unnötig, denn sie regt sich und spricht.

Regt sich nur um ein ganz weniges, indem sie die Hand etwas
hebt. Spricht gedämpft, aber deutlich .... jedes Wort ist zu ver
stehei:. llud ich bebalte auch jedes Wort, trotz meines wunderlichen
Traumzustandes.-

„Siehe — es ist die Zeit zwischen zwölf und eins — die Geister
stunde!" sagt die leise Frauenstimme. „Da darf ich Herabsteigei: ans
meinem Rahmen und reden zu den Bewohnern dieses Zimmers,
wenn ich es will! Und zu dir will ich reden. Nicht nur eine Urahne
dieses Hauses bin ich — sein Schntzgeist auch, bestimmt, über seinen
Töchtern zu wachen, wenn ihnen Heil widerfährt -— wem: ihnen
Unglück droht. —

Ich weiß, weshalb du in dies Haus gekoiiline.ii bist — sage nichts
dawider! Ich weiß es! Eines seiner Kinder sollst du freien -- und
in schweren Zwiespalt und Kummer wirst du es stürzen, wenn du
dein Vorhaben aussührst. Des Kindes Eltern sind gut und würden
die Tochter weder bedrohen noch zwingen .... aber sic sind arm,
und in ihren Augen wäre ein reicher Eidam ein großes Glück — für
die Tochter — für sie selbst — für die übrigen Kinder — für den alten
Erbsitz, den sie kaum mehr behaupten können. So würden sie des
Kindes töchterliche Liebe zu Hilfe rufen, würden bitten — überreden —
das Herz der Tochter zu rühren trachten. — Und dieses Herz, ob es
gleich Eltern und Geschwister innig liebt, — dieses Herz .... es ist
nicht mehr frei! Es gehört nicht länger sich selbst .... einem Nachbars-
sohn hat es sich zu eigen gegeben, seit mehr als Jahresfrist. Er ist gut
und edel und liebt Gertrud .... v, — wie er sie liebt!! Aber er ist
a.m, wie sie, und ihre schöne, junge Liebe müssen die beiden vor der
Welt, vor den Eltern und Angehörigen verbergen, denn es ist keine
Aussicht — keine! — auf Erfüllung ihrer heißen Wünsche! Lassen
aber können sie nimmermehr voneinander — es sei denn, daß der Tod
sie scheide! — Willst nun du kommen und ihr Herzeleid vermehren —
das Mädchen zwischen Pflicht und Liebe stellen — vielleicht — vielleicht
ein Weib an deine Seite fesseln, das dich nicht liebt, — ein Weib,
dessen Herz einem andern gehört? —

Tu wirst es nicht — du tust es nicht .... ich weiß es! Adligen
Geblütes nicht nur .... nein, adligen Sinnes bist du und wirst nicht
einen schweren Kummer verhängen wollen über Menschen, die dir
nichts zuleide getan, — wirst deine Hand nicht ausstrecken wollen nach
eines andern Eigentum!—Darum: Lass' ab von der Tochter dieses
Hauses — bewirb dich nicht um sie — pflege des- edlen Weidwerks,
und zieh' deines Weges, wie dn gekommen bist. Tie Eltern werden
ihre kleine Enttäuschung bald überwinden, und für das Kind dieses
Hanses kommt vielleicht — ach — vielleicht! dennoch einmal eine Zeit,
da es sich frei bekennen darf zu seiner Liebe und, glückselig, wie es
insgeheim jetzt ist, glückselig auch werden darf vor Gott und aller Welt!"

Wie die holde Ahnfrnu die letzten Worte gesprochen hat, dn
habe ich gesehen, wie die schöne» Angen sich leicht verschleierten, wie
die lieblichen Lippen bebten — da habe ich gehört, wie die Stimme
zitterte, als wären die Tränen nahe — sehr nahe.-

Und nun wieder ein Truhen und Neigen von Wand nnd Zimmer,
daß es mir in: Blick flimmert und in: Kopf schwindelt- Ich setze
mich in meinem Stuhl zurecht, — ich fasse die Seitenlehnen mit beide,:
Händen _ ja, der Stuhl steht fest, der Boden unter mir schwankt
nicht. Ich muß doch geträumt Habei: — ich muß! Ich fahre mir über
das Gesicht — zupfe herzhaft ai: meinen Harren — ja, — es tut mir
weh_also ich wache — wache wirklich! Meinen Kopf wende ich
nach rechts und nach links — da steht rechts die rosenrot verschleierte
Lampe — da ist links das halbgeöffnete Fenster — der Spiegel-
ich hebe ineinen Kopf in die Höhe, — da hängt das Bild, das eben
noch lebendig war und- zu mir sprach, stumm mir zu Häupten und
lächelt aus mich herab. —



3!)6 1910

Wie ich in dieser Nacht ins Bett gekommen und geschlafen habe,
das kann ich so recht nicht mehr sagen. Soviel stand fest: im Bett lag
ich, als am andern Morgen in aller Herrgottsfrühe an meine Tür
gehämmert wurde, ich möge aufstehen,es sei famoses Jagdwetter! —

Tao war es denn auch - und ich erhob mich, des Entschlusses
voll, „des edlen Wcidwerks zu pflegen" und dann „meines Weges
zu ziehen", wie des Hauses Schntzgeist mir geraten. Ich kann es
nicht anders sagen: mir war ziemlich miserabel zumute, eS schien mir
so lächerlich, hier wie die Katze vom Taubenschlag nbznziehen, zu¬
mal .... na gleichviel! Auf der andern Seite aber: um ein Mädchen
werbe», das eiuem andern gehört — mein Hab und Gut in die Wag¬
schale werfen gegen Glück und Frieden dreier Mcnschenherzen — ja¬
wohl, dreier, denn das meinige war auch beteiligt .... pfui! Der
Appell an meine adlige Gesinnung und Ritterlichkeit sollte nicht umsonst
an mich gerichtet worden sein! —

Beim Ankleiden vermied ich es tnnlichst, zu dem gefährlichen
Gemälde hinüberznsehen — ich riß nckeder das Fenster auf und ließ
die klare, kalte Herbstmvrgenluft herein-da sah ich am Fuß meines
Polstersessels etwas Weißes am Boden liegen — eine Rose — Halb¬
welt natürlich, aber einen lieblichen Duft ansströmend. —

Die Rose war vor meinem Traum oder vor meinem Abenteuer —
wie sollte ich es nennen? — nicht da gewesen, das konnte ich beschwören.
Sie war das

greifbare Zei¬
chen meines—
jetzt konnte ich
es sagen:
meines Erleb¬

nisses! Ich
steckte sie in die

Brnsttasche
meines Jagd
rockes, und,
meine Herr?»
und Freunde,
wenn ichJhnen
erzähle, und

zwar der
Wahrheit ge
niäst, ich habe
an jenem Mor¬
gen einen Bock
geschossen,-so
können Sie
dies in einem
oder im andern

Sinn nnf-
fasscn, - es
steht Ihnen
frei! Ans „An
stand" bin ich
ans den An¬
stand gegangen

und mit

Anstand habe
ichamnächsten
Tage des
Onkels von

Schönau gast¬
liches HanS
verlassen — ich
ließ mir durch einen guten Freund schleunigst eine von diesen fingierten
Depeschen znschicken, die schon so oft im Leben ihre nützliche Rolle gespielt
haben. Die schone Trude bekam ich wenig mehr zu sehen in diesen
anderthalb Tagen. Ich gab mich viel mit ihren kleinen Geschwistern
ab, und das kleinste der Schwesterchen erzählte mir denn auch
gelegentlich unter vier Angen, die Trude habe ganz so ein Kleid und
Brusttuch und solche Haarlane, wie die schöne Ahnfran ans dem Bilde

- sie sei 'mal ans einem Polterabend in der Nachbarschaft als ihre
eigene Ur Urgroßmutter erschienen und habe viel Beifall gehabt.

O ja .... das konnte ich mir schon denken!! - -
Dies ineine Lieben, ist meine Geistergeschichte. Mit sonstigen

Herrschaften von der vierten Dimension habe ich leider keinen weitern
Verkehr zu verzeichnen!"

Barnewitz griff nach seiner Henry Clay,aber — „halt, halt!" rief es
ans dem Kreise der Lachenden heraus. „Erst' mal noch Rede stehen!
Was ist denn ans der schönen Trude geworden?"

— die" — Barnewitz zog sieh phlegmatisch die Streichhölzchen
heraus und setzte eines in Brand, „die sehe ich ziemlich häufig - —
die ist sehr glücklich an einen von meinen Administratoren verheiratet.
Er bewirtschaftet mein Lieblingsgnt Haidfelden, sie haben reizende,
begabte Kinder, und es geht ihnen sehr gut!"

„DaS ist dann wohl der Nachbarssohn, der Jugendgeliebte, dieser
Administrator — wie?"

„Natürlich!" sagte Bnrnewitz lakonisch.

Die Aerztin.
Novelle von Else Lauffs.

(Nachdruck verböte».)

dssnf dem Bahnhof der kleinen Kreisstadt herrschte reg.'s Leben.
Ein Schnellzug war eben angekommen, und von der anderen

Seite sollte der zweite gleich entlaufen.
Gepäckwagen fuhren breitspurig über den Bahnsteig. Hier nahm

jemand tränenreichen Abschied, dort lachte und scherzte eine Gruppe
junger Leute.

Etwas abseits stand ein junges Paar. Er war Student mit einem
kecken Schmiß auf der linken Backe, und sie ein hoffnungsvoller Back¬
fisch, blondzöpfig und rotbackig.

„Ich möchte gleich mit dir fahren, Ernst. Es datiert immerhin noch
ein paar Jahre, bis ich mein Abilnrium habe und ans die Universität
komme, dann bist du längst fertig."

„Weißt du, Grete, es wäre viel besser, du lerntest kochen und wirt¬
schaften; sieh mal, wir haben uns doch lieb, dann wirst du meine Frau.
Ihr Frauen könnt doch niemals leisten, was wir Männer fertig bringen.
Ich glaube wahrhaftig, seitdem du den abenteuerlichen Gedanken
gefaßt hast, Medizin zu studieret', liebst du mich nicht inehr!"

„Odoch,doch,"
sagte sie mit
einem strahlen¬
den, bewun¬
dernden Blick,
„wenn ich
heirate,nehme
ich nur dich.

Aber ich möchte
auch könne»,
was du kannst,
ich möchte so
gern kranken

Menschen
Helsen. Dti
mußt mir des¬
halb nicht böse
sein. Ich
möchte es bei¬
nah »och lieber
als deine Frau
werden. Das

würde ja auch
noch schrecklich
lange dauern."

Etwas ge¬
kränkt drehte
sich der Stu¬
dent um. „Da
kommt der

Zug; fürs e.ste
werden wir

uns nicht
Wiedersehen,

Grete. Deine

Zeit wird ja
genug mit
Studien cmr-

gefüllt sei», da
wirst du mich bald vergessen. — Adieu!" Damit wollte er entsteigen.

„Nicht so, Ernst, bitte versteh mich doch! Nur weil ich dich gern babe,
will ich dasselbe Ziel erreichen wie du. Ich dachte, du würdest dich da¬
rüber freiten, mir Helsen. — Mit den Eltern habe ich einen harten Kampf
deshalb gehabt, und nun bist du auch so. —- Schreibst du mir mal?"
tiitd leise nnd eindringlich fügte sie hinzu: „Bleibst du mir treu?"

Sie sah so süß ans mit den nassen blauen Augen und dem ängstlich
kindlichen Blick. Dazu lag in ihrer Haltung, den. zusammcngepreßtcn
Händen und dem anfwärtsgewandten Gesicht etwas so weiblich
Hingebendes, daß es dein Jüngling ganz warm lind weich wurde. Er¬
faßte ihre Hände, drückte sie fest in den seinen und sagte: „Aber natürlich,
du kleines Schäfchen, lieber Schatz, schreibe mir bald, leb wohl, Grüße
zu Hanse nnd ochse nicht zu viel!"

Da setzte sich der Zug in Bewegung. Die Beiden winkten nnd
reckten sich fast die Arme ans. Dam? ging Grete traurig nach Hanse.

Emst war ihr Freund aus der Kinderzeit. Seine Eltern und ihre
hatten iir demselben Hanse gewohnt, nnd er war im selben Alter wie ihr
einziger verstorbener Bruder. Darum hing ihre Mutter mit fast mütter¬
licher Liebe an ihm, zumal er seineMntter im vorigen Jahr verloren hatte.

Seitdem nun ihr Vater, ein höherer Eisenbahnbeamter, nach
Schleswig-Holstein versetzt worden war, hatten die Kinder sich nur selten
gesehen. Doppelt groß war daher die Freude gewesen, als Ernst sich
für die Osterferien angemeldet hatte. Die beiden waren rasch wieder
gnte Freunde geworden. Ernst hatte bei Grete so viel Verständnis süc
seine Studien gefunden, nicht ahnend, was er damit anrichlele.

qi.,

WK.M

-ktts dem Dpl'üqenpalr an der ilalienisch-lchweizerischen Grenze
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Der taxfere Lta-tsol-at Nach emem Gemälde von G. Barlölius.

Ein achtungswertes Mitglied der „RcichSarmcc" von
Aimo dazumal/ als selbst das kleinste „reichsnnmittelbare"
'Nest seine besondere Militärmacht hatte. — Biel Pulver vor
dem Feinde hat der alte Kumpan wohl nicht gerochen.
Seine Hanptfeinde sind die Studenten und die Hand-
werksbnrschen, die ihn auf seinem Posten als Hüter des

Stadttores häufig arg belästigen und sich um den „Tor-
groscbeu" hernmzudrncken suchen. Gesellstlich nur sieht das
mächtige Schießgewehr mit dem schmfen Eisen oben darauf
anS- angenehm dagegen der dickbauchige Krug auf dem
Eäbrctt. In diesen Krug, der das Bier hübsch kühl hält, hat
der tapfere Stndtsoldat offenbar einen tiefen Blick getan.

>—G-—l l—G—>



Tie Examenzeit mit ihren Nöte» ging vorrüber. Grete km» etwas
blaß und überanstrengt zu ihren Eltern zurück nach gut bestandenem
Rigorviuni; sie war jetzt Fräulein Doktor, Bald erholte sie sich, rmd
als ein früherer Lehrer ihr anlwt, einen ihm befreundeten Arzt in
einen, kleinen Städtchen in der Eifel anf ein paar Monate zu ver¬
treten, nahm sie mit tausend Freuden an.

Es war aber wahrhaft», kein leichtes Leben für das immerhin
verwöhnte Mädchen, Bis sie das Misstrauen der ärmlichen und
mürrischen Bergbewohner überwunden hatte, verstrich eine geraume
Zeit, Manche Nacht durchwachte sie und brachte manches Opfer, auch
pekuniärer Art, den» mit ihr, m guten, warmen Herzen half sie, wo sie
nur konnte, nicht nur mit ärztlichem Rat und aufopfernder Pflege.

Allmählich erwarb sie sich Achtung, ja Verehrung, Das riele
Wandern durch die Wälder zu einsam gelegenen Gehöften härtete
sie ab, ihre kerngesunde Natur half ihr über Schwierigkeiten hinweg,
denen wohl die meisten andern Frauen erlegen wären. Und dann
w ollte sie so ernst »nd eifrig und glühend, und ihrem Willen gelang
es, ihren Körper zu stählen, —

Eines Tages wnrdc sie nach einem hoch anf einem Berg gelegenen
Bauernhof gerufen zu einem fremden jungen Mann, der in eine
Schlucht gestürzt war, viele Verletzungen davongetragen hatte und
dabei von heftigen, Fieber geschüttelt wurde.

Mit ruhiger, sicherer Hand verband sic ihn und stellte eine schwere
Gehirnerschütterung fest. Nachdem sie einen Knecht zur Stadt nach
Eis geschickt, Packungen und Umschläge gemacht, hatte sie erreicht,
das, der Kranke ruhig geworden war, und sie gab der sauberen jungen
Bauersfrau die nötigen Anordnungen,

In seiner Brieftasche hatte sie die Adresse seiner Mutter gefunden.
Er selbst war Negiernngsajlessor in einer rheinischen Stadt,

Sie telegraphierte der Mutter, bat sie, selbst zu kommen oder
sonst eine Pflegerin oder einen Pfleger zu schicken. Transportieren
ins Kranken sei ausgeschlossen, auch bat sie darum, dass man Bettzeug,
Leinen und Wäsche milbrächte.

Bis die Mutter am folgenden Abend kam, war Grete soviel
wie irgend möglich bei dem Kranken, Sie, brachte Leinen und Kissen
mit herauf, „m den Fiebernden beguen, zu betten. Die ganze Nacht
»'achte sie bei ihn,, unermüdlich machte sie Packungen und Umschläge,
hielt mit ihrer ruhigen Hand dem Kranken Kopf „nd Hände, was
gleich beruhigend wirkte.

In lichten Augenblicken sah er sie an, »nd i» diese», Blick lig
so viel Dankbarkeit, daß ihre Pflicht ihr leicht erschien,

Fra» Regiernngsrat Faber, die Mutter, kan, mit einen, Dienst¬
mädchen und unzähligem Gepäck an. Sie war entsetzt über die Primi
tiven Zustände des Bnnernhanses und sehr befremdet, keinen männ¬
lichen Arzt zu finden.

Grete empfing sie und erklärte ihr eindringlich, daß iie nicht eher
zu ihrem Sohne dürfe, bis sie sich ganz beruhigt hätte. Die geringste
Aufregung könne ihm gefährlich werden. Sie blieb bei der armen
Mntter, bis- diese sich ansgeweint hatte; ihre energische Nahe machte
solchen Eindruck, daß die Frau nach einer halben Stunde ins Kranken¬
zimmer gelassen tvnrde, und unter Gretes Anleitung all die Hand¬
griffe der schwierigen Pflege lernte.

Des Nachts wechselten die beiden Frauen sich ab, und am Tage
war Grete, so oft es ihre Zeit erlaubte, oben, denn das Verbinden
der Wunden konnte und wollte sic keine» unerfahrenen Händen
überlassen.

Mehrere Tage rang das junge Leben mit den, Tode, dann wurde
der Kranke ruhiger, und das Fieber sank,

„Liebes Fräulein Doktor," sagte eines Tages Frau Faber, „ich
habe ja vollkommenes Vertrauen zu Ihnen und kann Ihnen nie ver¬
gelten, was Sie sür uns getan haben. Würden Sie es einer über¬
ängstliche» Mntter übelnehmen, wenn sie einen männlichen Arzt zu
Nate zöge? Dies ist mein einziger Sohn, zwei Töchter habe ich schon
verloren,"

„Aber ich bitte Sie, er,ruderte Grete, „das wäre mir sehr angenehm,
wenn die Gefahr auch jetzt beseitigt ist. Wissen Sie je»,and? Ich will
gern an den Herrn schreiben und ibm den Fall erklären,"

„Ach tu» Sie das, bitte! Erich hat einen Freund, der außer¬
ordentlich tüchtig ist trotz seiner Jugend, Ter wollte in nächster
Zeit eine Fußtour durch die Eifel machen »nd Erich treffen. Ich
bin überzeugt, daß er gleich kommen wird. Hier ist seine Adresse,"

Grete nab», das Papier und las und stutzte eine» Augenblick:
Herr !>,: Schmidt, las s o. Ob das Ernst war? Aber schließlich gab
es so viele >>,: Schmidts, daß sie sich ,nieder beruhigte, Tann schrieb
sie de» Pries, „nd setzte ihren ganzen Namen: Margarete Werner"
unter ihr Schreiben,

Am nächste» Morgen kn», eine Antwortdepesche, die den Arzt
für denselben Abend „m halb nenn an der Bahnstation anmeldete,
Grete erbot sich, ihn abznholen und heranfznbegleiten,

Erich Faber war wieder bei Besinnung, Mit matter Stimme fragte
er seine Mntter, wer das uninderbare Geschöpf sei, dcss.m Nähe allein
ihn, schon Genesung brächte. Als Grete gleich darauf hereinkam und
mit leuchtenden 'Angen zur Mntter sagte: „Frau Faber, setzt ist ihr
Sohn wirklich gerettet," da ries er sie leise und bat: „Geben Sie mir
Fhre Hand!" Und sie gab sie ihn, gern. Mit der anderen strich sie ihn,
liebkosend über die Stirn; es war ihr, als gehöre dieser Mensch ihr.

Am Abend stand sie an, Bahnhof und erwartete den Kollegen,
Das Herz klopfte ihr doch, als der Zug einlief. Ans der zweiten Wagen¬
tlasse stieg nur ein Herr, sein Gesicht konnte sie nicht genau sehen; ans
den ging sie zu mit der Frage: „Sind Sie Herr I),: Schmidt?"

„Ja," sagte er vergnügt, „und Sie sind l),: Werner, Grete Werner,
na, das nenne ich ein Wiedersehen!"

Das Wörtchen „Sie" schnitt ihr ins Herz — wozu das?
Nachdem er alles erledigt hatte, gingen sie zusammen hinaus anf

die Landstraße,
„Wir haben eine» weiten Weg, und es droht z» regnen, haben >^ie

nicht einen Umhang oder dergleichen, — Herr Doktor — (wie komisch
das klang), sehen Sie iich vor, sonst bekomme ich 2 Patienten da oben"
sagte Grete lächelnd,

„Ach was," meinte er beinahe etwas ärgerlich, „was denken Sie
denn von mir?"

Sie sah ihn an. Wie stattlich er aussah, aber bleich war er, und seine
Züge waren unruhig.

Rüstig schritten sie weiter. Nach einer kleinen Weile bogen sie-
in einen Waldpfad ein, und z» gleicher Zeit begann ein warmer, gleich¬
mäßiger Frühlingsregen hcrabznfallen, Grete nahm unter ihrem große»
Lodennmhang eine Laterne hervor, die sie anzündete, und schlug die
Kapuze über den Kopf, Das Gespräch stockte wieder,

Ernst sah seine Gefährtin von der Seite an. Wie rüstig und elastisch
sie dnhinschritt! Sie hatte noch den etwas hüpfenden Gang, Na, dachte
er, den wird sie bald verlieren, ebenso wie ihre frische Farbe, — Gretes
Herz klopfte immer lauter, sic merkte die Beschwerden des Weges nicht,
Tief atmete sie den wunderbaren Drift der trinkenden Erde und des
jungen Laubes ein. Sie mußte ihre Hand fest zusnmmenballen, daß
sie nicht nach seiner Hand griff, — Wie bedrückend war das Schweige»!
Mehrmals mußte sie stehen bleiben, um tief 'Atem zu holen, dann schob
sie ihre Kapuze zurück,

Ernst blieb auch stehen. Er war wirklich müde, cs ärgerte ihn etwas,
daß das Mädchen den Weg so mühelos znrücklegte, „Sind Sie nicht
müde?" fragte er sie,

„Ich müde, nein, ich könnte noch stundenlang so laufen. Es ist
so herrlich hier, die Luft ist doch berauschend,"

„Na, ich danke, ich finde diesen Regen recht ernüchternd; haben
wir noch weit zu gehen?"

„Nein, sehen Sie oben das Licht? Das ist der Hof," Dann erzählte
sie ihm von dem Patienten, seiner Mutter, den Bauersleuten, nur uni
das Schweigen zu enden,

Ernst wunderte sich über die kluge und sichere Art, mit der sie über
den Verlauf der Krankheit sprach, und über ihr reifes, freies Urteil,
„Schade," dachte er, „die Blaustrümpfe verlieren doch ganz das mädchen¬
haft Schüchterne,"

Oben angelangt, ließ er sich gleich ans Krankenbett führen, 'Nach
eingehender Untersuchung der Wunde, der Verbände, der Medizin¬
fläschchen wandte er sich an Frau Faber mit den Worten;

„Gnädige Frau, ich bin hier ganz überflüssig, alles ist in bester
Ordnung,"

Grete strahlte. „Dann kann ich ja nach Hanse gehen, für Sie habe
ich ein Bett hier oben nufschlage» lassen, damit Sie in der Stühe Ihres
Freundes sind, gute Nacht,"

„Sie wollen doch nicht etwa jetzt noch zur Stadt?" fragte Ernst,
„'Natürlich ivill ich das, ich habe noch eine Kranke zu besuchen,"
„Aber Sie können doch nicht allein gehen; ich begleite Sie,"
„Wo denken Sie hin? Es ist hohe Zeit, daß Sie zurRnhe kommen.

Mir passiert nichts,. Sie vergessen, daß ich nicht Dame bin, sondern
Aerztin, Uebrigcns brauche ich wohl morgen gar nicht zu kommen?"

Aber da erhob der Kranke Einspruch, der bis dahin still, mit ge¬
schlossenen Augen gelegen hatte:

„Doch, doch, Sie müssen kommen, sonst werde ich nicht gesund,"
„'Nun, dann muß ich ja wohl, also anf Wiedersehen!"
Was war nur das Gefühl, das Ernst bewegte? Er konnte sich nicht

klar darüber werden. War es Neid? Rein, so klein war er doch wohl
nicht. Und doch Hütte er so gern irgend etwas, eine kleine 'Nachlässigkeit
gefunden, um als Mann zu triumphieren. Er schämte sich fast dieser
Anwandlung, Dann sah er im Geiste seine Kollegin vor sich. Die Hütte
er früher gern zu seiner Frau gemacht, — und jetzt?! „Hu, diese selb¬
ständigen Weiber sind entietzlich," dachte er, Ihre leuchtenden Augen
kamen ihm aber immer wieder in den Sinn, und im Traum sah er sie,
wie sic sich mit schweren Tränen füllten und ihn immerfort ansahcn.
Stöhnend erwachte er. Es war noch ganz früh, und es trieb ihn hinaus
in den erwachenden Frühlingstag, Warum mußten seine Gedanken
immer und immer wieder zu Grete zurückkehren?

Als er ans Bett seines Freundes kam, fand er ihn frisch und
fieberfrei.

„Es tut mir eigentlich leid, daß wir dich in diese Wildnis gerufen
haben," sagte er, Ernst seine Hand hinstreckend, „aber Mutter bestand
darauf. Ich habe mein Vorurteil gegen weibliche Aerzte ganz abgelegt.
Unser Fräulein Doktor ist zweifellos ein ganz besonderes Pracht¬
exemplar, Wie sie mich gepflegt hat, mit welcher Aufopferung, welcher
freudigen Selbstverständlichkeit, das Hütte kein Mann getan. Verzeih,
Ernst, aber das mußt du doch zugeben, Ihre bloße Gegenwart wirkt
heilend. Wenn sie ins Zimmer tritt, wird es Heller, und meine Schmerzen
weichen, sobald ich Sie kommen sehe,"
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„Ereifre dich nicht so, sonst kommt das Fieber wieder," sagte Ernst
rnhig und drückte den erschöpften Freund in die Kissen zurück. Ihm
selbst aber gaben die Worte des Kranken zu denken. „Er wird sie lieben,
er liebt sie setzt schon, und sie? — Erich ist ein lieber, prächtiger Mensch,
abn, daher die aufopfernde Pflege!" Und in Gedanken sah er die beiden
Menschen schon vereinigt. Aber er konnte sich nicht recht darüber freuen,,
und als am Nachmittag Grete kam, beobachtete er scharf jeden Blick
und jede Bewegung.

Sie war sehr lieb mit dem Patienten, aber doch wieder so freundlich
rnhig, das; sein Verdacht nicht weiter genährt wurde.

„Ich habe eine Bitte an Sie, Herr Doktor," sagte sie beim Weggehen,
„mochten Sie mich nicht zu einer armen kranken Frau begleiten?
Ihr Urteil Untre mir sehr wertvoll."

„Gern," sagte Ernst und nahm seinen Hut.
„Ziehen Sie sich warm an, diese warmen Frühlingstage sind tückisch

hier in den Bergen, und die Abendnebel haben schon manchen starken
Mann aufs Krankenlager gebracht; wir haben noch dazu einen ziemlich
Ivetten Weg."

„Ich werde mich doch nicht mehr einwickeln als Sie," erwiderte
Ernst etwas gereizt.

„Ach ich, ich habe mich schon an das Klima gewöhnt, und mein
Lvdenkleid ist leicht, aber warm."

Er blieb aber eigensinnig und wanderte so in seinem Anzug mit ihr.
Bald war er in Schweiß gebadet, und in dem überheizten Kranken¬
zimmer der Bäuerin kühlte er sich nicht ab.

Da mußte er wieder die sachliche Ruhe und zugleich die liebevolle,
echt weibliche Fürsorge bewundern. Die Kranke hatte ein schweres
Krebsleiden, war wohl unheilbar krank. Grete hatte es verstanden,
ihr Leiden zu erleichtern, ihre Schmerzen zu lindern. Auch hier merkte
er, wie wohltuend ihre bloße Gegenwart wirkte. Es ging ihm durch den
Sinn, daß sie doch eigentlich kein Blaustrumpf sei.

Als sie hinanskamen, war die Sonne untergcganc en, und ein eisiger
Wind fegte über die Höhe. Ernst konnte ein Frösteln und Zittern nicht
unterdrücken.

Seine Gefährtin sah es wohl, sie hatte aber kein Wort desTriumphes,
wie es wohl ganz natürlich gewesen wäre, kein: Ich hab's ja gesagt"
oder: „Sehen Sie wohl".

Sie zog einen wollenen Shawl ans der Tasche und wickelte ihn
ihren; Begleiter um Hals und Brust, was er ruhig geschehen ließ.

„Und nun kein Wort gesprochen, diese Nebel sind Gift," sagte sie
und sah ihn besorgt an.

Er war ganz blaß geworden; trotz des schnellen Gehens konnte
er nicht warm werden, und sein Atem ging schnell und unregelmäßig.
Dazu peinigte ihn die seelische Unruhe: „Liebt sie ihn oder liebt sie ihn
nicht? Immer wieder begann er von seinem Freund zu sprechen,
aber jedesmal schloß sie ihm den Mund mit einem energischen Verbot.

Das Schweigen konnte er nicht mehr ertragen, seine Glieder ver¬
sagten fast den Dienst, es kostete ihn übermenschliche Anstrengung, mit
seiner Begleiterin Schritt zu halten. An einer Biegung des Wegs
blieb sie stehen. Man konnte von da das Bauernhaus sehen und leicht
erreichen. Sie wollte abwärts zur Stadt.

Als sie ihrem Begleiter zum Abschied die Hand reichen wollte
und das Licht ihrer Laterne seine Züge beleuchtete, erschrak sie.

„Um Gottes Willen, wie sehen Sie aus, Sie sind krank, so kann ich
Sie nicht allein gehen lassen."

Er ließ es rnhig geschehen, daß sie ihm ihren Mantel umhing und
ihren Arm unter den seinen schob, um ihm den Aufstieg zu erleichtern.

Als er schließlich nach einem schlimmen Hustenanfall ganz erschöpft
in, Bett lag, ging sie zu ihm hinein und waltete ihres Amtes.

„Ich glaube, es gibt eine Lungenentzündung," sagte er matt.
Da klcpfte sie ihn, Rücken und Brust und legte ihr Ohr horchend darauf,
aber ihr eigenes Herz klopfte so laut, daß sie nichts hören konnte. Dann
zwang sie sich zur Ruhe und vernahm wirklich das verräterische Ge¬
räusch in seiner Brust. Sie war im Augenblick ganz Aerztin, traf alle
nötigen Vorbereitungen und bettete sich schließlich selbst auf einer Streu,
die ihr die Bauersleute zurecht gemacht hatten.

Jetzt hatte sie wirklich zwei Patienten. Erich Faber machte ihr wenig
Sorge, er schritt langsam, abcr sicher seiner Genesung entgegen. Je mehr
ihm Bewußtsein und Kräfte zurückkehrtcn, desto mehr wuchs in ihm
die Liebe zu seiner Lebensretterin. Diese war indes zu sehr mit ihren
Pflichten beschäftigt, um Erichs Neigung zu bemerken.

Ernsts Zustand machte ihr schwere Sorge. Sie war jetzt mit
kurzen Unterbrechungen immer bei ihm. Frau Faber, die von der
Pflege ihres Sohnes abgespannt und elend war, reiste wieder ab.. Grete
fühlte, wie ihre Kraft erlahmte, vor allem aber ihre Selbstbeherrschung.
Viele Tage und Nächte lag der Kranke im Fieber, geduldig und rnhig,
wenn ihn der Husten nicht gnülte. Nur sein Atem flog und keuchte.

Da kam die Krisis. Das Fieber stieg. Es war abends gegen 10 Uhr.
Eine grenzenlose Angst packte das Mädchen. Das Alleinsein mit dem
Todkranken war ihr plötzlich imerträglich, und als sie noch Licht sah in
Erichs Zimmer, klopfte sie bei ihm an.

Bleich und ängstlich, wie er sie nie gesehen hatte, stand sie in der
Tür. „Herr Faber, ich glaube, er stirbt, o Gott, was soll ich anfangen?"

Da wußte er mit einemMale alles. Die große Liebe und die Herzens¬
angst um den Geliebten standen zu deutlich auf ihrem Gesicht
geschrieben.

Gleich war er an ihrer Seite. „Liebes Fräulein Doktor, kann ich
Ihnen nicht helfen? Wir, Sie müssen ihn retten. Aber die Fassung
dürfen Sic nicht verlieren."

Tie hatte sie schon verloren. Er legte den Arm um die heftig
Schluchzende, und Sie lehnte sich einen Ängenblick an seine Schulter.

Ta hielt er sie nun. Wie oft hatte er sich diesen Augenblick ans
gemalt, und wie anders war er geworden!

Plötzlich raffte sic sich zusammen, trocknete energisch ihre Tränen
und eilte ins Krankenzimmer zurück.

Ernst lag jetzt ganz ruhig, und als Grete sich über ihn beugte, sah
sie beim fahlen Schein der Oellampe, daß ihm Tropfen auf der Stirn
perlten. Das Fieber war gebrochen, das Leben gerettet.

So schlief er rnhig ein paar Stunden und erwachte beim Morgen¬
grauen mit klarem Bewußtsein. Er sah sich erstaunt im Zimmer um.
Da in der Ecke, auf der Streu, lag Grete. Ihr Kleid hatte sie am Halse
etwas geöffnet, und ihre schweren Flechten hingen bis auf den Boden.

Plötzlich wurde ihm die ganze Sachlage klar. Er hatte eine schwere
Lungenentzündung gehabt und eben die Krisis überwunden, und sie,
Grete, hatte ihn gepflegt. Er war aber noch zu schwach, um viel zu
denken, und so lag er ganz still und betrachtete die Schlafende.

Ob sie nun den Blick fühlte? Jedenfalls wurde sic wach und sprang
gleich ans Bett. Er reichte ihr nur stumm die Hand. Sie machte sich
schnell im Zimmer zu schaffen, um ihre Erregung zu verbergen.

„Grete, war es sehr schlimm?" fragte er nach einiger Zeit leise.
„Ja, ziemlich."
„Und du, Grete, hast mich so treu gepflegt?"
Das Du kam ihm jetzt ganz natürlich.
„Ich habe nur meine Pflicht getan, du würdest dasselbe für mich

getan haben. Aber jetzt darfst du kein Wort mehr reden. Ich gehe gleich
fort und komme gegen Abend wieder."

Ernsts gesunde Natur half ihn; schnell den Rest der Krankheit
überwinden. Grete kan; jetzt viel seltener, und die Abschiedsstunde stand
bevor.

Erich Faber hätte schon längst reisen können, aber er konnte sich
nicht entschließen. Schließlich schrieb ihn; feine Mutter, daß sie ihn mit
einem bestimmten Zuge erwarte, und so nahm er Abschied von den guten
Bauersleuten, die ihn so lange beherbergt hatten, und von Ernst, Ber
in wenigen Tagen folgen wollte.

Es hatte sich ein herzliches Verhältnis zwischen den beiden Menschen
gebildet. Ihn; war das Entsagen sehr schwer geworden, und jetzt, in
der Abschiedsstunde, erschien ihn; sein Leben öde und leer ohne sie.
Aber er hielt sich tapfer.

Grete erzählte ihn;, daß ihre Vertretung hier nun bald zu Ende
sei und sie sich nach einer Praxis Umsehen wolle.

„Ach, vielleicht wählen Sie doch noch einen anderen Beruf,"
meinte er forschend.

Erstaunt blickte sie auf und merkte an seinem Blick, daß er sie durch¬
schaut hatte.

„Ich weiß es nicht," sagte sie, zur Seite blickend, „ich weiß nicht,
was das Schicksal mit mir null."

„Aber Ernst liebt Sic doch."
„Liebt er mich? Ich glaube cs nicht. Er hält mich doch nicht für

ebenbürtig. Er selbst ist nur wohl in vielen; überlegen, aber ich kann
doch ineine Pflichten hier ebensogut ausfüllen wie die meisten männ¬
lichen Kollegen. So lange der Mann, den ich liebe, das nicht anerkennt,
so lange genügt mir seine Liebe nicht. Er hat Ihnen wohl erzählt, daß
wir alte Freunde sind. Ihn; zuliebe habe ich Medizin studiert, um seine
Interessen ganz zu teilen. Bei jeden; Fortschritt dachte ich nur an ihn. —
Und nicht ein ermutigendes Wort hat er mir gegönnt. Er liebte in nur
nur den Backfisch, das reife Weib gefällt ihn; nicht."

„Na, das hat sich doch wohl geändert in der letzten Zeit, dafür möchte
ich meine Hand ins Feuer legen. — Und übrigens, wenn ich nicht so
genau wüßte, wie cs um Sie beide steht, wer weiß, Fräulein Grete,
vielleicht Hütte ich noch.inein Glück versucht. — Aber nur zuliebe hätten
Sie wohl kann; Jura studiert.

Nun muß ich aber fort. Was Sie an mir getan haben, kann ich
nie wieder gut machen. Jedenfalls wissen Sie, wo immer und unter
allen Umständen ein Freund für Sie ist, der zu jeden; Opfer bereit ist,
wenn es sein müßte, auch zum Studium der Medizin."

Dann ergriff er schnell ihre Hände, drückte sie an seine Lippen
und eilte hinaus.

Grete saß wie versteinert. Also der liebt sie, wie sie geliebt werden
wollte, und sie empfand für ihn nur eine ruhige, warme Freundschaft.
Sie hätte gern seinen lieben Kopf in ihre Arme genommen und ihn
gestreichelt, wie man einen.Bruder liebkost.

Zwei Tage später schickte sie einen Boten zu Ernst mit der Bitte,
ihr zu helfen.

Ein reicher Bauer war erkrankt, weigerte sich aber, die Vorschriften
einer „Frauensperson" zu befolgen, und verlangte einen „ordentlichen
Doktor".

Ernst und Grete gingen zusammen hin. Der Mann war nicht so
krank, daß er nicht eine Zurechtweisung hätte vertragen können, und
Ernst fuhr ihn ganz energisch an:

„Was wollen Sie eigentlich? Freuen sollten Sie iich, eine so
tüchtige Acrztin zu haben. Kürzlich erst hat sic meiin n; Freunde und
mir das Leben gerettet; so wie sie Pflegt Sie kein Mann. Ich möchte
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mich von niemand anders, nicht von dein berühmtesten Professor be-
handeln lassen. Was sie Ihnen verordnet hat, ist vorzüglich. Preisen
Sie sich glücklich, von ihr behandelt zn werden; sie kann'S besser als ich."

„Ja, wenn der Herr Doktor es meinen," sagte der Mann
kleinlaut, „es war mir nnr erst so ungewohnt."

Als sie wieder drallsten waren, sagte Ernst: ---
„Der Mann must auch erst durch die Erfahrung
klug werden. Man steckt eben zn tief in den alten
Vorurteilen drin. Ich habe dir viel nbznbitte»,
Grete, du weißt warum, erspare mir die Er¬
klärung. — Was hast dll denn jetzt vor, ich höre,
du willst bald fort von hier?"

„Ach, ich weist es selbst noch nicht, vielleicht
hilft mir der Zufall."

„Glaube doch nicht an den Zufall, der ist
doch unmöglich. Unser Schicksal ist in uns selbst,
es wird bedingt durch unseren Charakter, unsere
Anlagen; wir können ihm nicht entgehen, weil
wir uns selbst nicht entgehe» können. Grete, last
nils zusammen bleiben, ich mag und kann ohne
dich nichts mehr unternehmen. Ich wollte scholl
lange gern ein großes Sanatorium gründen, du
fehltest mir noch dabei, willst du?"

Also du meinst, wir sollen da gemeinsam
arbeiten, eine Doppelsinn» bilden, I)r Schmidt und
Ist: Werner? — Ich will's mir überlegen."

Ach, min halte sie seine Werbung so auf-
gefastt, das hatte er nicht gemeint.

„Grete," sagte er endlich warni, „willst du
mir gegenüber nnr die Aerztin sein, niemals
Weib? Du hast mir doch schon vor Jahren ver
sprachen, meine Iran zu werden. Hast du
das ganz vergessen?"

„Nein, Ernst, ich habe es nie vergessen, aber
du wolltest doch »nr den unwissenden Backfisch,
die Kollegin war dir eine Fremde."

„Kannst du mir meine Verblendung nicht
verzeihen? Kannst du nicht zugleich mein Weib
und meine Mitarbeiterin sein? Jedes allein
genügt mir nicht. — Grete. Hab mich doch noch lieb,
so lieb wie damals, als du so gern alles mit mir teilen wolltest."

„Glaubst du denn, ich hatte je aufgehört, Dir gut zu sein? Ick,
will ja viel lieber dein liebes Weib sein als bloß deine Mitarbeiterin."

Sie waren stehen
geblieben. Sie
hatte ihre Hände
nllf seine Schultern
gelegt, und dann
zog er sie an sich
und hielt sie lange
sest i» seinen Armen.
Dann sprangen sie
lachend Hand in
Hand den Berg
hinunter. Ihre
schweren Flechten
lösten sich und
flogen ihr um die
Schulter», ganz wie
vor zehn Jahren.

Gretes Eltern
waren glücklich
über die Nachricht,
und da die Hoch¬
zeit bald sein sollte,
gab es viel zu tu»
und z» überlege».
— Das große
Snnatvrinm wurde
schon ein Jahr da¬
nach eröffnet. Der
erste Kurgast war
Erich Fnbcr, welcher
behauptete, ganz
fabelhast krank zu
sein, und nur von
Frau Ist: Grete be
handelt werden
wollte. Erblieb aber
nicht lange der einzige, schon nach 2 Monaten war das ganze Haus besetzt.

Man konnte nicht recht fcststellcn, wer von den beiden, Herr oder
Frau Doktor, als Arzt am ineisten beliebt war. Merkwürdig war jeden¬
falls, daß die Herren sich lieber von der Frau und die Damen sich
lieber vom Mann behandeln ließen. —
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Ilauhfrost auf Siöhr.

Zlnlere Bilder.
Die Nepnblik Brasilien hat wieder einmal einen Putsch zu über

stehen gehabt. Diesmal ging er von der Kriegsmarine aus, deren Ossi
ziere mit verschiedenen Maßnahmen des Staats-
obcrhauptes und mit internen Diensteinrichtungen

^ unzufrieden waren. Die gesamte Kriegsflotte
Brasiliens setzt sich aus 30 Fahrzeugen meist ver
allster Bauart zusammen. Dagegen ist die Zahl
der Seeoffiziere, namentlich in den höheren Stellen,
überreichlich, und gerade hier sind die unruhigen
Elemente zu suchen, die immer wieder die poli¬
tischen Gegensätze zn heftigem Ausbruch bringen.
Eine Zeitlang sah die Situation sogar recht gefähr¬
lich aus; es wurden Bomben geschlendert und
tüchtige Mengen Pulvers verknallt. Schließlich
aber löste sich alles in Wohlgefallen ans; die Re
giernng machte Zugeständnisse, die Empörer stellten
sich dem Präsidenten wieder zur Verfügung, und
mit einer Art Flottenparade im Hase n v o n
Janeiro schloß die ganze Aktion. Das Titelbild
in dieser Nummer gibt einen Blick auf diesen Hasen,
der einer der schönsten und größten der Welt ist. —
In die Hochgebirgsregion der Schweiz führt das
nächste Bild, S. 396, auf die P n st h ö h e de s
Splügen, dort, wo sich die italienische und die
schweizer Grenze berühren. Die in der Illu¬
stration wiedergegebenenKantonieren zeigen kleine
Glockentürmchen ans den Dächern. Während der
Schneestürme und bei der Bedrohung der Land¬
schaft durch Lawinen, werden die Glocken zur War¬
nung geläutet. Nicht selten reicht der Schnee in
den Wintermo,mten bis zum erstenStock der Häuser.
Bei ihrem liebergang über den Splügenpast im
Jahre 1800 unter Macdonald erlitten die Franzosen
hier durch Schneeverwehungen und Lawinenstürze
große Verluste. Berüchtigt wegen ihrer gefährlichen
Beschaffenheit ist besonders auch die in der Nähe
sich abzweigende Liro-Schlncht. — Den Schluß
der Abbildungen stellen zwei photographische

Ausnahmen von der Nordsee dar — hoch aufgewühlt
werden die Wogen des Meeres vom steifen Nordwest, der auch

W

der Schiffahrt in der Winterszeit die
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Koni Mord well aufgewühlte Wogen in der "Nordsee.

größten Schwierig
keiten bereitet. In
feierlicher Ruhe, in

merkwürdigem
Gegensatz zu dem

wildanfgeregten
Seepanorama zeigt
sich das Winter-
Bildchen von der
Insel Föhr,
auf der der Rauh
frost alles mit gli¬
tzernden Kristalleil
überzogen hat.

Wer gewissenhaft
als Beobachter
auszieht, bringt
keine Kunde von
der Natur; aber
dem, der von Leben
strotzt, stürmt sie
entgegen, um sich
zu ossenbaren.

H. D. Thoreau.
An die dumme

Stirn gehört als
Argument von
Rechts wegen die
geballte Faust.

Jedermann trägt
ein Bild des Weibes
von der Mutter her
in sich: davon wird

verehren oder sie gering¬er bestimmt, die Weiber überhaupt zu
zuschätzen oder gegen sie im allgemeinen gleichgültig zu sein.» *

Es ist nichts, was die Menschen sich teurer bezahlen lassen, als
Demütigung. Nietzsche.

Verantwortlich sür die Redaktion: vr. O. ff. Damm. — Druck und Verlag von W. Girardet — Düsieldors-Effen.
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Tiefen und Höhen.
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fAs war um die Teestnnde. Aus zartfarbigen Blütenkronen ergoß
^ sich gleich Strömen flimmernden Taues elektrisches Licht und
erfüllte die Gesellschastsräume des Großindustriellen B. — Um den
schweren Eichentisch im getäfelten Eßsaal hatte sich ein Kreis von

von der dunklen Samtportiere, die sie leicht mit der weißen .Hand
geschürzt hielt, hob sich die zarte Gestalt im Hellen Gesellschastskleide
eigenartig ab. Da hielt sie inne im Weiterschreiten; denn durch die Tür,
die ein Diener nach der Vvrhalle geöffnet hielt, trat ein verspäteter Gast.

. _ ----- . . --- 4
r r

t Alarm auf der WMtärstation Wpapua, einem der Wichtigsten befestigten Kosten in Dentsch-Hstafrika: t

r Schnellfeuer der schwarzen Schntztruppe von den Wällen des Kauptforts aus. phot. Gebr. ha--kel. r
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Gästen, vornehmlich gute Freunde des altangesehenen Hauses,
versammelt, die aber jetzt alle nach dem Musikzimmer strebten.

Ein besonderer Genuß winkte: Die Sängerin Jlka Martini, der
strahlende Mittelpunkt des heutigen Abends, hatte soeben bereitwillig
erklärt, daß sie einige Lieder singen werde.

Sie war schon auf der Schwelle zum Nebengemach. Gleich
einem Heiligenscheine stand ihr blondes Haar gegen das Licht, und

Die Biegsamkeit und Schlankheit seines Wuchses ließen ihn größer
erscheinen, als er tatsächlich war. Das schmale, edel geschnittene Antlitz
wurde von jenem inneren Feuer erhellt, das dauernde Jugend zu
verleihen scheint. Jedenfalls wäre es schwer gewesen, ihm ein be¬
stimmtes Alter zuzusprechen, aber der leicht angegraute braune Voll
bart und die Silüerfäden an den Schläfen deuteten daraus hin, daß
die Vierzig bereits überschritten waren.
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Seine tadellose Verbeugung wurde von einigen Seiten mit
Kopfneigen beantwortet; dann flutete der ungeduldige Schwarm
hinüber und riß die Sängerin mit, die einen Augenblick wie gebannt
ihre dunklen Augen in die des Verspäteten getaucht hatte.

Nur die Hausfrau blieb zurück. „Ah, lieber Professor, also doch
Wort gehalten!" Das von grauem Haar umrahmte, feine Gesicht
lächelte ihm liebenswürdig zu. „Kanin von der Reise heimgekehrt,
und Sie stellen sich ein. Das ist viel, und zum Dank dafür schnell noch
etwas Wärmendes!"

Er küßte die Hand, die sich ihm bewillkommnend entgegengestreckt
hatte und nun anmutig um ihn sorgte.

„Sie wissen ja, verehrte Freundin, nie scheint mir mein Jung-
geselleuheim einsamer, als wenn ich von einer Reise zurückkehre."
Dann setzte er hastig hinzu, und es klang fast wie Erregung durch die
Stimme: „Sagen Sie schnell... wer war die Dame., die da., an
der Portiere?"

„Sieh mal einer — welch feine Nase solch ein Porträtmaler hat!
Kaum zur Tür herein, und ausgerechnet unseren Stern spürt er auf!
Nicht wahr, eine entzückende Person? Sie weilt hier nur kurze Zeit
auf einer Gastreise. Aber kannten Sie denn die berühmte Martini
noch nicht?"

„Nein — ich habe sie nie gehört — doch fiel sie mir merkwürdiger¬
weise sofort in die Augen — ja, fast ist's mir, als hätte ich ihr Gesicht
schon einmal gesehen."

Er strich mit der Hand über die Stirn, trank hastig seinen rum¬
gewürzten Tee und folgte der Wirtin hinüber. Sie traten beide
möglichst geräuschlos auf, denn schon hatten die ersten Töne eingesetzt.
Eine wunderbar klare Stimme erklang, und es war gerade eines von
des Professors Lieblingsliedern, das ihn umschmeichelte: Mörikes
lnuznrtes, duftumsponneues Elfenlied.

Still ließ er sich in einen Sessel nieder, deckte die Hände über
die Augen und lauschte... lauschte mit der ganzen Inbrunst seiner
schvnhcitgeschwellten Küustlerseele. „Sie hat eine entzückend natür¬
liche und schlichte Art iiu Auftreten," dachte er befriedigt. „Es fehlt
ihr ganz das Anspruchsvolle und Selbstbewußte des sogenannten
„Stars."

Als die anderen brausenden Beifall spendeten, blieb er bewegungs¬
los, aber seine Augen tauchten mit so heißer Bewunderung in die
der Sängerin, daß sie schnell über die ihren deu dunklen Schleier
ihrer langen Wimpern fallen ließ. „Merkwürdig," grübelte er wieder —
„wenn ich sie auch noch nicht gesehen habe, sie erinnert mich aber doch
an jemand — wüßte ich nur, an wen."

Nachdem die Künstlerin noch einige Lieder zum besten gegeben
hatte, machte sie eine längere Pause. „Wissen Sie denn anch schon,"
unterbrach der Hausherr die Plaudernden, „daß. just heute Abend der
Winter seine Herrschaft antritt?—Wir haben den ersten Schneefall!"

In die einzelnen Gruppen kam Bewegung. Die Sängerin trat
stillschweigend an ein Fenster, schob die schweren Vorhänge um ein
weniges auf und blickte angelegentlich hinaus. „Wahrhaftig," wandte
sie sich in den Saal zurück, „es ist, als geistere eine weiße Riesenhand
herein — in drei Tagen haben wir Weihnachten — das gibt erst die
rechte Feststimmuug."

„Eigentlich müßten wir nun alle in einem Kreis zusammensitzen,"
meinte spöttisch eine moderne Dame, „und möglichst gefühlvoll Weih¬
nachtslieder singen."

„Was wohl unsere Primadonna dazu sagen würde!" entgegnete
der Sohn des Hauses, ein zweinndzwanzigjährigcr Jüngling, indem
er feurige Blicke zu Jlka, seiner neuesten „unglücklichen Liebe", schickte.
„Nach Wolf, Strauß und Brahms simple Kinderlieber — nee, danke."
Wieder suchte seiu Blick das Auge der Sängerin, wie um sich ihres
Beifalles zu versichern. Die aber war lächelnd näher getreten und
sagte kopfschüttelnd: „Simpel, junger Freund — dann ahnen Sie
nicht, welch' unendliche Kraft diesen Liedern innewohnt — mir sind
sie noch heute lieber als alle anderen."

Ein blondlockiger Backfisch klatschte in die Hände. „Ach bitte,
bitte, singen Sie uns doch einige Weihnachtslieder!" Die blauen
Kiudernugen sekundierten den rosigen Lippen mit solcher Inbrunst,
daß die Sängerin, nachdem sie sich fragenden Blickes der Zustimmung
der anderen versichert hatte, bejahend das Haupt neigte.

Sie winkte zwei Diener heran, gab ihnen einige Befehle, und
im Nu waren die elektrischen Glühkörper dunkel und die schweren
Vorhänge an den Fenstern aufgezogen.

Draußen tanzte der Schnee zur Erde nieder, lautlos, unauf¬
haltsam. Ans dem milchigen Schein, der von der Straße hereingleißte,
brannten die Gaslaternen in trübgelben. Flecken. Ihr Strahl war
jedoch stark genug, um sich in dünnem Gerinsel Eingang in das ver¬
stummte Gemach zu erzwingen. Es legte sich auf den Teppich, kroch
in zitternden Wellen an den Wänden zur Decke hinauf und umwob
die Gestalt vor dem Flügel, die sich selbst begleitete, mit märchen¬
haftem Dämmerlicht. U:ü> nun erscholl, halblaut von süßer Glocken¬
stimme gesungen: „Ihr Kinderlein, kommet," und als dies beendet
war, folgten andere bekannte Weihnachtslicder nach.

So singt keine routinierte, verwöhnte Sängerin des Konzert¬
saals, die in der Entfaltung vollendeter Kunst blendend darzutun
weiß, welch strahlender Mittel sie fähig ist. So singt ein Kind, das
in dunkler Nacht seines Herzens Licht,. seinen frommen Glauben

entzündet, daran es sich nun freut und wärmt. Da fliehen alle Schatten
in einsame Winkel zurück, und wie ein scheues Geheimnis, das sich
entschleiern will, blühen der Seele weichste Regungen auf. Und
Kinder sind sie, die verwöhnten Menschen der Großstadt, die da lausche»,
große Kinder, denn eine verschüttete Welt tut sich in ihnen auf, weit,
so weit, daß sie ihnen den Atem beengt.

Jlka Martini hatte geendigt. Kein Händeklatschen folgte. Auf
allen lag gleich einen: Bann die Andacht der letzten halben Stunde.
Die Sängerin selbst saß noch einen Augenblick wie benommen vor
dem Flügel. Dann sprang sie empor; im Oku flammten die Gas¬
kronen auf, und ihr Licht spiegelte sich in mancher Träne, die nun
schnell und heimlich weggewischt wurde. Die Hausfrau umarmte
die Künstlerin, drückte ihr die Hände und flüsterte mit bewegter Stimme:
„Das Köstlichste, das Sie uns geben konnten!" — Die Jugend und
mehrere von den älteren Gästen verabschiedeten sich, um zu Theater
und Konzerten zu fahren. Jlka ließ sich halten, und die Zurück¬
gebliebenen, darunter Professor Dieuier, versammelten sich nun in
einen: kleineren Gemach, einen: jener traulichen Räume, in den:
bronzene Ständer unter Kuppeln von Milchglas und Perlen oder in
Umhüllung von seidenen Schirmen ein weiches, gedämpftes Licht
verbreiten. Im Halbkreis ließ man sich in der Nähe eines prasselnden
Kaminfeuers nieder. Diener gingen umher und kredenzten rubinrotes
Gebräu, „denn erster Schneefall und erster Punschdampf gehören
zusammen wie Lenznacht und Nachtigallenschlag," versicherte liebens¬
würdig drängend der Wirt. Es lag eine seltsame Stimmung über den
Gemütern, gewebt aus zurückgedrängter Rührung, verhaltenerFröh-
lichkeit und heimlicher Erwartung. Diese zusammengewehten Menschen
fühlten sich heute abend wie^ eine große Familie, und man rückte näher
und plauderte lebhafter, vertraulicher.

Professor Diemer hatte versucht, sich Jlka zu nähern; es war ihm
jedoch nur gelungen, wenige Worte mit ihr zu wechseln. Aber während
sie höfliche, gesellschaftliche Sätze tauschten, sprangen ihre Blicke
prüfend, voll Spannung ineinander. In beider Augen stand dieselbe
Frage; doch wie zu eigener Beantwortung, als wolle sie sich damit
beruhigen, schüttelte Jlka unmerklich verneinend das Haupt. Der
Professor aber grübelte weiter; „Wie alt mag sie wvhl sein — die
zarte Gestalt zeigt jene leise Neigung zur Fülle, die die Dreißiger
bringen—demnach muß sie über die erste Blüte der Jugend hinaus sein."

Der Hausherr hielt eine kleine Rede. Es war eine glühende
Hnldigungsode an die gottbegnadete Künstlerin, die ihnen heute das
Paradies der Kindheit zurückerobert habe. Jlka wehrte lächelnd dem
Beifallssturm, der seinen Worten folgte: „Nicht mir gebührt Ihr Lob —
eine ungeschulte Stimme würde wahrscheinlich dieselbe Wirkung auf
Ihr Gemüt äusgcübt haben wie die meine; der Zauber liegt in der
diesen Liedern eigenen Kraft und Tiefe -- die Ueberlieferung von
Jahrhunderten steckt darin, die starke Gläubigkeit vieler Generationen,
Ihre eigene Kindheit_"

Professor Diemer hatte sich mehrere Male gedankenvoll den Bart
gestrichen; jetzt nickte er der Sprecherin beifällig zu: „Ja, ja, es ist
schon eine eigene Sache um die Macht dieser Lieder — ich selbst habe
sie einmal unter ganz besonders merkwürdigen Umständen erprobt—"

„Erzählen!" rief lebhaft der Hausherr, und auch die anderen
drängten stürmisch. „Ich weiß nicht," sagte der Maler zögernd, indem
sein Blick Jlkas Gestalt unsicher reifte, „ob ich nach den heutigen
Kunstgenüssen unserem berühmten Gast mit meinen Erinnerungen
kommen darf."

„Aber ich bitte darum, es wird alles angenommen," rief die
Sängerin mit gezwungener Lebhaftigkeit. „Doch eine Frage ist wohl
vorher noch gestattet? Wann spielt Ihre Geschichte?"

„Na — es mögen so an die fünfzehn Jahre her sein."
„Ah," entfuhr es deu Lippen der Künstlerin, und es war, als

zitterten sie leise. Dann setzte sie sich in einen Sessel abseits von den
anderen, stützte einen Arm auf die Lehne und beschattete die Augen
mit der Hand.

DerMaler zog noch einmal kräftig an der Zigarre und begann:
„Ich hatte in Düsseldorf und München meinen Malstudien ab¬

gelegen und war nun nach Berlin gekommen, um ihnen dort gewisser¬
maßen die letzte Politur zu geben. Strebsam und ehrgeizig, aber noch
gänzlich ohne Namen und Verbindungen, trug ich als einzigen Reichtum
kühne, hochfliegeude Pläne in der Tasche. Na, — was Wunder, daß
mir da der Westen Berlins eine unerforschte Gegend blieb! Desto
besser für mich, denn gerade jene Hungerzeit war's, die mich so recht
ins volle Leben hineinstieß — in eine Flut voller Klippen und Strö¬
mungen, aber schwimmen lernt' ich und Augen und Ellbogen ge¬
brauchen. Also — eines Abends schlendern mein Freund und ich —
ach so, Hab' vergessen, Ihnen meinen alten Schulkameraden Heinz
vorzustelleu, den ich jetzt in Berlin wiedergefunden hatte. War ein
komisches Gewächs geworden — unter eine borstige Sorte von Literaten
gegangen, wollt' die Kunst partout aus Pfütze und Pfuhl heraus¬
destillieren. Ueberall schleppte er mich herum, in die dunkelsten Winkel
und Gassen und billigsten Kneipen. Wenn sich auch mal der Aesthet
in nur aufbäumte, meine leere Tasche blieb sein bester Verbündeter.

Eines Abends sind wir also wieder unterwegs, da fängt's an zu
schneien, erst ganz sacht und heimlich — dann wirbelt's toll durch¬
einander, und nach einer Viertelstunde sind unsere Hüte und Havelocks
von: schönsten Flockeupelz verhüllt. „Du," raunt mein Freund geheimnis-
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voll, „heut lernst du was Besonderes kennen: ich führe dich setzt meinen
richtigen Verbrecherkeller."

„Ach was/' rufe ich ärgerlich, „was soll ich denn dort?"
„Studien machen — hochinteressant. Ich sag' dir, Typen finden

wir da — Tupeu!"
Ich wollte zuerst nicht. Bin sonst kein Feigling, aber die Geschichte

war mir unbehaglich. Der rabiate Mensch hält mich am Knopf fest
und redet auf mich ein: „Ich soll doch mitgehen ihm zuliebe — er
braucht so ein paar Kerle für seinen neuesten Roman — aber er kann
auch allein " —... na, da laß ich mich bereden.

Ein trübes Licht fällt durch das Oberglas einer Tür, zu der mehrere
Stufen hinunterführen. Wir steigen abwärts, und ich raune meinem
Freund noch zu: „Du, meinen Revolver habe ich nicht bei mir—"

„Ich auch nicht," lacht er sorglos und stößt die Tür auf. Wir
treten in einen ziemlich großen, etwas dunklen Raum. Saubere
Bänke und Tische stehen umher, und in der Mitte an der Decke hängt
eine Blechlaterne, in der eine trübe Gasflamme brennt. Mehrere
Männer sitzen in zwei, drei Gruppen beisammen; einer oder der
andere räkelt sich hin, aber das Ganze macht sozusagen einen an¬
ständigen Eindruck.

Na — wir setzen uns in eine Ecke, abseits von den andern. Einige
Köpfe wenden sich uns zu. Einer, ein Geselle mit schwarzem Spitzbart,
schiebt seine Schultern widerwillig herum und belauert uns mit schiefem
Blick Vvn unten her; dann nehmen alle scheinbar keine Notiz mehr
von uns und sprechen weiter. Halblaut, leidenschaftslos klingt ihr
Gemurmel zu uns herüber — nur die Hände reden zuweilen eine
lebhaftere Sprache.

Ein Mädchen kommt hinter dem Schenktisch her auf uns zu. Im
Vorbeigehen hält einer von den Männern sie fest nnd will sie neben
sich auf die Bank ziehen. Sie gibt ihm einen Stoß gegen die Brust,
wirft den Kopf trotzig zurück und macht sich los. Halblautes Gelächter
folgt ihr, dann reden sie in der gleichen gedämpften Weise weiter.
Sie steht an unserem Tisch und fragt nach unserem Begehr. Es ist
ein junges, schmächtiges Ding, höchstens fünfzehn oder sechzehn Jahre,
ihr Haar von wundervollem Blond. Sie trägt es in zwei dicken Zöpfen
nach vorn um den Kopf gelegt. Wie kommt solches Kind hierher?

Sie bringt uns das verlangte Glas Wein und verschwindet wieder
hinter dem Schenktisch, um nach kurzer Zeit von neuem aufzutauchen;,
denn jetzt füllt sich der trübe Raum mehr nnd mehr.

Männer stapfen herein, schwere, klobige Gestalten, ranhbärtig
und mit dröhnendem Schritt, und zwischen ihnen winden sich andere
durch mit dem scheuen, schleichenden Tritt der Katze.

Es ist schon wahr: Studien kann man da machen. Kerle sieht
man, wie sie uns sonst die Kultur nur ganz selten in den Weg stellt.
Dicke, buschige Brauen, unter denen die Augen verwegen oder listig
hervorblitzen, wilde, struppige Köpfe und blaßfarbige oder aufge¬
dunsene Gesichter. Dazwischen ein paar Frauenzimmer mit frechen
oder müden Zügen, in schlampigen Röcken oder aufgetakelt in ver¬
schlissenen Staatskleidern.

Das Weibsvolk erst bringt Leben in die Gesellschaft. Man lacht,
schreit durcheinander, begrüßt sich mit herausfordernden Zurufen.
Aber noch macht die Geschichte einen zahmen Eindruck. Erft als sich
einer vor ein Klavier, das in einer Ecke steckt, hinräkelt, die Beine weit
vorgestreckt und die Hände in den Hosentaschen, erhebt sich ein wüstes
Johlen und Gejanchze: „Der Emil will Musik machen, horcht, der Emil,
der kaun's." —

Der vor dem Klavier — ein fettbäuchiger Kerl mit einem Gesicht,
in dem die Röte der Nase noch die der aufgedunsenen Wangen über¬
trifft, beißt an einem Zigarrenstummel, wirft ihn, da er ausge-
gangeu, achtlos in eine Ecke und gähnt. Dann fährt er mit einem
gewissen Schwung in die Tasten und legt los mit gröhlender Stimme.
Es ist ein wüstes Lied, voller Zoten. Beifall ertönt, man klatscht in
die Hände, kreischt durcheinander und stimmt in den Schlußton eines
zweiten Liedes mit ein.

Der Lärm steigt. Mich ekelt das Treiben an, und ich glaube,
mein Freund hat auch genug; denn wie ich zum Aufbruch mahne,
ist er gleich bereit. Da aber legt sich eine harte, knochige Hand auf
die meine und drückt mich nieder. Ich sehe in das drohende Gesicht
des schwarzen Spitzbärtigen. „Fortjejangen wird jetzt noch nicht,"
raunt er mir zu, „wir geheeren bei'uander."

Ich wechsle mit Heinz einen Blick. „Verdammte Geschichte —"
Ich will's kurz machen. Die Singerei wurde wüster, der Lärm toller
und das Lachen kreischender.

Wie sollten wir hinausgelangen? Kein Gedanke daran, unauf¬
fällig bis zur Tür zu kommen. Wir wußten, daß wir überwacht wurden.

Der Kerl vor dem Klavier hatte sich müd gesungen und in eine
Ecke zurückgezogen, wo er mehrere Gläser hinter die Binde goß. Ich
sah nach dem aufgeschlagenen Instrument und erhob mich unwill¬
kürlich. Aber da drohten mir dieselben wilden Augen ins Gesicht
wie vorhin. „Ich möcht' auch 'mal ein Stück spielen," fage ich zögernd.

Da tritt der Schwarze bereitwillig zurück. „Bitte, bitte," grinst
er, „ist uns ene Ehre."

Na also — ich greife ein paar Akkorde, spiele irgendeine Phantasie;
aber es ist ein Lärm um mich her, daß die Töne fast davon verschlungen
werden. Ich lasse mich jedoch nicht beirren und spiele weiter, einen
Walzer, ein paar Gassenhauer, und die Melodie pfeife ich dazu.

Der Lärm hat nachgelassen, man scheint aufmerksamer zu werden,
und so reihe ich eins ans andere, Operettenmelodien, wieder einen
Tanz und sofort; denn jedesmal, wenn ich aufhören will,umdräugcn
mich einige und bitten: „Eins, noch eins," trinken nur zu und klatschen
sich auf die Knie.

Mein Freund steht neben mir aus Klavier gelehnt und flüstert:
„Wie lange willst du den Rummel noch mitmachen?"

Wieder erhebe ich mich. Wir steuern nach der Tür, aber man
drängt sich uns in den Weg; keine Möglichkeit durchzukommen. Eine
Hand fällt auf meine Schulter: „Sie gcb'n wer nich so rasch Widder
her," jagt ein Brandroter mit breitem, gutmütigem Gesicht; „Sie
köun'n wer grad broochen, lieber Herr, spielen Se man ruhig weiter!"

Heinz fährt auf: „Ach was — Unverschämtheit, harmlose Gäste
festhaltcu zu wollen. Möcht' doch mal sehen, ob wir hier nicht daraus'
kommen!" Der schwarze Spitzbärtige steht neben uuS und pfeift
durch die Zähne. „Eh daß de Herrens nich 'n Spiel mit uns jemacht
hab'n — is nich, gell, du, Emil?"

Der also Angeredete, ein schmalschultriger, schwindsüchtiger
Mensch mit bartlosem, fahlem Gesicht, ist heraugetreteu. „Ratierlich,"
sagt er geschmeidig, „de Herrens wcr'n uns doch en kleenet Spielten
nich abschlagen."

„Ach wat," füllt der Brandrote ein, „Spielten, hat sich wat mit
det Spiel! Uff et Klavezimbel soll de Herr fpielen — zur Feier von
det scheene Weihnachtsfest, wat mer nu bal hab'n."

Ich gab Heinz einen warnenden Puff; deuu ich begriff, daß mit
Gewalt hier nicht viel auszurichten war. Dann zog ich ihn wieder
mit zum Klavier.

„Eine hübsche Weihnachtsvorfeier," murmelte ich vor mich hin.
Morgen war wirklich schon Heiligabend. „Na," dacht ich, „probieren
kann man's ja."

Ein kurzes Präludium, und durch deu trüben Saal zogen feier¬
liche Klänge: „Vom Himmel hoch, da komm ich her!"

Sie waren still geworden. Die Tatsache, daß solche frommen
Töne in diesem Raume erklangen, schien verblüffend ans die Gemüter
zu wirken. Zischen und Pfeifen Vereinzelter hatte sich zu Anfang
erheben wollen; aber es war von anderen unterdrückt worden wie
schwache Flämmchen, die ein frischer Luftstrom erstickt, bevor sie
Schaden tun.

„Jetzt mal wieder etwas kräftigere Kost," dachte ich, als ich
das Lied zu Ende gespielt hatte, „damit sie sich den Magen an unge¬
wohnten Delikatessen nicht verderben," und ich ließ die Melodie in
ein Volkslied Hinübergleiten und spielte: „In einem kühlen Grunde"
und darauf zur Abwechslung etwas Frischeres: „Muß i denn, muß
i denn".

Sie waren ganz Ohr; ein aufmerksameres Publikum konnte
ich nicht verlangen. Ich fühlte, daß ich diese Herzen in meine Gewalt
bekam, und so nahm ich nun keinen Anstand mehr und ließ ein Weih¬
nachtslied nach dem andern folgen: „Es ist ein Nos' entsprungen"
und „Ihr Kinderlein kommet" und andere. Und jetzt eine kurze Pause.
Dann lasse ich mit aller Feierlichkeit, Kraft und zugleich Zartheit,
deren ich fähig war, das hohe Lied der Weihnachtszeit folgen: „Stille
Nacht, heilige Nacht", und plötzlich ist mir's, als schwebe der Ton
eines feinen, dünnen Glöckchens über den lauschenden Köpfen. Eine
zarte Menschenstimme ist eingefallen, und wie ich aufschaue, steht
das schmächtige, blonde Kind neben mir, das kleine Kellnermüdchen.
Die Augen hat sie in die Ferne gerichtet, nnd sie singt und singt und
scheint alles um sich her vergessen zu haben.

Nach dem Schlußvers bleiben alle eine Weile regungslos; kein
Beifall ertönt, einige haben die Köpfe in die Arme vergraben. „Kind,"
flüstere ich dem Mädchen zu, „was hast du für eine liebe, kleine
Stimme! Wollen wir noch weiter —"

Sie nickt nur, und wir fahren fort. Jmnier inniger werden ihre
Töne. Ich summe niit, niein Freund Heinz mischt seinen schönen
Bariton darunter, und als wir bei „O, du fröhliche" angekommen
sind, da singt wahrhaftig ein Teil der Versammlung mit, nnd ich
kann nicht anders sagen, als daß sie ganz andächtig dabei sind." —

Der Professor hielt inne, um sich eine neue Zigarre auzuzünden.
„Weiter, weiter," bängte die Baßstimme eines jovialen alten Herrn,
„bin gespannt, wie Sie aus der Bude herausgekommen sind."

Wieder flog des Malers Blick forschend zu der Sängerin, die
regungslos wie bisher in der abgewendeten Stellung verharrte. Er
fuhr fort: „Nachdem wir geendet hatten, erhob ich mich und gab
Heinz ein Zeichen. Noch herrschte dieselbe lautlose Stille, es lag ein
Bann über den Herzen, lind dann kamen sie auf mich zu; langsam
schob der eine heran, ein anderer brach sich stürmisch Bahn, und sie
drückten mir die Hände und konnten sich nicht genug tun mit Beifalls¬
versicherungen und Dankesworten. „Kinder," sage ich da, „es freut
mich, wenn's euch gefallen hat, aber nun tut auch uns die Liebe an
und laßt uns heimgehen — wir sind müde!"

Bereitwillig springen einige auf und bahnen uns eine Gasse
durch den gefüllten Raum. Der Brandrote torkelt ans mich zu, wischt
sich mit dein grellroten Taschentuch über die Augen und schwenkt
das Glas gegen mich, indem er schluchzend und schluckend lallt: „Bruder
Herz — das for dir — un wenn de dir barduh nich mer halten lassen
willst, es soll dir keiner molestieren" — Und der Schwindsüchtige,
der uns das Geleit gegeben, hält die Tür auf, macht einen ehrerbietige»
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Kratzfuß und murmelt: „Et war mich eue Freidc — kommen Se
bat »vidder, lietier Herr — Se sehen, dal Se mit Schcntelinen zn tun
hnb'n "

Professor Diemer btictte sinnend vor sich hin. „Gott e> Dunk,"
jagte die Hanssrar», defreit nnfalnnnid, „daß Sie so? davonkame»,
das wnr jo ordentlich a»>frcgend."

„In," nickte der Maler, „mir waren glücklich heraus. Die Ge
schichte hat zwar noch ein kleines Nachspiel... doch das gehört eigentlich
nicht mehr hierher."

„Wird nicht geschenkt," eiterte der Hausherr. „Wer A sagt.."
und andere fielen ein: „Bitte weiter, Professor, der Schluss kann
Ihnen nicht erlassen werden."

„Na, dann meinetwegen," sagte der Maler ergebnngsvoll, setzte
sich nochmals zurecht nnd nahm wieder auf: „Als wir hinaustraten,
umfing uns eine köstliche, klare Winterlnft. Es hatte anfgehört zu
schneie», und am Himmel, der sich in stählernem Blau iiöer uns wölöte,
zitterten die Sterne in ihrem strahlendsten Glanze. Wir schritten
durch die Straßen, ohne zu reden; nur einmal wandte sich Heinz um,
blieb einen Augenblick lauschend stehen und meinte: „War mir's
doch gerade, als folge uns jemand." Auch ich schaute umher und
horchte hinter mich zurück, aber es war nichts Auffälliges zu bemerken.
Da als wir an unserer Haustür augckvmmeu sind und aufschließeu,
drückt sich et.
was au uns .
vorbei und '
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„Sieh' mal, Kind," sage ich in ernstem Tvne, „du mußt doch
eiusehen, daß du bei uns nicht bleiben kannst —"

„Nur die eine, einzige Nacht, lieber Herr — morgen helf' ich
mir schon weiter," bettelt sie. Und dann setzt sie stoßweiße flüsternd
hinzu: „Wie mer heut abend die Weihnnchtslieder g'snnge Ham —
da iS mei g'storbenes Mutter! nebe mer g'stande — un da Hab' ich
g'wißt, daß ich dort net mehr bleibe kann —"

Heinz nnd ich sehen uns bedeutungsvoll an. Ich schließe die
Haustür hinter mir ab, wende mich zn der Weinenden nnd streiche
ihr beruhigend über das Haar: „Na, dann komm mit," sage ich,
„»vollen sehen, was sich tun läßt."

Ich will zu Ende kommen: Oben angelangt, riefen wir unsere
Hansivirtin herbei nnd erzählten ihr, wir hätten das Mädchen frierend
ans der Straße gefunden. Sie möge ihm doch für diese Nacht eine
Schlafsüchte zurecht machen. Fra» Pischke blickte uns sowohl als den
Eindringling unwillig an. „So Wat", sagte sie tadelnd nnd schlug die
Hände überm Kopf zusammen, „zu nachtschlafender Zeit de Leite
so Unjelejenhciten ze machen!" Dann aber ließ sie sich doch dazu
herbei, einen Kaffee für uns alle zu kochen.

Wäbrend sie draußen hantierte und in einer Kammer ein Lager
richtete, fragten wir das Mädchen aus. Es zitterte noch immer vor
Külte nnd Aufregung und gab nur karge, abgebrochene Antworten.
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Aber soviel entnahmen wir ihnen, daß vor einigen Jahren seine
Mutter als Witwe eines kleinen Beamten mit ihrem einzigen Kinde
ans Süddcntschland nach Berlin gezogen war. Sie mußte sich hier
kümmerlich durchschlagen, hatte versucht, durch Zimmervermietcn
nnd Handarbeiten ihren Lebensunterhalt zn verdienen: aber wn?
sie auch unternahm, es mißglückte. Die paar Mobilien wurden ibr
über den Kopf weg versteigert: Krankheit kam dazu, und ver¬
einigen Wochen hatte man sie aus all dem Elend hinansgetragen
zur ewigen Ruhe. Des zurückgebliebenen, halbwüchsigen Kindes
nahm sich eine im selben Hans wohnende Frau an, die sich als Stellen¬
vermittlerin ansgab. Sie war es auch, die ihm die Stelle als Kellnerin
besorgte, nnd das junge Ding, verlockt von einem verhältnismäßig
hohen Lohn, war vor zwei Tagen in den Dienst eingetreten, dessen
Gefahren es nicht kannte.

Ter warme Trank schien beruhigend auf das Mädchen zu wirten.
Als Iran Pischke zum Schlafengehen drängte, gehorchte es still nnd
bereitwillig. Auf der Türschwelle strich ich ihn» nochmals ermutigend
über das Haar: „Schlaf dich jetzt nur mal ans — morgen früh reden
wir dann, was wird," sagte ich, da fühlte ich von heißen Kinderlippen
einen Kuß aus meiner Hand.

Aber am nächsten Tag war es verschwunden. „Eenfach weg-
jcstohlen hat sich det Jöhr," sagte Frau Pischke aufgebracht. ,,N'
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Ausdruck zu dem Professor: „lind Sie — was dachten Sie von —
dem Verschwinden des Mädchens?"

Diemer sah nachdenklich vor sich hin, um dann forschend seine
Augen auf die Künstlerin zn richten, wie wenn er ans ihren Zügen
seine eigenen Gedanken heranslesen könne. „Ich glaube," sagte er
langsam, „das Kind ist aus lauter Rücksicht auf uns gegangen. Hat
gefühlt — vielleicht nur unklar—, daß sein Verschwinden mit uns
im Verbindung gebracht werden könnte, nnd um uns weiter keine
„llnjelejenheiten" zu machen, wie Frau Pischke sagte, verwischte
es seine Spur."

Da eilte Jlka Martini auf Diemer zu und drückte ihm warm die
Hand. „Ein echter, wahrer Menschenfreund findet doch überall ein
goldenes Körnchen," sagte sie mit bewegter Stimme. „Ihr gütiges
Herz wird Ihnen auch hier das Richtige gedeutet haben!"

Eine Dame trat auf die beiden zn und fragte interessiert: „Haben
Sie denn später gar nichts mehr von dem Mädchen gehört?"

„Nie," entgegnete Diemer, „es war und blieb verschwunden.
Nicht einmal seinen Namen kannte man, um uachfvrschen zu können.
Ich hätte viel darum gegeben — das kleine, rührende Ding hatte es
mir angetan."

Allgemeiner Aufbruch erfolgte. Jlka Martini wandte sich zu
den Wirten und verabschiedete sich liebenswürdig. Dann kam sie
noch einmal auf den Maler zu. „Ihre Geschichte hat mir sehr —
wirklich sehr ans Herz gegriffen," sagte sie leise, und ihre Augen

Bo» der XII. Automobil-Ausstellung in Baris: Ein neuer, origineller Automobiltnp, eine
Karosserie vornelimsler, zweckmäßigster Banart, mit einem Antrieb van 30 Bsi'rdelirästen.
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Verschneite Wntdpartie iin ^«»rz. Ruch einer photographischen Originalaufnahme.
Unter den deutschen Mittelgebirgen hat der romantische und in den Tälern dieses Gebirges zur Erscheinung bringt,

Harz von Jahr zu Jahr mehr Zuspruch durch den Touristen- locken aber auch Maler und Amateurphotographen in Mengen
und Sportverkehr auch im Winter gefunden. Rodler und hierher. Ein solcher naturkundiger und naturfreudiger Be-
Skiläufer bevölkern zu Hunderten die Abhänge der Berge obachter mit Zeichenstift und Kamera hat auch das winterliche
in der Nähe bekannter Kurorte, und auch die „Eingeborenen" Stilleben auf unserem Bilde dauernd festgehalten. Wunderbar
wissen sich des Schneeschuhes vor allem als Verkehrsmittel wirken die phantastische» Eis- und Schneebildungen. Mafe-
mit großer Gewandtheit zu bedienen. Die pittoresken Land- stätische Ruhe, weihevolle Schönheit prägen sich in diesem Ans-
schaftsszenerien, die des Winters Zauberszepter auf den Bergen schnitt aus der Harzer Waldregion in überraschender Weise aus.
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schinimerlen feucht. Fast schüchtern setzte sie hinzu: „Eine große
Bitte hätte ich noch: Wollen Sie mich malen? Ich bleibe etwa vierzehn
Tage, das dürfte vielleicht genügen!"

Der Professor verbeugte sich: „Ich wünsche nichts sehnlicher!"
Wieder hingen seine Blicke mit solcher Bewunderung an ihrem

Antlitz, daß sie verwirrt die Augen niederschlng.
Dann reichte sie ihm herzlich die Hand: „Also abgemacht! Morgen

vormittag komme ich ins Atelier, wenn's Ihnen recht ist, da können
wir ja gleich anfangen!"

Am nächsten Tag schritt der Maler unruhig in seinem Atelier
auf und ab. Immer wieder zog er die Uhr: „Es ist ihr doch nicht
leid geworden?"

Da öffnete der Diener die Tür und ließ eine Dame eintreten,
eine zarte, feine Gestalt. Sie schlug den Schleier zurück, und er blickte
in die Züge, die ihn seit, dein vorigen Abend unausgesetzt beschäftigten.
Boll unverhohlener Freude führte er sie umher, zeigte und erklärte
dies und das und legte zuletzt eirr kleines Bild vor sie hin mit den
Worten: „Jur Anschluß an meine gestrige Erzählung, der Sie mit so
gütiger Anfmerksamteit folgten — ans der Erinnerung gemalt."

Sie nahm es arrf und betrachtete lange schweigend die kindlichen
Züge, und es schien, als kämpfe sie eine heftige Gemütsbewegung
nieder. Dann nestelte sie plötzlich mit entschlossenem Griff den Hut
los und sah ihn erwartungsvoll an. Die leicht aufgetürmte Locken-
frisnr von gestern war verschwunden. Statt dessen trug sie das blonde
Haar schlicht in zwei dicken Zöpfen nach vorn um den Kopf gelegt.

Er starrte sie an und verglich noch einmal ihr Gesicht mit dem
des Bildes: „Ich wußte es ja," brach es ans ihn: heraus, „diese Angen
gibt es nur einmal — Sie sind —"

„Ja, ich bin's. Ich wollte es nur selbst nicht zngestehn, aber vom
ersten Augenblick an ahnte ich in Ihnen meinen Retter — still, still,
wehren Sie nicht — für mich sind Sic cs gewesen! Wer weiß, was
ans mir geworden wäre, wenn nicht Sie zu rechter Zeit meinen Weg
gekreuzt hätten." Sie hielt schaudernd inne. Er setzte sich ans ein
niederes Tnbnrctt, das in ihrer Nähe stand, und schaute unverwandt
in das liebliche Gesicht: „Jetzt klären Sie mich aber vor allem ans,
wie Sie weiter den Weg ans —"

„Ans der Tiefe fanden, wollen Sie sagen. Nun, von Stund' an,
da Sie ihn überschritten, führte er stetig in die Höhe."

Sie zog langsam die Handschuhe aus und fuhr fort: „Mein
Schicksal löste sich auf eine sehr einfache Weise. Als ich damals, da Sie
mich ausgenommen, am Morgen erwachte, fing ich an nachzndenken.
Ihre Wirtin hatte mir vorm Schlafengehen.noch einige liebreiche

Aeußernngen versetzt, die über Nacht bei mir in einem Gehirneckchen
Wurzel geschlagen haben mußten — jedenfalls war mir klar, daß ich
Ihnen nicht länger zur Last fallen dürfe. Wenn mein Brotherr nach
mir forschte — wenn man Sie oder mich auf der Straße erkannte —
ich bebte im Gedanken, daß Sie durch mich Unannehmlichkeiten ans¬
gesetzt sein könnten! Mit Herzklopfen, aber kurz entschlossen verließ
ich das Haus.

Meine Mutter hatte früher für eine Herrschaft genäht und gestickt,
und ich mußte von Zeit zu Zeit die Arbeiten dort abliefern. Einmal
nahm sie die Dame des Hauses selbst an der Tür in Empfang. In
meinem dünnen Kleidchen machte ich wohl einen armseligen Eindruck,
denn sie führte mich ohne weiteres herein und ließ nur von der Köchin
warmes Essen geben. An diese Familie erinnerte ich mich nun, und
ich sollte mich nicht getäuscht haben. Man nahm mich — schon nur des
Heiligabends willen — freundlich auf, und am selben Tag noch fuhr
meine Beschützerin mit mir zu einer Freundin, einer alleinstehenden
älteren Dame, die mich gern behielt und mich in allerlei Hans- und
Küchenarbeit anlernte.

Nachdem ich einige Wochen unter dem freundlichen Dach verlebt
hatte, wich der Druck der letzten Monate von meinen, Gemüt. Ich
taute auf und 'wurde zutraulich, und es kam nun öfters vor, daß ich
beim Arbeiten fröhlich vor mich hinsnng. Da hörte mich einmal eine
bei uns zu Besuch weilende Sängerin. Sie wurde aufmerksam auf
mich, und meine Dame ließ mich musikalisch ausbilden. Aber auch
sonst scheute sie kein Opfer, denn sie hatte mich liebgewonnen und hielt
mich wie ihr Kind — ich bekam Unterricht in allen andern Fächern.

Sie lebt noch heute mit mir zusammen und begleitet mich ans
den meisten Reisen. Wenn Sie heute Abend zu einem Tee- und
Plauderstündchen zu uns kommen, werde ich Sie mit meinem
Mütterchen bekannt machen. Wir dürfen Sie doch erwarten?"

Als sie sah, daß er mit aufleuchtenden Augen znstimmte, flog ein
bezauberndes Lächeln über ihr Gesicht. „Gestern hielt mich falsche
Scham davoir ab, mich Ihnen zu erkennen zu geben," sagte sie leise.
„Aber nun ich den Freund gefunden, durch den mein Leben in eine
höhere Sphäre gerettet wurde, möchte ich ihn nicht wieder verlieren
— das heißt, wenn ihm meine'Freundschaft heute etwas wert ist!"
Da küßte er stürmisch beide Hände, die sie ihn, voll Dankbarkeit
entgegen hielt. — * * *

Als am heiligen Abend von allen Türmen Glockentöne inein-
anderbransten, stand ein Paar eng nneinandergeschmiegt unter de»,
brennenden Bunin und sang selig ein Weihnachtslied ums andere.

Die Frauen in der Philosophie.
Von Irma v. T

r?>ie Tatsache, daß eine stetig wachsende Zahl von Universitäten
^ ihre Pforten dem Frnnenstudinm erschließt und daß immer mehr
Frauen außer der ärztlichen auch die philosophische und in letzter
Zeit auch die juristische Doktorwürde erlangen, hat eine Flut von
Diskussionen über den Wert und die Zweckmäßigkeit des Hvchschul-
studinms der Frauen hcrvvrgerufen, in denen diese Frage von den
verschi'densten Gesichts- und Partcistandpnnkten erörtert wird.

Alag inan nun diese Erscheinung freudig begrüßen oder bedauernd
beklagen, jedenfalls ist cs sicher, daß die Wege, welche die kulturelle
Entwicklung unserer Zeit nun einmal eingeschlagen hat, zu der Not¬
wendigkeit führen, die Bildungsstätten, die zu betreten bis vor kurzem
»nr dem Manne gestattet war, auch der Frau zu eröffnen und ihr die
Bedingungen zur freien Betätigung des erworbenen Wissens auf den
verschiedenen Berufsgebietcn zu gewähren.

Im Gegensatz, zu Friedrich Schlegel, der — etwas paradox —
die Frauen auf die Philosophie, die Männer auf die Dichtkunst verwies,
sind cs insbesondere die philosophischen Studien, zu deren Bewäl¬
tigung manche den weiblichen Intellekt für nicht gewachsen halten.
Man nimmt vielfach an, daß die den Frauen zugeschriebene Eigenschaft,
ihr Denken und Urteilen durch ihr subjektives Gefühl beherrschen zu
lassen, sie für das streng abstrakte und objektive, von aller persönlichen
Anteilnahme absehende philosophische Naisonnement ungeeignet
mache.

Und doch hat es eine gar nicht unbedeutende Zahl von Frauen
gegeben, die sich in den verschiedensten philosophischen Systemen durch
klares und scharfes Denken auszeichneten. Aber freilich führt uns ein
Rückblick auf die Geschichte weibliche Philosophen nur in solchen
Knltnrepochen vor, in denen die Frauen eine hervorragende Rolle
in der Gesellschaft spielten, und bei solchen Völkern, bei denen die
Philosophie einen Gegenstand öffentlichen Interesses bildete, während
dort, wo sie eine Geheimwissenschaft bevorzugter Kasten blieb, und zu
den Zeiten, wo die starre Gebundenheit der Sitte die Frau von jeder
höheren Geistesbetütigung unerbittlich ausfchloß, die Frauen selbst¬
verständlich zu einer Beschäftigung mit der Philosophie gar nicht oder
doch nur ganz ausnahmsweise gelangen konnten.

roIl ->Borosty äni.
(Nachdruck verboten.)

Die Blütezeit Athens, jene Epoche, in der die Philosophie zu
einem allgemeinen Bildungsgegenstand geworden war, war cs denn
auch, in der das Auftreten einer ganzen Reihe von Philosophinncn
historisch verbürgt ist.

Als deren Vorläuferinnen weiß der Historiker Suidas zwei
Philosophinnen der pythagoräischen Schule zu nennen: Aisara von
Lucanicn, ans deren Feder ein Werk „lieber die menschliche Natur"
noch in: Fragment aufbewahrt ist, und Arignota von Samos, die
geistvolle Epigramme und verschiedene Schriften über die bacchischen
Mysterien hinterließ.

Als die glänzendste Repräsentantin der philosophierenden Frauen
jener Blütezeit Athens tritt uns Aspasia, die Freundin eines Sokrates
und eines Perikles, dessen Gattin sie später wurde, entgegen, eine
Frau, deren Genialität zu jenen historischen Erscheinungen gehört,
die fruchtbar in die Geschichte der Menschheit eingreifen und die Vor¬
gefundene Kultur schöpferisch weiter entwickeln.

Diese ebenso geistvolle wie schöne und anmutige Frau war es,
die Perikles in der Kunst der Rhetorik unterrichtete, die an seinem
politischen Wirken als Mitarbeiterin Anteil nahm und deren Rat er
bei den wichtigsten Staatsangelegenheiten cinholte. Selbst der Spötter
Aristophanes berichtet, daß Perikles die Gabe der lleberredung, mit
der „der Olympier blitzend und donnernd das ganze 'Hellas durch¬
rüttelt", Aspasia verdanke, lind Sokrates, der erklärte, daß Aspasia
nicht seine Schülerin, sondern seine Lehrerin sei, die auch „noch andere
treffliche Redner gebildet habe", erzählt, daß die berühmte Leichenrede,
die Thukydides den Peritles halten läßt, das Werk Aspasiens gewesen ist.

Auch noch andere geistvolle Frauen werden mit Sokrates philo¬
sophierend vorgeführt. So die Theodota und die geistreiche Dioluna
im platonischen „Symposion", von der Sokrates die herrliche Lob¬
rede des genannten Dialogs auf den Eros vernommen haben will
und deren Anschauungen über die Natur und über den Anfang und
Zweck des Lebens Platon überliefert. Zu diesem glänzenden Kreis
geistvoller, wissensbegieriger und durch Schönheit und Grazie ausge¬
zeichneter Frauen gehören auch die beiden Freundinnen Lasthcnia
von Mantineia und Axiothea von Phlius, die in Männerkleidern an
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Platons Vortragen teilnahinen, und die durch ihre Gelehrsamkeit,
wie nicht weniger ob ihrer Tagend nnd Schönheit berühmte Aidcjia
aus Alexandrien. Nicht unerwähnt dürfen hier auch bleiben
Hipparchia von Maronea, der Suidas mehrere philosophische Ab¬
handlungen, darunter „Fragen an Theodor, den Atheisten", zuschreibt,
und die philosophische Lehrerin Nreta von Äyrene, welche die von
ihrem Vater gegründete Kyrenäischc Schule fortsetzte und neben
andern Jüngern auch ihren Sohn Aristipp unterrichtete, dcni aus
diesem Grunde der Beiname „Schüler seiner Mutter" beigelegt wurde.

Die spätere römische Kaiserzeit ist die zweite Epoche, in der wir
historisch beglaubigten Philosophinnen — mit Ausnahme der die
Plotinsche Schule vertretenden Geniina durchwegs Griechinnen —
begegnen. Und zwar stehen diese gelehrten Frauen mit der Philosophie
in noch engerer Verbindung als sene aus Athens Blütezeit. Denn
jetzt treten sie öffentlich an den Akademien als Schülerinnen, ja selbst
als Lehrerinnen auf — heute würde man sagen als Professorinnen
der Philosophie. Aus der nicht geringen Zahl weiblicher Philosophen
dieser Zeit wollen wir nur die hervorragendsten: Asllepigcneia,
Edesia und Sosipatea, nennen, vor allem aber auf die großartige
Erscheinung der Hypatia verweisen. Ende des IV. Jahrhunderts
unserer Zeitrechnung in Alexandrien als Tochter des berühmten
Mathematikers Theon geboren, wurde sie von diesem in Mathematik
und Astronomie unterrichtet, worauf sie sich der Geometrie zuwandte,
die ihr eine Vorschule der Philosophie wurde. Nachdem sie zur Voll¬
endung ihrer Studien eine kurze Zeit in Athen geweilt hatte, kehrte
sie nach Alexandrien zurück, nur dort in regelmäßigen öffentlichen
Vorlesungen über den Neuplatonismns als wirkliche Lehrerin aufzu¬
treten. Ihre Gelehrtheit und Bercdtsamkeit, der durchdringende
Scharfsinn ihres Geistes im Verein mit außerordentlicher Anmut,
Schönheit und strenger Tugend zogen aller Blicke ans sie, und so groß
war die Anziehungskraft ihrer Vorträge, daß die sich herandrängende
Menschenmenge ihre Tür belagerte. Nicht nur die erlesenste alexe.u-
driuische Gesellschaft, darunter der kaiserliche Statthalter Orestes,
sondern sogar ein christlicher Kirchcnfürst, der Bischof Synesius von
Kyrene, zählten zu ihren eifrigsten Zuhörern. Von der schwärmerischen
Freundschaft dieses Mannes für die Denkerin geben seine an sie ge¬
richteten, teilweise noch erhaltenen Briefe Zeugnis. Diese hervor¬
ragende Nolle, die Hypatia als Vertreterin der antiken Welt¬
anschauung gegenüber der zu jener Zeit mächtig vordringendcn christ¬
lichen spielte, besiegelte aber den Untergang der edlen Frau. Gegen sie,
als die Hauptstütze aller dem Christentum Widerstrebenden in Haß
entflammt, reizte Cyrillus, der Bischof von Alexandrien, den Pöbel
auf, indem er sie der Zauberei beschuldigte. Und bei einem der gegen
Hypatia entfesselten Tumulte wurde sie von der Menge ans dem
Wagen gerissen und gesteinigt.

Daß von dieser Zeit an im Auftreten weiblicher Philosophen
eine lange Pause zu verzeichnen ist, kann im Hinblick auf die Jahr¬
hunderte des Mittelalters und seiner Verdrängung der Frauen ans
der Ocffentlichkeit nicht überraschen. Daher begegnen wir erst während
und nach der Zeit der Renaissance vereinzelten Philosophinnen.
Wir nennen aus dem XVI. Jahrhundert die philosophische Schrift¬
stellerin Morata und die für ihre philosophische Lehrtätigkeit von der
Universität in Avignon mit dem Doktordiplom ausgezeichnete
Julienne Moreli; aus dem XVII. Jahrhundert die durch ihre öffent¬
lichen Vorlesungen bekannte Gräfin Maleguzzi nnd Laura Daniclli;
aus dem XVIII. Jahrhundert die französische Philosophin Luise Bnssy;
insbesondere aber Laura Bassi, die, erst 21 Jahre alt, zufolge einer
in glänzender Rede verteidigten philosophischen These von der Uni¬
versität von Bologna den Doktortitel erhielt und wenig später an

derselben Universität auf eine philosophische Lehrkanzel berufen wurde,
sowie schließlich die 1827 von der Universität Marburg mit dem Doktor¬
titel ausgezeichnete deutsche philosophische Schriftstellerin Johanna
Wyttcnbach. Hierher gehört ferner die berühmte Mathematikern!
Sophie Germain, die auch in der Geschichte der Philosophie als eine
der scharfsinnigsten und originellsten Deuterinnen ehrend genannt
und sogar neben August Comte gestellt wird.

Die Bedeutung der Frauen für die Philosophie erschöpft sich
jedoch keineswegs in ihren eigenen Produktionen. Sie äußert sich
auch in dem geistigen Einfluß, der auf viele der hervorragendsten
Philosophen durch Frauen, mit denen sie in enger Verbindung standen,
geübt wurde. Wir erinnern an die Beziehungen Descartes zur hoch¬
gebildeten Königin Christine von Schweden und an Leibnizens Stellung
zur geistvollen Königin Sophie Charlotte, deren Einflußnahme auf
die „Thcodicee" verbürgt ist. Als glänzendstes dieser Beispiele ist wohl
das Verhältnis Voltaires zur Marguise Gabriele du ChLtelct und ihre
tiefgreifende Einwirkung auf seinen geistigen Entwicklungsgang zu
nennen, indem sie es war, die ihn zu seinen philosophischen Schriften
und zu seinen! vortrefflichen Geschichtswerke „Versuch über die Sitten
und den Geist der Nationen" veraulaßte. Diese ebenso schöne wie
geistvolle Frau, die durch ihre eigenen naturwissenschaftlichen und
philosvphischenSchriften, von welchen der„Draite sur Innature cln lau"
von der Akademie preisgekrönt wurde, ihre hohe Begabung für ab¬
straktes Denken und strenge Wissenschaftlichkeit bewies, übte einen so
großen Ciuslnß auf ihren Freund aus, daß mau sie Voltaires Urania
nannte. Mit ihr beginnt eine Reihe von Frauen in der französischen
Gesellschaft, die wegen ihrer regen Anteilnahme am geistigen Leben
ihrer Zeit nicht übergangen werden dürfen, die de Tencin, Geofsrin,
Racnmier, Monuet, Legendre und viele andere, in deren Salons die
Enzyklopädisten in geistdnrchwürzter Unterhaltung über ästhetische
und philosophische Fragen diskutierten.

Eine wiewohl schwächere Wiederholung dieser Erscheinung tritt
uns in Deutschland zur Zeit der Romantiker entgegen, wo Schelling
in Karoline Schlegel, seiner späteren Gattin, eine so mächtige Au
regnng für sein geistiges Schassen fand, und der gesellschaftliche Kreis
der geistreichen, unzweifelhaft philosophisch veranlagten Rahel zu
einem Sammelpunkt der hervorragendsten Denker ihrer Zeit wurde.

Ein Blick auf die hier vorgcführten Gestalten lehrt, daß die Frau
im Entwicklungsgang der Philosophie keine geringe Nolle spielt.
Dieser Einslnß macht sich, wie immer zu jenen Zeiten bemerkbar,
die den Frauen ausnahmsweise eine freiere geistige Bewegung und
hervorragendere Position in der Gesellschaft einräumten. Dies läßt
den Schluß zu, daß die auf Hebung der sozialen Stellung der Frau
und auf deren freie Zulassung zu den Bildungsstätten abzielende
moderne Kulturentwicklung eine erfolgreiche Anteilnahme der Frau
au den philosophischen Wissenschaften neuerdings Hervorrufen wird.

Solche Anteilnahme würde zudem dadurch begünstigt, daß de*
außerordentliche Einfluß, den der gewaltige Aufschwung der Natur'
Wissenschaft nnf das geistige Leben der Gegenwart übt, der Philo'
sophie andere Wege ihrer Forschung weist, als sie früher gewandelt-
Die mächtig aufblühenden exakten und historischen Wissenschaften
haben dem wissenschaftlichen Denken ganz neue Bahnen und Ziele
eröffnet nnd die Philosophie gezwungen, die Methode der Natur¬
wissenschaft zur ihrigen zu machen und die Gegenstände ihrer Er¬
kenntnis in der Erfahrung zu suchen. 'Hierdurch wird nun die philo¬
sophische Disziplin der dem weiblichen Intellekt zugesprocheuen Eigen¬
art einer konkreten, an die Ergebnisse der Erfahrung sich haltenden
Auffassung um vieles näher gebracht.

L- " — — "

Auf dem Gang.
Drei Skizzen von M. Holzer. (Nachdruck verboten.)

(Vch hatte es kommen sehen. Mit Riesenschritten. Mit der häßlichen
-V) Voraussicht Unbeteiligter, die das Leben sehen wie es ist, wie
es sein muß vielleicht, ohne die Illusion, die alles übergoldet, ohne
die wundersame Glücksempfindung, die alles Denken überflutet
mit einem Glorienschein von unendlicher Süße. Ich sah das Leuchten
ihrer Augen; das Lächeln ans ihren Lippen; den Glanz auf ihrer
Stirne. Ich sah, wie sie daherschritt von tausend Hoffnungen getragen,
wie ihr jede Arbeit Freude war. Wie sie auf jedes kleinste Ding
liebevolle Sorgfalt verwandte; ich fühlte die Liebe mit der sie alles
umgab, die unendliche Geduld, die sie den Kindern gegenüber zeigte.
Und von der Küche her hörte ich immer ihre frische, Helle Stimme,
die fröhliche Lieder sang oder summte, wenn sie zu stören fürchtete.
Ihr ganzes Wesen war getaucht in ein seltsames Glücksgefühl, und
wie eine flimmernde Aureole lag ein Strahlenkranz von Glück um
ihre Person, um ihr Tun und Denken. Und jedes mahnende Wort
erstarb mir auf den Lippen, schien mir ein Frevel, eine Entweihung.
Wozu mit rauher Hand, mit kaltem Wort an etwas rühren, das
eines Menschen Seligkeit ausmacht, sie versinkt doch meist so schnell!
Und dann, sie hätte es mir nicht geglaubt, inan glaubt eben Dinge

nicht, die man nicht glauben kann, nicht glauben will. Jede Er¬
fahrung bei andern trifft im eigenen Falle nicht zu — ganz gewiß nicht.

Ich sah es nicht, wenn sie des Abends auf einen Sprung hinunter¬
ging, statt wie sonst an der buntfarbigen Deckchengarnitur zu sticken,
der Schmuck der guten Stube einst, wenn sie, des. Dienens müde,
heiraten sollte. Ich sah es nicht, daß sie sich immer neue Blusen nähte,
einen neuen großen Hut anschaffte mit knospenden Rosen, ich sagte
ihr bloß, daß sie hübsch sei, und lächelte ihr zu, wenn sie Sonntags
fortging, strahlend und siegesbewußt. Ich wollte es nicht sehen und
hätte sie so gern ermahnt, hätte sie behüten niögen und beschützen,
hätte ihr so gern meine Hand gereicht als Stütze, aber jedes Wort
wäre ein Rnuhreif gewesen um scheu erwachte Frühlingsblüten und
deshalb schwieg ich. Aber hundertmal legte ich mir die Frage vor:
wo beginnt die Nächstenliebe, und wo hört sie auf?

Und was ist Menschlichkeit hier und Mitgefühl? Darf man die
Kreise seiner Nächsten stören; wer weiß, was gut ist? Einmal führt
das zum Ziele und einmal jenes. Und was ist das Ziel überhaupt,
ist es Glück, Wärme, Seligkeit, oder Ruhe, Sicherheit und was die
Menschen Ehrbarkeit nennen? Ist es nicht doch Sehnsucht und
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Hoffnung? Fühlte sie nicht das Leben doppelt, hundertfach? Ist es
nicht nne ein lichter Tag, an dem die Sonne flannnend nntergeht,
glanzend nnd strahlend, daß man geblendet dasteht und nichts sieht
als ihre Farbenglnt, nnd doch enthiillt uns eine svlche Episode alle
dnntlen Mysterien des Lebens. Ist es nicht die einzig treffende, einig
wahre Antwort ans die dnmme, gniilende, ewig wiederkehrende
Frage: Warnn, nnd wozu?

DaS Frühjahr verging nnd der Svmmer, nnd einmal sah ich
Tranen in ihren Augen. „Haben Sie böse iAachrichtcn, Rase?" Die
Frage entfahr mir unwillkürlich. Sie schüttelte den Kopf nnd
lächelte, aber das Lächeln war verzerrt nnd tat weh. Ich ging hin¬
aus, ich wußte, es war das Ende. Ich fühlte mit ihr, litt mit ihr — nnd
schwieg ivieder. Was hätte ich sagen sollen? Hätte sich nicht noch dem
Leid die Scham zn-
gesellt, wenn sie ge¬
wußt, daß ich Mit
wissen» ihres Gehciiu-
nistes war? Und dann,
nian leidet am besten
allein. Bei uns war
es still geworden. Sie
sang nicht mehr.Müde
schleppte sie sich
herum. Die geringste
Arbeit kostete sie
Mühe. Ihre Angen
waren glanzlos, nnd
abends saß sie, die
Hände im Schoß, ans
dem langen Gang,
der »ins Hans heran,-
ging, in der äußersten
Ecke, dort >vo die
großen Wasserfiisser
standen, nnd sah in die
Sterne.-

Und auch die junge
Iran von nebenan
saß ans dem Gang
und blickte in dieFerue
dort weil hinaus ans
die kahle Hügelland¬
schaft,>vo ein einsamer
Baum anfeiner stillen
Anhöhe, stand und
vielleicht von einer

fernen Palme
träumte. . . Sie
haßte ihren Mann
ans dem tiefsten
Eirunde ihrer Seele,
nnd einmal, als sie
im Frühjahr alleseine
bnnll» Svmmer-
ivesten, dreißig waren
es, wir hatten sie ge¬
zählt, ans dem tiefen
Koffer gepackt, in
dem sie ihren Winter¬
schlaf gehalten, nnd
eine »ach der andern
ans das Gitter ge¬
hängt, da hatte die
kleine Polin von
nebenan gelacht, ihr
Helles, klingendes,
boshaftesLachen,nnd
da fühlte ich trotz
ihres Schweigens, daß sie jede dieser Westen haßte mit einem
unversöhnlichen Haß. Und in einer jener rätselhaften Stunden,
ivo man haltlos ist nnd hoffnungslos, wo man die Herrschaft
über sich verliert, wo das mühselig anfgebante Kartenhaus, das
unser Fühle» verdeckt nnd das man immer vorsichtig balancierend
ansrecht erhält, eingestürzt war, da halte sie mich in ihr
leeres Herz schauen lassen, einen Blick in ihr ödes, trauriges Leben.
Durch halbe Worte, dnrchsteinen trostlosen Blick hatte sie sich verraten.
Oder wir haben manchmal zu Zeiten die Gabe, einem bis auf den Grund
der Seele zu blicken, man weiß oft nicht warum. Sie hatte das Leben
ans sich genommen, ahnungslos sich selber nicht kennend, nnd rüttelte
nicht daran, konnte nicht rütteln, denn sie war schwach nnd hilflos und
hatte, nicht die Kraft, zu streiken. Sie wußte,sie werde essortschleppen
ein ganzes langes Leben, denn man verbirgt solch ein Unglück als wäre
es eine Schuld, lind nur abends, wenn sie vor ihrer Türe auf dem
Gangesaß, still nnd stumm, da erzählte sie den Sternen ihr Leid.-

-»WM

Auch der stille blonde Mann, ein kleiner Beamter war es, saß
manchmal vor der Türe seiner Wohnung und sah in den Himmel.
Er lebte ein stilles, einförmiges Leben; tagsüber im Bureau, nnd in
seinen freien Stunden malte er. Landschaften, stille, müde Land¬
schaften im Dümmerschein, vom Nebel nmwoben: ein paar Ulmen,
einen Birkenhain, ein gemähtes Feld, auf dem die Heuschober standen
nnd über dem ein grauer Herbsthimmel lagerte. Feiertags wunderte
er schon des Morgens, die Staffelei unter dem Arme, weit zur Stadt
hinaus nnd zeichnete und malte, und all die Müdigkeit seiner Seele
legte er in seine Bilder. Sie amüsierte sich; ein Heer von Hofmachern
war immer hinter ihr her, nnd ihre warmen blauen Augen lachten,
nnd ihr Lächeln triumphierte. Er schwieg nnd litt. Und abends saß
er, bis spät in die Nacht oft, vor seiner Türe auf dem stillen Gang,

von dem man weit
über die meisten
niedrigen Häuser des
Ortes hiuwegsah, in
grüne Fernen und sah
hinauf in die Sterne,
die einmal der
Menschen Schicksal
vorausgefngt haben
sollen oder das man
beuten wollte aus
ihrem Lauf. Aus
denen wir noch immer
lesen möchten und
an deren fallenden
Lichtstrahlen tausend
Menschen tausend
Wünsche hängen nnd
auf Erfüllung rechnen.
Sternschnuppen! Ein
merkwürdiger Ge¬
danke, der einmal
aufgetaucht, irgend¬
wo und irgendwann,
nnd der fortlebt durch
Generationen, Jahr-
yunderte in allen
Kreisen nnd Schichten,
in allen Ländern.
Und an diesem kleinen
sinkenden Strahle
slammen hundert
müder Hoffnungen auf
zu lebendigem Leben.

Zkrosei'kor Ludwig Knaus, der licrül-mtc Hcnrcmaler f.
Nach dem Gemälde von Professor Artur Kampf aus dem Jahre t90

Untere Bilder.
Au der Kreuzung

der Karawanen-
siraßenauSdemSeen-
gebiet und dem Usa-
garagebirge nach der
vstnfrikanischeii Küste
erhebt sich auf einem
Hügel die Militür-
slationMp apua, in
deren Schutz die Au-

sicdlnng gleichen
Namens liegt. Die
Waggo werden von
der Militärstation
anS in Schach ge¬
lullten. Das Bild auf
der Titelseite zeigt den

malerischen Anblick der Festung im Augenblick eines Alarms. — Ans
der XII. internationalen Automobil-Ausstellung in Paris er¬
regte n. a. der S. 404 abgebildete neue A uto m o biltyp u s be¬
sonderes Interesse. — Zum Schluß bringen wir das Porirät des
kürzlich verstorbenen bedeutenden Genremalers Prof. Ludwig
KnauS nach dem Gemälde von Prof. Artur Kampf, dem
langjährigen Lehrer an der Düsseldorfer Kgl. Kunstakademie, der jetzt
in Berlin wirkt. Das Gemälde stellt L. Knaus in seinem Atelier
dar, stammt ans dem Jahre 1904, befindet sich in der Städtischen
Gemälde-Sammlung zu Düsseldorf und hat eine Höhe von l,80 m,
eine Breite von 0,98 m. Knaus war 1829 in Wiesbaden geboren,
besuchte von 1845—52 die Düsseldorfer Akademie, iialun nach längerem
Aufenthalte in Italien und Paris in Berlin Wohnung, kehrte 1866
nach Düsseldorf zurück und wirkte hier 8 Jahre ungemein produktiv;
1874 zog er endgiltig nach Berlin, wo er eine Professur an der
dortigen Hochschule für die bildenden Künste üb rnnhm.

Vernnttvortlich süe die Redakiivn: Ur. O. ». Dnnim. — Drink »»d Verlag von W. Mrardec - Düffctdvri-Esse».
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Weihnachten

Gewiegt vom kalten Winterwind
Ruht still und friedevoll die Erde,
Die Abendstunde langsam rinnt,
Das Feuer knistert auf dem Herde;
Es webt um uns zur Dämmerzeit
Wie Tnnnendnft und süste Lieder . . .
Dann senkt die Nacht, die Gott geweiht,
Aich leise von dem Himmel nieder.
G heil'ge Nacht, voll Glück und Licht,
Du wundersamste aller Nächte,
Du bist das herrlichste Gedicht,
Wie Menschenstnn es nie erdächte;
Du nimmst die Menschheit in den Arm,
Gleichwie die Mutter tut dem Linde,
Dast Not und Glend, Jorg' und Harm,
Aei's auch für kurze Frist, entschwinde.
Nmfängt es uns nicht märchenhaft,
Wenn alte, fromme Weisen klingen,
Nnd wenn wie einst in Zngcndkrast
Kelbft Greise wieder selig fingen?
Cs tritt uns nah, was fern nnd weit,
Nnd was verloren, kehrt znrücke,
Die laug' verrauschte Linderzeit
Steigt wieder ans vor nnserm Micke.

Wie heil'gen Friedens Unterpfand
Ertönt der Glocken friedlich Grüszen,
Nnd durch das nächtlich stille Land
Zieh'n Engel hin auf frommen Fichen;
Wo nur des Himmels Noten geh'n,
Wird Licht und Liebe ausgegosten,
Doch Linderang' nur kann sie seh'n,
Dem noch die Wnnderwelt crschlosten.
Verfolge ihren hcil'gen Gang,
Das Herz erfüllt von sel'gem Schauer'.
Versteh' der Weihnacht Glockenklaiig,
Inch' auf der Menschheit stille Trauer,
Zn nied're Hütten trag den Ehrist,
Last Armut nicht vergebens hoffen,
Gedenk', dast heute Weihnacht ist,
Zn der der Himmel allen offen.
O trinket ans der Liebe Vorn
Zn dieses Festes Feierstunden,
Vergeffet Neid mrd Hast nnd Zorn
Nnd schlagt nicht, sondern heilet Wunden!
Auf eure Linder senkt den Mick,
Zn ihren Augen steht's geschrieben:
Der Weihnachtsfeier reinstes Glück
Gesteht im Geben nnd im Lieben!

Triton Morn.



Ein Weihnachten in Pempelfort
Düsseldorfer Weihnachtsgeschichte von Marthe S ch >v erd tl ein.

er Weihnachtsabend war nngebrvchen. In der Schadvwstrnße
drängten sich Dutzende vor den hellerlenchteten Schaufenstern, wo

alles glänzte nnd gleißte und lockte. Für besonders künstlerische Aus¬
stattung hatten heute nur wenige Kaufleute gesorgt: Massen wurden
in die Auslagen hineingcwvrseu, da Massen nnd Massenbedarf be¬
friedigt sein wollten. Wie das geschäftig in der Straße hin und her
wogte! Glänzende Augen, die suchten, glänzendere, die schon gefunden
hatten, ans denen schon die geheime Freude des Schenkenkönnens,
die Seligkeit des Gebens leuchtete. Heute hatte jeder sein Päckchen
zu tragen wie auch sonst, aber eben im frohen Weihnnchtssinne.

Bekannte hasteten aneinander vorüber, ohne sich zu sehen; nnd
wenn sie sich sahen, erfolgte nur ein flüchtiger Gruß: jeder hatte heute
nur e i infestes, nnverrücktes Ziel vor Augen: zu kaufen, um schenken
zu können, um jetzt schon im Norgenuß der Freude des anderen zu
schwelgen.

Nur einer eilte nicht, sondern ging ziemlich mißmutig nnd langsam
die Schadowstrnße hinnnter nach der königsnllee zu. Das war der
Rechtsanwalt Pitter III Vvm Amtsgericht. Bald wurde sein feiner
Pelz von den spitzen Nadeln eines Tannenbaums gestreift, der eben
vorbeigetragen wurde, bald wurde er von einem Paket gestoßen und
zweimal sogar ans die Lackstiefel getreten. In trübseliges Sinnen
versunken, achtete er indes nicht darauf.

„Schrecklich! Wir armen Junggesellen!" dachte er bei sich.
„Während sich heute alles im warmen Glanze des strahlenden Lichter-
bnums svnnt, sind iv i r die Ausgestoßeuen, die Danebenstehenden;
darüber kann keine noch so freundlich gemeinte Einladung hinweg-
täuschc». Wo Kinder sind, fühlt man sich überflüssig, nnd wo keine
Kinder sind, da ist auch kein richtiges Weih — au weh!" Wieder hatte
es eine Karambolage gegeben. Aber bald war er von neuem im
Irrgarten seiner mißmutigen Gedanken.

„Nun soll ich für meine Mutter etwas kaufen, wovon ich keine
Vorstellung habe — sie wahrscheinlich auch nicht —, einen Schal
der eigentlich ein Schleier ist, aber nni Himmelswillen kein Antomobil-
schleier; weiß, aber nicht ganz weiß... es ist zum Verzweifeln. Niemand
bat heute für mich Zeit, die Verkäuferinnen am wenigsten. Ich kann
doch unmöglich eine Dame ansprechen — eine Idee! Warum eigentlich
nicht? Aber das ist ja Unsinn, heute hat niemand Zeit, noch Lust...
nnd doch..."

Pitter III war an der Königsnllee angekommen und strebte
ans den Olbrichban zu. Mit müder Resignation sah er sich um. Plötzlich
blieb er, überrascht von der Schönheit einer eleganten jungen Dame,
stehen. Sein Hintermann, der auf dieses plötzliche Bremsen nicht
vorbereitet war, rannte ihn beinahe über den Haufen. Er achtete
aber nicht darauf; seine Blicke hingen an dem Lockenkopf, aus dem
keck und graziös ein Rembrandthut von vornehmer Einfachheit saß.
Wie von magischer Gewalt gezogen, folgte er ihr, soweit es dasGedränge
zuließ. Ansprechen? Unmöglich! Aber diese geistvollen, edlen Züge
wollte er sich jedenfalls einprägen. Er mußte sie Wiedersehen, mußte
sie sprechen; warum, wozu, das machte er sich in: Moment nicht klar.
Er ließ die Angen nicht von ihr.

Da fiel ihm ibr Benehmen auf. Sie sah nicht auf die Lunten
Auslagen, sie sah auf die Menschen, als suche sie jemanden... nein,
als scheue sie, gefunden zu werden... Einbildung! Und doch...

Plötzlich sah er etwas Weißes aus ihrer Handtasche zu Boden
gleiten. Das war ein Wink des Schicksals. Hatte sie es fortgeworfen
oder fallen lasse», gleichviel; wie ein Habicht stürzte er hinzu nnd
hob es auf: es war ein nicht verschlossener Brief. Ohne dies weiter
zu beachten, eilte er der schönen Blondine nach nnd überreichte ihr
mit böslichem Lüften des Hutes seinen Fund.

„Verzeihung! Gnädiges Fräulein haben soeben diesen Brief
verloren." Ein leises Erschrecken, ein flüchtiger Blick. Dann kam es
kalt, wie abweisend über ihre Lippen: „Sie irren sich, ich habe nichts
verloren."

„Nochmals Verzeihung, ich bitte, in Ihrer Tasche nachznsehen, ich
kan» mich nicht getäuscht haben."

kalt und stolz kam eine zweite, nicht mißzuverstehende Ab¬
weisung: „Bitte!" Die Dance bog ab, bestieg die nächste Straßenbahn
und fuhr fort; Pitter machte ein langes Gesicht. Er hätte ebenfalls
einsteigen können, doch das wäre aufdringlich erschienen. Sv stand
er eine Weile unschlüssig da. „Fata Morgann," murmelte er und ging
mecbanisch wieder zurück. Da fiel ihn, ein, daß er den Brief noch immer
in der Hand hielt. Vielleicht eine Adresse? Er drehte ihn um und las
die Aufschrift: „An den Finder dieses Briefes." Nanu? Schnell
zog er den Brief heraus nnd las:

„Der Finder dieses Schreibens erhält am heutigen Heilig¬
abend in der Zeit von 8 bis 12 Uhr eine Weihnachtsgabe Pempel-
forterstraße 108, drei Treppen."
In dem klugen Kopfe von Pitter 111 summte cs wie ein Bienen¬

schwarm. Ein Aprilscherz zu Weihnachten? Danach sah die Dame

nicht aus. Eine Abenteurerin? Noch viel weniger. Hatte sie selbst
vielleicht erst den Brief gefunden? Dann hätte sie ihn nicht ver¬
leugnet. Pempelforterstraße 103? Ein Königreich für ein Adreßbuch!
Pitter eilte ins Bureau der „Neuesten Nachrichten" und bat um das
Buch. Mit zitternden Fingern blätterte er: Platanen-, Paulus-,
Pionier-, Pempelforterstraße 103: Sophie Müller, Kunstmalerin. Eine
gewisse Enttäuschung bemächtigte sich seiner. Müller? Und Malerin?
Sollte sie auf diesem etwas ungewöhnlichem Wege, angesteckt durch
die allgemeine Familienfrendenseligkeit, etwa —. Nein, nein. Aber
Malerin, das konnte schon stimmen. Dieser künstlerisch schöne Hut,
der mit der'Mode kaum etwas zu tun hatte, diese aparte, vornehm-
einfache Robe —.

Rechtsanwalt Pitter III ging in den nächsten Blumenladen
und erstand einen mächtigen Strauß großblütiger Chrysanthemen
in allen Farben.

Als er init den Blumen wieder auf der Straße stand, kam er sich
ungemein lächerlich vor. Und er monologisierte wieder: „Was willst
du dem: eigentlich? Das führt doch im Leben zu nichts Gutem. Tu
bist mm 34 Jahre alt, da ist es Zeit, endlich vernünftig zu werden.
Jetzt ist es sieben Uhr, da wollen wir mal erst etwas essen. Ein gutes
Souper hat noch immer am besten über romantische Anwandlungen
hinweggeholfen. Pempelfort lassen wir schwimmen. Air Wunder
glaube ich nicht. Und für diese Blumen werden wir schon noch eine
Verwendung finden." Und damit ging er in das nächste Hotel und
begann eine eingehende Konsultation mit dem „Ober".

Inzwischen war Elli Wrangel, die Dame mit dem Rembrandthut,
ziemlich übler Laune. Zunächst war sie, nur tun mit der Brief¬
angelegenheit nicht länger behelligt zu werden, in eine Straßenbahn
gestiegen, die sie gar nicht brauchen konnte, und mußte umkehren.
Dann war sie ärgerlich über sich selbst, daß sie den Brief so ungeschickt
fallen ließ. Zu dumm! Ein stattlicher fescher Mann war es ja; aber
sie hatte sich in ihren Gedanken immer nur vorgestellt, ein Kind oder
eine bedürftige Matrone würde auf de» Brief kommen. Zum ersten
Male stieg ihr jetzt der Gedanke auf, daß mich ein Herr —. Der Einfall
erschien ihr jetzt in einem ganz anderen Licht. Sie überlegte: sollte
sie wirklich zu den Freundinnen fahren, die sie in der Pempelforter¬
straße erwarteten? Wenn er nnn kam? Nein! Aber wohin am
Heiligabend? Die Familie ihrer Wirtin war ihr nicht sympathisch,
nnd nach Hanse zu reisen, hatte sie bereits äbgelehnt, da man ihr
dort nur in den Ohren liegen würde, ihren Beruf als Portrütistin
aufzugeben. So bummelte sie, in Gedanken versunken, planlos durch
die Straßen.

Im Atelier ihrer Kollegin Miller ging es bereits lebhaft und
lustig her. In dem großen Raum stand in der Mitte ein reich-
geschmückter Taunenbanm mit Kerzen: an den Wänden, die mit
Bildern und Skizzen bedeckt waren, hatte man durch Kisten nnd
Bretter reichliche Sitzgelegenheit geschaffen; Teppiche, Felle und
Stoffe, von geschickter Fraueuhand arrangiert, verdeckten die Ein¬
fachheit der Möbel. Lizzi und Mizzi, die beiden Sperlinge, wie sie
von ihren übermütigen Kolleginnen genannt wurden, ordneten die
Geschenke für die Brieffinder, denn jede der Damen hatte einen Brief
gleichen Inhalts in verschiedenen Straßen fallen lassen. Die Ge¬
schenke bestanden zumeist in Wäsche, Garderobenstücken, auch an
Zigarren hatte man gedacht, und heimlich hoffte man, ein oder das
andere Bitd bei dieser Gelegenheit loszuwerden. Während die
Pianistin Lisbet Krafft auf dem Klavier über alle möglichen Weih¬
nachtslieder phantasierte nnd dabei mitunter in eine Rhapsodie oder
in den Walkürenritt geriet, braute die Besitzerin des Ateliers, eine
weißhaarige, aber sehr bewegliche Dame, nc einem Nebenzimmer,
das vom Atelier nur durch eine Portiere getrennt war, eine Ananas¬
bowle. Neben ihr legten zwei weitere junge Damen, Emmi Schnsterus
nnd Hilde Hänsgen, ebenfalls Malernmen, die letzte Hand an ein
kaltes Büfett.

Die Unterhaltung drehte sich natürlich um die Frage, ob nnd
wer ans die Briefe kommen würde. Man zappelte vor Ungeduld,
wenn man eS sich auch nicht eingestand. Lisbet Krafft hatte eben den
Schluß ihrer Phantasie gedonnert und rief: „Kinder, es ist schon
halb neun: wenn nnn nicht bald jemand kommt, dann — dann warten
wir noch ein Weilchen!"

„Ich glaube," meinte die bedächtige Emmi Schnsterus, „wir
haben einen dummen Streich gemacht. Wer soll denn kommen?
An unsere gute Absicht wird jo leicht niemand glauben; schließlich
kommt noch einer von der Polizei."

„Ist auch nur ein Mann," meinte Hilde gleichmütig.
„Der kriegt Zigarren," fiel Lizzi ein.
„Und ein Glas Bowle."
„Aber nur, wenn er hübsch ist."
„Was, ein Schutzmann?" entsetzte sich Mizzi, die, wie man

wußte, heimlich für einen Leutnant schwärmte.
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„Warum nicht? Der hat doch auch zweierlei Tuch und blaute
Knöpfe." Alles lachte über Hildes lwshafte Anspielung. Mau war
jetzt um den Weihnachtsbaum versammelt und juchte durch eine
etwas forcierte Heiterkeit eine gewisse Unruhe und Neugierde zu
verbergen.

Da klingelte es. Alles fuhr mit Herzklopfen in die Höhe. Jede
sah die andere fragend au, wer den Gast empfange.: sollte. Nur
Hilde Häusgen schritt resolut zur Tür und öffnete.

„Es ist nur Elli Wrangel."
Alle setzten sich wieder beruhigt und ein wenig enttäuscht. Nach

der allgemeinen Begrüßung fragte Elli, ob schon jemand gekommen
wäre. Man verneinte. Sie berechnete bei sich: gegen sieben Uhr
war das Nenkontre, jetzt ist es bald nenn, da kommt er nicht mehr.
Und es war ihr unklar, ob sie nun eigentlich damit zufrieden war
oder nicht.

Die allgemeine Erwartnng wnrde endlich dnrch einen etwa
12 bis ltz Jahre alten Jungen unterbrochen, der schüchtern eintrat
und schweigend, mit jenem wundervollen bettelnden Blick, den nur
Kinder haben, den gefundenen Brief hinreichte. Man stopfte ihm
die Taschen mit Pfefferkuchen, Aepfeln und Nüssen voll, gab ihm
für sein Schwesterchen eine Puppe mit und schob den noch immer
Wortlosen, der feine Füße wie im Traum setzte, sanft hinaus.

Den nächsten Brief brachte eine stämmige Arbeiterin, die ziemlich
sicher anftrat und sich mit dreister Neugierde umsah. Nachdem man
sich nach ihren Fnmilienverhältmssen erkundigt hatte, gab man ihr
mehrere Wäschestücke und etwas Naschwerk. Sie nahm alles wie
selbstverständlich in Empfang und sagte:

„Danke sehr, Fräulein Schusterus." Dann fuhr sie sich erschrocken
unk der Hand vor den Mund und konzentrierte sich mit einem wieder¬
holten „Danke auch recht schön, meine Damen!" hinaus.

Emmi, die sich errötend abgewendet hatte, wurde sofort von allen
Seiten mit Fragen bestürmt, woher die Frau sie kenne. Sie suchte
nnsznweichcn, wußte aber ihre Verlegenheit nicht zu verbergen,
und so kam es denn heraus, daß es ihre — Waschfrau war. „Die
praktische Schusterus! Sie hat den Brief ihrer Waschfrau gegeben!
Sie ist auf unsere Kosten wohltätig!" Ein homerisches Gelächter
erscholl rings, und die Neckereien wollten kein Ende nehmen. Schon
wollte die Verlegene das Fest verlassen, als es wieder klingelte. Lizzi
öffnete, und Mizzi, die durch die Türspalte geguckt hatte, rief vor
Aufregung beinahe heiser:

„Kinder, ein feiner Herr im Pelz."
Es war Pitter I II vom Amtsgericht. Es war nicht der gute

Nüdcsheimer, der ihn unternehmungslustig gemacht hatte. Er war
in streng logischer Gcdankenfvlge zu dein Schluß gekommen, daß es
besser sei, wenn er nicht nach Pempelfort ginge. Dann hatte, wie
so oft bei Männern, ein vages Gefühl — in diesen: Fall Verlassenheit,
gemischt mit Weihnachtsstimmnng — den Verstandesknlkül um-
geworfen, und er war im letzten Augenblick diesem Gefühl gefolgt.

Nun stand er mit seinem Strauß am Weihnachtsbaum, die Damen
im weiten Kreis um ihn. Er grüßte mit weltmännischer Höflichkeit
und orientierte sich mit raschem Blick. Zu feiner Freude stellte er fest,
daß auch seine schöne Unbekannte zugegen war, Elli Wrangel, die sich
etwas verlegen im Hintergrund hielt. Doch er verriet mit keiner
Miene, daß er sie wiedererkannt hatte.

„Welcher der Damen darf ich diesen Brief übergeben?"
Die männcrfeindliche Hilde trat ihm keck entgegen. „Sie haben

es hier nicht mit einer Person, sondern mit einem Verein zu tun, der
am heutigen Heiligabend der Wohltätigkeit sein bescheidenes Opfer
bringen will. Sie" — Hilde ließ ihren Blick über den Pelz gleiten —
„haben doch offenbar Ihr gutes Auskommen. Was wollen Sie also hier?"

„Aber Hilde," mahnte Frau Müller.
„Das gnädige Fräulein hat von ihrem Standpunkt aus ganz

recht," erwiderte lächelnd Pitter der älteren Dame. „Ich weiß in der
Tat nicht, was mich hierhertrieb. Zunächst war ich nicht darauf
gefaßt, in einen so glänzenden Kreis schöner Frauen zu kommen,
sondern zu einer einzelnen Dame."

„Aha! Und da erwarteten Sie wohl ein galantes Abenteuer?"
griff Hilde von neuem an. „Deshalb haben Sie wohl auch die Blumen
mitgebracht. Was haben Sie sich eigentlich von der Schreiberin des
Briefes gedacht?"

Pitter sah das entrüstete kleine Fräulein ernst an. „Ich habe
mir gesagt: wie unendlich einsam muh sich die Schreibern: fühlen,
wie wenig Verständnis für ihre Eigenart bei den nächsten Bekannten
finden, daß sie sich mit ihren: übervollen Herzen an gänzlich Unbe¬
kannte wendet, daß sie lieber wildfremden Menschen etwas Gutes
erweisen will als ihrer gewohnten Umgebung, deren selbstsüchtige
Gedanken und Absichten sie wahrscheinlich kennt. Der ungewöhnliche
Weg, den sie dazu einschlng, dieser, ich möchte beinahe sagen, Ver¬
zweiflungsakt, schlug bei nur eine verwandte Saite an. Auch ich
kenne die Menschen. Und so drängte es mich, zu ihr zu gehen und ihr
zu sagen: Ich glaube dich zu verstehen, und ihr diese Blumen zu
Füßen zu legen als eine Huldigung, als einen Dank aller der Unbe¬
kannten, die heute nur empfangen und des Glücks entbehren."

Die trotzige Hilde schwieg betreten, und die anderen sahen sich
mit ernsten Mienen an. „Nur keine Pause in der Unterhaltung,"
sagte sich Pitter und fuhr darum in leichteren: Tone fort:

„Ich sehe, daß ich mich geirrt habe. Statt in trübe Wirklichkeit
bin ich ein Feenland gekommen. Es sind so viele holdselige Blumen
hier" — er sah die Damen der Reihe nach an — „da finden meine
armen Chrysanthemen gewiß auch noch Unterkunft. Sie find sehr
bescheiden, sie brauchen nur Wasser, wenn sie dürsten, keine—Bowle.
Darf ich bitten?"

Er bot jeder der Damen einige von den großen, langstieligen
Blüten an, die mit Dank angenommen wurden. Die letzten Blumen
überreichte er Elli, ohne auch nur mit einem Blick zu verraten, daß
er sie schon einmal gesehen und gesprochen hatte. „O, hier duftet
es so gut nach Bowle," schnupperte Pitter III mit Kennermiene,
„wenn ich um ein Glas bitten darf?" Mit diesen Worten zog er ganz
ungeniert seinen Pelz aus und nahm Platz.

„Sie wollen doch nicht etwa hier bleiben," fragte Hilde mit
komischem Entsetzen. „In Ihrem Brief steht, die Geschenke seien von
8 bis 12 Uhr abzuholcn, und Mitternacht ist es noch lange nicht. Im
übrigen hat darüber der Verein zu bestimmen. Ich bitte daher um
Abstimmung. Wer dafür ist, daß ich den Abend hier bleiben darf,
Litte ich die Hand zu erheben." — Nur Frau Müller erhob gütig lächelnd
ihre Hand; die anderen wußten nicht recht, was sie tun sollten.

„Sie sehen, Sie sind hinausballotiert," blitzte ihn Hilde trium¬
phierend an. Pitter suchte verzweifelt nach einem Ausweg, aber es
fiel ihm nichts Gescheites ein. Schon wollte er den Rückzug antreten,
da klingelte es. Lizzi eilte hinaus, kam jedoch noch schneller wieder
herein und rief entsetzt:

„Ein Kerl."
„Noch eine r?" meinte Hilde.
Und da kam er auch schon hcreingetapst, ein Mann von schwerem,

starkem Gliederban, anscheinend ein Gepäckträger. Der Brief schwankte
in seiner Hand. Mit heiserer Stimme fragte er:

„Js dat hier richtig, wo —?" und hielt den Brief hin. Aber sogar
mit diesem Niesen nahm es die furchtlose Hilde auf: „Mann! Sie
haben ja getrunken."

„Ehr jo och," erwiderte dieser, auf die Bowle deutend.
„Aber Sie haben zuviel getrunken und kommen in diesem Zu¬

stand her —"
„Kann ich daför? — npp! Oewerall, wo ich jet hinbräng, krie

ich ne Schluck — upp — soll ich et ston lasse? —- npp! Trink ehr
emol so vill, dann sied ehr och nit mehr nüchtern. Na wie is dat denn
no mit dem Geschenk, oder will man mich hier for der Geck halten?"

Bei diesen Worten war seine Stimme drohend angeschwollen,
so daß sogar Hilde zurückwich. Da wandte sich Elli Wrangel zum
erstenmal an den Rechtsanwalt, der in ihrer Nähe stand, und bat:

„Ach, Herr — wollen S i e nicht eingreisen?"
„Welche Fragen soll ich dem Angekl— den: Mann vorlegen?"
„Ra zum Donnerkiel, wie is dat —" Da trat Pitter zwischen

ihn und die Damen und sagte schneidig:
„Sie wissen doch, was Hausfriedensbruch ist?"
Bei diesen Worten kan: dem Mann eine dunkle Erinnerung an

eine unangenehme Stunde seines Lebens. Er duckte sich und ant¬
wortete bescheiden: „Jawoll, Herr Gerichtshof."

Elli trat leise hinter den Rechtsanwalt und soufflierte. Darauf
fragte dieser: „Sind Sie verheiratet?"

„Leider."
„Schämen Sie sich!" krähte jetzt Hilde wieder los. Aber der

Rechtsanwalt fühlte sich jetzt ganz in: Beruf und dekretierte als Richter:
„Ruhe im Zuhörerraun:!" — „Haben Sie Kinder?"

„Zwei Jungens und drei Mädchens."
„Wie alt?"
„Na, so von zwei bis sieben Jahre."
„Halt!" sagte jetzt Elli und trat hervor. „Da nehmen Sie Ihren

Blagen diese Puppen mit und dies Bilderbuch, und hier sind Pfeffer¬
kuchen und Nüsse. Und damit Sie die Sachen heil heimbringen —
gebt mal einen Stoffrest her und Packpapier — wollen wir sie Ihnen
einwickeln." Während das geschah, bedankte sich der Riefe wiederholt,
bemerkte aber mit lüsternen: Blick ans die Bowle:

„Und wo bliew ich?"
„Nee, nee," sagte Elli lachend, „das giebt's nicht; aber hier haben

Sie noch eine Hnndvoll Zigarren." Mit einen: Grunzen, das Aerger
und Dankbarkeit zugleich bedeuten konnte, trollte der Riese hinaus.

Pitter III nahm seinen Vorteil wahr. „Also, meine Damen,
, wir wurden in der Abstimmung unterbrochen, ob ich hier bleiben

darf. Also wer dafür ist, erhebe die Hand."
Und jetzt waren alle dafür; denn man fühlte, daß man einen

Beschützer brauchte; Hilde jedoch machte noch einen Vorstoß und
fragte: „Aber wollen Sie sich denn nicht vorstellen?"

„Warum denn? Ich bin hier im Märchenland, wo man nur
Vornamen hat; der meine ist Georg."

„Ritter Georg, der vorhin den Drachen bezwang," mit diesen
Worten präsentierte Frau Müller ihm ein Glas Bowle. Nun wurde
die Unterhaltung flotter; man musizierte, tanzte, deklamierte, und
die Neckereien flogen herüber und hinüber. Lisbet saß schon wieder
am Klavier, und Lizzi sang mit seelenvollem Augenaufschlag: „Glücklich
allein ist die Seele, die liebt."

„Wenn sie nicht allein liebt," bemerkte der Rechtsanwalt
seufzend zu Elli, die leicht errötete.
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'Aach zehn Uhr kamen noch zwei junge. Leute. Ter eine über¬
reichte einen Brief und hielt eine hiniwristische Ansprüche in Versen.
Ten anderen hatte er „ans eigenem Recht" mitgebracht. Man lnd
sie ein, daznbleiben: an Abstimmung dachte bereits niemand mehr.
Bald genug kam es heraus, dass der eine Lizzis Bruder war, dem die
Schwester ihren Brief gegeben hatte. Er war Architekt in München
und in den Serien ans Besuch in Tüsseldarf. Er kannte den Rechts¬
anwalt und begrüßte ihn mit Titel und Rainen. Damit war es mir
Pitters Inkognito geschehen. Ihm aber war dieser männliche Zuwachs
äußerst angenehm, da die Damen twu ihm abgelenkt wurden. „Tenn
die Arge liebt das Neue." Sv kannte er sich ganz Elli widmen.

Musik, Theater, »uust, Reisen, Lebenserfahrungen und Eindrücke,
allerhand Ansichten wurden im Fluge ansgetauscht, wie daS eben
unter gebildeten Menschen üblich ist, die sich svcben kennen gelernt haben.

Ieht standen sie hinter dem Tanuenbaum, vvn den anderen
getrennt.

„Run wissen wir nach immer nicht, was Sie eigentlich gern
möchten," sagte Elli, ans die beschenke deutend. Da reifte in ihm
ein hervischer Entschluß.

„Was ich gern möchte? Heiraten!" In Ellis Wangen stieg ein
feines Rvt. „Wenn ich dies Himmelsgeschenl ans Ihren Händen

erhalten könnte..." Elli klapste das Herz zum Zerspringen. „Gefällt
Ihnen nicht eine von meinen Freundinnen?"

„Ich habe sie noch nicht angesehen." Und dann schwiegen beide.
Es war ein beredtes Schweigen.

„Ich svll für meine Mutter einen Schal kaufen, der eine gcmzc
Reihe vvn Eigenschaften haben oder nicht haben svll. Würden Sie
mir wohl beim Aussnchcn helfen?"

„Gern."
„Und wollen wir ihn dann zusammen meiner Mutter iu Danzig

bringen?"
Elli wendete den Kopf zur Seite und nickte uumerklich.
„Hand darauf?" Ohne Zögern reichte sie ihm die Hand, die er

iu der seinen behielt.
„Ein holdes Weihnachtsmärchen," flüsterte er und sah ihr hoff-

mmgsfrendig in die Augen.
„In, ein Märchen," seufzte sie.
„Nein," erwiderte er feurig, „kein Märchen, sondern hvlde

Wirklichkeit!"
„Und doch ein Märchen," lächelte sie leise.
Tn sagte er selig mit kaum unterdrücktem Jauchzen:
„Ich glaube wieder an Wunder."

Mcrvton Woddevs.
Skizze aus dein Fischerleben von Otto te Kloot. (Nachdruck verboten.)

»,1'Oer Marte» Modders riesige, guaderntürmige Gestalt sich m der
feuchten, quirlenden Luft der Watten bewegen sah, der wurde

unwillkürlich an einen der Meergötter gemahnt, der aus seinem
kristallenen Palast Heraufstieg, nur sich am Strande zu ergehen. Und
doch war so nichts unwirlliches au Marten Modders, — in: Gegenteil,
er war von einer übersteigerten Erdhaftigkcit mit seinen:
breiten, starken Gesicht, das aus augegluhter Bronze geschnitten
schien, mit seinen: Bartkranz aus greisenhaften: Seetang, — mit
seinen Angen von der Farbe heimatlichen Wassers, deren Blicke frei
und weit über die Flächen gingen. Und dann diese Schultern, die
wnchtig geneigt, wie Karyatiden, unsichtbare Lasten zu tragen
schienen, diese Beine, die vvn den hohen Wattsticfeln wie von einer
blanken, stählernen Haut schwer umschlossen wurden. Und seine Be¬
wegung über den: kalten, grauen Schlick, dieses schwankende Schaukeln,
wie ein Mast bei steifer Brise, die ihm den Beinamen „Marten
G r v t m a st" eingetragen halte! Wahrlich, das war vvn so klobiger
Kraft, als ob eine schwerfällig rollende Woge menschliche Gestalt
angenommen Hütte.

Längs::»: ging Marten Modders über das Watt, — weit draußen,
dort, wo die grauen, grünfnrchigen Wellen blank und schäumend
über den Sand liefen, eine jede mit einen: kleinen, rauschenden
Strömen ansntmend. Mit der rechten Hand schwenkte er das Butt-
nev, Tnschenkrebse und Krabben, die mit drollig stelzenden: Gang
seitwärts flüchteten, und weißbnnchige Fische geschickt in die Kiepe
schlendernd, die er ans den: Rücken trug. Das geschah mit den: ge¬
messenen Gebaren eines Kraus, — immer die ruhig wiederholte,
weitgreitende Gebärde.

Längs::»: ging Marten Modders über das Watt. Rings um ihn,
gleichsam vvn ihn: anSstrahlend, die unabsehbare Weite der Watten
und des Meeres, in ihrem prachtvollen Dehnen und Strecken. In den
lüsternen, verheimlichten Glanz des Schlammes hatte die zurück¬
weichende Welle zierliche, mit Wasser gefüllte Rinnen eingezeichnet,
wie das Muster in einen: Moiregewebe, — größere Tümpel und
Einsenkungen waren hier und dort darin eingebettet, und zur Rechten
schnitt ein breiter Kanal, eine Balge, schroff in den schlickigen Grund.
Ihr Wasser erschien dunkel und tief, und der leise Wind hastete auf
emsig trippelnden Pfötchen darüber hin. Und in all' diesen Rinnen,
in den Tümpeln und Kanälen glänzt der Himmel dieses Abends,

der sonnenlose, in bleichen: TvpaSgrün schwelgende Himmel.
Ans der sernen Halligwerft erhebt sich ein einsames Gehöft, in seine
lrvhige Genügsamkeit ganz versunken: — die matte Silhouette der
Halligkirche steht plump und feucht, wie ans Wrackholz gezimmert,
gegen den bräunlich fahl überdunsteteu Horizont. Nach Osten zu
schiebt der Deich seine straffe, energische Wehr den: Wasser entgegen
und gibt den: in großer, karger Ruhe lebenden Bilde den Abschluß.

Ter heulende Ruf eines Dampfers fern draußen auf der See
ließ Marten Modders aussehen. Vom Todenholn: herüber kan: das
dmnpse, drohende Brausen der Brandung, wie das Rollen ferner
Trommeln in den Choral des Abends hineingrvllend. Der ganze
westliche Himmel war vvn dem Gürtel einer glanzlosen, gelben Wolke
nmschnürt, — die rostig roten Segel mehrerer Fischerboote trieben
langsam davor vorüber. TaS Wasser kan: in niedrigen, ans gelblichen
Tiefen sanft empvrgeschwellten Wellen heran, mit kräuselnden
Schanmbänderu, — vvlltönig, wie der Wind in Bnchenkronen,
rauschend und rieselnd. —

Tie Hellen Angen des alten Seemannes spähten in die Ferne,
Ivo sich die Segel eines großen Schisses, wie silbergrauc Flügel, über

den: Wasser cmporhoben. Wie sie jetzt in das scharfe Licht des gelben
Streifens hineinglitten, konnte man deutlich die fünf Masten, gleich
feinen Strichen, unterscheiden, wie sie sich den: Truck der Oberbram¬
segel iu sanftem Neigen fügten. Marten Modders kannte das Schiff,
es war der „Pvtvsi", der große Fünfmaster der Reederei Laeiß in
Hamburg, und er kannte auch jemanden an Bord, dessen Herz beim
Anblick der Heimatküste in schnellerem Takt schlagen wird. Das war
sein Sohn, der Freerk, Oberbovtmcmnsmaat auf der Potosi, dessen
scharfe Scemannsnngcn vielleicht schon die Gestalt seines Paters in:
Ulrau des Watts unterschieden hatten.

Der alte Fischer nahm sein Bnttnetz und den langen Priclstock
über die Schulter und wunderte an: Rand der Balge entlang. Ter
Abend brach merkwürdig rasch herein, der Himmel senkte sich wie
ein den: Einsturz nahes Gewölbe in immer flacher gedehnter Spannung.
In die tiefen Spuren Vvn Modders Stiefeln schoß das Wasser gierig
mit leisen: Sprudeln und Gurgeln. Ein ferner Laut, wie der Hali
eines Böllerschusses, schlug an sein Ohr. Ans der Spitze des Kirch¬
turms, die den Deich überragte, flatterte eine grcllweiße Fahne, —
dort drüben, in Bordelnm, war heut eitel Festjubel, dort schmetterte
die Tanzmusik in: niedern Wirtshanssaal, — dort prasselten die Hcrd-
feuer unter Pfannen und Töpfen, — dort quoll das Bier schäumend
über den Rand der Krüge. Die Jantje, — die hübsche Jantje, mit den:
Hellen Flechtenkranz um Stirn und Schläfen, — seines Bruders
Tochter, — feierte Hochzeit heut'! Und Ulrich Ankes hieß ihr Er-'
wählte:', — war drüben ans Lütclsburg in: Ostfriesischen, und die
Batzen klangen ihm lustig in den Taschen! —

Tie hübsche Jantje! Wie oft hatte er sic auf den Annen ge¬
schaukelt und auf den Schultern reiten lassen, damals, als sie noch
so ein ganz lleines Mcnschenkindlein war, von dessen zarten: Gesicht
man nur die blauen Angen sah! Er hatte sic gelehrt, die Segelschote zu
handhaben und die Ruder zu führen, war mit ihr über das Watt
gewandert und hatte ihr dessen Schönheiten und heimlich lauernde
Gefahren offenbart. Fest waren sie zusammen verwachsen, der alte,
wetterzerschlagene Stamm und das junge, fröhliche Reis! Und
heute, an: Ehrentage der Jantje, war er fern von ihr und wunderte
eins::»: und mit verdrossenen Gedanken durch den Wattenschlick.

Ein Schwarm Möwen stürzte sich, wie weißsprühcndc Funken,
schreiend ans das Wasser des Priels herab. Marten Modders blieb
stehen und spähte über die Schulter zurück nach den: Segelschiff,
das jetzt — schon halb in der Dämmerung verloren — seines Weges
zog. Da drüben war einer an Bord, dessen heiße Sehnsucht, dessen
treues Hoffen nach der Jantje nun niemals in den Hafen cinlanfen
würde: — dessen Liebe, ohne es zu wissen, schon jetzt ein Wrack war.
Sein Sohn, der blonde, starke Freerk, hatte den Pater zu seinen:
Vertranten geinacht, hatte ihn manchen Blick in sein Herz tun lassen,
das je länger, je fester sich an die Jantje hing, lind oftmals war der
Alte erschreckt worden von der Leidenschaft, die seinen sonst so kühlen,
gelassenen Sohn gepackt hatte. Und so war den: Alten die Sacke
seines Sohnes zu seiner eigenen geworden, und während dessen langer
Abwesenheit hatte er oftmals die ehrliche Treue, die schöne gerade
Kraft des Freerk vor den: Mädchen in den hellsten Farben spiegeln
lassen. Alles schien gut zu gehen, — jetzt, nach Beendigung dieser
Fahrt wollte der Sohn vor sie hintreten und nur sic freien.

Ta aber war der Ulrich Ankes des Weges gekommen, und alle
Luftschlösser waren in Trümmer gestürzt. Jantje hatte nicht warten
wollen, — nein, nicht einen Tag! Ans alle Vorstellungen und Er¬
mahnungen des Alten hatte sie nur die eine Antwort gehabt:



INO 1

„Ne, Marten Modders, täuiven (warten) dat kann ich nich! Tat
Glück is cn snelün bunten Bagel, u . wenn inan cm nich packt, wenn
hei vorüber flüggt, denn is hei fnrt un kunnnt nümmer tvedder.
Din Jang is cn braven nn en goden Jung, aber min Glück, — dat is
he nich! De Ulrich is keine l uic dor is dat anfungen, to gräuncn ini to
blühen in min Harten drin nn nn will dat sin Fröling hebben un
tänwen, Vadder Biarten, dat gibt dat nn nich mehr!"

Sv hatte sie gesagt und ihm dabei mit ihren klaren, blanken Augen
gerade ins Gesicht gesehen. Aber in ihm war ein Groll anfgestiegen, —
die redliche Liebe seines Svhnes, die in fernen Meeren gewachsen
und erstarkt war, schien ihm mißachtet und verraten zu sein, und mit
finsterem Gesicht hatte er sich abgewandt. Nun läuteten drüben die
Hechzcitsglvcken, und er wunderte wie ein ganz Fremder, ein beiseite
Geschehener, i i den Abend hinein. Und die Sehnsucht, die dort auf
den Schwingen des königlichen Fünfmasters hcranflog, würde niemals
in dem so heiß begehrten Heimatsgrnnd die Anker fallen lassen!

werft, die Lage sedes Wasserlaufs, die er doch sv gut kannte, noch¬
mals einznprägen gesucht. Unter seinen Füßen begann es zu rauschen
und zu sprudeln, als ob tausend gierige Quellen sich öffneten, mit hart¬
näckiger Geschäftigkeit das Nest der Rinnen anfütlend und vertiefend
und seine Maschen enger und dichter znsnmincnflechtend. Gr blickte
zurück: Das Meer wälzte sich in breiten, gleißenden Ringen, wie eine
schwerflüssige, quallig bewegte Masse, ingrimmig schäumend und
murmelnd heran. Seine vordersten Wellen überschütteten den Boden
mit metallisch blankem Schwall und spülten über seine Füße hin.
Was war das? Trat die Flut früher ein, als er erwartet hatte?
Unmöglich, wie sollte er, Marten Mvdders, sich in den Flntzeiten
irren! Oder war es eine Springflut, die den geregelten Gang der
Gezeiten unterbrach? Wie es auch war: dort brach die Flut tobend
über die Watten herein, und jede Sekunde, die er hier noch verweilte,
bedeutete sicheres Berderbcn!

Marten Modders übersprang die Balge, die vor ihm sloß, mit
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Marten Modders wandte sich um, — der Segler war verschwunden.
An seiner Stelle war eine häßliche, bleifähle Wolke auf das Wasser
herabgefallen und wurde schwerfällig, wie der Rumpf eines mnsten-
lvsen Schiffes, dein Gestade zugetrieben, lieber seine Füße rauschte
es seltsam hin, — das Wasser des Priels war in den wenigen Minuten
über den Rand getreten und schwemmte über den Schlick. Er warf
einen Blick um sich her, — das Halliggehöft, der Deich, der weite
Halbkreis des Horizonts lagen hinter aschbleicheu, fieberisch bewegten
Wänden verborgen. Ein Windstoß führ in den brodelnden Qualm,
— er blähte sich wie ein ungeheures Segel, schwankte und rückte
weiter vor. Und jetzt, — kaum waren einige Sekunden verflossen, —
begann es auch um Marten Modders mit wirbelnden Nebelfetzen zu
wehen, — weiße, flackernde Flammen schossen aus dem Boden, dem
Wasser, dem Nichts hervor und verstrickten sich ineinander zu einer
dichten, unheimlichen Lohe, die jeden Durchblick wehrte. Der Himmel
stürzte ein, wie ein Zelt, das der Sturm umbläst, und seine dicken,
grauen Tücher schlugen mit schlappenden Falten zusammen.

Während dies in unbegreiflicher Plötzlichkeit geschah, hatte
Marten Moddcrs mit Blitzesschnelle sich die Richtung nach der Heimats-

Nach einer photographischen Originalaufnahme.

Hilfe seines Prielstvcks, und schlug die Richtung ein, in der das Hcimats-
gehöft liegen mußte. Der Nebel öffnete sich widerwillig vor ihm, als
ob er sich durch ungeheure Mengen von Watte kämpfen müßte, und
schlug lautlos hinter ihm zusammen. Zehn Minuten mochte er durch
den aufspritzcnden Schlamin in dein schlitternden Gang des Watten-
lüufers gegangen sein, da fand sein Prielstock, der tastend den Boden
sondierte, keinen Widerstand mehr. Und schon hörte er das Gurgeln
eines andern Priels, der von links her seinen Weg schnitt, unmittelbar
zu seinen Füßen. Er schritt eine Strecke daran entlang, — da verlor
er sich, geheimnisvoll aufgesvgeu, in den Nebclhüllen. Wieder schritt
er weiter, als eine gewaltige Welle, wie ein graues, schleimiges
Ungetüm, aus dem Nebel hervorsprang und ihn bis zu den Hüften
mit ihrem brandenden Gischt überschüttete. Einen Augenblick zögerte
er, — daun watete er weiter nnt wcitaushvlenden Schritten. Ta
streifte seine Schulter an einen harten- Gegenstand, — es war eine
verdorrte, in den Boden gesteckte Fichte, eine Wegbake, — ein An¬
zeichen, daß er sich auf dein rechten Weg befand.

Das Wasser war ihm inzwischen bis an die Änie gestiegen, und mit
leise glucksendein Tönen stieg cs weiter. Zuversichtlich schritt Marten



Modders aus, wohl minutenlang, - da wich plötzlich der Boden
unter seinen Allsten, — er stürzte, und über seinem Kopf schlug die
Alut znsamincn. Mit Miihe arbeitete er sich ans der tiefen Rinne,
in die er gefalle», hinaus und setzte seinen Weg fort. Die Rinne bog
guer vor seinen Allsten hin, — er wollte sie überspringen, konnte
aber de» jenseitigen Rand mit dem Priclstock nicht erreichen. Er ging
daran entlang, - da hörte er plötzlich den Donner der Brandung,
wie er meinte, nnmittelbar vor sich. Als ob der Nebel brüllend den
Rachen öffne, schlug dieser To» gegen ihn an. Er änderte die Richtung,
ging einige Schritte durch platschendes Wasser und sank wieder ein.
Das Wasser stieg mit unheimlicher Schnelligkeit, das Gehen wurde
mühsam, bis über die Knöchel sank er ein in den zähen Schlamm.
Da kam wieder eine Rinne, — nochmals wählte er eine andere Rich¬
tung, blieb stehen, — horchte ans einen vertrauten Laut. Der
Nebel schluckte jeden Ton ein, — in dein toten, feindseligen Schweigen
war nur das heimliche Nieseln des Wassers hörbar. Wieder setzte er
sich in Marsch, — jetzt über die Richtung schon ganz im Ungewissen, —-
stiest wieder auf eine Rinne. Da stand er still. Er hatte sich verirrt, —
verirrt ans den, grenzenlosen Watt, über das die Flnt höher und höher,
eine erbnrmnngslvse, schwarze, hungrige Masse, hinwcgging.

Glaubt nicht, dass auch nur eine Sekunde lang ein Gefühl der
Angst oder der Ohnmacht in Marten Modders Seele Raum gewann.
Nein, das Meer, das ihn jetzt ivie eine znm Spielen aufgelegte
Bestie bedrohte, ivar ihm ein A-rennd geworden, in dessen Antlitz er
jeden Zug deuten und enträtseln konnte. Hundertmal schon Hatto es
seine Pranken nach Modders Leben, ausgestreckt, und niemals hatte
es ihn zerbrechen können. Er war ihm ein ebenbürtiger Gegner, —
sein riesiger Körper, seine graste tapfere Seele setzten ihm eine unzer-
brechliche Wehr entgegen. Aber heute war die Gefahr riescngrost, —
Marten Modders wußte cs, ein Ringen würde anheben, Brust an
Brust, Auge in Auge und im Vorgefühl dieses Riescnkampfcs reckte
er seinen gewaltigen Körper, den der Anprall der Mcercswogen,
gleich den Uferfelsen, gestählt und gehärtet hatte. Die Kraft, die
so lange in ihm geschlummert hatte, jetzt schwoll und glühte sie in
seinen Adern, wie das Eisen unter den Schlägen des Hammers. Und

wahrlich, gleich einem tönendem Hammer begannen jetzt die Wogen ans
ihn einznschincttern, brausend stürzten ihre Schläge herab, und aus den
bleichen Rebeln gnoll ihre schwere Hast, wie blanschwarzer,flüssiger Stahl.

Marten Modders rammte den Prielstock schräge vor sich, so fest
er konnte, in den Schlamm und stemmte das obere Ende gegen seine
Achsel. Fest pflanzte er die Allste in den Grund, und hoch und nner-
schüttelt, ivie ein einsamer Wachtnrm, ragte er ans. Das Wasser stieg
ihm bis an die Hllslen, — dann bis an die Brust. Mit wühlender
Unerbittlichkeit, - in einem rastlosen, brausenden Kreisen und
Wandern, in dessen Wirbel die Seele wie in den Schlund eines

Kraters hineingezogen ward. Der Herzschlag des Meeres klang mit
dem Pochen seines eigenen, kühlen und mutigen Herzens zusammen.
Ammer enger schnürte cs sich um seinen Körper, wuchs und wuchs,
als ob die Erde alles Lebendige in einem einzigen, tiefen Atemzug
vernichten «volle.

Wie lange schon hatte er so gestanden? Längst war die Nacht
hereingebrvchen, — bebende Dunkelheit lag über den Wassern, —
nur der Nebel leuchtete ans sich selbst in bläulichem, phosvho
resziecendem Schimmer. Als ob die Schatten einander znriefcn, scholl
cm gedehntes, heiseres Krächzen herab: Ein Zug Kraniche verfolgte
hoch oben m den Lüften den Weg nach Süden. Aber der Finsternis
entgegen schivoll das Wasser, — spülte um seinen Hals, — brach in
einzelnen Wellen schäumend über seinen Kopf herein.

In dieser Not erinnerte er sich der Kiepe, die er noch immer
Rucken trug. Sie war mit dem Fang des heutigen Tages,

Mit A'ischen und krebsen, bis NN den Rand gefüllt und musüe ihm
emen Standort gewähren. Hastig löste er sie von den haltenden
.Inemen, liest sw herabgleitcn, bückte sich unter das Wasser und drückte-
sic Mit aller Kraft in den Boden nieder. Dann, — vvrs'chtig — stieg
er hinauf. Sie krachte und schwankte rmtcr seinem Gcivicht, aber sic hielt.

Und wieder wanderte die Zeit, mit den Wassern um ihn her,
dein Ewigen zu. Marten Modders fühlte seinen Körper nicht mehr, —

" öersteinte er zu einer Fossilie. Aber seine Seele flog in die
Weite, und graste und einfache Gedanken trug sic ihm zu. Gott richtete
sein Mildes, ewiges Angesicht vor ihm empor und sah ihm mit ernsten,
gütigen Blicken ins Auge. Leise öffneten sich stille, unirdische Pforten,
V. leise und fern. Dann wieder schrie die Wirklichkeit in diese Bilder
hmem, — ihm ivar, als nahe sich ein nngehenrer Schatten, wie ein
schwarzes, breitgeschwelltes Segel, — der Bug eines Bootes schnitt
sausend durch die Wellen,-schon wollte er rufen, da zerfloss alles,
ivie Spiik und Traum.

Noch immer stieg das Wasser. Die glucksenden Wellen sprachen
von seinem Leben, malten Bilder und Gestalten, — immer andere,
— immer neue, in endlosen Reihen an ihm vorüberziehend. Er hielt
die treue Hand seiner Mutter in der seinen, hörte ihre leise, liebe
Stimme, er kämpfte mit den Schrecken eines Schiffbruches, droben an
der schottischen Küste; er wanderte durch die sonncdurchglühten Strassen
tropischer Städte. Und Jantje tauchte vor ihm auf, Jantje, Jantje!

Eine Welle, höher als die andern, strich kalt an seinen Wangen
entlang. Nur sein Kopf schwamm, wie losgelöst vom Körper, noch
ans der finstern Flnt. Da schrie er auf, — einmal, — gewaltig ....

„Jantje!" schrie er mit seiner furchtbaren, dröhnenden Stimme, das; ihm
die Adern am Halse schivollen. Und nochmals „I antj c!", ivie eine
zcrklaffte Posaune, die ihren ehernen Atem in die Weite schleudert.

In diesem Augenblick erklirrte das Glas in der Hand Hochwürden
Herrn Pfarrers, das er drüben an der Hochzeitstafel in Bordelnm
eben zu einem letzten Trinksprnch erheben wollte. In der Stille, die
eingetreten war, klang dieses Klirren ivie ein ferner, mahnender Ruf,
— wie ein leiser, unendlich schmerzlicher Seufzer. Jantjes frisches
Gesicht wurde Plötzlich bleich.

„Wo ist Marten Modders?" stammelte sic, einem lange gehegten
Gedanken ivie unwillkürlich Ausdruck gebend. „Wo ist Marten
Modders?" Ihre Blicke wanderten über die Reihen der Gäste, die
fragend einander in die Augen sahen.

„Wo ward he denn sin, bin Marten Grotmast?" brummte kauend der
dicke Hinnack Kreinsen, —„he ward all kennen, . . täuw man'» beten!"

„Ne, täuw man nich!" rief Jantje mit ihrer Hellen Stimme
und sprang auf. „Jan" — und dabei schlug sie ihrem jungen Gatten
auf die Schulter, „mook dat Boot klar, — ick schirr de Peer an den
Wogen — nn denn rnt op't Watt!"

Und die ganze Festtafel mit ihren blitzenden Angen umfassend:
„Wer Kurasch hett nn en echten Seemann is, de knmint mit!

Marten Modders is buten op dat Watt un mutt versupen, wenn
ji em nicht hclpt!"

Sic ivar schon längst ans der Tür; ihr Ruf war noch nicht verhallt,
als die Gäste mit einem Ruck von ihren Stühlen in die Höhe sprangen.

Um drei Uhr morgens hatten die Fluten ihren höchsten Stand
erreicht, und in der vierten Stunde rannen die Wasser langsam, ivie
ein geschlagenes Heer, des Weges zurück, den sie gekommen waren.
Müde und zögernd schlug der Morgen die Augen auf, einem Kranken
gleich, der nach schlafloser Nacht matter und mistmntig zu seinen
Schmerzen erwacht. Ans der grenzenlosen Wasserfläche, die das Watt noch
immer deckte, lag sein verstörter Schein wie langsam schmelzender Schnee.

Wenn ein spähendes Auge über die Wasserwüste hingeforscht
hätte, würde cs keinen Punkt, an dein es länger hätte verweilen
können, entdeckt haben. Nur die weit verstreuten Halliggchöfte, die
plumpe Halligkirche ragen in schütterem Grau, ivie leicht bereift,
daraus hervor. Keinen Punkt? Dort drüben, — spielt nicht das Wasser
dort mit einem Gegenstand, der fremd und dunkel sich auf ihm
schaukelt? Nein, — nur eine aufspringende Welle, — schon verrann
sie im Gran. Oder dort, — wo die Möwen so wild erregt durcheinander
taumeln? — Oder dort, — weiter rechts, — gerade in einer Linie
mit dein Fischcwer, der draußen segelt? Seht ihr es,-wie weiße
Haare flattert es ans,-dort, blickt hinüber-seht ihr's?"

„Marten Modders!" — schallt plötzlich ein Heller, klingender Schrei
über die Wasserfläche. Ah . . . längst hat er sie gesehen, der Mann,
der dort nur mit Kopf und Schultern über das Wasser emporragt,
—längst hat er sie gesehen, die Gestalt, von der jener Schrei ansging!
Aber er kann kein Glied rühren, — keinen Laut aus der Kehle hervor-
bringen. Mit tausend Jubclrufen hätte er ihn begrüßen mögen, den
Morgen, der sich für ihn, nur für ihn, wie eine unsäglich schöne Knospe
ans den Hüllen schälte. Aber er hatte ansharren müssen, stumm, in
gualvoller Stellung, kaum fähig, zu atmen, — — ein einsamer,
trotziger Fels, an dem die Wogen wuschen und zerrten. . . .

Nun aber rauschte und klirte es heran durch das Wasser! Die
Schimmel halten die Köpfe mit hochgeworfenen, schnaubenden
Nüstern über das Wasser erhoben und blasen Wolken weißen Dampfes
vor sich hin. Bis znm Widerrist gehen sie im Wasser, von dem braunen
Geschirr strömt es herab, und der lange Leiterwagen, den sie ziehen,
sinkt oft bis über die Seitcnsprossen ein. Aber oben auf der ersten
Wagcnbank, ivie eine Siegcsfanfare in den Morgen schwellend,
steht Jantje, unsere Jantje, mit gelben Zöpfen um den Kopf gelegt,
mit glänzenden, lachenden Augen. „Marten Modders!" jubelt sie
und zerrt an den Zügeln, bis die Schimmel dicht neben dem ver¬
sunkenen Mann zum Stehen kommen. „Sühst du dat nu «voll, dat
man »ich tüuwen sall? Nu hol ick di to minc Hochtid, un du kannst
nich mal „Ne!" seggcn."

lind dann haben sie ihn wie den schweren Stumpf eines Mastes
ans den Wagen gehoben. „Jantje, min säute, lütje Jantje", stammelt
er, als er sich triefend auf den Brettern unter rasch übergcwvrfenen
Decken ausreckt, lind dann noch so was wie ,,'n beten stiew in de
Been....," che er baumfest in Schlaf fällt. —

So brachten sie ihn heim, ein gar ungefüges Strandgut, und alt
und jung stand im Städtchen vor den Häusern und jubelte: „Marten
Grotmast, — Marten Grotmast —!" wenn der Wagen vorübcrfnhr.
Er abcr schliefdcn Schlaf, um den ihn diese furchtbare Nacht betrogen hatte

Das ivar Marten Modders, von dein die jungen Burschen, wenn
sie abends über das Wasser des Watts rudern, singen:

Marten Modders, de seggt:
Nu ward dat all recht,
Dat Water, dat sall mi nich kregen,
Ick pflanz' mi hier op
As 'ne iserne Popp, «eiserne Puppe)
Keen Flood kann mi rügen un regen....

So singen sie. Aus den Wellen aber steigen leise Mähren nno-
Sagen ans und schweben langsam in den Abend hinein.-—



Das Erwachen zum Licht.
Weihnachtserzählung von Rolph Boddenhusen. (Nachdruck verboten.)

/General von Sarnetzki hatte das dürftige blaue Lämpchen, das sonst
^ bei Dunkelheit in seinem Entree zu brennen Pflegte, heute nicht
anzünden lassen; ausdrücklich nicht. Er selbst ginge aus, und im
übrigen brauche nicht illuminiert zu werden.

Es gab einen Tag oder richtiger einen Abend im Jahr, an dem
der Herr General eine tiefe Abneigung gegen alle überflüssige
Beleuchtung hatte.

Und das war heute. —
Er tastete im Dunkeln nach seinem Pelzmantel und pfiff dem

Hunde. Während der langhaarige Setter sich aus seiner Ecke empor¬
rappelte, eilte der Bursche aus seiner Tür, um seinem Herrn
behilflich zu sein.

„Haben Sie für mich abgesagt im Kasino?"
„Befehl, Herr General!"
„Liegt sonst noch was vor?"
„Bitte gehorsamst — wenn ich ein paar Stunden Urlaub be¬

kommen könnte-"
„Wozu?"
„Es ist Weihnachtsheiligabend, Herr General."
„Sonst nichts?"
Der alte Herr versetzte dem Hunde, der in der Ausgchfreude

kläffend an ihm emporsprang, einen Klaps, öffnete die Tür zum
Flur und trat hinaus. Es schien fast, als wenn die Sache damit er¬
ledigt wäre. Aber er wandte sich noch einmal zurück und faßte den
Burschen in der Hellen Flurbcleuchtung scharf ins Auge.

„Weihnachtsabend! Natürlich! Gemütskiste aufmachen, nicht
wahr? Ist was für Frauensleute und für Kinder, aber nicht für
solchen ausgewachsenen Lulatsch. Verstanden? Meinetwegen zum
Deibel scheren — aber nur bis neun! Um neun bin ich zu Haus und
geh in die Klappe."

Dann schritt er langsam, schwerfällig die Treppe hinab und fügte,
ohne aufzusehcn, hinzu:

„Stuf meinem Schreibtisch liegt was für ihn — in einem grauen
Kuvert."

„Danke gehör-"
„Kann er mitnehmen. Maul halten, 'n Abend."

Unten auf der Straße kramte der General einen Brief ans der
Tasche seines Jnterimsrockes und steckte ihn in die Manteltasche.
Dann knöpfte er sich fest in den Pelz und schritt in seiner harten, etwas
stelzenden Gangart dicht an den Häuserreihen entlang.

Er drückte sich um den regen Straßenverkehr — um diese ganze
ungeheuerliche Gemütskiste, um den unlogischen Frendcntaumel
mit seinem Drängen, Quarren und Quieken, um das herzspannende,
frohe Erwarten auf allen Gesichtern.

Und was erwartete man? Der eine ein Paar gestickte Morgen¬
schuhe, der andere den Moment, wo er seinem Jungen das neue
Schaukelpferd vorführcn würde oder sonst ein Spielzeug, das nach
drei Tagen in seine Bestandteile zerlegt ist. Und allen gemeinsam
winkte der Genuß von allerhand unverdaulichen Dingen. Das war
die ganze Geschichte. Das erwartete man, und darauf freute man sich.
Es war eigentlich zum Lachen —

Aber der General lachte nicht. Als er in der entlegenen Vorstadt
die kleine Weinkncipc seines ehemaligen Burschen und späteren
Feldwebels Gustav Bröse betrat, die er seit zehn Jahren alle Heilig¬
abend zu besuchen pflegte, lag ein bitterernster, herber Zug auf seinein
verwitterten Gesicht.

Ein maßloses Befremden aber nialte sich darin, als der alte Herr
die Veränderungen bemerkte, die sich hier vollzogen hatten. Das
enge, einst so verräucherte Lokal war gar uicht wiederzuerkennen.
Eine Gaskrone warf blendendes Licht auf neue Helle Tapeten, auf ein
blitzblankes Büfett und auf das alberne Gesicht eines Äcllnerjnngen,
der diensteifrig heranhüpfte.

„Sag mal, mein Sohn," fragte der General, nachdem er sich
eine Weile umgesehcn, „ist das hier recht bei Bröse?"

Weihnachtsfeier im Zwischendeck eines deutschen Dampfers. j7>1wr.Gcbr. Hneckel.
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„Sehr wohl, Exzellenz — wollen Exzellenz nicht ablegen — und
was darf ich Exzellenz dringen?"

„Vorerst darfst du mal das Maul halten und nicht Exzellenz zu
niir sagen. Ich din nicht Exzellenz. Wo ist Herr Brüse?"

„Nebenan in der Privatwohnung: er hat zu tun."
„So — na dann geh mal nebenan und bestelle, der General

von Sarnetzki wäre da und ließe fragen, ob Herr Brüse verdreht
geworden sei. Wenn nicht, dann möchte ich eine Flasche Rauentaler
und was zu essen. Auch für den Hund. — Ra, wird's bald?"

Der Stift Helte feine auseinanderklasfenden Kinnbacken zusammen
und entwich zögernd.

Der General verharrte noch eine Weile in kopfschüttelndein
Betrachten der aufgeputzten Gaststube und legte dann ab. Er hatte
sich bereits in einer Ecke niedergelassen, als er sich plötzlich noch einmal
erhob und einenBnef ans der
Tasche feines Pelzmantels
zerrte. Er hatte ihn auf
dem ganzen Wege in der
Hand gehalten—ihn befühlt,
gestreichelt und zerknittert, so
daß er sich ziemlich schwer
aus dem Kuvert löste. Jetzt
strich der alte Herr das
Papier auf dem Tisch glatt
stützte den eisgrauen Kopf
in beide Hände und las -
obwohl er sie wohl schm
fünfzig Mal gelesen, diese
ungelenken Zeilen einer
.Kinderhand:

„Lieber Großpapa! Wie
jedes Jahr seit ich schreiben
kann, schick ich Dir einen
schönen Weihnachlsgrnß und
ich bitt Dich vieltansendmal
von Mammi und Pappi, daß
Du gut fein und zu uns
kommen möchtest. Es ist
wirklich sehr schön bei uns,
und ich bekomme diesmal
wahrscheinlich eine Eisem
bahn. Bloß Mutti weint
immer nur Weihnachtsbanm,
deshalb bitt ich, daß Du gut
sein und kommen möchtest.
Ein Pingpong krieg ich
wahrscheinlich auch, und
eine neue Schultasche. Von
der alten hat mir der Heine
bei einer Keilerei den Deckel
halb abgerissen. Aber ich
habe ihn nntergekriegt, wo¬
mit ich Dich bitte, daß Du
kommen möchtest. Dein Dich
liebender Bob."

Schuft hatte die struppige
Schnauze auf das Knie
seines Herrn gelegt und
schaute diesem aus menschen-
klugen Augen unverwandt
ins Gesicht. Er mochte da
etwasBefremdliches bemerkt
haben, denn er winselte leise
auf und leckte dann wie
närrisch die Hand, die ihn
gestreichelt. — Der General
hatte gar nicht bemerkt,
daß Gustav Bröse mit etwas
gekniffenem Gruß einge-
Ireten war. Erst als dieser den Wein vor ihn hinstellte, sah er auf.

„Da sind Sie ja, Brüse! Wollen Sie mal sagen, weshalb Sie
ans Ihrer gemütlichen Kneipe solch einen geschniegelten Asfenkasten
gemacht haben, he? Wohl einen Raps bekommen, was? Und wie
sehen Sie denn überhaupt ans? Haben ja sogar einen steifen Hemd-
kragen um und einen Schlips. Wahrhaftigen Gott auch einen Schlips!
Mensch, was ist denn mit Ihnen passiert!"

„Herr General —" druckste Gustav Bröse hervor, indes seine
kolossalen Pranken versuchten, die Lehne eines Stuhls abzubrcchen,
den er in der Verlegenheit ergriffen hatte: „cs ist allerdings manches
anders geworden seit dem vorigen Jahre. Und es ging auch nicht
so weiter. Alan verschlampte ja ganz. Aber würden der Herr General
uns nicht die Ehre erweisen, ein bißchen zu uns rüberzukommen"

„Uns? Sind Sie denn doppelt geworden, in Kuckucks Namen?"
„Das grade reicht. Aber — ich habe geheiratet, und was .Kleines

ist auch schon da, und es werden eben die Lichter angesteckt, Herr
General — und wir werden uns sehr freuen-"

„Geheiratet! Lichter angesteckt! Ja du Schwerenöter, hast du
denn das nicht tausendmal verschworen?!"

„Herr General, jeder Mensch bekommt einmal seine Zeit, wo
er vernünftig wird. Der eine früher, der andere später. Bei mir
ist sie schon gekommen. Und es ist was Wunderbares um so ein bißchen
Familie. Man wird überhaupt erst Mensch und-"

Eine ungeschälte, aber klangvolle Frauenstimme intonierte
nebenan das alte, unvergängliche „Stille Nacht —", dazwischen guarrte
ein Baby, und als Gustav Bröse zur Tür trat und sie öffnete, drang
ein schier überirdischer Lichtschimmer in die Gaststube.

Durch die untersetzte Gestalt des alten Militärs lief ein Zucken
und Zittern. Er warf ein Goldstück auf den Tisch und taumelte wie
ein Trunkener nach seinem Mantel. — Wortlos ging er davor/.

Gab es denn nirgends einPlätzchen, wo nicht Weihnacht gefeiert
wurde? Der alte Esel, der
Bröse, feierte nun auch. Alle
Menschen feiern! Selbst un¬
geratene Kinder, die sich über
den Willen des Vaters hin¬
wegsetzen — lvie sein Kind
beispielsweise,- das sich von
einein Farbenkleckser hatte
heiraten lassen, gegen den
Willen und ohne den Segen
des Vaters. Trotzdem ging
es ihnen gut, wie er gehört
hatte, sehr gut. Mußte doch
wohl etwas recht Ueber-
flüssiges sein, so ein Vater¬
segen! Oder sollte es wahr
sein und nicht eingelernt,
was der Bub da schrieb? Er
war nun neun Jahre alt.
Wie mochte er wohl ans¬
sehen? Und den andern
Jungen, den, der ihn: die
Schulmappe zerrissen, den
hatte er richtig untergekriegt.

In seiner harten, stelzen¬
den Gangart schritt der Alte
wieder dicht an den Häuser¬
fronten entlang — nach
Hanse, Ivo allein nicht Weih¬
nachten gefeiert wurde.

Und als es dann von den
Türmen her einsetzte — erst
in einzelnen Schlügen, dann
immer lauter und voller, bis
die dröhnenden Akkorde das
Herz erbeben machten, da
setzte er sich auf eine der
verschneiten Bänke an der
Promenade, Preßte den Kopf
seines Hundes fest an sich und
wünschte sich eine tiefe Stelle
unter der weihen Erde, um
nichts zu sehen und zu hören.
So saß er stundenlang.

Als er heimkehrte, war es
neun Uhr.

Im Entree alles dunkel —
nur hinten in der Ecke, wv
Schuft seinen Platz hatte,
brannte ein winziges Licht,
und als der General genauer
hinschaute, sah er, daß dieses
Licht auf einem Tannen-
bänmchen steckte, das mit
Würsten und Kringeln be¬

hängen war. Schuft schaute mit glänzenden Augen und wand und
krümmte sich vor kaum gezügelter Begeisterung.

„Riemnsch!" — Der Bursche stolperte aus seiner Tür.
„Was — was soll das da?" fragte der alteHerr mit belegterStimme.
„Herr General!" erwiderte der Bursche treuherzig, „das ist für

den Schuft. Herr General haben mir so viel Geld geschenkt — und
ich Hab mich so gefreut — und da Hab ich gedacht, der Hund soll dock
auch Weihnachten haben-"

Der Alte schluckte und rang nach Worten. Er krampfte die Hände
in den Taschen — und in der einen Hand knisterte der Brief. ^

„Das ist gut, Rimnsch. Laß das Biest sich freuen. Es ist doch
nichts ohne Weihnachten. Ich gehe nochmal fort — und Sie können
mitkommen. Werden mir ein Schaukelpferd tragen. Oder wissen
Sie sonst, was so einen neunjährigen Bengel recht freuen könnte?"

„'Befehl, Herr General," lachte der Bursche über das gaüze Gesicht.
„Na, denn dalli! Den Schuft lassen wir aber lieber hier, der

hat schon sein WeibnackUen."

Anter dem strahlenden Lichtertianm.
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<^7>ie deutsche Weihnacht mit ihrem strahlenden Lichterglanz, ihren
^ Gaben und Gebräuchen ist uns nicht von außen überkommen;
sie ist vielmehr echt volkstümlich und stellt einen Rest des Heidentums
unserer germanischen Urväter dar. Tie alten Deutschen nannten
ihre alljährlich Miederkehrenden Feste, die, sich mehr oder weniger
an den Götterknlt anlehnend, mit den Naturerscheinungen der einzelnen
Jahreszeiten im engsten Zusammenhänge standen, Hochzeiten oder
Weihzeiten. Das Jnlfest, das Fest der Wintersvnnenwende, war das
bedeutendste. Es galt als Geburtstag der segenspendenden Svnne,
die man sich unter dem Bilde eines Rades (altnordisch jul) verstellte,
nnd begann mit der Stacht znm 25. Dezember, der „Heiligsten Weih¬
oder Muttcr-

nacht", nnd
dauerte bis

znmii.Januar,
dem „Heiligen
Licht- oder

Obersttag".
Noch heute er¬
innert die Be-

zeichnnng„Die
Zwölften"

oder „Tie
Zwölfnächte"
an diese Zeit¬
spanne. Bon
den Bräuchen
des Natur¬

dienstes der
germanischen
Vorzeit haben
sich nun zahl¬
reiche Spuren
erhalten. Das

Christentum
hatte die heid¬
nischen Götter
besiegt. Aber

immer von

neuem klang
altheidnisches

Wesen in die
Freude über
die Geburt des

Weltheilandes
hinein.

Heute noch,
wie einst, läßt

der Volks¬

glaube in der
Zeit der

„Zwölften"
mancherlei

Ueber-

meuschenwescn
durch dasL and
wandeln. Wie

einstmals
Wodan, der

Sonnengott,
im dunklen

Himmel¬
mantel,bedeckt

mit dem

Wvlkcnhute,
ans seinem

achtfnßigen
Rosse Sleipnir
durch alleWelt
flog nnd die
Gebete und

Opfergaben
seiner Ver¬
ehrer ent¬

gegennahm, wofür er ihren Saaten Wachstum und Gedeihen
schenkte, so zieht in unseren Tagen der „Unecht Ruprecht", oder
der „Pelzmärte", der „Santeklas", der „Schimmelreiter", oder
„Sankt Nikolaus" Vvn Tür zu Tür, um mit den Kindern zu verfahren,
wie einst Wodan mit den Erwachsenen. Am Niederrhein festen die
Kinder ihre Schuhe ans den Kochberd, denn Sankt Nikolaus bringt
seine Geschenke durch den Schornstein; aber mich sie wollen etwas

»Nachdruck verbaten.)

geben, darum stecke» sie Heu in die Schuhe, ans daß Sankt Nikolaus
Roß auch etwas zu fressen habe ans seinem langen, beschwerlichen
Wegen. In Ostfriesland spricht man die Verse:

„Sünterklaas, du gnde Bloot, — Bring' mi Nüt' nnd Zuckerbrot,
Nich to veel nn nich tv winn — Wirf in nrine Schärten in!"

Auch in Frankreich — es sei diese kleine Abschweifung gestattet —
kennt man den winterlichen Kindcrsrennd. Alan bittet dort:

,.8aink: ktvieokns. Uon lroirrirrs, — Daune?.-nroi lies poinines,
Donne?-nroi clos nrnoarins, — Laint Xicolns ssb inon ecnmin."

Den Erwachsenen ist Wodan noch in dem „wütenden Heere"
sichtbar, das vielleicht eine Erinnerung an den Umzug des Gottes

mit den in

„Walhalla"
ausgenomme^
ne» Heldeil
darstellt. I»

Schwaben
spricht mal.
von „Wnrtas
Heer", wen.
es so recht saust
nnd braust: es
soll das ein
gutes, frucht¬
bares Jahr

bedeuten,
namentlich

wenn es in den

weihnacht¬
lichen Nächten
zu hören ist.

Anderswo

zieht in der
letzten der
zwölf Nächte
„Frau Holle"
durch die un¬
wirtlichen Ge¬
filde: hier
späht sie, ob
der Spinn¬
rocken auch

richtig nbge-
spvnnen ist:

dort über¬

nimmt sie die
Rolle des

„KnechtsNnp-
recht" nnd

des „Sankt
Nikolaus".Sie

schreitet wohl
auch einer

Schar Kinder¬
seelen voran,

die einen

Pflug hinter
sich her ziehen
nnd in kleinen

Krügen die
Tränen mit

sich führen,
welche »in sie

vergossen
worden sind.

Die Mitter¬
nacht vor dem

heiligenEhrisl-
tage zeitigt

mannigfache
Wunder. So
beißt es in
einer Ebronik
des Ui. Jahr¬

hunderts von einem Apfelbaum: „Will man doch sagen, dag im
Frankenlandt nndter dem Stifft Würzburg zweene Bewme zu finden
sehn sollen, die all Jnr in der Christnacht nmb den Hahi.enschrep echte
Epfel tragen sollen, so gros als eine gemepne Nns. Aufs» Abendt
merkt man nichts. Umb Mitternacht gewinnen die Bewme Knöpffen,
schlagen nns nnd blühen. Gegen Morgen nmb den Hahnenschrey
werden reiche Epfel von den Bewme» abgebrochen, wclchs ein gros

Am Tintlerplah. Nach dem Gemälde von Joseph Schmistbergcr, München.



Wandler ist." Im Thüringischen läßt der Volksglaube in der Christ-
nacht den Hopfen nnd Schlehdorn blühen; am Kyffhänser entfaltet
die schöne, blaue Wnnderblnine ihren Blütenzarlber. In Tirol glaubt
das Volk an ein Erblühen der Farne in der heiligen Nacht. In der
Christnncht iverden vielfache!» Volksglauben zufolge ans eine Minute
„alle Wasser zu Wein und alle Bäume zu Rosmarin"; in ihr macht
die Sonne zwei Freudensprünge, nnd ebenso freuen sich die Tiere
und reden um die Stunde der Mitternacht: sie sinken ans die Knie
und preisen Gott den Herrn mit menschlicher Stimme.

Das Sinnbild des deutschen Weihnachtsfcstes ist der Wcihnachts-
oder Ehristbnum. Der mit Lichtern geschmückte Weihnachtsbnum
findet sich ans deutschem Boden zum ersten Male erwähnt in einer
Schrift des Wittenberger Nechtslehrers Gottfried Kißling aus dem
Jahre 1737.

Aelter als der Weihnachtsbaum ist die Weihnachtsbescherung; bis
ins l l!.Jahrhundert läßt sie sich verfolgen. In zahlreichen Gegenden er¬
folgt die Weihnnchtsbcschernng erst am frühen Morgen des Christtages.

Wie an allen Tagen der Freude, so spielt von alters her auch am
Weihnachtsfeste Essen und Trinken eine besondere Nolle. Unter den
Opferschmäusen des Inlfestes stand das Schwein in erster Reihe.
Man schlachtete den Jul-Eber und buk Kuchen in Gestalt von Ebern
und Rädern. Noch vor etwa zweieinhalb Jahrhunderten soll am
Rhein vvn manchen Dvrfschaften ein Schwein auf gemeinschaftliche
Kosten aufgefüttert und dann als Opfer dem hl. Antonius dargebrncht
worden sein. Eine weitere Erinnerung an den altgermanischen Jnl-

Eber ist der Brauch, wonach inan z. B. in der Uckermark zu Weihnachten
grünen Kohl mit Schweinskopf zu essen pflegt. Fast jede Gegend
hat übrigens in den Zwölfnächten ihre bestimmten Speisen, von deren
Genuß man Heil nnd Segen erhofft. Auch besonderes Gebäck muß
am Christfest in den Familien gegessen iverden. In Mittel- und Nord-
deutschlnud sind es znmeist die „Christstollen"; im Thüringischen heißt
man sie „Christwccke" vder „Schüttchen", auf der Insel Rügen „Hcet-
wccken"; in Schwaben backt inan „Springerin" oder Hutzelbrot", in
Bayern „Klotzenbrot". Aber auch Lebkuchen, Pfefferkuchen, Honig¬
kuchen, Mohnpillen usw. gibt es am Christfest wohl in den meisten
deutschen Familien. In Rheinland und Westfalen steht der „Speku¬
latius" um diese Zeit in besonderem Ansehen.

In Norwegen gedenkt man neben den darbenden Mitmenschen
zur Weihnachtszeit auch der hungerleidcndcn, frierenden Vögel.
Kaum ein Gehöft dürfte es dort geben, wo man nicht, sei es auf den
Dächern der Häuser oder an Bäumen, ein Bündel Hafer befestigt sieht
für die befiederten Gäste der Menschen.

Im Schwäbischen reitet man am zweiten Weihnachtsfeiertage
die Pferde aus, im Glauben, daß dies die Tiere vor Unheil im kommen¬
den Jahre bewahrt. Ebendort, wie auch am Rhein, läßt man am
dritten Weihnachts-, dem Johannistage, in der Kirche eure Maß Wein
.weihen, der nachher als sogenannter Johannessegen zu Hause ge¬
trunken wird. Der 28. Dezember lautet im christlichen Kalender
„Unschuldige Kindlein"; dieser Tag ist dem Andenken der auf Herodes'
Befehl getöteten Kinder geweiht. I. F.

GtÄankmtplttter.
r Wozu hat man sich denn seine Menschenkenntnis erworben,
t als uiu sich nachher in'S Unabänderliche zu fügen? Riuibc.

^ Der Wage gleicht die große Welt:
1 Das Leichte steigt, das Schwere fällt. Lessmg.

t Wenn der Mensch zu seinem Leid von heute nicht immer

^ auch sein Leid von gestern und sein Leid Vvn morgen hinzu-
t rechnete, so wäre jedes Schicksal erträglich. Hnineriin-,.

t Du bist dir selber der beste Gast,

^ Wenn du au dir selber Gesellschaft hast.

k Zu bedauern sind auch die auf Erde»,
t Die des Schadens bedürfen, um klug zu werden.

^ Max von der Swift.

Mancher möchte uns auf Rosen betten, aber die Dornen :
daran lassen. _ G. W. t

Einige Leute halten sich für freigebig, iveil sie nichts Per- t

weigern. _ L. H. ^

Talent allein ist ein Stück rohes Metall; der Fleiß prägt i
es erst und bestimmt seinen wahren Wert. D. Bardach. :

Der größte Dieb ist der Schlaf, — er raubt uns das :
halbe Leben. G. W. :

Die Langeweile ist die Gonvernante der Bosheit. <§. Z. l

Wer dielen zu gefallen trachtet, wird in der Regel den !
ineisten mißfallen. z

- t

Wei der Schweller des Warschaus Jazaiiie.
Christnnchterlebnis eines Wuppertalers im Feldzüge 1870—71.

Mein Wcihnachtserlebnis in der Christnacht 1870 klingt wie ein
Märchen, Ivie eine erdichtete Erzählung, nnd ist doch Wirklichkeit. Der
Zufall hat wohl schon manchem sonderbare Erlebnisse gebracht; so
auch mir und zweien meiner Kameraden in der heiligen Nacht 1870
in Frankreich.

Am 23. Dezember zog unsere Kompagnie von Blois aus in der
Richtung auf Tours zu, also Loire abwärts, nach Le Bicvmtc auf
Vorposten, um die 1. Kompagnie daselbst abznlösen. Eine schöne
Villa und die dazngehörendcn Ockonomiegebäude standen uns völlig
zur Verfügung. Die Herrschaft war anwesend, wohnte aber nicht in
der Villa, sondern in dein Gutsgebnnde nebenan.

Als nach unserer Ankunft die Dienstverhältnisse geregelt waren,
wurden Vorbereitungen für das Weihnachtsfest getroffen. Aus einer
Tanne, welche im Garten vor der Villa stand, wurde die Krone hcrans-
geschnitten, in ein schnell hergestelltes, umzäuntes Christbaumbrett
gesteckt und dann nnsgeputzt. Geschickte Hände flochten Papierketteu,
Körbchen usw. Kerzen hatten wir vorsorglich von Blois mitgebracht.
Der Baum wurde dann in einem Salon der Villa ausgestellt und, da
daselbst allerlei Nippes vorhanden waren, fehlte es auch nicht an figür¬
lichen Schmuck. Allerdings, manches paßte zum Christbaum wie die
Faust anfs Auge.

Am heiligen Abend war alles fertig, und um die Weihuachts-
frende zu erhöhen, war auch die Feldpost eingetroffen und brachte
Briefe und Pakete ans der Heimat. Um nun zu der christlichen Feier
auch den nötigen Wein zu haben, mußten wir eine höchst unchristliche
Handlung begehen. Nämlich sechs bis acht kriegserfahrene Landwchr-
männer von unserer Kompagnie, Söhne aus dem Wuppertal — ich
bekenne, daß ich auch dazu gehörte —, erbrachen einen Weinkeller,
holten einige Faß Wein heraus nnd schlossen ihn wieder so kunstgerecht,
daß man den Einbruch nirgendwo an Tür vder Mauer bemerken konnte.
O, wir hatten viel gelernt!

(Nachdruck verboten.)

Wir waren gerade so recht bei der Feier, der Christbaum erstrahlte
im Kerzenglanze. Der Einjährige Martin saß am Piano und spielte
Weihnachtslieder, welche wir so gut und so schlecht wie möglich, aber
sicherlich in feierlicher Stimmung sangen, da kommt ein Unteroffizier
herein und ruft: „Sander, Sie müssen eine Patrouille an der Straße
nach Tourmacheu." So wurde unsere Weihnachtsfeier jäh unterbrochen:
Da hieß es: hinaus in die kalte Winteruacht! Zwei weitere Kameraden
kamen hinzu, und ich wurde als Patrouillenführer bestimmt.

Es herrschte eine grimmige Kälte. Der Schnee knirschte unter den
Füßen. Da die Loire nahe an der Landstraße vorbeifloß, hörte man,
wie sich die dicken Eisschollen über- und gegencinanderschoben. Dieses
verursachte ein dumpfes Toben, manchmal sogar lautes Krachen. Es
war so recht nordisch-winterlich, nicht als ob man sich in einer Gegend
befände, wo mau gelinde Winter gewöhnt ist.

Nachdem wir an dein vorgeschobenen Dragonerposten (Bedette)
vorbei waren, trabten wir, der Kälte wegen, stramm drauf los, bis
wir an ein Dörfchen kamen. Der vorher genossene Wein hatte uns
unternehmend gemacht, und so gingen wir viel weiter, als wir eigentlich
sollten. Bei dem Dorfe lag eine schöne Villa, die von einem prächtigen,
parkartigen Garten umgeben war. Ein großes, stilvoll gearbeitetes
Eiseutor wehrte den Zutritt. Ich rüttelte stark an den: Tor und rief:
„Ouvrer lg ports!" Nachdem ich dieses in kurzen Zwischenpausen
wiederholt hatte, erschien endlich ein Diener in reicher Livree. Ich
machte ihm in: schlechtesten Französisch begreiflich, daß wir versteckte
Feinde vermuteten, auch Waffen, welche alle abgegeben werden
müßten. Er schüttelte den Kopf und erklärte, daß weder französische
Soldaten noch Franktireurs oder Waffen im Hause wären. Ich bestand
darauf, selbst nachzusehen, und rüttelte barbarenmäßig am Tor. Er¬
lief wieder ins Haus, kam aber gleich zurück und öffnete.

Durch einen matterlcuchtcten Vorraum kamen wir an eine große
Flügeltür. Plötzlich öffnet sich diese von innen und — wir standen
da wie geblendet. In einem feinen kleinen Salon erstrahlte im Hellen
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Kcrzenschein ein Wcihnachtsbann:, Milz nach deutscher Art nns-
geschmückt. Wir wußten nicht, vb wir wachten aber träumten. Eine
große, stattliche Dame redete uns, wenn mich etwas fremdartig, in
unserer Muttersprache an. Mit freundlichen Warten wurden wir
gebeten, einzntrelen. Es war uns, ats wären wir und alles um uns
verzaubert, wie in einem schönen Weihnachtsmärchen. Wir kannten
uns van unserem Erstaunen schwer erholen. Franzosen, Franktireurs,
Massen, alles war vergessen. War denn das alles Wirklichkeit? —
Neben dein Bann: stand eine junge hübsche Dame, ca. >7—18 Jahre
alt. Seitwärts saß ein älterer Herr, ein echter Franzose, schlank, ge¬
schmeidig, fein in der äußeren Erscheinung. Er schien sich an unseren
verblüfften Gesichtern zu weiden. Der Diener rückte drei Stühle
zurecht, und wir wurden höflichst gebeten, Pta» zu nehmen. Die junge
Dame redete uns im besten Deutsch an und sagte, daß sie mehrere

seien und gierig die schmutzigen Speisereste vom Spülstein heraus-
gesncht und gegessen hätten. Wir hätten schließlich kein Stück Brat
mehr gehabt, und an einem Marketcndcrwagcn hätte ich mein ganzes
Geld, etwa zwei Taler, für Speisen ausgcgeben. So wie ich, möchten
auch wohl mehrere andere Kameraden gehandelt haben; denn, sagte
ich, es wären ja keine Feinde inehr gewesen, sondern arme, leidende
Soldaten, welche ihre Pflicht getan so gut wie wir. Da ging der Dame
das Herz über, sie weinte bitterlich und sagte unter Schluchzen, daß
sie die Schwester des miglücklichen Marschalls Bazaine sei. Sie beklagte
sein Unglück, besonders aber, daß man ihn für euren Verräter hielte.

Ich habe die bedauernswerte Dame getröstet, so gut ich konnte,
und besonders hervorgehoben, wie heldenhaft sich die Armee des
Marschnlls Bazaine gewehrt und in welch hoher Achtung Heerführer,
Offiziere und Soldaten Lei uns stünden. Wir konnten aus Erfahrung

LWU«

t Der Willersaal' in Schloß Wnrg n. Wupper, relionttrniert von dem Wicderervauer der Würg, dem Architekten H. Ä. Mischer. :

t Der Saal ist im Stil der ersten Errichtung der Feste (um 1220), also in: Stil der Ucbergangszeit vom Romanischen zum Gotischen, r

: gehalten. Schlanke, farbige Säulen tragen die dunkle Holzdecke. In den Fenstern sind die Wappen der Belgischen Städte angebracht, r
: ' »
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Jahre in Deutschland in Pension gewesen, unsere Sitten und Ge¬
bräuche kenne und besonders die Art, wie man in Deutschland Weihnacht
feiere, liebgewonnen habe und darum alljährlich nach deutscher Art
einen Weihnachtsbamn anspntze.

Wir wurden reichlich beschenkt mit Packwerk, Nüssen und Achseln.
Der Diener brachte auch Wein und bediente uns, als wenn wir feine
Herren gewesen untren. Ich konnte mir nicht versagen, unseren Dank
und unserer Freude Ansdruck zu verleihen, und so hielt ich denn eine
kurze Dankesrede.

Die alte Dame fragte mich, vb wir auch bei Metz gewesen untren.
Ich bejahte dies und erzählte von der Belagerung, der Kapitulation und
den Leiden, welche die eingcschlossene französische Armee Hütte erdulden
müssen, und daß die nnsrigen auch schlimm genug gewesen. Ich
sprach von dem bedauernswerten Zustand, in welchem sich die Franzosen
bei der Kapitulation befunden: Daß das Geschrei der armen Menschen
nach Brot die Luft erfüllt und bei uns tiefes Mitleid erregt Hütte.
Ich verschwieg auch nicht, daß einige bei uns ins Haus gesprungen

sprechen, die Schreier in den französischen Zeitungen nicht. Dieses
schien die Dame in etwas zu beruhigen.

Nach reicher Bewirtung und nachdem man uns alle Taschen
vollgepfropft hatte mit Nüssen und Gcbück, verließen wir dankend
die Villa und ihre Bewohner. Gleich darauf empfing uns wieder
die eisige Külte des harten Winters und das rauhe Kriegshandwerk.
Wir hatten uns weit über die Zeit aufgehalten. Anstatt der üblichen
dreiviertel Stunde waren cs bald drei Stunden geworden. Alan
hatte längst eine Patrouille nachgeschickt, diese hatte uns natürlich
nicht getroffen. Bei der Meldung pichte ich unser Fernbleiben zu
entschuldigen mit Verlaufen in: Walde, fernen: Schießen usw. Von
unserer märchenhaften Weihnachtsfeier und der Schwester des Mar¬
schalls Bazaine sagte ich nichts. Spüter hörten wir von einem
Offizier, daß tatsächlich die Schwester des Marschalls Bazaine uns
diesen schönen Weihnachtsabend nn Felde beschert habe, der mir
und allen anderen Teilnehmern unvergeßlich bleiben wird.

Karl Sander, 11. Kompagnie O. J.-R. Nr. 91.
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Die LerMücklen.
Ein Briefwechsel vn: Johannes Bol)t. ^Ikaciidruck verboten.

I.
Lieber Hans! Ich hab's Ihnen ja längst angemerkt, daß Sie

mich liebten. Und wenn Sie ein wenig mehr ans inein Wesen als
ans meine Körperlichkeit geachtet Hütten, ja würden Sie auch Wahl
ehegestern zu der Erkenntnis meiner Liebe gelangt sein. Nun — wir
haben ja Klarheit geschaffen. Wir beide kennen jetzt zwei Herzen,
die füreinander schlagen.

Trotzdem stehen Sie mit gekrauster Stirn vor einer Frage, deren
Beantwortung ich Ihnen für heute versprachen habe.

Hier ist sie.
Ich wünsche weder die Veröffentlichung unseres Geheimnisses

noch das innige „Tu" in unserem Verkehr, bevor wir einander kennen —
einander seelisch durchdrungen haben.

Fahren Sie nicht ans, sondern lesen Sie geduldig weiter.
Ich sehe Ihnen im Geiste an, daß Cie tausend Einwendungen

zu machen haben. Aber ich werde nichts dagegen gelten lassen —
nein — mehr: ich werde Sie von der Zweckmäßigkeit meiner Be¬
dingung überzeugen!

Sic Nüssen, daß man mich jung an einen Alaun verheiratete,
von dem ich außer seiner Altertümlichkeit und seiner einträglichen
Stellung nichts kannte. Und Sic wissen, daß eine kalte Ehe hinter
mir liegt, weil ich die Fehler meines Gatten erst in der Ehe betrachten
durfte, alsv da cs zu spät war, mich ihnen zu entziehen.

Einem solchen Schicksale Null ich mich nicht abermals ausliefern.
Rein — ich werde Sie zerpflücken, bevor ich mich Ihnen übergebe,
werde jeden Zug Ihres Wesens schriftlich festlegen und mir daraus
ein für meine Entscheidung maßgebliches Urteil bilden. Und damit
Sic wissen, wie ich Sie sah, werden Sie nach jedem Beisammensein
eine briefliche Kritik Ihrer Persönlichkeit empfangen. Brieflich, weil
eine mündliche Auseinandersetzungzuviel verwischen würde.

Demgegenüber steht natürlich Ihr Recht, sich in gleicher Weise
mit mir zu beschäftigen. Und ich beanspruche nachdrücklich, daß Sie
von Ihrem Rechte Gebrauch machen.

Mit Gruß und Kuß
Ihre Sidonie.

II.
Liebe Sidonie! Daß irgend etwas Nervencrschütterndcs in

Ihren: niedlichen Frauenhirn znsammeugebackcn werden würde,
habe ich nur gedacht. Ob's auch schmackhaft ist — nun, ich will Sie
nicht kränken. Hauptsache, daß uns der Genuß bekommt. Was ich
allerdings bezweifle — arg bezweifle, da ich Ihr Backwerk nicht nur
für überflüssig, sondern beinahe für schädlich halten möchte. Da ich
jedoch weiß, daß Sie etwas exzentrisch veranlagt sind, will ich nicht
ohne weiteres aus dem vorgeschlagenen Experiment auf einen Mangel
an reinen: Gefühl schließen. Ja — ich Null mich sogar Ihrem Gebot
unterwerfen.

Doch versichere ich Ihnen von vornherein, daß es nach meiner
Ueberzcugung weniger waghalsig ist, Nitroglyzerin zu kauen als in
Aufrichtigkeit zu machen.

Ich überlasse es Ihnen, teure Sidonie, den Streit anzufangcn.
In Treue

III.
Ihr Hans.

Lieber Hans! Trotzdem wir einander seit dem Geständnisse
unserer Liebe nicht wiedersahen, muß ich Ihnen doch schon einiges
über Sie nuseinandcrsetzen.

1. Sie bringen meiner ernstgemeinten Absicht nur spottendes
Getändel entgegen, erscheinen sonnt nicht fähig, einer bedeutenden
Sache tiefes Denken zu widmen — sind also oberflächlich.

2. Sie suchen menschlicher Fehlerhaftigkeit eine wcsenwürzende
Eigenschaft anznhängen, fürchten aber zugleich eine Aufdeckung
Ihres moralischen Geheimarchivs. Daraus folgt,

a> daß Sie tatsächlich Fehler zu verbergen haben und
I») daß Sie eine feige Natur besitzen.

9. Sie erlauben sich, durch eine abfällige Beurteilung meiner Per¬
sönlichkeit die Bedeutung der ganzen Prüfungsangclegcnheit
auch von meinen: Standpunkt aus zu verzerren, woraus wieder
zu schließen ist, daß Sie

s) gewalttätig sind, wo Ihre unter 2I> erwähnte Eigenschaft
keinen Grund zum Eingreifen findet,

b) nicht die geringste Anlage zur Beurteilung eines Meuschcn-
charakters besitzen und

o) mit empörender Undankbarkeit das gesunde Wollen eines
edlen Herzens treten.

IV.

Mit Gruß
Ihre Sidonie.

Teure «idonie! Es ist mir unmöglich, Ihren letzten Brief ernst
zu nehmen. Und Sie wünschen das auch gewiß nicht. Sie wollen
mir nur eine Probe des geistigen Protzentunrs geben, das Ihnen

der verstorbene Sekretär Nadelmanu, Ihr einstiger Gatte, tagtäglich
vorführte. So ist's — nicht wahr? Ich gestehe — Sie trafen den
Ton vorzüglich. Ganz dieser verknöcherte Beamte, der selbst sein
Dasein nach einer Disposition regelte und seine Sterbewvrtc acht
Tage vorher sorgfältig zusammenstelltc.

So werde ich mich hüten, in Ihren: Briefe ein Stück JhreS Wesens
zu erkennen, obwohl Sie recht energisch von meiner Schreibart ans
meine innere Zusammensetzung schließen.

Aber ich erwarte mit Sehnsucht den Augenblick, da ich Sie sehe»
darf, wie Sie sind, nachdem Sie so sehr bemüht waren, sich mir in
einer abschreckenden Maske vorzustellen.

Mit innigen: Gruß
Ihr Hans.

V.
Lieber Hans! Wenn ich mich bei Ihren: gestrigen Besuche vor

Ihnen verleugnen ließ, so geschah es, nur nicht durch Ihren Anblick
eine Klärung in mir zu beeinträchtigen. Denn die Angensinnlichleit
ist ja gar zu oft geneigt, die inneren Produkte des Geistes über den
Haufen zu werfen. Sie verstehen wohl — die Klärung galt dem
Gedenken an Sie. Und sic lvnrde durch Ihren letzten Brief das Er
zcugnis eines ungestümen Gebotes, das mich völlig beherrschte.

Hans — wie hätte ich je sv etwas von Ihnen denken können —
vo.n Ihnen! Noch jetzt gcht's allemal wie eine elektrische Entspannung
durch meinen Körper, wenn mir Ihre Worte in den Sinn kommen.
Und über welch einen Toten! Wohl — er hatte Fehler — und unserer
Ehe »rangelte cs an Wärme. Aber dennoch sollten Sic sich schämen,
mit so giftigen Worten das Große an ihn: in den Staub zu zerren.
Hätte ich mich je an die Seite dieses Mannes drängen lassen, wenn er
nicht eine ragende Bedeutung gehabt hätte?

Ich wollte, Sie dürften einen Blick in seine Akten tun! Sie
würden das Bild eines Menschen anfsteigen sehen, der nie Urlaub
nahm, nie Krnnkhcitsnnzeigen schrieb, nie zu spät kam, nie zu früh
ging, nie Vorgesetzte beleidigte oder auch nur kränkte, nie sich be
schwelte, nie ein Komma oder den Submissionsstrichvergaß — der
immer an: Wortlaut der Gesetze haftete, immer das bestehende Re¬
giment als das beste anerkannte, immer die Arbeiten anderer an sich
raffte, »inner saubere Register zur Kalkulatnr cinreichte — kurz —
allgemein als das Muster eines Beamten hingestellt lvnrde. Ich
betvne — er stand in geistiger Hinsicht auf der Höhe seiner Zeit.

Sie aber — lieber Hans — werden vor meinen: inneren Blick
zu einer traurigen Figur.'

Ich habe alles, was ich bisher von Ihren: Wesen erkannte, in
ein Schreibbuch meines verstorbenen Mannes eingetragen und mußte
soeben umflorten Auges hinzufügen, daß Sie

4. die Toten nicht achten, also
s) religionslos,
d> herzlos

sind und
5. eine errungene geistige Stellung mit schmutzigem Hohn be¬

kritteln und sonnt von
n) Taktlosigkeit,
I>) Neid

durchdrungen erscheinen.
Mit scheuem Gruß

Sidonie.
?8. Das Schrcibbuch ist nicht etwa von meinen: Manne aus

den seiner Verwaltung unterstellt gewesenen amtlichen Materialien
entwendet worden.

VI.
Liebe Sidonie! Wenn ich Ihre Briefe mit den: vergleiche, lvas

ich von Ihnen sah und hörte, so lege ich mein Gesicht allemal in die
Falten der Verständnislosigkeit. Weiß Gott — ich glaube noch immer
an einen Scherz.

Ich lernte Sie als eine Dame kennen, die nach Aussehen, Ge¬
schmack und Anschauungen wohl bereits über die Grenzen der Jugend¬
lichkeit hinansgewandert war, aber noch genug körperliche und geistige
Elastizität barg, nur ein Liebcscmpfinden wecken und einen: alternden
Alaune den Taseinsrcst würzen zu können. Ta Sie nebenbei ver¬
mögend und anhanglos sind, so war für unsere Vereinigung auch
eine angenehme materielle Grundlage geschaffen.

Ich gebe zu, daß wir uns selten ohne die Gegenwart dritter
Personen sprachen, aber ich glaubte, Ihre Wesensart dennoch völlig
verstanden zu haben. »

Nun tritt mir aus Ihren Briefen eine Persönlichkeit entgegen,
die-nein — Sidvnie — Sic täuschen mich! Sie stellen sich anders
dar als Sie sind. Lassen Sie mich zu sich, damit ich die Sidvnie sehe,
die ich kenne.

Mit innigen: Gruß
Ihr Hans.
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VII.
Sehr geehrter Herr Lndwigsen! Ich habe Sie i» Ihrem gaumen

Wellen und Tun erkannt. Ihre versteckte Anspielung ans inein Ver¬
mögen hat mich erleuchtet. Ah — Sie glanven
dadurch ein besonders unschnldvollcs Denken
znm Ansdruck zu bringen, indem Sie sich so
offenherzig über diesen Punkt äußerten —
wollten also indirekt jede geldgierige Neigung
in Abrede stellen, obwohl man Ihnen diese
keineswegs nachgesagt hatte. Und Sie kicherten
vor sich hin denn Schreiben Ihrer Briefzeilen,
während Ihr Hirn die Worte sonnte „Bei
einer so naiven Erwähnung ihres Vermögens
wandert der Gedanke an eine von mir beab¬
sichtigte Geldheirat sicherlich bei ihr aus."

Ha — Sie! Er ist nicht ansgewandert! Nun
gerade nicht! Ihre vorgeschobene heuchlerische
Einfalt hat Sie verraten — qm s'sxcwss,
i-'aecnwk!!

Ja wenn Sie nicht vorher die platte,
lügcndnrchwobene Begründung Ihrer Liebe ge¬
geben Hütten!

Trotzdem Sie erkannten, daß ich häßlich,
abgeschmackt nnd altmodisch sei — oder — wie
Sic zu sagen belieben: „nach Aussehen, Geschmack
nnd Anschauung wohl bereits über die Grenzen
der Jugendlichkeit hinnnsgewnndert —" trotz
dieser Erkenntnis - die Sie wohl völlig allein
vertreten — machten Sie mir eine Liebes¬
erklärung. Weil ich körperlich und geistig elastisch
sei! Wann hatte man aber je einem Weibe um
seiner Elastizität willen Liebe entgegengebracht?!
Man liebt ein Frau nur, wenn sie nach „Aus¬
sehen, Geschmack nnd Anschauung" jung ist. Und
inan heiratet eine Iran nur, wenn man sie liebt,
oder wenn sie Geld hat. Sie aber haben mich
nicht geliebt also trug ich heute in das Register
Ihrer Eigenschasten mit großen Lettern meine
letzte Eckenntnis über Sie ei», die in dem einen
Worte gipfelt:

6. Geldgier.
Die schriftliche Aufzählung der schlechten Instinkte, die in diesen:

Worte ruhen, habe ich mir erspart. Mein Urteil ist bereits gefällt.
Vorbei! Ich hin froh, das von mir er¬
fundene Verfahren zur Begründung
eines wahrhaft glücklichen Ehestandes
angewendct zu haben. Es hat mich
vor einer schlimmen Zukunft bewahrt.

Sidonie Nadelmann.
VIII.

Sehr geehrte Frau Nadelmann!
Sollten sich jemals Zweifler an der
Wirksamkeit des von Ihnen er¬
fundenen Verfahrens finden, so bitte
ich Sie dringend, sich auf mich zu
berufen. Wenn ich auch nicht die
Begründung eines glücklichen Ehe¬
standes bei Anwendung Ihrer Me¬
thode garantieren kann, so stehe ich
doch voll für die Vermeidung eines
unglücklichen ein. Falls Sie letzterem
Gesichtspunkte noch Berücksichtigung
schenken würden, wäre eine Vorlage
der Angelegenheit denn Patentmyt
sicher eingehender Ueberlegmigwnrdig.

Nehmen Sie noch dasGeständnis,
daß ich zur Anlegung eines Registers
über Ihre Eigenschaften nicht ge¬
kommen bin. Nachdem ich mich nun
zur Erkenntnis der Ernsthaftigkeit
Ihrer Briefe dnrchgernngen habe,
halte ich ein solches Register auch nicht
ucehr für erforderlich. Indem Sie
mich zerpflückten, haben Sie sich selbst
aller Blätter beraubt. Das wird Ihnen
unverständlich sein. Aberdarauf kommt
cs ja so sehr nicht an. Und nnn seien
Sic zmn lebten Mate herzlich gegrüßt
von Ihrem dankbaren H. Lndwigsen.

Frau Sidonie Nadclmann an
Herrn Hans Ludwigscn.

Ich verbitte mir Ihre weitere Korrespondenz.
— Sidonie Radelmann.

Unsere Bilder.

Einiges Mädchen aus Landecü im
cdberinntal im Sonntagsstaat.

-—

Bauern aus dem Hlierinntak in der Landestracht.

Weihnachtsstimmung! Text nnd Illustrationen in die>er Nummer
tragen dem Festcharakter der gcgemvürtigen Zeit
nach Möglichkeit Rechnung. Irma und alt
werden mit besonderem Interesse Kenntnis von
den n e u e st e n künstlerische n Leb¬
kuchen nehmen, die von dem bekannten
Münchener Matthias Ebcnboeck auch in
diesem Jahre entworfen sind. Der Weihnachts-
bcmm, an dem wir die schinackhaften Erzeugnisse
der Znckerbückerei aufgehangen haben, zeigt in
dieser Zusammenstellung den Einfluß, den das
moderne Sportlebcn auf die humorvolle Phan¬
tasie des Künstlers ausübt. Auch das Auge des
Gesetzes fehlt auf dem Tableau nicht. — Von
wunderbarer Zartheit und Innigkeit ist die Auf¬
fassung, die G. Barrison, der hervorragende
englische Maler, dein M a d o n n e n -- M o t i v
mit dem C h r i st u s k i n d e, angebetet
von Engeln, gegeben hat. (Vgl. das Bild
S, 413.) — Düsseldorfer Großstadt-
ver kehr, zumal in der Weihnachtsperiode,
einen Blick auf die Graf-Adolf-
Straße gibt die Illustration auf S. 415
wieder. — Wenn irgend möglich, suchen die
großen Ozeandampser am Weihnachtsabend
festen Ankerplatz. Läßt sich die Fahrt aber nicht
unterbrechen und namentlich ein Heimatshafen
nicht erreichen, so muß man sich eben auch damit
abfinden. Eine Weihnachtsfeier au
B ord hat auch ihre Schönheiten; und besonders
gilt das von der Art, wie man im Zwischendeck
den Heiligabend verbringt. Lichtergcschmückte
Ehristbäume, Kuchen und allerhand gute Ge¬
tränke gibt es für die Mannschaften und für die
Passagiere, und zur Erhöhung der weihevollen
Stimmung tragen die Weilmachtslieder bei, die
von der Schisfskapelle geblasen werden. Auf
lange, lange Zeit hinaus ist es für die Aus¬
wanderer oft das letzte deutsche Weihnachten,

das sie erleben — so wohl auch für die vielköpfige Schar der Kinder
und Erwachsenen im Zwischendeck ans unserem Bilde S. 417. — In

den traulichen Familienkreis führt
die nächste Illustration: unter dem
hell leuchtenden Weih¬
nachtsbaum steht eine junge
glückliche Mutter mit ihren Kindern,
denen der Jubel aus den strahlenden
Augen blickt. — Aber auch die Tier¬
welt soll in dieser Zeit, da draußen
Regen und Unwetter die Herrschaft
ausübcn, nicht vergessen werden.
Am Futterplatz im Walde
>s. Bild S. 419) stellen sich die zwei-
und vierbeinigen Mit-Geschöpfe des
Menschen ein, und finden dort
frische Atzung. — Während bei uns
im Norden der Winter sein strenges
Regiment aufrecht erhält, umfängt
eine milde sonnige Witterung die
südlichen Gegenden. An den Gestaden
der Riviera, in Mentone
(vgl. Seite 421), ist die Saison
jetzt in regem Gange. — Im großen
Palas von Schloß Burg
an der Wupper, ursprünglich von
Engelbert dem Heiligen (f 1225)
ausgesührt, seit dem Wiederaufbau
des Schlosses zuerst aus Schutt und
Trümmern erstanden, nimmt der
Rittersaal den ersten Platz ein.
(Siehe die Abb. S. 422.) Die größte
Anziehungskraft übt der Saal durch
feine Wandmalereien aus, von
Klaus Meyer in Düsseldorf im Auf¬
träge des Kunstvereins für Rheinland
und Westfalen von 1899—1903 ge¬
schaffen. Sic schildern die Geschichte
des Bcrgischcn Landes inihrenHaupt-
ereignissen. — Den Schluß der Ab¬
bildungen in dieser Nummer

stellen einige photographische Aufnahmen von interessanten
Landestrachten aus dem Oberinn tat dar.

Verannvorllich für die Redaktion: Oe. O. sz. Damm. — Druck und Verlag von W. Girarder — Düsseldorf-Essen.
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